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Erſtes Kapitel. 


Man ſchrieb den erſten September des Jahres | der Bevölkerung wenig Glauben. 
Über der Stadt Paris hing bleifchwer ein | unmittelbar, nachdem jenes Gerücht aufgetaucht war, 


1572. 
trüber, grauer Himmel, der jhon feit Tagen Ströme 
des Negens berabgejandt hatte; — wollten fie das 
Blut hinwegwaldhen, das faum eine Woche zuvor in 
ben Häujern, den Straßen der Hauptitadt geflojlen 
war, — wollten die jagenden, dunklen Wollen die 
flurmgepeiticht dort droben fich zu verfolgen jchienen, 
an den Kampf gemahnen, der fi in der gemitter- 
Ihwülen Nacht des Bartholomäusjonntags abgejpielt? 
An den Kampf? Aber war es denn ein Kampf ge: 
wejen, das planmäßige Niedermegeln einer Anzahl 
wehrlojer Menfchen, die aus dem Sclafe aufgeichredt, 
ohne Waffe, nod Verteidigung unter den Streichen 
fanatiider Mörder zulammenbraden? 

Sn Paris Ihien mit dem Ende jener Schredens- 


tage jedes öffentliche Leben erjtorben. Die Bewohner : würde, 


hielten fi jcheu in ihren Häujern, wer vermochte zu 
willen, ob nicht plößlicher Verdadt ein SKeber oder 
ein Hochverräter zu fein eines der Mitglieder der 
Familie traf, ob nicht Privathaß einen Feinde bie 


gebegte Blutrahe zwilhen den Guilen und den 
Chatilons das furchtbare Ereignis herbeigeführt habe. 

Doc dieje zweite Verlion fand bei der Menge 
Hatte man nit 


vernommen, daß ber jugendliche Herzog von — 
zornflammenden Angeſichtes in den Louvre geeilt ſei, 
den König für die Anſchuldigung, die er erfahren, 
zur Rechenſchaft zu ziehen? Hatten nicht die Edel- 
leute, die im Vorzimmer ſtanden, deutlich es gehört, 
wie Heinrich Guiſe den ſchwachen Karl mit den 
heftigſten Vorwürfen überſchüttete, ſein königliches 
Wort ihm faſt abzwang, für ſeine Entſcheidung des 
24. Auguſt, ſeine Blutbefehle, jetzt auch eintreten zu 
wollen? Wie Karl, gepeinigt von den bereits er— 
wachenden Gewiſſensbiſſen, erdrückt von ſeines Va— 
ſallen gebieteriſchem Auftreten, zögernd nachgab, ob— 
gleich man überzeugt ſein konnte, daß er ſchon im 
nächſten Augenblicke auf eine neue Ausflucht ſinnen 
wie er der ſchaudernden Welt es verbergen 
könne, ſeine eigenen Unterthanen zur Schlachtbank 
geſandt zu haben? 

Einen Fluch ausſtoßend entließ er den Herzog 
von Guiſe, mit hochmütigem Gruße entfernte ſich der 


Waffe in die Hand drückte, unter dem Vorwande, ſtolze Edelmann, um in ſeinen Palaſt zurückzukehren. 
ein gottgefälliges Werk zu thun, den Gegner aus Auch ſeine Stimmung war, trotz des Sieges, 
dem Wege zu räumen? Man zitterte vor neuen den er über die verhaßten Gegner, wie über den 
Schrednijjen, welde die nädfte Zukunft diefem von Monarchen erfodhten, die denkbar jchledhteite. Das 
Parteileidenichaften zerrifjenen Reiche bringen könne; : Benehmen Ktarls nach dem Geichehenen mußte ihn be: 
das Gerüht jprah von einer VBerihmwörung gegen | lehren, wie die Früchte diefes Sieges beichaffen jeien. 
das Leben des Königs und fie zu erftiden, follte das | Einem jhwantenden, leidenjhaftlih erregten Fürften, 
Ylutdad von Sankt Barthelemy dienen. Die | der niemals nad überlegtem Plane, niemals auf 
Hugenotten, jo erklärte ein königliches Dekret, hatten | Grund einer feften Überzeugung, ftetS nur nad) den 
im Sinne gehabt, fremdländiihe Truppen, Deutiche | Aufwallungen feines unbezähmbaren Temperamentes 
und Schweizer, in das Land zu rufen, die politiih ' handelte, Fonnte er zutrauen, daß ihn die halb ab: 
Unzufriedenen an ihre Fahnen zu feleln, mit Gewalt | gedrungenen Befehle ebenfo jchnel wieder reuten, 
der Waffen ihre Religion zu der berrihenden in | wie er fie gegeben, fie unterftüßt hatte, daß, ftatt 
Frankreich zu machen. einer völligen Vernichtung der unreinen Ketzerlehre 

Dann wieder ließ man ſich erzählen, daß lang— gleichſam zur Entſchädigung, 


| jegt den Hugenotten, 
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3 Heinrich Guiſe. 


größere Zugeſtändniſſe, als bei dem Frieden von 
St. Germain gemacht werden würden. 

Dann aber blieben auf dem Namen Guiſe die 
Greuel der begangenen Thaten haften, die nutzlos 
geworden, wenn ihnen der dauernde Erfolg fehlte, 
und dies lag keineswegs in den Wünſchen des 
lothringiſchen Hauſes, das zu einer Machtſtellung ſich 
emporgeſchwungen, um ſelbſt dem königlichen Hofe 
zuweilen Beſorgnis zu erregen. 

Aber neben dem Ehrgeize, der alle Mitglieder 
dieſes Hauſes beſeelte, wurzelte in ihnen jene UÜber— 
zeugungstreue, die durch keine Verſuchung von dem 
einmal gewählten Ziele abwendig gemacht wird. 
Wie ſein Vater, der große Franz von Guiſe, fühlte 
Heinrich ſich berufen als der Hort katholiſchen Glaubens 
unerſchüttert ſeinen Platz zu behaupten, mochte um 
ihn eine Welt in Trümmer gehen. Für ihn gab es 
kein Bedenken und kein Zaudern, wenn es dieſen 
Kampf zu kämpfen galt. 

Jene Politik des Schwankens und des Nach— 
gebens, wie ſie die Regentin Katharina angewandt, 
um ſich die eigene Herrſchaft zu ſichern, dünkte ihm 
verabſcheuungswert, weil er in derſelben eine Be— 
drohung der einzig wahren Religion erblickte. Selbſt 
die Blutrache an dem Admiral, den er den Mörder 
ſeines Vaters nannte, war nicht die heftigſte Trieb— 
feder geweſen, die ſein Thun an jenem verhängnis— 
vollen Sonntage leitete. 

Der Palaſt war erreicht. Stumm, ohne die ehr— 
erbietigen Grüße ſeiner Diener mehr als mit flüchti— 
gem Kopfnicken zu erwidern, ſtieg der Herzog die 
Treppe zu ſeinen Gemächern hinan. Sein verdüſter— 
tes Geſicht erhellte ſich etwas, als er im Vorzimmer 
einen älteren Mann in dunkler Kleidung erblickte, 
der ihn offenbar erwartete. 

„Du biſt es, Lignerac,“ ſprach er, „warſt Du 
ſchon lange hier?“ 

„Faſt eine Stunde, Monſeigneur,“ erwiderte der 
Angeredete, ſich tief verneigend, „ich glaubte, es würde 
Ew. Fürſtlichen Gnaden erwünſcht ſein, Nachricht zu 
erhalten,“ — er verſtummte, einen fragenden Blick 
auf die außer ihm Anweſenden, einige Edelleute des 
Gefolges und einige Diener, werfend. 

„Gewiß, gewiß,“ fiel ihm der Herzog in das 
Wort, „komm mit mir; ich kann drüben in meinem 
Kabinet Deinen Bericht in Ruhe hören.“ 

Monſieur de Lignerac, ein früherer Lehrer des 
jungen Herzogs, folgte dem Voranſchreitenden in das 
anſtoßende Gemach, über deſſen Thür Heinrich Guiſe 
einen ſchweren Sammetvorhang ſchlug. Der ver— 
droſſene Ausdruck ſeiner Mienen war verſchwunden, 
ſeine Züge atmeten lebhafte Spannung, als er ſich 
zu dem Edelmanne wandte. 

„Ich hatte nicht Zeit, Dein Haus zu beſuchen,“ 
ſagte er haſtig und aufgeregt, „dieſe letzten Tage 
waren voller Pein und Argernis. So ſage mir zu— 
nächſt, wie es Deinem, — unſerem Schützlinge ergeht?“ 

„Das Fräulein hat ſich von dem Schrecken jener 
Nacht erholt,“ antwortete Monſieur de Lignerac ge— 
dämpften Tones, „aber jetzt verzehrt ſie die Unruhe, 
was damals aus den Ihren geworden, ihrer Mutter zu— 
mal, die in dem Hauſe blieb, ihrem Vater, —“ 
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Monfieur de Lignerac jenkte den Blid; es war 
ihm nit möglich, in diefem Momente in das Ange- 
fiht feines Herrn zu jehen. 

Heinrid) Guife ftrich fi mit der Hand über die 
Stirn, als wolle er einen unangenehmen Gedanken 
verſcheuchen. 

„Rougemont iſt tot,“ ſprach er, „ich konnte ihn 
nicht retten, durfte es nicht. Doch das junge Geſchöpf, 
das ſich zu mir flüchtete, — ſie erbarmte mich, — 
es koſtete ſo wenig, ſie zu ſchützen. Wer hätte es 
gewagt, ſoviel Jugend und Lieblichkeit zu töten? 
In Deinem Hauſe war ſie ſicher gegen alles Kommende 
und bei Dir muß ſie auch noch bleiben, bis ich ein 
Aſyl für ſie gefunden. — Hat ſie nach mir gefragt?“ 

„Unaufhörlich, gnädiger Herr.“ 

In des fürſtlichen Jünglings Wangen ſtieg eine 
helle Röte. 

„Und Du, — Du haſt Dich nicht verraten? 
Sie ahnt nicht, wer ich ſei?“ 

„Sie wird es von mir niemals erfahren. Sie 
ſpricht von Euch, wie von einem Schutzengel, den ihr 
Gott in der Gefahr geſandt.“ 

Heinrich Guiſe trat an einen Tiſch, der mit 
Schriftſtücken bedeckt war, und warf achtlos einige 
Papiere durcheinander. 

„Ich komme heute noch zu Dir, ſobald,es dunkel 
geworden,“ ſagte er, „es iſt ja auch meine Pflicht 
für die weitere Unterbringung Deines Gaſtes etwas 
zu thun, und daher muß ich ſelbſt ſie ſprechen. 
Wie nannteſt Du ihren Namen?“ 

„Angelique!” 

„Angelique!“ wiederholte der Herzog lanyfanı 
und das Bild der Trägerin Ichien mit dem Namen 
vor feinen Bliden zu erftehen, — hülfeflehend, mär: 
henlieblih, Holdberüdend in ihrer Angjt, wie in 
ihrem Bertrauem zu ihm. 

„Halt Du Dih nad Frau von Rougemont er: 
Fundigt?” fragte Heinrih Guile nad einer Pauſe, 
„wo ilt fie jeßt?” 

„IH war zweimal in dem Haufe, das fie be: 
wohnt,” antwortete Monfieur de Lignerac, „wurde 
jedoh niemals vorgelaflen. Frau von Nougemont 
jei Eranf, hieß es jedesmal, doch deutete die Pförtne: 
rin mir an, daß die Erleblniffe jener Naht ihren 
Geift verwirrt hätten.” 

„Ich hoffe, daß dies übertrieben it. Für fie 
ift jeßt Feine Gefahr mehr vorhanden und follte ein 
neues Gejeß gegen die Steger erlaflen werden, wie e8 
von dem Schwädling Karl, der Ichon jet anfängt 
zu bereuen, nicht zu erwarten ift, jo werde ich fie 
um der Kleinen willen unter meinen Schuß nehmen. 
Sage Angelique, daß ich fie heute nod) jehe, oder 
nein, jage ihr nichts, — ich bin begierig, ob fie 
ihren Netter unvorbereitet wiedererfennt. — Und nun 
gehe zurüd. ch lege es Dir als eine PBrlicht auf, 
alles zu thun, was Du zur Erleichterung ihrer Lage 
finden kannſt.“ 

Der alte Edelmann verabſchiedete ſich. Seine 
Miene verriet über die ihm gewordenen Befehle weder 
Staunen, noch Mißbilligung. Er dankte dem Herzoge 
eine ſorgenfreie und geſicherte Lage und mehr noch, 
— er war wie alle, welche Heinrich Guiſe näher 
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traten, von dem Zauber gefangen, den des jungen 
Fürften Perfönlichkeit ausübte. Vielleicht fam es in 
feiner blinden Ergebenbeit ihm nicht einmal in den 
Einn, daß der nämlide Mann, der vor faun fieben 
Tagen haßerfüllte Mörderiharen zur Ausrottung 
der Yeinde feines Glaubens geführt, jett im Begriffe 
war, insgeheim eine Kegerfamilie zu bejchirmen. 

Auch Heinrich Buife dadte nicht daran, als er 
ih, naddem fein DBertrauter ihn verlaften, in den 
Eefjel vor feinem Arbeitstifche warf, die eingegangenen 
Schreiben, Berichte, Bittichriften zu muftern, die an 
den einflußreihen DMagnaten inzwilhen eingegangen 
waren. 

Der Herzog war fein Träumer, der Phantafie- 
gebilden einen Teil feiner Zeit gönnte. Sein Elarer 
Geift, fein zielbewußtes Streben hatten ihn zu einem 
Manne der raihen That werden laflen, — beute je- 
doch feilelten die zu erledigenden Dinge ihn weniger, 
als jonft. Die Zeilen vor ihm entichwanden feinen 
Bliden, aus den fteifen verjchnörfelten Schriftzügen 
feines Dbeims, des Kardinals von Lothringen, fchaute 
immer wieder ein blondes Köpfchen empor, das ihn 
verfolgte jeit jener Nacht und defjen Erinnerung ihm 
jelbjt durch die Wirren der lebten Tage nicht zurüd- 
gedrängt worden. 


Er atmete tief auf; — wie war es jeltfam, 
was er erlebt, nicht wegen der begleitenden äußeren 
Umftände, jelljamer noch wegen des inneren Aufrubhres, 
den das Creignis bei ihm hervorgerufen! 


Cs war in jener Blutnadht des 24. Augufi ge 
wejen. Eon war der greife Admiral unter den Dold): 
ftößen Besmes und feiner Genofjen gefallen, bie 
Heinrich Guile in wilden Nacheverlangen bis an die 
Echmelle feines Haufes geleitet. San halten die 
Straßen wieder von dem Gefchrei Vermwundeter und 
Sterbender, die aus ihren Wohnungen geftürzt, durch 
Flut fih hatten retten wollen und draußen durch 
die ihrer harrenden Soldaten nicdergemadht wurden. 


Dort in jenem zierlic) gebauten Haufe, das ein 
wohlgepflegter Garten von der Straße trennte, wohnte 
ein hugenottiiher Edelmann, Monfieur de Rougemont, 
ein Freund des Admirals, der mit feiner Familie 
von La Rochelle gefommen, um den Hochzeitsfeierlich: 
feiten Heinrichs von Navarra beizumohnen. Unter 
den Kolbenſchlägen der heranflürmenden Bürgermili- 
zen war die Thür zuſammengebrochen, Kampfgeſchrei 
ertönte aus dem nneren, untermijcht mit den Hülfe: 
rufen mehrerer Frauenftimmen. 


Herr von Rougemont mußte wohl verjucht 
haben, fich zu verteidigen; vielleicht Stand auch fein 
Sohn ihn bei, der als ein tapferer Kämpfer in dem 
Hugenottenheere befannt mar. 

Der Herzog von Guife fand, daß der Angriff 
droben lange dauere; aus den Schatten der Platanen 
heraustretend, unter welchen er der Wiederkehr feiner 
Leute geharrt, wollte er joeben das Haus betreten, als 
aus dem Thürbogen eine weiße Seltalt ihm entgegen: 
geflogen fam, befinnungslos vor Entjegen, Shußjuchend 
ih in feine Arme zu flüchten. 

„Rettet mich, wer hr auch jeid, um der Barm: 
berzigleit willen, fie ermorden ung,” ftieß ſie hervor 


und unter Frampfhaften Schluchzen barg fie ihr 


Haupt an Jeiner Bruft. 

Des Herzogs erite Bewegung war, die Echuß: 
flehende von fich zurüdzudrängen; — eine Hugenottin, 
eine Keberin, die Tochter oder die Srau eines Der ®egner, 
die er zu vernichten gefommen, rief ihn um Barm- 
berzigeit an, den Führer jener Scharen, die mord— 
luftig in ihr Haus gedrungen; durfte es denn Gnade 
geben für die, welche fo fichtbarlich unter dem Fluche 
Gottes ftanden, der ihr Verderben zuließ? 

Er verfudte einen Schritt gegen das Haus zu 
maden, vor weldbem eine Pechlerze in der Hand 
eines der Mächter ihr unficheres Licht verbreitete. 

Die Flüchtende erkannte feine Abficht, fi von 
ihr befreien zu wollen, — fie EHammerte fich feiter 
an ihn. 

„Nettet mich, habt Erbarmen,” wiederholte fie, 
ihr Antlig erhob fi zu ihm, in bejchwörender Bitte, 
thränenüberitrömt. 

Sie ftanden beide in dem Scheine der Fadel, 
der ihre Züge hell beleuchtete, — jegt exit Jah Hein: 
rih in das Angeliht der lebenden, jet erit das 
Mädchen in das Angeficht des Mannes, deilen Schuß 
fie beifchte und es war, als ob beide in einem 
Ehhreden erfhauerten, der nichts mit den vorange: 
gangenen Ecenen gemein hatte, 

Und dann hatten fi, — war es nit gegen 
feinen Willen gemejen? — die Arme des fürftlichen 
Sünglings um die leichtgelleidete Geſtalt geſchlungen, 
fie aus dem Bereiche des Haufes zu ziehen und feine 
Stimme flüfterte an ihrem Ohre: „Seid ruhig, 
ih beihüge Euch.” 

oh Ihon polterten die Stiege hinab die Ber: 
folger, welche ihr Werl droben vollendet hatten, — 
einer von ihnen ftürzte auf den Herzog zu, der mit 
jeiner Laft fih in den Schatten der Bäume zurüdge: 
zogen. Er erlannte in dem berrichenden Dunkel den 
Mann nit, in deiien Armen das Mädchen hing, 
mit rober Hand ergriff er das weiße Nachtkleid, 
welches jie umbüllte. 

„Ah, mein Schägchen, haben wir Dich doch ge: 
funden?” lachte er auf, „gieb fie frei Kamerad, id) 
hatte fie zuerjt.entdedt und, —” 

Er konnte feine Itede nicht fortjegen, ein Schlag 
von des Herzogs Klinge traf den Arm, der fich nad) 
dem Mädchen ausfiredte. 

„Slender, was kommt Dir in den Sinn?“ 
donnerte Heinrih Guife ihn an. „SKennit Du mid 
nicht?” 

Der Söldner wid zurüd. „hr, Monleigneur,” 
ftammelte er fafjungslos. 

„Sa, ich,“ rief der Herzog, „der Dich zur Stelle 
durhbohren follte, da Du es wagteit, mit Deiner 
freden Hand diefe Dame anzurühren. Fort, aus 
dem Garten bier, hr führt mit Weibern feinen 
Krieg, geht dorthin, wo hr Eure Feinde findet.‘ 

Er bob von neuem die Geftalt des Mädchens 
empor, das fich vertrauend an ihn jihmiente, und 
Ihritt mit ihr dur einen Eeitenpfad des Gartens 
davon. Die Söldner waren bereits hinausgeeilt, Die 
Tadel des MWädters z0g einen feurigen Streifen 
durd) das Dunkel hin, dann verjchwand aud) fie an 
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einer Biegung der Straße. — Flintenſchüſſe hallten 
aus der Ferne, jetzt kamen ſie näher, das Getümmel 
der Verfolgten, Fliehenden ſchien ſich hierherzuwenden, 
— Hülfeſchreie tönten aus benachbarten Häuſern, der 
Sturmglocken grelles Läuten dazwiſchen, mit ehernen 
Stimmen das Entſetzliche verkündend, das ſich in 
dieſer Nacht in Paris zutrug. 

In dem totenſtillen Garten ſtand noch immer 
Heinrich Guiſe, ungewiß, wohin er das Mädchen 
bringen ſolle, deſſen Rettung er auf ſich genommen. 
Trotz der eigenen Erregung, trotz des Todesgrauens 
um ihn her fühlte er eine Art ſchaurig ſüßer Wonne 
in der unerwarteten Rolle des Beſchützers, welche 
ihm die Stunde zuerteilt hatte. Dieſes warme, 
junge Leben, welches er an ſeiner Bruſt hielt, ſollte 
es dem Untergange anheimfallen? Nimmermehr! 
Was lag daran, wenn er der Zahl der dem Verderben 
Geweihten ein Opfer entzog? Dieſes Opfer? 

Sein Anſehen war groß genug, die Kleine 
dauernd zu beſchirmen und ein Guiſe ſtand über dem 
Verdachte, Ketzern je einen Vorſchub leiſten zu wollen. 

In der nämlichen Straße, wenige Schritte von 
hier, wohnte einer der früheren Beamten ſeines 
Vaters, Herr von Lignerac, — er mußte das 
Mädchen nehmen, wohl oder übel ſie verbergen, bis 
die Gefahr vorüber. Drohung oder Befehl mußten 
ihn dazu veranlaſſen, ſelbſt wenn er ſich anfangs 
weigern ſollte. 

Sorglich hüllte er die Zitternde in ſeinen Mantel, 
ſie den Blicken der Vorübereilenden zu entziehen, 
dann ſchritt er mit ihr in die Straße hinaus, in der 
allerorten Pechfackeln aufflammten, den bewaffneten 
Scharen die Häuſer zu bezeichnen, welche ſie als die 
ihrer Glaubensgenoſſen zu ſchonen hatten. 

Es gehörte die alles verachtende Kühnheit Heinrich 
Guiſes dazu, inmitten des Getümmels in den Straßen 
eine Rettungsthat, gleich dieſer, zu wagen, doch jene 
Kühnheit, die in ſpäteren Jahren ſich zum Trotze 
ſteifte, half ihm auch heute, wie ſo oft ſchon, das 
Gewollte vollbringen. Den Hut, auf dem das Er— 
kennungszeichen des weißen Kreuzes leuchtete, tief 
in die Stirn drückend, ging er ſicheren Schrittes in 
dem Lichtſchimmer der Pechkerzen ſeinem Ziele ent— 
gegen. 

Das Glück ſchien ihn zu begünſtigen, von den 
Vorübereilenden kam es niemand in den Sinn, ihn 
aufzuhalten, ihn um Auskunft anzugehen, was er 
unter dem langen weißen Mantel verborgen trage, — 
und wenn es geſchah? — Pah! Herzog Heinrich war 
nicht um eine Antwort verlegen; er wußte genau, 
was er erwidern werde, ſollte einer ſeiner Freunde 
oder Gefährten ihn anreden, und er wußte auch, daß 
man ſeiner Erklärung Glauben ſchenken werde. Man 
war am Hofe Karls IX., oder beiler nod), am Hofe 
der auf mandem Gebiete duldjamften der Königinnen, 
Katharinas von Medici. 

Das Haus Monfieur de Ligneracs war erreicht. 
Der Herzog bewegte heftig den eilernen Klopfer, den 
Eigentümer zu erweden, doch es bedurfte deilen nit. 
Wer von den in die Berfchwörung Eingeweihten 
fonnte jchlafen in einer jolhen Nadt? 

Herr von Lignerac öffnete jelbft; er war be 
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troffen, feinen jungen Herzog vor fi zu jehen. Hein- 
rich Guiſe madte ihm ein ralches Zeichen; jchmweigend 
trat der Edelmann zurüd, feinem Gebieter Raum zu 
geben, der ohne weiteres die nächte Thür aufftieß 
und mit feiner fchönen Beute in ein matterhelltes 
Zimmer trat, in welchem Monlieur de Lignerac lejend 
die Stunden der Nadıt verbradht hatte. 

Heinrih Buife warf einen Juchenden Blid um 
ih, bis er in einer Ede eine hartgepoliterte Ruhe: 
bant entdedte, auf die er das gereitete Mädchen 
niedergleiten ließ. 

„Du bift Schlecht eingerichtet, Gaspard,” fagte 
er, den Mantel über jeinen Schügling werfend. „Sch 
bringe Dir hier einen Gaft, den Du einige Zeit be- 
berbergen jollft, und finde bei Dir nicht die geringite 
Bequemlichkeit.” 

Monfieur de Lignerac war in faum verhehltem 
Staunen des Herzogs Thun gefolgt; — während er 
feinen Gebieter an der Spite feiner Scharen glaubte, 
den Tod feines Baters zu rächen, Jchien er einem 
Liebesabenteuer nachgegangen zu jein, zu welchen 
er noch außerdem feine Beihülfe verlangte. 

Welch holdfeliges Geichöpf es war, das da, nur 
mit dem Nachtgewande bekleidet, vor ihm lag! Sie 
Ihien erft jegt vielleicht ji bewußt zu werben, daß 
ihre Schönheit den Augen zweier fremder Männer 
ausgejegt war, und zog angſtvoll, ſchamhaft ben 
Mantel ihres Beihügers über ihre Schultern. 

Der Herzog bemerkte den eigentümlichen Aus: 
drud, den das Angelicht feines Edelmannes ange: 
nommen. Heiß flieg es in ihm empor, —- war es 
im Gefühle der Beihämung vor diejen reinen Kinder: 
augen, bie in bülflofem Vertrauen ji auf ihn 
richteten, au) nur einen Moment an jene frivole 
Erklärung jeines Thuns gedadht zu haben, die er 
jeinen Gefährten hatte geben wollen? 

„Ss ift Baron NRougemonts Tochter,” berrichte 
er feinen Untergebenen an, „lie war in Gefahr von 
den Söldnern gemißhandelt zu werden, bie ihres 
Baters Haus ftürmten. — So nahm ich fie mit mir 
und übergebe fie Dir, bis diefe Tage vorüber find. 
Mede Deine Schweiter, damit fie für die Kleine jorgt. 
Sch muß hinweg und fomme fpäter einmal zu Dir, 
mich nach ihr zu erkundigen.” 

Er wollte, fih von ihr mwendend, das Zimmer 
verlafien, do es gelang ihm nit fogleid. Die 
junge Qugenottin ergriff jeine Hände. 

„zZaflet mich nicht allein,“ rief fie, „ich fürchte 
mich, wenn hr fortgeht.” 

Der Herzog beugte fich über fie. „hr jeid in 
fiherem Schuße hier,“ jagte er, und alle Weichheit, 
die Dur ſeine Flangreihde Stimme zitterte, chien 
die Worte zu überzeugenden Tröftungen zu macden. 
„Seht, diejer mwürdige Mann und feine Schweiter 
werden über Euch wachen, bis ich wiederfehre. Glaubt 
Shr, ich habe Euch gerettet, um Euch einer neuen 
Gefahr auszujegen?” 

Er hatte eine feiner Hände von ihr befreit und 
ftrich Teile, wie bei einem Kinde, über ihr weiches, 
goldenes Haar. 

Wieder traf ihn ihr Blid, halb jcheue Bewun- 
derung, halb gläubiges Vertrauen. 


=> 


Heinrich Guiſe. 


„Ja, Ihr ſeid gut,“ flüſterte ſie, „Ihr waret 
der ſchützende Engel, zu dem mein Angſtruf dringen 
mußte.“ 

Er zuckte zurück, — was wollte jene innere 
Stimme ſo plötzlich, die ihm zurief, daß er des Lobes 
dieſer Lippen unwürdig ſei? Nur wenige hundert 
Schritte von hier lag in ſeinem verwüſteten Zimmer 
ihr Vater wohl in ſeinem Blute, und ſeine Hand 
war es geweſen, die den Verſchworenen den Weg 
gezeigt. Thorheit, die weiche Regung, die ihn er— 
griffen, — es war ja ein Ketzer, ein von Gott Ver: 
dammter, er und die anderen, die in dieſer Nacht 
noch fallen ſollten. Hinweg, hinweg, was hatten 
die Augen des holdſeligen Geſchöpfes für eine Macht, 
ihn ſeiner ſelbſt ſo ungleich werden zu laſſen? 

„Lebt wohl,“ ſagte er haſtig, die Hand, die er 
noch immer in der ſeinen hielt, an ſeine Lippen 
drückend, „all Eure Wünſche ſollen Lignerac und 
ſeine Schweſter pünktlich erfüllen. Mit ihrem Leben 
bürgen ſie mir für das Eure.“ 

Im Korridor, den er durchſchreiten wollte, trat 
ihm die bejahrte Schweſter feines Edelmannes ent: 
gegen, die, auf das Geräufh im Haufe aufmerkſam 
geworden, nad) der Urjadhe fragen wollte. 

Mit der NRitterlichkeit, die ihn in feinem Verkehr 
mit Frauen fennzeichnete, lüftete Heinrich Guiſe 
den Hut. 

„Euer Bruder, Fräulein von Lignerac,” redete 
er fie an, „veriprah mir einen Dienft zu leiften, 
deflen größerer Teil Euch zufallen wird. Laflet Euch) 
von ihm erklären, um was es fich handelt, und nod 
eins, Öaspard,” wandte er fich zu dem ihn geleitenden 
Edelmanne, „verihweigt Eurem Gafte, wer id) bin.” 

Er eilte davon, feine Söldnerfhar wieder zu 
erreichen, im Verein mit Tavannes und Angoulöme 
das begonnene, blutige Werk fortzufegen. 

Aber die Greueljcenen, denen er beimohnen mußte, 
hatten ihn jchnell genug angemibert, der Eifer, mit 
dem er den Befehlen des Königs anfangs nachge: 
fommen, war ınit der Befriedigung der perjönlichen 
Nahe, die ihn zu Coligny und befjen vertrauteften 
Freunden getrieben, etwas erfaltet. Wie die Mehrzahl 
der Verjchiworenen zu jener finfteren That, die doch 
alle zuvor gebilligt, begann er vor der Ausdehnung 
zurüdzufdhaudern, welche fie genommen. Was waren 
bie Schredensbilder des offenen Sclachtfeldes gegen 
das Fürchterlihe, das fi hier zwiichen Verfolgern 
und ihren Opfern abipielte? 

Er gedadhte deilen, als er die Schriftitüde 
zufammenjchiebend, die er nicht Iejen mochte, an 
das enter trat und auf die menfchenleere Straße 
hinabblidte, und dann war es ihm, als mülle er 
gewaltiam die läftigen Gedanken verbannen, die ihn 
beihäftigten, um nur dem einen Raum zu geben, 
ber wohl fähig war, alle anderen zu verdrängen: 
wie jie ihn heute empfangen würde, die ihr junges 
Leben jeiner Echonung danlte, und die es nicht ahnte, 
daß es ihres Haufes Feind gemejen, der fie in feinen 
Armen dur die Nacht getragen. 
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Zweites Kapitel. 


Die Gelhwilter Lignerac ftanden einige Zeit in 
wortlofer Überrafhung, als der Herzog ihnen feine 
Befehle in betreff des fremden Mädchens erteilt hatte. 

„Wer ift fie?” fragte Jeanne endlich, die eine 
vorwiegend praftiihe Natur, jeder Eadhe jofort auf 
den Grund zu gehen pflegte. 

„Die Tochter Itenes von Nougemont,” antwortete 
ihr Bruder gedämpften Tones. 

„Eine SKeßerin,“ jprad das alte ‘Sräulein, ihre 
Hände erheben. 

„Sa, eine SKeberin,” wiederholte Herr von 
Lignerac. Abermals jchmwiegen beide. 

„Bas Tonnte ihn veranlafien, fie zu retten?” 
lagte Jeanne nach einer Weile. 

hr Bruder warf einen Blid auf die Thür, 
hinter welcher fich die Hugenottin befand. 

„Sie it Ihön, wie ein Engel und fo jung noch, 
faft ein Kind,“ entgegnete er und vermodte es nicht 
zu hindern, daß durch jeine Stimme ein gewiljes 
Mitleid Eang. 

„Alfo darum!” bemerkte Seanne. hr Staunen 
war bereits im Schwinden. 

„Und was fol ich jegt für fie thun?” fügte fie 
hinzu. 

„Sehe zu ihr, was fie braudht, muß fie erhalten. 
Wir haben vorderhand nichts zu thun, als dem 
Herzog zu gehorden.” 

Fräulein Seanne trat in das Zimmer, in welchem 
ih der ihr aufgedrungene alt befand. Die junge 
Kegerin lag no auf der harten Bank, auf melde 
Heinrid Buife fie gelegt, eingehült in den Mantel, 
den ihr Beihüger zartlinnig ihr gelaffen. Sie fuhr 
erihredt auf, als die Thür fich öffnete; nody bebte 
in ihr die Angft, die fie erduldet und die von neuem 
bervorzubrechen drohte, da fie fi) allein unter Fremden 
mußte. 

Ein Atemzug der Erleichterung bob ihre Bruft, 
als es eine Frau war, die fie vor fi Jah; von ihr 
fonnte ihr nichts Libles fommen. 

Seanne ihrerfeits betrachtete fie einige Minuten 
aufinerkfjam, bevor fie fich zu einer Anrede entichloß; 
fie begann es zu begreifen, daß der Herzog fich nicht 
überwinden fonnte, diefen Gelchöpfe ein Leid zufügen 
zu laflen. 

„Seid nicht bange,” fagte fie, jo fanft, als fie 
es vermochte, „Euch wird bei uns nichts geichehen. 
Sagt mir nur, was ich für Euch thun fanıı, was 
hr haben möchtet, und ich werde es jogleidh bringen.” 

Das junge Mädchen zögerte verwirrt; fie wollte 
fih emporricdhten, bei ihrer Bewegung entglitt ihr der 
Mantel, den fie jorglih um fich gehalten. Das 
Fräulein jchlug die Hände zufammen. 

„Aber wo hat Euch unfer Herr denn hergeholt?” 
rief fie unmwillfürlid. „Ihr habt ja faft nichts an.“ 

Sn die Augen der Hugenottin traten Thränen. 
„Sch weiß nicht, was mıan ung thun wollte,” chluchzte 
fie, „ih wachte auf, mitten in der Nadıt, als fremde 
Männer in unjer Haus drangen. Es find wohl 
Näuber gemejen, die uns alle ermorden wollten. Der 
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Vater ſuchte uns zu verteidigen, — es waren ihrer 
jedoch ſo viele. — Mich riß einer von ihnen aus 
dem Zimmer und die Treppe hinab. — Als er im 
Dunklen ſtrauchelte, gelang es mir, mich loszureißen. 
Ich lief in den Garten auf einen Mann zu, der 
unter den Bäumen ſtand. — Er rettete mich und 
brachte mich hierher, — o, was wäre aus mir ge— 
worden, wenn er nicht dort geweſen?“ 

Es war ſchwer, darauf eine Antwort zu finden, 
noch ſchwerer dem ahnungsloſen Mädchen die grauſame 
Maßregel auseinanderzuſetzen, die man über ſie und 
ihre Glaubensgenoſſen verhängt hatte. Zum erſten 
Male, ſeit ſie um den Anſchlag wußte, überkam auch 
Jeanne Lignerac ein Grauen vor dem, was ſie kurz 
zuvor ein Gericht Gottes genannt. In dem Jammer 
dieſes jungen Weſens ſah ſie das Schickſal der 
Tauſende verkörpert, die in jener Nacht dem Ver— 
derben anheimzufallen beſtimmt waren. Mitleidig 
ſtreichelte ſie die Weinende. 

„Nun, werdet nur wieder ruhig,“ redete ſie ihr 
zu, „hier ſeid Ihr ja außer Gefahr. Ich nehme 

uch gleich zu mir in mein Zimmer und mache 
Euch ein Lager zurecht, denn ihr müſſet nun ſchlafen, 
um Eure Angſt zu vergeſſen.“ 

„Aber, mein Vater, meine Mutter,“ ſagte An— 
gélique ſchüchtern, „wenn ich nur zu ihnen zurück— 
könnte.“ — 

„Das iſt heute Nacht nicht mehr möglich,“ ant— 
wortete das Fräulein vorſichtig, „hört Ihr die Schüſſe 
draußen nicht, den Kampf in den Straßen?“ 

„Ja, ich höre es; was hat es zu bedeuten?“ 

„Es wird ein neuer Bürgerkrieg ausgebrochen 
ſein,“ erklärte Jeanne, „wir leben in einer ſchlimmen 
Zeit. So jung Ihr ſeid, Ihr werdet das auch ſchon 
erfahren haben.“ 

Sie zog es vor, das Geſpräch nicht fortzuſetzen, 
ſondern ging in ein Nebengemach, einen Nachtmantel 
und einige andere Kleidungsſtücke für ihre Schutz— 
befohlene zu holen. Dann geleitete ſie das Mädchen 
hinüber in ihr eigenes Zimmer und hatte endlich 
die Genugthuung die Erſchöpfte in einen tiefen 
Schlaf verfallen zu ſehen. 

Nun war die Tochter des ermordeten Hugenotten 
ſchon eine Woche bei ihr. Der Herzog hatte ſich 
von Zeit zu Zeit durch Gaspard Lignerac Bericht 
über ihr Ergehen abſtatten laſſen und heute endlich 
war der Tag, da er ſich entſchloſſen hatte, ſie per— 
ſönlich wiederzuſehen. 

Was ihn bisher gehindert, es zu thun, — er 
wußte es nicht. Die politiſchen Ereigniſſe, der Streit 
der Parteien, ſein Hader mit dem Könige hätten 
ihm Zeit gelaſſen, das Haus der Ligneracs zu be— 
ſuchen; er hatte es nicht gethan, obwohl es ihn 
danach verlangte, jene kindlich vertrauenden Augen 
wieder zu ſchauen, aus denen ihm ein Etwas ſprach, 
das er nie zuvor gekannt, — was mochte es nur 
ſein, das ihnen dieſen Zauber lieh, der ihn, den 
Stolzen, Starken bezwang? 

Und es waren nur flüchtige Sekunden geweſen, 
da ſie die ſeinen trafen, Sekunden unter Todesgrauen 
und fieberiſcher Erregung, die für das Schickſal eines 
Menſchenlebens dennoch die Bedeutung ungemeſſener 
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Zeiten gewinnen können, wenn jene rätſelhaften 
Mächte es beſchloſſen, die die Loſe des Erdengeborenen 
miſchen. 

Angélique hatte die Tage ſeit St. Barthélemy 
in einer Art mildeſter Gefangenſchaft verbracht. Sie 
durfte das Haus nicht verlaſſen, und was auch ſollte 
es nützen? meinte Jeanne Lignerac. Sie hätte die 
Ihren wohl als Leichen wiedergefunden, ſie hätte 
den Zuſammenhang jener entſetzlichen Ereigniſſe er— 
fahren müſſen, und Abſcheu hätte ſie vor ihren 
jetzigen Beſchützern ergriffen, die zu den Gegnern 
derer gehörten, unter welchen ſie ihr bisheriges 
Leben ſorglos, glücklich dahingelebt. 

Endlich mußte es ja doch geſchehen, daß ſie die 
Wahrheit erführe, aber vor dieſem Augenblicke bangte 
Jeanne, wie vor einem Leide, das man ihr ſelbſt 
zuzufügen im Begriffe ſtand. Geringer Zeit nur 
hatte es bedurft, um in ihrem alternden Herzen 
eine zärtliche Liebe für das eben erblühte, reizende 
Weſen zu erwecken. Kaum noch dachte ſie daran, 
daß es eine Ketzerin, die ſie in ihrem ſtillen Heim 
berge. — Sie erinnerte fih nur, daß es eine Ber: 
lafjene, vielleiht ſchon Verwaiſte jei und daß alles, 
was an mülterlihem Empfinden in jeder Frau 
Ihlummert, ihr von jekt an gehöre, jo wie fie fid 
danach jehnte, von der Pflegebefohlenen miedergeliebt 
zu werden. 


Angeliques weicher, hingebender Natur fiel dies 
nicht Ichwer. Sobald die erfte Scheu bei ihr über: 
wunden, ſchloß fie fih in Dankbarkeit und Tindlicher 
Unterordnung dem alten Fräulein an, und Seanne, 
deren Leben in faft Höfterlicher Einfamkeit verfloffen, 
beganı plöglih zu ahnen, daß es in diejer Welt 
ein Etwas gäbe, weldes dem Glüd nahe verwandt 
fein mülle. Schon regte fih der Munfch in ihr, 
daß der holde Schügling für immer bei ihr bliebe, 
doh dies hing ja von dem Willen des Herzogs ab, 
und wer fonnte willen, was er über fie beftimmte? 

Eonderbar, daß er fich immer noch nicht jehen 
ließ; ob er Angeliques nicht mehr gedachte, die Doch 
täglih nad ihm fragte? 

Seanne wi diefen Fragen zumeilen mit einer 
Art Befangenheit aus. Es war jo ganz unmöglich, 
dem ahnungslofen Kinde die Auskunft zu geben, 
die fie verlangte. Warum fie das Haus nicht ver: 
lalien dürfe? Warum fie nicht zu ihren Eltern fünne? 
Wer ihr Beichüber jei? Weshalb er nicht fäme und 
noch vieles andere, was das alte Fräulein geradezu 
in Verlegenheit brachte. 

Gie jaßen aud heute wieder zufammen in dem 
mit jchwerfäligen Möbeln ausgejtatteten Zimmer 
Seannes, deilen Fenfter auf einen verwilderten 
Garten binausgingen. Angelique bejchäftigte fich 
damit, Goldfäden durh ein Stüd bunten Seiden- 
ftoffes zu ziehen, eine Arbeit, weldhe von den Damen 
jener Zeit vielfach geübt wurde und zur Verzierung 
von Bolftern, Vorhängen und ähnlichen Dingen ihre 
Verwendung fand. 


„Bo haft Du nur all Deine Handfertigfeit her?” 
bemerfte Jeanne, als fie eine Weile mit Wohlgefallen 
den Bemegungen der zierlihen Finger zugefchaut. 
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„Sm Klofter warft Du ja nie, wo man doc jonft 
nur dergleichen lernt.” 

Die junge Hugenottin lächelte. „Wein, in ein 
Klojter hätten mid die Eltern ja nicht geben Fünnen,” 
antwortete fie altllug, „aber meinft Du denn, Jeanne, 
daß man nur dort etwas lerne?“ 

„Nun, das Meifte doch wohl, was wir Frauen 
heutzutage können,” fjagte Jeanne. „Wer giebt fich 
fo viel Mühe mit uns, als die guten Nonnen?” 

„Deine Mutter und ihre Schmwefter haben mid) 
im Stiden und Nähen unterwiefen,” ermwiderte An: 
gelique, die fih jcheute, auf das gefährliche Thema 
der Religionsverfchiedenheit einzugehen, „und mas 
ich fonft zu willen brauchte, lehrte mic) mein Vater. 
3b bin nie von meinem Elternhauje fern gemwejen.” 

„Arme Kleine,” meinte Jeanne, „und mußt es 
jegt tragen, wie hart es Dir auch ankommt.“ 

Angelique legte Lieblojend ihre Wange an bie 
Hand des alten Fräuleins. 

„Ihr feid beide jo gütig zu mir, Du und Dein 
Bruder,” jagte fie, „und es ift jein Wille, Monfieur 
d’Elboeufs, der mid) rettete, daß ih während der 
Kämpfe in der Stadt bierbliebe. — Wie follte ich 
wohl ungehorjam dagegen jein? Ach, aber, wenn 
die Eltern e8 nur wüßten, wo ich bin und daß mich 
fein Leid getroffen.” 

Monfteur d’ Elboeuf war der Name, mit dem 
auf Heinrich Guijes Befehl die Gefchmwifter den Herzog 
vor Angelique nannten, der Titel eines feines Veltern, 
dem die Herrichaft gleiches Namens gehörte. 

„Kennfl Du ihn Schon lange?” fuhr Angelique 
fort, als Seanne jchwieg. 

„oO, 10 lange er lebt,“ antwortete Fräulein von 
Kignerac, „als er Klein war, habe ih ihn oft auf 
den Armen getragen.” 

Angelique jah voller Spannung zu ihr empor; 
e8 war gar zu intereflant, daß der jchöne Yüngling 
ein Kind, wie andere, gewelen jein jollte. 

„Daft Du ihn lieb?” fragte fie. 

„NRärriihes Kind! Mein Bruder war in feines 
Vaters Dienjten und gab den Söhnen unjeres Ge: 
bieters die erjten Sechtitunden. Wie fäme ich denn 
dazu, den hohen Herrn, nun, id wollte jagen, 
Monfieur d’ Elboeuf, liebzuhaben, zumal, da ich faft 
dreißig jahre älter bin als er?” 

„Ad, ih dadıte nicht daran,” Jagte Angelique 
träumeriſch. „Ich meine mur, daß jeder ihn gern 
haben müfje, der ihn je gejehen, ihn, der jo gut, jo 
edel ilt.“ 

Seanne zudte die Achlelt. „Sa, er bat viele 
Anhänger, aber auch viele Feinde,” jprady fie troden. 

„seinde, weshalb?” 

„Das ift in einer Zeit, wie dieje, nicht anders mög: 
ih; Deine Glaubenggenofjen find feine erbitterten 
Sseinde, denn er ift einer der eifrigften Katholifen im 
ganzen franzöfiihen Reiche.” 

„Wie Ihade,” rief Angelique unwillfürlic. 

„sit finde e8 ebenjo jchade, daß Du nicht zu 
den Unjern gehörft,” fagte Jeanne ruhig. 

„Du haft mi aufgenommen, obgleih Du es 
wußteft,“ ſprach Angélique, ſich an fie jchmiegend. 

„Weil er es wollte.” 


„And wenn er e3 nicht gewollt, daß Du mid 
behielteft, hätteft Du mich wieder fortgej&hidt?” 

„Du Kindskopf! Als ob Du es nicht wüßteft, 
daß Du es mir angethban von jener erjten Stunde 
an, da ih Did) bei mir hatte. Sa, Thmeichle nur 
mit mir Alten, Einjfamen, als wollteft Du Dich ganz 
und gar in mein Herz einniften. Weißt Du dein, 
daß ich eine Jchwere Sünde begehe, Did) Stegerfind 
unter meinem Dadhe zu dulden? SH muß mid) 
Ihämen, das nädfte Mal zur Beichte zu geben. 
Merde e8 ja doch nicht geitehen dürfen, was ich für 
Dich thue. Gleich fteh auf, es Fommt jemand; ich 
will nachjehen, wer es ilt.“ 

Doch es war bereits zu jpät dazu. Ein rajcher, 
elaftiiher Schritt wurde außen hörbar, dann mwurbe 
die Thür heftig aufgerifien, es war der Herzog 
Heinrihd von Guile, der ungemelbet bei ben über: 
raſchten Frauen eintrat. 

Angelique ftieß einen leilen Schrei aus und 
wich in eine entfernte Ede des Zimmers zurüd. Sie 
hatte ihn jo oft erwartet, jo häufig feiner gedadt. 
Set war er bier, doch jeine Gegenwart rief, jtatt 
der Freude, eine Bellommenheit hervor, über deren 
Urfprung fie fich nicht Nechenfchaft abzulegen vermochte. 

Heinrih Buife Ihien durch den Empfang weder 
befremdet noch verlegt. Er begrüßte freundlich Seanne 
Kignerac und fchritt dann auf die junge Hugenottin 
zu, deren große Augen ihn verwirrt anjchauten. 

„Angelique, holdes Fräulein, weshalb erichredt 
hr jo?” redete er fie mit dem fieghaften Lächeln 
an, das ihm jo fchnell die Herzen der Frauen ge: 
wann. „Konntet hr denn zweifeln, daß ich kommen 
würde, mich zu überzeugen, wie es Euch ergeht, ja, 
habt Zhr es nicht gewünſcht, mich wiederzuſehen?“ 

Angelique legte zögernd ihre Hand in jeine dar= 
gebotene Rechte. 

„She famet jo jchnell herein,” fiammelte fie, 
„wir wußten nit —” 

„sa, das ijt meine Art vorwärtszuftürmen, wo 
es auch jei,” jcherite der Herzog, „Doh nun, da Yhr 
Eud von Eurer Überrafdhung erholt, möchte ich mit 
Euch ſprechen. Laflet uns allein, gute Seanne,” 
wandte er ih an die lektere, „ich habe Fräulein 
von Rougemont einiges mitzuteilen.” 

Seanne madte dem Herzog einen fleifen Knix 
und verließ das Zimmer. Ein Seufzer bob ihre 
Bruft, als jie die Thür zudrüdte. 

„Run Ffonmt es, wie es Fommen muß,“ 
murmelte fie vor fih hin, „jet berüdt er fie mit 
feinen glatten Worten, jeinen Berführungstünften, 
wie er alles an fich zieht, was in feine Nähe fommt. 
Gott und die Heiligen jeien ihr gnädig, daß fie den 
Kampf beftehe.“ 

Vielleicht war fie mit ihrer VBorausfeßung nicht 
im Unrecht, die ihr die Sorge um die reizende Schup: 
befohlene eingegeben. 

Heinrihd Buife hatte fauın das Schließen der 
Thür abgemartet, als er auch die andere Hand des 
Mädchens ergriff und leile zu ihr Ipradh: „Habt hr 
fein Wort für mich, Angelique? Nicht das Seringite 
mir zu jagen?” 

Sie erhob langjam die gejenkten Lider. „Euch 
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zu danken vor allem anderen für Eure Rettung in 
jener Nacht.“ 

„Nicht doch,“ wehrte er haſtig ab, „ich bin be— 
lohnt, überreich, daß ich Euer junges Leben erhalten 
durfte und bin es noch mehr, wenn Ihr inzwiſchen 
meiner gedacht.“ 

„O, täglich, ſtündlich,“ hauchte Angélique unter 
dem Banne ſeiner leuchtenden Blicke faſt unbewußt. 

Er küßte ihre Hände, wohl etwas heißer, als 
ſie es bisher von irgend jemand erfahren haben 
mochte. Sie verſuchte ſich von ihm loszumachen, 
und er wußte, daß er nicht weiter gehen dürfe. 
Ruhig, als beſände er ſich in dem Prunkſaale des 
Louvre an der Seite Königin Katharinas, geleitete 
er Angélique zu einem Seſſel und nahm auf einem 
Tabouret neben ihr Platz. 

„Fühlt Ihr Euch wohl unter der Obhut der 
ehrenwerten Jeanne Lignerac?“ fragte er. „Oder 
habt Ihr über irgend etwas Euch zu beklagen?“ 

„Nein, nicht über das Geringſte,“ antwortete 
das Mädchen, „Jeanne und ihr Bruder ſind von 
ſehr großer Güte gegen mich, nur —“ 

„Was, Angelique?” forjchte er meid). 

„Ad, verzeihet, daß ich es Jage,” entgegnete fie 
mit Thränen fämpfend, „ich möchte zu meinen Eltern, 
die fi) jorgen werden, wo id} fei.” 

Heinrich Guife z0g leidht die Brauen zujammen. 
„Ich begreife es, daß Shr.Eud nad den Euren 
jehnt,“ erwiderte er, „Doch, teures Kind, Jelbit auf 
die Gefahr hin, Euch jegt Schmerz zu bereiten, muß 
ih Euch fragen, ob br über das unterrichtet feid, 
was fidy in ben legten Tagen in Paris zutrug?” 

„Nein, unbeitimmmt nur deutete mir Jeanne an, 
daß in den Straßen ein Bürgerlampf ftattgefunden, 
ohne mir zu jagen, zwilchen wem.“ 

„Zwiſchen Euren laubensgenofjen und den 
meinen,” entgegnete Heinrich Guife kurz. Er ſcheute 
fih, diefem Kinde es einzugeftehen, wie e8 um den 
vorgeblichen Kampf beftellt gewejen, in welchem den 
Unterdrüdten nicht einmal das Recht der Verteidigung 
freigejtellt war. 

Die großen, angitvollen Augen der Hugenottin 
Ichienen fich zu erweitern. 

„Und es unterlagen die Unfrigen?” Iprad) fie 
bange. „Ad, wie könnte es anders fein? Wir find 
fo wenige, und die Zahl unjer Gegner jo groß.” 

Er wußte nichts zu antworten. Er, der glaubene- 
ftarfe Held, den man mit einem zweiten <$udas 
Maklabäus verglich, fühlte fich in feinem Snnern ge: 
rechtfertigt für das, was er gethban. ES hatte ihn 
fein Mitleid für den taujendfahen Sammer bewegt, 
den jener Anichlag über feine Feinde bringen mußte. 
Sept aber fojiete es ihn Überwindung, dem jungen 
Beihöpfe neben ihm das Leid zu verfündigen, das 
ihrer wartete. 

Sie Ihien die Mitteilung zu ahnen; aufgeregt 
Iprang fie von ihrem Seſſel empor. 

„Mein Vater,” rief fie, „barmdberziger Gott, wo 
it er? Sagt mir, was aus ihm geworden.” 

Gr 30g fie an fih und legte, wie in jener 
Stunde der Gefahr, ihr Haupt an feine Bruft. 

„Seid tapfer, Angelique,“ fprad) er milde und 





tröftend, wie er zu ihr zu fprechen pflegte. „Hört 
es mit Mut und Standhaftigfeit, was ih Eud) zu 
jagen habe und gedentet bei dem, was hr verloren, 
daß hr in mir einen Freund gewonnen habt, der 
bereit it, Euch zu begen und zu Shirmen, alles zu 
tbun, was zu Eurem Glüde dienen fann. — Euer 
Nater ift nicht mehr, er fiel in jener Nacht, in der 
hr Ihugluchend zu mir flüchtete. Eure Mutter 
jedo liegt fchwer frank varnieder und befindet fidh 
in der Pflege zweier Nonnen, die ich zu ihr fandte.” 

Sie hörte nicht mehr auf ihn, in erichütterndem 
Schluchzen war fie an ihm herabgejunfen, verzweifelnd 
beide Hände vor ihr Antlig geichlagen. 

Er ließ ihr Zeit, dem Ausbrucde ihres Schmerzes 
nachzugeben. 

„Sol ih Seanne rufen?” fragte er endlich. 

„Was ift an mir gelegen?” rief fie aus. „IH 
will fort, dorthin, wo meine Pflicht if, zu meiner 
Mutter.” 

„hr könnt es vorläufig nicht, Angelique,” fagte 
er janft, aber beftimmt, „Eurer Mutter Geift ift 
umnadtet. Sie raft gegen andere und fih felbft. 
Auh Eu würde fie nicht erfennen, und hr mit 
Eurer Shwaden Kraft würdet hr nicht helfen können, 
noch ihrer mächtig werden. hr bleibt bier, bis 
Eure Mutter wieder hergeftellt ift, und ih Euch ohne 
Sorge ihr überlaffen Tann.” 

Sie hatte fich etwas gefaßt. „hr hut joviel 
für mid,” fagte fie. „Womit verdiene ih es? Ich 
bin eine Fremde für Euch, eine Kekerin und ftets 
wollet Shr zu neuem Danke mich verpflichten.” 

„Spredt nicht davon und glaubt mir, daß id) 
noch viel mehr für Euch zu thun im ftande wäre.” 

Sie ließ e3 gejchehen, daß er ihr goldenes Haar 
liebfofte und mit jeinem Spißentude ihre Thränen 
trodnete. Das Ungeheure der Ereignifle, durch welche 
er in ihres Lebens Kreis getreten, hatte fie innerlich 
ihm näher gerüdt, als es der Verkehr langer Dlonate 
herbeigeführt haben würde. Sie fühlte fich plöglich 
jo grenzenlos verlafjen, feit fie dag furdtbare Schid: 
fal ihrer Eltern vernommen, bier aber ihr zur Seite 
befand fi) ein Freund, wie er jelbft fich nannte, 
ein Beihüger, der eben jo edel wie nroßmütig an ihr 
gehandelt; war es ein Wunder, daß ihr armes, ge: 
quältes Herz ihm entgegenfhhlug, der mit halblauten, 
füßen Worten fie jegt zu beruhigen Juchte, ihr alles 
fagte, was in Stunden tiefften Wehs zu tröften ver: 
nag? Cs hätte nicht einmal des Zaubers feiner 
Berjönlichkeit bedurft, um bier feines Gieges gewiß 
fein zu fönnen. 

„Bon Eurem Bruder konnte ich nichts erfahren,“ 
begann der Herzog nad) einer Paufe, „joviel ih mich 
erinnere, hatte er Eure Eltern begleitet.” 

„Mein Bruder Maurice war nır wenige Tage 
hier,” erwiderte Angelique, „er fehrie no vor ber 
Hochzeit des Königs nad) La Nochelle zurüd.” 

„Er ift ein tapferer Kämpfer in dem SHeere 
unferer Gegner,“ bemerkte der Herzog. „Ich erinnere 
mich ſeiner gar wohl. Bei Jarnac gerieten wir eilt: 
mal in ein Handgemenge und viel fehlte nicht, jo 
hätte ic) einen Schweriftreih von ihm erhalten.“ 
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Über Angéliques Züge glitt der Schein eines 
Lächelns. 

„Ja, er iſt tapfer, groß und gut,“ ſagte ſie, 
erfreut, daß ihr Beſchützer, trotz ſeiner Gegnerſchaft, 
den Bruder rühmte. „Wie wird er es aufnehmen, 
was den Eltern geſchehen? O, wie unglücklich ſind 
wir beide doch geworden.“ 

Heinrich Guiſe neigte ſich zu ihr herab. „Seid 
Ihr auch unglücklich, wenn ich bei Euch bin?“ fragte 
er in ſeinem beſtrickenden Schmeicheltone. „Und 
werdet Ihr es bleiben, wenn ich täglich zu Euch 
komme?“ 

Sie erglühte unter ſeiner Frage. „Nein, nein!“ 

Er vermochte den Blick nicht von ihr loszureißen. 
Ein heißes Verlangen pochte in ihm, dieſe knoſpen— 
haften Lippen dort zu küſſen, er wagte es nicht, als 
er die jungen reinen Augen auf ſich gerichtet ſah, 
anbetend, voll Vertrauen, und er wußte plötzlich, 
welches der Zauber war, der aus ihnen ſprach. 

So nur blickten Augen, welche noch die Welt nicht 
kannten, nicht die Verſuchung, nicht die Sünde, Augen, 
wie ſie ihm in ſeinen gewohnten Lebenskreiſen niemals 
begegnet, Augen, die die Märchen ſeiner Kindheit 
ihm vor die Seele riefen, das verlorene und dennoch 
nie vergeſſene Paradies. 

Er erhob ſich. „Ich muß Euch zu meinem 
Schmerz heute ſchon verlaſſen, doch komme ich morgen 
wieder und dann werde ich, — wonach ich mich ſehne, 
Euch endlich einmal lächeln ſehen, nicht ſo, Angélique?“ 

Sie nickte. „Dank, Dank für alles, Monſieur 
d'Elboeuf.“ 

„Ich heiße Heinrich,“ ſagte er ungeduldig 

„Heinrich,“ flüſterte ſie, von neuem errötend. 
Mußte ſie denn augenblicklich gehorchen, wenn er es 
befahl? Und dennoch lag eine eigene Süßigkeit darin, 
einer Forderung nachzukommen, die ihr bewies, daß 
er ein Anrecht an ſie zu beſitzen glaubte, er, ihr 
Retter, der durch ſeine That ſie zu ſeinem Eigentume 
gemacht. 

Heinrich Guiſe trat, nachdem er ſich von Ang— 
lique verabſchiedet, in das Zimmer Gaspard von 
Ligneracs. 

„Ich habe mich überzeugt, daß es Fräulein von 
Rougemont in Deinem Hauſe wohlergeht, ſoweit es 
unter den jetzigen Verhältniſſen möglich iſt. Noch 
aber muß ſie bei Dir und Deiner Schweſter bleiben; 
ſie weiß den Tod ihres Vaters, auch daß ihre Mutter 
krank ſei; ich jedoch kann mich nicht entſchließen, ſie 
der halb wahnſinnigen Frau zurückzuſchicken. Wird 
Frau von Rougemont wieder hergeſtellt, werde ich 
darein willigen, vorläufig keinesfalls. Ich habe 
mir jagen laflen, daß die Kranfe niemand fennt, 
Angeliques Ihwacde Sträjte würden fi in der Pflege 
für fie verzehren, ohne vielleicht Nuten zu Ichaffen.”“ 

Monjteur de Lignerac bewegte zuftimmend den 
Kopf. „Doch it es wahricheinlih, daß die Anver: 
wandten des Fräuleing Erkundigungen nad) ihr ein: 
ziehen werden,” bemerkte er. „Shr Bruder zumal, 
der ficherlich felbft herfommen wird, nach ihrem Ver: 
bleiben zu forjchen.“ 

„Das wird er jeßt unterlaffen müjjen,“ ent: 
gegnete der Herzog entihieden. „Glaubt Du in 
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der That, daß ein Hugenot fi) vorderhand nod) 
hierher wagen wird?” 

Diefer Einwurf hatte feine Nichtigkeit. So 
tapfer auch der jüngere Rougemont genannt wurde, 
e3 wäre Wahnfinn gewejen, jet die Hauptitadt zu 
betreten, in welcher jeder Calvinift noch vogelfrei, 
dem Mordftahle jeglichen Fanatilers preisgegeben war. 

„Halt Du Dih erkundigt, ob Angelique bier 
noch Verwandte oder nähere Freunde beligt?” fügte 
der Herzog hinzu. 

„Soviel ich erfahren konnte, nein,” antwortete 
Gaspard de Lignerac. „Die Samilie it als eine 
ftreng calvinikiihe bekannt, die zum erften Male 
nah Paris fan. Shre Freunde und Glaubens: 
genofien find teils nicht mehr am Leben, teils ent- 
flohen. In dem Haufe, in weldhem Frau von Rouge: 
mont wohnt, hat niemand noch nad ihr oder ihrer 
Tochter gefragt.” 

„Das ift erflärlih. Es mag auch diejenigen, 
die fie fennen, die Furcht zurüdhalten,” Iprach Heinrich 
Buife. „Anzmwilchen wirft Du dafür forgen, daß in 
der Pflege der Mutter nichts verfäumt wird. Du 
haft unbeichräntte Vollmadhıt zu thun, was Dir gut 
dünkt.“ 

Der Herzog kehrte ſichtlich befriedigt von ſeinem 
Beſuche im Hauſe Lignerac heim. Es ſchien nicht zu 
befürchten, daß ihm Angélique von irgend einer Seite 
ſtreitig gemacht werden könne. Ohne Eltern, noch 
Geſchwiſter, ohne Freunde war ſie allein auf ihn und 
ſeinen Schutz angewieſen und es bedurfte für ihn 
keines Scharfblicks, um zu erraten, daß ihre ganze 
Seele bereits an ihm hing. 

Wie ſchön ſie in ihrem Schmerz geweſen, wie 
entzückend mußte ſie im Sonnenſchein des Glückes 
ſein, des Glückes ihrer Liebe zu ihm. Wie ſehnte 
er den nächſten Tag herbei, um ſie wiederzuſehen, 
von neuem die Beſtürmung auf dieſes junge, un— 
erfahrene Herz fortzuſetzen, das ganz für ſich zu ge— 
winnen, ihm ein neidenswerter Sieg dünkte. 

In dem Vorſaale, der zu ſeinen Gemächern 
führte, kam ihm ein Page entgegengeeilt. 

„Die Frau Herzogin, Monſeigneur, läßt Euch 
erſuchen, ſich zu ihr zu bemühen,“ meldete er. 

Heinrich Guiſe nickte gleichgültig. „Es iſt gut, 
ich komme,“ antwortete er und begab ſich in ſeine 
Gemächer, ſich umkleiden zu laſſen. 

Er hatte keine Eile, dem Wunſche ſeiner Ge— 
mahlin zu folgen, und Katharina von Cleves war 
auch keine verwöhnte Frau. Sie wußte, welche Gründe 
es geweſen, die den damals zwanzigjährigen Herzog 
von Guiſe beſtimmt, vor kaum Jahresfriſt ihr ſeine 
Hand zu bieten, und er hatte auch nicht einmal den 
Verſuch gemacht, ſie darüber im Unklaren zu laſſen. 

War es doch in den Kreiſen des Hofes völlig 
bekannt geweſen, daß der Ehrgeiz Herzog Heinrichs 
ſich vermeſſen, die jüngſte Schweſter Karls IX., Marga: 
retha von Valois, als Gattin heimzuführen. Raunte 
man ſich doch zu, daß ſie mit tiefer Leidenſchaft ihn 
geliebt und daß ſie mit empörtem und zerriſſenem 
Herzen ſich dem Willen ihres Bruders gefügt hatte, 
der eine derartige Heirat verabſcheute und die ſchärfſten 
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Drohungen gegen den Herzog ausfließ, falle er feine 








Bewerbungen nicht einftellte. 

Heinrih wußte, daß Karls heftiger und auf: 
braufender Charakter e8 bei leeren Drohungen nicht 
bewenden ließe. Er 308 vor, durch eine jchnelle 
Vermählung mit der verwitweten Prinzeffin von 
Porcian, Katharina von Cleves, dem Könige den Be: 
weis zu liefern, daß er feine früheren Pläne gänzlich 
aufgegeben und Karl ließ fih dur diefen Schritt 
äußerlich verjöhnen. 

Herzog Heinrich jedoch haßte ſeit dieſem Ereignifle 
den Monarden, der durch feine Ablehnung feinen 
Stolz viel tiefer, als jein Herz verwundet halte, ja, er 
mar oftmals geneigt, au) feine Gemahlin zu halfen, 
die er im ftillen eine ihm aufgebrungene Frau nannte, 
weil fie ihm als Vorwand hatte dienen müflen, 
feine hochfliegenden Pläne zu verleugnen. 

Katharina gab fich keiner Täufchung über die 
Gefühle ihres Gatten bin. Er hatte ihr niemals 
verfihert, daß er fie liebe, und fie hatte e8 aud 
nicht vorausgefegt. Tie Ehen unter dem hohen Abel 
Frankreichs wurden nicht aus Neigung geichloflen. 
Die Vorteile, welche eine Verbindung zweier erlauchter 
Häufer den zukünftigen Ehegatten zu verichaffen fähig 
war, lentte die Wahl, und war die Enticheibung 
getroffen, hatten beide Teile fich mit dem Gefchehenen 
abzufinden. 

Sn welder Weile dies flattfand, lehrte das 
Beilpiel des Hofes jelbft. Katharina von Medici 
hatte das Herz ihres Gemahls während langer Jahre 
mit der königlichen Maitrefle, Diana von Valentinois, 
teilen müfjen, Karl IX., troß feiner jungen Ehe mit 
der fanften, lieblichen. Tochter Kailer Morimilians, 
fein Verhältnis mit Marie Touchet nicht aufgegeben. 
Die übrigen Großen hielten es nicht einmal für not: 
wendig, ihren lafterhaften Wandel vor den Augen 
ber Melt zu verbergen. 

Katharina Guije empfand es daher mit einer 
Art Dankbarkeit, daß der Herzog, ihr Gemahl, durd) 
on eines feiner Abenteuer ihr wmenigftens noch) 
feine öffentlihe Beleidigung zugefügt. Auf feine 
Treue durfte fie feinen Anfpruch erheben, body bie 
Achtung, die er der Trägerin feines Namens fchuldete, 
hatte er noch nie verlegt und jo war, fie geftand es 
fih mit refigniertem Eeufzen ein, ihre Ehe ja immer 
noch befler ausgefallen, als bie ihrer Mitjchweftern 
um fie ber. 

Cs beitand zwiihen den Gatten die fill: 
Ichweigende Übereinkunft, fich gegenfeitig möglichtt 
wenig zu beläftigen, ıumd es war eine Seltenheit, 
wenn Katharina ihren Gemahl um ſeinen Beſuch 
bitten ließ. 

Heinrich fragte ſich unwillkürlich, als er durch 
die langen Korridore zu den von ihr bewohnten 
Zimmern ſchritt, was ſie zu dem Wunſche veranlaßt 
haben könnte. Er hatte in den letzten Stunden, wie 
ſchon oftmals in der kurzen Zeit ſeiner Ehe, es ver— 
geſſen, daß er verheiratet ſei, jetzt plötzlich wurde er 
durch das Verlangen ſeiner Gattin daran erinnert 
und die Mahnung war ſehr unbequem. 

Die Herzogin empfing ihn in ihrem mit großer 
Einfachheit ausgeſtatteten Gemache. Ihrem ernſten 
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Sinne widerfirebte äußerer Brunf, der Heinrich Guije 
zur unentbehrlichen Xebensgewohnheit geworden. Sie 
hatte fih auch für den erwarteten Bejucdh nicht be- 
fonders geihmüdt. Ein hoch anjchließendes Gewand 
von violettem Sammet, ein Shwarzer Schleier in dem 
dunklen Haare ließen ihre herbe ftrenge Schönheit 
heute beinahe düfter erjcheinen. 

Khr Satte fand, daß fie unvorteilhaft ausjähe. 
Es war eigentlih doch übereilt gemweien, eine um 
jünf Sabre ältere Frau zu heiraten. Bor jeinen 
inneren Bliden gaufelte der füße Liebreiz Angelique 
Rougemonts, die zärtlichen, fanften Rehaugen feiner 
Geretteten, die keine Ahnlichkeit mit den tiefen dunklen 
Augen bort vor ihm hatten, weldje den feinen jo kühl 
begegneten, jo ablehnend, jo unnahbar. 


„Shr wünjchtet mich zu ſprechen, Katharina,” 
begann er, mit einem fehr flüchtigen Kuffe auf ihre 
Hand die Herzogin begrüßend, „der Borzug ift ein 
zu feltener und zu großer, als daß ich nicht geeilt 
wäre, Eurem Befehle nachzulommen.” 

„Ihr ließet Euch Zeit, mein Gemahl,” erwiderte 
Katharina ruhig. „Es ift falt eine halbe Stunde 
verfloflen, jeit Ihr heimgekehrt.“ 

Madanıe de Suife beichönigte nichts; ihr Stolz 
verihmähte es, zum Nachteile ihres Lebensglüdes, 
den Schwächen ihres jungen Gemahls zu jchmeicheln 
und dies verdroß ihn um jo mehr, weil er wußte, 
wie fehr fie ihn liebte. 

„Nehmt es nicht jo genau mit mir,” jagte er 
leihthin, „She willet, wie meine Zeit von taujend 
Dingen in Anjprud genommen iſt.“ 

„Es liegt mir fern, Euch einen Vorwurf machen 
zu wollen; welch ein Recht hätte ich, von Eurer Zeit 
mehr zu verlangen, als Shr mir zu geben geneigt 
feid? Die Botichaft jedoch, die mir die Königin über: 
trug, duldete feinen Aufſchub.“ 

„Waret hr bei der Königin-Mutter?” fragte 
Heinrich lebhafter, als zuvor. 

„Sie ließ mich vor zwei Stunden zu fih be: 
fehlen,” antwortete Katharina, „eigentlih war es ihr 
Wille, Eu zu fehen, doch Feiner Eurer Diener 
wußte, wo hr zu finden märet.“ 


„SH war heute zweimal bereits im Louvre,” 
ſprach der Herzog, „es ilt unmöglid, baB id) den 
ganzen Tag zur Verfügung des Königs und jeiner 
Mutter jei.” 

„So begebt Eu, wie fie es verlangt, morgen 
un die zehnte Stunde zu ihr. Sie hält es für 
notwendig, den geheimen Nat noch einmal zu ver: 
fammeln, um über die zu ergreifenden Schritte zu 
verhandeln. Die Prinzen, der Herzog von Nevers, 
die Marihälle von Tavannes und Neb find bereits 
verftändigt.“ 

„Sie ilt offenbar mit den Erfolgen unfjeres Sieges 
über die Keger nicht zufrieden.” 

„Seid hr es, Heinrich?” fragte Katharina 
langfaın, bedeutungsvoll. 

„Rein!“ 

Die ernften Augen feiner Gattin verließen fein 
Angeliht nicht und jett hatte diefer ftille, Forichende 
Ylid etwas ihm Peinlihes. Er warf umwillig das 


21 Heinrich Guiſe. 


blonde Haar zurück, das in üppigen Wellen ihm auf 


die hohe Stirn fiel. 

„Ihr ſeid im Irrtum, Katharina,“ ſagte er kalt, 
„wenn Ihr vorausſetzet, daß ich es bedaure, meinen 
Arm, mein Schwert einem Unternehmen, wie dieſem, 
geliehen zu haben, oder mich im Verdachte weich— 
herziger Reue habt, wie ſie der Schwächling Karl 
zu empfinden beginnt. Ich habe das Erbe meines 
Vaters mit dem Willen und dem Vorſatze angetreten, 
zu vollenden, was er angeſtrebt: die verderbliche 
Saat mit ihren Wurzeln auszurotten, die durch die 
Irrlehre jener Ketzer im ganzen Reiche aufgegangen. 
Ich will meines Landes Frieden, ſeine Größe, doch 
dies kann nur erreicht werden, wenn ſtatt der wider— 
ſtreitenden Parteien ein einziger ſtarker Wille und 
ein Glaube herrſcht.“ 

„Traut Ihr nur einem der Söhne Katharinas 
von Medici dieſen Willen zu, von dem Ihr ſprecht?“ 

„Nicht jenen, doch es mag eine mächtigere Hand 
dies wankende Reich aufrecht erhalten, ſeinen Ruhm 
vergangener Zeiten zu wahren.“ 

„Ihr ſtrebt hoch, mein Gemahl, zu hoch faſt, 
als daß Ihr nicht das Mißtrauen derer erwecken 
müßtet, die über Euch ſtehen.“ 

„Was niemand wagt, ein Guiſe darf es wagen,“ 
entgegnete der Herzog, „ſie bedürfen meiner, dies 
iſt meine Schutzwehr.“ 

„Der König hat das nämliche dem Admiral un— 
zählige Male verſichert. Es hinderte ihn nicht ſeinen 
Tod zuzulaſſen, den ſeine Mutter, den Ihr verlangtet.“ 

„Ihr wiſſet, daß ich an Coligny rächte, was 
er meinem Vater zugefügt.“ 

„Es war nicht erwieſen, daß er Poltrot zu dem 
Morde angeſtiftet.“ 

„Jener elende Mörder hat es ſelbſt eingeſtanden.“ 

„Was iſt das Wort eines halb Wahnwitzigen 
gegen die Verſicherungen eines Mannes, wie der 
Admiral es war?“ 

„Ihr beklagt ihn, Katharina,“ rief der Herzog 
erregt. 

„Ja, das thue ich,“ erwiderte die ſtolze Frau 
ohne Scheu. 

„Ich dürfte vorausſetzen, daß Eures Gatten 
Feinde auch die Euren ſeien.“ 

„War Coligny Euer Feind? Ein Gegner im 
Felde, den Waffenbrüderſchaft mit Euch vereint 
hätte, wäre zur Ausführung gekommen, was er dem 
Könige vorſchlug. O, hättet Ihr verſöhnend ihm die 


Hand gereicht, es wäre all das Schreckliche nicht ge: 


ſchehen, das wir erleben mußten!“ 

„Ihr urteilt nach Frauenweiſe, mit der Empfin— 
dung eines weichen Herzens, das vor einer blutigen 
Notwendigkeit zurückſchaudert und könnt überdies Eure 
Sympathien für die einſtigen Glaubensgenoſſen nicht 
vergeſſen, deshalb iſt es meine Pflicht Nachſicht mit 
Euch zu haben.“*) 

„Fragt Montmorency, fragt Coſſé, ja, fragt 
ſelbſt Franz von Alençon, wie ſie ſchon heute über 


*) Katharina von Cleves war als Gattin des calvi— 
niſtiſchen Prinzen von Porcian Hugenottin geworden, hatte 
jedoch vor ihrer Vermählung mit Heinrich den Glauben 
wieder gewechſelt. 
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diejenigen denten, über welde hr in jenen drei 
Tagen zu fiegen glaubtet.” 

„Die hr genannt, find Xhoren, die feine 
Felligfeit, noh Willensfraft befigen,” Iprach Heinrich 
Guife. „Aleneon? Er ift der mwürdige Bruder Karls, 
Ihmanfend, unentihlofien, wo es zu handeln gilt 
und dabei gefräntt, daß ihm Fein Teld des Chrgeizes 
eröffnet wird, daß man ihm Anjou bei jeder Ge: 
legenheit vorzieht. Und Montmorency fürdtet, daß 
ihm ein gleiches Scidjal drohen fünne, wie ſeinem 
Vetter, dem Admiral, wenn er der Königin und 
ihrer Partei läftig werden follte.” 

„Darin hat er nicht Unrecht,” bemerkte Katharina. 

„Kann fein; jo fol er fih mit uns jo feit als 
möglihd verbinden und in gemeinfamem Streben 
werden wir Frankreich beberrihen. — Doch ich jebe, 
daß es befler ift, Euch jegt allein zu laflen, Shr 
fiebert, wie mir fcheint, und feid nicht wohl. Gute 
Nacht, Katharina, jucht in Ruhe und Stille der trüben 
Borflelungen Herrin zu werden, jo wird Eud) das 
Gleichgewicht der Seele wiederlehren, das Euch fonft 
zu eigen ilt.”“ 

Madame te Guife bewegte Fam nierklich das 
Haupt, als er von ihr ging. Regungslos blieb fie 
in ihrem Eefjel liegen, lange no, nachdem er fie 
verlaffen. 

„So Stolz, fo Ihön, jo kühn,” murmelte fie vor 
fi bin, „und dennody ad! fo hart, fo unbarmherzig. 
D Gott der Falten Sterne droben, weshalb legtelt 
Du zur Qual mir auf, ihn zu lieben und warum 
giebt es Feine Stimme in jeinem Synneren, die 
meinem Fühlen Antwort je verheißt?” 


Drittes Kapitel. 


Sn einem reich ausgeftatteten Zimmer des Youvre 
lehnte auf einem goldgeftidten Ntuhebette ein body: 
aufgeſchoſſener, ſchmächtiger Jüngling. Er hatte 
wie in tiefer Abſpannung ſein Haupt in die Polſter 
gedrüdt und ſeine Hand in das ſchwarze Haar ver— 
graben, das in wirren Strähnen ein bleiches, früh— 
gealtertes Antlitz umgab. 

Zuweilen erhob er langſam die halbgeſchloſſenen 
Augenlider, um einen unruhigen Blick in dem Ge— 
mache umherzuwerfen. — Seine Hand griff in krampf— 
hafter Haſt nach dem Degen, den er an der Seite 
trug — doch dann ſchien er ſich zu überzeugen, daß 
das vermeintliche Geräuſch, welches er gehört, eine 
Täuſchung geweſen, matt ſank die Hand zurück, die 
Augen ſchloſſen ſich wieder, um nach wenigen Minuten 
unſtät, wie zuvor, von neuem umherzuirren. 

Unſtät und ruhelos ſchien alles an dieſem 
Manne, der in einem Alter ſtand, das man die 
Blütezeit der Jugend zu nennen pflegt, unſtät und 
ruhelos, wie ſein bisheriges Leben es geweſen und 
wie die Tage es ſein ſollten, die noch vor ihm lagen. 

Seit zwölf Jahren lag auf ſeinem Haupte eine 
Krone und die Laſt derſelben hatte es vor der Zeit 
gebeugt, aus dem ſorgloſen Knaben, der von ſeinen 
Kinderſpielen hinweg auf den Thron von Frankreich 
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berufen worden, einen franfen, müden Mann ge: 


macht, der zwilhen den Ausbrüchen eines leiden: 
Ihaftlihen, ungezügelten Qemperamentes und den 
Stunden völliger Erjhöpfung dahinihwantte, unfrei, 
troß der Nönigsgewalt, die er in den Händen bielt, 
ftet3 mit Bitterkeit e8 empfindend, daß feine vor: 
geblide Madht nur eine Schattenherrichaft fei, er 
jelbft ein Spielball der Parteien, die, eine jede für 
fih gelondert, um die hödhite Gewalt in feinem Reiche, 
um die Krone ftritten, deren jchmerzenden Drud er 
jo oft von fih zu jchütteln gemwünjcht hätte. 

Er griff mit einer feiner zudenden Bewegungen 
an feine Stirn. Aa, dort, dort bohrte e8 und ar: 
beitete es, in unfäglicher Bein, als jei es eine offene 
Wunde, die langlaım fich erweiterte, oder war e8 ein 
Brandmal, das um fich fraß, das Brandmal, welches 
die auf feine Stirne drüden würden, die nach ihm 
famen, und bie in ihn den Stifter eines Blutbades 
jahen, das er nicht nur zugelafjen, jondern jelbit De: 
tohlen hatte? 

Die Nahmelt!! Ah, was fünımerte ihn Die 
noh? An feinen tiefen Echlaf drangen ihre an: 
flagenden, ihre verdbammenden Stimmen nidt, er 
war jo todmüde; wie jehnte er fi nach dem traum: 
lofen Schlummer in der Gruft von St. Denis! Nie 
zuvor glaubte er e8 mit größerer Deutlichleit empfunden 
zu haben, wie kurz die Strede des Lebens ei, Die 
er noch zu durchmefjen habe, und dennoch jo lang, 
jo lang für die Qualen, die er erduldete. 

Eine Tapetenthür hinter ihm hatte fich Teile 
geöffnet, der König fuhr empor; e& war feine Mutter, 
die verwitwete Königin Katharina, welche ungemelbdet 
bei ihm eingetreten. 

Karl IX. erhob fi; die anerzogene Ehrfurcht 
für die Mutter verleugnete fi) nie, wieviel Stürme 
und Streitigkeiten es auch zwiſchen ihnen gegeben, 
jeit er zur Selbftändigfeit gelangt war. 

„Ihr jeid es, Madame,” prah er förmlich, 
„weshalb ließet hr Euch nit ankündigen?” 

„Ih glaubte, eine Mutter befäße das Nedht, bei 
ihrem Sohne ungemeldet zu jeder Stunde zu er: 
Icheinen,” antwortete Katharina gelaffen, „um fo 
mehr da ich hörte, daß Ahr Euch frank fühlet.” 

„o, nichts von Bedeutung,” fagte der König 
mit angenommener ©leichgültigfeit, „ich war heute 
morgen auf der Jagd und habe mich zu fehr er: 
müpet, das ift alles.“ 

Er Hatte ihr einen Sefjel berbeigejhoben und 
feinen vorigen Plag wieder eingenommen. Statharina 
beobachtete eine Weile jchweigend feine verfallenen 
Züge, jeine zufammengefuntene Geflalt, aber es war 
nicht mütterliche Beforgnis, die ihr Herz dabei be- 
wegte. Sie liebte diefen Sohn nit, jowie fie au 
feinen jüngften Bruder, den Herzog von Alencon, 
nicht liebte. Alle Zärtlichfeit, deren fie überhaupt 
fähig war, vereinigte fi auf ihren dritten Sohn, 
Heinrid” von Anjou. An ibm ruhten ihr Ehrgeiz, 
ihre Hoffnungen, ihre Zukunftspläne, die, fie wußte 
ed genau, nicht lange mehr der Verwirklichung zu 
barren brauchten. 

„So war Euer Üibelbefinden, oder Eure Jagd 
wohl auch der Grund, weshalb Zhr in der Staate- 


ratsjigung fehltet, die id) heute in Eurem Namen 
verfammeln ließ?” fragte die Königin. 

„Dieleicht," gab Karl Ichroff zurüd, „ich war 
überzeugt, daß SZhr auch ohne meine Gegenwart zu 
einer Entjcheifting gelangen würdet, wie fie Eu 
zujagte.” 

„Da habt Ahr reiht geraten,” entgegnete 
Katharina, „ih bin mit Nevers, Neb, Birague und 
Guiſe darin überein gelommen, daß man bei dem 
Begonnenen nicht Stehen bleiben dürfe, vielmehr durch 
weitere Etrafmaßregeln den uns gebrohten Aufftand 
völlig unterdrüden müfle.“ 

„Habt Shr noch nit genug des Blutes und 
der Strafgerichte?“ ſprach der König düfter. „Erft 
geftern endeten Briquemont und zwei andere auf 
dem Echaffot.“ 

„Sewiß, SZhr liefet Euh ja nicht hindern, 
Zeuge davon zu fein,“ bemerkte Katharina nad): 
drüdlih, „ihnen ift ihr Recht gefhehen. Sie waren 
beide Verräter und Berjchivörer, gleich dem Admiral.” 

Der König madte eine abwehrende Bewegung. 
„Nicht gleih ihm,” rief er aufbraufend aus, „wer 
lagt es, daß er ein Verfhrörer gemejen?” 

„Ihr Telbft habt es unzählige Male in biefen 
legten zehn Tagen beitätigt. Weshalb fonft hättet 
Shr ihn töten laſſen?“ 

„Weil Yhr es mwolltet, meine Mutter,“ er: 
widerte Karl jchneidenden Tones. „Wer brachte 
mir die erfte Nahriht von dem angeblichen Kom: 
plott? Wer drang in mich, durch fchnelliten Gegen: 
ihlag den Königsmördern zuvorzufommen ?” 

„Ih that eg, mein Sohn,” Ipradh Katharina 
mit der Hoheit, die fie jo wohl anzunehmen mußte, 
„ih mwadte über Euch, wie ich es alle die Jahre zu: 
vor mit Treue und Sorgfalt gethan.” 

„So wacet jett auch über meinen Nächten, daß 
ihnen die Geftalten fern bleiben, die den Schlunnmer 
von mir fheuchen,” fagte der unglüdliche Süngling, 
in deffen Seele mit den Vorwürfen über das Ge: 
Ihehene Mißtrauen gegen feine Mutter, Haß gegen 
ihre Ratgeber rangen. „Bringt jene Stimme zum 
Schweigen, die mir wiederholt, daß Goligny nie ein 
Verräter gewefen, daß er allein von allen, die nich 
fannten, es wahrhaft treu mit mir gemeint.” 

Sein Haupt jant in die PVolfter zurüd, er 
atntete jchwer und mühlam; um Statharinas Jchmale 
Lippen fpielte ein Lächeln der Verachtung. 

Ein Herrfcher, wie diefer, den das faum Ge- 
ihehene jchon wieder reute, wel eine Schmad auf 
Stanfreihs Thron! 

„Ih kam nicht her, mit Eud) zu ftreiten, mein 
Cohn,” fagte fie, „gefällt ee Euh, Eurer Mutter 
ftete Aufopferung mit Undanf zu belohnen, den 
fegerifchen Admiral für einen Schuldlojen zu halten, 
jo habe ih umfonft für Euch gelebt. — Wit Euren 
Klagen ruft Jhr ihn nicht von den Toten zurüd, 
deshalb erimannet Euch und lafiet Euch von feinen 
Genofjen, die ihn überlebt, nicht endlid doc) nod) 
Eure Strone vom Haupte ftoßen.” 

„Meine Krone?“ betonte Karl bitter. „Ihr 
wifjet wohl, wen fie am meiften gelültet. Euer 
Lieblingsfohn, der Anjou, würde eher noch die Hand 
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danach ausjtreden, als alle anderen, wenn ihm nur | 


Beifland von denen würde, die gleich mädtig, als 
er, vielleicht einem ähnlichen Ziele entgegenftreben.” 

Katharina jhoß einen giftigen Blid zu dem 
Könige binüber; ftets Hatte fie ihren bevorzugten 
Sohn vor dem Argwohn jeines älteren Bruders zu 
hüten gehabt und alle Mittel der Täufhung, in 
welden fie jo erfinderiich war, angewendet, um den 
Verdacht des Monarchen nah einer anderen Richtung 
zu lenten. Sarl bebarrte dabei, in feinem Bruder, 
dem er feine größere Bolfsbeliebtheit neidete, feinen 
Feind, den dereinftigen Räuber feiner Krone zu er: 
bliden. 

„Shr jeid gereizt,“ fagte fie troßdem mit er: 
heuchelter Milde, „und Eure erregte Phantafie malt 
Euh Echredgeipenfter dort, wo hr fie nicht zu 
Juden habt. Iſt Euch die Taft der Regierung gegen: 
wärtig zu jchwer, überlafjet eg mir, die ftreitenden 
Parteien zu verjöhnen. Tie Montmorencys fordern 
Rache für ihre Blutsfreunde, die Chatillons, Nemours 
fteht zu ihnen, weil er mit feinem Stieflohn, Heinrich 
Guije, einen Streit gehabt. Auf Euren Echmager 
von Navarra habt ein wadhlam Auge, er und Conte 
halten zujammen, fejter als je, und ihr Übertritt zu 
unjerer Kirche ift ein Gaukelſpiel.“ 

„sh zwang ihnen unter Todesdrohungen das 
Veriprehen ab, ihren Glauben abzufchmwören,” ent: 
gegnete der König, „wie konntet hr erwarten, daß 
es ihnen Ernft mit der Erfüllung ſei?“ 

„So feid auf Eurer Hut vor ihnen; fie werden 
Eud die Drohungen nicht verzeihen. Schon jammeln 
fih die Calviniften von neuem insgeheim und offen, 
wie ich mir berichten ließ und wer von bier entflob, 
zieht gegen Ya NRocelle; Montgomery ift nad 
England gegangen, dort ein Heer zu werben und 
Euer Bruder Alencon zeigt plögli für die Keker 
Sympathien.” 

Sie gab, wie jo oft, in bdringlichiter Weile ihm 
die vielgeftaltigen Schilderungen der Gefahren an: 
zuhören, mit welchen fie ihn im Schady zu halten 
pflegte, wenn fie ihn für ihre eigenen Ymwede will: 
fährig machen wollte. Der müde Mann auf dem 
Burpurbeite wandte ji) gequält bin und ber. 

„Thut, was hr für gut befindet, meine Mutter,” 
jagte er endlich apathilch, „nur gönnt mir Ruhe jept, 
Nuhe vor mir fjelbft,“ fügte er faum hörbar hinzu, 

Katharina erhob ji; in ihrem Angefichte war 
nihts von dem Mitleid zu lefen, das einer anderen 
Mutter ganzes Sein bei dem Anblid diefes Eohnes 
ergriffen haben würde. Was fie gewollt, es war ja 
auch heute erreicht, fie durfte handeln an des Fönig- 
lihen Sohnes Statt, an fie mußten ficy die Häupter 
der Parteien wenden, ihren Rat, ihre Meinung zu 
begehren, fie war NRegentin, wie jie es jeit der Thron: 
befteigung Karls faft ununterbrodhen gewefen. 

Die Triebfeder aller Handlungen in dem Leben 
Katharinas war eine unerfättlihde Herrichlucht zu 
nennen. „hr hatte fie die beileren Pegungen ihrer 
Seele geopfert, ihr zahllofe Opfer gebracht, von jenen 
erften Jahren am Hofe Heinrihs I1., da fie fi als 
Geduldete nur zu betrachten hatte und, Haß und Nade 
im Herzen, lächelnden Angefihts den lÜÜbermut ber 
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töniglihen Buhlerin ertrug, bis zu dem YAugenblide, 
da ihr ältejier Eohn Franz II. in das Grab gefunfen 
und mit feinem Tode der Einfluß der Buifen für 
furze Zeit gebrochen war, die durch ihre Nichte, Maria 
Stuart, den jugendlichen König ganz und gar beherricht 
hatten. 

An der Spitze des mächtigſten Reiches ſtehen, 
niemand über, niemand neben ſich, es war der In— 
begriff alles deſſen, was die Mediceerin erſtrebte und 
dieſer Genugthuung war ſie bereit, ihre Familie, ihre 
Freunde, ihre Überzeugung dahinzugeben. 

Sie gebrauchte eine Partei gegen die andere, 
wenn es die Notwendigkeit gebot, diejenige nieder— 
zuhalten, welche ihrer Herrſchaft gefahrbringend werden 
fonnte. Sie hatte den calviniftiichen Prinzen von Cond« 
geihügt, als ihr die Builen zu mächtig zu merden 
drobten und hatte die legteren ihres Beiftandes ver: 
fihert, um den Bourbons feine voreilige Gewalt ein- 
zuräumen. Sie hatte den Hugenotten gejchmeidelt, 
um durd) die Rechte, welche fie ihnen gewährte, dem 
Kardinal von Rothringen ein Gegengewicht zu liefern 
und pflog insgeheim Rat, wie man fi) der mehr und 
mehr um fich greifenden Keperei im ganzen Neiche zu 
entledigen babe. 

Man würde au irren, wenn man zu der An: 
nahme gelangte, daß die Frevel der Bartholomäus: 
naht dem Fanatismus Katharinas ihren Urfprung 
verdanlten. 

Sie jah in dem Admiral von Ehatillon ungeahnt 
und plöglich einen Gegner erftehen, der das jorgfältig 
aufgeführte Gebäude ihres ehrgeizigen Ningens durd 
die Kraft feiner Perfönlichkeit umzuftoßen drohte und 
fie fürchtete feinen wadjlenden Einfluß auf das leuf- 
ſame Gemüt des Königs, der geneigt war, einem 
neuen Eindrude jchnell nachzugeben. 


Hier aber ftand vor den ftaunenden Bliden des 
jungen Fürften ein Mann, jo völlig verjchieden von 
allen, die jeine bisherige Umgebung gebildet hatten, 
ftart, kühn, aufrichtig, ohne Eigennuß, ein Held des 
Glaubens, der fih in feinem vielbewegten Yeben die 
hödhjften Tugenden des Menjchen fledenlos bewahrt 
hatte: Gerechtigkeit, Keujchheit, Mäßigung, ein zärt: 
liher Vater jeiner Yamilie, ein getreuer Gatte, in 
jeinem Privatleben unantajtbar, wie an jedem Plage, 
auf den die Pflicht ihn jemals führte. 

MWelh andere Welt erihloß fich unter feinen 
Worten vor dem fürftlihen Sünglinge, der fein ganzes 
Leben unter gleißnerifchen Höflingen verbradt, die 
ihn zum Spielball taujendfahher Intriguen machten, 
bei denen feine anderen Sntereilen, als ihre eigenen 
vormwalteten, feiner Mutter gleih, die ihn teils in 
engen Schranken gehalten, teils, er fühlte es, ihn in 
einen Zaumel entnervender VBergnügungen gejtürzt, 
um für ihr eigenes Thun freie Hand zu haben. 

Der filberhaarige Greis mit dem feurigen, nod 
thatendurftigen Herzen jchien ebenfalls eine jchnelle 
Zuneigung zu dem jungen Könige gefaßt zu haben. 
Statharina gewahrte es mit fteigendem Verdruffe, wie 
vertraut ihre Gejprähe allmählich) wurben, wie lebhaft 
Karl auf Colignys Pläne einging, einen Feldzug 
gegen Spanien zu beginnen, ftatt der verheerenden 





27 Heinrich Guiſe. Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkom. 28 


Bürgerkriege Katholiken und Proteſtanten Schulter an ſich ſah. Er hatte wohl auch niemals den Vegriff 

Schulter einen gemeinſamen Feind bekämpfend. einer ſittlichen Pflicht in ſeiner vollen Größe erfaßt, 

Und wie ſich doch Karl gehoben fühlte durch das wer hätte einen ſolchen ihm klar machen ſollen? Für 
Vertrauen des alten Helden, wie er ſchon ſeiner Mutter | alle, die ihm nahe ftanden, überrafchend, jchien ein Elwas 
gegenüber eine freiere Stirn, ein fühneres Welen zur in ihm zu erwadhen, das feine Mutter Torgfältig 
Ehau trug! Sa, fie hatte es durch ihre Epäher er: | bisher in ihm unterdrüct, der Wunfch in diefer Welt 
fahren und jelbft erlaufcht, daß der Admiral dem | Thaten zu vollbringen, welche des Fürften, wie des 
Könige geraten, fi gänzlidy) von ihrer Vormundfchaft | Mannes würdig waren und in feinem Sinnern Das 
zu befreien, des Neiches eigener Herricher zu werden, | Feuer eines unbefriedigten Chrgeizes löjchten. 


das, unter feinem Ecepter die bisher getrennten Parteien An alle diefem trug der Admiral die Schuld, er 
vereinigend, zu der Höhe des Nuhms aufwärts fteigen | mußte fallen und fein Tod, außer dem einen, ben 
müfle. = zweiten Vorteil bringen: die Partei führerlos zu 


Der Nat, aus einem wohlmeinenden Herzen ent: | machen, deren Haupt er war und bie jeßt hoffnungs— 
fprungen, war für den Admiral verhängnisvoll ge: | voller als je, fi erhob, jeit ihrem geliebten Feldherrn 
worden, er follte fein Todesurteil in fih jchließen. | die Gunft des Königs ftrahlte. 

hr Eohn unabhängig von ihr, den Ein: Dies waren die Beweggründe, welche in Katha- 
flüfterungen verhaßter Keger preisgegeben, fie felbit | rinas Geifte jenen jchredlichen VBorfag entftehen lieber, 
nußlo8 beifeite gej hoben, in dem Weihe, daß fie jo | der in der Nacht des 24. Auguft feine Ausführung 
lange regiert, unmöglicher Gedanke! Sie fah den | fand. hr Raceverlangen galt zunädit nur dem 
Abgrund vor fi, aus dem fie nur die eigene Klugheit | Einen, der ihr gefahrvoller dünfte, als alle feine An 
ober eine Gewaltthat zu retten vermochte, fie wußte, | hänger und Glaubensgenojien. Bielleicht Hätte ein 
daß fie vor feinem, noch fo gemagten Schritte zurüd: | Maflenmord überhaupt nicht ftattgefunden, wenn 
fheuen würde, der ihre Herrihaft ihr zu fihern | Montrevel, ein Guifiiher Edelmann, am 19. Auguft 
fähig war.- Coligny getötet, aber er zerichmetterte ihn nur einen 

Die kurze Zeit, melde zwilchen den gefaßten | Finger, mährend eine zweite Kugel den Arm des 
Plänen und ihrer Ausführung lag, mußte für Karl | Seldherrn verwundete und das verfehlte Attentat rief 
die bedeutungsvollfte Wendung feines Lebens enthalten, bei Katharina die VBejorgnis hervor, daß jeßt Die 
body in dem Kampfe entgegengefeßter Mächte, die um | Hugenotten ernitlic Verdacht Shöpfen und den Admiral 
diefe Eeele rangen, war e8 dem Dämon der Finfter: | rädhen würden. 
nis beidhieden, Sieger zu bleiben. Aus dem erften Verbredhen entjtand das fol- 

Wie beftimmend ift es für den Wert des Menjchen, | gende, welches wohl nicht einmal in dem Ilnfange 
in welcher Zeitepocdhe, in welcher Ungebung er fein | geplant war, den es jpäter annahm, aber wer ver: 
Leben verbringt! Es find nur die Auserforenen | möchte den entfeflelten Leidenichaften zu gebieten, die 
unter den Erichaffenen, die den Anfechtungen und | die Menjcdhen graufamer, als die vernunftlojen Tiere, 
den Widermwärtigfeiten um fie her mit ftartem, uner- | gegen einander wüten lafjen, ihr jhmachoolles Be: 
Ihüttertem Mute entgegenzutreten vermögen, die in den | ginnen mit dem Dedmantel des Heiligften umfleidend, 
Verfuhungen triumphieren, bie Gefahren ftandhaft | den Beiftand Gottes jur Vernichtung jeiner eigenen 
befämpfen, in bem Dienfte eines großen, fittlichen | Gejchöpfe anrufend? 

Gedanfens, bis aus ihnen Helden wurden, oder D Religion! Zur Heilung unferer Seelenmwunden 
Märtyrer der Sache, der fie fi geweiht. Doch wie | uns gegeben, aus jenem dunklen Sehnen uns geboren, 
vielen der auf Erden Ringenden ijt die Kraft gegeben, | das über diejes Erbenleid hinweg die jchimmernde 
aufrecht zu bleiben auf dem dornenvollen, mühjeligen | Verheißung eines in Ewigleit verflärten Lebens fucht, 
Pfade, der emporführt zum Glüde, zum Nuhme, zur | weshalb nur ward Dein reines Bild jo oft verurteilt 
Unfterblichteit? von Deinen Belennern in den Staub gezerrt zu 

Die mit leuchtenden Bliden, fieggefrönt an das | werden, bis wir in Schreden und Verwirrung bie 
Biel gelangen, wir fehen fie vor uns, wir hören von | erhabenen Züge nicht mehr zu erfennen meinten, bis 
ihnen und die Bewunderung einer ganzen Welt trägt | wir an ihnen irre wurden, fie aus unjerem Kerzen 
ihren Namen fernen Enteln zu, dody wir hören über | jehmanden, in welches wir fie einft jo feit geichlofjen? 
dem Beifallsjubel der entzüdten Menge nicht das Auf: Mar das der Mille derer, die von Dir uns 
ftöhnen derer, die am Wege niederlanten, ehe fie ihn | kündeten, der lauteren Geifter, die Dich uns gebracht, 
zur Hälfte zurüdgelegt, todeswund, mit biutenden | damit wir in der Wüfte diefer Welt des jtügenden 
Füßen, gebrodhenem Herzen. Stabes, des tröftenden Lichtes nicht entbehrten? Und 

Karl IX. war zum Heldentume nicht gefchaffen, | würden fie nicht jchaudernd fi abwenden von dem 
Doch er wäre zu allem Guten und Necdten leicht zu | Werke, das nad ihnen andere Hände weiter bauten, 
lenfen gewejen, wenn das Gejchid ihm andere Vor: | fo weit verjchieden von dem Sinne derer, die e& 
bilder gewährt hätte, als die, welde er täglih um | vordem gründeten?! 


(Fortjegung folgt.) 


ee — 
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„Ah, dort unten ſteht der Wagen! 
Augenblick —“ 

Ein kurzer Pfiff, den der junge Mann ertönen 
ließ, und das Coupé, das im Dunkel der Straßen— 
ecke verborgen ſtand, kam raſch heran. Der ältere 
Herr und die junge Dame, die ſorgſam in Tücher 
und Shawls gehüllt unter dem Portal des großen 
Hauſes ſtanden, ſtiegen hinein. 

„Beſten Dank, Herr Faber! Alſo auf Wieder— 
ſehen, nächſten Montag!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Der junge Mann zog grüßend den Cylinder. 
Bei der raſchen Bewegung des Armes ſah man unter 
dem hellen Mantel den Ballanzug, in dem er ſich 
befand. Sein blaſſes, gleichgiltiges Geſicht mit dem 
ſorgfältig gepflegten ſchwarzen Schnurrbart hatte 
einen leicht ironiſchen Zug, als er ſich vor der Dame 
verbeugte. Er ſah dem fortrollenden Wagen einen 
Augenblick nach und ging dann langſam die Straße 
hinunter. 

Die Straßen von Bremen ſind in der Regel 
ſchon um zehn ziemlich menſchenleer und jetzt war es 
bereits — „wahrhaftig,“ — Otto Faber ſah auf 
ſeine Uhr, „zwölf vorbei,“ murmelte er, „wenn man 
ſchon anfängt ſein Leben nur noch nach Stunden 
zu zählen, wird einem die Uhr wahrhaftig nötig.“ 

Er ladhte leile und höhniih auf, dann blieb 


Einen 


er einen Augenblid ftehen, um fi eine Gigarette . 


anzuzünden, deren Rauch er mit der Hand hin und 
berbemegte. Diejer junge Mann, deffen müde und 
etwas abgeipannte Züge nur mit den Erinnerungen 
des Ballabends beichäftigt jchienen, war hoffnungslos 
ruiniert. Er hatte fi an tolfühnen Börfen: 
ipelulationen beteiligt, die ihm große Eummen 
fofteten.. Er konnte fie nicht zahlen, und ba er 
feinen Ausweg wußte, hatte er beichloffen feinem 
Leben ein Ende zu madıen. 

Sindefjen feine Gedanken hatten nidts Er: 
ihredendes für ihn. Er fannte das Leben genug, 
um zu willen, daß alles Slüd nur im MAusfoften 
jeweiliger Stimmungen liegt, und daß es morgen 
mit ihm zu Ende jein würde, das hinderte ihn nicht 


an ber Beobadhtung, daß die türkfifhen Gigaretten, 


zu denen er legthin übergegangen, viel beijer feien 
als die amerifanilchen, und daß er da auf dem Balle 
eine jehr nette Belanntichaft gemacht, eine — ab, er 
batte den Namen vergellen — 

Was Eonnte ihn das jchließlih noch viel inter: 
eifieren? Er ging über den Wall, die Hügelige 


| 
| 


| Gäſten. 


nach, die langſam über den breiten Stadtgraben 
zogen, und verfolgte mit einer gewiſſen hartnäckigen 
Aufmerkſamkeit ein Licht, welches er in einem der 
oberen Lukenfenſter des Theaters bemerkte. Seine 
ſchlanke, mittelgroße Geſtalt hatte beim Gehen eine 
gewiſſe nachläſſige Haltung, eine langſame Elaſtizität, 
die als großftäbtifch hier vielleicht auffallen fonnte — 
in diefer Handelsftadt, wo man meilt nur den echt- 
amerikaniſchen Geſchäftstrab bemerkte. 

Ein Gedanke beſchäftigte ihn eine Zeitlang. 

„Wenn man wenigſtens noch in Berlin wäre,” 
murmelte er mit einem Seufzer, „aber daß es ein 
ſolches Neſt iſt, das einen zu Grunde gerichtet hat —“ 


Und er warf einen mißmutigen Blick auf die 


kleinen, ſchmalen Gäßchen, die auf große, unregel— 
mäßige Plätze mündeten, auf die ſpitzen Giebel 
der alten Häuſer, auf die düſtere gigantiſche Maſſe 
des uralten romaniſchen Doms. 

Er ſah mit Mißbehagen einen leeren verlaſſenen 
Pferdebahnwagen an einer Stelle, wo der Verkehr 
durch Straßenarbeiten unterbrochen war, er ſah in 
den Thüren der ofſenen Kramläden Leute ſtehen und 
ſchwatzen — an verſchiedenen Stellen ſah er einen 
ſchläfrigen Arbeiter damit beſchäftigt die Gaslaternen 
auszudrehen. Und die Viſion der Friedrichſtraße ſtieg 
vor ihm auf mit ihrem feenhaften, elektriſchen Licht— 
meer, ihren Menſchenſtrömen, ihren Wagenzügen, die 
über den Asphalt rollen ... 

Indeſſen die modernſte Kultur hatte auch hier 
ihre Ableger. Von fern erblickte Otto Faber den 
Lichterglanz eines eleganten Wiener Café s — un— 
willkürlich ſchritt er darauf zu. 

„Wer weiß?“ dachte er, „warum ſoll ich mich 
da nicht zerſtreuen? Vielleicht beſſer als auf dieſem 
etwas patriziſchen Balle.“ 

Das Caſéè, ein prachtvoller neuer großer Raum 
mit Deckengemälden, vergoldeten gußeiſernen Säulen 
und roten Sammetdivans, war gedrängt voll von 
Es gehörte unter der Jeunesse dorée und 


überhaupt unter der Herrenwelt der reichen Handels— 


ſtadt zum guten Ton, nad einer Soirée oder einem 


Balle noch das Wiener Café aufzuſuchen — eine 





moderne Sitte, die ſich wie viele andere, erſt neuer— 
dings einzubürgern begann. 

Otto Faber legte ſeinen Mantel ab und beſtellte 
„eine Schale braun“, gleichgiltig ſeine Cigarette weiter 
rauchend. Es iſt doch ſonderbar, wenn man da durch 
den Rauch Menſchen, Lichter, ſchöne Frauen, lachen 
und ſchwatzen ſieht, und wenn man weiß, daß 
morgen alles kühl und dunkel um einen iſt ... 


Schon der Gedanke löft uns halb los von dieſer 


Promenade der Stadt, ja aufmerkiam den Schwänen 


Melt, und wir jehen taufend Dinge, die wir vorher 
nicht beachtet haben. Wieviel nichtige Eitelfeiten, 
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wieviel eitler Glanz, wieviel hohle Masken find in 
der Komödie des Lebens an uns vorbeigezogen! Aber 
wir haben es micht benerft — wir waren jelbit 
Darunter. 

„Ad, fieh da, Herr Bardewiek!“ 

„Wahrhaftig, Sie find es, Herr Faber — wie 
geht’s Ihnen? Wir haben uns lange nicht gejehen!” 

Der Angeredete war ein junger Mann von etwa 
vierundzmanzig Sahren. Aber er jah viel älter aus, 
ein joldher Ernit, eine beinahe gewinnende Echwer: 
mut lag über feinem ovalen, friih ausfehenden Ge: 
fiht. Er hatte fehr friiche Farben, das Gejicht eine 
weiße, helle, echt nordgermanilche Haut, dazu ein 
langer blonder Schnurrbart und dichtes blonbdes 
Haupthaar, die im Verein mit der athletiichen Ge: 
ftalt dazu beitrugen, die VBorftellung höheren Alters 
zu erweden. 

lbrigens verriet eine Kleine Narbe über dem 
Auge diefes Mannes, daß er ehemals fludiert habe — 
joldhe Kennzeichen gehörten hier zu den Erjcheinungen, 
die man nicht häufig Jah. 

„Ab, Eie fommen von Hamburg?” fragte Yaber 
mit mehr Snterefle, als es fonft feine Art Tchien. 

„3a — ih habe meine Angelegenheiten in 
Kiel erledigt — war dann etlide Wochen in Hant: 
burg, Sie wifjen, ih mußte die Angelegenheit ordnen, 
das Erbe meiner verjtorbenen Mutter, das ich erft 
jeßt in Empfang nehmen fonnte — und bin feit 
heute morgen wieder zu Haufe.“ 

„Nun, da haben Sie wohl alles unverändert 
getroffen?” Dtto Faber lächelte faft unmterklich bei 
diefen Worten. 

„So ziemlid — nur mein Bruder, ber ift ja 
jebt auch zurüdgelommen aus Indien — hat fid) 
jehr herausgemadht, ganz Jonnenverbrannt.“ Er ent: 
fernte die Ajche feiner Cigarre am Nande des Aichen- 
bechers und bemerkte bei diefer Gelegenheit die 
Gigarette des anderen. „Ah, Sie rauden immer 
noch Ihre Cigaretten?“ ſprach er lächelnd, „mit 
dieſem großſtädtiſchen Laſter werden Sie aber hier 
im Gomptoir Auffehen gemadt haben —” 

„sn der That,“ ermwiderte jener Humoriftilch. 
„Zabatsfenner wie die Bremer mwiflen das nicht zu 
würdigen. Mein Gott, was wollen Sie, es ift bier 
ja nit Berlin.“ 

„Sie find ein unverbeflerliher Berliner! Ach 
finde, es ift anderswo aud Jehr gut auszuhalten.“ 

„Jun, Sie fennen ja die Neihshauptftadt noch 


nicht.” Ein leile ironischer Seitenblid ftreifte den 
jungen Bremer. Diejer Ichwieg. Es entitand eine 
Pauſe. 


„Aber wie iſt mir denn?“ begann Erich Bardewiek 
nach einer Weile, „ſollten Sie nicht davon gehört 
haben? Geſtern war an der Hamburger Börſe die 
Konkursnachricht einer großen Frankfurter Firma 
Strehling und Co. — da waren Sie ja wohl eine 
Zeitlang engagiert, nicht wahr?“ 

Er ſah ihn an. Otto Faber zuckte trotz ſeiner 
Selbſtbeherrſchung zuſammen, und jener bemerkte es. 

„In der That,“ erwiderte er mit etwas heiſerer 
Stimme, die Cigarette abſtreifend. 

Erich Bardewiek fuhr fort: „Es ſoll eine ganz 
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wüſte Spekulation geweſen ſein, die ſie zu Fall ge—⸗ 


bracht hat — ich habe Leute gehört, die Hundert⸗ 
tauſende dabei verloren haben.“ 

Otto Faber hob den Kopf und ſah ihn durch— 
dringend an. 

„Ich kann Ihnen noch genauer darüber Aus— 
kunft geben,“ ſprach er ruhig. „Ich glaube, wir 
kennen uns lange genug, um offen gegen einander 
jein zu fönnen — es ift diefelbe Spelulation, die 
mich total ruiniert bat!” 

„Sie!?” 

„sh war dabei beteiligt. — Mein Gott, Sie 
willen, dies Börjenfpiel gehörte Schon früher zu meinen 
unentbehrlichen LYebensbedürfniffen — und dies fchien 
eine jehr gemwinnbringende Eadhe zu fein. Kennen 
Sie —?” 

„Nein — id) veritehe, wie Sie willen, zu wenig 
von jolden Dingen!” 

„Run alfo — Strehling und Co. hatten unter 
der Hand das Gerücht verbreitet, Die Balutaregulierung 
in Titerreich ftände nahe bevor, und der Hauptanteil 
an den dabei nötigen Transaktionen würde natürlich 
der größten Miener Aftiengejelichaft, der Xiter: 
reihiihen Kreditanftalt, zufallen. Alfo Kreditaktien 
in Menge aufgekauft — das Publifum wurde animiert 
— ih ließ mich auch verleiten. Aber das Gerücht 
beflätigte fih nicht, die Kreditaftien fielen rapid — 
und es ftellte fich bald heraus, daß Strehling und Co. 
Ihon lange faul gemejen waren, und fid durd) biefe 
Operation nur zu retten verlucht hatten. And id, 
der ich jonft falt nur auf Prämie jpefuliere, war 
gerade diesmal davon abgewidhen —“ 

„Und jegt?” 

„3b bin fertig. 
Konkurs gemacht!” 

Erich fah einen Augenblid in die Luft. 

„Sie Tönnen Shre Differenzen nicht deden?“ 

„Mein!“ 

Dies „Nein” war in einem jehr eigentümlichen 
Tone gejagt. Dtto Faber fügte nichts weiter hinzu, 
aber ein herbes und miübdes Lächeln legte fih um 
jeinen Mund. 

Beide fahen fi) einen Augenblid jchweigend an. 

Erich Bardewief Fannte diejen bereits etwas 
blafierten Berliner, deflen Hang zu radikalen Ent: 
Ihlüffen, deffen nervöje Spielfuht und deilen gering: 
Ihätige Manier andere zu behandeln, ihn anfangs 
fo Sehr geärgert hatten. Aber aus dem nterelle 
war eine Art Freundfchaft geworden — und Diele 
ließ ihn jegt ahnen, was in der Seele des jungen 
Mannes vorging. 

Das Cafe füllte fih noch immer mit Gäften, 
Ihlieglihd erjhien noch eine Gejellihaft Offiziere, 
welche jih in der Nähe des Buffets niederließ und 
der Gejhäftsführerin allerlei Galanterien zumarf. 
Im Nebenzimmer zankten fih ein paar Billardipieler, 
die fich gegenfeitig bejchuldigten falſch aufgeſchrieben 
zu haben, während die Stellner mit gewohnter Ruhe 
zujaben . . 

Erich Bardewief mwandte- fih wieder an jeln 
Gegenüber. 


Strehling und Co. haben 
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„Haben Sie nicht nad Berlin geichrieben des: einer der erften Tabaksfirmen von Bremen ſei, man 


wegen?“ fragte er leichthin. 

Otto Faber lachte kurz auf. 

„Meine Angehörigen! Sie wiſſen ja, was die 
von mir halten nach meinen Streichen dort. — Und 
nachdem ſie mich hierher geſchickt haben, um im 
Comptoir des ehrwürdigen Hauſes Bardewiek zahm 
zu werden! Wenn die wüßten, daß ich anſtatt Tabak 
zu verkaufen, an der Börſe ſpekuliere. — Nein, das 
iſt nichts.“ 

„Wieviel betragen denn Ihre Paſſiva bei der 
Geſchichte?“ 

„Nun — ſo gegen vierzigtauſend Mark.“ 

Erich dachte einen Moment nach, dann ſprach er 
langſam. „Nun wohl, ich kann Sie Ihnen verſchaffen.“ 

„Sie? Sie wollten?!“ 

„Sie wiſſen, ich bin ſeit etlichen Tagen in den 
Beſitz eines nicht unbedeutenden Kapitals gelangt, 
es trifft ſich gerade günſtig, daß ich Ihnen helfen 
kann. Ich kann Ihnen einigermaßen den Dienſt 
vergelten, den Sie mir erwieſen haben.“ 

Otto Faber atmete tief auf. Hier kam ihm eine 
Rettung, an die er gar nicht mehr gedacht hatte. 
„Seine Familie hat doch recht, wenn ſie ihn einen 
ſeltſamen Kerl nennt,“ dachte er bei ſich, als er Erich 
Bardewiek anſah, ob es dieſem auch Ernſt ſei mit 
ſeinen Worten. Dann ergriff er ſeine Hand und 
drückte ſie lebhaft. 

„Sie erweiſen mir einen noch größeren Dienſt 
als Sie glauben,“ ſprach er, „ich ſtand ſchon im 
Begriff wegen dieſer Geſchichte zu einem Radikal— 
mittel zu greifen.“ 

„Ich habe mir das gedacht,“ entgegnete Erich 
Bardewiek einfach, „ich kannte Sie ja.“ Nach einer 
Weile fuhr er halb lächelnd fort, „Sie werden natür— 
lich deswegen nicht aufhören zu ſpekulieren?“ 

Jener zuckte ausweichend die Schulter. 

„Ich glaube, ich kann gar nicht. Das gehört 
bei mir zum Leben. Und bisweilen iſt es auch ſehr 
einträglich — denken Sie doch an die große Operation 
in Spiritus vor zwei Jahren! Ah, wenn man bei 
uns erſt ſoweit wäre wie in Amerika, ganze „Ringe“ 
zu bilden, die Börſe zu beherrſchen, die Preiſe zu 
machen, wie man will! Aber wir ſind noch in der 
Kultur zurück.“ 

„Natürlich,“ um Erichs Mund zucte es ironiſch, 
„ſoweit ſind wir noch nicht. Und in unſerem ſoliden 
Bremen, wo der Warenverkehr an der Börſe bei 
weitem die Hauptſache iſt — à propos, haben Sie 
meinen Bruder ſchon geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Er ſpricht von allerlei Unternehmungen, die 
er vor hat. Mich wundert nur, daß er das Klima 
da unten ſo gut vertragen hat.“ 

„Ja, ja, es geht mancher dabei kaput. Das 
Klimafieber. — Er wird doch jetzt hier bleiben?“ 

„Gewiß, ja. Ich glaube, er hat ſtarke Abſichten 
mich für das Geſchäft zu gewinnen. Und wie Sie 
wiſſen, habe ich dazu im allgemeinen noch wenig 
Neigung.“ 

Otto Faber ſagte nichts, ſondern ſah ihn auf— 
merkſam an. Er dachte ſich, daß, wenn man Sohn 
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dann ſeine Stellung eigentlich beſſer ausnützen könne, 
als es Erich Bardewiek bisher gethan. Aus der einen 
Million, die man ſchon hat, werden dann mit Leichtig- 
feit zehn . . . 

„Was haben Sie für eine NRoje da?” fragte 
Erih Bardewiek plöglih und zeigte auf das SKnopf- 
loh von Fabers Frad. 

„Die da — die ift von Ella Lürjen.” 

„Ela Lürlen? Wer ift das?” 

„Wie, Sie fennen Ella Lürjfen nit? Das 
pifantefte Geihöpf von ganz Bremen — eine Walfüre 
mit rotblondem Haar und zugleih eine Pariferin an 
Geift und Grazie, herzlos wie eine Nire und be= 
zaubernd wie eine Sirene —” 

„Da haben Sie mir vier Gleihniffe in einem 
Atem gegeben,“ bemerkte Bardewiet phlegmatilch, 
„daraus werde ich nicht Hug. Jh dachte wirklich 
nicht, daß Sie noch jo ſchwärmen fünnen. Stellen 
Sie mir die Dame doch bei Gelegenheit vor.” 

Dtto Faber ftand auf und reichte ihm mit 
einer pathetiichen Armbemwegung die Roje. 

„Nehmen Sie — fie gehöre Ihnen! Sie können 
fie ihr, wenn Sie fie treffen, wiedergeben. Wenn ich 
Khnen Ella Yürjen vorftelle, entledige ich mich eines 
Teils der Verpflichtungen, die ich gegen Sie habe!” 


Il. 


Erich Bardewiet jollte bald Gelegenheit haben 
den Namen Ella Zürjen noch einmal und in anderer 
Verbindung zu hören. 

Es war dies bei einer Fleinen zwanglojen Soiree, 
die in feinem väterlichen Haufe am Dobben ftattfand, 
ein prächtiges Gebäude im Billenftil, das allen An- 
forderungen des anjprudsvollen Bremer Komforts 
genügte. Eine von Karyatiden getragene Borballe, 
mit einem Zöller, den eine zierliche Baluftrade 
Ihmücdte, die geräumige Veranda mit großen Topf: 
pflanzen, das an der Geitenfront hervorragende Glas: 
dab des Wintergartens — died alles verlieh dem 
Haufe jenen felbftbewußten ariftofratiihen Anftrich, 
den in diefem Stadtviertel alle Häufer trugen. Es 
war bier fein Haus, das nit mit Bor: und 
Hintergarten verlehen war, und es herrichte hier jene 
falhionable Ruhe, die an das Weltend von London 
erinnert. nd doc war es noch nit lange her, 
daß die großen Kaufleute die Comptoirſtraße der 
inneren Stadt, die Yangenftraße, verlaffen hatten, um 
ihre Brivatmohnungen in diefe neuen Stadtteile zu ver: 
legen, welche den Kern der alten Hanfaitadt umgaben. 

Der Eindrud des behäbigen Neichtums jtieg 
no, wenn man ein Haus wie das Bardewiels be: 
trat. Das war Komfort nad) englifhen Begriffen — 
bunte Läufer auf den weißen Treppen mit bligenden 
Meffingitangen; Ptarmorfliefen im Borjaal, eine 
breite Treppe, die in den hinteren Garten führte, 
im Erdgeihoß der Speijefaal mit dunfelbraunem Ge: 
täfel, mehrere Empfangsräume, im oberen Stod die 
eigentliche Wohnung, ein Bibliothefzimmer, das früher 
Mufitfalon gemejen war — im ganzen war dies Haus 
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mit einer behäbigen Raumverjhwendung und einer 
gediegenen, dunkllen Praht in Stoffen und Farben 
eingerihtet — man ſah, daß die Bewohner vor 
allem dem Grundjag der Bequemlichkeit huldigten. 

Sm Hinterzimmer neben dem Speijelfaal war 
ein engerer Kreis von Freunden des Haufes ver: 
fammelt. Eine Glasthür führte von hier auf die 
Gartenterraffe, von wo die janften, einfchmeichelnden 
Lüfte des Sommerabends herüberzogen. Mit ihnen 
famen, gelodt von dem Lichte der großen etrusfiichen 
Lampe auf dem Tilche, einzelne Motten und Nacht: 
Ichmetterlinge, die betäubt um die Flamme flatterten. 
Aber man achtete nicht auf fie. Diele ernften, meift 
Ihon in vorgerüdtem Lebensalter ftehenden Männer 
waren mit anderen Gedanken bejchäftigt. 

Erich Bardemwiel, der eben eingetreten war, hatte 
der Reihe nad die einzelnen Gäfte begrüßt — ein 
älterer Mediziner, der Doktor Hagendorf, 309 ihn 
länger ins Geipräd; er mufterte ihn mit aufmerf: 
jamen Bliden und fragte ihn jcherzend, ob der 
Aufenthalt auf der Univerfität no immer fo be: 
denklich jei, wie er e8 früher unter Umftänden ge- 
weſen ſei. 

Erich erwiderte ausweichend: „Sie wiſſen, wenn 
man dem eigentlichen ſtudentiſchen Leben ſo fern ge— 
ſtanden hat wie ich —“ 

„Oho,“ meinte jener, „und dies akademiſche 
Signum da?“ 


Er deutete mit der Hand auf die Spur des 


Chmifjes an Erihs Wange. „Das hat in der That 
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eine befondere Beranlallung,“ ermwiberte diejer halb 


lächelnd, „und wenn es Sie interejliert, Tann ich es 
ihnen erzählen. Es war —” 

„Nein, aber wirklih, das geht doch zu weit! 
Da weiß man doch nicht, wo die Lächerlichkeit auf: 
hört und die Gefahr anfängt,” ertönte in diefem 
Moment die laute, erregte Stimme eines. älteren 
Herrn, der ein Zeitungsblatt in der Hand hielt. Es 
war der Großhändler Korjen, ein AJugendfreund von 
Bardewiel senior. 

„Was giebts?! Was itt? Was haben Sie denn 
nur?” fragte man von allen Seiten. 

Korjen räufperte jih und Iprah: „Hören Sie 
einen Auszug aus dem fogenannten Katechismus des 
Pariſer Sozialijten Andre Berthot, den die Neue 
Preußiihe Zeitung abdrudt. — Nun, wir Tpradhen 
ja eben von der Jozialen Frage — da fünnen die 
Herren einmal jehen, wie weit bieje Leute bereits 
gehen und wie fie ihren Zufunfsftaat geftalten wollen. 
Hören Sie nur diefen famojen Katechismus: 

Frage: Was ift Gott? 

Antwort: Yh weiß nidt. 

5: Mer hat die Welt gejchaffen? 

A: ch weiß nidt. 

3: Woher kommt die Menjchheit? 
gebt fie? 

A: ch weiß nidt. 

3: Wann und wie it der Menih auf die 
Erbe gefommen? 

A: Sch weik nicht. 

3: Was trifft uns nach unjerm Tode? 

A: Sch weiß nicht. 


| 
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5: Erröteft Du nit über die Unwifjenheit? 
A: € liegt feine Schande darin, das nicht 
zu wiffen, was niemand je hat willen fönnen. 

Der alte Herr ließ mit dem Ausdrud maßlojer 
fittliher Entrüftung das Blatt finken. 

Ein verwirrtes, aber empörtes Gemurmel, eine 
Stala von Ausrufen wie „Unglaublih! Frevelhaft! 
Zügelloſe Frechheit!” durchmogte den Leinen Salon. 
Der Hausherr, eine impojante Gejtalt mit bereits 
leiht ergrautem Haupthaar, runzelte die Stirn, ein 
etwas forpulenter Superintendent rüdte unruhig auf 
feinem Sige und lächelte dann mitleidig verächtlich, 
Doktor Hagendorf konnte ein ironifches Zuden um 
den Mund nicht verbergen — alle aber äußerten 
mehr oder minder ihren Abjcheu. 

„Aber Ichlieglih ftimmt die Sadhe do!” rief 
auf einmal eine angenehme gleihmäßige Stimme aus 
der Ede bei der geöffneten Gartenthür. E8& war Eridh 
Bardewiet. Alle Köpfe wandten fih um, wie von 
einem Bligfchlag getroffen; das allgemeine Erftaunen 
über dieje Interpellation hatte etwas Naives in feiner 
Überrafhung. Bardemwiel senior rief ftarr vor Ent: 
rüftung: „Aber Erich!“ 

Der junge Manı erhob fih und fih an die 
Thür anlehnend, Iprad) er langlam. „Nun — und? 
Ach meine, die Sache ftimmt, das heißt wir willen 
nichts zu antworten auf die Fragen, die da geftellt 
werden — ich lehne die Konjequenzen ab, welche jene 
Leute daraus ziehen, aber die Thatlache ift umum: 
ftößlich wahr, die ewig wiederholte: Jh weiß nicht.“ 

Die Gefelichaft hatte fi von ihrem Erftaunen 
erholt. 

„Aber das ijt denn dohd —” 

„Herr Bardewiel, ich hätte wirklich nicht geglaubt, 
daß in Shrem Haufe dergleichen geäußert würde “ 

„Wielann ınan nur auf jolche Anfichten kommen?“ 
Der Superintendent geberdete fih am aufgeregteiten. 

„Aber eriftieren denn nicht für Sie,” rief er 
mit erhobenen Armen, „die Wahrheiten unjerer 
heiligen Religion, die ewigen Dffenbarungen Gottes 
und der Natur, die auf alles Antwort geben?” 

Diefer Mann war bei feinen Amtsgenofjen als 
liberal befannt — und wie man fieht, mit NRedt. 

Crih Bardemwiet warf einen Blid auf dieje er: 
regten Gefichter und |prad dann gleihmütig: „Was 
diefer Katechismus der Sozialiften ausipricht, ift doch 
nur das Nejultat aller Forihungen der Philofophie 
und Wiflenichaft feit Taufenden von Sahren. Meine 
Herren!” fügte er mit einer abmwehrenden Hand: 
bewegung Dinzu, al3 er gewahrte, daß der Sturm 
von neuem auszubredhen drohte, „leien wir aufrichtig! 
Bedenken Sie, wie unjere berühmteften Gelehrten — 
und wer fol hier fompetent fein, wenn nicht diefe? — 
über bieje Fragen urteilen: Dubois-:Reymond, Helm: 


Wohin | holg, Virhow u. a. Dubois-Reymond giebt geradezu 


ale Schlußwort der wifleniheftliden Entwidelung 
„Ignorabimus.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. Man wollte ſich doch 
nicht geradezu diskreditieren, indem man ſich mit den 
Koryphäen der Wiſſenſchaft in Widerſpruch ſetzte. 
Der Superintendent lächelte mitleidig, daß man in 
ſolchen Dingen die Gelehrten anrufe. 
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„Aber es ift Ihlimm hieraus Konfequenzen zu 
ziehen,“ begann Doktor Hagendorf mit gedämpfter 
Stimme, „diefe Herren vom vierten Stande gehen 
bereits unglaublih weit — man muß den Abgrund 
Hi noch vergrößern, der fich einem vor den Füßen 
öffnet.” 

„Ih weiß nicht,” begann ein junger Neferenbar, 
ein Verwandter des Haufes, zögernd, „man thut Doc 
Ihon fo jchredlich viel für diefe joziale Stage — der 
Staat bat fie ganz in die Hand genommen; wir 
haben die Altersverfiherung und die Arbeiterichuß: 
gejetgebung — was wollen denn dieje Leute eigent: 
ih noch!” 

„Ganz meine Meinung,“ pflichtete der Haus: 
berr eifrig bei — fein Auge flog mit einem rajchen, 
unruhigen Blid zu feinem Sohne herüber, „nichts 
mie unnütes Geldhrei, das etliche Demagogen ver: 
anlaßt haben. LUnjere Gejeggebung thut wirklich 
genug für den vierten Stand.“ 

Eric) Bardewiel verzog etwas den Mund. 

„Tropfen auf einen heißen Stein,” rief er, „die 
Spzialiften aller Länder haben es feierlich abgelehnt 
mit den Regierungen über Reformen zu verhandeln! 
Und mit Recht. — Was die bevorzugten Klaffen ihnen 
jeßt vorwerfen, ift ein Almofen — damit werden die 
Sahrzehnte alten Sünden der Bourgeoifie und des 
Mandeltertums nicht wieder gut gemadt. Der 
Sozialismus ift ein ganz naturnotwendiges Produkt 
der Induftrie und des gepriefenen, modernen Fort: 
Ihritts — vor den Eijenbahnen gab es feine Sozial: 
demofratie.“ 

Es entitand eine unbehaglide Paufe. Erich 
blidte, wie im Banne feiner eigenen Gedanken ge 
fangen, mit einem feltiamen Ausdrud vor fi hin. 
Sein Auge, das unheimlich Scharfe Auge des Denters 
und Grüblers, belebte fih erit, wenn er \prahd — 
das Gefiht jchien dann verändert — alle Musteln 
und Nerven fjpannten fi; hieran, jowie an ben 
raihen Bewegungen der weißen Hand, mit der er 
ih durch das volle Haar fuhr, konnte man bemerfen, 
daß auch diejer hünenhaft gebaute junge Mann etwas 
nervös mar. 

„BSlauben Sie mir,” rief der Superintendent 
in gedehntem Tone, „es find nicht alle Sdeen gut, 
die da wie Modeftrömungen in den Großitädten 
auftauchen.” 

Erich verbeugte fich jchweigend — wenn jener 
den Sozialismus als eine Modeftrömung behandelte... 

„Du Tcheinft in der That jeltiame been von 
der Ilniverfität mit bergebradjt zu haben,” Iprad) 
Bardewiel senior etwas Icharf zu jeinem Sohne. 

„sh glaube, daß fie richtig find,” entgegnete 
diejer feit. 

„Ab, das find jo SYugendphantafien. — In dieſem 
Alter muß man fih für irgend etwas begeiftern. 
Uud Dies ift gerade Mode. ch bin gewiß, in ein 
paar Kahren denkt Du ganz anders darüber.” 

„Rein — und dann diefe Sozialdemofraten,” 
tief der Geiftlide mit einem plößlichen Aufmwallen, 
„Diele Leute, die an allem zweifeln und alles ver: 
neinen! Es wäre doc jchredlich zu denten, daß 
jolhe Anfichten je allgemein würden. — Jh bitt’ 


Sie —” Er fahb Erih Bardewiet unruhig an — 
aber biejer ermwiberte nichts, fein lebhaftes blaues 
Auge fah ihm mit durdhaus formeller Höflichkeit 
entgegen. 

„Na, vor allem bei ung in Bremen haben die 
Leute gar feine Ausficht,“ meinte der Großhändler 
Korien mit einem halb verädtlichen, halbmitleidigen 
Blid auf den jungen Mann, „bei den gelunden 
Verhältnifien der Arbeiter hier —” 


Es wurde in diefem Moment Thee mit etwas 
Badwert gereicht, und die Erörterung ftodte. Der 
Hausherr verfuhhte erfichtlich das Gelpräd in andere 
Bahnen zu lenten, aber eine leije Difjonanz Klang 
immer wieber durd). Es war durch Erichs freimütiges 
Bekenntnis ein Mißton in die Gejellichaft gekommen. 


„Sie werben bier nicht viel Glüd haben mit 
Ihren Meinungen,“ Tprah halblaut der junge Re— 
ferendar, fih zu Erihs Sefjel hinüber beugend, er 
lächelte etwas ironiich, „daß man fi überhaupt für 
jolde Saden ernitlid erwärmen fonnte.” 


„Darauf gebe ich nicht viel,“ entgegnete jener 
Eühl, „ich gehöre nicht zu den Leuten, die der ge: 
jelfchaftlihen Höflichkeit SKonzejiionen madyen, wenn 
es fih um foldhe Dinge handelt.” 

Der junge Mann jah ihn von der Seite durd 
fein Monofle an. Der Sozialismus war für ihn 
auch nur eine Art ‚jeltiamen Sports.‘ 

„A propos, ich habe Jhnen no Grüße zu hinter: 
bringen von Faber,” fpracdy er, „er wollte Ihnen die 
Bapiere in der bemwußten Angelegenheit zuftelen — 
ich weiß nicht, was er meinte —” 

„Welche Angelegenheit?” Erich befann fi, „ad 
fo, ja — Haben Sie ihn auf unjerm Gomptoir 
aufgeſucht?“ — 

„Nein, Sie wiſſen, da riskiert man, daß man 
ihn zuweilen nicht trifft, ich ſah ihn im Theater, 
mit ſeiner Dame —“ 

„Mit ſeiner Dame?“ 

„Nun ja, mit Ella Lürſen, der Tochter vom 
Hauſe, wo er wohnt, die er ſchon ſeit einiger Zeit 
fabelhaft pouſſiert.“ 

Ella Lürſen — ah, das war der Name! Otto 
Faber hatte ihn ſelbſt genannt. Erichs Neugierde 
war vorläufig nur wenig erregt.“ 

„So, er pouſſiert ſie? Mit Erfolg?“ 

Der andere zuckte die Achſeln. 

„Man weiß nicht. Dieſe Ella hat den Ruf, ein 
ſehr ſeltſames Mädchen zu ſein, aber total unzugäng— 
lich. Na, und unſeren Berliner kennen Sie ja: 
ſtilvoll, ſchneidig, pyramidal!“ 


Er lachte bei den letzten Worten geräuſchvoll, 
im ſtillen beneidete er Otto Faber um ſeinen Ruf 
eines ‚verfluchten Kerls‘ ſehr. 

Erich ſchwieg, er hatte keine Luſt dieſes Geſpräch 
wieder aufzunehmen, und für einen jungen Mann 
von vierundzwanzig Jahren intereſſierten ihn über— 
haupt die Frauen auffallend wenig, wenigſtens nach 
dem Urteil ſeiner Bekannten. 

Es war mittlerweile ſpät geworden, die Gäſte 
begannen ſich zu verabſchieden. Bardewiek senior, 
der ſie hinausbegleitet hatte, kehrte in den Salon 
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berging, während die Bedienung aufräumte. 

Es war in der ganzen ftolgen und elaftiichen 
Haltung diejfes Mannes mit jhon ergrautem Haar, 
in dem fräftigen Körperbau und der rafchen, energiichen 
Sprechweiſe eine gewiſſe Ahnlichkeit mit feinem Sohne 
nicht zu verfennen, nur der tiefe, bisweilen verichleierte 
Glanz des Auges, die hohe Stirn und die weißen, 
weicheren Linien des Gelichts unterjchieden Erich von 
leinem Vater. Man fonnte lagen, daß die jüngere 
Generation von derfKultur deutlicher gefennzeichnet war 
als die ältere — zielbewußte, harte Arbeit ftand in dem 
einen Gefiht, die nervöjen Spuren der modernen 
Brobleme las man in dem andern. Um den Vater 
zu zeichnen, hätte die trodene, fcharfe Manier Helots 
genügt, der Sohn wäre ein Vorwurf für die tief: 
innerlide Künftlernatur Rembrandts gemejen. 

Auf einmal wandte fih der Hausherr zu feinem 
Sohne: „Erih, Du haft mich nit angenehm über: 
raiht heute abend. Wie kommft Du dazu, jolde 
Anjichten zu äußern und vor allem fie felbft zu hegen?” 

Der junge Dann legte gleichgiltig das Buch 
weg, in dem er geblättert hatte und antwortete: 
„Sb hr es nun heute oder ein andermal nierftet, 
einmal mußte es doch fommen, ich teile dDiefe Anfichten 
der ESozialiften.” Er ſprach das Ießtere mit halb: 
lauter Stimme. 

Sein Vater jhien es überhört zu haben. Un: 
ruhig jeinen Gang dur das Zimmer fortjegend, 
Iprad er: „Erich, ih fann Dir nicht verhehlen, daß 
Du mir feit einiger Zeit Sorgen machſt. Ich habe 
Did nah Deinem Wunfhe die vier Jahre Itudieren 
laflen, Du haft Dein Doktoreramen gemadt, obwohl 
ic nie begriffen habe, was Du mit Deinem philofo: 
philchen Studium neben dem juriftiichen und national- 
öfonomifchen mwollteft. ch fehe jet leider, daß das 
jeine Folgen gehabt hat.” 

Er bielt inne, als ob er einen Einwurf erwartete. 
Dann fuhr er fort: „Sch babe gedadt, daß Du mit 
ale dem do an einem praftiihen Ziele anlangen 
würdet. Du fannft im Verfiherungsfadhe eine jehr 
gute Carriere madhen oder als Leiter induftrieller Inter: 
nehmungen. Gerade das leßtere ift jehr empjehlens: 
wert. Am liebiten wäre es mir natürlich immer noch, 
wenn Du Did) am Geichäft beteiligen wollte. Aber 
Du Icheinit zu alledem Feine Luft zu haben.“ 

„sn der That.” Erich war nahe an den Tiic) 
getreten, um jeine Cigarre an der Zampe anzuzünden, 
ein leije ironifcher Ausdrud lag über feinem offenen, 
männlichen Gelidt. 

„Ih weiß, daß Du Talent und Befähigung 
genug haft,” Iprac) Bardewief senior, „auch Wilhelm 
gejteht Dir das zu — glaubft Du aljo nicht, daß die 
praftiihe Laufbahn Dir genügen würde?“ 

Der Sohn trat an ihn heran und legte beibe 
Hände auf feine Schultern. Ein tiefer Ernit Ipradh 
aus feinen Zügen. 

„SG glaube, daß Yhr ein Ilnrecht begeht mit 
all diefen Unternehmungen und Gefchäften, ein In: 
reht an der Gejellihaft, an Euren Mitmenfchen; ich 
glaube, dab Eure ganze Betriebsweife ungerecht und 
Ihädlich ift, ih glaube, daß das, was hr die Früchte 





Arbeit von fo und foviel hundert andern find, bie 
ih für Eu anftrengen müjlen. Das glaube ih 
und nun, gute Nadıt.” 

Er eilte hinaus, ohne eine Antwort abzumwarten, 
ohne daß jein Vater Zeit gefunden hätte, ihm au 
nur eine Erwiderung zuzurufen. 

E3 dauerte eine Weile bis Bardewiet senior 
fih von feiner Erftarrung erholte Er Jah dem 
Sohne nah wie einer unerllärlien Erfcheinung, 
die da plöglich vor ihm aufgetaucht war. Dergleichen 
hatte er noch nie gehört. 

Das war, ala wenn man an die Wurzeln feines 
Lebens die Art legte. Seine Arbeit, dieje ungeheure 
geichäftliche Thätigkeit eines überfeeifhen Großhandele, 
ein Unrecht gegen feine Mitbürger? Seine Anlagen, 
Comptoire, Yabrilen eine Ausjaugung der anderen? 
Aus mwelher Welt jtammten nur die Begriffe, bie 
der junge Mann batte? 

Er lachte kurz und höhniih auf. 

„WBahnfinnige Bhantaftereien,” murmelte er halb: 
laut, „es war hohe Zeit, daß der Junge zurüdtam.” 
Dann verjudhte er feinen Gang durdy& Zimmer wieder 
aufzunehmen, eine fteigende lnruhe beherrjchte ihn. 

Es war ihm, als ob mit den Worten Eriche 
etwas Fremdes, Ilnbeimliches in das Zimmer, in das 
ganze Haus eingezogen jei. Das war der jchwüle 
Hauch der Großftädte, der Atenizug der gährenden 
und braujenden Welt da draußen. Davon hatte man 
in diefer Stadt und in diefem Haufe fonft noch nicht 
viel geipürt. 

Seit mehr als vier Jahrhunderten waren die 
Bardemiels in der alten Handelsftadt anfäjig.e Man 
bewahrte im oberen Stodwerf in einem bejonderen 
Zimmer nody mehrere dunfelgefhmwärzte Bilder auf, 
weldye irgendmweldhe Ratsherren und Bürgermeifter in 
altdeutichen Baretts und gejchligten Ihwarzen Wämfern 
mit Ketten um den Hals daritellten. Das waren 
die Abnherren des jeßt lebenden Gejchlehts. Zur 
Zeit der Hanja waren fie, wie es die Umitände er: 
forderten, Kaufleute und Krieger zugleich gemelen, 
jegt befaßten fie fih nur nody mit dem Großhandel 
und importierten Tabaf aus allen Weltgegenden. 
Einer der Vorfahren Bardewiels hatte bei der Ein: 
nahme von SHelfingborg in dem glorreihen Kriege 
der Hanja gegen König Waldemar von Dänemarf 
hervorragende Heldenthaten verrichtet, man erzählte 
ih von einem jeltiamen Zweilampf mit einem aus: 
ländifchen Söldner des Schwedenfönigs, und Diele 
Anekdote erbte, jedesmal mit geheimnisvollen Schauer 
erzählt, dur Generationen in der Familie fort. 
Ein anderer Vorfahr Hatte bei der ftädtifhen Nevo- 
lution in Bremen 1433, die die alte Ratsariftokratie 
wieder ans Nuder bradıte, eine hervorragende Nolle 
geipielt. Man muß geflehen, daß fich für eine jo 
langjährige Thätigfeit DieRace ausgezeichnet fonferviert 
hatte, und daß fie jelbft in gewiller Weile die Theorien 
Darmwins zu Schanden machte, denn fie hatte nach 
dem allgemeinen Beilpiele der Bremer Ariftofratie 
falt immer in der Yamilie geheiratet. 

Bremen hatte nicht umfonft bereits inder Hanjazeit 
den uf Iprödeiter Abjonderungsgelüfte. Wie die 
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Stadt, jo war jeder einzelne energiſch, fleißig, unter: | fie in einem Hausflur, und ich kann ſie nicht wieder⸗ 


nehmend, aber immer für ſich, man mußte etwas 
Apartes haben. Die ungeheure Tiefebene Nieder— 
deutſchlands von der Zuyder-See bis zum kuriſchen 
Haff iſt nicht ohne Grund ein ſolches Charivari von 
Republiken, Fürſtentümern, Bauern- und Patrizier— 
ſtaaten geweſen. Die einzige zuſammenhängende Macht 
die hier jemals geweſen iſt, die Hanſa, hat nie eine 
feſte Urkunde oder eine geſchriebene Verfaſſung gehabt. 
Man bindet ſich nur ſchwer auf dieſem Boden. 


Die Bardewieks hatten vollſtändig den trotzigen, 
ſelbſtändigen Typus ihrer Landsleute, an dem 
eigentümlichen Bekenntnis, das der Kaufherr an 
dieſem Abend von Erich hatte hören müſſen, ſo ſehr 
ſich alles in ihm dagegen auflehnte, erkannte er doch 
immer noch ſeinen Sohn. 


Unwillkürlich ſeufzte er auf. Das waren die 
Einflüſſe von draußen, der Zug der Zeit in den 
Großſtädten, all dieſe fremden, neuen Ideen, dieſe 
ſeltſamen Erſcheinungen. — Er war in die Balkon— 
thür getreten, wie um friſche Luft zu ſchöpfen. Der 
Sommerabend ſtrich voll und weich durch den 
Garten, durch die träumenden Magnolien und Palmen 
des Wintergartens, er füllte noch das Zimmer mit 
ſeinem einſchmeichelnden Dufte. Von fern tönte das 
Geräuſch einer Schmiede, wo man noch arbeitete, 
der regelmäßige Taktſchlag niederfallender Hämmer. 
In den Straßen ſchien alles Leben erſtorben, nur in 
einer Nebengaſſe war noch eine fröhliche Geſellſchaft 
verſammelt, man ſpielte Harmonika in der offenen 
Hausthür, und man hörte das Auflachen friſcher 
Mädchenſtimmen und ihr raſches, ſtoßartiges Ge— 
plauder ... alles Glück und Frieden und Ruhe. 

Der Kaufherr fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirn. Er warf einen Blick über die Pracht ſeines 
Hauſes; er ſah an dem hohen Gebäude hinauf, als 
wollte er prüfen, wie feſt es ſei, er bedachte, wie 
Generationen gearbeitet hatten, um in ſeine Hände 
zu liefern, was er unabläſſig bewahrte und vermehrte. 
Ein Nebel, ein ertötender Froſthauch ſchien ihm über 
all dem zu liegen: das waren die wenigen Worte, 
die ſein Sohn geſprochen hatte. Er beſchloß ſich zu 
wehren, ſo gut er konnte, gegen das Neue, das hier 
eingedrungen war. 


IH. 


„Das ift zum Teufelholen! Wenn ich dies Frauen: 
zimmer doc) nur einmal irgendwo wiederträfe, ein 
Kopf wie gemadht für die Walfüre, die ich brauche, 
und id fann fie nicht wiederfinden.” 

„Wer ift fie denn, diefe Walfüre?” fragte Erich 
Bardewiet neugierig. Der Maler fuhr fich ärgerlich 
mit der Hand durdy den dichten, Schwarzen Vollbart. 

„sa, wenn ich das wüßte! Sch habe fie vor 
aht Tagen in einem diejer Fleinen, holperigen Gäß- 
hen gelehen, die bier in Bremen zum guten Ton 
gehören, ih eilte ihr nad und mollte fie anreden, 
— in jolden Fällen made ich mir gar nichts aus 
etwas Unpafjendem, wie Du weißt — da verjchwindet 


finden, sacr& nom de dieu!“ 

„War fie denn Jchön?” 

Der Maler zudte die Achjeln. 

„Schön, mas ‚heißt jhön? Ach Habe von ihr 
nur das Haar geliehen! das war finnvermwirrend, 
dunfelrotblond, dieje richtige Mitte zwijchen Tintoretto 
und Malart, immer neue Nüancen, je mehr man e3 
anjah, und dann fchien die Sonne darauf, der An: 
blid war göttlich jchön!” 

Erih lächelte und legte ihm die Hand auf 
den Arm. 

„Nun, beruhige Dich, Friß, Du wirft fie jchon 
wieder finden. Eine zu große Auswahl auffallender 
Schönheiten ift bier nidt.” 

Fritz Stedinger zuckte die Achleln und Jah ziemlich 
verdrießlid auf die Kreidezeichnung, die vor ihm auf 
dem Tiihe lag. Ce ftellte den Entwurf einer Wal: 
fürengeitalt dar, aber noch jehr unfertig und nur 
flüchtig angedeutet. 

„Komm, laß uns lieber bei diefem famojen 
Wetter noch etwas ausgehen,“ ſprach er nach einer 
Meile mit einem Seufzer, „ich bringe heute doch nichts 
mehr fertig. Bielleidht daß man unterwegs auf an- 
dere Gedanken fommt. Es ftedt in vieler Stadt mehr 
Rembrandtihe Poefie als in den Menſchen!“ 

Beide braden auf. 

FZrig Stedinger gehörte Ichon jeit Jahren zu ben 
intimjten Yreunden Erih Bardewiels. Bon Geburt 
Süddeuticher (feine Eltern waren Schweizer) war er 
eigentlih in Berlin zu Hauje, wo jeine Bilder von 
Zeit zu Zeit im Ausftellungspart ebenjoviel Lärm wie 
Topfichüttelndes Staunen erregten. Er huldigte einer 
jeltijam fantaftiihen Richtung, für die der Realismus 
ebentowohlim Wert war wie derafademilche Sdealismus, 
modern durch und duch) war ihm gleichwohl nichts 
mehr verhaßt, als äußerliche Geiftreichigfeit, ein tief- 
innerliher Symbolismus ließ ihn überall das Weſen 
in der Erieheinung judhen, und an der grüblerifchen 
Art erlannte man den Oberdeutjchen, ebenfo wie an 
der langjamen, durhdadten Spracdhmweile und an ber 
tiefen, gemütvoll warmen LZebensanihhauung, die zu: 
weilen durch all den blendenden Reichtum der mo: 
dernen Kultur durchblidte. 

Darum berührte er fi) in manden Punkten mit 
Erih Bardewiel, den er in Hamburg fennen gelernt 
hatte, fie waren rajch Freunde geworden, und als 
Erich in feinem legten Semefter auf der Univerfität 
Kiel den Maler dort wieder antraf, der hier Dftjee- 
ftudien machen wollte, bewog er ihn, es mit einer 
Reiſe nad) Norderney zu verfudhen, und fich dabei 
ein paar Wochen in jeiner Baterftadt Bremen auf: 
zubalten. 

Sie fchlenderten langlam durh die Straßen, 
welche bereits die eriten Sarbentöne der Dämmerung 
zeigten. Das Treiben und Leben war um dieje Zeit 
ziemlich geräufchvoll, und fait alle Typen der großen 
Handelzjtadt zogen vor den aufmerkiam beobadhtenden 
Augen des Malers und feines Begleiters vorüber. 
Aber nicht bloß für dieje, für die alten Arditeltur- 
formen j&hien er nody mehr Sntereffe zu haben, und 
in der That, diefe vermwitterten, oft mit grünem Moos 
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überzogenen Steine, dieje bemalten und verjchnörfelten 
Sacaden, biefe turmbhohen, jpigen Giebel in den alten 
Hauptitraßen, fie jpradhen ihre eigene Sprade, fie 
erzählten von einer ruhmvollen Vergangenheit und 
von dem Wagemut der unerjchrodenen, trogigen 
Naturen, die fie einjt bewohnt hatten. 

„Das mag alles richtig fein, und Du weißt jelbit, 
daß ich Deine Anihauungen ganz teile,“ bemerlte 
Erih auf eine Behauptung feines Begleiters, „aber 
troßdem wäre dieje Stadt, und die ganze Hanla mit 
ihr, nichts geworden ohne die jelbjtjüchtige Ariftofratie, 
die bier geherriht Hat; auf der Abjonderung der 
KRaften ift das ganze Leben bier gegründet.” 

„Und eben das muß man Euch austreiben,” rief 
der Maler unmutig, „kann ich mir denfen, Senatoren: 
wirtihaft, Ratsherrndünfel. Nein, mein Lieber, die 
Gegenwart und die Zukunft gehören unwiderruflich 
der Demofratie, der Herrichaft der Mafien, und wenn 
man das nicht einjehen will —” 

„Die Sozialdemokratie wenigfitens hat hier nod) 
wenig Einfluß.” 

„Sie werden fie jhon noch fpüren, Eure großen 
Kaufleute bier, einmal müflen fie diefem Nätjel der 
Zukunft auch ins Geficht jehen. Es ift fiher voraus: 
zuberehnen — aber nein! Das ift fie, das ift fie 
wirtlih! Nein, ich täufhe mih nidt —“ 

„Mas giebts?! Was haft Du denn?” 

„Da, meine Göttin, meine Walltüre! Sie jelbft 
in eigener Perfon.” Er zeigte aufgeregt mit der 
Hand auf das offene Fenfter eines Fleinen zwei— 
ftödigen Haufes. Erich jah flüchtig das Profil eines 
Mädchenkopfes, nur flüchtig, denn derjelbe verihwand 
jofort wieder, aber er erfannte das pradhtvolle, rot: 
goldene Haar, von dem fein Begleiter gejprochen 
hatte. Diefer war ganz Feuer und Flamme. 

„Diesmal fol fie mir nicht entgehen!“ 

Er ſah nad der Etage md der Hausnummer 
und eilte darauf zu. 

„Aber Frig, bedenke dodd —“ ö 

Sener hörte fhon gar nicht mehr. Erich Bar: 
dewiek ging ihm nach, neugierig, was daraus würde. 
Auf einmal viel ihm undeutlih ein, daß dies das 
Haus jei, worin Otto Faber, ihr VBolontär wohne. 
Als er hinauflam, bot fih ihm und Frig Stedinger 
ein jeltiamer Anblid. 

Die Bremer Häufer haben in der Negel Feine 
abgeichlofjenen Etagenthüren, die Zimmer liegen glei) 
am Flur, die Thür des großen Vorderzimmers war 
halb angelehnt, und durd) diefe jahen die beiden 
Freunde das junge Mädchen, mitten im Zimmer 
ftehend, in der Hand ein altertümliches Schwert, (es 
hing noch ein anderes gleiches an der Wand) es warf 
zuweilen den Kopf zurüd, wie wenn die dichte Flut 
des rotgoldenen Haares fie beläftigtee Ahr feines, 
Iharfes Profil zeigte einen energiſchen, verſchloſſenen 
Ausdrud, und ihre raihen Blide mufterten die Waffe 
mit jeltfamer Neugier. Die ganze Eriheinung machte 
einen fo unmittelbaren, ungewollt poetilchen Eindrud, 
daß man wirklich glauben fonnte, hier eine Walfüre 
vor fich zu haben, eine Brunhilde, die das Schwert 
gegen Siegfried zieht. 

Und ihr gegenüber am Klavier lehnte Otto Faber, 
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eine Gigarette rauchend, und die Blide, mit denen er 
fie mufterte, waren jo fprechend, jo beredt, daß Erich 
Bardemwief nicht erft an das zu denken brauchte, was 
ihm der junge NReferendar gejagt hatte. 

Da madte Frig Stedinger eine Bewegung mit 
der Thür. Beide, der junge Manı und das Mädchen 
wandten fih wie erichroden um, mit einem leijen 
Schrei und flammende Röte im Geficht beeilte fie fich 
die Waffe da wieder aufzuhängen, wo fie fie herab: 
genommer hatte. 

Dtto Faber Ichien einigermaßen eritaunt, als er 
diefen Fremden in Begleitung Bardemwiels fah. Aber 
ehe er etwas jagen Tonnte, war der Maler einen 
Schritt vorgetreten, und mit einer leichten VBerbeugung 
gegen ihn jprad) er zu dem jungen Mädchen: „Par: 
don, mein gnädiges Fräulein, wenn wir ung bier 
unceremonieller Weije eindrängen, aber die dringendjten 
Ssnterellen der Kunft zwingen uns dazu. Sie haben den 
Ihönften Kopf zu einer Walfüre, den ich je getroffen 
babe, und ich wage e8 fie um bie Gnade zu bitten, ihn 
mir ald Modell zu überlaflen für das Gemälde, an 
dem ich arbeite. Bor acht Tagen hatte ich bereits 
das Glüd Shnen zu begegnen, und ich Judhte Sie 
jeitvem, bis mich der Zufall heute wieder begünjtigte, 
hoffentlich zu meinem Glücke!“ 

Während diejer etwas jeltfamen Anrede hatte 
Erih Bardewiet das junge Mädchen gemulftert. Sie 
fonnte nicht älter fein al& 19 oder 20 SYahre, aber 
was ihn überrajchte war die feltiame Jeife der ganzen 
Geftalt Sowohl wie des Gefihtsauspruds. Der Blid 
war nicht verlegen oder getrübt, oder von jener 
höflihen Sndifferenz, die er Fremden gegenüber zeigen 
follte, nein, er war feit, Ear und falt. Sie multerte 
genau ben, ber mit ihr jprah. Vielleicht etwas leicht 
abwehrend. Und dann die Geftalt, die bereits voll 
entwidelte Geftalt eines Weibes, groß und reif, 
Scdultern und Büfte beinahe üppig, das Kinn fräftig, 
der Mund feitgeichloffen, in den Eden bisweilen ein 
leichtes Zuden. 

„Das ift wirklidd ein Typus — e8 liegt Race 
darin!" war Erichs erfte Empfindung. „Diefe Züge 
lagen eimas, aber es ift nicht alles gut, was fie jagen.” 

Er follte fi jpäter noch oft an dielen eriten, 
momentanen Eindrud erinnern. 

Das junge Mädchen antwortete nicht auf die 
Anrede des Malers. Sie warf einen Blid zu Faber 
hinüber. Diefer veritand. Er ftellte zunädhjft Fräulein 
Ella Lürfen feinem Freunde Bardewiek vor, worauf 
diefer den Maler vorftellte, dem Erich bereits anjah, 
daß er über dieje feiner Anliht nah unnötigen 
„sormfarereien” anfing ärgerlich zu werden. 

Dann antwortete fie ruhig, mit einem leijen 
Anflug von Sronie: „Obwohl ich mich durch hre 
Bitte jehr geichmeichelt fühlen jolte, weiß ich doch 
nicht, ob ich Jo ohne weiteres nachgeben darf. Wenn 
Sie die Güte haben wollten mit meiner Mama zu 
Iprechen.” 

An ihrem Nusdrud merkte man, daß ihre Eitel- 
feit fi doch mehr gejchmeichelt fühlte, als jie zu: 
geben mollte. 

„sn diefem Falle werden Sie der Erfüllung 
Shres Wunfches ficher fein, mein Herr,” fiel Dito 
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aber mit einem leichten Lächeln ein, „Frau Lürjen 
bat ein jo lebhaftes Synterefle für Kunft —” 

Ela wandte fi zu ihm und warf ihm einen 
jeltiamen Blid zu, den Bardemwiel nicht recht verftand. 

„sh war eben im Begriff dem Fräulein die 
MWaften und die anderen Seltiamfeiten zu zeigen, 
die ih von Berlin mitgebracht habe,” fuhr der To: 
lontär, no mit demfelben Lächeln fort — er fühlte, 
daß er den Aufenthalt des jungen Mädchens auf 
jeinem Zimmer erklären müfle, „aber wollen bie 
Herren fih nicht jeßen?” Erih jehte fich in ber 
That, der Maler blieb ftehen und jprad: „Wenn 
ic mir aljo erlauben darf $hrer Frau Mama meine 
Aufwartung zu mahen? Sch würde mich fehr freuen 
— Gie haben in der That den volltommenften Kopf 
der Brünbhilde, gnädiges Fräulein.“ 

Sie hatte fi) etwas dem Fenjter genähert — 
das volle Licht des jcheidenden Sommertages unı- 
jpielte fie auf allen Seiten. 

„Wirlid? Man bat mir das fchon öfters 
gejagt.“ 

Das Hang jehr Fühl, jeher ruhig — beinahe 
etwas blafiert. Es hieß: um auf mi Eindrud zu 
machen, muß man andere Mittel aufmwenden. Dieje 
ablehnende, Telbitbemußte Haltung paßte gar nicht 
zu dem ärnlidhen Stile, in dem das ganze Haus 
gehalten war, zu dem mehr als einfadhen jchwarzen 
Kleide, das fie jelbit trug. 

Erich beihloß fie auf die Probe zu ftellen. 

„Es ift vielleicht bier Gelegenheit, Ihnen etwas 
zurüdzuerftatten, was Shnen gehört, mein Fräulein, 
und was ich unbefugterweile bei mir getragen habe,” 
Iprah er fcherzend. Er 309 aus der Nodtafche die 
verwelfte NRofe, die Otto Faber ihm gegeben, und 
die er in der That aufbewahrt hatte. 

Der Volontär warf ihm einen ungzufriedenen 
Blid zu. Er merkte die Abficht. 

Sie nahm die Role mit einer jpöttiichen, etwas 
übermütigen Bewegung entgegen. 

„Sehr liebensmwürdig — Sie jcheinen auf diefe 
Kleinigkeit in der That mehr acht gegeben zu haben, 
als Herr Faber.” 

Sie fah ihn, als fie dies fagte aufmerflam an — 
feine blonde biünenhafte Geltalt gewann ihr ein 
gewiſſes achtungsvolles Intereſſe ab. 

„Nur,“ fuhr Erich immer noch ſcherzend fort, 
„ſollten Sie als Walküre keine Roſe tragen.“ 

„Was denn?“ fragte ſie heiter. 

„Nun — ein etwas mehr kriegeriſches Koſtüm, 
eine goldene Brünne, den Schild mit ſilbernen 
Bucheln, Adlerhelm u. ſ. w. — um in der Schlacht 
zu kämpfen und Beute zu machen.“ 

Sie hatte ihn mit einem leichten Lächeln an— 
gehört, während ihr Fuß ſich nervös hin- und her— 
bewegte. 

„Dieſes Koſtüm wäre doch jedenfalls zu un— 
modern — wenigſtens um Beute zu machen,“ ſprach 
ſie, „und dann wäre es noch koſtſpieliger als unſere 
ſonſtigen Toiletten, die man uns ſchon vorwirft. 
Aber entſchuldigen Sie mich, ich höre, daß man 
mich da ruft — Herr Stedinger, wenn Sie alſo 
die Güte haben wollen —“ 








Und mit einem leichten Kopfnicken verſchwand 
ſie durch die Thür. | 

Die drei Zurüdbleibenden ſchwiegen eine Weile. 
Es war Mar, daß fie bei jedem einen anderen Ein: 
drud hinterließ, und ebenfo, daß ihn dieler Eindrud 
ungewöhnlich lange beichäftigte. 

„Das ift alfo Shre filia hospitalis?“ jagte der 
Maler ungezwungen zu Dtto Faber, indem er ji 
aus der auf dem Tiihe liegenden Schatulle eine 
Cigarette nahın. 

Der Berliner 309 die Augenbrauen ho. 1ln: 
verfennbar gefiel ihm diejer Künftler mit den freien 
Manieren und der etwas burjhilojen Ausdrudsweile 
nicht eben ſonderlich. 

„Sa Lürfen ift die ältere Tochter meines 
Wirtes,” antwortete er leichthin. „Sie haben nod) 
eine zweite, eine blonde Nymphe mit viel Gemüt 
und janften Augen, Hedwig ımit Namen — das ift 
nichts gegen dieje!“ 

„Was ift denn das für eine Familie?” fragte 
Erich. 

„Der Vater iſt Agent einer Lebensverſicherung 
— pauvre Verhältniſſe — aber ſie ſind früher ein— 
mal wohlhabend geweſen. Die Mutter will immer 
mehr vorſtellen als ſie iſt — ſchwärmt fürs Theater 
und rekommandiert die Häuslichkeit ihrer Töchter. 
Man merkt die Abſicht — und —“ 

Er brach ab, indem er ſarkaſtiſch lächelte. 

„Ja, ja, ich glaube, ich habe den Namen ein— 
mal bei uns im Geſchäft gehört,“ bemerkte Barde— 
wiek. „Übrigens haben Sie recht, dieſe Ella — ſie 
ſieht merkwürdig aus; gerade als ob ſie nicht recht 
hier hereinpaßte.“ 

Faber nickte. 

„Ah, das weiß ich auch.“ Er pfiff etwas durch 
die Zähne, „kann Ihnen ſagen, die hat einen ver— 
dammten Appetit auf Theaterlogen, Soupers mit 
Sekt, Ausfahrten im Wagen u. ſ. w. Aber wenn 
man mit 150 Mark Haushaltsgeld auskommen ſoll, 
— Nun, Sie haben ja das ſchwarzwollene Kleid 
geſehen.“ 

Erich Bardewiek ſah ihn feſt und nachdrücklich an. 

„Sie leidet alſo auch unter dem Gelde,“ ſprach 
er langſam. 

„Was meinen Sie damit?“ fragte der Volontär, 
ihn verwundert anſehend. Er ging nach dem Tiſche, 
um ſich eine neue Cigarette zu holen. Von Zeit zu 
Zeit warf er einen prüfenden Blick nach der Korridor— 
thür, als ob er da jemand vermute. 

„Mein Freund Erich hat die Theorie, daß heute 
jeder unter dem Gelde leidet,“ fiel der Maler ein, 
„und er meint, daß alles Unglück der heutigen Welt 
davon herrührt, daß die jetzige Wirtſchaftsordnung 
zum Tyrannen geworden iſt, der alle maltraitiert — 
kurz geſagt.“ 

„Gewiß,“ ſprach Erich beſtätigend, „das iſt 
allerdings meine Meinung.“ 

„Na, wollen Sie denn das Geld abſchaffen?“ 
rief Faber lachend — er kannte die „ſozialiſtiſchen 
Phantaſien“ Bardewieks. 

„Jawohl,“ erwiderte jener, „das wäre der 
einzige Ausweg. Anders geht es nicht. Das ganze 
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dem Mörtel, der es zufammenhält, mit dem Gelbe.” 

Dtto Faber hatte fi in der Sofaede zurecht: 
gelegt und blies den Rauch jeiner Cigarette vor fich 
hin. Die Frage Ichien ihn zu intereffieren. „Das 
Geld ift die einzige Macht,” jprah er. „Man drüdt 
heute mit einer Ziffer den Wert des Menjchen aus. 
Und das mit Reht — denn alle Xebensfräfte haben 
heute nur dies eine Ziel, alle Kultur dient nur da- 
zu, Geld zu verdienen. Mit Geld erlaufen Sie alles: 
Genuß, Ehren, Titel, Rang und Madht —” 

„Auch Liebe, Poefie?” fragte der Maler mit 
Bedeutung. 

„Sewiß,” jagte jener, „id weiß das. So 
manches Verhältnis in der Großftabt wird angelnüpft 
auf Grund eines eleganten Souperg — oder beim 
Mastenbal — und daraus fann fih ein fehr 
gemütvoller, auf beiden Seiten berzlicher Verkehr 
entwideln. Aber ohne Gelb geht das nicht. Und 
welhe Poelie liegt in dem Treiben der Börje, in 
dem tolltühnen Hazard der Spekulationen, — wieviel 
Leidenihaft und Herrihjudt kann ſich da austoben! 
Ah, wenn Sie das nit Poefie nennen!” 

Sein Auge glänzte lebhaft und angeregt, was 
man jelten an ihm beobadten konnte — er madte 
mit der fchmalen, weißen Hand, die er für gemwöhn: 
lid in den Tajchen feines engliihen Anzugs bielt, 
etlihe nervöfe Geften, die feiner Geftalt eine eigene 
Pole gaben — etwas Raftignac und etwas Yovelace. 
Bei jolhen Gelegenheiten jahb man den Unterjchieb 
zwilhen ihm und dem breiten, ruhigen, unbeimlic) 
innerlihen Nordweitdeutichen. 

Erih Bardewiek lächelte. 

„Auh Sie leiden unter dem Gelde. Was Sie 
vor allen dabei einbüßen, find Ihre Nerven.” 

Otto Faber antwortete nicht. 

„Und wenn Sie diefe rüdjichtslofe Ausbeutung 
der anderen, bie Arbeiten mit Stapitalien, die oft 
gar feine reale Grundlage haben, dazu benugen, um 
ih eine Machtftelung zu verſchaffen, ſo kommt es 
auf den Erfolg an. Es fönnte doch jehr leicht 
fommen, daß die Betrogenen das Spiel durdjichauen.” 

Otto verbeugte fih ironiih lächelnd. 

„Und dann haben wir den Sozialismus — 
oder vielmehr die Sozialdemokratie,” jprad) er, das 
legte Wort abfichtlich betonend. 

„Gewiß.“ 

„Pah, dieſe Krakehler!“ Faber lachte kurz und 
verächtlich auf — über ſolche Sachen dachte er wie 
ſeiner Zeit jener preußiſche General: „Gegen Demo— 
kraten helfen nur Soldaten.“ 

„Damit iſt die Frage nicht erledigt. Wenn dieſe 
Leute einmal ihre Liquidation der Geſellſchaft vor— 
nehmen, wird nicht nur das Schlechte, das vorhanden 
iſt, fallen, ſondern auch das Gute mit. Und darum 
verdienen die Fragen, welche jene anregen, eine 
Erörterung, eine Aufwendung aller Mittel, mit denen 
das Unglück verhütet werden kann.“ 

Otto Faber warf ihm von Zeit zu Zeit einen 
erſtaunt ſpöttiſchen Blick zu. Für ihn waren dieſe 
Anſichten ebenſo unfaßbar wie für Bardewiek ſeine, 
nur kannte er Erich ſchon länger und wußte, weſſen 
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man ſich von ihm zu verſehen hatte. Als Sohn 
eines reichen Berliner Geſchäftshauſes war er von 
früh auf von allem Komfort des hauptſtädtiſchen 
Luxus umgeben und beutete alle Vorteile, die ihm 
ſeine bevorzugte Stellung gab, ſchon ſehr frühzeitig 
aus. Das merkte man an ſeinem blaſſen, nervöſen 
Geſicht und dem ſpärlichen in die Stirn fallenden 
Haar, das er ſtets ſtilgerecht geſcheitelt trug. ... 
Für ihn war das Geld nie etwas anderes als ein 
ſelbſtverſtändliches Mittel, alle möglichen Genüſſe 
auszukoſten und die anderen ſeine Macht fühlen 
zu laſſen. Er war ſchon von ſeinem zwölften Jahre 
an gewohnt Badereiſen nach Oſtende und Scheveningen 
zu machen, und die unausbleibliche Folge davon war 
eine Blaſiertheit, die ihn überhaupt eigentlich für 
die Behandlung eines ernſten Gedankens unfähig 
machte. Mit vierzehn Jahren verbrachte er ſchon 
die Nachmittage regelmäßig im Cafe, dann kamen 
die Bummeleien in der Tanzſtunde, hierauf die 
offizielle Laufbahn des Gymnaſiums und das Ein— 
jährigenjahr, das noch mehr dazu beitrug, die inner— 
liche Roheit der Civiliſation in ihm zu verſtärken. 
Sein Vater ließ ihn eine Zeitlang in ſeinem Geſchäfte 
arbeiten, aber mit ſolchem Mißerfolg, daß er beſchloß 
ihn ſeinem Freunde Bardewiek in Bremen als Volontär 
zuzuſenden, damit er dort, wie der techniſche Ausdruck 
lautete, „zahm werde.” Dtto Syaber war natürlich 
nur mit äußerftem Widerftreben von den Freuden 
der Hauptitadt gefchieden. Was ihm feine Stellung 
in Bremen einigermaßen angenehm madıte, war eben 
feine intimere Belanntichaft mit dem Sohne feines 
Chefs. Erich Barbewiel fand in ihm flets einen 
liebenswürdigen, unterhaltenden Gejelichafter, deſſen 
einigermaßen weltmännilhe Bildung ihn, wenn er 
wollte, mit allen Fragen Ipielen ließ — obgleich er 
ih im Grunde eigentlih für nichts interejlierte. 
Nur für die Frauen bejaß er einen piychologiichen 
Scharfblid, eine dialektiih geichulte Fähigkeit, ihre 
Eigenheiten in der Theorie und in der Praxis zu 
ftudieren, die feinen Gedanlengang in dielen: Bunlte 
bisweilen wirklich originell färbte. 

Mit einem konnte fi jedoh Erih nicht be: 
freunden; wenn gelegentlih der Berliner in ihm 
zum Drudbruhd kam. Eine plößlihe „jchnoddrige 
Bemerkung,” ein abfichtlid angebracdhtes Dialektwort, 
ein Eleines arrogantes Achlelzuden über „Provinz: 
neſter“ — dabei fühlte fich der junge Bremer jedes: 
mal abgeftoßen. Das war die naturgemäße Re: 
aktion der Provinz auf die Wrätenfionen der 
Hauptitadt. 

Otto Faber hatte auf die legte Bemerkung 
Erihs nichts erwidert. Diejer Ichien es auch gar 
nicht erwartet zu haben; er jah träumeriih zum 
Fenſter hinaus. 

Der Maler mahnte ihn zum SSortgehen. 

„Du mollteft ja nodh an Deiner Brocdhüre ar: 
beiten, Erih — das Ding ift ja wohl bald fertig?” 
Er ftedte fih nochmals eine Gigarette an. 

Otto Faber wandte fih langjamı zu ihm hin. 

„Sie jchreiben eine Brodüre? Wohl etwas 
Sozialiſtiſches?“ 


„Ja, ja,“ nickte Erich. Nach einer Weile auf— 
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ftehend jagte er wie zu fih ſelbſt: „Dieſe Ella 
Lürjen bat wirtlih etwas Auffallendes —” 

Der Maler jahb ihn überraiht an. Es war 
felten, daß Erich Bardewiet irgend eine Bemerkung 
machte über eine Dame, die er eben kennen gelernt 
Hatte. 

Dtto Faber lachte. 

„Abe, aljo auh Sie —” 

Bardewiet mihte eine abwehrende Bewegung 
mit der Hand und lächelte leicht — aber er jah 
doch nachdenklich aus. 

„So, alfo Sie jagen, die Berhältniffe der 
Tamilie find beicheiden?” 

„PBahb — mehr ale beideiden. Jh fage ja, 
pauvre. Das Hindert fie aber nicht, gelegentlich 
Soireen, Abendgejellihaften zu geben, welche die 
Frau veranftaltet, und wobei verpulvert wird, was 
der Mann mühlam die Woche zufammenverdient. 
Cherchez la femme!“ 

„Und er ift früher einmal reich gemwejen?” 

„Sa — bat aber fein ganzes Vermögen an der | 
Börſe verloren.” Ditto Faber hielt auf einmal inne, 
ein unbehaglicher Gedanke hujchte wie ein Schatten 
über feine Stirn. „Auch ift nod ein Sohn da — 


ein bejcheidenes Beilhen, das ftets im Verborgenen | 


blüht und bas man nie fieht — er ftudiert, ja er 
ftudiert Philologe — glaub’ ih — 

Mit einem geringihäßigen Achlelzuden jeßte er 
ein Streihholz in Brand, um feine Cigarette anzu: 
zünden. 

„Allo aud bier diefer ewige Kampf mit dem 
Dafein,” murmelte Erih, „Not, die man nicht jehen 
lafien kann — enge Berhältniffe, die alles Auf: 
fommen verhindern — ewig diejelbe Geichichte.” 

Otto Faber lächelte ironildh. 

„Sie werben das nicht ändern!” 

Sener richtete fih auf, und feine ftraffe, ener- 


giihe Geftalt fchien noch zu wadlen bei dem finfteren 


Ausdrud feiner Züge und dem lebhaften Glanze 
feiner Augen. 

„Sie tragen alle ihre Vergeltung in fi,“ | 
iprah er, „das Geld, die Suht nah Gewinn — 
das ift für fie ein Tyrann geworden, der ihnen ihr 
ganzes Leben keine Ruhe läßt — die Großen töten 
die Kleinen, und dann töten die Großen fich unter: 
einander. Und ehe dieje angeblich jo vortrefflicy ein- 
gerichtete Welt nicht ganz umgelehrt ift, eher giebt 
es fein Glüd.” 

aber, der ihn mit ruhiger Höflichkeit angehört 
hatte, reichte ihm die Hand zum Abichied. Er pflegte 
ihn faft nie in feiner „Manie” zu flören. Bon dent 
Maler verabihiedete er fih nur mit einer Fühlen 
Berbeugung. 

Zangjam fehrte er in fein Zimmer zurüd. Cs 
gingen ihm allerhand ſeltſame Gedanken über Eric) 
Bardemwiel dur) den Kopf. „Der reine Nevolutionär” 


murmelte er vor fih bin — er zuerft hatte diefe 


Bezeihnung aufgebraht, die dem fozialiftiichen 


Sonderling in den Kreilen der Brener jeunesse 


doree jeitdem blieb. 
Auf einmal hörte er, 


ftand und auf die enge Straße hinausjfahb, auf die 


Reman-Zcitung 1893, 


Roman von Dtto Mora. 
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ipigen Giebel und die hohen altertümlihen Wände, 
die ihm entgegenftarrtten — auf einmal hörte er 
vorfihtige Schritte auf dem Borplap. 

Die Thür war noch halb angelehnt. Er laufchte. 
Es war Ella Lürfen, die zurüdlam. 

„Sind die Herren fort?” fragte fie mit ihrer 
Haren, und doch rafchen, gebieterifchen Stimme. Sie 
trat ein und warf einen jpähenden Blid um id. 

„Was haben Sie mit der Roje gemacht?” fragte 
fie plöglih, vor Faber hintretend — die Augenbrauen 
waren brohend emporgezogen. 

„D, ein Scherz!” erwiderte diefer ausmweichend, 
„nichts von Bedeutung — id war Bardemiel irgend 
etwas Angenehmes jhuldig — und Zhre NRoje war 
das befte, was ih bei mir hatte,” fügte er mit 
einem Lächeln binzu. 

Sie zudte die Adhleln. Shre Augen, die eben 
noch jo drohend flammten, verloren plöglich al ihren 
Ausdrud und man fah jegt, was für einen rejigniert- 
verbitterten Zug dies feine blaffe Gefiht gemöhn- 


„Das ift der Sohn hres Chefs, diefer Barde: 
wief?” fragte fie weiter, „die große Tabalsfirma?” 

„Samwohl — db. h. der jüngere, der Doktor,” 
erwiderte er nadlälfig, „der ältefte, Wilhelm, it 
ein tompletter Gejchäftsmann. — Nehmen Sie ji) 
in at, wenn Sie nod) einmal mit ihm zujammen- 
treffen, fängt er von ber fozialen Frage an!“ 
„Er Sieht aber wie ein Gentleman aus,“ meinte 
| fie nachdenttidh. Nach einer Weile plöglich laut auf: 
1 nn rief fie ganz unmotiviert: „Wein, Diejer 

ler — haben Sie ihn eigentlih ſchon vorher 
u. 

„Ih Nicht im mindeften — jehne mid) aud) 
gar nit danad. Erlauben Sie, daß ich mir nod 
eine Cigarette anjtede, Fräulein Ella?” 

Sie nidte. Ihr Auge haftete auf den Zoftbaren 
| Waffen, die an der Wand hingen, auf der bunten 
| jeidenen Dede über dem türfiihen Diman, auf den 

Bronzeitatuetten des Schreibtiiches — lauter Sachen, 
die Otto Faber in ſeine Wohnung mitgebracht hatte 
— der Anblick des Reichtums und des Luxus ſchien 
| 
| 
| 





fie wie immer zu fascinieren. Sie legte ihre Hände 
auf den glänzenden, jchwarzen Rand des Klaviers, 
und dabei jah fie, daß diefe Hände nicht weiß und 
fein waren, fonbern grob und rot — fo daß lie 
von allerlei Arbeiten erzählten im Haufe und in 
der Kühe... . Mit einer ungeftümen Bewegung 
308 fie die Hände zurüd. 

Dtto Faber mufterte fie aufmerkjan. „Was 
bat fie nur heute?“ jprach er, „fie jcheint mir nod 
| nervöfer wie gewöhnlich.” 

Wollen Sie fih nicht das neue PBarifer Album 
| anjehen, das ich befommen habe, Fräulein Ella?“ 
\prad er laut. Er zeigte auf den glänzenden blau: 
weißrot Shimmernden Brachtband von Mars: Paris 
brillant. 

Sie jchüttelte den Kopf. - 

„Nein — ih bin nicht in der Stimmung dazı. 
Und dann, zuviel fann man davon nicht vertragen 
— Gie haben mir erit neulich Jolhe Zeichnungen 
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gezeigt.“ Sie lächelte, und das gab ihrem Geſicht 


einen eigenartigen, leiſe ironiſchen Ausdruck. 

Otto Faber lachte. 

„Sie haben wirklich recht. Nun, nehmen wir 
etwas ganz Zahmes — da habe ich die Thumann— 
ſchen Illuſtrationen zum Buch der Lieder — dabei 
können wir nichts riskieren.“ 

„Wir? Nun für Sie giebt es doch ſchwerlich 
noch etwas Gefährliches!“ 

Beide ſtreiften ſich einen Moment mit einem 
flüchtigen Blick. Otto Faber wagte nicht etwas hin— 
zuzufügen. Am Tiſch neben ihr ſtehend, begann er 
mit ihr im Buche zu blättern — und von Zeit zu 
Zeit warf er einen Blick auf den ſeitwärts nieder— 
gebeugten Nacken des jungen Mädchens — auf die 
Haare die da leiſe wie Goldähren ſich bewegten — 
oder er muſterte die elegante, feſte Linie ihres Profils, 
und dann ſchoß es in ſeinen Augen auf wie eine 
glutheiße, verderbenbringende Flamme — er atmete 
ſchwer und wandte ſich halb ab. Und ſie bemerkte 
das wohl, aber keine Verlegenheit, keine Unſicherheit 
ließ ſich auf ihrem Geſichte erkennen, und wer genau 
zugeſehen hätte, der hätte dort von Zeit zu Zeit ein 
flüchtiges Lächeln bemerkt. 

Es war mittlerweile dunkel geworden, die 
Dämmerung begann das Zimmer ganz in ihren 
Schatten einzuhüllen, und das Leben auf der Straße 
erſtarb nach und nach in leiſer und immer leiſer 
aufrauſchenden Akkorden. 

Auf einmal wandte ſich Ella jäh von dem Buche 
empor. 

„Wie iſt denn Ihre Spekulation ausgefallen,“ 
fragte ſie ohne Ubergang, „von der Sie mir vor ein 
paar Monaten erzählten, mit einem Berliner Hauſe?“ 

Sie ſah ihm dabei neugierig ins Geſicht. 

„Es iſt nicht geglückt,“ ſprach er gleichmütig, 
„ich habe Unglück dabei gehabt.“ 

„Sie haben Unglück dabei gehabt,“ wiederholte 
ſie mit einem ſeltſamen Ausdruck. Sie wollte eigent— 
lich noch etwas fragen. Sie wußte, daß ſolche 
Spekulationen einen entweder zum reichen Mann 
machen oder einem den Hals brechen. Wie kam es, 
daß er ſo ruhig davon ſprach? 

Otto Faber hatte ſich auf einen Seſſel nieder—⸗ 
gelaſſen, und ſie anſehend ſprach er mit einem 
Lächeln, das höflich ſein ſollte, das aber viel mehr 
verriet: 

„Wenn Sie wüßten, wie poetiſch Sie ausgeſehen 
haben, Fräulein Ella, in dem Moment als die 
beiden Herrn eintraten.“ 

Sie ſtand langſam auf und die Arme im Nacken 
kreuzend warf ſie einen flüchtigen Seitenblick in den 
großen Pfeilerſpiegel an der Wand. Dann ſagte ſie 
langſam: 

„Ja, ich bin ſchön; und poetiſch; Sie ſagen 
mir das täglich — Sie entdecken das immer von 
neuem. Aber wiſſen Sie auch, daß die Poeſie teuer 
iſt heutzutage, und daß die Schönheit ihren vollen 
Preis haben will? Von einem wird es ja doch ein— 
mal bezahlt. Und wenn Sie ſehr mächtig ſind, Herr 
Faber, das heißt wenn Sie ſehr reich ſind, wenn 





Sie der Schönheit alles zu Füßen legen können; 


dann —“ 

„Dann?!“ Der junge Mann war aufgeſprungen, 
er bebte an allen Gliedern. 

„Nun, dann werden Sie vielleicht dieſer Eine 
ſein!“ 

Und mit einer kurzen ſpöttiſchen Verbeugung 
war ſie fort — gleich darauf hörte er Schritte auf 
der Treppe; es mußte ihr Vater ſein, der abends 
nach Haus kam. 

Otto Faber ſtarrie ihr noch lange in Gedanken 
verloren nach. Endlich rieß er ſich los und ging 
mit haſtigen Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Ein verteufeltes Mädel — ſie taxiert ſich ſehr 
hoch — aber ſie taxiert ſich richtig.“ 

Er warf unzufriedene Blicke auf den Luxus 
umher, auf die Stoffe und Möbel in koſtbaren Formen 
und Farben — für ſeine nervöſe Empfindung be— 
durfte dies alles erſt eines Frauenlächelns, des wohl—⸗ 
thuenden Parfums eines Weibes, um recht zur 
Geltung zu kommen. „Und ſie muß doch mein 
werden, früher oder ſpäter — ich will ſie gewinnen.“ 
Und er dachte an dieſe und ähnliche Scenen, er be: 
obachtete und analyſierte ihr ganzes Benehmen, er 
gab ſich über ſich ſelbſt Rechenſchaft. 

Aber ſeine Gedanken konnten nicht dabei haften 
bleiben. Er ſetzte ſich haſtig ans Klavier, um den 
einen Eindruck mit dem andern zu übertäuben. Ein 
Wühlen in den Partituren. 

Aha. Offenbach, Pariſer Leben — dazu war 
er jetzt gerade in der richtigen Stimmung. Und 
bald klang es wie eine Herausforderung zu Ellas 
Zimmer auf der anderen Seite hinüber. 

„Ich komme aus der neuen Welt 
Ein Braſilianer und hab Geld —“ 

Er war im Begriff ſich den Träumereien zu 
überlaſſen, die ihn hierbei ſo leicht befielen, von zu— 
künftigen Reichtümern, von rieſenhaften Spekulationen, 
die ihm glückten — 

Auf einmal ſprang er auf und klappte haſtig 
den Deckel zu. Er dachte an ſeinen ſeltſamen Helfer 
aus einer hochnotpeinlicher Lage. 

„Sit das ein märchenhafter Kerl, dieſer Barde— 
wiek! Kann zehntauſend Mark Rente haben und be— 
faßt ſich mit der ſozialen Frage!“ 


IV. 


In der That Erich Bardewiek war nach den 
Begriffen ſeiner Bekannten mehr als ein Sonderling 
und etwas weniger als ein Überſpannter. 

Um ſeine Stellung vollauf würdigen zu können, 
muß man ſich die geiſtige Atmoſphäre jener alten 
Familien der Reichsſtadt vorſtellen — eine Stadt, 
in der ſich bis zum Jahre 1866 keine Anders— 
gläubigen als Proteſtanten niederlaſſen durften, eine 
Stadt in der die Geſellſchaft nur aus Kaufleuten 
beſtand und zwar mit ſolcher Ausſchließlichkeit, daß 
ein Offizier oder Beamter damals ſo gut wie gar 
keinen Zutritt fand. Der abgeſchloſſene Charakter 
der Niederdeutſchen traf hier mit der abgelegenen 


53 Ein Revolutionär. 


Lage der Stadt fern von den großen Berfehrsitraßen zu: 
jammen, um eine ganz eigenartige Atmofphäre zu 
Ihaffen, die ebenfoviele Vorteile wie Nachteile hatte 
Man trieb Handel, häufte Neichtümer auf, verfuchte 
fih in weitblidenden,, felbft großartigen Unter: 
nehbmungen — aber man lebte im Grunde mit Eng: 
land und Amerila in näherem Gonner als mit 
Berlin und Preußen. 

Das war früher. Die Zeit des Failerlichen 
Deutichlands hat au darin etwas Brejche geichlagen. 
indes ift die Zufuhr moderner Sdeen noch immer 
eine Art Contrebande, die mit Mißtranen angejehen 
wird. Man jchwört auf das Dogma bes Liberalis- 
mus, etwa nad dem Programm von 1848, auf den 
Freihandel, auf den Proteftantismus und fieht alle 
Verjuhe die Gentralgewalt des Reiches zu ftärfen 
mit unverhohlenem Mißtrauen an — derart, daß 
man bei den Wahlen lieber oft zu Gunften der 
Eozialdemofraten mählt als für die Eonfervativen 
Kandidaten. 

Diefe Kaufleute, die fih mit dem Welthandel 
in großartigem Maßftabe befaßten, und die mit ihren 
Arbeitern, denen fie fürftliche Geichenke gaben, in 
gutem Einvernehmen lebten — für diefe unermüdlich 
arbeitenden Naturen war die Ausbeutung der anderen 
eine jo Jelbitverftänblidhe Sache als atmen und eflen. 
Für fie war eine Weltanihauung unfaßbar, welche 
die ganze Gejellihaft auf andere Grundlage ftellen 
und die Thätigfeit des Einzelnen auf ganz beftimmte 
Bahnen beichränten wollte. 

Erih Bardewiet war in diefer Atmojphäre auf: 
newadljen, und es jchien anfangs nicht, als ob er 
fih gegen die Dogmen, die feine Umgebung ihm 
unabläflig vorpredigte, auflehnen würde. Aber es 
lag ein feltiamer Hang zum Grübeln in ihm, und 
diefer Hang führte ihn weiter und weiter... . 

Es giebt Zeute, bei denen der ganze Thätigfeits: 
drang, ber in einem gejunden und lebensträftigen 
Organismus ftedt, fi nach innen wendet, bie in 
fih eine furdhtbare Arbeit der Kritil nnd der Analyle 
verrihten und Welten aufbauen und zerftören, von 
denen diejenigen feine Ahnung haben, die mit ihnen 
tägli zujammen leben und efjen und trinken. 

Erich Bardewiel gehörte zu diefen Leuten. Mit 
einem mwarmfühlenden Herzen und einem durch: 
dringenden Verftande begabt, ftand er von früh auf 
immer allein. Was man ihm als Aufgabe bot, ge: 
nügte ihm night — und wenn er von jeinen Plänen 
etwas andeutete, jchwieg man betreten oder man 
lächelte darüber. Für ihn beftand der Drang fid 
auszuleben in weltumfaflenden Projekten, die der 
materiellen Not auf Erden ein Ende maden jollten 
und in einer liebevollen Teilnahme an dem Elend, 
daß in fieben Achteln der civilifierten Menjchheit 
berrihte. Was ihn von den Rofa:laturen der 
vorigen Generation unterjhied, war nur die Schärfe 
und Beſtimmtheit feiner Anfchauungen, und troß 
allem hochfliegenden Spealismus eine richtige Be: 
urteilung des Lebens, die auf feiner Erfahrung be: 
ruhbte.e Es hing das mit feiner faufmännijchen 
Familienanlage zujammen. 

Als Erich Bardewiet dazu fam die Menjchen 


Yoman von Otto Mora. 
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und das Leben zu beobachten, war das Haupt— 
ſächlichſte, was ihm in die Augen fiel, die ſchonungs— 
loſe Herrſchaft des Geldee. Es war das nicht bloß 
das natürliche Ubergewicht des Mannes, der mehr 
Konſumptionsmittel in der Hand hat als der andere. 
Nein, er ſah die zweckloſe, blinde Tyrannei einer 
Betriebsweiſe, die die einen unverhältnismäßig be— 
reicherte und die andern unverhältnismäßig verarmen 
ließ. Er ſah, wie das Geld für die Geſellſchaft am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu einem Götzen 
geworden war, dem alles geopfert wurde, und der 
doch die nicht glücklich machte, die ſich ihm zu Füßen 
warfen. Er ſah, wie der Fluch des Kapitals an dem 
Beſitzenden ſelbſt in Erfüllung ging, wie kein Glück 
an den Maſſenvermögen haftete. Er ſah, wie dieſe 
letzteren ihre Beſitzer zu tollkühnen Unternehmungen 
fortriſſen, bei denen Menſchenleben und Menſchen— 
glück gering geachtet wurde — oder zu einem Luxus 
führten, der ſich ſchließlich Selbſtzweck wurde, nur 
um brutal die Macht des Geldes zu zeigen, zu einem 
Luxus ohne Geſchmack, Poeſie und Schönheit. Das 
Kapital ſchlang wie ein mörderiſcher Drache Arbeiter, 
Handwerker, Kleingewerbe in ſich hinein, bis es 
ſchließlich zu ſolchen Rieſenvermögen anwuchs, daß 
ſie ſich beinahe gar nicht mehr überſehen und ver— 
walten ließen. Erich wußte, daß das Vermögen der 
Familie Rothſchild auf Tauſende von Millionen ge— 
ſchätzt wird, und daß in Bremen ca. achtundſiebzig 
Prozent aller Einwohner keine Einkommenſteuer 
zahlen das heißt, nicht ſo viel haben um die not— 
wendigen Bedürfniſſe zu beſtreiten. Dieſe beiden That— 
ſachen genügten. 

Er hatte in Bremen und auch in Hamburg Ge— 
legenheit genug gehabt, dieſe Arbeit des Großhandels 
und der Großinduſtrie in nächſter Nähe zu beobachten 
— er ſah, wie ſie ganze Klaſſen und Individuen 
aufrieb und alles in ordnungsgemäßer Weiſe durch 
die eigene Arbeit. Er ſagte ſich, daß doch irgendwo 
in dieſer Organiſation ein Fehler ſein müſſe. 

Das waren die Gedanken, die ſich in dieſem 
jugendlichen Kopf feſtſetzten. Es waren ungefähr 
dieſelben, die die Sozialiſten aller Länder heute 
predigen — aber hier kamen ſie von einem Ange— 
hörigen der bevorzugten Klaſſen aus eigener Lebens— 
erfahrung heraus, von einem jungen Mann, der in 
Wohlhabenheit, ja Reichtum aufgewachſen war. 

Es kam hinzu, daß er jenen radikalen, ver— 
ſchloſſen leidenſchaftlichen Charakter beſaß, bei dem 
die Phantaſie ſich ſtets in underechenbaren Fernen 
ergeht, aber durch den berechnenden Verſtand zurück— 
gehalten wird. Es ſind dann dieſe beiden Lebens— 
elemente zu gleichen Teilen gemiſcht, und für ſeine 
Bekannten erſcheint ein ſolcher Menſch phlegmatiſch 
und ruhig — weil er den Kompromiß zwiſchen ſeinem 
äußeren und ſeinem inneren Leben immer richtig 
herzuſtellen weiß. Aber in Wahrheit iſt in ſolchen 
Seelen fortwährend wildflutende Bewegung, Stoß 
und Gegenſtoß — ſie müſſen ſich beſtändig kon— 
trollieren und überwachen, um das Schwerſte herzu— 
ſtellen, was es für reichbegabte Naturen giebt, näm— 
lich alle Lebenskräfte auf ein Ziel zu konzentrieren. 


Erich Bardewiek war von jenen energiſchen Schwärmer— 
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naturen, die nicht zufrieden damit find fich ideale 


Welten zurechtzufonftruieren, londern die fie aud in 
die Wirklichkeit überjegen wollen. Es lag das aud) 
zum Teil daran, daß er im volliten Sinne jene un: 
erbittlihe, graufame Wahrbheitsliebe befaß, die fich jo 
oft im niederdeutichen Charafter findet — eine Welt, 
die er theoretifch negierte, wollte er auch praftijch 
negieren. Er fonnte nicht mit einer Küge und einer 
Halbheit umbergehen. Das ift jener unnadfichtliche 
Zwang des Gemwillens, der für dag Sndividuum fo 
qualvol wird in einer Beit, wo neue been die 
Seele überfluten und die alten Werte, mit denen 
man bas Leben mißt, umgearbeitet werden müljen. 
Diefe ftarken Naturen aber, die ganz ihrer T%dee 
leben, erreihen am eriten, was anderen Menichen 
erft jo Ipät zu Teil wird — fie ftreifen den Elein- 
lihen, perjönliden Egoismus ab, fie fennen jene 
fieberhafte Genußfudht nicht, der man ‚das ganze 
Leben zum Opfer bringt, und die einen fchließlich 
do betrügt. Sie fommen am erjten heraus aus 
der unruhigen, nervöjen „Meltlichfeit“, in ber wir 
alle mehr oder weniger fteden. 

Solh eine Natur war Erich Bardemief. Er 
wollte alle glüdlih jehen, er wollte das allgemeine 
Elend mildern, fomweit er fonnte, und mit der ganzen, 
ungebrochenen Kraft feines Charakters machte er fich 
zunädjlt daran feine Srage zu Studieren, bevor er fie 
prattiih angriff. Er war in feiner frühejten Jugend 
das Opfer feiner religiöjen Stimmungen gemejen — 
und auch da hatte er fich gegen die Brutalität der 
Zeit, gegen den Meaterialismus, aufgelehnt. Es 
wollte ihm nicht einleuchten, daß das tieflinnige Spiel 
des Lebens und der Menjchenfeele ein Produkt der 
hemijchen Zufammenfegungen jei. Und andererjeits 
hatte er den Gott verloren, den ihm feine Erziehung 
mit auf den Weg gegeben hatte, den Gott der Bibel 
und der Weltihöpfung — md alles, woran er nad) 
Sahren anlangte, war die ahnungspolle Stimmung 
des Fauft: „Wer darf ihn nennen und wer be: 
fennen —?” Er hatte alle modernen Standpunfte 
durchprobiert: Darwin, Schopenhauer, Hartmann, 
Niegide — und er ahnte in ihnen die herauf: 
dämmernde Erſcheinung der Weltanfhauung, die da 
fommen follte, die Religion der Zufunft. Ohne fi) 
vom Geipenft des Beilimismus jchreden zu laflen, 
fühlte er, daß in der Hingabe an die jonnenfriiche 
Natur, in der Bethätigung aller Lebensträfte zum 
Beiten der Gejamtheit etwas liege, was wahrhaft 
des Lebens wert jei — und in allem ahnte er das 
große Geheimnis des Symbol, daß das Srdilche, 
immer nur das Abbild, das Bleichnis jei des Emwigen 
und Transcendentalen. 

Er glich jeinen Vorfahren, den Wilingern, die 
lachend die Gefahren auffuchten, weldde neue Welten 
ihnen boten, und welche mit unerjchütterlidem Selbft- 
vertrauen allem Trog boten. Aber auch darin, daß 
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plötzlich nach langem, bedächtigem Schweigen eine 
wildbrauſende, jähzornige Kraft in ihm entfacht wurde, 
die keine Rückſicht und keine Schranken kannte. 
Auch ſeine hanſeatiſchen Vorfahren hatten dieſe An— 
lage gehabt. Kaufleute zuerſt und dann Krieger. 
Auf dem Rathauſe zu Danzig ſtand nicht ohne Grund 
die Inſchrift, daß Bürger von Danzig nur werden 
könne, wer Kaufmannſchaft gut kenne und wer ſtieit— 
bar ſei. Erich Bardewiek, der zuerſt die Univerſität 
Göttingen, dann Kiel beſucht hatte, war wegen ſeines 
zurückgezogenen Lebens zuweilen von renommiſtiſchen 
Kommilitonen über die Achſel angeſehen worden. 
Man hinterbrachte ihm einmal eine Äußerung, die 
ihn „Mutterſöhnchen“ betitelt hatte. Er ließ den 
Betreffenden fordern und ſetzte ihn auf der Menſur 
ſo zurecht, daß derſelbe, nachdem er zwanzig Minu— 
ten mit aller Kraft geſtanden hatte, ohnmächtig zu— 
ſammenbrach. Das einzige Andenken, was Erich 
Bardewiek davon behielt, war die kleine Narbe über 
dem Auge. Er war ein vorzüglicher Fechter, und 
die Augenzeugen jener Menſur verſicherten, ſie hätten 
niemals jemanden mit ſo ſorgloſer Sicherheit einen 
anderen abfertigen ſehen. Dieſe Sorgloſigkeit um 
ſich ſelbſt war charakteriſtiſch für ihn. 

Und die ſo geartete Natur hatte als milieu, das 
ſie zu bekämpfen hatte, als einen Damm, gegen den 
ihre Wogen fortwährend anprallten, die Kaufmanns— 
kreiſe der großen Handelsſtadt, die eigene alteinge— 
ſeſſene Familie. Hier wußte man nichts von einer 
notwendigen Reform der geſellſchaftlichen Ordnung — 
hier arbeitete man und hielt alles, was darüber 
hinaus war, vom Ubel. Dieſe große Zeitkrank— 
heit, die freſſende Erkenntnis, daß man etwas thun 
müſſe ſür die Maſſen in der Tiefe, hatte hier noch 
nicht viel um ſich gegriffen, einerſeits, weil das Übel 
noch nicht weit vorgeſchritten war, und andrerſeits 
weil dieſe rückſichtsloſen Kaufmannsnaturen die letzten 
geweſen wären, die ſich mit „philantropiſchen Senti— 
mentalitäten“ abgegeben hätten. 

Das war es auch, was Erich Bardewiek unter 
den „Gelde leiden“ nannte. Das Geld machte hart 
und ſteinern — den Beſitzenden ſowohl, wie den 
Notleidenden. Denn der erſtere dachte nur an ſeinen 
Gewinn, der letztere nur an ſeine Not; beide be— 
kümmerten ſich nicht um ihre Mitmenſchen. Und 
vor ſeinen Augen ſchwebte das Traumbild einer Ge— 
jelichaft, ohne Geld, ohne Kapitalien, ohne Privat: 
fredit — einer Gejellihaft, die ihre Bedürfniffe durch 
Anweilungen auf das Nationalvermögen dedt, und Die 
ohne Nervofität und ohne den fortwährenden Drud 
der Konkurrenz ihre Arbeit verrichtet. Diele Gejell- 
Ihaft würde allein imftande fein alle glüdlih und 
alle gejund zu machen — auf das reich fein fam es 
dann nit an, das mußte dann von jelbit ver- 
Ihwinden. 


(Sortiegung folgt.) 
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Goldhähnchen. 
Ein altes Weltmärchen. 
Von Oscar Linke. 


Machtvoll rauſchenden Fluges, 

Hoch und höher, 

Nah ſchon kreiſte der Adler 

Dem flammenlodernden Herde der Sonne, 

Um niederzuholen den armen Menſchen, 

Den frierenden Menſchen die Spende des Feuers. 
Aber ihm, dem kräftigſten aller geflügelten Weſen, 
Verſagte plötzlich die Kraft. 

Doch ſieh, 

Während er niederſank, hob ſich ſchwirrend 
Goldhähnchen von ſeinem Rücken hinan, 

Mit kühnem Schnäblein zugreifend, 

Pickt' es hinein in die flammende Lohe 

Und brachte nieder einige Funken, 

Nimmer fürchtend den gierigen Anhauch 

Des toſenden Feuers, 

Nimmer auch achtend den Schmerz und die Wunden, 
Am eignen gebrechlichen Leibe. 


Teilnahmsvoll und freudig mitleidend 
Kamen die andern Vögel und zupften ſich 
Federchen aus, gaben ſie ihm 

Zur wärmenden Hülle der Blöße 

Und ſangen darauf ein Jubellied 

Von Sieg und Erlöſung 

Aus den endlich gebrochenen Banden 
Dumpf ſtarrender, öder Winternacht. 
Abſeits ſaß allein die Eule, 

Trübſinnig ſprach ſie und mürriſch: 
Gutmütige Thoren, was habt ihr gethan? 
Hättet ihr nimmer den erſten, himmliſchen Funken 
Vom flammenlodernden Herde 

Der Sonne herniedergeholt, 

Die armen, frierenden Menſchen, ſie wären 
Bald beſſer daran und beſſer auch ihr ... 


Laut lärmten die Vögel umher, 

Die Flügel rauſchten, die Schnäbel drohten, 
Ein einziger Unwille durchbebte 

Ob dieſer eiskalten Worte 

Die kleinen ſanges- und lichtfrohen Herzen 
Und die Enle mußte ſich flüchten 

Für immerdar ins tiefſte Dunkel der Wälder 
Mit ihres Verſtandes trübſinniger Weisheit. 


Die Angeborenen. 
Von Agnes Harder. 
„Jetzt habe ich die ganze Frauenfrage ſatt!“ 
Mit einer energiſchen Bewegung wurden die „Grenz— 
boten“ zur Seite geſchleudert, und die ſchlanke Geſtalt lehnte 
ſich in den Gartenſtuhl zurück, das blonde Köpfchen an die 


graue Leinwand des Faullenzers ſchmiegend und die hübſchen 
Lippen trotzig und verächtlich anfwerfend. 

Ange, die ältere Schweſter, hatte ſchon eine ganze Zeit 
lang über ihre Weißſtickerei hinweg den wechſelnden Aus— 
druck in den Zügen der Leſenden beobachtet. Jetzt faltete 
auch ſie die feine Arbeit ſorgfältig zuſammen, rückte eine 
Schale voll köſtlicher Walderdbeeren heran, füllte ſich ihr 
Kryſtalltellerchen und ſagte, den erſten Löffel der duftenden 
Früchte zwiſchen die friſchen Lippen ſchiebend: 

„Warum denn, Nelly? Ich ſinde es ſehr heiter und 
beluſtigend, wenn ich leſe, wie alle klugen Männer aller 
civiliſierten Länder ſich über unſer Schickſal die Köpfe zer— 
brechen, wie ſie ſo viel geiſtreiches Zeug und ſo viel —“ hier 
ſenkte ſie geheimnisvoll die Stimme — „Unſinn zuſammen— 
ſchreiben, um uns armen Mädchen eine Zukunft zu ſichern; 
und die Streitbaren in unſerem Geſchlecht nehmen dann 
den Handſchuh auf, unterſchreiben ſich „femme fin de siecle“ 
und machen den Männern ihrerſeits den Standpunkt klar. 
Das ſind dann allerliebſte Geiſteſsturniere; wer von ge: 
ſicherter Tribüne zuſchaut wie wir beide, dem können ſich 
doch dabei kaum die Haare ſträuben.“ 

„Den Herren am Schreibtiſch ſollten ſie aber billigerweiſe 
zu Berge ſtehen.“ 

„Du, ich bin überzeugt, denen ſind ſie längſt ausgefallen; 
ihre Gründe und Belege kommen mir alle ſo kahl und dürftig 
vor, ſo perückenſehnſüchtig und käppchenhungrig.“ 

„Darum ziehen ſie wohl ſo gern etwas an den Haaren 
herbei und ergreifen alles an der Stirnlocke.“ 

„Gieb wenigſtens zu, daß die Frauenfrage bei der 
herrſchenden Löckchenmode beſonders dazu geeignet iſt. Und 
nun — da, iß und erzähle, was Dich ſo erregt hat. Seit 
dem letzten Artikel in der Gegenwart oder irgend einem 
anderen Journal, der die Ehe ans reiner Neigung eine ſich 
nur alle hundert Jahre erſchließende Wunderblüte nennt, auf 
die kein Mädchen warten ſoll, habe ich den feierlichen Eid 
geleiſtet, vier Wochen lang nichts mehr über dies Thema 
zu leſen.“ 

„Alſo zuerſt — wir ſind den Herren der Schöpfung hent— 
zutage alle zu klug.“ 

„zu Eng?“ 

„Nein, zu gelehrt.“ 

„Das ift ein Unterfchied. Der Mann hat aud) gar nicht 
ganz unredht; eine Eluge Fran ift twie eine frifch ſprudelnde 
Once, eine gelchrte wie eine unergründlidhe Ciſterne, vor 
deren Eingang Felsblöcke gelagert ſind.“ 

„Wozu rechneſt Du denn uns beide? Wir haben beide 
unſer Lehrerinnenexamen brillant beſtanden, malen, ſingen, 
haben Sinn für ernſte Bücher, ſprechen leidlich engliſch und 
unleidlich franzöſiſch — 

„Und ſind in Geſellſchaft meiſtens klug genng, nicht klug 
zu ſein. Da liegt der Schwerpunkt.“ 

„Weil in der Geſellſchaft ein dummer Witz allemal 
mehr Beifall findet, als eine geiſtreiche Bemerkung. Und 
übrigens — mit wem ſollten wir geiſtvolle Geſpräche führen? 
Mit unſeren Tänzern? Mit dieſen Herren der ſogenaunten 
beſten Geſellſchaft? Der einzige Unterſchied zwiſchen ihnen 
iſt der Rock; Uniform oder Frack. Wenn Bildung gleich 
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macht, dann jtchen fie alle auf der Höhe der Kultur, denn 
fie ähneln fi) wie die Erdbeeren auf diefer Schüffel.“ 
Sr diefenn Augenblid ging ein Ihmuder Offizier vorbei 


und jah länger ala nötig nad) dem von breitblätterigem ' 


Vfeifentraut umrahnten Balfon. C3 bot fi) ihm aud ein 
liebliher Anblid. Beide Schweftern waren vornehme, eigen: 
artige Erjheinungen. Wie Nelly jegt auf den chrerbietigen 
Gruß danfend den Stopf neigte, lic ein helles Not biß unter 
die blonden Stirnlöddhen. Ange bemerkte c8 und lächelte 
verſchmitzt. 

„Deſto klüger ſind wir, wenn auch wir uns möglichſt 
Mühe geben, in der Menge zu verſchwinden. Beſinne Dich 
doch auf das verblüffte Geſicht, das Aſſeſſor Böhm neulich 
machte, als er Clara Heller ganz harmlos nach dem Namen 
einer Pflanze fragte, und ſie das arme Blümchen ſofort mit 
den Wurzeln ausriß, an ſeinen Blättern und Faſern kurz 
die Grundelemente der Botanik erläuterte, die verſchiedenen 
Salben erwähnte, zu deren Bereitung ſein Saft ſchon bei den 
Phöniziern diente und ſchließlich ihre Güte krönte, indem ſie 
ihm Titel und Verlag eines Handbuchs über die Flora 
unſeres Vaterlandes in ſein Notizbuch ſchrieb. Ich habe 
deutlich beobachtet, daß er ſich ſeit dieſem Tage von ihr 
zurückgezogen hat, und ich habe ihm recht gegeben.“ 

„Das war taktlos. Beſehe ich mir aber die jungen 
Mädchen unſeres Kreiſes, ſo kann ich den Wunſch nach Ver— 
einfachung unſerer Erziehung doch nicht begreifen. Der 
Durchſchnitt iſt doch ſo dumm, daß jeder Mann ſeine Freude 
daran haben ſollte.“ 

„Haben ſie auch. Biſt Du nicht oft genug Zeuge davon, 
wie geſchickt ſie manchmal dieſe jungen Eſelchen aufs Glatteis 
führen? Wie viel köſtliche Witze mögen nicht bei jedem Kater— 
frühſtück am Stammtiſch die Runde machen!“ 

„Ja aber?“ 

„Wie man's alſo machen ſoll? Wie wir beide, denen 
Mutter Natur gerade die richtige Doſis Evasſinn verabfolgt 
hat. Man ſoll ſich ſeine Leute hübſch anſehen. Mit den 
Stillen im Lande ſpricht man ſtill und gemütvoll; mit den 
Klugen läßt man ſein Licht ein wenig leuchten, nur muß 
man vorſichtig ſein, daß man nicht einen Ediſon aufſchraubt, 
wenn der andere vielleicht nur über Gas verfügt; mit den 
Geiſtreichen aber kannſt Du funkeln und blitzen, ſoviel Du 
Luſt haſt. Solch ein Raketenfeuerwerk iſt ja aber eine Aus— 
nahme. Machen wir's nicht ſo?“ 

„Ja; und darum ſind wir die begehrteſten Tänzerinnen, 
die gefeiertſten jungen Mädchen und werden vielleicht, trotz- 
dem wir arm und verwöhnt ſind —“ 

„Einen Mann bekommen,“ ergänzte Ange faſt melancho— 
liſch, den Gruß eines Herrn erwidernd, der in eleganter 
Equipage unten vorbeirollte. 

Diesmal war die Reihe an Nelly, vielſagend zu lächeln 
und die Schweſter von der Seite anzuſehen. 

„Übrigens, was heißt verwöhnt?“ fragte Angejetzt lebhaft. 

„Das ſagt Dir dieſer unſelige Artikel ſchwarz auf weiß: 
mit minimalem Intereſſe — der Schreiber liebt nämlich die 
Fremdwörter — für Kochbuch und Strickſtrumpf, und mit 
krankhafter Manie für Bälle, Ronts und Modejournale.“ 

Ange nahm ihre Weißſtickerei wieder auf. „Das ſtimmt 
bei mir nicht. Ich ſtricke ſogar ſehr gerne. In der Dämmer— 
ſtunde kann man ſo ſchön über dem Strickzeng ſeinen Ge— 
danken nachhängen. Neulich, auf dem Thee der alten Frau 
Rat, hat ſie mich ſogar gelehrt, eine Hacke einſtricken — mehr 
kann niemand verlangen.“ 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 
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„Und ich koche ganz leidlich, jedenfalls würde ich mich 
vor keinem Mädchen blamieren. Aber möchteſt Du jeden 
Vormittag am Herd ſtehen, Ange? Jetzt z. B. in der 
Hundstagshitze?“ 

„Nein; das iſt ja auch gar nicht nötig. Ich halte nicht 
viel von den Hausfrauen, die alles ſelbſt machen müſſen, weil 
ſie nicht im ſtande ſind, ſich eine tüchtige Kraft heranzubilden. 
Aber, Nelly, möchteſt Du Deinem Mann die — die —“ ſie 
ſah ſich vorſichtig um und flüſterte dann errötend, „die Bein— 
kleider flicken?“ 

Nelly ſetzte das Glastellerchen hin, daß es nur ſo klirrte. 

„Nie,“ rief ſie entſchieden. Und nach einer Pauſe wieder— 
holte ſie: „Nie! Meinetwegen die Uniform ausbürſten, die 
Knöpfe putzen, die Handſchuhe waſchen; aber das, nein, nie!“ 

Sie ſchwieg erſchrocken, denn Anges beluſtigtes Geſicht 
verriet ihr, wie unvorſichtig deutlich ſie im Eifer über ihre 
Zukunftspläne geworden. 

„Möchteſt Du es denn?“ fragte ſie kleinlaut. 

„Bewahre, ich denke, das thut keine gern. Darin ſcheinen 
die Frauen der guten alten Zeit ebenſo gedacht zu haben. 
Großmütterchen erzählte immer, ſie hätte die erſten bitteren 
Thränen ihrer jungen Ehe über eine ähnliche Flickarbeit ge— 
weint. Man kann ſich ja auch ſonſt ſo nützlich machen; be— 
denke nur, was man ſpart, wenn man die weißen Shlipſe 
zu den Amtsroben ſelbſt fertigt, den Samtbeſatz gelegentlich 
ergänzt —“ 

Jetzt fing Nelly herzlich an zu lachen, Ange ſchwieg und 
ſah ſie verblüfft an. Dann aber bogen ſich beide über das 
kleine, zwiſchen ihnen ſtehende Tiſchchen und gaben ſich einen 
Kuß, der für ſchweſterliche Zuneigung ziemlich feurig war. 

„Nun, und was ſagt der Artikel weiter?“ 

„Die Männer hätten angeſichts unſerer modernen, ge— 
ſchnürten Erſcheinungen die Luſt zum Heiraten vollſtändig 
verloren.“ 

„Wieviel Hochzeiten haben wir in dieſem Jahr mit— 
gemacht, Nelly?“ 

„Sieben Stück! Ich denke noch mit Entſetzen an die 
gelieferten Puffs, Fenſtervorhänge und Nähtiſchdecken.“ 

Und ſie beſah vorſichtig ihre ſchlauken Fingerſpitzen, ob 
ſich nicht noch verräteriſche Spuren der ungewohnten Arbeit 
an ihnen befänden. 

Die praktiſchere Ange zuckte mit den Achſeln. „Das iſt 
mir gleich. Aber die Polterabendaufführungen mit ihren 
ſchlechten Verſen, in denen man das Brautpaar feiert, ala 
ſeien ſie Kadmos und Harmonia in Perſon, die Carmen, in 
denen die ewige und einzige Liebe zweier Menſchen beſungen 
wird, die im Grunde nichts zuſammenführte, als materielle 
Intereſſen —“ 

„Das ſagt ja der Artikel anch. Die Ehen würden 
einzig aus materiellen Gründen geſchloſſen, darum fehle ihnen 
die Weihe, und die aus ihnen hervorgehenden Sprößlinge 
trügen den Fluch innerer Unraſt und Zerfahrenheit im Die 
Welt hinaus.“ 

Ange war ernſt geworden. 

„Man heiratet doch auch noch ans Liebe, meinetwegen 
Leidenſchaft.“ 

„Wie Trude Gerhard. Mit achtzehn begnügt man ſich 
mit einer Hütte und einem Herzen; mit viernndzwanzig hat 
man fünf Kinder, Sorgen, graue Haare und einen Mann, 
der anfängt, Vergleiche mit Hübſcheren zu ziehen.“ 

„Ja, aber was ſollen wir denn machen? Heiraten ſollen 
wir alle, darüber ſind die Gelehrten einig. Aber wie? Der 
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eine Leitartikel jagt: aus Leidenfchaft! Sede ruhige Ver: 
nıumftsche ift eine Entweihung, eine Schmady und noch viel 
Schlimmeres. Ter andere predigt: aus Vernunft! Eine 
Che aus Liebe ijt Thorheit, fein Mädchen jollte auf fie 
warten. Srre ich mich nicht, To habe ich das Teste neulich 
bei Eduard Hartmann geleien, und ich Habe große Luft ver- 
jpürt, dem unfehlbaren Philojophen jeinen Aufjaß ins Geficht 
zu werfen, wie Ritter Delorges c5 mit dem Handjchuh feiner 
Dame that. Aljo, weshalb venn?“ 

Da erhob Nelly ihre fchlanke, zarte Gejtalt zu voller 
Höhe, ftüßte die eine Hand auf das gußeiferne Tijchchen und 
iprad) feierli), icdes Wort betonend und mit einer fprechenden 
Bewegung der anderen Hand begleitend: „Um Kinder zu 
befomnien, jeh8, zehn, ein Durgend, eine Mandel, ein Schod — 
ic) weiß nicht, wieniel der ungenannte Schreiber diejer Zeilen 
verlangt, jedenfall3 unverjhämt viel, wa3 ji) ja leichter er: 
flärt, wenn man bedenft, daß er ein Manıı tjt, und daß er 
dieje aus der Erde geftampften Regimenter nur auf dem 
Bapier zu verforgen hat!“ 

Sie jank auf den Faullenzer zurüd und führte das feine 
Ratijtiud) an die Stirn. Ange ftarrte fie betroffen an. 68 
blieb eine Weile ganz Still auf dem Balkon. Dann rief 
Nely, die offenbar ins Feuer gefommen war: 

„And dabei las ic) neulid) in einem national=öfonomifchen 
Aufjag, daß wir uns hineftschen Zuftänden näherten, daß 
das Land nit mehr im ftande fei, die Mafje feiner Be: 
wohner zu verjorgen, und daß, wenn die Handelsverträge 
durdgingen, zwanzig Prozent der Bevölkerung verhungern 
oder auswandern müßten!“ 

„a,“ jagte Ange nad) einer Weile, „ja, aber fichit Du, 
finderlofe Ehen find dod) aud) etwas Entjegliches!“ 

„Kann ich nicht behaupten. Findeft Du Lina Moodt 
unglücklich?“ 

„Findeſt Du ſie etwa glücklich? Aber natürlich, wenn 
man als Mädchen ſchon Schopenhauer verſchlingt, dann 
geht der Wille zur Verneinung des Lebens in Fleiſch und 
Blut über. Laß ſie meinetwegen für die Marlitt ſchwärmen, 
aber den unbewußten Blödſinn ſollen ſie aus dem Spiel 
laſſen!“ 

„Hm,“ meinte Nelly, „wenn Schopenhauer ſo wirkt, 
dann hätte ich Luſt —“ 

Aber jetzt ſprang Ange auf, beſchwörend ſtreckte ſie den 
vollen Arm aus und rief: „Verſündige Dich nicht an Deinen 
ungeborenen Kindern, Nelly! Du weißt, daß ich Antiſemitin 
bin! Hierin einzig ſtehe ich auf jüdiſchem Standpunkt, lieber 
zwoͤlf als keine!“ 

Nelly erbebte. 

„Bewahre mich der Himmel! Nie mehr als zwei, einen 
Jungen und ein Mädchen; und am liebſten erſt nach zehn— 
jähriger Ehe!“ 

„Und ic,” jagte Ange fait trogig, „id jage zwölf, jede 
Singen und jede Mädchen. 1nd am Tiebjten in den ceriten 
vier Jahren!“ 

Die fonjt To friedlichen Echweitern glidden in Ddiejem 
Augenblick täuſchend zwei engliſchen edlen Kampfhähnen, 
einem weißen und einem ſchwarzen, die im Begriff ſind, auf— 
einander loszufliegen. 

„Haſt Du auch bedacht, was heutzutage die Erziehnung 
von zwölf Kindern koſtet?“ Nelly fragte es ſcheinbar nüchtern. 
„Die Penſionen, Muſik-, Geſang-, Mal-, Schnitz-, Sprach-, 
Kunſtgeſchichts-⸗ Theoretik-, Tanz-, Auſtandsſtunden für die 
Mädchen? Die Kollegs für die Knaben, verbunden mit der 


unendlich langen Zeit, in der ſie den Eltern noch nach 


vollendetem Studium auf der Taſche liegen?“ 

„Meine Söhne werden nicht ſtudieren!“ 

„Tu wollteſt mit den Traditionen unſerer Familie 
brechen!“ Die ariſtokratiſche Nelly bekam trotz der Hitze 
Schüttelfroſt. „Haſt Du vergeſſen, daß Papas Vorfahren 
ſeit länger als einem Jahrhundert im Juſtizdienſt ſtehen, 
daß Mutters Mädchenname derſelbe iſt, den einer der Pro—⸗ 
feſſoren trug, die König Friedrich J. nach der neugegründeten 
Univerſität Halle berief?“ 

„Trotzdem, oder vielmehr gerade deshalb werden meine 
Jungen Kunſttiſchler, Buchhändler, Ingenieur, Baumeiſter, 
Inſpektor und Opernſänger. Da ſind ſie alle ſechs verſorgt 
und, wie Du zugeben wirſt, mit wenig Koſten.“ 

Beide Schweſtern hatten offenbar vergeſſen, daß ſie ſich 
in einem Land des Traumes befanden. Nelly zog ihre blaß— 
rote Sommerrobe vornehm an ſich und bemerkte herablaſſend: 

„So iſt nur zu bedauern, daß der Verkehr zwiſchen den 
Vettern kein ſehr lebhafter ſein wird. Mein Sohn Winfried 
wird eine Profeſſur für orientaliſche Sprachen in Berlin 
übernehmen. Ich habe von jeher eine beſondere Vorliebe für 
Sanskrit gehabt.“ 

Es fragte ſich noch ſehr, ob die kühne Sprecherin eine 
griechiſche Ausgabe des Sophokles von einer indiſchen der 
Veda hätte unterſcheiden können. 

„So kann ich Deinen Sohn eben nur bedauern.“ 

„Und die ſechs Töchter, ſind die auch ſchon verſorgt?“ 
fragte Nelly ſpöttiſch. 

„Das iſt noch bedeutend einfacher. Die Mädchen werden 
unter meiner Aufſicht bis zum vierzehnten Jahr von einer 
tüchtigen Lehrerin in den Elementarfächern gründlich unter— 
richtet. Dann lernen ſie kochen, waſchen, bügeln, nähen, 
flicken und etwas Gartenbau, und mit zwanzig Jahren werden 
ſie an brave, tüchtige Männer verheiratet.“ 

„Willſt Du ſie dazu nach Rußland auf den Heiratsmarkt 
ſchicken?“ 

„Durchaus nicht. Ich ſuche mir in Bekanntenkreiſen den 
paſſenden jungen Mann aus — nicht älter als fünfundzwanzig, 
denn mit Junggeſellenlaſtern ſollen meine Töchter nicht zu 
kämpfen haben — lade ihn häufig ein, damit er das Mädchen 
nicht in ſeinen geſelligen, ſondern in ſeinen häuslichen Eigen— 
ſchaften lieben lernt, und in ein paar Wochen iſt die Sache 
gemacht.“ 

„Und von all den herrlichen Geiſtesgenüſſen, in denen 
wir ſo oft geſchwelgt, willſt Du dieſe Unglücklichen ans— 
ſchließen? Weibliche Kaſpar Hauſers, ſollen ſie nicht ahnen, 
wie ſchön die Welt, wie groß der Menſchengeiſt iſt? Sie 
ſollen nie mit Schauern der Ehrfurcht vor einer Marmor— 
gruppe ſtehen, mit naſſem Auge ein herrliches Gemälde in 
ſich aufnehmen? Sie ſollen nicht erbeben vor dem ge— 
waltigen Realismus eines Shakeſpeare, hinaufgezogen werden 
zu Schillers Idealität? O, die Beklagenswerten!“ 

Eine Thräne glänzte in den blauen Augen. Aber Ange 
ſtrich mit den Händen, denen die Arbeit längſt entfallen, 
glättend über den dunkeln Scheitel und ſagte unter einem 
leuchtenden Aufſtrahlen der braunen Augen: 

„Nein, die Beneidenswerten! Glücklich werden und 
glücklich machen ſollen ſie! Ungeſchwächt durch den Wuſt 
halbverſtandener Gelehrſamkeit folgen ſie den natürlichen 
Inſtinkten des Weibes, ſind geliebte Gattinnen, liebende 
Mütter — Do, ich Sche ſie walten in ihrem lichten Heim, wie 
jie ihre Kinder an meinen Lehnfeffel bringen, damit die Groß: 
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mutter ihnen jene halbvergejienen Märchen erzähle, die heute 
fein Kind michr hören will, weil e8 fie albern findet!“ 

Die junge Großmutter fchaute mit verflärtem Bli ins 
Meite, wo irgend ein undorichriftsmäßiges Loch im Edjleier, 
der die Zukunft verbirgt, ihr Dicjen rührenden Ginblid 
geltattete. 

„Meine Tagmar wird Medizin jtudieren.“ Die Thräne 
war aus Nelly3 Augen verihwunden, verzehrt von dem hellen 
Licht, das die ftrahlende yadel der Wijjenichaft auf fie warf. 

„Nelly, ich beidiiwöre Ti, Du willft Diefes jürße, blonde 
Geſchöpf“ — niemand hätte jagen fünnen, wie Ange darauf 
fam, dieje Tagmar der Zukunft jüg und blond fein zu laffen — 
„der Nerbenanftrengung eines medizinischen Studiums, dem 
freien Verfehr mit rüden Studenten preisgeben? Soll ſie 
den die Keuſchheit ihrer Scele, den Duft weiblichen Empfindens 
einbüßen in rauchigen Hörjälen, in fchlechtgelüfteten Anato= 
mien?“ 

„Nein, aber fie jo beweijen, daß das Gehirn des Weibes 
vielleicht etiwa leichter, aber dafür dehnbarer ijt, als das des 
Mannes, jie joll als ein weiblicher Pionier der Kultur bahıe 
bredjyend wirken auf einem Wege, den nad) ihr Taufende be: 
jchreiten werden, und zum Schluß - -“ 

„Einfam, alt, verbittert und unbefriedigt voll Neid auf 
jede Yauernfran fehen, die ein ftrammes Kind an die Bruft 
drückt.” 

„Durchaus nicht. Nach einigen Jahren praktiicher Thätige 
keit, nach ein paar glänzend gelungenen Operationen, ihre 
Hand irgend einer Leuchte der Wiſſenſchaft reichen. Er fügt 
dann ſeinen Namen dem ihren hinzu, und vereint wandeln 
beide im gemeinſamen geiſtigen Genießen auf den Höhen der 
Menſchheit, in der reinen Gletſcherluft der Wiſſenſchaft, wo —“ 
DWMan ſich einen tüchtigen Seelenſchnupfen holt, der bei 
dauerndem Aufenthalt in Stockſchnupfen ausartet,“ rief Ange 
ärgerlich. 

Eben wollte Nelly etwas erwidern, als die Geſtalt der 
Mutter im Thürrahmen erſchien. 

„Ich höre im Nebenzimmer ſeit einer halben Stunde 
Eure ungewöhnlich erregten Stimmen. Streitet Ihr denn, 
meine Kinder?“ fragte ſie ſanft. 

„Mama, Ange will ihre Kinder verdummen laſſen.“ 

„Mama, Nelly will mit ihren Kindern erperimentieren!* 

Deide riefen es faft gleichzeitig. 

Die Frau Geheimrat jah verftändnislos von ciner zur 
anderen. 

„Sure Kinder? Melche Kinder denn?“ 

Ange und Nelly ftugten. Sie fahen fih) an, und zum 
erjten Mal während ihres Selprädes wurde ihnen das Ver: 
frühte, das Zwedlofe ihrer Debatte flar. Aber damit zugleich 
erwwachte aud das VBerftändnis für den Humor der Yage, und 
jie braden in ein jo frifches, herzliches Selädhter aus, daß 
die Mutter mit fortgeriffen wırrde. 

„Mama,“ jagte Ange, eine Hand der Mutter ergreifend 
und herzlich füjfend, „Mama, denke, wir ftritten iiber die 
Ungeborenen.“ 

Nelly ſtreichelte zärtlich die andere Hand. „Aber bei mir 
waren es nur zwei, Mütterchen. Ange dagegen thut's nicht 
unter einem Dutzend.“ 

Als die beiden Schweſtern nach einem halben Stündchen 
das Haus verließen, um einen Beſuch zu machen, unter ihren 
großen weißen Federhüten ſo friſch hervorlachend wie zwei 
Roſen, trafen ſie den Aſſeſſor und den Lieutenant, die ganz 
zufällig wieder die Straßke heraufkamen. 








„Zwei entzückende Mädchen,“ ſagte der eine zum anderen, 
„klug und doch ſo natürlich; ohne eine Spur von moderner 
Überſpanntheit.“ 

Und die beiden zukünftigen Schwäger ſahen ſich ver— 
ſtändnisvoll an, drückten ſich die Hand, da ſich ihre Straßen 
trennten, und gingen, der eine zum Exerzierplatz, der andere 
ins Bureau, mit dem erhebenden Bewußtſein, daß für den 
klugen, erfahrenen Mann nichts ſo durchſichtig wäre, als der 
Charakter eines Mädchens, das man durch die Brille der 
Verliebtheit anſieht! 


Sehnſucht. 
Von O. v. 8. 
(Aus ‚Erträͤumte Liebe.“) 


Sonnenhunger frißt an meiner Seele, 
Sehnſuchtsſturm erregt des Blutes 
Flammenwellen, daß vom Herzen 

Sie hinauf zum Hirne branden. 
Nichts vermag ich mehr zu denken, 
Als nur Dich, Du Niegeſchaute, 

Die Du ſchwebſt durch meinen Traum. 
Schleier hüllen Dir das Antlitz, 

Doch ich ſehe ſüßer Augen 
Holdverklärte Liebesglut. 

Ach, wo biſt Du, Schweſterſeele? 
Schreiteſt Du durch Nordlands Wälder, 
Gleiche Sehnſucht in der Bruſt? 

Oder wandelſt unter Südens Palmen, 
Gleiche Glut in Deinem Haupt? 
Raunt auch Dir die Sternennacht 
Zauberlieder in das Herz, 

Jenes unerſchöpfte Märchen 

Von zwei armen Menſchenkindern, 
Die des hohen Vaters Wille 
Füreinander hat beſtimmt? 


Die Entwickelung des deutſchen Schrifttums 
(1880 —1892).*) 
Yon Otto von Leigner. 
I. 


(F3 find vor allem zwei Mächte, die entjcheidend wurden, 
innerlid”‘ aber eine Duelle haben. 68 tft Die moderne 
Naturwiſſenſchaft mit ihren materialiftiichen Folgerungen, 
die alle Geijtige ablehnten, und dann der Sozialisımg. 

Beide trateı als Stimmung f[hon in den fiebziger Jahren 
in das Bewußtfein der „Züngften“ ein; als Stinummmg, nicht 
als fejte Begriffe. Term fonjt Hätte nicht gar mancher diefer 
gärenden jungen Geifter fih aud für das neue Reich umd 
fiir Erneuerung des Religidien begeiftern können. Aber ein 
mächtiger, wer aud unflarer Drang war vorhanden. 


°) Al Probe auß der zweiten ungearbeiteien Auflage der „Befhichte 
bes deutfhen Schrifttum", bie nädjtend in Otto Spamers Verlag, 


Leipzig, erfceint. 
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Sn diefe Stimmungen fielen die Einflüffe Taudet3, 
30la3 und feiner Nachfolger; an die Einwirfung Turgenjews 
ihlofjen fi), je mehr man den rujfiihen Roman fennen 
lernte, die Doftojewafis, Biffemdfts, Gonticharows und 
Tolitoi? an. Bon Norden war zuerit Björnjon gefommen, 
danıı Zbjen und andre Norweger. So verichieden dieje alle 
au unter fid) jein mögen, fo verband fie doch ein Gemein: 
fames: die Unzufriedenheit mit dem Beftehenden. 
Mehr oder minder jind fie alle Verurteiler der Zeit, der ge: 
jelichaftlichen Einrihtungen. So ftrömte mit ihren Edriften 
in die jugendlichen Gemüter ein ähnlicher Geift des Wider- 
ipruches wie bei Stürmern und Drängern des vorigen Jahr: 
hundert? und bei den Jungdeutichen. 8 war beshalb nicht 
zufällig, daß fich einzelne an Lenz und Klinger anichlojjen 
oder Gutfomw und Wienbarg pricjen. Aber während das 
„junge Deutihland” feine jtärkiten Waffen der Vhilofophie 
entnahm, griffen die Dialcktifer unter ben Jüngiten zur 
Bolkswirtichaftslehre und zu den Naturwiflenichaften. Aber 
jehr felten ala wiflenfchaftliche, durchgebildete Männer, fon- 
dern meift nur al3 bücherverjchlingende SJünglinge, die oft 
nicht einmal die Mittelichule vollendet hatten. Sie begnügten 
fi, Säge, die fih im Kampfe verwenden ließen, aus deutjchen 
und fremden Werfen herauszufuchen — und alles, was ihnen 
hinderlich fein fonnte, als „überwunden“ hinzuftellen. &3 
war wie eine parodiftifche Nachahmung des legten Jahrzehnts 
des Hegeltums, al® aud) das „Überwunden“ eine jo große 
Rolle jpielte und oft zur vollen Verneinung aller Stanb- 
punfte geführt Hat. So nahm man aus den Naturmwijlen: 
ihaften jene Begriffe, die fi auf die Dichtung am beiten 
anwenden ließen; Darwin, Hädel u. a. jtanden mit unter 
ven zahlreihen Paten der Bewegung — neben bien, ber 
Ihon die Vererbung in das Trama eingeführt hatte. 

Unter dem Einfluß der materialiftiihen Naturwifjenihaft 
entwicelte fic Die Verneinung jeder Metaphyfif und Religion; 
der Atheiamus wurde Mode, die überlieferten jittlichen Be: 
griffe wurden nicht auf ihren Wejensgehalt unterjucht, fondern 
einfad) verworfen. 

Aus der „Anpafjung* Sarmwins entwidelte fi) allınählid) 
der Lehrfag von „Milieu“ — den Namen hatte man von 
Frankreich hergeholt — d. 5. jener Grundjaß, daß der ein- 
zelne nichts fei, ald das Ergebnis der Einflüſſe ſeiner Um— 
gebung; da8 Wort im weiteften Sinne. Daß man damit 
die Vererbung leugnete, famı nicht zum Bewußtiein; ebenjo- 
wenig beachtete man die Erfahrung, daß der einzelne jich 
jehr oft im erft unbewußten und dann gewollten Gegenjage 
zum „Milieu“ entwideln fann und fomit diejes nicht allein 
herrichend fein Eönne. 

Die Züngjten waren aud) oft berührt von dem frivolen 
Geifte der Genußgier, die fih vornehmlich im Geſchlechtlichen 
austobt. Die franzöfiihe Litteratur hatte die Beziehungen 
der Geichlechter in den Vordergrund gehoben; Zola jchilderte 
fie — ohne Lüfternheit jeinerleit3 — in unverhüllter Nadt- 
heit biß zu jenen Grenzen, wo fie in franfhafte Lüfte über: 
gehen; andre behandelten den Stoff mit faunifchem Behagen 
oder mit jener Zerfalerung des Seelenlebens, die, an Balzac 
anjchließend, überall die förperlihen Nervenichtwingungen 
fihtbar zu maden jucht, weldye die Empfindungen begleiten. 
Diefe neue Piychologie zeigten auch die ARuifen. YZufälle 
fpielten mit und vermittelten einigen der SJüngjten auch Die 
Kenntnis mehrerer Werfe Stendhals und Beaudelaires, aud) 
griff man zu Smwinburne und Mujfet. 

In raldyer Steigerung wurde nım die Bahn durchmeffen; 
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mit ganzen und halben Dirnen, deren man wahrhaft im 
Trama und Roman und in der Lyrif hätte genug haben 
fönıten, fing man an; die fleiichlichen Beziehungen twurden 
zum Hauptitoff gemadt. Tann fteigerte fid) die „Nühnheit“; 
die Darftellung ging immer weiter und endete zulegt mit 
Wiedergabe von Nusichweifungen, die in? Zuchthaus oder 
in die Srrenanftalten führten. Mit alledem war Tyranfreid 
borangegangen. Während die einen diefe Franfhaften Vor: 
gänge mit der Kühle eines trodenen Berichterftatters dar 
zuftellen juchten, fonnte man bei andern wahrnehmen, daß 
die eigne Erregung die ganze Wiedergabe becinflußte, daß 
die Einbildungsfraft der Urheber im Snnerften durd) objcöne 
Vorftellungen befleft war. In gewiffen Grenzen war der 
Shmuß ein Wiederbild des Lebens, das mardhe Diejer 
Süngften führten, die Ihon als unreife Sünglinge fi) in 
Schenken mit weiblicher Bedienung und mit Dirnen herum: 
trieben, halbnaive Lüftlinge, die nur da3 Weib überhaupt 
ac) ihren „Erfahrungen“ mit „Weibern“ beurteilten. 

Zu der Entwidelung diefer Stimmungen haben DMantes 
gazza mit jeiner „Phyliologie der Liebe“ und dann Srafft- 
(Ebing nıtt der „Psychopathia sexualis“ beigetragen. Beide 
Bücher find viel in den Streifen diefer Jugend gelejen worden, 
die nicht nur einzelne Züge daraus entnahm, jondern fogar 
in zwei Fällen Echilderungen Mantegazzas in Verfen be= 
handelt hat. 

Dabei ließ fich jehr frühe wahrnehmen, daß in manden 
diefer Jüngsten ein Eranfhafter Zug im CEeclenleben vor: 
handen war, eine Neizbarfeit de3 Gefühles, die nicht mehr 
aus der Beweglichkeit einer gefunden Cinbildungzfraft 
ſtammte, fondern aus Hpfterie. E38 trat ein mweibiiches Be— 
haben nicht selten abftoßend hervor. Die „Stürmer und 
Dränger* des vorigen Jahrhunderts waren oft finnlich, aber 
jelbft in den roheren MAusbrüchen der geichlechtlihen Empfin- 
dung liegt zumeift derbe Straft. Das „Nervöje* tritt Schon 
entichieden bei den Jungdeutjchen mehr hervor, bei mandjen 
der Jüngften ift e& weit über diefen Grad gejteigert. 

In Diefes Gewirr von nur Halb gedadhten Gedanken 
und unklaren oder berzerrten Empfindungen verflicht ji nun 
audy der Eozialismus in mannigfahen Spielarten. Das 
Mitleid mit den Gedrüdten und das Beitreben, ihnen zu 
helfen, waren fchon vorher in den Schrifttum lebendig ge= 
worden; die „Faijerlide Bolihaft” Hatte die Strömung ver: 
jtärft. Zwar fannte faum einer der Jüngften bei jeinem 
Eintreten in da3 Schrifttum die Arbeiter und deren 2er: 
hältniffe; fie entftanımten Naufmanns-, Beamten=, Stünftler: 
fantilien, waren zum Teil wohlhabend. Aber eine jugendliche 
Begeiſterung ergriff fie, in der Aufrichtigfeit und Scan: 
jpielerei fi oft gar feltjam vermiichten. Zuerjt wirres 
Träumen nad) einer Richtung: foziales Kaifertum; Deutich- 
land als 2öjerin der Gejellihaftsfrage; Verwirklichung der 
Lehre Chrifti. Bier und da Tozialdeınokratiiche Anwanbe: 
fungen mit unbejtimmten Vorftellungen bon yreiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit. Allmähli ertönten dieje Töne 
häufiger und jchriller. Roman, Lprif und Drama werden 
Formen der „Anflagelitteratur”; Spott und Hohn richten 
fi) gegen alfes Üiberlieferte, und einzelne Züngjte fchließen 
jih ganz der Eozialdemofratie an. Auch, hier wieder oft 
Wahrheit und Ecjaufpielerei gemifcht; neben warmherzigent 
Mitleid, neben rührender Liebe für die „Enterbten“, die oft 
in hellftem Licht dargeftellt werden, die breitmäulige Phrafe, 
der Hohlite, mit Tyegen der Wiffenihaft umkleidete Schwulſt. 
Bellamy3 Buch) vom Zufunftsitaate, Hergfas „srteiland“ bes 
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fräftigen die Träume von der neuen „Gejellichaft”. Ind 
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Örterungen, mit denen die Spalten der Parteiblätter zur 


nm wirbelt in das Chaos von Vorftellungen der Wirbelwind | Hälfte gefüllt wurden, zeigte fih oft jene Miihung bon 


aus den Vichern Sr W. Nietzſches (geb. 15. Oftober 1844), 
diefer Miichnatur von Dichter und Denfer, die im Kerne 
franfte. Cine Menge von Schlagworten aus „Alfo jpradı 
Zarathuftra”, aus der „Hröhlicen Mifjenichaft” und „Sen: 
feitz don Gut und Vöje“ flattert in die aufgeregten Köpfe. 
Die Vorftellung vom „Übermenfchen“, der freier Berricher 
ift über alles umd jenjeit3 von Gut nd WVöje lebt, von der 
„Herrenmoral“ — zum Unterſchiede don der Nucchtsntoral der 
Chriſtuslehre — wirkten ein; einzelne griffen zu Broudhon 
(15099 — 1865), dem franzöfiichen Anardiften, dem Berfechter 


der „Staatlojen Herrihaft der Vernunft“, und zu feinen; 


Beifteöverwandten, dem DeutihentafparSchmidtiZtirner), 
der in feinem Werke „Der Einzige und ſein Cigentum” (1845) 
ein ahnliche3 LXertbild anfgeftellt hatte. Und nun vollzog id) 
in einer Gruppe die Wanderung von dem Eozialigmus zur 
Anarchie. 

Faſt alle Gedanken und Vorſtellungen, die bei den 
„Jüngſten“ auftanchten, und ſich bei einzelnen zu unentwirr— 
barem Knäuel verknüpften, waren ſchon vorhanden. — Aber 
ſie traten zum erſten Male in das Bewußtſein dieſer Jugend, 
die ſie deshalb für neu hielt. So entwickelte ſich bei vielen, 
beſonders bei den Halbgebildeten, ein krankhaftes Selbſt— 
gefühl. Einige Zeit fühlte ſich jeder, ſelbſt ſiebzehn- bis 
achtzehnjährige Knaben, als „Meſſias“ der kommenden 
Dichtung, als Erlöſer der Welt, und lieh dieſem Bewußtſein 
Worte voll Prunk, die auf den ruhigen Beobachter komiſch 
wirken mußten. Aber dieſe überſpannung des Selbſtgefühls 
verriet auch, daß viel Krankhaftes in den Gemütern lag. 
Sie waren Ergebniſſe jenes Größenwahns des „Jahrhunderts 
der Intelligenz“, das alle Tiefen und Formen erſchöpft, das 
Geheimnis der Daſeinskräfte gelöſt zu haben glaubte, weil 
es für alles Formeln beſaß. 

Streitigkeiten über äſthetiſche Fragen begleiteten die Ve— 
wegung von Beginn an, wobei die Feder oft zum Knüttel 
auswuchs. Ein roher Ton, wie er ſelbſt in der Sturmzeit 
und in den Kämpfen der Schweizer mit Gottſched nicht da— 
geweſen war, wurde Sitte. Mit geradezu empörender Frech— 
heit riſſen halbe Knaben die Dichter der Vergangenheit in 
den Schmutz, ein Schiller wurde gleich einem Schuljungen 
als Hohlkopf behandelt, Scheffel, Geibel, Lingg u. a. wurden 
verächtlic beiprschen. Dabei aber hoben fi) die Jüngften 
anfangs gegenjeitig in den SHinumel 

Naturaliänns und Jdealismus bildeten zuerft Die Stiche 
worte; der Teßtere umfaßte alles, was man als hohl, une 
wahr, phrajenhaft begriff. Man beftritt der alten Nunjtlchre, 
an der Ediller, Goethe, W. v. Humboldt mitgearbeitet 
hatten, und die von Kant, Schelling, Hegel, danıı von 
Niicher, Garriere u. |. w. in Lehrgebäude gebracht worden 
war, jede Berechtigung und macte fi) dieje Verneinung 
dadurd Leicht, daß man fie einfach verwarf, ohne fie zu 
Iefen. Dafür wurde ein geiftreichelnder Scwäßer, der 
dänische Seraclit ©. Brandes, von manden Hochgerühmt. 
Irogden aber, wie im vorigen Jahrhundert, iiber die Regeln 
geipottet, die Fsreiheit des Genies gepriejen wurde, verjuchte 
man im Anjichlug an die materialiftiiche Naturmiifenidzaft 
und mit Berwertung der Arbeiten von Wundt und yechner 
eine nene Äſthetik zu gründen. Aber nur fchr wenige der 
Jüngſten beſaßen genügende naturwiſſenſchaftliche und philo— 
ſophiſche Bildung; die meiſten hatten nur einzelne Worte 
aufgeleſen, mit denen ſie prunkten. Auch in dieſen Er— 





\ 





Naivität und Schaufpielerei, die fo oft fih audy in den 
Achern der Jüngjten bemterfbar madt. Nur bei wenigen 
war ein ehrlicjes Streben nad Stlärung der Begriffe vor: 
handen; die meilten flunferten, oder folgten, nıchr Tidhter 
als Denker und Nunftrichter, der angenbliklichen Erregung 
des Gemüte. 

(<clup felgt., 


Aus der Hatur. 
Bon 2, Weber. 


1. 


Wolken lagerı 

Über dem Land. 

Molten rollen 

Gleichmäßig und ſchwer 

Durch der Berge Reich. 

Unter den Wolken 

Fährt der Wind einher, 

Und weit, weithin 

Durch das Thal eilend 

Beugt er all überall 

Unter ſeinem Fluge 

Bäume und Sträucher. 
Traurig ernſt 

Liegt die Landſchaft, 

Erblaßt; 

So erblaßt ein Menſchenantlitz, 
Das plötzlich ein Schmerz getroffen, 
Das ſich plötzlich 

Vergepnen Grames entfinnt. 
Schimmer und fröhlider Glanz 
Echwinden daraus, 

Und tiefe Schwermut 

Senkt ſich darüber, 

Wie wann ein ſeltſames 
Trauriges Leuchten 

Auf dunklen Waſſern ruht. 
Der Wind ſingt 

Mit mächtigem Brauſen 

Das Thal erfüllend 

Von der Vergänglichkeit. 

Die Menſchenſeele vergißt, 
Vom Zauberliede 

Schmerzlich gewaltig umrauſcht, 
Tap es eine Wicderfehr giebt. 
Ecliges Leid ummogt fie, 

Sn jeltfantes Träumen 
Verträumt ſie ſich, 

Verſinkt 

In mächtigen Fluten. 


2. 


Nun, da geſunken der Sonne Strahl, 
Goldwölklein heben zu glänzen an. 
Goldwölklein zieh'n auf des Himmels 
Über dem tiefen blauenden Thal. 


Bahn 
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Soldmölffein Ipielen allzumal 

Über dem abendlid) dunfelnden Thal — 
So glänzt meiner Seele Yreudigkeit 
Über Gedanten tief und weit. 


3. 
S' iſt Dichterzeit! 
Auf nächtig Land der Himmel ſchaut ſo weit. 
Es ſchwimmt der Silbermond auf hoher Bahn 
Gleich einem Schiff der Sel'gen himmelan. 
Auf ernſten Höhen glänzt ſein reiner Strahl 
Und flutet voll durch's ſanft geſchwung'ne Thal, 
Und in des Waldes finſt're Hallen hinein 
Fließt wie hohes Denken ſtill ſein Schein. 
Die Sterne ſchimmern hell in freundlich linder Pracht, 
Als grüßten mich viel Liebe durch die Nacht; 
Und leuchtend liegt das All ſo ſtill und weit. — 
Mir iſt, als ſchaut ich in die Ewigkeit. 
S' iſt Dichterzeit! 
4. 

Durch Waldes Schweigen 

Da ſtrahlt ein Stern; 

Nun mußt Du Dich neigen, 

Gott iſt nicht fern. 

Jetzt hebt ſich leuchtend 

Der Mond zur Bahn — 

Gleich blinkenden Nebeln 

Vom Wieſenplan 

Steigt Wünſchen und Denken 

Still himmelan. 


Aus dem Leben ſür das Leben. 
Von O. v. L. 


Man ſpricht heute wieder ſehr viel von der „Kunſt für 
Künſtler“ nicht nur unter Malern, ſondern auch unter Dichtern. 
Dieſe Kunſt iſt jene, in der alle Mittel — ſei es nun Ton, 
Farbe, Sprache — mit größter Verfeinerung angewendet 
werden. Nur der Ausübende, der ſelber viel über die Technik 
nachgedacht hat und alle Schwierigkeiten kennt, vermag ſolche 
Leiſtungen zu würdigen. Das Streben hat ſeine Berechtigung 
ſolange, als dieſe verfeinerte Form einen Inhalt beſitzt, 
der nicht Rätſel aufgiebt. Sonſt aber kann es dazu führen, 
daß ſelbſt der kunſtſinnigſte, feinſtempfindende Teil der Ge—⸗ 
nießenden von dieſer überverfeinerten Kunſt nichts mehr 
erhält, was ihn zu erfreuen und zu begeiſtern vermag. Eine 
ſolche Kunſt endet zuletzt in Spielereien. 

* 

Ein Teil unſerer beſitzenden Geſellſchaft, beſonders in 
Berlin und anderen Großſtädten, hat die „Duldung des 
Schlechten“ zur Kunſt ausgebildet. Jedes Mitglied kennt 
den Schmutz des andern; iedes ſchweigt mit vielſagendem 
Lächeln — und erhält zur Zahlung das gleiche fanniſche 
Zwinkern. Man verzeiht, weil man ſelber Verzeihung bedarf. 
Dieſen Menſchen gegenüber braucht man nicht einmal „Tugend— 
bold“ zu ſein, um ſich mit Ekel von dem Sumpfe abzuwenden, 
in dem ſie ſo vergnüglich plätſchern. Wir haben heute nicht 
mehr nötig, die Verderbtheit von Paris zu beziehen; die 
heimiſchen Erzeugniſſe überſteigen den Bedarf ſo, daß wir 
bereits auszuführen imſtande ſind. 





Wer lügt, ſpinnt ſich in ein Gewebe ein, das ſcheinbar 
von einem Hauche zerriſſen werden kann. Aber ehe er es 
merkt, können die Spinnweben zu einem Netze eiſerner Stäbe 
werden, das ihn von allen Seiten gefangen hält. 


Manche Menſchen gehen an dem Zauber zu Grunde, den 
ſie anf andere ausüben. Sie lernen ihre Macht kennen und 
beginnen mit ihr zu ſpielen, bis die Folgen ſich vernichtend 
gegen ſie wenden. 

Viele Menichen befigen eine merkwürdige Fähigkeit. 
Tritt in ihr Eleines Geiftesheim ein Gedankenrieſe, ſo ſchrumpft 
er jofort fo ein, daß fie ihn ala Nippfache verivenden fünnen, 
mit der fie jpiclen. 

* 

E3 giebt Menfchen, die neben jchr guten Gigenichaften 
eine einzige böfe Neigung Haben. Es ift dann erjchütternd, 
die Erfahrung zu machen, daß diejes einzige Vöje fie Schritt 
fir Ecritt dem unentriunbaren Werderben entgegendrängt 
und wir fie troß aller Liebe verfinfen lafjeı ınuffen. 


* 


Tes fänpfenden Mannes bejtes Urdenszeihen ift die 
Achtung der yeinde, 


Ter Zweifel ijt ein ‚Slügelpaar für den ftarfen Geilt 
und cin Bleigewicht für den Ichwacheıt. 


Vermiſchtes. 


P Jeſſen veröffentlichte im „Kunſtgewerbeblatt“ Auf— 
ſätze, die das engliſche Kunſtgewerbe behandeln. Er beſpricht 
auch die Einrichtung der Wohnungen. Da ergiebt ſich 
manches, was für uunſere beſſer geſtellten Stände der Nach— 
ahmung wert iſt. 

Fir die Dekoration der Zimmer ſind in den letzten 
Jahren die Vorſchriften der Hygiene beſonders einflußreich 
geworden. Namentlich auf der hygieniſchen Ausſtellung von 
1884 hat man durch Muſterzimmer, Vorträge u. a. lebhaft 
agitiert. Seitdem iſt der Sanitary Engineer nicht nur für 
die Waſſerleitungen u ſ. w. verantwortlich, ſondern wird auch 
bei der Anlage und Einrichtung der Zimmer um Rat gefragt. 
In dieſem Kampf gegen Staub und Krankheitskeime hat 
man nicht nur alle ſchweren Draperien und feſtgenagelten 
Teppiche beſeitigt, ſondern auch an Wand und Decke thunlichſt 
alle plaſtiſchen Ornamente, jedes ſtarke Relief, alle Tiefen, in 
denen ſich der Staub ſammeln könnte. Den Schmuck ſucht 
man im Flachornament und in den Farben. 

Die Decke iſt meiſt flach und glatt, entweder einfarbig 
geſtrichen, ſeltener ſchabloniert, oder mit einer Tapete beklebt, 
die unauffällig geometriſch gemuſtert iſt, beliebt ſind auch 
flache Relieftapeten aus Leinwand mit Stuc darınter (canvas 
plaster), auch wohl Linoleum. Stets iſt die Decke hell, viel— 
fach weiß. In den Vorhallen zeigt man gelegentlich nach 
gotiſcher Art die offenen Tragebalken. Holzdecken gelten 
meiſt als zu düſter für die trübe Stadtluft. Die unver— 
meidliche Mittelroſette unſerer Mietswohnungen läßt ſich im 
Einzelhaus vermeiden, wo man die Gasleitung der freieren 
Anordnung des Mobiliars anpaſſen kann. 

Die Wand wird in reicheren Räumen, in denen man 
eine monumentale Wirkung erzielen will, wohl gelegent'lich 
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ganz getäfelt, in Wohnzimmern dagegen meift nur biß zu 
mäßiger Höhe. Tie moderne Schule gliedert diefe Holz- 
täfelung jelten durch reichere Architektur, Tegt vielmehr gleich- 
mäßige, rechtedige Füllungen in bejcheidenes Nahmenwert, 
meift ohne Echnigereien und tiefere Profile, um aud; hier 
dem Staub feinen Halt zu bieten. Zu beleben fudht man 
das Holz wejentlih durch Anftrich, das Nahmenmwert duntler, 
die Fillfungen lichter, oft in kräftigen Tönen, fo daß das 
Panneel den Grundton des farbigen Gejamteffeftcs angiebt. 
Ganz verpönt ilt e8, mit dem Anftrich die Holzmaſerung 
nachzuahmen; dagegen lafiert man gern durdjfichtig, fo daß 
die Struftur des Holzes erfenntlid) bleibt. 

Die Farbe ijt überhaupt in den Einrichtungen der 
heutigen Echnle ein Hauptelement geworden. Die englifche 
unit tft ja wefentlich Malerei, und gerade Koloriften find 
die Führer im heutigen englifchen Geſchmack. Die Farben 
ſind bald kräftig und kühn, bald zari und duftig, ſtets fein 
und originell geſtimmt; gewiſſe Modefarben, wie Ochſenblut— 
rot und Blaugrün, herrſchen eine Weile lang; hie und da 
verſucht es einmal jemand auch mit Schwarz und Weiß. 
Dieſer hoch entwickelte Kolorismus hat bekanntlich nicht nur 
die Dekoration, ſondern auch die Färbereiinduſtrie in England 
zu einer ſehr großen Mannigfaltigkeit der Nüancen gebracht. 

Dieſem Kolorismus entſpricht in erſter Reihe die Tapete, 
welche den Hauptteil der Wand, wenn nicht die ganze Wand 
bedeckt. Die nachgeahmte Panneeltapete unten, der ‚dado,, 
die früher allgemein beliebt war, wird jetzt als Imitation 
verachtet. Die Tapete, als Hintergrund für die Bilder, ſoll 
vor allem ruhig wirken; das Muſter darf nicht herausſpringen 
und ſich nicht in auffälligen Achſen wiederholen; daß ſind 
die Grundgeſetze für Zeichnung und Farbe. Hier hat nament— 
lich das moderne Pflanzenornament ſein Beſtes geleiſtet. 
Die Tapete ſchließt oben ein breiter Fries ab, gelegentlich 
in ganz flachem Stuckrelief, meiſt aber gleichfalls Papier, 
mit eigenen Muſtern aus Blumen oder Figuren, oft von 
edelſter Erfindung. Zwiſchen Fries und Tapete wird gern 
eine Holzleiſte angebracht, von der mittelſt eines verſchieb— 
baren Meſſinghakens die Bilder herabhängen. Der Fries 
iſt von der flachen Decke nur durch einige Hohlkehlen ge— 
trennt; unſere oft ſo übertriebenen Stuckvouten vermeidet 
man als falſchen Prunk und als Staubfänger. Helle Farben 
werden auch für die Tapeten bevorzugt; der Fries iſt dann 
noch heller als Übergang zur Decke. 

Ihren eigentlichen Schmuck erhält die Wand durch gute 
Gemälde, welche in jeder anſehnlichen Einrichtung für un— 
entbehrlich gelten. Man zieht ſie mit Recht den nichtsſagenden 
Prachtſtücken oder den mittelmäßigen Antiquitäten vor, mit 
denen bei uns oft dieſelben Geſellſchaftskreiſe die Wände 
behängen. In den Bildern ſpricht ſich der eigentliche Ge— 
ſchmack des Beſitzers aus. Spiegel ſind im Wohnzimmer 
zum Glück ganz verpönt. Ruhige, weite Wandflächen ge— 
winnt der engliſche Architekt auch dadurch, daß er keine 
überflüſſigen Flügelthüren einfügt, wo er mit einfachen Thüren 
auskommt; unſere beliebten Aufſätze und Gebälke über den 
Thüren ſind ungewöhnlich und gelten als verkehrter und 
ſtörender architektoniſcher Aufwand. Man will vor allem 
einfache, ruhige Flächen. Dagegen wird der reichere Schmuck 
thunlichſt konzentriert an einzelnen lauſchigen Plätzen, welche 
der geſchickte Baumeiſter mannigfaltig zu geſtalten weiß. 

Zunächſt in den Erkern und um die Fenſter. Da die 
Wohnung ſich ja nicht nach der Fenſterzahl bewertet, wie 





z. B. in Berlin, ſo ſucht der Engländer nicht viele, ſondern 
möglichſt wenige, große Fenſter, einheitliche Lichtquellen; er 
faßt wohl auch mehrere zuſammen, am liebſten als Erker 
ausgebaut; ſolche „bay windovws“ können dann mit Tiſch 
und Sitzen zu behaglichen Winkeln ausgeſtattet werden. Die 
vielteiligen Fenſter, oft mit bunten Scheiben durchſetzt, geben 
ein mildes Licht. Dagegen vermeidet man reich drapierte 
Gardinen; man will gerade Vorhänge mit geraden Kappen, 
keine ‚Putzmacherarbeit. 

Wichtiger iſt der Kamin. Bekanntlich kennt der Engländer 
keine Ofen. Der Kamin iſt daher, ſo lange geheizt wird, 
der Mittelpunkt des Zimmers; das bleibt er auch im Sommer. 
Demgemäß iſt der Kamin auch der Mittelpunkt und das 
Hauptſtück der Dekoration, ähnlich wie in unſerem Wohnzimmer 
oft das große Sofa. Der Mantel, ſtets rechteckig geöffnet, 
wird mit Holz, Stein oder Flieſen einfacher oder reicher 
umkleidet, am häufigſten mit ſtattlicher Renaiſſancearchitektur, 
oder auch mit gotiſierendem Tafelwerk; faſt immer wird der 
Aufſatz über dem Kamin mit dem Mantel vereinigt, bisweilen 
als Einfaſſung eines Gemäldes, meiſt aber als reich ge— 
gliederter Aufbau mit vielen kleinen Fächern, die mit farbigen 
Tellern und Gefäßen beſetzt werden. Hier konzentriert man 
gerne den Beſitz an altem oder fremdartigem Geſchirr, den 
keramiſchen Hausſchatz, ſtatt ihn wie bei uns über die Wände 
hin zu zerſplittern. Oft liegen die Kamine an der Außen— 
wand des Hauſes; dann kann der Architekt ſie leicht hinaus— 
ſchieben und den Kamin niſchenartig einbauen, ſo daß ein 
trauter, warmer Raum eniſteht.“ 

Eigentümlich iſt nach dieſer Schilderung der engliſchen 
Wohnung die „Hall“, der weite Flur, der als Vorzimmer und 
Verſammlungsraum dient, weshalb er einen Kamin enthält, 
und maleriſch mit der bequemen Treppe verbunden wird. 
Sie erſtrebt nicht etwa eine monumentale Wirkung, dieſe 
Treppe, die nicht viel Raum koſten darf, ſondern ſie iſt ein— 
armig. „Hier und da“, heißt es weiter, „öffnet ſich oben 
wohl eine Galerie gegen die Diele. Das Speiſezimmer darf 
etwas ſchwerer im Geſamtton gehalten ſein, mit Ledertapete 
und ſtets mit Lederſtühlen; in einfacheren Häuſern, wo es 
zugleich als Wohnraum dient, dringt man auch hier auf 
Wohnlichkeit. Die Bibliothek, im beſcheidenen Hauſe ent— 
behrlich, iſt mit Schränken oder Regalen beſetzt, die durch 
mancherlei maleriſche Borten und Ecken für bunte Gefäße 
u. a. unterbrochen ſind. Die Wohnzimmer ſollen vorwiegend 
heiter und licht dekoriert werden; hier herrſcht die größte 
Mannigfaltigkeit, je nach Geſchmack und Intereſſen der Be— 
wohner. Auf die geräumigen Schlafzimmer ſind natürlich 
die Vorſchriften der Hygiene am ſorgfältigſten angewendet 
worden; die Wände find meift mit Wandichränfen ftatt der 
Täfelung verjchen und möglidit hell, am Tiebften weiß 
geltrihen; die Betten find aus Metall, die Vorhänge und 
der jeltene Betthimmel möglidhit glatt und ſchlicht aus Kattun.“ 
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Heinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Barl Berkom. 
(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


Wie es der Herzog von Guiſe bereits für ſeine 
eigene Perſon erklärt hatte, war von der katholiſchen 
Partei faſt niemand mit dem Siege von St Barthelemy 
zufrieden, der fich mehr und mehr als eine unnüße 
GSraufamfeit herausftelte. Statt durch den liberfall 
den Bürgerkrieg mit einem Male zu enden, drohte er 
von neuem bervorzubrechen, jobald die Protejtanten 
ih nur einigermaßen von dem Entjegen erholt, das 
fie anfangs gelähmt. 

Zudem hatte die furchtbare Ungerechtigkeit, welche 
ih in dem Gefchehenen fundgab, der ‘Partei ber 
Unterdrüdten auch unter den bisherigen Gegnern eine 
Anzahl ungeahnter Freunde erwedt. Man war fid) 
feineswegs unklar barüber, daß nicht Religionshaß 
allein den Vorwand bes Blutbades geliefert, daß jedes 
einzige der eriten Käufer Sranfreichs von dem gleichen 
Scdidjal betroffen werden fünne, wie die Chatillons, 
wenn fie das Mißtrauen der Königin =: Mutter, den 
Haß des ungeflümen Königs herausforderten. Dice 
Mikvergnügten am Hofe, und es gab deren eine 
aroße Zahl, waren daher geneigt, den verfolgten 
Calviniften allen nur möglichen Beiltand zu leiiten, 
um dereinft auf ihre Dankbarkeit rechnen zu fönnen, 
während andere ihrer Stellung, ihres Ranges ficher, 
mit den früher verheimlichten Sympatbien jet offen 
bervortraten, gleihfam eine Warnung für den Hof, 
von mwelder Seite ihm eine neue Gegnerjchaft er: 
wadjje, wenn der Augenblid gefommen. 

Außerli herridte in Paris wieder Nube, eine 
Ruhe vor neuen Stürmen, welche fih im ftillen vor: 
bereiteten. 

Sn dem Hauje der Ligneracs ging das Leben 
feinen gewohnten Gang, nur mit dem linterfchiede, 
daß es Seanne jeßt freundlicher dünfte, als je zuvor, 
feit Angeliques fonnige Geftalt die Räume rings 
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umber erhellte. Wie fie fie liebte, die junge Fremde, 
die in ihren einfamen Tag mie ein Bote des erwachen- 
ben Frühlings getreten, wie fih der Wunih in ihr 
befeftigte, fie für immer behalten zu dürfen! 

Aber ah! Das Schidjal diefes aufblühenden 
Kindes lag ja nicht in ihrer Hand. Ein anderer, 
dem auch fie fich zu beugen hatte, würde über fie 
verfügen, und diejfer andere füllte Herz und Gedanfen 
Angeliques aus, um fidh blindlings ſeiner Führung 
unterwerfen zu wollen. 

„Konnte es anders fein?” dachte Jeanne Lignerac 
mit ftilem Seufzen. Hier ein unerfahrenes, argloles 
MWeien, das mit dem Gefühle des Dantes für die 
eigene Rettung eine glühende Bewunderung für den 
Netter felbft verband, und dort der einundzwanzig- 
jährige Süngling, mit dem fieghaften Blide, den ein: 
fhmeicdhelnden Worten, den man nicht mit Unredt 
einen ber jhöniten Männer feiner Zeit nannte. 

Er fam, mie er ed verjproden, jegt fait täglich 
nad feinem Scüglinge zu jehen, oft nur auf einige 
flüchtige Minuten, einen Händedrud mit ihr zu 
wechjleln, fie zu fragen, ob fie ihn vermißt habe, und 
diefe Bejuche bildeten für Angelique die eitzeit ihres 
ganzen Tages; fie gedachte ihrer, wenn fie des Morgens 
vom Schlummer erwadte und nahm die Erinnerung 
an feine Gegenwart abends in ihre Träume mit. 

„Du bift heute nicht bei Deiner Arbeit,” |pradı 
Jeanne Lignerac, als fie foeben einige Stiche an der 
GStiderei des jungen Mädchens aufgetrennt, „mas 
beichäftigt Dich, daß Du mir feine Antwort giebjt?” 

Angelique errötete. „Werzeihe mir,” jagte fie, 
„ib war wohl eben recht unartig. Ich fragte mid —“ 

„Run, was?” forfchte das alte Fräulein ernft. 

„Ob Heinrich heute noch fommen werde; es ift 
Ihon jpäter ald gewöhnlich.“ 

Seanne jah fie Scharf an. 
holte fie, „it er fhon „Heinrih“? 
Kleine?” 


„Heinrih!” wider: 
Und feit wann, 
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Das Mädchen barg Ichamerfüllt ihr Antlig in 
den Händen. 

„Sr wünjdte, daß ich ihn fo nennen folle,”“ 
ftammelte fie, „und —” 

„And Dir fcheint dies nicht jchwer zu fallen, 
wie ich gewahre.” 

„Jeanne!“ 

„Nun, was giebt es? Was ſtreichelſt Du ſchon 
wieder an mir herum, als ſei ich Dein Liebſter, 
während ich doch recht gut weiß, was dahinter ſteckt?“ 

„Jeanne, haſt Du nie in Deinem Leben jemand 
ſo recht, recht lieb gehabt?“ 

Die alternde Jungfrau richtete ſich empor. „Ja, 
meinſt Du denn, ich hätte meine Eltern nicht geliebt, 
nicht meinen Bruder, für den ich ſeit zwanzig Jahren 
lebe, und noch einige mehr, die mir Geſpielinnen in 
der Jugendzeit geweſen?“ 

„Ach, die meine ich nicht,“ erwiderte Angoͤlique, 
„einen andern, der Dir noch lieber geweſen, als alle, 
die Du genannt.“ 

„Dazu hatte ich nicht Zeit, auch keine Gelegen— 
heit,“ ſagte Jeanne, eifrig weiter ſtickend, „bei den 
Eltern ging es ſchmal zu und ich mußte, was ich im 
Kloſter gelernt, verwerten, um zum Hausſtande etwas 
beizutragen. Schön war ich auch nicht, ſo ſahen die 
Männer gar wenig nach mir und in Sorgen wird 
man frühe alt; die Jugend war mir vorüber, ehe ich 
es gedacht.“ 

„Arme, arme Jeanne,“ ſagte Angélique, „ſo 
biſt Du ja nie in Deinem Leben glücklich geweſen.“ 
„Kann man das nur ſein, wenn man verliebt 
iſt?“ fragte Jeanne. „Hüte Dich, nichts bringt 
tieferes Leid, als die Liebe.“ 

Angélique ſchlang die Finger feſt in einander; 
ſie erwiderte nichts. 

Jeanne zog ſie näher an ſich. O, daß ſie ſie 
warnen dürfte vor dem ritterlichen, heißgeliebten 
Manne, ihr es ſagen, daß ſeine Liebe ein Vergehen 
an einer anderen, daß es ihr Verderben, dem ſie 
entgegengehe, in ihrem blinden, ſeligen Vertrauen, — 
doch das Gelöbnis, das ſie und ihr Bruder dem 
Herzoge hatten leiſten müſſen, ſchloß ihr die Lippen; 
ſie vermochte nichts zu thun, als für ſie zu beten. 

„Du auch thäteſt gut, den ſchönen Worten Mon— 
ſieur d'Elboeufs nicht zu ſehr zu glauben,“ ſagte ſie 
trotzdem, „wer weiß, was er Dir alles verſpricht und 
denkt vielleicht nicht daran, es zu halten.“ 

„Er hat mir nie etwas verſprochen,“ antwortete 
Angoͤlique. 

„Um ſo ſchlimmer,“ bemerkte Jeanne unwill— 
ürlich. 

„Weshalb, Jeanne? Und was ſollte es ſein, 
er mir verſpräche? Er weiß ja, daß ich ihn 
iebe.“ 

„Leider!“ ſagte das alte Fräulein kurz. 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Beſſer für Dich, daß Du es nicht thuſt.“ 

„Haſt Du etwas gegen ihn? Du äußerteſt 
mehrmals, Du und Dein Bruder ſeiet ihm tief ver— 
pflichtet.“ 

„Wären wir es nicht, er ſollte Dinge von mir 
zu hören bekommen, die ihm nicht gefielen.“ 


Angélique lachte beluſtigt. „Wie gut iſt es 
dann, daß Du ihm nichts ſagen kannſt, was ihn 
kränken könnte. Ich würde es Dir nie geſtatten und, 
— ah, da iſt er!“ — 

Sie warf in ihrer Haſt das Tabouret um, auf 
dem ſie geſeſſen, die Arbeit zu Boden und ſtürzte zur 
Thür ihm entgegen, deſſen Schritt ſie auf dem Haus— 
gange vernommen, ehe noch Fräulein von Lignerac 
ihn gehört. 

„Heinrich!“ 

Der ſtrahlende Ausdruck ihrer Züge ſprachen ihm 
das Wort des Willkommens aus, das ihr Mund 
verſchwieg; faſt fühlte er ſein Herz bewegt von dem 
Anblick ihres Glückes, ihrer Freude. 

Er bemerkte nicht den ehrerbietigen Gruß Jeanne 
Ligneracs, nicht den ſtummen Vorwurf, den ihr 
ganzes Weſen kennzeichnete, als ſie ſich zurückzog, er 
ſah ſich kaum allein mit Angélique, als er ſie ſtürmiſch 
in ſeine Arme ſchloß und ihr Antlitz mit Küſſen be— 
deckte. 

Sie wehrte ihm nicht; ſie hatte es überraſchend 
ſchnell gelernt, ſeine Liebkoſungen zu dulden, zu er: 
widern, — war er nicht ihre Welt, in der ſie, die 
Verwaiſte, eine neue Heimat gefunden? Sie lebte in 
dieſer Liebe wie in einem Traume dahin, in welchem 
es kein Erwachen giebt, kein Morgen, kein Aufhören. 

Sie fragte auch nicht, wohin ihre Liebe führen 
ſollte, — dies mußte er ja wiſſen, dem ſie vertraute, 
der Große, der Gütige, der Einzige. 

Heinrich Guiſe hatte auf einer Polſterbank des 
Zimmers Platz genommen und das junge Mädchen 
neben ſich gezogen. 

„Haſt Du mich heute erwartet?“ fragte er 
zärtlich. „Faſt fürchtete ich, nicht mehr kommen zu 
können.“ 

„Ich erwarte Dich immer, immer, immer,“ das 
„Du“ glitt ſchon ſo leicht von ihren Lippen, „deshalb 
kommſt Du mir niemals überraſchend. Ich lauſche 
auf Deinen Schritt bei jedem Geräuſche, das ſich 
draußen hören läßt und all die langen Stunden des 
Wartens erſcheinen mir kurz, wenn Du wieder bei 
mir biſt.“ 

„Süßes, geliebtes Kind! Und wie oft dürfen 
es nur Minuten ſein, mit welchen ich Deine Geduld 
belohnen darf.“ 

„Auch heute?“ fragte ſie bange, ſich an ihn 
ſchmiegend. 

„Nein, heute darf ich eine ganze Stunde bleiben 
und gehe dann von hier aus in den Louvre, wo die 
Königin⸗Mutter eine Anzahl Gäſte empfängt.“ 

Sie blickte ihn aufmerkſam an; obwohl ſein 
Rang ihr unbekannt war, empfand ſie, daß ihr Ge— 
liebter eine ungewöhnliche Stellung einnehmen müſſe. 

„Nun, weshalb ſchauſt Du mich ſo nachdenklich 
an?“ ſcherzte er. „Iſt es Dir neu, daß ich zu den 
Begünftigten der Königin Katharina gehöre? Ich 
fagte Dir, daß ih im Dienfte des Hofes ftehe.” 

„Dann bift Du mehr, als ich von Dir weiß 
und als mir Seanne verraten möchte,” jprad An: 
gelique. 

„Halt Du fie ausgefragt, meine Kleine? Und 
wozu? Für Did bin ich nur Heinrih d’Elboeuf, 
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Dein Ritter, oder Dein Sklave, wie Du es willſt, 
ein Mann nur, der Dich unendlich liebt.” 

Die Leidenſchaft, mit der er ſie von neuem in 
ſeine Arme zog, erſchreckte ſie nun doch; ſie ſuchte 
ängſtlich ſich von ihm loszumachen und in einer 
Aufwallung von Großmut gab er ſie frei. 

Da war er wieder, der große, ſcheue, fragende 
Blick, der ihn in ſeine Schranken wies, der Kinder: 
blick aus jener anderen Welt, die von der ſeinen ſo 
verſchieden war. Wie ſchnell hatten die Frauen, mit 
denen er bisher verkehrt, ſeinem ſtürmiſchen Werben 
nachgegeben, bis ihn, trotz ſeiner Jugend, ein Ekel 
an ihnen ergriffen, — ſie aber, Angelique, verjtand 
ihn nicht. 

In ihrer ſüßen, anbetenden Liebe hatte das Be: 
gehren noch keinen Raum gefunden; ſie wich von ihm 
zurück, wenn er, wie jetzt, mit flammenden Augen 
ſie umarmen wollte und ſchmiegte ſich gleich darauf 
wieder Verzeihung bittend an ihn. 

„Die Küſſe eines Kindes,” nannte er die zarten 
Lieblofungen, mit welchen fie ihn dann zu verjühnen 
judte, aber in bdiefem Gemifh von Unjhuld und 
bingebendem Gefühl lag für ihn der große und jelt- 
ame Reiz, ber ihn um feiner Neuheit willen be: 
zauberte und gleichzeitig eine Bewunderung vor der 
Reinheit bieles Mädchens erwedte, welche an Ehrfurdht 
grenzte. BZumeilen fühlte er fich geneigt, dieſem 
jungen Gejhöpfe zu zürnen, das bisher ftetS jeine 
Siegerin geblieber, doch faum entitanden, jchmolz 
jein Zorn dahin, wenn fie wie jegt vor ihm fniete, 
ihre Hände um die feinen geihlofien, die zärtlichen, 
liebenden Augen zu ihm emporgeidhlagen, halblaut 
flüfternd: „Sei wieder gut!” 

„Sch bin e8,” antmortete er, feinen Unmut über: 
windend, „und damit Du fiehlt, wie ernft es mir 
damit ift, will ih Dir mitteilen, was Dich erfreuen 
wird: daß Deine Mutter auf dem Wege der Beilerung 
ich befindet.” 

„Dank dem gütigen Gotte,” jprad) Angelique aus 
tieffter Bruft, „und Dank aud Dir, der jo uner: 
müdlich für uns BVerlaffene jorgee.e Wann aber, — 
vergieb die Frage, — werde ich jie fehen dürfen und 
zu ihr zurüdfehren?” 

„sn kurzer Zeit, jo denfe ich, werde ich es Dir 
geftatten dürfen, ohne eine Gefahr für Dich voraus: 
zufegen. Do, Angelique, jo wohl ich es begreife, 
daß Dein Eindliches Gefühl Di zurüd zu Deiner 
Mutter zieht, wird e8 Dir denn fo leicht, mid auf: 
zugeben, Dih von mir zu trennen?” 

„Dih aufzugeben, Geliebter?” wiederholte fie 
betroffen. „Warum follte ich das? Wirſt Du mich 
nicht in meiner Mutter Hauſe beſuchen wie zuvor?“ 

Über des Herzogs Stirn glitt eine Wolke. 
„Nein, teures Kind, das kann ich nicht.“ 

„Weshalb nicht, Heinrich? Iſt es denn nur 
möglich, daß ich Dich nicht wiederſehe?“ 

„Es müßte ſein, wenn ich Dich den Seien 
wiedergebe.“ 

„Nie, niemals,“ rief ſie aus und ihre Arme 
ſchlangen ſich um ſeinen Hals. 

Er lächelte auf ſie herab. Mochte ſie ſich auf— 
lehnen gegen ihn in ihrer herben keuſchen Jung— 


fräuligeit, — ihre Seele war jein, mit unlöslichen 
Banden an ihn gelettet, — er hielt fie in feiner 
Hand. 

„Begreifit Du es endlich, weshalb ih mi nur 
Ihmwer überwinden kann, Dich aus Deiner Gefangen: 
ſchaft zu entlaſſen?“ fragte er. 

„Ja, ich begreife es jetzt,“ erwiderte ſie, ihren 
Blick ſenkend. 

„Und wirſt dennoch darauf beharren, zu Deiner 
Mutter zu gehen?“ 

„O, Geliebter, iſt es nicht meine Pflicht? Die 
Mutter hat jetzt niemand als mich.“ 

„Noch hat ſie nicht nach Dir verlangt; ſie bringt 
ihre Tage in düſterem Sinnen zu, für keinen Troſt— 
ſpruch empfänglich.“ 

„Meine Stimme wird in ihre Nacht dringen. 
Meinen Worten wird ſie nachgeben, bis der bittere 
Kummer von ihr gewichen.“ 

„Du liebſt ſie mehr als mich,“ rief Heinrich 
Guiſe vorwurfsvoll. 

„Nein, Teurer,“ entgegnete Angélique ſanft, 
„doch mich bedrückt es mit tiefer Gewiſſenspein, daß 
ich ſeit Wochen an Dich nur denke, an das Glück, 
von Dir geliebt zu ſein, während fern von mir in 
dem einſamen Hauſe eine Trauernde weilt, die ein 
Anrecht auf meine Fürſorge, auf mein Leben hat.“ 

„So muß ich Dich opfern und mit Dir dieſe 
Tage unausſprechlichen Glückes!“ 

„Es muß ſein, Heinrich; zweifelſt Du daran, 
wie ſchwer es mir fällt? Was mich treibt, Geliebter, 
iſt das heilige Gebot, welches uns auferlegt, unſer 
Glück der Pflicht zu opfern.“ 

„Wer hat Dich ſo ſtreng erzogen, um Deinem 
Kindesſinne ſo ernſte Lehren einzuprägen?“ 

„Meine Eltern, mein Bruder und alle die, unter 
welchen ich bisher lebte.“ 

„Hugenottin, reizende Predigerin,“ ſcherzte er, 
ſie unter ſeinen Liebkoſungen faſt erſtickend, „wüßteſt 
Du, wie entzückend dieſe feierliche Miene Dich kleidet, 
würdeſt Du vielleicht verſuchen, ſelbſt mich zu be— 
kehren, den Du zum Gefangenen machteſt, ſtatt daß 
Du in ſeiner Haft Dich befindeſt.“ 

„Nein, das würde ich nicht thun, mein Heinrich,“ 
ſagte ſie innig, „warum ſollteſt Du nicht das be— 
halten, was Du als gut und recht erkannt? Ich 
möchte Dich nicht anders haben, als ich Dich kenne, 
denn ich liebe Dich, ſo wie Du biſt.“ 

Er war vor ihren Worten unwillkürlich ver— 
ſtummt. — Welch ein Herz war ihm zu eigen ge— 
worden, ohne daß er das Recht beſaß, die Schätze 
desſelben zu heben! Der Gedanke durchzuckte ihn, 
ob ſie ihn noch lieben werde, wenn ſie erführe, wer 
er ſei, ob ſie nicht vor ihm zurückſchaudern würde, 
vor ihm, dem Verfolger der Ihren, dem Unduld—⸗ 
ſamſten unter den Feinden ihres Glaubens, dem 
Gatten einer anderen? 

Doch der Herzog von Guiſe war nicht geneigt, 
ſich über irgend eine ihm läſtige Sache nutzloſe Be— 
ſchwerden zu machen; er war es gewohnt, mit voller 
Thatkraft in das Leben einzutreten, die vor ihm 
liegenden Schwierigkeiten zu bekämpfen und ſelten 
nur, einmal Geſchehenes zu beklagen. 
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Gegenwärtig beidyäftigte ihn allein die Sorge, 
wie es einzurichten jei, fich den Verkehr mit Angelique 
noch möglichjt lange unentdedt zu erhalten und jein 
erfinderifcher Geift war nicht lange über ein ent: 
Iprehendes Mittel verlegen. 

„Sch gebe Dich nicht heraus, ohne daß mir bie 
Bürgihaft von Dir jelbft wird, Dich wie jonit zu 
leben,” erklärte er mit Feftigfeit, „wir müfjen einen 
Blan entwerfen, wie dies zu erreichen jei. DVerjprichit 
Du mir, alles Erforderlihde mir zu überlaffen und 
Did in das zu fügen, was ich anordnen werde?” 

„Sn alles, alles, Geliebter; was Du beftimmit, 
wird das befte jein.“ 

„Run, jo jchenfe mir und Sfeanne noch einige 
Tage, bis ich einen Ausweg gefunden und jegt laſſe 
uns von anderem jprechen, als von der Trennung. 
Erzähle mir von Dir, von allem, was Dich jemals 
in Freud und Leid bewegte, von dem ftrengen Eltern: 
bauje in la Rocdelle und allen, die zu Dir gehören.” 

Er kannte bis in feine Einzelheiten jhyon ihr 
jrüheres einfaches Leben, das fi in weltjremder Ab: 
geichiedenheit, behütet von einem treffliden Eltern: 
paare in der Stille der Provinz abgeipielt, aber es 
madte ihm Vergnügen, den kindlihen Schilderungen 
zuzubören, die ihm von jenen fernab gelegenen Kreijen 
ſprachen, aus welchen diejes holdjelige Wejen ftammte, 
engumgrenzte Kreife, in denen es nur PBfliht, nur 
Tugend, nur Öottesliebe und opferfreudigen Glauben 
gab. — 

„Sind die Menihen bei Euch alle jo gut und 
edel, wie Du fie mir jchilderft?” fragte er nedend. 
„Siebt es feine jchledhten unter ihnen, wie überall?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Sch habe nod feine 
ſchlechten Menſchen kennen gelernt,” antwortete jie 
ernithaft, „alle, die mir je begegnet, waren gut und 
jreundlih zu mir.” 

„Kann es anders fein, Du füßes Märdhenfind? 
Und doc find fie, dort wie hier, von taujend Xeiden- 
ihaften, von Ehrgeiz, Habgier, Haß und Nadye be: 
wegt, — nur Du fiehft fie anders in dem Spiegel 
Deiner reinen Seele, die von feinem Arg weiß, weil 
fie noch von Xiebe für die ganze Menjchheit er: 
jült if.” 

„Sa, ih habe alle Menjchen lieb und wenn ich 
zuweilen denfe, daß es graufame und böje unter 
ınen gäbe, wie jene, die meinen armen Vater er: 
morbdeten,” — fie erjhauderte bei der Erinnerung, 
„dann bitte ich Gott, daß er diefe Gedanken von mir 
nehme und dann fommt es über mid, daß er ja 
doch in feiner grenzenlojen Güte mehr für mid) ge: 
than, als ich verdiente, da er mir die guten Ligneracs 
fandte und Dich!” 

Die Stunde war längft verftridhen, die Heinrich) 
Guije für feinen Bejuch bei Angclique feitgejegt, er 
hatte den heiferen Schlag ber alten Stuguhr auf 
dem Kamine überhört und wenn er ihn auch daran 
gemahnt, daß man ihn im Louvre erwarte, e8 würbe 
ihn gleichgültig gelaflen haben. 

Ein Buije durfte fich erlauben, was keinem 
anderen verziehen worden wäre, die Könige Jogar zu 
vernacdhläffigen, wenn es ihm gut dbünfte. Sie be: 
durften feiner ja doch bei ber nädjiten, fich ergebenden 


Gelegenheit, fie wagten nicht einmal, dem mädtigften 
Vaſallen Frankreihs ihr Mißvergnügen, ihre Un: 
zufriedenheit mit feiner fich fteigernden Anmaßung 
offen zu zeigen. 


Fünftes Kapitel. 


Der erlejene Kreis, den die Königin-Multer mit 
ihrer Einladung ausgezeichnet hatte, war jchon eine 
geraume Zeit verfammelt, ohne daß der Herzog er: 
Ihienen wäre. Seine Gemahlin blidte hin und 
wieder unruhig nad der Thür; fie begann fich zu 
\orgen, daß ihm etwas zugeftoßen fein fünne, — wer 
unter den Großen diejes Reiches, ja, dieje vielleicht 
am wenigiten, war in einer folden Zeit vor dem 
Dolche eines Meuchelmörders, der vergifteten Kugel 
des Gegners ficher? 

Da, als fie ihre Unruhe kaum noch zu bemeijtern 
vermochte, trat er plöglich in Begleitung des Herzogs 
von Alencon in den Saal, — Icdhön, elegant, lächeln: 
der Miene, in offenbar glängender Stimmung und 
völlig achtlos des Uinwillens, den er erwedt haben 
fonnte. 

Mit feiner unnahahmlichen, nadläfjigen Grazie 
ihritt er dur die Reihen der Anmwelenden, füßte 
der Königin: Mutter die Hand, begrüßte die Prin: 
zeſſinnen und miſchte jich unbefangen unter die übrigen 
Säfte, mit jedem einige Worte plaudernd. 

Das junge Königspaar war nicht zugegen, dafür 
jedoch die Ffürzlich vermählte Königin von Navarra, 
Margarethe von DValois, deren Hochzeitsfeier Die 
Bıandfadel von St. Bartheleny ein jchredliches 
Denfmal geitiftet. 

Zu ihr begab fich der Herzog zunädft und fie 
fonnte e8 nicht hindern, daß fie bei feinem Nahen 
leicht errötete. Sie hatte ihn ehr geliebt und er fie 
aufgegeben, weil feine perjönliche Sicherheit ihm von 
größerem Werte war, als ihr Befig, den man ihm 
mißgönnte, — jo hatte man ihr berichtet. Seht 
brannte die Erkenntnis in ihr, daß er nie zu jhäßen 
gewußt, was fie mit ihrer Liebe ihm geboten und 
machte fie geneigt, ihn zu baflen, während jein Er: 
iheinen dennody alle Fibern ihres Wejens er: 
beben ließ. 

Heinrich Guife bemerkte nie, was er nicht ſehen 
wollte, jo gemwahrte er aud) nichts von der Erregung 
der jungen Fürftin, als er fich ehrerbietig vor ihr 
verneigte und mit jeiner einfchmeichelnden Stimme 
Iiprabh: „Darf ich die Frage an Eudy richten, wie’ es 
Euch ergeht, Madame? Mir wurde zu meinem Be: 
dauern berichtet, daß Ahr leidend gemeten.” 

Margarethe hatte jich fehon wieder gefaßt; fühl 
und ruhig ermwiderte fie: „Ich danke Euch die teil- 
nehmende Erinnerung; ich befinde mid vollflommen 
wohl.“ 

„Und glüdlich,“ fuhr er fort, „aber der Beftäti- 
gung bedarf es nicht; die erften Monate einer jungen 
She pflegen ja ftets auf Rojenmwolfen bahinzufliegen.” 

„Sagt Shr das .aus eigener Erfahrung?” ent: 
gegnete die Königin jpöttilch. 
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„Deine Heirat ift Jchon eine geraume Zeit vor: 
über,“ antwortete der Herzog troden, „unter wid): 
tigeren Ereignillen, die dazwilchen lagen, habe ich ver- 
geilen, wie ich die erite Zeit danach verlebte.” 

„Das ilt Schmeichelhaft für Eure Sattin, mit der 
hr ein Zahr und zmei Monate verheiratet Jeid.” 

„Welh ein bemundernsmwertes Gedächtnis Syhr 
für jolde Dinge habt,“ bemerfte Heinrich Guife. 

Ahr Auge traf das feine mit düfter loderndem 
Blide; er verftand den Vorwurf und jeine eigene 
Graufamfeit erihien ihm in biefen Momente un: 
ritterlih. Er 309 fih ein Tabouret an ihre Eeite 
und dämpfte feine Stimme, um von den übrigen 
nicht verftanden zu werden. 

„sh habe einen Grund zu fragen, ob ihr glüdlich 
leid,“ fagte er. „Salt niemals, außer an dem Tage 
Eurer Hochzeitsfeier, jahb ih Euch an der Seite Eures 
Gemahls. Wo ift der König von Navarra, Madame? 
Und warum ift er nidht hier?“ 

„Mein Gemahl,“ erwiderte Margarethe, „ift nicht 
in der Stimmung, Felte mitzumahen, VWonfieur 
de Guile. Seit man ihm unter Todesdrohungen 
den Übertritt zu unjerer Kirche abnötigte, ift er ftill 
und in fich gelehrt und verläßt feine Gemäder faum.“ 

„Sagt ibm, daß er feinen Widerwillen gegen 
das ihm NAuferlegte, nicht zu öffentlich befenne,” 
jprady der Herzog. „So lange er dies thut, it ihm 
weder Leben, noch Ssreiheit gelichert. An die Auf: 
richtigleit feiner Gefinnung glaube weder ih, noch 
jonft jemand am Hofe, aber weil id) Euch wohl will, 
Margarethe, gebe id) Euch diefen Nat des Freundes, 
damit Eure Tage nit dDurd) neue Sorge getrübt 
jeien. Werdet Euch Far, daß Eure Mutter Euren 
Gatten hakt, daß Euer fönigliher Bruder in jeinen 
Aufwallungen unberechenbarer, als zuvor. Laſſet 
nicht das Mißtrauen beider feitere Wurzeln jchlagen. 
Dentet, daß ih Euh in Wahrheit glüdlich willen 
möchte, ftatt Euch, wie bald vielleiht jchon, im 
Witwenjchleier zu jehen.” 

Margarethe jchlug ihren yächer vor das Angeficht, 
um die aufiteigenden Thränen zu verbergen. Gie 
war ihm dankbar für feine Warnung, aber fie fühlte 
gleichzeitig, daß er längit aufgehört, fie zu lieben; 
wäre e8 ihm jonjt nicht eine Pein gemejen, fie glüdlich 
zu wijlen an der Seite eines anderen? 

„Werdet Shr es thun?” fragte er, als fie 
ftumm blieb. „Ihr wirket zu Eurem eigenen Belten, 
wenn hr Euren Gemahl von jeinem trüben Sinnen 
abzulenten verfteht. Eure Aufgabe ift bei feiner 
Anlage nicht Jchwer; jeine Natur widerjtrebt freund: 
libder Verlodung nicht.“ 

„sh will e8 und ih danke Euch.“ 

Er verließ feinen Pla, um jeinen EStiejvater, 
den Herzog von Nemours, aufzujuchen, der vor 
einigen Sahren die Witwe des großen Sranz von 
Guife, die jhöne Anna von Eite, beimgeführt. 
Seine Schmwefter, die Herzogin von Montpeniier, 
trat ihm entgegen, drohend gegen ihn den Fächer 
erbebend. 

„Du verdienteft Strafe,“ jagte fie. 

„Bon Dir, meine Schwefter?” lächelte er. „Was 
babe ich gegen meinen beiten Freund verbroden?” 





Die Geihwifter hingen mit zärtlider Sanigkeit 
aneinander. Katharina von Montpenfier bemwunderte 
den Fühnen, hochitrebenden Bruder und er ließ jich 
von ihrem überlegenen und jcharfen Berjtande oft: 
mals willig leiten. 

„Sicht gegen mich, aber dort,” fie deutete verftohlen 
nad) der Richtung, wo die Königin faß. „Sie zürnt 
wegen Deines unverantwortliden Ausbleibens.“ 

„Selchäfte, meine Schweiter,” erwiderte er. „Du 
weißt e8 faum, wie ich in Anjpruch genommen werde.” 

Sie lachte ihn Ihelmiisd an; wenn er alle 
anderen, auch jeine Gattin zu täufjchen vermochte, 
Katharina Montpenfier täujchte er nicht. 

„Belchäfte, die bis in den jpäten Abend dauern, 
find läftige Dinge,” jagte fie, „merkwürdig, daß fie 
Dih ftets zur nämlidhen Stunde fern vom Haufe 
halten.” 

„Woher weißt Du das, Allwifferin?“ 

„Ih war jchon einige Male zur gleichen Zeit 
bei Dir, ohne Dih zu treffen und feiner Deiner 
Edelleute wußte, wohin Du gegangen, Deine Frau 
ebenfalls nicht.” 

„An dem letteren zmweifle ich faum.” 

„Sie aber wird an Dir bald zweifeln, wenn 
Du es jo weiter treibt.“ 

„Auch dies vermag ich nicht zu bHindern, nod 
über jeden meiner Schritte Auskunft zu geben. 
Katharina möge feine zu hohen Antprühe an mich 
jtelen; fie weiß, was wir bei unjerer Heirat mit: 
einander vereinbart haben.” 

„Du bift unverbefjerlich.” 

„sh babe mich niemals beiler gefühlt, als feit 
den legten Wochen und — niemals glüdlicher,” 
fügte er leije hinzu. 

Sie betradtete ihn forihend. Es war erfichtlich, 
daß ihn irgend etwas, das er erlebt, tiefer beichäftigte, 
als alles vorhergehende, das ihr teilweile befannt 
geworden, doh ihre Nahfiht für ihn war groß 
genug, nichts Außergemöhnliches darin zu finden, 
daß er, verhälinismäßig furze Zeit verheiratet, jchon 
wieder neue Abenteuer aufluhte. Die Anjchauungen 
und Sitten am Hofe ber Valois waren von weit: 
gehendfter Freiheit, die ehelihe Treue ein Begriff, 
die Tugend das Wahngebild der Poeten. 

„Wer ift es jegt, Heinrih?” fragte die Herzogin 
ohne Umſtände. 

„Seheimnis, meine Schweiter,” wehrte er ab. 
N Engel, der zur Erde ftieg, mich zu fich zu er: 
heben.” 

„Das jagen alle Berliebten, bevor fie aus dem 
Himmel fallen. Ach werde bald genug erfahren, 
wie diefer Engel geartet ift.“ 

„Niemals,“ rief Heinrich Guije lauter, als er 
beabfichtigt hatte. 

„Bit Du fo eiferfühtig auf Dein Glüd, um 
niemand den Anblid davon zu gönnen?” 

„Forſche nicht, Katharina, doch jollte ich einft 
Deines Beiltandes bedürfen, verjprih mir, daß Du 
ihn gewähren wirft.“ 

„», mein Bruder, wann in Deinen Berfehlungen 
auch, kämeſt Du jemals vergebens zu mir?” 

Er drüdte jchweigend die Hand, die fie ihm 
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reihte. Die Herzogin wandte fih rafd von ihm 
und ging zu Madame Claude, der zweiten Tochter 
des Haujes Baloig, die mit dem Better Heinrichs, 
dem regierenden Herzoge von Rothringen, in glüdlichiter 
Ehe lebte. 

Katharina von Montpenfier war nicht das Erbe 
der Schönheit zu teil geworden, welches jo viele 
Mitglieder des Haufes Guife auszeichnet. Sie 
binfte etwas und befaß eine hohe Schulter, dod) 
gehörte fie, vermöge ihres blendenden Geiftes, ihrer 
glänzenden Unterhaltungsgabe zu den gefeiertiten 
Damen des Hofes. 

Auch jegt bildete fih um fie jchnell ein größerer 
Kreis, der den Iprühenden Wigesfunfen lebhaften 
Beifall zollte, welche fie in ihr jcherzendes Wortge- 
feht mit der Herzogin verfloht und es war in 
jolden Momenten hoher Erregung, daß ihre Züge, 
neiftburchleuchtet und belebt, in dem Wedjlel des 
Ausdrudes jelbft die anerkannteften Schönheiten in 
den Schatten ftellten. 

An dem entgegengejegten Ende des Gaales 
ſaß Königin Katharina neben ihrem Lieblingsjohne, 
dem Herzog von Anjou, beide anjcheinend in einem 
gleichgültigen Gejprädhe über verjchiedene Kunftgegen: 
ftände, melde vor ihnen ausgebreitet waren. Dod) 
unter ihren gelaflenen Mienen barg fich tiefer Ernit, 
den beide, Meifter in der Berftellungskunft, ihrer 
Umgebung zu verhüllen mußten. 

Anjou hatte joeben das koſtbare arabiſche Ge—⸗ 
webe bewundert, welches die Königin mit anderen 
Geſchenken von ihrer Tochter Eliſabeth von Spanien 
erhalten; jetzt hörte er ſeiner Mutter Stimme halb— 
laut ſagen: „Du darfſt nicht länger hierbleiben, 
mein Sohn; ich ſprach vor einigen Stunden Deinen 
Bruder; er iſt im innerſten ergrimmt über Dich. 
Man hat ihm einen böſen Argwohn gegen Dich 
eingeflößt, Dir iſt es wohlbekannt, wie eiferſüchtig 
er ſtets auf den Vorzug war, den ich Dir vor ihm 
einräumte und er iſt in ſeiner jetzigen Stimmung 
zu allem fähig, wenn er gereizt iſt.“ 

„Ich bin bereit, den Hof zu verlaſſen,“ erwiderte 
Heinrich von Anjou, „doch möchte ich zuvor das 
Verbrechen wiſſen, deſſen man mich anklagt. Karl 
möge außer Sorge ſein. Ich war noch nie an einem 
Komplott wider ihn beteiligt, habe auch ferner nicht 
die Abſicht es zu thun.“ 

Aus den kalten, etwas vorſtehenden Augen 
Katharinas brach ein Strahl mütterlicher Zärtlichkeit. 

„Er mißgönnt Dir die Gunſt, die Du bei dem 
Volke genießeſt, wie er den Ruhm Dir neidet, den 
Du in offenem Felde Dir errungen und noch erwerben 
könnteſt. Mit Eifer faßt er den Gedanken auf, 
daß auf Dich die Königswahl von Polen fallen 
möge und er würde die größten Opfer bringen, eine 
ſolche durchzuſetzen, nur um Dich von hier zu ent— 
fernen.“ 

Heinrich von Anjou unterdrückte ein Gähnen. 

„Mich zieht nichts nach dem rauhen, unwirtlichen 
Lande, das gegenwärtig ſchon wieder in Verlegenheit 
um einen Herrſcher iſt,“ ſagte er. „Und ich zöge 
es vor, unter allen Umſtänden in Paris zu bleiben.“ 

Er ſprach mit angenommener Nachläſſigkeit und 
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dachte mit Schrecken daran, daß man ihn von hier 
verbannen könne, wo ihn die ſchöne Gemahlin des 
Prinzen von Condé, eine jüngere Schweſter der 
Herzogin von Guiſe, in ihren Feſſeln hielt. 

Vor ſeiner Mutter hatte er dieſe Liebe bisher 
ſorgfältig zu verbergen geglaubt, ohne zu ahnen, 
daß Katharina einen weiteren Grund darin erblickte, 
ihn von Paris zu ſenden, nicht weil ſie das Ver— 
hältnis mißbilligte, ſondern weil ſie Maria von Condé 
die Neigung dieſes Sohnes nicht gönnte. 

„Du wirſt es ſelbſt ermeſſen können, welch ein 
Opfer es mir iſt, Dich von mir zu laſſen,“ be—⸗ 
merkte die Königin, „und dennoch zu Deinem eigenen 
Heile muß es ſein. Will ſich die Königswahl in 
Polen allzuſehr verzögern, ſo ſtelle Dich an die Spitze 
der Armee, die in nicht zu ferner Zeit Rochelle be— 
lagern muß. Die Hugenotten ſammeln dort die 
Trümmer ihres Heeres und man muß ihnen nicht 
allzuviel Zeit dazu laſſen. Deine Abweſenheit, mein 


Sohn, wird nicht lange dauern; Du wirſt zurück 


kehren in Ruhm und Glanz, ſo wie ich es für Dich 
ſtets gewünſcht.“ 

Mutter und Sohn wechſelten einen raſchen Blick; 
ſie verſtanden ſich. 

Heinrich ließ ſeine weiße, wohlgepflegte Hand, 
auf deren Schönheit er eitel war, durch das ſeiden— 
weiche Fell ſeines Schoßhündchens gleiten, das er in 
den Abendzirkel der Königin mitgebracht, um dann 
wie gelangweilt zu ſagen: „Es begreift ſich von ſelbſt, 
daß ich den Oberbefehl der Truppen übernehme. 
Wer ſollte es außer mir thun? Dem Guiſe gönne 
ich ihn nicht, deſſen Anmaßung ſeit dem Tage von 
St. Barthélemy noch geſtiegen und der ſich jetzt un— 
entbehrlich glaubt.“ 

„Wir wollen ihm den Beweis liefern, daß er 
es durchaus nicht iſt,“ entgegnete Katharina ſehr 
ruhig. 

„Die Freiheiten, die er ſich herausnimmt, über— 
ſteigen alle Grenzen,“ fuhr Prinz Heinrich etwas 
lebhafter fort. „Wie ſpät er heute bei Euch erſchienen 
und jetzt ſeht ihn nur an, — mit welcher Herrſcher— 
miene er die Huldigungen derer empfängt, die ihn 
umgeben.“ 

Heinrich von Anjou und Heinrich Guiſe waren 
Rivalen, ſeit ſie das Knabenalter verlaſſen und ſie 
haßten ſich, wie man am Hoſe Katharinas zu haſſen 
verſtand, — mit lächelndem Munde, glatten Worten 
und imInnern Pläne zu des Gegners Verderben 
nährend. 

Heinrich von Anjou beſaß nur Ehrgeiz, ohne 
die Willensſtärke, etwas Begonnenes zu einem glor— 
reichen Ende zu führen, Heinrich Guiſe dagegen 
beides, geſteigert noch durch die Überzeugungstreue, 
welche ſeinen Handlungen, ſelbſt den in den Augen 
der Welt verwerflichen, den Stempel der Gerechtig— 
keit aufprägte. 

Zu Katharina von Cleves hatte ſich der jüngſte 
der Söhne des Hauſes Valois geſellt. Er war der 
von der Natur am meiſten vernachläſſigte unter 
ſeinen Brüdern, von unſcheinbarem Außeren, ſchlaffer 
Haltung, pockennarbig, einem bitteren Zuge um die 
Lippen, der von beſtändigem Gekränktſein ſprach. 
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Zu legterem hatte er volle Urjahe. eine 
Mutter fette ihn bei jeder Gelegenheit zurüd, jeine 
Geihhmwilter folgten ihrem Beilpiele.. Er dürftete nad) 
Thaten, do man batte ihn zur Thatenlofigkeit ver- 
dammt und ihn damit in die Neihen jener Unzu: 
friedenen gedrängt, die bereit waren, bei dem eriten 
Anlafie den Hof und feine Umgebung zu beunrubiaen. 

Franz fühlte fih zu der Herzogin von Guile 
hingezogen, weil ihre ftet8 milde und gleichmäßige 
Haltung bejänftigend auf ihn wirkte und fie ihm 
weder feine Häßlichfeit zu fühlen gab, noch feine 
Annäherung mit ablehnender Kälte zurüdwies. Sn 
Katbarinas Charakter war ein tiefes Gerechtigfeits: 
gefühl das Vorherrihende. Sie empfand, daß fie 
durch ihre Freundlichkeit dem von allen gemiedenen 
Sünglinge erjeten müfle, was die Mehrzahl der 
anderen ihm verfagte, und wie leicht bereit auch Jonft 
gehälfige Läfterung war, — vor Frau von Guijes 
gehaltenem Wefen verftummten die unermüdlichen 
Zungen; der Hauch ber fledenlojen Tugend, der die 
hoheitspolle Frauengeftalt umgab, war niemals nod 
Durch die Verleumdung getrübt worden. 

Cie ließ au heute fih von dem jungen 
Prinzen erzählen, was ihm dur den Sinn flog, 
Stagdabenteuer, Erlebniffe bei dem Ballipiele, da- 
zwifchen nebelhafte Zukunftspläne, denen er mit Bor: 
liebe nadhhing und die er gerne mit einem bevor- 
ftehenden Kriege in Verbindung bradte, — dennod) 
aber jchien fie ihm weniger aufmerkfam zuzuhören, 
als fonft. 

Die Unrube zitterte no in ihr, die fie um 
ihren Gemahl empfunden. Sett fühlte fie ich peinlich 
berührt, daß er des Grundes nicht einmal erwähnt, 
der ihn fern gehalten. Sie wußte, wie ftrenge die 
Königin: Mutter Übertretungen der von ihr gefor: 
derten Rüdficht zu ahnden pflegte. 

Und Heinrich hatte fie, feine Gattin, faum be: 
grüßt, faum vor den andern einige flüchtige Worte 
mit ihr gemwechlelt, — ein ftehender Schmerz durd;: 
zudte ihre Bruft, gleich der Ahnung eines Ffünftigen 
Berluftes. Sollte fein Herz, — das ad! ihr nicht 
gehörte, — einer anderen Bild in fih gefchloffen 
haben, das feine Zeit, feine Gedanken einnahm, fie 
völlig von ihr abmwandte? und wer modte Diele 
andere jein? Ffannte fie fie, ftand jie ihr nahe, die 
über bie liebende Frau triumpbhieren durfte? 

Shre Augen irrten juhend durch den Kreis, 
der jo viel Schönheit, jo viel Geift und Anmut ver: 
einigte. 

Die Königin-Mutier fette einen gemillen Stolz 
darein, ihren Hof mit den lieblidhften Damen von 
ganz Frankreich zu jchmüden. 

Dod Heinrih Buife jchien Feiner der anmelenden 
eine bejondere Beachtung zu jchenten; er hatte fich 
aub Margarethe nicht wieder genähert. Schon jeit 
geraumer Zeit |prach er lebhaft und angeregt mit 
feiner Mutter und der Echweiter jeiner Gattin, 
Henriette von Neverd. Sein übermütiges Lachen 
tönte bis zu ihr hinüber; war er nicht recht eigentlid) 
der König in diefem Kreife, der ftolze, jhöne Mann, 
auf bdeflien Stirn Gott das Zeichen des Herricers 
gedrüdt zu haben jchien? 
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Franz von Alencon verabjchiedete fih endlich; 
die Herzogin trat in eine der tiefen Nilchen des 
Tenfters, welche dur einen jchweren jeidenen Vor: 
bang halb verhült war und blidte in die Dunkelheit 
hinaus. 

Der Ruf ihres Namens chredte fie aus ihrem 
Sinnen; ihre jüngere Schweiter, die Prinzeffin Conde 
ftand neben ihr. 

„Du bift es, Maria,” jagte fie Janft. 

„Ih fam, um Did zu fragen, weshalb Du 
heute abend jo ungemöhnlidy ernft bift,”“ ſprach die 
Prinzeifin, „und ob Du einen Grund dazu haft, den 
Du mir vertrauen fannit?” | 

„Rein, meine Schweiter, es find nur Wahn: 
gebilde und daher nicht wert, Dir den Sinn zu be: 
jchweren, der heiterer angelegt al® der meine und, 
wie ich ehe, der Stunde ihr volles Nedht einräumt.” 

Über die Wangen Maria Condes flog ein zartes 
Not. „Sa, ich bin froh heute,” befannte fie, „Frober, 
als feit langer Zeit.” 

„So fönnte auh ih Dih fragen, was Dir 
den Anlaß dazu lieferte. ft Dein Gemahl beruhigt 
über das Schidjal der Seinen? Hat er fi in fein 
208 gefunden?” 

Die Prinzelfin jchüttelte den Kopf. 

„Nein, Katharina,” fagte fie traurig, „mein 
Gemahl ift unglüdlicher als je. Sein libertritt be: 
reitet ihm, gleich Heinrich von Navarra, Gemifjens: 
qualer, ohne daß er in der Zerftreuung der großen 
Welt darüber hinwegzufommen vermag.“ 

„Und Du teilft feinen Kummer nit?“ 

Die Prinzeilin jchwieg. 

„Maria,“ fuhr Katharina Guife fort, „it es 
wahr, was unjere Schweiter Henriette mir andeutete? 
Deine Neigung ift im Begriffe, fi Deinem Gatten 
zu entfremden, um einem anderen ich zuzumenden, 
der ihrer weniger würdig, als er?“ 

Maria Ihaute fie flehend an. „Stehit Du o 
fett in Deiner unerjhütterliden Tugend, um Deiner 
auh dann gewiß zu fein, wenn die Berjuhung id) 
Dir nabte, die ftärker ift ale Du?” 

„sh würde die Verfuhung nicht an mich ber: 
antreten lajlen, daß fie mir Gefahr brachte,“ war 
die Antwort der hodhlfinnigen Frau, „und ftände un- 
geahnt fie vor mir, würde id die Kraft haben, ihr 
zu widerjtehen.” 

„Du behaupteft fühn, was Du niemals voraus 
willen fannit.” 

„Ih liebe meinen Gatten, dies ift mir Schup- 
wehr,” jagte Katharina ftolz. 

„Und wenn Du erfennen müßtelt, daß er Deine 
Liebe nie ganz zu Jchägen wüßte, fie nie in dem Maße 
ermwiderte, wie Du e3 verdientejt?” 

„Sp würde ich mich erinnern müflen, daß ich 
außer meiner eigenen Ehre audy die feine zu jchir- 
men habe, um des Namens würdig zu bleiben, den 
er mir gab.” 

„Sb bin nicht heldenftarf wie Du, meine 
Schweſter, um jo jprehen zu fönnen.” 

Ein faft mitleidiger Blid aus Katharinas dunklen 
Augen ftreifte Marias Angelidht. 

„Wie vielen Schmerzen jegelt Du Di aus, 
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arme Verblendete,” ſprach ſie ſchwermütig, „doch was 
vermag die Warnung gegen des Herzens Schwäche?“ 

Heinrich von Anjou hatte ſchon ſeit einiger Zeit 
nach einem Vorwande geſucht, den Platz neben ſeiner 
Mutter zu verlaſſen und unbemerkt ſich Maria Condé 
zu nähern. Mit großer Bereitwilligkeit trat er vor 
dem Kardinal von Lothringen zurück, der mit der 
Königin-Mutter eine Unterredung wünſchte, im nächſten 
Augenblicke hatte er die Fenſterniſche erreicht, in 
welcher die beiden Schweſtern ſtanden. 

Katharina gemwahrte, mie das Antlig Marias 
aufleuchtete, wie fie unmillfürlid eine Bewegung 
madte, dem Prinzen entgegenzugehen. 

Seufzend wandte fie ih ab. „Er ift ihr Schid: 
jal,” flüfterte fie vor fich Hin, „doch jenes graufame, 
unbarmberzige Schidjal, das in langer Qual zer: 
ftörend wirkt.“ 


Sechſtes Kapitel. 


Unweit des Ligneracihen Haujes, nur durd 
eine Duerftraße von demjelben getrennt, befand fid) 
das Miyl, weldes Heinrihd Guile für die Mutter 
feines Schüglings hatte einrichten lajjen. Ihm war 
es von Wichtigkeit, daß beide Frauen aus dem Ge: 
fichtsfreife aller entihmwanden, die fie in Paris ge: 
fannt, und jo hatte er Die Überführung der Kranken 
in eine andere Mohnung angeordnet, in welcher fie 
nur von einigen, ihm völlig ergebenen, Perjonen ge: 
pflegt und behütet wurde. 

Dorthin geleitete Jeanne das ihr anvertraute 
Mädchen zu dem erjten Wiederjehen niit der Mutter, 
nad dem Angelique jo oft verlangt, um in ahnender 
Furt dennod davor zurüdzubeben. 

An der Thür, die zu dem Zimmer Frau von 
Rougemonts führte, empfing fie eine der Nonnen, 
die bejtändig bei der Kranfen mweilten. 

„Können wir eintreten, Echweiter Felicie?” 
fragte Jeanne. 

Die Pflegerin machte ein bejahendes Zeichen. 
„Sie ift heut ruhiger als fonft,“ antwortete fie, 
„bleibt nicht zu lange und regt fie durd) vieles 
Spreden nidht auf.“ 

Angelique umktlammerte fejter ihrer Gefährtin 
Arm. „D, Seanne, Seanne, wie werden wir fie 
finden?“ 

„Nur Mut, mein geliebtes Kind,” tröftete Jeanne 
ſelbſt beklommen. „Ich bin bei Dir.“ 

In dem Gemache, welches ſie zögernden Schrittes 
jetzt betraten, ſaß in einem Lehnſeſſel am Fenſter die 
Witwe des Barons von Rougemont, mit müden, 
leeren Augen dem Spiel der fallenden Blätter folgend, 
die der Herbſtwind draußen von den Bäumen zu 
ſchütteln begann. 

Das ſchmuckloſe ſchwarze Gewand ließ ihre Züge 
von geiſterhafter Bläſſe erſcheinen, die Witwenhaube 
verbarg faſt völlig das ergraute Haar, die ſchmalen, 
bleichen Hände bewegten ſich in ruheloſer Haſt be— 
— als ſuchten ſie etwas, das ſie nicht erreichen 
önnten. 
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Angélique ſtand wie gelähmt vor Schrecken einige 
Sekunden regungslos. War das ihre Mutter, die 
ſie vor wenigen Wochen in der Fülle der Geſundheit 
und des Glückes an der Seite des Vaters zuletzt 
geſehen? 

Dieſes kranke, gebrochene Weib, in deſſen früh— 
gefurchten Zügen die Geſchichte eines grenzenloſen 
Jammers geſchrieben ſtand, der ſie unempfindlich für 
die Gegenwart zu machen ſchien? 

Ein unterdrücktes Schluchzen hob des jungen 
Mädchens Bruſt; ſie näherte ſich langſam der blaſſen 
Frau am Fenſter und legte den Arm um ſie. 

„Mutter, meine Mutter.“ 

Die Kranke machte eine ſchwache Anſtrengung, 
ſich aus der Umarmung zu befreien; ihr müder, 
ſchwerer Blick glitt gleichgültig über die Tochter dahin. 

„Biſt Du es, Angélique?“ fragte ſie mit klang— 
loſer Stimme. „Wo bliebſt Du ſo lange? Auch der 
Vater iſt noch nicht zurück.“ 

Angélique warf einen Blick hilfloſen Entſetzens 
zu Jeanne hinüber, die beruhigend ihre Hand ergriff. 

„Sprich zu ihr, ſanft und leiſe,“ ſagte ſie, „viel- 
leicht kommt ſie dann zu ſich.“ 

Angélique wollte es verſuchen; es gelang ihr 
nicht; die Thränen erſtickten ihre Worte, die jetzt 
heiß und unaufhaltſam über ihre Wangen rollten. 

Die Kranke ſchaute auf. „Weshalce weinſt Du, 
Kind?“ fragte ſie. „Du weinteſt ja ſo ſelten, warſt 
immer unſer frohes Vögelein und unſeres Hauſes 
Sonnenſtrahl, ſo ungleich dem Maurice, mit ſeinem 
düſteren Ernſt und ſeinen ſtrengen Sitten. Haſt Du 
den Bruder nicht geſehen? Er ſollte von der Hoch— 
ſchule ſchon heimgekehrt ſein.“ 

„Maurice ift in la Rochelle, meine Mutter,” er: 
widerte Angelique, fih mühlam beherrihend. „Wir 
aber find fern von ihm in Paris.“ 

„Und der Bater?“ fuhr Frau von Rouge: 
mont fort. 

Angelique barg jchludzend ihr Haupt in der 
Mutter Schoß. „Bott nahm ihn uns,” antwortete 
fie. „OD, Mutter, Mutter, mwillet hr aud) Das 
nicht mehr?“ 

Die matten Augen der Kranken erweiterten fich; 
e3 war, als ob fie ihre Erinnerungen fammeln wolle. 

„An einem Sonntage war es,” murmelte fie, 
„wir hatten früh den Gottesdienft bejucht, die Unfe: 
ven alle, nur nicht der Admiral, den man einige 
Tage zuvor verwundet. Dann war es plöglich Nacht, 
an unjer Thor dröhnten heftige Schläge und fremde 
Männer drangen in unjer Schlafzimmer. Der Vater 
wollte fi verteidigen, — er hatte den Degen in 
der Hand. Da war es einer der Guifilhen, der ihn 
mit feinem Schwerte durdfiieß. Ich Ffannte ihn, 
den Mörder, ich Ichrie ihm zu, daß ihn mein Flud) 
verfolgen würde, wohin er immer ginge, — und ben, 
der ihn gelandt. Sie fagten mir am nädjlten Morgen, 
daß es der Guile felbit gewejen, der die Mordbuben 
vor unfer Haus geführt. — Flud, Fluch aud ihm 
und ihnen allen, die diefer Hölle entjtammt.” 

Shre Stimme hatte fih erhoben, ihre Augen 
rollten wild umber, die Belinnung Ichien für einige 
furze Minuten ihr wiedergefehrt zu jein. seanne 
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Lignerac war in fteigender Beängitigung ihren Reden 
gefolgt, ihr war es, als mülle fie das junge wei- 
nende Geichöpf von der Unglüdlichen hinwegreißen, 
damit fie die jchredlicden Worte nicht höre, — fie 
vergaß in ihrer Aufregung, daß an Aırgelique bie 
furdtbare Eröffnung eindprudslos vorübergehen müfle, 
weil fie nicht wußte, daß fie dem von ihr geliebten 
Manne galt. 

Das Mädchen hatte fich von feinen Knieen er— 
hoben und beugte fich über die Leidende, die erichöpft 
zurüdgefunfen war. 

„Denklet nicht mehr jenes Schmerzes, jenes 
Grauens, jüße Mutter,” bat fie weich, „wir wollen 
Euch begen und hüten, daß Jhr werdet wie früher, 
und mit uns wieder glüdlich jeid, die Gott Euch ließ. 
Seht, ich bleibe jegt bei Euch zu Eurer Pflege, und 
wir Ipreden von der Heimat, von Maurice und von 
allen, die wir lieben, bis Ahr überwinden lerntet, 
was hr verloren und wir mit Euch.“ 

„Sehen wir in die Heimat zurüd?” fragte die 
Kranke apathiſch. 

Angélique zuckte zuſammen. „Noch nicht, meine 
Mutter,“ ſagte ſie unſicher, „Ihr dürfet noch nicht 
reiſen, ſo lange Ihr krank ſeid.“ 

Frau von Rougemont ſchaute aufmerkſam um 
ſich. „Sind wir gefangen? Ich ſah ſtets Fremde um 
mich, die mich nie allein laſſen wollten.“ 

„Nein, wir find nicht gefangen,” tröftete Ange: 
lique, während ein warmes Rot in ihre Wangen 
ftieg, „ein ebler, gütiger Mann bejehütt ung beide 
und jorgt für uns. hm dankit Du Deine Rettung 
und die Deiner Angelique.“ 

Die pflegende Schwefler trat in das Gemad). 

„Es ift Zeit, den Bejuh zu enden,” flüfterte 
fie Fräulein von Lignerac zu. 

Seanne nidte; ihr war es eine Erleichterung, 
aus diefem Haufe hinwegzufommen. Sn faum ver: 
beblter Haft 309 fie Angelique mit fi) hinmeg, die fich 
nicht von ihrer Mutter trennen wollte, mährend Frau 
von NRougemont müden und leeren Blides, wie fie 
die Tochter empfangen, das Mädchen von fich 


ſcheiden ſah. 
x 2 * 
x 

„Kennft Du den Herzog Heinrih von Guije?” 
fragte Angeliqgue an einem der näcdjften Tage den 
Geliebten, der zur gewohnten Stunde fie zu be: 
ſuchen kam. 

Heinrich war durch eine Außerung Jeanne 
Ligneracs auf dieſe Frage vorbereitet worden; den— 
noch berührte ſie ihn von Angéliques Lippen un— 
angenehm. 

„Ich kenne ihn, wie alle Cavaliere am Hofe 
ihn kennen,“ antwortete er ausweichend, „wie kommiſt 
Du, Liebchen, darauf?“ 

„sh möchte wiſſen, wer er iſt,“ ſprach Angé 
lique nachdenkend, „Jeanne, die ich über ihn befragte, 
rühmt ihn als den edelſten und beſten Menſchen, 
doch meine Mutter,“ ſie hielt erſchauernd inne. 

„Nun, Deine Mutter?“ forſchte Heinrich, „was 
ſagt ſie von ihm?“ 


Roman⸗-Zeit ing 1893. 


Heinrich Guiſe. Hiſtoriſcher 
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„Sie nennt ihn den Mörder meines Vaters und 
unſerer Brüder und fällt in Paroxismen, wenn ſie 
ſeiner gedenkt.“ 

Der Herzog ſchwieg. 

„Was haben wir ihm zu Leide gethan, daß er 
uns verfolgt?“ fuhr Angélique fort. „Ich ſah ihn 
nie, hörte ſeinen Namen nicht; jetzt ruft die Mutter 
täglich ihn mit einem Fluche aus und fleht zu Gott, 
daß er ſein Blut vergießen laſſe, wie er das der 
Unſeren vergoſſen. Was weißt Du von ihm, Hein— 
rich? Iſt er ſo grauſam und ſo hart, wie meine 
Mutter ſagt? Und was kann ihn bewogen haben, 
ſo große Verbrechen zu begehen?“ 

Heinrich Guiſe war hinter den Seſſel des 
Mädchens getreten und hatte feinen Arm auf die 
Zehne defjelben gelegt. 

„Die Fieberreden einer Kranken, beren Geilt 
durd) einen großen Schmerz umnadtet ift,” \prad) 
er ernft, „Sind von feiner Bedeutung und Dürfen 
aud) auf Dich, geliebtes Kind, feinen Einfluß üben. 
Haft Du in Deiner ftillen Heimat zu Rocelle nie: 
mals von ben jahrzehntelangen Kämpfen gehört, die 
Frankreich erjchütterten und deren Urjadhe die Reli: 
gion gegeben, weldhe jede der Parteien mit ihrem 
Blute zu verteidigen fich beftrebte? Lehrte man Dich 
nit, daß Dein und der Deinen Glaube der einzig 
wahre jei, der zu emwigem Seile führte, und bift Du 
nicht in diefer Zuverfiht emporgewadjlen, haft Du 
ben Kampf ber Deinen nicht als einen gottgefälligen, 
fie felbft nicht als Streiter für eine heilige Sache 
angejehen?“ 

„Sa, Heinrih, ich that es,” ermwiderte Ange: 
lique, „und ich meine auch noch jett, daß es das 
Rechte ei.” 

„Doh glaubft Du nit, daß Deiner Brüder 
Gegner von dem gleichen Empfinden bejeelt waren 
und daß fie es noch heute, wie damals find? Daß 
beiliger Eifer, Gott zu dienen, auch fie bemegte, fie 
unermüblid machte in ihrem Thun und unempfindlich 
gegen das Leid, das fie über andere bringen mußten? 
Deine Glaubensgenofjien, Angelique, erbliden in 
uns ihre Bebrüder, ihre Verfolger, gegen die fich zu 
erheben ihre Pflicht ift, wir aber in ihnen die Ber: 
breiter einer verberblidhen Lehre, welche eine Sünde 
gegen Gott und eine Schmähung unferer Kirche ift. 
Und an dem Widerftreite folder feftgemurzelten Mei: 
nungen bat fih der Krieg entzündet, der feit jo 
langer Zeit Bürger gegen Bürger bewaffnete, und 
ben man mit einem Schlage zu enden hoffte, als 
man die Häupter ber Hugenotten vernichten wollte.“ 

Angelique ftügte den Kopf in die Hand. „ch 
verftiehbe Deine Worte,” fagte fie, „und ih will 
glauben, daß auch SZhr das Nechte zu thun meintet, 
obgleih es zum grenzenlojen Sammer für viele 
andere wurde. Seit einigen Tagen erfuhr ich durd) 
die irren Reden der Mutter und dur untere alte 
Dienerin, die fi zu ihr zurüdgefunden, wie entjeg: 
lid man mit uns verfahren. Du hielteft mich in 
Abgefchiedenheit von jener Naht an, da Du mid) 
gerettet; ich wußte nichts von dem, was ji) in Paris 
ereignet hatte.” 

„Und es war befler, daß es nicht gejchehen,“ 
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fiel der Herzog ihr ins Wort, „ih wünjchte, Deinem 


jungen Gemüte wäre au noch die Kenntniß bes 
Borgefallenen eripart geblieben.” 

„Ih mußte es erfahren. Mel ein Recht be: 
läße ich, daß es mir eripart bleiben Jollte, den Echmerz 
der Meinen zu teilen?” 

„sh hätte Deine Liebe nicht gewonnen, wenn 
Du in mir einen Eurer Feinde erfannt. So nenne 
es Selbftfucht meines Herzens, daß ich vor Deinem 
Kummer zitterte.” 

„Heinrich !” 

Er füßte ihre Hände lange und innig. 

„Du lädelft wieder,” Iprach er, „noch habe ich 
nicht verloren, mas ich von Deiner Liebe zu be: 
figen hoffte “ 

„sürhteft Du, ih hätte Dih nicht zu lieben 
gelernt, wenn ich all das Echredlihe gewußt? Dich 
führte Gott zu mir in jener unvergefjenen Etunde 
und lenfte Dein Herz, der Fremden, Hilflofen Dich 
zu erbarmen. Du batteft Mitleid und Geduld mit 
meinen Klagen, meinen Thränen und ich vergaß bei 
Dir, was ich betrauerte. Ach fühle mein Unrecht, 
daß ich in Deiner Nähe froh zu jein vermag, wäh- 
rend meine Mutter leidet, und weiß dennodh nur, 
daß jeder Gedanfe an Di ein Gedanfe des Glüds 
ift, und Dein Ericheinen die Sehnjucht meines ganzen 
Tages bildet.” 

„Du glaubft an mi,“ rief er jubelnd, „o, 
feine Welt wird jegt Did mir entreißen, — Du 
bift mein.” 

Und er 309 fie mit beiden Armen zu fi) empor. 


* * 
* 


Am Hofe berichte, ftatt der um dieje Zeit ge: 
mohnten Felte, große Stille. König Karl war frant 
und fein Zuftand, obwohl noch nicht gefahrdrohend, 
legte Katharina von Medici den läftigen Zwang auf, 
ihrer Sudt nad Zerjtreuung und Vergnügen etwas 
Einhalt zu thun. | 

Der Anftand gebot es; Beſorgnis um dieſen 
Sohn lag ihr ferne, der ihr nur gleichgültig war, 
während ſie Margaretha von Navarra und Franz 
von Alençon haßte. Jetzt war Karl nahe daran, 
ein ähnliches Gefühl bei ihr zu erwecken. Sein An— 
blick bildete ſeit St. Barthelemy einen ſtummen Vor— 
wurf für ſie, und Katharina liebte Vorwürfe nicht, 
wie ſie ſich ſelbſt auch niemals einen zu machen pflegte 

Das bleiche, kranke Antlitz ihres Sohnes aber 
war ein ſolcher, den ſie nicht einmal vor ihrem Ge— 
wiſſen ableugnen konnte; ſein unſtätes Weſen, die 
Ausbrüche maßloſen Zornes, wie düſterer Schwermut 
unbequem ſür ſie, Grund genug, ſeine Gegenwart 
zu meiden und ihn den finſteren Geiſtern zu über— 
laſſen, die ſie ſelbſt heraufbeſchworen. 

Doch, wenn ſie auch ſeine Nähe nicht aufſuchte, 
ſo ſorgte ſie dennoch dafür, ihn mit Spionen zu um— 
geben, die ihr ausführlich berichten mußten, welches 
ſeine Pläne, ſeine möglichen Abſichten ſeien. Noch 
war der Herzog von Anjou in Frankreich und für 
dieſen, ihren Liebling, bangte ſie, wenn ſie des Königs 
unberechenbarer Stimmung und ſeines Haſſes gegen 
dieſen Bruder gedachte. 
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König Karl verlangte nad) feiner Mutter eben- 
jowenig, als fie nah ihm. Ceine Gemiljengqualen 
über das Gejchehene wurden durh das Bemwußtjein 
nicht gemildert, daß er der Überredung, falt dem 
Zmwange, nachgegeben. Er jchauderte vor den liftigen 
Redekünſten zurüd, mit melden Katharina fi von 
ihrer Unthat zu reinigen und ihn zu neuen Maßregeln 
gegen bie verfolgten Hugenotten zu beftimmen judte. 

Sn den Stunden, die er einfam in jeinem 
Kranfenzimmer verbrachte, grübelte er über unklaren 
Entwürfen, die auszuführen ihm dennoch die Kraft 
gebrach. 

„Wäre ich ihm gefolgt, dem greiſen Manne, 
der es wohl mit mir gemeint,“ ſeufzte er, „hätte ich 
mein Heer gegen den tückiſchen Philipp ſenden können, 
ich ſelbſt an der Spitze meiner Getreuen, Ruhm und 
Ehren erfämpfend, ftatt hier fieh und mund zu liegen, 
unfähig zu jedem Handeln, unfähig auch zurüdzurufen, 
was ich befahl.” 

Aus dem Eeflel neben feinem Nubhebette erhob 
fih eine zarte, jchlanfe Geftalt, feine junge Gemahlin 
Elijabeth, welder e8 beichieden war, ftatt des Glanzes 
des verheißenen Königsthrones, den dunklen Leidens: 
pfab des ihr erwählten Gatten zu teilen. 

„hr werdet wieder gejund werden, mein G©e- 
mahl,“ ſagte fie mit ihrer fanften, füßen Stimme, 
die feit jener Blutnadjt fietS wie von Thränen ver: 
Ichleiert Hang, „und danı die großen Pläne aus» 
führen, nad denen Eure Seele zu ihrer Heilung 
verlangt. Wollet Eu nur jelbft ein wenig befler 
ihonen und den Natihlägen Ambroije Bares folgen, 
der Euch beftändig mehr Ruhe vorjchreiben möchte.“ 

„Ruhe,“ wiederholte der König jchwermütig 
lächelnd. „OD, wenn ich fie finden könnte! Seit der 
fürdterliden Nacht ift fie von mir gewichen und id) 
beitrebe mid, wenn Ruhe nicht, doh Ermüdung zu 
finden, der die Bewußtlofigfeit des bleiernen Schlafe® 
folgt. Aber aubh im Schlafe laflen fie mich nicht, 
denen ich zu entfliehen tradhte, fie drängen fih um 
mid im Traume und wenn ich angjtgepeinigt empor: 
fahre, Stehen fie vor nıir und weilen auf die Wunden, 
die ich ihnen fchlagen ließ. ihnen allen voran ber 
mit dem weißen Haar, der an mid) glaubte und den 
ih verriet. Er fieht mid an mit feinen Haren 
Alien und deutet auf fein blutig Haupt, auf feine 
Bruft, die ihm die Dolche zerfleiichten. Mein Vater, 
Goligny, ih trug nicht alle Schuld, jei mir barm: 
berziger, als id) e& Dir gewejen, und flehe Gott, daß 
er mir verzeihe, da er mein Gebet nicht mehr erhören 
will.” 

Seine Stimme verjagte, ein leijes Stöhnen 
rang fih aus feiner Bruft; die Königin trodnete 
mit einem QTuce die Tropfen falten Echweißes, die 
auf feiner Stirn ftanden; fie bemerkte es nicht, daß 
es ihre eigenen Thränen waren, welche ftet$ von 
— auf das Antlitz des unglücklichen Monarchen 
fielen. 

Karl ſchien den Liebesdienſt nicht zu gewahren, 
den ihm ſeine Gattin leiſtete, er ſtarrte noch immer 
nach einer Stelle des Zimmers, wo ſeine erregte 
Phantaſie die Erſcheinungen zu ſehen glaubte, welche 
ihn erſchreckten. 
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weil er mir Erlöſung bringt. Dann endlich werde 


„Sagte ich nicht, daß keiner, keiner mehr am 


Leben bleiben ſollte, um mir einen Vorwurf je zu 
machen, nachdem es geſchehen?“ murmelte er. „Nun 
ſind ſie alle, alle wieder da und klagen mich an, daß 
ich ſie ſterben ließ Larochefoucauld, den ich ſo lieb 
gehabt, und Rohan, er war ſo luſtig, ſo aller Scherze 
voll, und Teligny, ſo mild, ſo fügſam immer, ſie 
ſagten, daß ſogar ſeine Mörder ſich ſcheuten ihn 
niederzuſtoßen. Dort hinter ihnen noch eine ganze 
Schar, o dieſes Blut, das ſich in Strömen zu mir 
heranwälzt, — ſiehſt Du es nicht, Eliſabeth? — jetzt 
iſt es nah und näher, — hilf, hilf mir, ich erſticke.“ 

„Karl, komm zu Dir, mein teurer Gemahl,“ 
ſprach Eliſabeth, ſelbſt unter den Schreckbildern zitternd, 
die ihn umgaben, „es iſt ja nichts, wir ſind allein, 
ein Fiebertraum nur ängſtigt Dich. Soll ich die 
Diener rufen, Deinen Arzt, Ambroiſe Paré?“ 

Der König machte eine haſtig abwehrende Be— 
wegung; gewaltſam ſuchte er ſich zu ermannen. 

„Nein, rufe niemand,“ erwiderte er, „auch Am⸗ 
broiſe Paré vermag mir nicht zu helfen, nur Du 
ſollſt bei mir ſein; in Deiner Nähe müſſen ſie fliehen, 
die mich verfolgen und Deine Stimme klingt weich 
und ſanft, faſt wie Muſik, die zuweilen mein Weh 
in den Schlummer ſingt.“ 

Über das Antlig der jungen Königin flog ein 
Ausdrud des Glüdes. Wie war fie dankbar, ihm 
jegt eimas jein zu dürfen, an dejlen Zuneigung fie 
jo oft zu zweifeln Urjache gehabt. Shr fchüchternes 
Gemüt hatte es nicht verftanden, ihn aus den Negen 
jeiner früheren Geliebten zu löjen und fie halte unter 
der Erkenntnis gelitten, daß er ihr niemals ganz 
gehören werde. Sett aber dünften die Findilchen 
Neden Marie Touchets, ihre raftlofe Beweglichkeit, 
die jonft fein Entzüden gemwelen, ihm eine Bein; er 
flüchtete in die reine Nähe der ftillen Frau, die man 
im gegeben und deren Wert er bisher faum gejihäßt 
batte. Sie liebte ihn, er wußte e8, mit beflerer 
Liebe, ald ihn Marie Toudet je geliebt. Er las 
auch heute in ihren Haren Zügen, was ihre Seele 
bewegte, fie, troß aller Trauer, im tieflten Innern 
beglüdte. 

„Shr haltet treu zu mir, Elifabetb,” iprach er 
nach einer Paufe, „und dennoch gab ih Euch nie, 
was hr verdientet. hr jeid aus Eurer Heimat in 
eine falte Welt verjegt, hr arme Fremde, und habt 
hier nichts gefunden, woran Euer weiches Herz fi 
hätte ranfen können.“ 

„3 folgte dem Gebote meines Vaters, als ich 
bierher fam,” antwortete die junge Königin ergeben, 
„und juchte meine Pflicht zu erfüllen, jomeit ich es 
vermochte, Euch zu dienen, Euch zu lieben, Eudy zu 
pflegen, jegt da hr Erant und traurig jeid. Glaubt 
hr, mein Gemahl, daß mir dies jemals jchwer 
fallen könnte?“ ' 

„Kein, ich weiß, es wird Euch nicht Ichwer und 
wird es ferner audy nicht werden, da es nicht mehr 
auf lange ift.“ 

„Karl, welh ein düjlerer Gebanfe faßt Euch 
- an?” rief die Fürftin. 

„Nicht Klagen, lifabeth,” jagte der König, 
„zum wenigiten nicht um ben Tod, den ich erjehne, 


ich Schlafen fönnen, von feinem Traume mehr gequält, 
der mir die Xeiber der Erjchlagenen zeigt. Jch ließ 
Navarra unlängit weden, ihn zu jragen, ob er nicht ihr 
Stöhnen höre, ihr Angitgejchrei. Er floh aus meinem 
Zimmer, wie von Furien gejagt, au er glaubte zu 
vernehmen, was ich ihm mitgeteilt.“ 

„D beftet Euren Geift nicht beftändig auf dieje 
trüben Bilder,” Iprad) Elifabeth, „und bittet mit mir 
Gott, daß er fie von Euch nehme. Sollte er nicht 
Gnade üben, menn er Eure Neue fieht? Und war 
e8 Euer Wille denn, daß all dies Furhtbare gejchehe? 
hr mwurdet dur die Königin gedrängt, die Eud) 
vorftellte, daß man Euer Leben bedrohe, daß eine 
Verſchwörung wider Eudh im Werke fei. Es Eoftete 
Eud einen harten Kampf, in jenen Befehl zu willigen.“ 

„Ih Tämpfte lange, ja, es ift wahr,” ermiderte 
der König, „ich fämpfte um meinen Glauben an die 
Meniden und ihren Wert. ch hatte ihn zu lieben 
gelernt und mehr als das, zu verehren, den zu opfern 
man von mir verlangte, und ich fühlte, daß auch er 
mich liebte. Wie ftand er vor mir, ftolz und fühn, 
ein heldenhafter Etreiter auf dem Schladhtfelde, ein 
Patriarch inmitten der Seinen, von reinen Sitten, 
milden, gütigenı Sinne und in der Bruft, troß jeiner 
Sabre, ein feurig thatendurftiges Herz! Sie aber, 
die mich überredeten, fie waren mächtiger als ich 
und meine Mutter lachte, als ich den Befehl an 
Guiſe unterſchrieb. So lachte fie aud, als Navarra 
und Conte ihre Neligion abihmwören mußten und }o 
auch wird fie laden, wenn ich tot bin und Anjou 
den Thron befteigt, Anjou, der meine Tage vielleicht 
Ihon zählt, um meinen Pla einzunehmen.” 

„Richt doch, mein Karl,” tröftete Elifabeth, „Io 
tief fanın einer Mutter, eines Bruders Herz fih nicht 
verlieren, um Euren Tod zu wünjhen. Anjou gebt 
jetzt nach Rochelle und wird in kurzem Frankreich 
verlaſſen, um König von Polen zu werden. Iſt dies 
ſeinem Ehrgeize nicht genug, um Euch zu mißgönnen, 
was nach göttlichem, wie nach menſchlichem Rechte 
Euer eigen?“ 

„Ihr kennt ihn nicht, der unſerer Mutter Lieb— 
ling iſt, wie ich ihn kenne. Wäre ich frei, zu thun, 
wonach mein Sinn verlangt, ich ließe ihn gefangen 
ſetzen, oder ſendete ihn unverzüglich aus dem Lande, 
ihn und den Alençon, der auch nur darauf wartet, 
ſich mit den Unzufriedenen meines Reiches zu ver: 


einigen, um ringsumher Verſchwörung und Aufruhr 


anzuſtiften. Weshalb denn ſollte ich die beiden 
Ihonen, da ich den Admiral nicht ſchonte, der mir 
wie ein Vater war?“ Er faßte nach ſeiner Gattin 
Hand. „Ich möchte, ehe ich ſterbe, noch ein Gutes 
thun,“ fuhr er fort, „und jene damit ſtrafen, die 
mich an dieſen Abgrund brachten. Die Hugenotten 
ſollen ihre Güter zurückerhalten und allen Schutz, 
den ſie vor St. Barthélemy genoſſen.“ 

„Gott ſegne Euch für dieſes Wort, mein Gemahl,“ 
ſagte die Königin aus tiefſter Bruſt, „Ihr werdet 
damit vieles Leid gut machen, das in Eurem Namen 
verübt wurde.“ 

„Ihr aber, Ihr Heilige und Reine, werdet für 
mich bitten, unabläſſig, wenn ich nicht mehr bin, 
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daß Gott ein gnädiger Nichter mir jei und möchte 
er ein langes Leben Euch verleihen, Eurer Bitten 
Zahl zu mehren.” 

„sh bete täglich für Euch, Karl, und werde nicht 
aufhören es durdy mein ganzes ferneres Leben zu 
thun, daß er die Strafe, die Ihr fürdtet, von Eud 
wende und, ilt dies nicht fein Wille, mich für Eu 
zum Opfer nehme.” 

„Sch glaube, daß Ahr es möchtet, denn hr 
jeid eine jener wenigen Auserlejenen, die fich dahinzu- 
geben jehnen um eines anderen willen. Bleibt bei mir, 
Elilabeih, die finfteren Geifter Haben feine Macht, 
wenn hr an meiner Seite fteht.” 

Sie nahm ein Kelchglas mit einem Fühlenden 
Getränte, welches neben ihr ftand, und führte es an 
feine Lippen. 

„Seid Yhr jegt ruhiger, mein Gemahl?” fragte 
fie mild. 

Er verfudte zu lächeln. „Ih traf Navarra 
geitern in jeiner Bibel lejend, was er nicht laljen 
will, wie er mir fagte. Er las von jenem Könige, 
der in tiefe Schwermut gefallen, aus der ihn nur 
Muſik für kurze Zeit befreien fonntee Mir war es, 
als jei e8 mein eigenes Schidjal, das in jenen Blättern 
mir erzählt würde. — Holt Eure Laute, Elifabeth, 
hr wifjet jo bolde Weilen darauf zu finden, die aus 
meinen Schmerzen mich hinweg zum Srieden tragen.“ 


GSiebentes Kapitel. 


Am folgenden Morgen jab man ben franfen 
König mit ciner Anzahl feiner Ebdelleute hinaus in 
die Wälder von St. Germain jagen, den Tag mit 
jeinen bevorzugten Vergnügen zuzubringen. 

So wedhlelten bei dem unglüdlichen Sünglinge 
die Zeiten tieffter geiftiger Abipannung mit dem 
Verlangen fich durch heftige körperliche Anftrenguna 
über die quälenden Borjtelungen hinwegzutäufchen, 
die ihn unablällig heimjuchten. E8 war begreiflich, 
daß eine ohnehin Ihwadhje Gejundheit dDiefem Anfturm 
nicht gemadhien war und daß man in den dem Hofe 
nabejtehenden Kreijen fih auf einen baldigen Re: 
gierungsmechlel gefaßt machte, der von den verjchiedenen 
Barteien, in welche Frankreich fich |paltete, Taum be: 
Dauert wurde. 

Sn den legten Lebensjahren Karls IX. gab es 
vier ‘Barteien, deren eine, die reformierte, jebt aller: 
dings zeriprengt war, während ihre Häupter, Hein: 
rih von Navarra und Prinz Conde, in unmwürdiger 
Gefangenschaft zu Paris jeitgehalten wurden. Der 
junge Bearner half fi nad einiger Zeit, vermöge 
feines leichten, jüdländiichen Temperaments, über das 
Mißliche ſeiner Lage hinweg und folgte ohne allzu 
großes MWiderftreben den Lodungen der neuen Welt, 
die ihn umgab. Der erniter angelegte Gonde jedoch) 
empfand tiefer die Schmad, die man ihm angethan, 
und jann beitändig darüber nad), wie es möglid) jei, 
durch Flut fih der ihm umerträglihen Lage zu 
entziehen, was für ihn bei der ſteten Bewachung, 
unter die man beide Brinzen gejtellt, freilich nicht 
ausführbar war. 





Einen, wenn aud nicht jehr zuverläffigen Bei- 
land fanden fie an Katharinas jüngjtem Sohne, dem 
Herzog von Alencon, der ihnen wiederholt verficherte, 
fih ihnen bei irgend einem Unternehmen anjhließen 
zu wollen, inzwilchen aber verjchiedene andere Perſonen 
zu Vertrauten feiner Pläne machte und fo jedes Be- 
ginnen jchon in feinem Keime gefährbete. 

Ale drei Prinzen unterhielten Beziehungen zu 
den, teil nad) dem Süden, teild nach Rochelle und 
Sancerre geflücdhteten Hugenotten, welde, troß des 
gewaltfam erzwungenen Glaubensmwedhjels ihrer Führer 
ale Hoffnung auf fie jetten. 

Diefer jegt verfolgten und gemißhandelten Bartei 
ftanden brei Eatholifche gegenüber, mit aller Übermacht, 
die fie augenblidlich bejaßen, weniger gefahrbringend 
für fie, als man es hätte erwarten jollen, da fie 
unter ih uneins, jede derjelben einem anderen Biele 
entgegenftrebend, ihre volle Kraft nicht zur gemein: 
ſamen Anflrengung Ipornten, jondern, mißtrauifch auf 
gegenfeitiger Hut, ihre Maßnahmen unter einander 
freuzten und jomit den Hugenotten Zeit gaben, von 
neuem zu eritarfen. 

Die einflußreichfte diefer drei Parteien war zu= 
nächlt die der Königin: Mutter, weldye fich meift aus 
Stalienern zufammenjegte; ihr gehörten die Brüder 
von Gondi an, Albert von Gondi, Graf von Web, 
Peter, Erzbiihof von Paris, Karl, Seigneur von 
la Tour, Nene von Birague, welcher den weilen und 
gemäßigten Kanzler W’Höpital erjegt hatte, und Lud- 
wig von Gonzaga, der durch feine Heirat mit der 
Erbtodhter des Haujes Nevers, Henriette von Cleves, 
Herzog von Nevers geworden. 

Die zweite Bartei war die der Montmorencys 
und ihrer weitverzweigten Familie, welde, obmohl 
fatholiich, feit St. Barthelemy, fi zu den Proteſtanten 
binneigten, denen fie fich thatlächlich auch in der Folge 
anichloffen. Sie waren den Chatillons nahe verwandt, 
verabjcheuten die Blutthat, die man an dem Admiral 
begangen, und waren insgeheim entfchieden, früher 
oder Ipäter dafür Rache zu nehmen. 

Die Ouijen bildeten eine Bartei für fich jelbft. 
Auch ihre Familie war zahlreich, ihre Verbindungen 
die meitgehendjten, ıhr Ehrgeiz unbegrenzt. 

Die Ziele, die fie fih geftedt, verbargen fich 
vorläufig no unter dem öffentlich geäußerten Bor: 
geben, die nterefjen ihres Haufes zu wahren; dennod) 
bezmedten fie nichts Geringeres, als eine Vereinigung 
der beiden altkeltiihen VBölferfliämme bdiesfeils und 
jenjeit3 des Stanales zu einem einzigen gewaltigen 
Meiche, welches in Europa der flets wadhlenden Supre: 
matie Spaniens das Genenyemwidht bieten Jollte. 

Die VBermählung ihrer Nihte Maria Stuart 
mit dem jungen Dauphin von Frankreich Ichien diejen 
Plan begünftigen zu wollen. Elijabeth von England 
hatte, ihrer Anlicht nad, fein Hecht, den Thron ein: 
zunehmen, das große Erbe mußte endlih Maria 
zufallen und unter ihrem Ecepter das mächtige 
Nachbarreidy dem alten Glauben zurüdgeführt werden, 
ben e& jeit Heinrich VIII. bereits zu verlafjen begonnen. 

Die ftolzen Hoffnungen follten fich nicht erfüllen. 
Stanz II. war, faum zur Königswürde gelangt, als 
fiebzehnjähriger Süngling geftorben, Elijabeth hielt 





mit ftarfer Hand bie Bügel ihres Reiches und führte 
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ihr danfbares Volk zu Frieden, Nuhm und Größe, 
Maria Stuart war feit fait zehn Sahren jchon eine 
Gefangene und alle ihre Anitrengungen, fih zu 
befreien, die Föniglihe Nebenbuhlerin zu ftürzen, 
Iheiterien an der MWachlamfeit getreuer Näte und 
ergebener Diener Elifabeths. 

So blieb den Guilen vorderhand zum Felde 
ihrer Thätigfeit nur Frankreich jelbit, das von dem 
verabicheuten Gifte der SKegerei zu reinigen, fie jeßt 
als ihre vornehmfte Aufgabe betradhteten. Durch 
das Verbienft, welches fie mit einer folchen That fi 
erwarben, mußte es ihnen gelingen, von neuem die 
Gewalt in die Hände zu befommen, die ihnen mit 
dem Tode Franz Il. faft entglitten, die höchiten 
Stellen in dem Heere, wie in dem Nate, ihnen zu 
teil werden, um endlich, über das Gejchlecht der Valois 
triumpbhierend, Franfreid) nah ihrem Ermefjen zu 
lenten. 

Die Regentin Katharina war vielleicht die einzige, 
welche dieje Pläne von ihrem Beginne an argmöhnte. 
Eiferfühtig auf den Einfluß, den die Guijen auf 
ihren älteften Sohn geübt hatten, war fie darauf 
bedat, während der Negierung Karls IX. feinen 
anderen, als ihren eigenen, auffommen zu laflen, 
deshalb cerwählte fie jene Politif der Milde und 
Viäßigung, zu welcher ihr L’Höpital geraten, be: 
günftigte, Tomeit es mit ihrer Klugheit fich vereinen 
ließ, die Proteftanten und drängte allmählich die 
lothringilchen Prinzen aus ihren gebietenden Stellungen 
hinweg. 

Eiſt als mit der Erideinung Golignys ihre 
Macht über ihren Sohn ihr ernitlich gefährdet diünfte, 
näherte fie fi} den Guifen wieder, berief die von 
Baris Entfernten von ihren Gütern zurüd und ver: 
einigte fich mit ihnen zu einem Nacheakte gegen den 
Admiral und die Seinen, der in jeinen Folgen freilich 
auch ihre Forderungen überjchritt, indem er der Welt 
das Bild eines Herrichers zeigte, der fich gegen jein 
eigenes Vol verjchworen. 

Daß es ihr nicht gelungen, ihre Mitihulb auf 
die Häupter der Guilen allein zu wälzen, mußte fie 
mit um fo größerem Haffe gegen jene erfüllen, doc 
die drohend auflodernde Empörung der unterdrüdten 
Proteftanten, die vorausfichtliden Kämpfe, die nur 
des Anftoßes warteten, zwangen beide, ihre Feind: 
Ihaft zu verbergen, um der Gefahr von außen wirkfam 
begegnen zu können. 

Die Vorbereitungen zu dein abermaligen Bürger: 
friege begannen. Unter dem Oberbefehle des Herzogs 
von Anjou wurde ein Heer gegen La Nochelle ge: 
andt. Das eigentlihe Unternehmen leitete Marichal 
von Biron, um ben Bringen jcharte fi die Blüte 
des franzöjilchen Adels, der begierig war, fich in diefenm 
Kampfe bejonders auszuzeichnen. 

Auh der Herzog von Guile und fein Bruder, 
der Marquis von Mayenne, bereiteten fi, dem Zuge 
zu folgen; in beiden brannte der Thatendrang ihres 
Baters, des großen Franz. Mit Ungeduld erwartete 
namentlich der junge Mayenne den Augenblid, der 
es ihm geitatten jollte, in das Feld zu rüden. 

Heinrich teilte diefe Ungeduld, wiewohl nicht in 
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dem gleichen Maße. ein Kampfesmut drohte mit 


der Eorge in Streit zu geraten, die ihm das Schidjal 
Angelique Novgenionts und die Trennung von ihr 
verurfachten. 

Tas junge Mädchen hatte mit einem Schreden 
ohne gleichen die Kunde vernommen, daß ihr Ge: 
liebter zu der Belagerung der nämlichen Fellung 
ausziehen wolle, in welder unter den Verteidigern 
ihr Bruder jich befand. 

Ter Herzog fJuchte vergebens ihre Angft zu be: 
ruhigen, die ihr beftändig den Verluft des einen oder 
des anderen vorjpiegelte. Ihm fiel der Abjhied von 
jeiner eigenen Samilie weit weniger jchmwer, als der 
von diefem jungen Geichöpfe, das fich weinend an 
ihn Ichmiegte und ten Gedanfen nicht zu fallen ver: 
mochte, ihn für unbeflimmte Zeit entbehren zu follen. 

Angelique hatte feit furzem das gaftlihe Haus 
der Ligneracs verlaflen, um zu ihrer Mutter zurüd- 
zukehren, deren Pflege fie fich jegt völlig widmete. 
Frau von Rougemont empfand einen Abicheu gegen 
die fie umgebenden Nonnen und jo hatte Angelique 
von ihrem Bejchüger es Sich erbeten, fie von der 
Kranken zu entfernen, wag Heinrich Guife erft nad 
längerem Widerftreben bemilligte. 

„Ih fürdhte für Dich und Dein Wohl, Geliebte,” 
antwortete er, „wenn ih Di ausichlieglich in diejer 
trüben Atmofphäre lafle. Deine Kraft ift nicht aus: 
reihend, die flege der Kranken ganz allein zu über: 
nehmen md ich ertrage den Gedanken nicht, daß ich 
durd) meine Nachgiebigfeit jchuld gemejen, Deine 
Sejundheit zu untergraben, Deinen Sinn zu ver: 
düftern.” 

Unter allen Beweilen der Zärtlichkeit, die der 
Mann zu geben vermag, ift für das Weib der füßefte: 
feine Fürjorge für ihr Wohl und Wehe. Sicher 
ruhen zu dürfen in der Liebe eines anderen, der ihr 
Slüd, wie ihren Kummer, zu dem feinen zu maden 
bereit ift, oder mit lindernder Hand die Schatten zu 
entfernen weiß, die ihren Tag verdunfeln, kann das 
Leben Höheres gewähren? Angelique zweifelte daran. 
%hre Dankbarkeit Schmolz mit dem Gefühle der Be: 
munderung zufammen, die fie von Anbeginn für den 
\hönen, ritterliden Sremdling empfunden und machte 
ihn zum Gotte für fie, aus deflen Hand ihr nur 
Butes md Eegenbringendes fommen fonnte. 

Das einfame LXeben, welches fie neben der geiltes- 
geftörten Mutter, getrennt von all den Ühren, zu führen 
gezwungen war, trug nicht wenig dazu bei, Diejes 
Gefühl zu vertiefen, mit um fo größerer Jnbrunjt 
an den Gedanken fi jchließen zu laffen, der fie aus 
dem trüben Einerlei des SKranfenzimmers in Den 
lihten Tag zu verjeßen fähig war. 

Einjamfeit und Kummer find die Tropenjonne, 
unter deren Strahle ungeahnt die glühende Blume 
der Leidenschaft fich entfaltet. 

Aus der Finfternis, die uns umgiebt, auf das 
Ciland des Glüdes fih zu flüchten, welches die 
Iheinbar gütige Hand des Schidjals uns eröffnet, — 
ift es nicht ein Nedt, das wir zu befigen glauben, 
um nit in dem Meere des Schmerzes zu verfinfen? 
Wir gemahren e8 nit, daß der Boden trügerilch, 
auf weldem wir ftehen, daß das Licht, das uns Jo 
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freundlich winkt, ein täufchendes Sırlidt war, daß 
die Waller, denen wir zu entfliehen meinten, höher 
jteigen und höher, — bis an die Seele, -- bis an das 
Herz, das wild noh einmal aufihlägt und dann 
verftummt auf ewig. 

Der Abichied Heinric”) Guifes von Angelique 
fand bei Seanne ftatt, zu der das Mäddhın täglich 
ging, um ihn zu Iprechen oder eine Botihaft von 
ihm zu empfangen. Der junge Herzog hatte nod) 
eine Menge Anordnungen für den nädjten Tag zu 
treffen, an welchem er mit feinen Ebdelleuten und 
Soldaten Paris verlaffen jollte, dennoch erzwang er 
fih die Zeit zu einer längeren Unterredung mit 
Seanne Lignerac und ihrem Bruder, um feine Befehle 
für die weitere Überwadhung der Kranken zu geben 
und Angelique dem bejonderen Schuße der Gejchwilter 
zu empfehlen. 

„Und jollte Frau von Nougenont mährend der 
Abmweienheit von Monfeigneur fo meit hHergeitellt 
werden, um in ihre Heimat zurüdfehren zu wollen?” 
wagte Seanne zu fragen, als er geendet. 

„Nah NRocelle oder Nerac?” rief der Herzog. 
„Das werdet hr verhindern, Seanne. Angelique 
darf vor meiner Rüdkehr an feine Abreife denfen.” 

„Ih fürdte, fie wird auch nicht geneigt fein, 
daran zu denten,” bemerkte das alte Fräulein forgenvoll. 

„Warum fürchtet Jhr das?” betonte Heinrich 
von Kothringen, die Brauen zujammenziehend. „Und 
weshalb maht hr ein Gefiht, ale ob dies eine 
Trauerbotichaft jei?” 

Seanne Lignerac erhob mutig die Augen zu 
ihrem Herrn. „Weil ich ein Unglüd ahne,” antwortete 
fie entjchloflen, „und weil ih) das Kind lieb babe, 
das es vielleicht nicht einmal weiß, was über fie 
gekommen, noch für wen ihr armes Fleines Herz jo 
glüht und bebt.“ 

Über die Stirn des fürftlihen Sünglings fchoß 
eine jchnelle Nöte; die erhaltene Mahnung war zu 
deutlih, um nicht verftanden zu werden. 

„Shr jeid über die Jahre der Yugend hinaus, 
Seanne, um es begreifen zu können, daß ich derartigen 
Bedenken nicht mein Fühlen opfern fann,” jagte er, 
„deshalb verzeihe ih Euch Euer fürwigig Wort. 
Wäre e8 Euch lieber, ich hätte der Wut von Tavannes’ 
und meinen Leuten ihren Lauf gelaffen und Angelique 
nicht gerettet? So findet Euch darein, wenn hr 
erfennen miüllet, daß es für mich geichehen und hütet 
mir getreu, was ih Eurer Fürlorge empfahl.“ 

Er eilte hinweg; Gaspard Lignerac wandte fidh 
zu jeiner Schwelter. 

„Sseanne, wie durfteft Du Dich erfühnen, unjerem 
Herzoge ein ähnliches Wort zu jagen?” redete er 
vorwurfsvoll fie an. „Seinen Zorn herauszuforbern 
in einem Augenblide, da er von uns geht?“ 

Fräulein von Lignerac zerfnitterte ungeduldig 
eine Schleife ihres Gemwandes. „Ih fanın es nicht 
mit anjehen, wie er dem SKinde da drinnen ben Kopf 
verdreht,” Iprach fie till ergrimmt. „Hat er denn 
feinen Gedanken, wie er an ihr fich verjündigt und 
an der Herzogin, die jeine rau geworden?” 

„Das it nit unjere Sadhe und wir haben 
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uns nicht darein zu milchen,“ bemerkte ihr Bruder 
philoſophiſch. 

„Ich aber werde mich darein miſchen, ſo lange 
ich noch meine Zunge rühren kann,“ antwortete das 
alte Fräulein ſpitz. „Ich liebe das Kind und will 
es nicht, daß ſie zum Zeitvertreibe eines hohen Herrn 
geopfert wird.“ 

„Wenn ſie ſich ſelbſt nicht hütet, kannſt auch 
Du es nicht.“ 

Jeanne verſank in Nachdenken. „Wüßte ich, wie 
ich es anfinge, daß ſie in Nérac wäre, bevor er 
wiederkommt,“ ſeufzte ſie. 

„Auch dort wird er ſie zu finden wiſſen und ſie 
wird ſich finden laſſen,“ meinte Monſieur de Lignerac. 

„Wenn ſie es wüßte, wer er iſt, ſie würde auf— 
hören, ihn zu lieben,“ ſprach Jeanne. 

„Wir gaben beide unſer Wort, es ihr nie zu 
entdecken und thäten wir es dennoch, würde des 
Herzogs Rache uns treffen.“ 

Jeanne, geärgert durch den Widerſpruch, warf 
ihrem Bruder einen zornigen Blick zu. 

„Das ſind die Kavaliere vom Hofe, die vornehmen 
Herren der großen Welt,” fagte fie, „die fein Ge: 
wiflen fühlen, wo es fi um ihr Vergnügen banbelt, 
um ihren Vorteil oder um ihre Nacdhe. Bin ih nur 
darum jo alt geworden, um all die Greuel zu jehen, 
die im jüngfter Yeit hier ftattgefunden haben und nody 
jtattfinden werden, jo wäre ich Gott dankbar gemejen, 
er hätte mich nicht jo lange leben laflen.” 

„Du nimmft die Sade zu jchwer, meine 
Schweſter,“ tröftete Gaspard. „Troß feines feurigen 
Daherfiürmens lebt in unjerem jungen Herzoge ein 
edler, hoher Sinn. Wie er ihn antrieb, jenes fremde 
Mädchen vor einen grauligen Geihhide zu bewahren, 
wird er ihn auch beftimmen, ihr Unglüd, ihre Jugend, 
ihre Unjhuld zu achten, wie er es bisher gethan.” 

„Wohl ähnlih, wie jein jegiger Stiefvater, 
Monfieur de Nemours, Mademoijelle de Nohan achtete, 
al er es vorzog, die Witwe unjeres verftorbenen 
Herzogs zu heiraten?” 

„Seanne, Syeanne, Ichmweige,” mahnte ihr Bruder, 
„wenn Dich jemand hörte!” 

„D, daß die ganze Welt mich hörte und meinen 
Abſcheu vor den Freveln, die darin begangen werden!” 

„Die Welt, in der wir leben, ändert der einzelne 
nicht,“ fagte Herr von Lignerac. „Dazu bedarf es 
großer innerer Erjchütterungen, gewaltiger Stürme, 
die mit der Wut der Elemente da& Beitehende zer: 
trümmern und durd) ihre reinigende Kraft ein ganzes 
Volt in eine andere Bahn zu drängen vermögen. 
Doch dieſe Zeit ift no nicht da, meine Schweiter, 
au, die wir um uns fehen, noch nicht reif, fie zu 
ertragen. Und glaubit Du, wenn jie einft gefommen, 
der Schwere ihrer Heimfuhung werde e8 gelingen, 
für länger, als eine geringe Spanne die Menſchen 
zu erheben, daß ihre Lafter nicht weiter, als bis an 
den Saum ihrer Gewänder fireifen? Das Herz des 
Sterblihen bleibt dasjelbe, Jeanne, aud) wenn um 
feinen Eigner die Verhältnille fi wandeln; es bleibt 
erfüllt von Eigennuß, von Hoffart, von Haß, von 
Race und leidenihaftlihem Verlangen, dem nur auf 
kurze Zeit ein Zügel angelegt wird. Es kann vergeſſen 
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über würdigeren Zielen, was e& jo ungeflüm zuvor , beftelt, das jebt jeine Angft und feine Sehnjudt 
begehrte und wird zurüdfehren zu feinem erften | nach ihm ausweint, von dem ihr nichts als Trübfal 
MWunjce, jobald es mit fich allein feinen verborgenen | fommen fann.” 
Kämpfen preisgegeben. Du magſt Jahrtauſende ſpäter „Und nimmſt Du ihr den Wahn, an dem ſie 
zu einem zweiten Leben erwachen und wirſt die Welt mit aller Kraft ihrer Seele hängt, wird ſie ſich un— 
vielleicht im Wiſſen fortgeſchritten finden, doch in glücklicher fühlen, als ſie durch ihn werden könnte. 


ihren Laſtern gebeſſert nicht.“ So laſſe ihr den Glauben noch an ihn, bis es dem 
„Mir wäre es gleich, wie es um die Welt im Schichſal gefällt, daß es ihn ſelbſt zerſtöre.“ 
ganzen beſchaffen ſei,“ antwortete Jeanne, „wenn ich „Du biſt unerbittlich in Deinen Folgerungen, 


nur die glücklich um mich wüßte, die mir teuer ſind!“ 

„Das Glück iſt nur ein Wahn, der in dem 
Glauben an ein Etwas ruht, das wir nicht zuvor 
wiſſen. Wir würden es nicht Glück mehr nennen, 
wenn wir es ſehen könnten, wie es nach wenigen weil jedes, wie Du ſagſt, ſeinen Anfang in des 
Jahren, nach Monden, Wochen ſich geſtaltet.“ Menſchen Charakter ſelbſt fände und daher auch ſein 

„Du magſt recht haben, Gaspard, und für uns Verderben nur eine notwendige Folge des erſten ſei? 
alte Leute ift ein folches Wort auch längit ein leerer So muß id denn von der Gnade der Heiligen 
Schall geworden. Uns it ein forgenlofes und fried: : doppelt heiß erflehen, was ich für Angelique erjehne 
lich Tebesensende alles, was wir noch erhoffen fönnen, | und mögen fie meine Bitten zu Gottes ‘Thron empor: 
Doch anders ift es um das junge Herz dort drüben | tragen, das Übel von ihr fern zu halten.” 


(Fortjegung folgt.) 


wie unbewegt von dem traurigen Zulunftsbilde, das 
Du für Angelique entrolft. Ich bin ein Weib und 
lernte es nicht aus den Lehren Deiner Meifter, an 
dem Leide um mich ber teilnahmlos vorübergehen, 


Br Er m u ——— 








Sin Revolutionär. 


Roman 
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(Fortiegung.) 


Bisweilen ergriff ihn diefe Stimmung jo, daß | büßen für den Lurus und die Bermeljenheit, in der 
er fih wie fremd in feinem eigenen behaglidy einge: : man bisher gelebt. 
richteten Zimmer umjah, daß er verächtlih all Diele Um feine Anfichten praftiih zu erproben und 
Ihweren Stoffe, bunten Nippfaden und Loflbaren durchzuführen, hatte er in Hamburg mit mehreren 
Möbel mufterte — e8 war ihm, als beginge er damit ' Häuptern der focialdemokratiihen Partei VBerbindun: 
ein Unreht an Hunberitaufend anderen, und als gen angefnüpft, die aber immer nur flüchtiger Natur 
müfje dies Unrecht wieder gut gemacht werden, durch | blieben. Es offenbarte fih darin eine verhängnis: 
Buße, durh Asfeje. Der Hang zur leßteren wurde ' volle Tragif feines Charakters — jo jehr er theore- 
bei ihm bisweilen franfhaft. Er überihlug das tiih mit den Leuten übereinftinmte, Eonnte er fi 
Sündentapitel der Zeit, den unaufhörliden Zerfall praktifch fchwer mit ihnen auseinanderjegen. Er ver: 
ber alten Religion, den Zweifel und die Verneinung, langte zuviel — von dem reinen, tiejinnerlichen 
bie unverhüllte Jagd nad Genuß um jeden Preis — Spdealismus, mit dem er die Aufgabe angriff, be: 
und e8 war ihm, als fünne das nur wieder gut gemadht | merkte er wenig bei diejen Leuten. Eine Sade, an 
werben durch eine große Buße, dur eine ganze der er mit ganzer Seele hing, wollte er aud in 
Generation, die fich freiwillig in den Abgrund ftürzte. großen Yügen behandelt willen. Er begann zu jchreiben 
Das war die Stimmung der eıjten Chriften, die un: und verfudhte feine Anfihten auf diefem Wege zu 
aufhörlicd den Weltuntergang predigten. Die ganze verbreiten — indefjen merkte er wohl, daß ihm die 
Kraft, die im Menjchen liegt, wird dann dazu ange: : eigentliche Kenntnis großer Verhältnifje noch abgehe. 
wandt, fih die dee der Selbitvernidtung mit Außer feiner Baterftadt Bremen fannte er nur die 
Ihmwärmerifcher Hingabe auszumalen und alle Zod: beiden Univerfitäten Göttingen und Kiel, Jowie Ham: 
mittel der Kultur find dann nicht mehr imftande, folde burg, das er vorübergehend bejucht hatte. Und bie: 
in ihrer Xeidenjchaft feilellofe Geifter zur MWeltbejahfung weilen, wenn er mit leuchtenden Augen und fiebern: 
zurüdzuführen. Erich Bardemwiek jagte fih, daß ja den Gedanken über das Problem nadjann, die Ge: 
ale Bildung und Wiflenihaft in der heutigen Welt jelichaft vom Flucdhe des Kupitals zu erlöjen, bie: 
auch nur durch die Herrichaft des Geldes zu erreichen weilen kam ihm dann eine Ahnung des Ungeheuer— 
ſind, und daß der Arme unerbittlich davon ausge- lichen, was er damit verſuchte — das Bewußtſein, 
ſchloſſen iſt — und er wäre imſtande geweſen, mit daß er ſich loslöſte von dem Boden, in dem er ſtand, 
dem fanatiſchen Eifer Savonarolas zur Verbrennung von der Familie, von der Heimat — von all den 
aller üppigen Pracht der Kultur aufzufordern, um zu | heiligen Banden, die den Menjchen feiteln. 
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Und war denn das, was er wollte, überhaupt 
- mehr wie eine glänzende Phantafie, wie ein Phantom, 
das ihn abjeits lodte? Erich hatte qualoolle Stunden 
bes Zmeifels. 

Bei alledem galt er unter jeinen Befannten in 
der Baterftadt als ein vielveriprechender junger 
Mann. Sein Leben war ein zu innerliches gewejen 
— man wußte offiziell nur, daß er fich mit feinem 
Studium beifhäftige, und man zudte über gelegent- 
lihe Seltjamfeiten die Adjel. Tie Mütter tarierten 
ihn in allen Gejellichaften jomohl wegen feines ftatt: 
lihen Ausfehes, al8 auch wegen feines vorausficht: 
lih großen Vermögens als eine gute Partie. Es 
paflierte ihm zu häufig, daß man die ruhige ironifche 
Liebensmwürdigfeit, die er entmwidelte, ernft nahm, und 
da er fidh jtetS zuvorfommend und hilfsbereit zeigte, 
(befonders in Geldangelegenheiten) galt er unter 
jeinen Belannten al8 a perfect gentleman. 

Wenn fie doch einmal zufällig über ihn nadj: 
dadıten, endigten ihre Neflerionen meiltens mit der 
fopfichüttelnden Bemerkung Dtto Fabers: „Wie kann 
man zehntaufend Markt Rente haben und ih mit 
der Jozialen Frage beichäftigen?” der fie wieder: 
holten lahend den Ausdrud, der fi über ihn einge: 
bürgert hatte: „der reine KRevolutionär!“ 








V. 


„Ja, ja, Du kannſt mir glauben — die Sache 
wird gehen. Die Preiſe in Kentucky und Seedleaf 
ſind in den letzten Jahren nicht ſo geweſen, daß wir 
davon viel zu fürchten hätten.“ 

Der alte Herr, der aufmerkſam zugehört hatte, 
kratzte ſich bedächtig hinter dem Ohre. „Ja wenn 
Du meinſt — ä upropos, haſt Du gehört, daß Tell— 
mann und Deckers geſtern wieder fünfhundert Faß 
Kentucky auf einmal angekauft haben?“ 

„Von wem haſt Du das? Von Hoffmann?“ 

„Jawohl.“ 

Wilhelm Bardewiek zuckte die Achſeln und ſah 
ſeinen Vater prüfend an, indem er die Cigarre lang— 
ſam aus dem Munde nahm. 

„Nun — da haſt du's. Das wächſt einem über 
den Kopf — und man könnte dem ja ganz gut ent— 
gegenarbeiten, wenn man — 

Er vollendete nicht, ſondern ſah jenen nochmals 
prüfend an. Beide ſchwiegen, als ob ihnen ein Ge— 
danke, den ſie ſchon oft geprüft und vorgenommen 
hatten, nochmals durch den Kopf ginge. 

Der Vruder Erich Bardewieks hatte zwar nicht 
deſſen große und ſtattliche Geſtalt, aber er war nicht 
nur ein paar Jahre älter, ſondern ſah auch ſo aus. 
Sein Geſicht war von der indiſchen Sonne verbrannt, 
ſein Teint braun, an der Stirn etwas in's rötliche 
ſpielend, und der an beiden Seiten beginnende Backen— 
bart gab ihm ein entſchieden engliſches Ausſehen. 
Das Auge hatte einen eigentümlichen harten und 
ſcharfen Ausdruck — und das gleiche konnte man 
von ſeiner Sprechweiſe ſagen, die faſt zurück— 
haltend, aber immer etwas gebieteriſch klang. Man 
merkte die Manier eines Mannes, der ſich daran ge— 
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wöhnt hatte, zu kommandieren — auch in ſeinem 


Auftreten und ſeiner Kleidung war mehr das Be— 
ſtreben ſichtbar, Eindruck zu machen und zu impo— 
nieren, als wirklichen Geſchmack zu entwickeln. 

„Unſer Umſatz war ja im vorigen Jahre nicht 
ſchlecht“ begann Bardewiek sen. mit halblauter 
Stimme, „etwa ein und eine halbe Million — und mit 
dem Sumatra läßt ſich ja noch viel mehr machen; 
nur weißt Du, wenn wir das verwirklichen wollen, 
was Du vor haſt, müſſen wir anfangs bedeutende 
Kapitalien hineinſtecken.“ 

„Aber es wird ſich rentieren, ſicher!“ rief der 
Sohn mit der Miene eines Mannes, der von ſeiner 
Sache überzeugt iſt, „es läßt ſich nachher ein bedeu— 
tender Gewinn daraus ziehen —“ ich habe nicht um— 
ſonſt die Sache an Ort und Stelle ſo genau ſtudiert. 
Teufel, noch einmal, was dieſe Holländer an Gewinn 
herausſchlagen, das können wir auch!“ 

Und nachdem er mit haſtigen Schritten einen 
Gang durch's Zimmer gemacht hatte, fuhr er fort: 

„Wir haben im vorigen Jahre allein für drei— 
hundertfünfzigtauſend Mark Sumatra umgeſetzt, für 
hundertzwanzigtauſend Mark Kentucky, für hundert— 
tauſend Mark Carmen, das gleiche für Virginia und 
Maryland — wir haben dieſe wichtige Verbindung 
mit Bahia angeknüpft und verkaufen Braſil in mehr 
wie zwanzig Sortierungen, wir haben zu unſeren 
vorhandenen drei ein neues Schiff bauen müſſen — 
Du ſiehſt alſo, was wir von der Zukunft noch er— 
warten können. Aber die Hauptſache iſt, das Geſchäft 
iſt Sumatra auszunützen. UÜbrigens habe ich meine 
Pläne Redders vorgelegt, der war ganz meiner 
Meinung. Er wollte nachher um elf im Comptoir 


vorſprechen.“ 


„Heute? Hier im Komptoir!“ Bardewiek sen. 
ſtand von ſeinem Schreibtiſch auf. „Ja — wenn die 
Sache ſich machen läßt, ich bin dabei. Am meiſten 
freut es mich aber auch Wilhelm, daß Du Deine 
Zeit da draußen gut benutzt, und wirklich etwas ge—⸗ 
lernt haſt.“ 

Jener machte eine abwehrende Bewegung mit 
der Hand, als wolle er das Kompliment ablehnen. 

Beide überließen ſich wieder ihren Gedanken, 
den Gedanken von Männern, denen Berechnungen, 
Kalkulationen, endloſe Zahlenreihen vor Augen ſtehen 
— am Schluß das flüchtig auftauchende Trugbild 
einer glänzenden Bilanz — aber nur flüchtig, denn 
ſie waren praktiſche Naturen und überließen ſich 
keinen Phantaſien. 

„Beiläufig bemerkt,“ ſprach Wilhelm Bardewiek 
nach einer Weile in gedämpften Tone, „ich ſehe, Du 
haſt den früheren Kommis, den wir aus der Cigarren— 
fabrik übernommen haben, entlaſſen?“ 

Sein Vater nickte. 

„Es ſcheint, er war nicht mehr zufrieden mit 
ſeinem Gehalt — ich bitte Dich, hundertfünfund— 
zwanzig Mark monatlich! Gleich nach Neujahr kündigte 
er, offenbar meinte er, wir würden ihn halten — ich 
ließ ihn aber ruhig ziehen.“ 

Sein Sohn ſteckte ſich eine neue Cigarre an 
und ſetzte ſie in Brand. „Du haſt ganz recht daran 
gethan,“ fprach er ruhig, „pah, jetzt wo wir die 
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Leute jo billig befommen fünnen. 
noch umjehen.” 

Und er feßte jeine Lektüre der Wefer- Zeitung 
fort, die er bei der Ankunft feines Vaters unterbrochen 
hatte. 

Dies Geipäch fand ftatt im Comptoir ber Firma 
Bardewiel auf der Langenftraße. Diejelbe gehört zu 
den älteften Teilen der Stadt und bietet dem Hifto- 
riter und Archaeologen merkwürdiges in mehr als 
einer Beziehung. Es find bier noch Häufer aus dem 
ſechszehnten Zahrhundert, Häufer mit fteingehauenen 
Engelsföpfen, mit vergoldeten Flügeln über der Haus: 
thür, mit turmboben fpitzulaufenden Siebeln und 
mit rohen, balbverwildten Infchriften in ber alten 
Landesipradhe, dem Platt, an der Facade. Hier liegt 
ein Comptoir neben dem anderen, und im Laufe des 
Tages werden bier Millionen umgelett. Die Wejer: 
fais, wo die Dampfichiffe landen, find dicht in ber 
Näbe, und faft der ganze Handel Bremens konzentriert 
fih bier auf einem XQTerain von geringem Umfang. 
Die Straße ift eng und büfter, und troß alles mober: 
nen Lebens liegt ein Hauch Rembrandtſcher Poeſie 
darüber, wie über fo vielen niederdeulfhen Städten 
— träumerijches Halbdunfel, Weinduft, der aus alten 
Kellerwölbungen bervordringt und der Farbenglanz 
der rotgoldenen Abendmwolfen, die über die phantaftifch 


verichnörkelten Giebel wegftreihen wie einfame Segel: 


im grenzenlojen Ocean. 

Das Haus Bardewiels mochte wohl auch feine 
drei Jahrhunderte alt fein. Es war im adtzehnten 
Sahrhundert einmal umgebaut worden, und man jah 
jeßt no, daß es damals eine behäbige Bürger: 
wohnung gewelen war. An den Deden befanden 
ſich geſchmackvolle Gipsſtuckaturen in Rokokoſchnörkeln, 
der Boden war mit Parkett bedeckt, und die Fenſter 
hatten jene großen und hellen Offnungen, die dem 
damaligen Stil ein ſo heitres Ausſehen gaben. Es 
gab ein Gewirr von Treppen, Gängen und verborgenen 
Offnungen in dem alten Hauſe, das nur der Einge— 
weihte zu beherrſchen vermochte — immer von neuem 
entdeckte man breite Entreſols, weiße Holzgalerien, 
dunkle, bunt verzierte Schnitzereien, ſo daß man er— 
ſtaunt war, welch eingehende Tiefe dies an der Front 
ſo ſchmale Haus beſaß. 

Im erſten Stock befand ſich das Comptoir der 
Firma, im zweiten die Probezimmer. Das Padhaus, 
das die Lagervorräte beherbergte und früher direkt 
hinter dem Haufe gelegen war, mar abgebrochen 
worden, und man hatte dafür ein anderes am neuen 
Freihafen erworben. 

Das Comptoir beitand aus mehreren großen und 
bellen Räumen, worin jech8 junge Leute arbeiteten — 
ihre Federn flogen emfig frigelnd über das weiße 
Papier und bildeten die einzige Unterbredhung bes 
monotonen Etilljhweigens, das hier herrichte. An den 
Wänden waren allerlei phantaftiihe Rellamen ameri: 
kaniſcher Säe-Maſchinen, Betroleum:Motore und ähn: 
liher interefjanter Gegenftände — grellrote Wand: 
zierraten, die von den „Sgüngften”, wenn fie unbemerft 
waren, mit anmutigen Randzeihnungen geihmüdt 
wurden. Sonft jah man nod rielige, jehr detaillierte 
Karten von etliden Staaten der Union und von 
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Sumatra, wo die Tabakspiftrifte lagen, mit denen 
die Firma in Verbindung ftand. 

Sn dem Fleinen Nebenzimmer, das etwas ele: 
ganter ausgeftattet war, arbeiteten Bardewiet unb 
fein Sohn — bier empfingen fie die Befuche aus: 
gewählter Kunden und Gejchäftsfreunde, während 
andere jhon von dem Gomptoirperjonal erpebiert 
wurden. 

Sn dem Moment, wo Dtto Faber feine Chefs 
in ihrem Privatzimmer auffudte, um ihnen eine 
bedeutende Bellelung auf Maryland-Tabat milzu: 
teilen, betrat eine jeltiam ausjehende Figur die 
Schwelle, die nach der in Bremen allgemein üblichen 
amerilaniihen Manier zur Begrüßung nadlälfig an 
den Hut faßte. 

„Ab, Sie find’s, Hoffmann!” 

E83 war ein Maler, der jeit Sahrzehnten mit dem 
Haufe Bardemwiel verbunden war, — ein Indivibuunt, 
halb Deuticher, halb Amerikaner, das einen Yantee- 
bart, ein Baar auffallend Ffarierte Beinkleider und 
einen Überzieher von gleihem Stoffe trug, während 
eine Art Panama auf feinem Kopfe balancierte. Er 
hatte in Amerifa eine medhjelvolle Laufbahn hinter 
ih, und in der That, wer feine Eleinen, grauen, 
(iftig funtelnden Auglein und feine barten, gleich: 
ſam zerbürfteten Züge beobadtete, der mußte fi 
lagen, daß biefer Mann volllonımen den Eindrud 
beilen machte, was nad amerilanijchen Begriffen das 
höchſte Lob in fih fchliept — er dien gehörig 
„Imart” zu jein. 

Er trat mit einer Art höflihen Grinjens auf 
den Chef zu. 

„Habe gehört, was Sie vorhaben,” rief er 
balblaut, „Seichäft foll großartig erweitert werden — 
alles, in Sumatra! Glaube, die Sache wird fich ‚ma: 
nagen‘, by Jove.“ 

Wilhelm Bardewiek fragte etwas ärgerlich: „Von 
wem haben Sie das denn gehört?“ 

Jener hob begütigend die Hand. 

„Von Redders, nur von Redders. — Konnte 
geſtern nicht an die Börſe kommen und ſprang heute 
morgen bei ihm vor, um zu wiſſen, wie hoch der 
Diskonto geſtern angepoſtet war! Teufel auch, die 
Gelder ſind immer noch flüſſig. — Bin neugierig, wie 
lange es noch dauert.“ 

Er rieb ſich die Hände und lachte vor ſich hin, 
dann begann er in ſeinem kauderwelſchen deutſch— 
engliſchen Kaufmannsſtil eine baldige Abnahme der 
Unternehmungsluſt zu prophezeien — ſeine Sprache 
fiel niemandem weiter auf, weil dieſe Anglicismen 
an den Bremer Comptoiren gang und gäbe ſind. 
Man ſagt nicht: „Was iſt los?“ ſondern: „What 
is the matter?“ — man „managt“ eine Sache — 
und Hoffmann fragte den Commis ſeines Comptoirs, 
der ſeine Stahlfeder vielleicht verlegt hatte: „Haben 
Sie da meine Feder ge-uſed?“ Man ſpricht auch 
nicht von Amerika, ſondern man ſagt einfach „Drüben.“ 

„Haben Sie unſere neuen Javaproben ſchon 
geſehen?“ fragte Bardewiek sen., der öfters nad) ber 
Uhr ſah, da er ſeinen Geſchäftsfreund Redders er— 
warlete. 


„Nein. Kann fie mir ja einmal anjehen.“ 
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„Bitte, fie find oben. Herr Faber, wenn Gie 
jo gut fein wollen —” 

Der Bolontär nidte und ging mit jenem ber 
Treppe zu, die nad) dem zweiten Stodwerf führte, mo 
die Probezimmer lagen. Über einen Korridor, den eine 
altertümliche hölzerne Galerie einfaßte, fam man zu 
mehreren Eleinen Räumen, die auf beiden Seiten des 
Ganges lagen. Sie waren getrennt, damit man 
eventuell mit dem Kunden in einem Zimmer ver: 
handeln fonnte, was der andere nit zu hören 
braudte. Der Großhandel hat feine Fleinen Amts: 
geheimniffe, die man nur fiufenmeife laut werden 
läßt. An den Wänden dieler Zimmer jfah man überall 
große Kiften, die inwendig mit Tuch ausgelhlagen 
waren, um die Märme drin zu erhalten — in diejen 
lagen die Tabafeproben. Man jah bier alle Sorten, 
ale Farben und Nüancen, man belam eine Bor: 
ftelung diejes Handels, der fich über alle Weltteile 
ausdehnte. Hier erblidte man den Kentudy, bunfel- 
braune, ftruppige Blätter mit hartem Geäder, Mary- 
land, breite und große graubraune Blätter, Cuba, 
dunkelgrau in mehr längliben Blattformen, den 
dunkel fafaofarbigen merilaniihen Tabaf, die hell: 
gelben falt runden Blätter aus der afiatihen Türkei, 
ferner den amerikanischen SKautabal, der mit Dchlen- 
blut und Pflaumenmus zujammengepreßt ift und der 
ih oft nur mit dem Brecheiſen lölen läßt — alle 
Spielarten der Tropenpflanze, auf der der Reichtum 
des Haufes beruhte, haben ihre Vertreter. Die eigent: 
lihen Borıäte lagerten im Padhaufe. 

Dtto Faber war es indeflen nicht jehr darum 
zu thun, dem Makler die neuen Savaproben zu zeigen 
— er wußte, warum jener hergefommen war. Er 
überzeugte fih, daß fie allein waren, und Jah ihm, 
am Feniter ftehend, forichend ins Geficht. 

„Run?“ 

Hoffmann zudte die Achleln. 

„Hab’8 Ahnen ja gleich gefagt, aber Sie wollten 
nit. Die Disfonto Commandit find gefallen.” 

„zeufel! da hätte man ‚firen‘ follen !“ 

Der Makler trommelte mit dem Finger auf den 
Ti, indem er leije .Mankee Doodle‘ durch die Zähne 
pfift. Otto Faber madte ein jehr enttäufchtes Gefidht. 

Vor etlihen Tagen hatte ihm Hoffmann, den 
er gewöhnlich für feine Operativnen braudte, ein 
Geihäft in Disfonto Commadit vorgefchlagen — 
er rechnete ihm vor, daß man dabei Taufende 
herausichlagen fünne. Der Berliner hatte das zu= 
rüdgemwiejen, obgleich ungern — aber er hatte nod) 
zu ſchlimme Erinnerungen von feinen legten Unter: 
nehmen — und dann huldigte er bei feinen Börfen: 
Ipefulationen einem gemillen Aberglauben wie jeder 
andere Spieler. An beftinmten Tagen und mit be: 
ftimmten Leuten unternahm er nichts. 

Aber jegt — das hätte doch glücken können — 

Der Makler las ihm feine Gedanken auf dem 
Gefihte ab und fuhr fort: 

„Aber, hören Sie — Mafter Faber — ich kann 
Ahnen was anderes vorjchlagen — es läßt ih ein 
großartiges Gelchäft in Getreide machen, meine Ber: 
liner Firma hat mir Anträge gemadt — Sie fünnen 
auf Krebit bis zu 60 — 80000 Mark rechnen —” 
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„Ad, haben Sie jchon mit den Leuten davon 
geiprochen?” 

Faber war lebhaft erregt. Lind beide vertieften 
ih in riefenhafte Anfchläge uud Berehnungen — 
die Kalkulation eines jener echten Börlengeichäfte, 
bei dem in Wirklichkeit nicht gelauft und nicht ver: 
fauft wird, Jondern wo nur die Differenzen ausge: 
glihen werden. 

Hoffmann war darum in feinen Beziehungen 
zum Haufe Bardemwiel etwas Fühler geitellt worden, 
feit man wußte, daß er fih mit folcdden Gelchäften 
viel abgab. Der Großhandel, das heißt der Waren: 
handel, wie er in Bremen zu Haus ift, perhorresciert 
die Spekulation und der Kredit einer Firma it un: 
widerruflich vernichtet, die man auch nur im Ber: 
dacht hat zu Ipelulieren. Für Hoffmann waren dies 
ja aber gerade oft die Unternehmungen, die amı ge: 
winnreichiten waren. 

Er redete dem jungen Mann eifrig zu. Und 
diefer fah) durch all diefe Vorichläge und Berechnungen 
dur, über dieje trodenen Zahlen und das trodene 
Gelicht des Mannes vor ihn weg — nur die ver: 
lodenden Züge des jungen Mädchens, das er ge- 
winnen wollte, diefe Schönheit, die fein eigen jein 
würde, wenn er reich, jehr reich wäre — und er 
Ihlug ein. 

Unten im Gomptoir verhandelte man andere 
Gegenftände. Der Gelchäftsfreund, Herr Nedders, war 
eingetroffen, und man jchritt ohne weiteres zu der 
Sade, die alles zufammengeführt hatte. 

Wilhelm Bardemiek, der nach einem mehrjährigen 
Aufenthalte in Sumatra jegt eben wieder nah Hauſe 
zurüdgefehrt war, plante die Gründung einer großen 
Tlantagengejelichaft auf der Anjel. Man müfle all 
die vereinzelten Unternehmungen zufammenfaflen, den 
Tabalsbau in großartigem Maße erweitern und den 
Erport von Holland ab immer mehr bireft auf 
Bremen leiten. 

„Der gelamte Erport von Tabaf auf Sumatra,” 
iprady er, „betrug in den legten Jahren circa zwölf 
Millionen Kilegramm. ch habe mich überzeugt, dab 
diefe Zahl noch bedeutend fteigerungsfähig ift. Es 
eröffnet fi uns da ein außerordentlides Aus: 
beutungsgebiet, das allerdings im Anfang großer 
Kapitalien bedarf. Aber der Gewinn ift fiher — 
Bedenten Sie, daß die Deli: Maatihappy ihren 
Aktionären mehrere Jahre hindurch eine Dividende 
von zweihundert Prozent gegeben hat!“ 

Er jprad) dies alles in feiner feften und zurüd: 
haltenden Weile — langfam und gleichlam alles im 
Kopfe nod) einmal durdrehnend — in ben breiten 
Kinnbaden und den leife fih bewegenden Nafen- 
flügeln offenbarte fih bei ihm ein Zug brutaler 
Energie, die entihloffen ift, alle Hindernifle zu be: 
jeitigen.. In diejer Unternehmung, die er plante, 
lodte ihn nicht nur der faufmännifche Gewinn, jon- 
dern aud) eine uneingeltandene Befriedigung feines 
Ehrgeizes — das nadläjiige Selbitbewußtfein eines 
Mannes, der über Hunderte von Arbeitern, Matrojen 
und Kulis gebieten kann. 

Nedders ging unruhig und mit Haftigen Schritten 
im Zimmer auf und ab. 
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„Die Sache mag gehen,” meinte er jchließlich, 








er das junge Mädchen anſah, das am Fenſter af, 


„aber Toften wird das gehörig etwas, im Anfang — 
das kann ich Ihnen verfichern, Bardemwiel! Sch kenne 
das, all die Anlagen, die da nötig find — und das 
Klimafieber, woran die Leute zu Grunde gehen wie 
liegen —” 

„PBab, die Menihen find da billig,” jprad 
Wilhelm Bardewiet gleihmütig. 

„Mag jein, mag fein — aber Irogdem, wir 
werden dafür gehörig zeichnen müflen —” 

Barbewiel junior ließ ihn nicht ausreden. Es 
fomme bei diejem Unternehmen alles darauf an, daß 
man fich konzentriere — auf anderen Gebieten weniger 
anlege, das habe er auch bedadt. Man müfje Ge: 
Ihäftszweige, die ohnehin nicht recht ergiebig feien, 
aufgeben, um fi) mit ganzer Kraft auf dies Unter: 
nehmen werfen zu können. Er babe in lberein-: 
timmung mit feinem Vater beichloflen, die Cigarren- 
fabrif einzufchränten und die Xöhne dort zu reduzieren. 

Redders ſtutzte. 

„Sie wollen die Löhne reduzieren?“ 

„Es wird nicht anders gehen,“ meinte Barde— 
wiek senior, „und übrigens, warum auch nicht? Sie 
wiſſen ja, was das für ein Geſchäft iſt, eine Cigarren— 
fabrik. — Wenn wir das nicht damals bei der Erb— 
ſchaft bekommen hätten, wir würden uns nicht viel 
darum kümmern —“ 

Redders wiegte bedenklich den Kopf. 

„Es wird die Arbeiter unzufrieden machen — 
und ſie ſind ohnehin ſchon in ſchlechter Stimmung.“ 

„Bah, was wollen die Leute denn?“ rief Wil— 
helm Bardewiek, „werden ſie nicht gut bezahlt? Sie 
bekommen 90 Mark monatlich, gute Sortierer bis 
120 — da fann man ihnen ganz gut etwas abziehen. 
Das Geihäft verdirbt uns dabei nicht.” 

Dieſe Cigarrenfabril, in der Bardemwiet und 
Sohn über 300 Arbeiter beichäftigten, lag außerhalb 
der Stadt — fie war vor einer Reihe von Kahren 
bei Gelegenheit einer Erbihaft an das Haus ge: 
fommen. 

Sn der Regel befaßte fih der Sniporthandel 
nicht mit diejer weiteren Stufe des Tabafsgeichäftes, 
ebenfowenig wie er direlt mit dem „Dberlande” (das 
it in den Küftenftädten alles, was jenjeits Hannover 
liegt) verkehrte — das ift alles ftreng geichieden und 
bildet wieder andere Gelchäftszweige. 

Auf diefer Bafis fam man endlich überein. 
Wilhelm Bardewiel zählte die Namen noch anderer 
Tabafsmagnaten auf, die fi ebenfalls günflig aus: 
geiproden hatten, und man beichloß, das Projekt zu 
realilieren, das dem bremilchen Handel inı allgemei: 
nen, und ihnen, den Unternehmern im bejondern, noch 
ungeahnte NReichtümer zuführen folte Alle drei 
eınpfanden mehr oder weniger unklar aber mit Stolz, 
daß ihre Stadt nicht ohne Grund der erlie Welt: 
handelsplag in Tabal war. 


VI. 


„Wenn Sie die Güte haben wollten, heute Ihr 
ſonniges Geſicht aufzuſtecken, Fräulein Lürſen,“ ſprach 
der Maler mit ſeiner kühlen, ruhigen Stimme, indem 


während er ſeine Blätter und Zeichnungen auf dem 
Tiſche ausbreitete. 

Sie lachte. 

„Kann ich denn das überhaupt?“ ſprach ſie. 
„Haben Sie mich ſchon mit einem ſonnigen Geſicht 
geſehen?“ 

„O, zuweilen doch,“ erwiderte er ſcherzend, 
„allerdings, meiſtens giebt's Sturmſignale. Sie ſind 
gerade wie die Nordſee, ſelten gutes Wetter, immer 
Sturm und Unruhe — aber wenn einmal die Sonne 
ſcheint — dann —“ 

„Nun — dann —?“ Sie beugte neugierig den 
Kopf vor. 

„Dann lohnt es ſich auch der Mühe,“ erklärte 
a „die Beleuchtung ift die Hauptladhe im 

eben.” 

Es waren bereits mehrere Wochen her, daß 
Stedinger jeit feinem fühnen lberfalle in regel: 
mäßigen Zwilchdenräumen im LZürlenfhen Haule zu 
ericheinen pflegte. Frau Lürjen hatte ihn, wie Faber 
vorher gejagt hatte, Sehr liebenswürdig aufgenommen 
— glei ihr erftes Wort, als fie hörte, daß er Maler 
fei, war: „Ad, ich Ihwärme fo für die Kunft!” dann 
begann fie vom Theater, von der Mufil, von allem 
möglichen zu erzählen, flocht Schaufpieleranefdoten 
dazwildhen, jprach von Angelo Neumann und Richard 
Wagner (fie wußte offenbar von beiden nicht, wer der 
Komponift und wer der Theaterdireltor war) — und 
das alles ohne Zulammenhang, ohne auf Jeine Zwilchen: 
bemerfungen zu adten, in einem Strome von Worten, 
der wie ein Sturzbah auf ihn niederftrömte. Sie 
mar eine mittelgroße paflable Erjcheinung, die bei 
aller anicheinenden Bonhommie aud ein gut Zeil 
berechnende Kaufmannsnatur verriet — menigitens 
urteilte der Maler jo, der feine Beobadhtungen über 
das Haus und die Familie made. 

„Su diefem Haufe ift alles Talmi,” fagte er 
einmal zu Erich Bardewiel, „alles iit mühlanı noch 
einmal blanf gepugt und fol nun für Gold gelten.” 

Das war in der That die Signatur der Familie 
Lürjen. In dem Wohnzimmer, das nad) der Straßen: 
front zu lag, Stand ein Sofa von grünem Nips, das 
ſehr ſtattlich ausſah — wenn man aber die rotbunte 
Sofadede aufhpob, mar alles darunter zerrillen und 
beihädigt; auf dem Edtiih am Fenfterrande Jah man 
oftentativ zwei große Leuchter, die von Britanniafilber 
waren — der enormen Familienlampe fehlte jchon 
jeit Zahren der halbe Fuß, und die Bilderrahmen 
an der Wand waren faft alle blind geworden und 
an den Eden abgeitoßen. Kurzum, die Armut war 
überall nur mühlam verhült — fie zeigte fich wie 
ein höhnender Satyr in allen Eden und Winfeln, 
und jelbft wenn Frau LZürjen, um einem Zunmer 
ein fünftlerifches Ausfehen zu geben, ein paar billige 
blaue und rote japanische Fädher und Schirme kaufte, 
die an den Wänden aufgehängt wurden, jo zeigte 
auch deren Schwindjüchtiges Ausjehen, daß man da= 
bei über eine fehr geringe Ausgabe nidyt hinaus: 
gehen durfte. Den Hausherren befam man nur felten 
zu fehen, da er fid jchon morgens um acht an Jeine 
Geihäfte machte und das Haus verließ, dann mittags 
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auf eine Stunde wiederlam und bis jpät abends 
wieder wegblieb. Otto Faber behauptete, ihn über: 
haupt nur zwei oder drei Mal erblidt zu haben, 
eine lange, jchmächtige Beitalt in etwas abgetragenem 
Baletot, den Cylinder auf dem Kopj, mit dem er 
feinen Mieter inımer jehr zuvorfoımmend grüßte. 

Einen ähnlihen Eindrud machte fein Sohn, 
der Student, der immer nur in den Ferien zu Haus 
war, und der, wenn er den eleganten Volontär ge: 
wahrte, mit einem ganz verihüchterten, roten Geficht 
den Hut vom Kopf ri — er jhien fih nur mit 
jeinen Studien abzugeben, und Dito Faber nannte 
ihn auch nie anders als verädhtlich den „Büchermurm.” 

hn intereffierten in Wahrheit nur die beiden 
Schmweitern. Das heißt eigentlich ging fein ganzes 
Denken jo vollftändig in Ella auf, daß er ihrer 
Schweiter Hedwig noch Feine Jonderlide Beadhtung 
geichenkt hatte. Und doch hätte ein Phyfiognomiter 
und auch ein Wijthetiler mancherlei Beachtenswertes 
an diefer gefunden. Hedwig hatte ‚jenen wunder: 
vollen, rojaweißen Teint, den man nur in diejen 
Zandesteilen Deutichlands und in England findet — 
das Geficht fieht aus wie mit dem feinften Puder 
überhaucht, und doc ift das nur einfache Jugend— 
friide. Dazu paßte das helle, jeidenweihe Haar 
und der jchlanke Sliederbau der mittelgroßen Geltalt. 
Sie gli einer von jenen Blondinen, wie Terburg 
fie malt, mit ihrem ruhigen, harmonilchen Sefichts- 
ausdrud — bei denen höchitens das lebhafte Blau 
des Auges, das gelegentliche Lachen des friichen 
Diundes von dem inneren Xeben fpridht, das fie 
bewegt. Wenn Hedwig Lürjen jprah, begann fie 
langfam und jhücdhtern — bis zu einem beftimmten 
Buntte der Unterhaltung, mo es auf den, der mit 
ihr ſprach, ankam, ſie zu beleben, wenn er es ver: 
mochte. Dann wurde fie lebhaft, fröhlich, jelbft mut: 
willig — ihr ganzes Wefen jchien in lachenden 
Sonnenjdhein verwandelt. Wer diefen Schlüffel zu 
ihrem Wejen nidht befaß, auf den Fonnte fie noch 
nach jahrelanger Belanntichaft einen ganz unbe: 
deutenden Eindruck machen. 

An und für ſich hätte Hedwig für eine hübſche, 
ſelbſt für eine einnehmende Erſcheinung gegolten. Die 
Schönheit ihrer Schweſter aber machte ſie unbedeutend, 
lenkte die Augen von ihr ab und entzog ihr von 
vornherein jede Aufmerkſamkeit. Und ſie ergab ſich 
ruhig in dies Schickſal — fand ſie es doch ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß Ella überall Bewunderung er— 
regte. Uberhaupt merkte der Maler bei jeder Ge— 
legenheit, daß dieſe eigentlich die erſte Rolle im Hauſe 
ſpiele. Es drehte ſich alles um ſie, man that, was 
ſie wollte, und fügte ſich ihren Anordnungen — ohne 
daß ſie ſich eigentlich beſondere Mühe darum gab. 
Selbſt bei dem Dienſtmädchen richtete eine energiſche 
Kopfbewegung, ein kurzer Wink von Ella mehr aus, 
als der lange Wortſchwall, den Frau Lürſen bei 
ſolchen Gelegenheiten vom Stapel ließ. Es war, 
als ob alle im Hauſe derjenigen ihre Huldigung dar— 
brächten, die in ihren Augen das größte Kapital von 
Jugend, Schönheit und Geiſt repräſentierte. 

Ella hatte bereits in den erſten Tagen den 
Maler frappiert durch den kühlen, geſchäftsmäßigen 
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Ton, in dem ſie von allem redete — während ſie 
andrerſeits deutlich verriet, daß ſie den phantaſtiſchſten 
Gedankengängen zu folgen vermochte. Er hatte ihr 
zum Beiſpiel von einem Gemälde erzählt, das er 
ſkizziere — die Pſyche darſtellend, die Geſtalt eines 
ſchönen Weibes mit angſtvollen Geſichtszügen, die 
einſam auf weiter Heide am Rande eines Brunnens 
ſitzt, und am Horizont taucht das Geſpenſt des Todes 
auf, ein Reiter auf falbem Roß, auf dieſen ſind ihre 
Blicke unaufhaltſam gerichtet — 

„Das iſt keine Thumannſche Pſyche,“ rief er 
im Eifer ſeiner Darlegung, „nicht dieſe fade Süßlich— 
keit — die menſchliche Seele iſt kein junges Mädchen, 
das ſich lächelnd im klaren Bache ſpiegelt —“ 

Ella Lürſen hatte ihn aufmerkſam mit großen, 
weitgeöffneten Augen angehört. 

„Sie haben recht,“ ſprach ſie nach einer langen 
Pauſe, „das iſt ſehr albern, dieſe — dieſe Auffaſſung. 
Wie viel wird Ihnen das einbringen?“ 

Der Maler ſchwieg erſt — dann entgegnete er 
geärgert: „Ich weiß noch nicht — ſo viel wie 
meine übrigen Bilder.“ 

„Alſo wird es ſo gegen fünf- bis ſechstauſend 
Markt wert fein,“ meinte fie balblaut. Das war 
für fie der nächte Gefichtspunft. 

- Friß Stedinger fuhr fort. „Wenn ich das 
Bild jahrelang in meinem Atelier ftehen hätte, ohne 
etwas dafür zu befommen — und wenn ich darüber 
alle meine übrigen Arbeiten ftehen laflen müßte, ich 
würde e8 doch malen!” 

„Sie würden es doch malen? Babh, wozu jollten 
Sie das thun, wenn es Ahnen nichts einbringt?“ 

Und das Sagte fie mit ihren verführerifchen, 
lachenden Augen, mit diefen Augen, die volllommen 
denen einer Nire glicden — graugrün, mit einem 
bunklen, jeltfamen Schimmer — fie Ereuzte die vollen 
Arme im Naden, und ein ironijhes Lächeln flog um 
ihren Mund — fie fonnte fih nicht vorftellen, daß 
man ein folcher Sdealift jein könne. 

„Slauben Sie denn, daß das Geld alles in 
der Welt ift?” fragte der Maler bedeutjam. 

„a,"” rief fie aus volliter Überzeugung, „ia, 
das glaube ih! Das Geld ift alles, und ohne Geld 
it der Menih gar nichts wert. Man kümmert fich 
nicht um ihn, man zudt die Achjeln über ihn, man 
läßt ihn ruhig umlommen und verderben. Dagegen, 
wenn man Geld hat — o, da fann man fich alles 
geſtatten!“ 

Sie ſagte das beinahe mit einem feierlichen, 
andächtigen Ausdruck. Es lag in ihren Worten keine 
Verbitterung oder Unzufriedenheit. Man merkte, daß 
das, was ſie ſagte, ihr ſo ſelbſtverſtändlich ſchien wie 
Luft und Waſſer. 

Fritz Stedinger antwortete darauf zunächſt nicht. 
Er ſuchte dieſe Natur zu enträtſeln, die ſo launen— 
haft und widerſpruchsvoll ſchien, und die ſich bei 
manchen Gelegenheiten ſo energiſch und ſcharfblickend 
zeigte. Er ahnte, daß an ihr ein ungeheures Unrecht 
begangen ſei, begangen von der Geſellſchaft, von der 
Familie, von allen denen, die ſie umgaben. — 

Ubrigens war der Maler nicht jelten von Erich 
Bardewiek begleitet, der von den Damen des Lürjen- 
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hen Haufes gleichfalls jehr zuvorflommend auf: 
genommen wurde, und den Frau Lürlen nicht ver: 
fehlte für einen der kleinen Lejezirfel zu preflen, die 
fie im Sommer zu veranftalten pflegte — fie hatte 
ihn anfangs um allerlei Bücher gebeten, bis e3 fi) 
einmal von jelbit machte, ihn einzuladen. UÜbrigens 
war das eins ihrer beliebteften Mittel. Dieje Lele- 
zirkel find auch wie gemadt für Familien mit heirats- 
tähigen Töchtern -- die jungen Xeute lernen fid 
fennen — die mehr oder weniger zarten Gefühle 
werden bein Xejen von Shakespeare oder Goethe 
ftärker angeregt als es jonft der Fall zu fein pflegt 
— und jo wird oft die Verlobung unter dem Ded- 
ınantel der Boefie realifiert. 

Erich gab fih gutmwillig dazu ber — er merlte 
mit Erftaunen, daß fein anfängliches Sintereffe für 
Ella größer war, als er vermutete, daß er mit einer 
gewillen angenehmen Notwendigkeit in QTräumereien 
und Nachdenken über fie verfiel, ja, daß er fie jogar 
zu vermiffen anfing, wenn er fie vierzehn Tage nicht 
geliehen hatte. Es fehlte ihm die fühle Betradhtungs- 
meile des Malers, dem man die zehn Jahre anmerfte, 
um die er älter war. Übrigens fah er, daß alle 
jungen Xeute, die im Lürjenihen Haufe verkehrten, 
daß alle Belannten Dito Faber und auch ihres 
Bruders in derjelben Weije urteilten: „Ein verteufeltes 
Mädel — und gar nit beizufommen.” Sie waren 
alle vernarrt in fie. 


Erid) Bardewiet fonnte bald bemerfen, daß 
Ella gegen ihn zuvorfommender war als gegen alle 
anderen. Er teilte diefe Beobadhtung jo beiläufig 
dem Maler mit, in der ftilen Hoffnung, fie von 
diefem beftätigt zu hören. „Sie weiß, daß Ihr 
reihe Leute jeid — das ilt alles,” entgegnete diejer 
darauf troden. Erich felbft aber hatte einmal eine 
Scene mit ihr, die er nie vergellen follte. 


Er war eines Nachmittags in der Ablicht Otto 
Saber aufzjufuhen, die Treppe zu deflen Wohnung 
binangefliegen. Auf dem Flur begegnete ihm Ella 
Lürlen, die ihm mitteilte, daß jener ausgegangen jei, 
aber in kurzem zurüdtehren werde. Er erklärte fidh 
bereit zu warten; als er ins Zimmer trat, bemerfte er, 
daß das junge Mädchen auf der Schwelle ftehen blieb. 


„Ad, ih habe meine Tafche da auf dem Til 
liegen laflen,“ fprach fie mit dem Anflug einer leichten 
Verlegenheit — die Taiche lag in der That dort auf 
dem Schreibtiih. Erich Jah fie aufmerfjam an, und 
um ein Geipräh zu beginnen, fagte er ihr etliche 
Komplimente über die Stidereien der Tale. 

Sie zudte die Adhleln. „Ah, das ift eine von 
jenen Muß:Arbeiten, um die man nicht herumfommt,” 
erklärte fie mit einem leichten Eeufzer, „eine meiner 
Freundinnen hat fich verlobt, und für die Hochzeit 
muß man ihr doch was jchenten.“ 

„Verlobt?“ ſprach Eri, betroffen von dem 
Ausdrud ihrer Stimme. „Sie jcheinen von ihrem 
Xoje nicht jehr erbaut zu fein,” fügte er lächelnd hinzu. 

„sn der That,” meinte fie ruhig, „gratulieren 
fann man ihr zu diefem Bräutigam nicht — obwohl 
es eine Jogenannte gute Partie ift.” 

„Aber warum nit, wenn ich fragen darf?” 
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Iprad Erih Bardewiel, den es interejlierte, fie bier: 
über weiter zu bören. 

„Ab, das kennt man ja,” Sprach fie mit hartem, 
Ipöttifhem Ton, „die jungen Männer von heute — 
und das, was man Liebe nennt. Wenn Sie Ahre 
jogenannte Jugend ausgetobt, wenn Sie an allen 
Gefäßen genippt haben — wenn Sie, Gott weiß, 
wie viel Sorten durchgefoflet haben, dann werfen 
Sie id eines Abends in den Seflel, abgeipannt 
und von allen angemwidert: ‚Uff! Wie wär's, wenn 
ich mich verheiratete?!‘ Aber dann müfjen Sie Ihon 
wirtlid von allen jatt fein, denn Shnen ift ja alles 
geitattet, Sie dürfen alles, während wir —” 

„Aber, mein Fräulein,” rief Erich dazwilchen, 
„woher willen Sie das?” Er war ebenfo erjchredt 
wie eritaunt. 

„Und wir müllen uns danı noch gratulieren, 
ein fo ausgezeichnetes Prodult der Kultur zu be: 
fommen? Geben Sie, Herr Bardewiel, das macht 
mich immer laden, wenn dieje Leute von Liebe bei 
der Heirat |prechen.” 

„Aber e8 giebt doch auch andere!” 

„Semi,“ beitätigte fie, mit dem Kopfe nidend, 
„die gehen auf die reiche Mitgift aus. Das ift ja 
für die meiften der wichtigfte und auch wirklid) der 
beſte Standpunkt.“ 

„Der beſte?!“ 

„Ja, weil da noch am wenigſten gelogen wird. 
Man ſagt dann: So und ſoviel tauſend Mark 
heiraten ſo und ſoviel tauſend Mark. Geſchäft iſt 
Geſchäft.“ 

Erich Bardewiek ſtand auf. „Gewiß — das 
iſt ganz richtig. Aber haben Sie auch ſchon einmal 
daran gedacht, Fräulein Lürſen, daß die meiſten 
jungen Männer heute darauf angewieſen ſind um 
Geld zu heiraten? Die diätenloſen Referendare und 
unbeſoldeten Aſſeſſoren, die jungen Kaufleute, die 
ſehnlichſt wünſchen ſich ſelbſtändig zu machen, — die 
können ſich meiſt nur mit einem vermögenden jungen 
Mädchen verloben, deren Mitgift ſie vorwärts bringt. 
Glauben Sie, daß die Männer beſſer daran ſind?“ 

Sie ſah ihn mit großen Augen an. „Daran 
— habe ich noch nicht gedacht,“ erwiderte ſie zögernd. 
„Ja, jeder muß eben ſehen, daß er möglichſt viel 
für ſich herausſchlägt.“ 

Der junge Mann trat einen Schritt näher und 
ſah ſie feſt an. 

„Und glauben Sie denn, daß das recht und in 
Ordnung iſt?“ rief er, „dieſe rückſichtsloſe Jagd 
nach dem Gelde und nach Gewinn? Wo einer den 
anderen niedertritt, um ihm ſeine Beute abzunehmen, 
bis er wieder von einem Stärkeren zu Boden ge— 
treten wird? Glauben Sie, daß die Menſchen dabei 
gut und glücklich ſind?“ 

Während er ſprach, ſah er ihre Augen leuchten 
— er fühlte, daß ſie das, was er ſagte, verſtand. 
Aber ihre Antwort enttäuſchte ihn. 

„Glücklich iſt man nur dann, wenn man reich 
iſt,“ ſprach ſie mit einem eigenartigen Lächeln. 
„Wenn man viel Geld hat — o, dann kann man 
alles. Alle liegen einem dann zu Füßen. Ich 
möchte reich ſein, nur um die Menſchen meine Macht 
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fühlen zu laſſe en. 
könnt' ich — 

Sie brach ab und biß ſich auf die Lippen. Wie 
ein Kainszeichen ſtieg eine leiſe, glühende Röte ihr 
auf die Stirn. Sie merkte, daß die wildſtürmenden 
Gedanken da zu raſch hervorgetreten waren. 

Erich Bardewiek lächelte. „Sie möchten glücklich 
ſein — denn Sie ſind es nicht. Aber ich ſage Ihnen, 
daß die, welche Reichtümer und Macht haben, noch 
weniger glücklich ſind.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sie leiden wie unzählige andere,“ fuhr er 
fort. „Sie leiden an dieſem Wahn vom Gelde — 
und wenn Ihr Götze Sie einmal erhörte, an dieſem 
Tage —“ 

„Nun?“ Ein ſpöttiſch grauſames Lachen be— 
gleitete dieſe Frage. 

„An dieſem Tage würden Sie erſt recht un— 
glücklich werden.“ 

Sie ſah ihm mit einem aufmerkſamen Blick in 
die Augen. Nach einer Weile ſprach ſie mit einem 
Anflug mutwilliger Koketterie: „Wiſſen Sie, daß 
Sie anfangen mich zu intereſſieren, Herr Bardewiek?“ 

Er lachte. „Und wiſſen Sie, daß das, was 
Sie ſagen, ſehr gefährlich für mich iſt?“ 

In ihren Augen blitzte etwas wie Kampfesluſt 
— als ob ſie Luſt hätte, ſich mit ihm in eines jener 
Wortgefechte einzulaſſen, die ſie ſo ſehr liebte, weil 
ihre Eitelkeit ſtets in der einen oder der anderen 
Form ihre Rechnung dabei fand. 

„Ich meine nur,“ ſprach ſie mit einem leichten 
Lächeln, „weil Herr Faber mir einmal ſagte, Sie 
wären Sozialiſt — was ſind das eigentlich für 
Leute?“ 

Sie machte dabei eine Handbewegung, die un— 
gefähr beſagte: „Ich intereſſiere mich nur ſo bei— 
läufig dafür.“ 

„Das ſind Leute, die das Geld und das Privat⸗ 
vermögen abſchaffen wollen, um dem Elend in der 
Welt abzuhelfen,“ erwiderte Erich. 

„Um dem Elend abzuhelfen?“ Eine finſtere 
Wolke huſchte über ihre Stirn. „Können Sie denn 
das? Sehen Sie es denn überhaupt? Das ſchlimmſte 
Elend iſt das, welches man nicht ſieht, und dem iſt 
nicht abzubelfen. — 

Es entſtand eine Pauſe, die Erich unterbrach: 

„Aber es iſt doch unſere Pflicht, daran zu ar— 
beiten, zu helfen und zu verbeſſern —“ 

Sie unterbrach ihn ungeduldig: „Aber ich will 
das nicht — mich intereſſiert die Armut und das 
Elend nicht, das ſtößt mich ab. Ich will genießen, 
auskoſten — o, man kann ſo viel haben vom Leben. 
Ich denke mir nichts ſchöner, als den ganzen Tag 
in Gold und Seide zu wühlen, in prächtigen Toiletten 
ſpazieren zu fahren und zu ſehen, wie die anderen 
daneben zu Fuß gehen.“ 

Jetzt lächelte Erich Bardewiek nicht mehr. Er 
merkte, bis wohin der Wahnſinn des einen Gedankens, 
unter dem dies ſchöne Geſchöpf ſtand, ſie bereits ge: 
trieben hatte. 

„Und wiſſen Sie, wie man das nennt, Fräulein 
Lürſen? Gefährliche Bahnen.“ 
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Dafür tönnr ich alles thun, daſür 
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Sie zuckte unendlich geringſchätzig die Achſeln. 
„Ah, das dachte ich! Natürlich die Moral und 

Sitte, die Sie erfunden haben, um uns zu zähmen — 

wir ſollen ſchweigen und gehorſam ſein, während 

Sie nach Gutdünken über uns verfügen.“ 

„Das meint' ich gar nicht,“ ſprach der junge 
Mann, „ich gehöre nicht zu denen, welche die Geſell— 
ſchaft und ihre ſcheinheilige Moral ſtützen — im 
Gegenteil. Ich ſage, gefährlich für Sie ſelbſt. Daß 
Sie Ihre beſten Anlagen zerſtören, das Schönſte 
und Höchſte, was in Ihnen liegt, unterdrücken, das 
meine ich mit dieſem Worte. Der lärmende Genuß 
und die Allmacht des Geldes ſind nicht das Glück.“ 

„Das iſt das Glück,“ beharrte das junge Mädchen 
und ſie ſchüttelte den Kopf mit einer trotzig zürnenden 
Bewegung, daß die roten Locken ſie umflatterten wie 
eine Feuerwolke. Sie ſah Erich Bardewiek feſt in 
die Augen. 

Und als dieſer ſie verließ, kam ihm der Ge— 
danke, welch eine Aufgabe es ſein müßte, dies 
Mädchen loszureißen von dem Drucke, unter dem ſie 
lebte, von den Gedanken, die ihrer Herr geworden 
waren. Auch hier die Erſcheinung, daß der Fluch 
des Kapitals alles verkümmert und unterdrückt hatte. 
Das Gold, das blendende Gold, das dies ganze 
Jahrhundert hinter feinem Triumphmwagen herzog. 

Ella Lürſen blieb ſeitdem länger bei dem Maler, 
wenn ſie Erich Bardewiek in ſeiner Begleitung ſah, 
und ſie erkundigte ſich bei Otto Faber zuweilen ſo 
angelegentlich nach der Familie ſeines Chefs, daß 
der Volontär allen Grund gehabt hätte, eiferfüchtig 
zu werden — wenn er jeine Walfüre nicht gefannt 
hätte. 

Aber mit einigem Erftaunen bemerkte er, wie 
Erih Bardewiel, wenn er mit ihm zujammentraf, 
fälter und einfilbiger gegen ihn wurde — endlich 
glaubte er bei einem Abend, den fie in der Yamilie 
Lürſen verbrachten, zu bemerken, daß Eiferſucht auf 
ihn wegen Ella vielleicht der Grund davon war. 
Und er jJagte fich mit einigem Mißvergnügen, daß 
jener eigentlid noch gar feine Irjadhe hätte, eifer: 
ſüchtig zu fein. 





VII. 


Es dauerte nicht lange, bis der zwiſchen dem 
Sohne des Hauſes und dem Volontär ſchwebende 
Konflikt zum Ausbruch kam. 

Sie ſaßen eines Abends im Caſé, nachdem ſie 
ſich im Theater getroffen hatten. Das Geſpräch 
lenkte ſich auf einen bekannten ſozialdemokratiſchen 
Agitator aus Berlin, der in einem großen öffentlichen 
Lokale Bremens einen Vortrag angekündigt hatte, 
und den jedermann mit Spannung erwartete. 

„Denken Sie ſich, der Student, Ella Lürſens 
Bruder, hat mir angekündigt, er wollte doch auch 
mal hingehen,“ bemerkte Faber lachend, „er wollte 
doch hören, was die Leute zu ſagen hätten. Das 
ſehlte auch noch, daß ſolche Köpfe ſich dies Zeug 
hereinpfropfen laſſen. — 

„Die ſind in der That gefährlicher als Fabrik— 
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arbeiter,” erwibderte Bardewiet, „aber eher kommt die 
Bewegung auch nicht vorwärts, als bis nicht aud) 
der dritte Stand zu ihr defertiert it.“ 

„sh wollte, wir fkriegten ein nod zehnmal 
ihärferes Sozialiftengejeg, al& wir gehabt haben,“ 
rief der Berliner ärgerlid, „wohin fol denn das 
führen, wenn die Leute wirklih einmal oben auf: 
fommen? Eine traurige Welt, diefer Jogenaninte 
Zulunftftaat — feine Kunft, Feine Poefie, Tein 
Geſchmack —“ 

„Aber Brot und Geſundheit — und die haben 
neun Zehntel der Menſchheit nötig. Was Sie 
eigentlich auch nur bedauern,“ fuhr Erich mit einem 
feinem Lächeln fort, „iſt, daß man Ihnen Zwang 
auferlegen wird, daß Sie Ihre Leidenſchaſten nicht 
mehr dazu benutzen dürfen, andere zu ſchädigen.“ 

„Zu ſchädigen?!“ 

Otto Faber legte mit einer etwas ironiſchen 
Spannung den Arm auf den Tiſch und nahm die 
Cigarette aus dem Munde. 

„Der ſozialiſtiſche Staat wird doch zunächſt 
der gegenſeitigen Ausbeutung ein Ende machen,“ 
fuhr ſein Gegenüber fort, „der Ausbeutung in jeder 
Form.“ 

Beide ſahen ſich an. Sie hatten beide auf 
einmal das gegenſeitige Verlangen, ſich zu demaskieren. 

„Alſo Sie meinen hier ſpeciell, daß ich Ella 
Lürſen —?“ fragte Faber durchaus höflich. 

„Gewiß. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie 
wiſſen, daß das Mädchen arm iſt und nützen ihre 
Lage aus — für Ihre Zwecke,“ ſprach Erich, das 
letzte Wort betonend. 

„Ich will mich nicht auf eine theoretiſche Er— 
örterung darüber einlaſſen,“ erwiderte der Berliner 
noch immer verbindlich, „ich möchte Sie nur auf 
dies eine praktiſche Moment hinweiſen, ich thue dem 
„armen‘ Mädchen wie Sie ſelbſt jagen, einen großen 
Gefallen damit. Sie iſt ſtolz, ehrgeizig, lebensluſtig. 
Sie wird aber bei ihren Verhältniſſen niemals etwas 
vom Leben haben, wenn man ihr nicht jetzt —“ 


„Ich bedauere, mich Ihrer Auffaſſung nicht an— 
ſchließen zu können,“ entgegnete Erich kühl, „in irgend 
einer Weiſe verläuft derartiges ſtets zum Schaden 
des Weibes.“ 

Faber verſtand. Die zwiſchen beiden ſchwebende 
Spannung hatte ſich in einer vorläufig noch milden 
Weiſe entladen. Der Volontär benutzte die erſte 
Pauſe des Geſprächs, um ſich kalt zu verabſchieden. 
Er lächelte etwas ironiſch, als er das Café ver— 
ließ und bedachte, daß ihr freundſchaftlicher Verkehr 
nun zu Ende wäre. „Ein verbohrter Ideaealiſt!“ 
das war das Ergebnis ſeiner Betrachtungen. Wieder 
kam ihm die Vorſtellung, daß Erichs Benehmen aus 
Eiferſucht hervorgehen könne, aber er wies das ſogleich 
zurück, da er jenen zu kennen glaubte. 

Von da an ſahen ſich die beiden nur noch ſelten. 
Otto Faber glaubte übrigens damals ſeiner Sache 
bei Ella ſicherer als je zu ſein. Nie war ſie liebens— 
würdiger, zugänglicher, aufmerkſamer gegen ihn ge— 
weſen. Aber ſowie er über eine beſtimmte Grenze 
hinausging, ward ſie wie früher, ſchroff, kilt und 
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ironiſch — eine ſtachelige Jungfräulichkeit, wie er ſie 


in ſeinen Monologen nannte. 

UÜbrigens nahm er ſich Zeit, ſie zu ſtudieren. 
Er analyſierte ihren Charakter, ihre Bewegungen, 
ihre Stimmungen mit dem vollen Behagen eines 
Gourmands, der weiß, daß die Ahnungen und die 
Vorfreuden mitunter das Beſte im Leben ſind. Er 
hätte ſie nur unter ganz beſtimmten Umſtänden, 
mit ganz beſtimmten Nüancen und nur in der und 
der Umgebung gewinnen mögen — ſo ſehr hatte er 
dieſen phantaſtiſchen Zug ſeiner Natur ausgebildet. 
Sein Gehirn hatte durch die fortwährende Berührung 
mit Frauen ſelbſt etwas Weibliches angenommen. 

„Das Pikanteſte iſt immer,“ hatte er einmal 
einem Freunde geſagt, „eine Frau ſo zu lieben, daß 
ſie ſelbſt die Begehrende iſt — ſie fortwährend zu 
reizen, ſich lieben zu laſſen! Man widerſteht, wenn 
ſie begehrt — und benutzt die kleinſten Anzeichen der 
Leidenſchaft, um das Feuer wieder anzufachen, wenn 
man will.“ 

Es war nicht ſchwer, dieſe Anzeichen der 
Leidenſchaft bei Ella Lürſen herauszumerken. Wohl 
aber war es ſchwer, den Moment herbeizuführen, wo 
dieſe Leidenſchaft über das kühl Berechnende ihrer 
Natur, über dies Merkmal ihrer Raſſe, den Sieg 
davontragen würde. Otto Faber wußte recht gut, 
daß darin ſeine eigentliche Aufgabe lag. Bevor der 
Menſch ſich losreißt von der Familie und von den 
Traditionen, in denen er groß geworden iſt, muß ſein 
Weſen bis in ſeine Tiefen erſchüttert ſein. 

Er war vorſichtig mit ihr, er ging gefügig auf 
alle ihre Launen ein, um dann aber bei einem 
Punkte, an dem ihm wirklich etwas lag, feſt auf 
ſeinem Willen zu beharren. Dadurch mißtrauiſch ge— 
macht, ging ſie ihm oſt tagelang aus dem Wege, um 
wieder zu erſcheinen, wenn ſie eine neue Operetten— 
partitur, ein neues Album oder Buch in ſeinem 
Zimmer bemerkte. Es war der Druck ihres öden, 
lichtloſen Lebens, das ſie in den Hinterzimmern 
führte, der ſie immer wieder zu ihm trieb. 

„Spielen Sie mir das noch einmal,“ ſprach ſie 
oft halblaut in der Dämmerung zu ihm, wenn niemand 
zu Hauſe war — und dann tkönten die luſtigen 
Klänge eines Straußſchen Walzers oder eines 
Marſches von Millöcker durch das Zimmer, und er 
fühlte, wie ihre Füße ſich im Takte bewegten und 
wie ihr ganzes Weſen vibrierte. Wenn er aufblidte, 
ſah er ſie mit einer langſamen Bewegung die langen 
Wellen ihres Haares durch die Finger ziehen — 
diele blendende, rotblonde Flut, die ftetS alle jeine 
Sinne gefangen nahm, und deren Duft ihm das 
Blut ins Gehirn trieb. 

Wie zwei Känpfer, die in einem XQurnier ihre 
Kraft erproben, Ipielten fie unermüdlich neue Wen: 
dungen, neue Mittel gegeneinander aus. Eines 
Abends führte er fie ins Theater — er hatte gegen 
ihren Willen eine Loge genommen. Wan gab 
Dumas’ Stameliendame und Otto Faber war gejpannt, 
welhe Wirkung das Stüd auf fie haben würde. 

Als fie fih in dem blendend erleuchteten Haufe 
ah und bemerkte, wie fih die Operngläler im Parkett 
in die Höhe richteten, als fie den Arın auf die rote 
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Sammetbrüftung legte — als fie den Duft von 
Parfums, Blumen und guter Gejelichaft einatmete, 
der von amten beraufftieg, als fie die dienftfertige 
Miene ihres Begleiter8 gemwahrte, mit der er ihr 
Programm und Fußbanf bringen ließ — da leuchteten 
ihre Augen auf. Sie wußte, daß fie Schön war, und 
daß fie Aufjehen erregte. Eie atmete hier endlich 
auf von Armut und Dunkelheit, aber fie nahm dies 
alles mit der gleichgültig jelbitverftändlichen Miene 
entgegen, die Frauen faft ftets eigen ift bei jolchen 
Gelegenheiten. 

„Wie gefällt Zhnen das Stüd?* fragte Dtto 
Faber während des Zwilchenaltes. 

Sie hatte aufmerkjam zugehört, aber er glaubte 
zu bemerfen, daß zuweilen ein leichtes Lächeln ihre 
Lippen Träufelte. 

„Sagen Sie, ift diefe Welt, die da gejchildert 
wird, wirklich jo?” fragte fie, ohne auf feine Frage 
zu antworten. 

„Aha!“ dadte Dito Saber, „der Appetit auf die 
verbotene Frucht.” Laut antwortete er: 

„sn Frankreich ja — bei ung noch nicht. Aber 
es wird allmählih bei uns auch fo kommen.” 

„Es wird auch jo kommen,” mwiderholte fie leile. 
Tann jprah fie: „Ach, Diele Freiheit, bdieje Un- 
gebundenheit — das ift in der That beneidenswert. 
Jeden Abend Säfte um fih, Lärm, Mufit — dazu 
Champagner, Tanz — das wäre ein Zeben, das ber 
Mühe wert wäre. Aber diefe da ift ja viel zu 
jentimental. Das fommt ja gar nidt vor in 
Wirklichkeit.“ 

„Slauben Eie?” Er Efonnte fih auf jeine 
Kenntnis in diefer Hinficht verlafien, „ich fann Shnen 
verſichern —“ 

„Nein, nein,“ rief ſie energiſch mit einer leb— 
haften Armbewegung, als wollte ſie den Gedanken 
gar nicht aufkommen laſſen, „bei dieſem Leben wird 
man hart und rückſichtslos. Sie ſieht doch, wie wenig 
die anderen taugen — wozu fol fie da NRüdficht 
nehmen? WMarguerite Gautier hat für diefe Männer 
wirklich zu viel Herz.” 

aber verfudhte ihr auf anderem Wege beizu: 
fommen. 

„Bedenken Sie, daß fie fränklich ift.“ 

„a, ja — fe ift von Natur Ihwädhlid.” Ella 
zudte die Achleln. Krante und Schwädlicdhe hatten 
ihr Stets ein unangenehmes Gefühl verurfadht. Un: 
willfürlich hatte fie dabei einen Blid jeitwärts in den 
Spiegel geworfen — wie, als wollte fie fi ihrer 
vollen, prangenden Seftalt verfidern — fie die Tochter 
einer gejunden Nafle fühlte fich jeltfam angemweht von 
den Hauche, der von diejer Dichtung der Tecadence 
aufftieg — e8 war, als nage und bohre etwas an 
ihr, das fie zu diefen Backhanalien, zu diejen cent- 
nervenden Genüſſen hinzog. Otto Faber beobachtete 
ſie aufmerkſam. 

„Und fühlen Sie nicht, daß die Freiheit, die in 
dieſer Welt beherrſcht, gefährlich werden könnte?“ 
fragte er. 

Sie ſah ihn an, als wollte ſie den Sinn der 
Frage herausbringen. 

„Nein, nein — man kann da doch ſagen, was 
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man denkt, und thun, was man will. Dieſe Leute 


haben doch nicht nötig, ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen — wir müſſen das immer thun. Ja es iſt 
doch ſo. Von allen Seiten wird man gezwängt und 
zurechtgeſchoben, bis die Selbſtändigkeit heraus iſt. 
Ich beneide beinahe ein kleines Kind, das in der 
Wiege liegt und ſich ordentlich ausſchreien darf — 
das hat doch noch einmal einen Willen, und alle 
müſſen ſich nach ihm richten. O, ich möchte mich einmal 
ſo ordentlich austoben,“ fügte ſie mit einem Lächeln 
hinzu, das ihre Worte ſeltſam kommentierte. 

Der junge Mann neigte ſich näher zu ihr. Er 
fühlte ſich wie fasciniert von dem Banne dieſer un— 
geſtümen, herausſprudelnden Natur. 

„Aber wiſſen Sie, wie man das nennt, was 
Sie als Feſſeln und Schranken empfinden? Pflicht, 
Ehre, Anſtand —“ Er hielt inne. 

„Ach ſo, ja — das ſind die Worte!“ 

Sie ſagte das faſt tonlos müde, während ſie 
gleichgültig den Fächer in der Hand hin- und her— 
bewegte. Aber dabei fiel ihr ein Blick von ihm auf. 
Sie merkte, daß er ſie Schritt für Schritt abſichtlich 
ſo weit gebracht hatte, daß er ihr das Bekenntnis 
des Rechtes auf Leidenſchaft, welches ſie zu haben 
glaubte, entlockt hatte. Und ſie deutete mit dem 
ruhigen Worte: „Ah, man merkt, daß das da Dichtung 
iſt“, auf die Bühne — ſie kehrte in die Wirklichkeit 
zurück und gab ihm zu verſtehen, daß ſie noch nicht 
ſo weit war, wie er glaube. 

Otto Faber war einigermaßen darauf gefaßt. 
Er kannte die bewundernswerte Geſchicklichkeit, mit 
der Frauen es verſtehen, am Rande des Abgrundes 
zu wandeln. Noch einen Schritt weiter und ſie ſind 
verloren — aber dieſen einen Schritt thun ſie nicht. 
Und manche lieben nichts mehr als dieſen Sport, 
der anfangs für die Männer etwas Verblüffendes 
hat, und der eines der geeignetſten Mittel iſt, den 
armen Liebhaber immer von neuem zu verwirren und — 
zu feſſeln. 

Als beide an dieſem Abend aus dem Theater 
nach Hauſe fuhren, ſah er ihre Augen lebhafter 
glänzen und bemerkte, daß ſie einſilbiger war wie 
gewöhnlich. Die Kameliendame war nicht ohne 
Eindruck geblieben. Er wußte, daß ſie nicht ins 
Theater ging, um die Toiletten der Sängerinnen oder 
die ſchönen Augen des Tenors zu ſehen — ſie hatte 
einen gefährlichen Hang, ſich in jede Dichtung, die 
ſie wirklich packte, förmlich hineinzuleben. 

„Treten Sie doch noch einen Augenblick ein,“ 
ſprach er leichthin, als ſie oben in ſeiner Wohnung 
angelangt waren, „ich habe da etliche Abbildungen 
des Figaro-Salons, die Sie gewiß intereſſieren werden.“ 

Sie zauderte. Es war alles totenſtill im Hauſe; 
weder ihr Vater noch ihr Bruder ſchienen daheim zu 
ſein. Und wieder packte ſie die Luſt nach dem Ber: 
botenen — das prickelnde Verlangen zu ſehen, wie 
weit er gehen würde. Sie hatte ſich das alles ſchon 
bei ſich ſelbſt ausgedacht: erſt wird er das thun, und 
dann wird er das thun ... 

Schweratmend trat ſie auf die Schwelle ſeines 
Zimmers. Er nahm ihr den Mantel ab und legte 
ihn auſ einen der Fauteuils. Dann machte er Licht, 
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aber nur an dem Kronleuchter, der von der Dede 


berabhing und an den beiden Xichtern des Pianos, 
jo daß eine Art Halbdunfel im Zimmer berricte. 

Sie folgte aufmerkjam jeinen Bewegungen. Als 
er ihr den Mantel abnahm, hatte fie feine Hand 
zittern gefühlt — fie wußte, daß er in derjelben Er: 
regung war wie fie. 

„Aber nehmen Sie doch Plaß, bitte.” Er rollte 
einen Fauteuil unter den Kronleudter. „So — Sie er: 
lauben doh, daß id mir eine Cigarette anftede? 
Und nun, wenn wir eine Flache Selt hier hätten, 
fönnten wir das amüfante Eouper aus der Kamelien- 
dame fortjegen. Oder fol ich eine holen lafjen?“ 

Er hatte fih im Scherz Halb erhoben. Sie 
proteftierte lahend. „Nein, nein — ich fürdte, Sie 
find nodh Schlimmer wie Marguerite Gautier und 
ihre Verehrer. Willen Sie, daß mir eine Coufine 
über das Stüd gelagt hat: Es wäre unmoralijch.“ 

Otto Faber ließ fich Teufzend wieder in feinen 
Sefiel fallen. „AK ja, das find die Worte,” Iprad) 
er, fie parodierend, „nur fchabe, daß alte Tanten und 
moraliide Coufinen nicht viel wiffen von dem, was 
Sugend und Schönheit zum Leben brauden. Worin 
liegt denn die Boefie des Dafeina, wenn nit im 
Genuſſe?“ Sie blätterte in den illuftrierten Heften, 
bie er vor fie hingelegt hatte, aber während ihr Blid 
nur flüchtig die prächtigen Abbildungen ftreifte, hörte 
fie aufmerkfam auf dieje verlodenden Worte, die fie 
weiter und weiter führten... . 

„Wolen Sie nit einmal eine Cigarette pro: 
bieren, Fräulein Ella? Es ift eine ganz leichte Sorte!“ 
Er jchob ihr mit feiner liebenswürdigen Unbefangen- 
beit die Schadtel hin. 

Das ift auch bedeutungsvoll, wenn ein junges 
Mädhen nad der eriten Cigarette greift. Es liegt 
ein jeltjaıes gefährliches Gift in diefen dünnen par: 
fumierten Seidenblättern, die den goldgelben Tabak 
umſchließen — fie ahnt eine neue Welt, eine neue 
Poeſie — diefe Rauchmwolfen zaubern ihr das ver: 
botene, unbelannte Leben vor, nad) dem fie dürftet. 

Ella Lürfen nahm die Cigarette. Er feßte fie 
jelbft in Brand. „So bravo! Sept find wir ganz 
chez nous!” rief er mit einem Anflug fröhlichen 
Übermutes, „wollen wir jet noch etwas fpielen?“ 

Er hatte fih auf den Stuhl vor dem Piano 
geſetzt. 

„Um Gotteswillen,“ bat Ella, „bedenken Sie, daß 
ſchon alles in der Nachbarſchaft zur Ruhe iſt!“ 

„Nun gerade deswegen — Sie ſind nicht logiſch, 
Fräulein Ella.“ Er legte den Arm auf das Piano 
und ſah ſie an. 

„Was haben Sie? 
poetiſch?“ 

„Poetiſch waren Sie immer, aber es fehlte 
Ihnen etwas, etwas Modernes, Chic. Das haben 
Sie jetzt, in dieſem Augenblick. Nein, nein, pro— 
teſtieren Sie nicht! Sie haben Talent für die 
Cigarette!“ 

Sie wandte ſich lächelnd halb ab — auch um 
ihre ſchmerzenden Augen zu verbergen — denn das 
Rauchen machte ihr doch Schwierigkeiten. Auf einmal 
ſah ſie ſich in dem großen Trumeau, der zwiſchen 
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den beiden Fenſtern ſtand: die kecke Geſtalt mit der 


Cigarette im Munde, das Geſicht gerötet, die Augen 
glänzend. Sie kam etwas zur Beſinnung ... 

„Was müſſen Sie eigentlich von mir denken?“ 
ſprach ſie halblaut, Otto Faber anſehend. 

Dieſer, der pianiſſimo die Duverture der blauen 
Donau heruntergeſpielt hatte, brach ab und wandte 
ih lebhaft um. Er ergriff ihre Hand, ehe fie es 
hindern fonnte. 

„HSräulein Ella,” rief er mit vor Leidenihaft 
unterdrüdter Stimme. „Sch denke, daß Sie Geift 
genug bejigen, um Ahr Leben nicht nad den Be: 
griffen einer alten Gouvernante einzurichten — und 
daß Sie den Mut und die Energie haben, aus der 
Kinderfiube Hinauszutreten in das wirkliche Leben. 
Fühlen Sie nit, daß das Glüd in dem Genuffe 
des Dajeins liegt, und in der Macht eine Schönheit, 
wie Gie es find? 

Er jah in ihre Augen — er fand barin die 
Antwort auf feine Frage. Sie wußte, welde Macht 
fie über ihn hatte. Und gerade darum hielt fie an 
ihrem Gebdanten feit, diefer Gedante, der bei ihr zu 
einer firen Idee geworden war, daß eine Frau fich 
nur einmal in ihrem Leben, aber dann aud ehr 
teuer verlaufen mülle. Das war das mit echt norb: 
deuticher Zähigkeit verfolgte Ziel bei all dem fteigenden 
Raufh der Sinne. 

Diefer Mann zitterte und bebte nach ihr — aber 
fie wollte no nicht nachgeben. Sie mußte erft 
willen... . Und fie antwortete ihm leife, mit ge: 
jenttem Kopf: „Wenn ich Shnen glauben fönnte, 
würde ich Shnen folgen in das Leben, das Sie mir 
zeigen. Ah, ich erflide bier in diejer fonnenlofen 
Ihmwülen Atmofphäre. Aber es ift noch nicht Zeit... 
Herr Faber,” jpradh fie mit einer ihrer gewöhnlichen 
unerwartet jpöttiiden Wendungen: „mir vergellen 
unſere Illuſtrationen!“ 

Und ſie beugte ſich wieder über die Hefte auf 
dem Tiſch und von Zeit zu Zeit hob ſie den Kopf, 
wenn ſie auf ſeine Fragen antwortete — er ſah ihre 
Nixenaugen leuchten und ſie lachte, ſelbſt wenn er 
eine etwas gewagte Bemerkung machte — ſie hatte 
nicht mehr das verächtliche Achſelzucken und die ab— 
weiſenden Antworten, die er im Anfang von ihr 
gehört hatte ... 

Um dieſe Zeit kam ein abgeſpannt ausſehender 
Mann die Treppe herauf, ein Bündel Papiere unter 
dem Arme — er hatte die kleine Gartenthür nach 
ſeiner Gewohnheit geräuſchlos zugemacht, ſo daß man 
fein Kommen nicht hatte bemerken können. Es war 
Ellas Vater, der heute auf feinem Bureau mit allerlei 
Nechnungen über die gewöhnliche Zeit hinaus feft- 
gehalten war. Dben auf dem Flur angelangt, jah 
er noch Licht in Dtto Fabers Zimmer, deilen Thür 
in der Mitte ein ovales Glasfenfter hatte, das mit 
einem Vorhange von innen verdedt wurde. Aber diejer 
Vorhang war nicht völlig zugezogen — er ließ in der 
Mitte einen Heinen Zwilhenraum und Lürfen warf, 
da er fprechen hörte, einen neugierigen Blid darauf. 
Da Jah er... 

Er fah feine Tochter mit dem jungen Mann am 
Tiiche figend, Cigaretten rauhend und mit erregtem 
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Gefiht ihm zuhörend, während er unter lebhaften 
Geftilulationen auf fie einredete. Und fie, die in der 
Familie ftets jo kalt und jchroff und abweilend mar, 
lachte fröhlicd und jchien in jehr liebenswürdiger und 
animierter Stimmung zu jein. 

Lürlen ging mit langjamen, unhörbaren Schritten 
weg. Als er in dem Hinterzimmer angelangt war, 
das der Familie gewöhnlich zum Aufenthaltsort diente, 
fette er fihb wie medhanijh vor den Tiih, deflen 
brennende Lampe no auf ihn gewartet zu haben 
Ihien. Er atmete jchwer und ftarrte wie feitgebannt 
auf einen Punkt vor fih Hin. Seine Gedanken 
fuchten vergebens, unruhig hin: und herfladernd, einen 
Stüßpunft — fie kehrten immer wieder zu dem einen 
Bilde zurüd, das mit einer lähmenden Wucht auf 
ihm laftete. 

Man jah diefem Mann an, daß er fein ganzes 
Leben lang in dem harten, unaufbhörliden Kampfe 
des Familienvaters verbradt hatte, der für die Seinen 
Brot Ihaffen muß. Das find Kämpfe, in denen den 
Sieger nichts erwartet, als Ermattung und allmählide 
Zerreibung — Kämpfe, die niemand beachtet, und 
die gleihwohl glorreicher find als alle Heldenthaten 
auf dem Schladtfelde.. Er hatte mit dem unerbitt: 
lihen, immer jchwieriger werdenden modernen Xeben 
gerungen bis aufs Blut — fein Gefiht war dabei 
ee und feine Geftalt zufammengejhrumpft. 
Und diejer Kampf fällt einem um fo fchwieriger, wenn 
man ihn fich nicht merfen laffen darf, wenn nıan 
die Leute ftet3 mit verbindlichem Lächeln empfangen 
und ftets einen glänzend ausjehenden Cylinder tragen 
muß. Man jpridht heute viel von dem Elend des 
vierten Standes, man madt viel Gelchrei von der 
Mijere der Fabrikarbeiter, die mit bettelhafter Prahlerei 
ihre Zumpen zeigen — man jollte fich lieber mit 
dem geheimen Elend de8 dritten Standes beichäftigen, 
mit den Beamten: und Kaufmannsfamilien, die nicht 
zeigen dürfen, wie arm fie find. 

Der Agent Lürjen hatte einft im Wohlftand ge: 
lebt. Er wur Beliger einer Möbelfabrit gemefen, 
die einen ganz ftattlihen Ertrag gab. Aber ein 
großes Unternehmen in demjelben Face, das in feiner 
Nähe entitand, und das vonhauptfiädtifchen Kapitaliften 
mit gewaltigen Mitteln geleitet wurde, ruinierte ihn. 
Er fonnte gegen diefe Konkurrenz nicht aufflommen. 
Schon damals befam er jenen Widerwillen gegen bie 
„Berliner Juden“ mie er alles betitelte, was aus 
ber Neichehauptitadt kam, gleichviel ob jemitisch oder 
nidt. Er nahm dann eine Reijeftelle an, reifte für 
verjhiedene Häufer in verjchiedenen Branchen, und 
Tonnte fich gerade immer über Wafjer halten, bis ihm 
ein dienjtwilliger Verwandter eine Auswanderunge: 
agentur verihaffte — ein Gejchäftszweig, der in 
Bremen mitunter ganz einträglih ift. Hier fam er 
wieder einigermaßen zu Vermögen, als es ihm einfiel 
zu Ipefulieren, um raidher Geld anzufammeln. Er 
wollte feine Frau und jeine Kinder vor weiteren 
Schidjalsihlägen fihern. Aber er verlor alles und 
mußte jo gut wie von vorn wieder anfangen. Die 
Stelle bei einer Lebensverficherung, die er durch ein 
Inſerat in der Zeitung fand, war eine Rettung aus 
dieſem Schiffbruch — ſie geſtattete ihm bei knappem 
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Einkommen gerade auszukommen, wenn noch die 
Miete der beiden Vorderzimmer dazu kam, die er 
in der erſten Etage ſeines kleinen Hauſes zu ver— 
mieten pflegte — am liebſten an auswärtige junge 
Leute, die an den Bremer Comptoiren arbeiteten, da 
dieſe noch einigermaßen befriedigend zahlten. 

Seine Kinder ſollten es einmal beſſer haben wie 
er — das war der letzte Rettungsanker dieſes ge— 
ſcheiterten Lebens. Für ſie ſparte und darbte er, für 
ſie ſorgte er durch eine Erziehung, die eigentlich über 
ſeine Mittel hinausging, und die ihm oft die größten 
Schwierigkeiten gemacht hatte. Der Sohn ſtudierte; 
die beiden Töchter wurden gut ausgebildet und ihnen 
das Opfer einer wenn auch noch ſo beſchränkten Ge— 
ſelligkeit gebracht, damit ſich Gelegenheit zur An— 
knüpfung einer guten Partie fände. Sie ſollten einmal 
eine hervorragende Stellung im Leben einnehmen — 
der Vater ſah mit Stolz auf Ellas Schönheit und 
auf die Bewunderung, die ſie überall hervorrief. 


Aber als ihm jetzt dieſes Bild wieder vor die 
Augen trat, das junge Mädchen im Zimmer des 
Berliners, die Cigarette im Munde — da zog es wie 
die Ahnung eines kommenden Unglücks durch ſeine 
Gedanken. Lürſen war durch das Leben zu ver— 
ſchüchtert und zurecht geſtoßen, um noch raſcher, kräftiger 
Entſchlüſſe fähig zu ſein. Er hatte das kühle, trotzige 
Weſen Ellas nie verſtanden, dieſen zurückgehaltenen 
Lebenstrieb, der jetzt über alle Dämme wegflutete ... 


Er ſann und ſann, und er merkte nicht, daß 
ihm, während er den Kopf in die Hand ſtützte, zwei 
ſchwere Thränen die Wangen herabrollten. 

Sollte er den Berliner aus dem Hauſe ent— 
fernen? Das war wieder dieſer großſtädtiſche Hauch, 
vor dem er ſich ſtets inſtinktiv gefürchtet hatte. Aber, 
das ging ja auch gar nicht — einen ſolchen Mieter, 
der ſo gut zahlte und die Rechnungen nie durchſah, 
fand man nicht ſo leicht wieeder. Man konnte das 
nicht entbehren. Und dann war es auch vielleicht 
gar nicht ſo ſchlimm, wie die Sache ausſah. Das 
ließ ſich wohl alles noch ordnen. 

Er merkte nicht, während er ſo da ſaß, daß ſich 
eine ſchmächtige weiße Hand leiſe auf ſeine Schulter 
gelegt hatte, daß ein Geſicht ſich zu dem ſeinen herab⸗ 
beugte und bei dem bekümmerten Ausdruck desſelben 
balblaut fragte: 

„Was haft Du, Papa? Kann ih Dir in etwas 
helfen?“ 

Es war Georg, fein Sohn, der, als er den Vater 
fommen börte, leife aus dem benachbarten Kleinen 
Zimmer gelommen war, wo er bei jeinen Büchern 
laß, faft den ganzen Tag lang. Sein blaljes, feines 
Geficht ähnelte auffallend dem Lürjens, nur jah es 
bei feiner Sugend erfchredend refigniert aus — es 
war wie ein weißer Staub, der darüber lag. 

Der Vater antwortete nicht. Er deutete ſchweigend 
auf die Vorderzimmer, wo Dito Faber wohnte. Und 
jener verftand ihn — er, der diefe Schwefter abgöttiich 
liebte, für den fie Kleopatra, Lesbia, Delia war, die 
Traumgeftalten, die ihm feine römilchen Dichter 
beraufbejhmworen. Wie ein glüdlides Kind lebte er 
fern von diefer modernen Welt, die mit ihrer Höhniichen 
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Siegesgemißheit dies Familienleben auseinander? | 


reißen begann. 

Und erft nadhdem fie beide jchon zur Ruhe ge 
gangen waren, fam Ella Lürfen aus dem Zimmer 
bes Berliners, mit erregtem Geficht und mit glänzenden 
Augen, ben Kopf voll von verlodenden PBhantafien, 
wie fie bei ihr die Geipräche mit Dito Faber immer 
anregten — fie hatte oft einen pridelnden Durit 
nach dieſen Geſprächen — und dabei das Bemwußt: 
ſein, mit ihren halben Verſprechungen bei ihm erreicht 
zu haben, was ſie wollte. Ihr Einfluß auf ihn war 
noch immer im Wachſen. Auf einmal fiel ihr der 
Name Erich Bardewiek ein. Eine Erinnerung, die 
wie ein ernſter Schatten über ihr Geſicht huſchte. 
Dieſer Mann hatte ihr etwas geſagt, was ſie lange 
beſchäftigt hatte. Aber ſie war jetzt nicht in der 
Stimmung dazu. Er würde ihr nicht bieten, was 
ſie vom Leben verlangte. Aber der andere — von 
dem konnte ſie alles hoffen, — ſie hatte ſich den 
Glanz dieſes Lebens ſchon ausgemalt, das ſie dann 
führen wollte. Das war wie eine Fata morgana, 
wie ein buntes orientaliſches Traumbild, ſo ſtieg die 
Welt vor ihren Augen empor, die Welt der Groß— 
ſtädte, des wirklichen Lebens. Aber ſie wußte nicht, 
daß, wenn man näher kommt, das Phantom ver— 
ſchwindet, das Traumbild in nichts zeifließt. 


VIII. 


„Ah, Herr Bardewiek, das iſt wohl etwas von 
den neuen Sorten! Aſahan Deckblatt, nicht wahr? 
Danke, wirklich ſehr liebenswürdig!“ 

Der behäbige Konſul, deſſen Glatze und feiſte, 
ſchwerfällige Geſtalt anzeigten, daß er die fünfzig 
ſchon überſchritten habe, nahm das ihm von Wilhelm 
Bardewiek überreichte Streichholz mit einer dankenden 
Verbeugung entgegen. Die dargebotene dunkelſchwärz— 
liche Cigarre entzundend, blies er den Rauch an— 
dächtig vor ſich hin und zog ihn mit der Miene des 
Kenners prüfend durch die Naſe. 

„Nein, dies Menu, großartig — Ich verſichere 
Sie, Herr Bardewiek, nie in meinem Leben habe 
ich Metzer Hühner ſo gut gegeſſen!“ 

Der junge Mann lachte. 

„Und das will etwas ſagen, Herr Rittmeiſter!“ 
rief er, „wenn man wie Sie eine Zeit lang bei Pforte 
zu Haus war —” 

„And dieje Entenbrüfte mit Morcheln,“ fiel ein 
anderer Gait ein, eine lange engliiche Baftorenfigur, 
die ficd aber nichtsdefloweniger. auf die Freuden 
diefer Welt jehr gut veritand. „Herr Bardewiet — 
Shre Küche non plus ultra!“ 

„Sie find undanklbar, meine Herren,” bemerfte 
der Großhändler Korjen binzutretend — er hielt 
eine Heine japanilche Tafle in der Hand, „ein gutes 
Diner joll man eigentlidy erft beim Kaffee bewundern 
— id bin Shnen um einen Genuß über!“ 

Genuß, genießende Ruhe, das war die Stimmung, 
bie bier berrihte. Nur wenige Bälte, ältere Herren, 
faßen nody drüben bei der reichbejeßten Tafel — 
ein Durcheinander von zerfnitterten Servietten, Kryftall- 


forten, bunfelroten Weinflafhen und gligernden, 
blumengefüllten Metallvafen auf den weißen Damaft: 
tühern. Darüber goß der große Kronleuchter 
feine mächtige Lichtfüle. Dies ganze Speijezimmer 
ftrahlte mit feinen altdeutichen, braungelben Farben- 
tönen, jeinem dunklen Holzgetäfel, feinen jchweren 
Eichenflühlen und prächtigen Teppichen die vornehme 
Behaglichkeit des Neichtums zurüd — man hörte 
nur gedämpft jprehen und ſah nur Zeute mit ruhigen, 
wenn au unter dem Eindrud eines behaglichen 
Diners etwas geröteten Gelichtern. 

Es war eine ziemlid große Gejelichaft, die 
Bardewiet sen. heute zu Tiich geladen hatte. Man 
wollte gewiflermaßen den Abjchluß der Verhandlungen 
feiern, die Gründung der großen Plantagengefellihaft, 
die nun Thatfache geworden war und die dem Unter: 
nehmungsgeift des bremilhen Handels ein neues 
Gebiet eröffnen follte. Es waren faft alle Freunde 
bes Haujes verfammelt, auch etlihe Fremde, ein 
ameritaniiher Petroleumfönig, der mit Bardemwiels 
verwandt war, ein junger Engländer, der am Comptoir 
arbeitete und ein fpaniiher Plantagenbefiger aus der 
Havana, der aber engliih Sprach, wie faft die Hälfte 
der Herren. 

Dan konnte fich nicht verbergen, daß troß aller 
angeborenen Bedahhtjamfeit eine gewiſſe unruhige 
Erregung bei Bardewiek sen. und bei feinen beiden 
Söhnen herrihte — e3 gab fogar fcharflichtige Be: 
obachter, die fich fragten, ob fich das alte jolide Haus 
Bardewief bei diefem neuen Unternehmen nicht zu 
jehr engagiert habe. Das war die Strömung der 
Sugend, diefe rüdlichtslofe Unternehinungsluft von 
Wilhelm Bardewiel, die joldhe weitreichenden ®e: 
Ihichten eingefädelt hatte! 

„Haben Sie gehört, daß Peters & Co. zwei 
neue Petroleum: Tanfidhiffe nad) Bremerhaven be- 
fommen? Sind fchon beftellt in Glasgow!” flüfterte 
der ältlihe Konful Leerhoff feinem Freunde Korjen zu. 

„Zzeufel auh! Die fönnen’s madhen. ch jage 
Shnen, ih war da neulich auf einem Balle — habe 
da zum erften Male die neue Hauseinrihtung in 
der Kohlhöderftraße gejehen.. Das überfteigt alle 
Begriffe. 80000 Mark fol allein die Küdye gefoftet 
haben.” 

„Sa, und dabei bat ber Kerl als einfacher 
Krämer in Bremerhaven angefangen — man fol 
nicht jagen, was ’ne Sade ift,” brummte Leerhoff 
vor fih hin mit einer Miene, aus der der Neid 
unjchwer zu erfennen war. Korjen fuhr fort: 

„Ic jage immer, das ift nur in Bremen möglich. 
— Hier fann e8 einer nod zu was bringen. Sn 
Preußen bleibt jo einer immer in derjelben Tretmühle, 
zu der er einmal gezwungen ift.“ 

„Ra — und überhaupt —” Und beide be: 
gonnen eine Kleine gemütliche Stichelei auf den un: 
bequemen großen Nachbar, der die freihändleriiche 
Handelsrepublif mit feiner Schußzollpolitif chicanierte, 
der den Großhändlern jeit dem Beitritt zum Zoll 
verein mit feiner Kontrolle jehr läftig war, da ſie 
die gollbeamten überall in ihrenXagern und Comptoiren 
hatten — und der jchließlih in feinem ganzen Wejen 
jo wenig hatte, was ihren liberalen Sdealen entiprad. 
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Denn liberal waren fie alle, jelbft wenn fie 
fonjervativ wählten. Es war der echte Liberalismus, 
wie er in England und Amerifa gedeiht, das heißt man 
ift überzeugt, daß alle Menden von Natur gleich 
und Brüder find, aber man ift entrüftet, wenn der 
eigene Bediente fih im Pferdebahnmagen neben 
einen jegt — man rühmt die Givilifation und den 
Fortjchritt, den der Handel mit fich bringe, und 
man verkauft den Wilden das Seuerwafler und die 
Slinten, mit dem fie fich gegenjeitig umbringen. 
Dieje Ariftofraten von Natur und Beruf gaben fich 
viel Mühe, ihre Mitmenjhen zu überzeugen, daß fie 
ihnen wenigftens theoretiih gleih wären — da fie 
e8 ja doch praftifch nicht waren. 

Erich Bardewiek lehnte träumeriihd an einem 
Ssauteuil im Rauchzimmer und unterhielt fih mit 
dem Mediziner Doktor Hagendorf, der fich in diefe 
lonft faft ganz faufmännifche Gejelljchaft verirrt Hatte. 
Der junge Dann machte inımer allerlei Beobachtungen 
bei folhen Gelegenheiten . . . 

„Sehen Sie,“ flüfterte er jenem zu, „da bringt 
diefer Dehnhardt nun zum vierten Male feine ewige 
Phraſe vor: Religion muß der Menich haben, meine 
Herren, Religion muß der Menih haben! Ein un: 
erträglih oberflählider Schwäger — wenn man 
ihn weiter fragt, folgt das fadefte Gewälch, das Sie 
fih denken können!” 

Der Mediziner febte fein Lorgnon auf. Er 
warf Erih einen Seitendlid zu. „Was Sie fi 
über jolhe Dinge aufregen fönnen!“ |prach er lächelnd. 

„Run, ja do,“ rief diefer beinahe heftig, „das 
Hödfte, das MWichtigfte, was den menjchlichen Geift 
befhäftigen fann — und dabei fprechen diefe Leute 
darüber wie Polizei:Sinipeltoren — das Volt fol 
in die Kirche gehen und fromm fein, damit e3 wieder 
zahm werde — aber fie jelbit, fie find ja jo erhaben 
über al diefe Sadhen — fie brauden das nicht, 
fie find ja gebildet und aufgeklärt!” 

Er hatte mit einem Sarlasmus geiproden, den 
er nicht beherrichen Fonnte. 

„Wonderful indeed, very nice,“ quäfte der 
amerifaniihe Millionär, der fih von Wilhelm Barbde- 
wiet den Kleinen Ealon neben dem Rauchzimmer 
zeigen lief. Er war deuticher Abkunft, fprach aber 
faft nur engliid — ein Engliih noch dazu mit der 
nälelnden Ausiprade und den faloppen Sapverbin: 
dungen des Amerikaner, und er machte infolgedeflen 
den Eindrud, als ob er in feiner der beiden Spraden 
zu Haus wäre. Seine aufgeihwemmte Figur zeigte 
ein dides, rotes, widerwärtig ausjehendes Gefidht, 
dem der Srad und die weiße Krawatte ein um jo 
grotesteres Ausjehen gaben — troß feiner Millionen 
war innerlich der Plebejer unverkennbar. 

Diefer Salon, der fid im Erdgeihoß befand, 
war in der That jehenswert. Er war ganz mit 
orientaliihen Waffen, Teppihen und Geräten aus- 
geftattet — man jah in den Eden ıiefige grünblaue 


Roman von Dtto Mora. 


Bajen mit hinefiihen Malereien, bededt von bunten, 


jhillernden Seidenftoffen, auf dem Fußboden Tiger: | bewegung. 
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und Bärenfelle ale Teppih — in ber Mitte ein 
Tiih ganz aus Ihwarzem Ebenholz, am Rande mit 
jenen bunten Holzinfruftationen verziert, wie fie der 
hinefifhe Gefhmad liebt. Die Mände bededten zu 
Sternen oder Pyramiden geprdnet, malatiiche Waffen, 
lange Speere aus Bambus, flammende Kris, arabijche 
leicht gefrümmte Säbel nad Art derer, die die See: 
räuber in jenen Gegenden tragen, runde metallene 
Schilde mit glänzenden, filbernen Budeln — während 
von der Dede herab eine große gejchnitte Ampel aus 
dunklem Holz für Beleuchtung Jorgte. Das Ganze machte 
einen verwirrenden, farbenblendenben Eindrud, zumal 
da nicht das Mujeum den Salon überwog und alles 
in der geihmadvolliten Weile geordnet war. Auch 
jpürte man bier immer den Duft verbrannter orien: 
taliicher Wohlgerühe — jener Duft, der auf euro: 
päifhe Nerven einen fo feltiamen beflemmenden Ein: 
drud mad. 

Das Ganze war aus verjchiedenen Gejchenken 
einheimifcher Fürften und aus ben Anfäufen zufammen: 
geftellt, die in den Befigungen der Firma in Sumatra 
gemadt waren. 

„Indeed, very nice,“ wiederholte Mr. Telman, 
diefe Herrlichkeiten mit einem flüchtigen Blide mufternDd, 
„muß Shnen ein jchönes Stüd Geld einbringen, 
Mafter Bardemwiel, dieg Sumatra!” 

Er zwinkerte ſchlau mit ſeinen kleinen, verſteckten 
Äuglein und ſchlug jenem kordial auf die Schulter. 

„Es geht,“ antwortete Wilhelm Bardewiek, 
flüchtig lächelnd, „koſtet auch was, das kann ich Ihnen 
verſichern.“ 

Der Amerikaner ſeufzte tief auf. 

„Ja, ja, die Anlagen. — Aber Sie haben 
wenigſtens da neues Land, das Sie ausbeuten können. 
So gut haben wir's nicht mehr drüben in Penſyl— 
vanien. Die Konkurrenz, ſage ich Ihnen, die Kon— 
kurrenz! Das heißt was mich betrifft,“ er lächelte mit 
der Befriedigung des guten Gewiſſens, „Sie wiſſen, 
ich habe keine Konkurrenz zu fürchten. Die habe ich 
längſt tot gemacht.“ 

Bardewiek neigte ſich halblaut ſprechend zu ihm 
herüber. „Nun, hier iſt es doch bald ebenſo. Wie 
lange dauert es, jo haben Peters K Co. hier 
alle anderen unter? Das ganze Petroleum fait, das 
nach hier fommt, geht auf ihren Edhiffen. Das liegt 
in der Natur der Berhältniffe. Sole Geihäfte kann 
nur ein großes Kapital maden. Und ift es erft 
einmal groß, jo mwädlt es notwendig immer mehr 
an — die anderen können nicht mehr fonkurrieren 
— yaff, dann find fie fertig.” 

„Und Sie wollen das mit Tabal ebenjo machen, 
Sie smart fellow! 9a, ja — leugnen Sie ed nicht, 
babe mir das gleich gedacht, als ich von Shrem Unter: 
nehmen hörte!” 

Wilhelm Bardewiek legte den Finger auf den 


und, 
„Pi! Nicht fo Taut — man fann nicht wiſſen —“ 
Der Amerikaner machte eine abwehrende Hand: 
(Fortfegung folgt.) 


— e—— — — 
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An eine Derlorene, 
I. 
Erfenntnis. 

Mein Leben gab ih cinft in Deine Hände — 
Das hat mir bitt’rcg Leid gebradt ... 
Nun tönt e3 fchaurig dDurd) die Nadıt: 
Wadh’ auf, twady’ auf, mein Herz! Wir find am Ende! 
Tie Blumen find verblüht — 
Die Flammen find verglüht — 
in Niche fanf der Iegte Liebesfunften — 
Mein Götterbild ift in den Staub gefunten. 


II. 
sh weiß... 

sd weiß e3 wohl, Tu kannft nicht glücklich fein, 
Ir Deiner Eeele brennt die tiefe Wunde, 
Die Ti jo elend maht; Tu lädyelft Ealt 
Und drüdft die Hand auf Herz — meinft Tu, daß e3 

geſunde? ... 
Ich glaub' es nicht — ich weiß: zu jeder Stunde 
Verfolgt die Reue Dich und ſchafft Dir bitt're Pein, 
Und wie Du lebſt — daraus ward mir die Kunde: 
Du mußt im tiefſten Herzen elend ſein. 


III. 
Frühling. 
Die Luft ſo weich — der alte Kirſchbaum blüht, 
Leis weht der Frühlingswind um meine Wangen; 
Ein kleines Liedchen ſumm' ich vor mich hin, 
Mich überkommt's wie traumhaft Glückverlangen. 
Verſteckte Pfade wandelt heut mein Fuß — 
Rings um mich her ein Blühen und ein Prangen, 
— — Mich dünkt, ich bin vor langer, langer Zeit 
Einmal mit Dir denſelben Weg gegangen. 
Leon Vanderſee. 


Junge Aädchen. 


Von Gabriele von Lieres. 
Junge Mädchen ſind Weſen, welche roſa Kleider tragen, 


— —— — — — — — — — 


woraus hervorgeht, daß das junge Mädchen nicht durchaus 
„jung“ zu ſein braucht, ſondern daß es ſeinen Namen als 
ſolches fordert, ſolange es die Abſicht hat, jugendlich zu 
erſcheinen. Es iſt erſtaunlich, doch es kommt vor, daß man 
ſich „ein junges Mädchen“ nennt, wenn ſchon man das 
Schwabenalter erreicht hat. 

Junge Mädchen ſind Röschen. Sie ſtechen aber nicht 
nur, wie jenes Heideblümchen. Sie kratzen auch, ſie brennen, 
malen, kerben und ſticken auf allerhand wehrloſe Unglücks— 
gebilde von Holz, Papier und Stoff, die ſpäter zur Aus— 
ſchmückung einer modernen Wohnung verwendet werden. 

Am angriffsluſtigſten ſind ſie gegenüber anſcheinend 
vakanten Männerherzen, und bösartig werden ſie, wenn eine 
Schweſter in Eva ihnen einen Verehrer abſpenſtig machen will. 

Ein junges Mädchen giebt nur unter Thränen des 
Mitleids auf einen Heiratsantrag einen Korb, und es zittert 
vor freudiger Erwartung, wenn es die Gelegenheit heran— 
nahen ſieht, einen ſolchen auszuteilen. 

Vor Fremden ſind alle jungen Mädchen Engel, zu Hauſe 
nicht immer. Obwohl ſie im Kaſten unter anderen Schätzen 
eine Karte mit ihrem Konfirmationsſpruch und das Bild des 
Geiftlihen, der fie eingefegnet Hat, jorgfältig aufbewahren. 

Das junge Mädchen ift die verkörperte Selbftfudt. Tie 
naive Selbftfucht, in der da8 Lenzgefühl vor ber eigenen 
Blüte die Schmerzen der anderen nidjt ficht, und dic ein 
Schrei der Not fhon erfüttert. Allerdings nicht Iange, da 
it er fon wicder vergeffen vor Zreuden und NRofen. 

Biebt c8 denn nicht andy junge Mädchen, deren Sinn 
durdy den Drud der Verhältniffe auf den Ernft des Lebeng 
gerichtet tft? Die giebt cS. Aber cerftens haben normale 
junge Mädchen die Natur von Gummibällen. Sie find inımer 
obenauf. Aus den Fälteften Fluten trüber Echidfale tanchen 


‚ fie mit Bligesfchnelle empor an die Cherfläche, welche dankbar 


jeden Eleinjten Sonnenftrahl widerjpiegelt. Und ift e8 anders,, 
gelang c3 den Ereigniffen fie zu wandeln, fo tritt dann eben 
in ihrer Ericdeinung die Entjagende, die Kranfenmwärterin, 


die unglückliche Klaſſenlehrerin von ſechzig Töchterſchülerinnen 


für Mondſcheinpartien, Schlagſahne und Lenau ſchwärmen, | 
von jedem Lieutenant, der zwei Walzer mit ihnen tanzt, 
annehmen, daß er ein guter Dienfch ift, ihre Freundinnen 


häßlich, Sid) jelbft dagegen redyt niedlid) finden, beim Anfchen | 


eined Trauerfpiele3 daran denfen, ob fie dem Nachbar in 
der Loge cinen hinreißenden Eindrud maden, ernfthafte Er- 


! 


wägungen über das anftellen, was fie Arno nennzehnhundert 


jein werden, und fünf Lenze hintereinander zwanzig Jahre 
alt bleiben. 

Diefe Eigenheiten kann man von Fuofpender Jugend 
an biß zu ziemlid unbeftimmten Grenzen zur Chan tragen, 


in den Vordergrund -— dody nicht mehr das junge Mädchen. 

Mande behaupten, daß e8 aud) heutzutage nod) junge 
Mädchen gäbe, weldhe ci Hemd nähen fönnen und Feine 
unglüdlidye Liebe betrauern, doch ift dies wohl als eine 
unverbürgte Sage zu betradten. ALS ein Heriberklingen 
aus einer Vorzeit, in welcher die Beihäftigungen, die Bildung 
und die Sitten, wie die Empfindung einfadjyer waren als Heute. 


I. 
Blümlein Wunderhold. 


Ellidag und ihrer Ebenbilder Art gedeiht nur in der 
Heinen und mittleren Stadt. Und wirflih, im Getriche 
weiterer Kreife, oder auf dem Lande würde e8 fich gar nicht 
lohnen, ſich bis zu einem folchen Grade von Holpdfeligkeit 
auszubilden Da ftellt fi zu wenig Publikum. Die biederen 


_ Sörfler halten mehr von Arbeitsfräften als von Anmuts- 


sauber. Der Weltmenjdy hat bei allem, was um ihn ber 
ftrubdelt, feine Zeit fi) mit gebührender Ausdauer in ftaunenbdeg 
Demwundern einer hübjchen ee zu vertiefen. 
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Er blidt fie au und gebt weiter, wenn er nicht etıwa 
tiefere Abfichten Hat. Der Stleinftäbter aber ftellt fid) fonder 
Eigennug vor dem Hein der Schönen auf, wartet, biß fie 
anı Fenster ericheint, zählt, wieviele Hüte fie beim Epazieren= 
gehen abmwedjelnd ausführt, und ergeht fih in tieffinnigen 
Bermutungen darüber, wag wohl der Neferendar empfunden 
haben mag, al8 er neulid) am Geburtstagäfefte des Amte- 
rates bei Tiihe ihr Nachbar war. 

Der Kleinftädter hält Hof um fie. Und das lettere eben 
ift e8 ja, was Ellida im Innern ihres finnigen Herzens 
begehrt, und äußerlih nit taufend gefchicdten Mittelchen 
herbeizuführen beftrebt ift. 

Sonft ijt fie demütig, mäddyenhaft und zurüdhaltend. 
Wer das nicht glaubt, leidet an bösmwilliger VBegriffsftugigfeit; 
Ellida muß man e3 lafjen, daß fie allcd thut, um die Menfd): 
heit von ihrer, der Liebliden, Tobenswerten Einnesart zu 
überführen. Sie hebt die Lider nur mit einem wundervollen 
ihenen Angenaufihlag. Sie fpridt in einem mädchenhaften 
Liipeltone. Sie trägt Schlichte weiße Kleidchen und im Haare 
einzelne Rojen, die eö zum Himmel fchreien, daß Ellida ein 
jo bejcheidenes, ala fchönc® und blutjunges Mädchen ift. 
Denn einzig eine hervorragende Schönheit wird vollftändige 
Schmudlofigfeit wugen — das ift ein oft außgejprochener 
Erfahrungsjaß. 

Dhne Frage dürfte Ellida überall und inner als eine 
beachtenswerte Ericheinung gelten. Doc leider läßt an: 
geborene und ancerzogene Eitelkeit fie ihre Vorzüge in einer 
Art zur Geltung bringen, die für den nadhdenklichen Beobachter 
etwas Aufdringliches und Unechtes Hat. Bei allen Bemühungen 
der Klugheit, den Schimmer Holder Unbewußtheit un id 
zu weben. 

Ellidag Haar würde nod) mehr bewundert werden, wenn 
ntanı nicht bemerkte, daß c3 mit einer außerordentlihen Kunft 
zum Eindruck faft übergroßer Fülle zuredjtgeneftelt ift. Ihr 
Di fpiegelt eine volle Scele wieder, felbft wenn er fid nur 
überzeugt, wieviel llhr e3 ift. Ihre Worte betonen allzuoft 
die eigene Jugend und Unbedeutendheit. 

Wie jagt Robert Reinid in feinem Ginnjprud) vom 
gefüllten Veilchen ? 

„Boch doppelte Beicheidenheit richt Schon ein Hein wenig — 
nad) Eitelkeit.“ 

Bei ihrer gegen jedermann bewicjenen Eanftmut ift ec 
jonderbar, daß Ellida dennod Feinde Hat. Leute, welde in 
der That ungerecht viel des Faljichen an ihr jehen. Won der 
Bollendung der Seftalt an bi3 zu den weißen Mäujezähnden. 
Bedauernawerte, denen die hier erreichte, bisher nod) nicht 
dagewejene Vereinigung alles Neizenden in einem Geſchöpf 
anscheinend den BVerftand geraubt Hat! 

Nie Eonımt eine fleine Bosheit über Ellidas Lippen. 
Nie Sprit fie ungünftig über andere. Nie ladjt fie laut. 
Sie zeigt fih ftetd zartfühlend, innig und minnig. Ver 
leibhaftige Engel! 

Sie ift aud außerordentlich begabt. Eie malt und geigt, 
deflamiert und fpielt Klavier. Mit Eindlicher Offenheit und 
reizender Befcheidenheit erzählt jte überall von ihren Heinen 
Beihäftigungen. Sie kann aud) Thee einjchenken. Doc in 
der Schule Hat fie Ichlecht gelernt. 

Mit inniger Freude darf fie auf alte Oberften und 
vierzigjährige Jungfrauen, Sreundinnen, Sculjungen und 
Lieutenants hinbliden, die fämmtlich bereit find; mit Eiden 
zu befräftigen, daß fie niemals ein bezaubernderes Wefen 
gejehen haben, ala Ellida. Dafür Eofettiert fie auch mit Alt 
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und Sung, Männlein und Fräulein, und, falls lebende 
Zeugen ihrer Anmut nicht zur Stelle, jogar mit dem Hand: 
tuch. ar der Wand. 

Allerdings giebt e8, wie erwähnt, and) böfe Menfchen, 
denen jie unjo unandftehlicher ift, je engelhafter fie fi) zeigt. 
Neider ihrer Erfolge! 

„Sie ift nicht wahr!“ jagen diefe. „Nie bricht eine 
ungefünftelte Empfindung bei ihr durd. Wäre fie häßlich, 
würde fie uns angenehmer fein. Sie geht auf im Kultus 
ihrer Schönheit.” 

Zhoren, weldhe ein Ideal nicht begreifen! 

Zu allen übrigen Vorzügen, welche ihr jo bezaubernd 
laffen, hat Ellida aud) den, eine unglüdliche Licbe zu befigen. 
Diefelbe ift fhon zchn Monate alt. Er war Neidjöfreiherr. 
Zwar nod; fehr jung und nicht befonbers fcylau, aber „Reichs: 
freiherr*! Er wollte jte heiraten. Sie ihn aud. Seine 
Verwandten twaren Ungeheuer. Padten ihn auf und ließen 
ihn eine Weltumjeglung machen. Bon Paris aus jchickte er 
nod) ein Bouquet, dann ließ er nichts mehr von fi} verlauten. 

Eeitdem it Ellidag Herz geftorben, wie fie jelbft jagt. 
Mit rührendem Heldenmut entzieht fie der Welt trogbem 
nicht ihr Holdes Bild, verfäumt feinen Ball, Täßt fi) weiter 
anbeten und herridht in Schönheit über ihre VBafallen. Milde 
und weiblid wie je, wartet fie auf den nächften Reichäfreiherrn. 

Vielleicht ift e8 jogar ein Graf! Weniger ald „Freiherr“ 
dürfle er allerdings nicht fein. Ein fo anßerordentliches 
Mädchen muß zum mindeiten jiebenzadig lieben. 


II. 
Noch ein Veilchen. 


Schon als Kind war ſie unvergleichlich vernünftig. Sonſt 
war nicht viel Erfreuliches an ihr zu bemerken. Ein un— 
gelenkes Ding, braun und verſchloſſen! Ein Kind, das ſchwer 
lernte, das niemand verzog, dem man kaum etwas anſah 
von der Gefühlstiefe ſeiner kleinen Seele. 

Ebenſo iſt es nicht zu leugnen, daß ſie bei ihrem erſten 
Auftreten in der Geſellſchaft mit dem Vernichtungsworte 
abgethan erſchien: „Iſt das arme Mädchen aber häßlich!“ 

Sie ſah wirklich nicht einnehmend aus damals. Sie 
war unvorteilhaft gekleidet; die Befangenheit „ok sweet 
sixteen“ Jahre, die ſchönen Geſichtern einen neuen Reiz 
verleiht, machte Hedwig langweilig und gab ihren ſtarken 
Zügen etwas Altes und Mürriſches. 

So ſchien ſie der Laufbahn des Mauerblümchens geweiht 
zu ſein. Niemand kümmerte ſich um ſie; ein Ball wurde ihr 
eine Marter. Ihre ehrgeizige Mutter war verzweifelt. 

Eines Abends zeichnete ſie doch einer ans. Halb aus 
Verſehen, halb aus Mitleid. Hedwig atmete zum erſten 
Mal die Luft des Beifalls. Ahnungslos der Beweggründe 
ihres Tänzers, glaubte ſie wirklich zu gefallen. Froh über— 
raſcht, wagte ſie zu lächeln, zu ſprechen. 

Man ſah jetzt, daß ſie ſchöne Augen hatte, ſchöne Zähne. 

Man wurde aufmerkſam auf ſie, man näherte ſich ihr. 
Und da ſie darüber wahrhaftig das Selbſtvertrauen gewann, 
immer mehr Rede zu ſtehen, hatte man Gelegenheit, ſich an 
ihren verſtändigen Antworten zu freuen, je öfter, je herzlicher. 

Von jenem Ball kam Hedwig heim, beinahe weinend 
vor Seligkeit, beladen mit Blumen. In den zwei Wintern, 
die ſeither vergangen ſind, iſt ſie der erklärte Liebling ihrer 
geſelligen Kreiſe geworden. Alte und junge Leute ſchwärmen 
für ſie, ihre Freundinnen wie der tanzluſtige Student. Es 
fällt auch keinem mehr ein, ſie „häßlich“ zu finden. 
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Sener eine Erfolg hat mit einen Edjlage ihr ganzes 
Wefen verwandelt. Dan jagt, die Ed;meidhelet fei Ihädlich. 
Aber ein junges Mädchen, das je die Schwere der Zurüd: 
fegung ertrug, blüht im Beifall auf, wie cine im Keller ver: 
fünmmerte Pflanze in Sommerluft. Und cdjte8 Gold wird 
durd ihn an Wert nicht verlieren. 

Tas AJugendgefühl griff Plag in Hedwig. E3 madte 
fie heiter und fiher. Verlich ihren guten Eigenfchaften 
Ansdrudsfähigkeit nad) außen. &8 zauberte ihre Gefichtszüge 
weicher, ihren Blick Hell. Es gab ihrer etwas fchweren Art 
den Anftoß, fich allerlei Oberfläcjlichfeiten anzueignen, welche 
einer höheren Todjyter wohlanftchen: gut zu tanzen, gefällig 
zu plaudern, fid) hübjch zu Efeiden. 

Hedwig fann jegt manchmal beinahe ausgelaffen fein. 
Gelbft dabei bleibt fie im Grunde höchft vernünftig. Sie 
zankt fi nie mit jemand, begeht Feine Unüberlegtheit. 
Sie hat eine göttliche Bedächtigfeit, mit der fie erwägt, che 
fie handelt. 

Da fie fein einziges Talent befißt, tft fie ein miufterhaftes 
Hanamütterhen geworden. Sas DSrakel für ihre Heinen 
Geſchwiſter! 

Seltſamerweiſe erweckt das vortreffliche Mädchen überall 
Wohlgefallen, doch nirgends eine heiße Neigung. Vielleicht 
iſt ſie auch dazu zu vernünftig! „Wer nicht brennt, der 
entzündet nicht,“ ſagt die Weisheit des Volkes, und am 
Ende hat ſie recht! 

Ein einziges Mal iſt Hedwig leidenſchaftlich der Hof 
gemacht worden. Das war kurz nach ihrem erſten Siege auf 
dem Felde des Ballſaales, und damals war unſer Urbild der 
Vernunft noch nicht ganz unerſchütterlich in der Beherrſchung 
aller Thorheit, die ſonſt in jungen Herzen wohnt. 

„Er“ hätte ſie geheiratet, wenn er ſich nicht vor dem 
entſcheidenden Schritte doch beſann, daß er ſich lieber noch 
einige Jahre vergnügen wolle, ehe er ins Joch der Ehe ging. 
So zog er ſich zurück. 

Nie hat ſich Hedwigs Art mehr bewährt als hier, da 
ſie ihre erſte Neigung zur Wunſchloſigkeit bezwang, ohne jede 
Bitterkeit. Ohne auch nur drei Wochen lang vor Kummer 
bleichſüchtig zu ſein. 

Sie wird nicht wieder einem gleichen Traume nachhängen. 
Dazu empfand ſie den vergangenen zu tief. Eine gehorſame 
Tochter, die ſie iſt, wird ſie auf den Wunſch ihrer Eltern 
irgend eine „paſſende Partie“ ſchließen und doch eine glück— 
liche Frau werden. 

Sie iſt zu vernünftig, als daß ſie nicht überall Freuden 
hochhalten, Gefahren umgehen und Unabänderliches begraben 
ſollte. Viel zu brav, um nicht allerwärts ein Liebling zu ſein. 


III. 
Das gute Ding. 


Erſt recht eine Enterbte! Wenn anders man die Fähig— 
keit, durch eine Zuſammenſtellung von Friſche, Schmuck, Spitzen, 
kleinen Ränken und großen Augen, Männer zu erweichen und 
Frauen raſend zu machen, für ein berechtigtes Beſitztum der— 
jenigen lieben Erdengeſchöpfe halten will, welche man „junge 
Mädchen“ nennt. 

Henriette hat die Eigenheit, daß ſich nie und niemals 
und nirgend jemand um ſie kümmert. Weder Mann, noch 
Weib; weder Greis, noch Jüngling. 

Iſt ſie kompromittierend arm und unbekannt? — Das 
nicht. Müllers ſind mäßig wohlhabend, und man muß an— 
erkennen, daß ſie ſich beſtreben, ihre Tochter auf ſo viele und 
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ſo feine Bälle zu führen, als ſie ihnen nur irgend erreichbar 
ſind. An ihrer letzten Geſellſthaft ſoll es ſogar Sekt ge— 
geben haben. 

Iſt Henriette häßlich? — Wenigſtens giebt ſie ſich alle 
Mühe, ihrer an ſich nicht gerade verblüffenden Schönheit auf— 
zuhelfen. Sie trägt bald ein mit Gold, bald ein mit Silber 
geziertes Kleid, bald einen weißen Hut, bald einen roſa 
Schleier. 

Hat ſie einen üblen Leumund? — Aber! Wir ſind in 
guter Geſellſchaft! Kein Mann kann ohne läſterlichen Frevel 
behaupten, er habe auch nur die kleinſte Gunft von ihr er- 
rungen. 

Nun, jedoch was iſt dann mit ihr? — Ja, wenn man 
das ergründen könnte! 

„Ich weiß nicht, was das Mädchen macht: immer bleibt 
ſie übrig!“ iſt der Stoßſeufzer ihrer Mutter. Und Leute von 
wohlwollender Gemütsart erzählen, um doch etwas Lobendes 
von ihr zu ſagen, mit Begeiſterung, daß Henriette ſich im 
Hauſe recht tüchtig anſtellt. „Und überhaupt iſt ſie ein 
gutes Ding!“ 

Aber nur wegen ſeiner Dummheit läßt man doch niemand 
laufen? — 

Nein, ſonſt iſt das nicht Brauch in der Geſellſchaft. 

Doch — — 

Jawohl, Henriette iſt ein gutes Ding, weil und ſolange 
ſie keine Gelegenheit hat, Unheil zu ſtiften. Sie ſcheint auch 
wirklich nicht darauf angelegt zu ſein, irgendwie gefährlich 
zu werden mit ihren blöden Aigen, ihren blöden Verſtande, 
ihren gänzliden Entblößtfein von Geift und Wip. 

Doch der in ihr Eochende Neid und die Bosheit einer 
Heinlihen Ceele erfegen die ihr mangelnde Klugheit in un: 
geahnter Weije. Darum jind beichränfte Menjchen leicht fo 
niedrig in ihrer Gelinnung, weil ihr Denken nicht hinauf: 
reiht bis zu den abftraften Begriffen, die unjer Deftes 
bilden. Sie fteden mit allen Sinnen im Gewöhnlichen, fie 
erziehen fih nicht jelbjt. Und das Gewöhnliche für den un: 
erzogenen Menichen ijt der Neid. Das Selbftgefühl, das 
eine begabtere Natur zum Anftand der Gefinnung zwingt, 
fehlt ihnen. 

Sie find zu bedauern. Aber „gut und dumm’? Tas 
gehört nicht jo unbedingt zufanımen, ald man es behaupten 
hört. Infolge fonftiger Gedanfenarmut hat Henriette Muße, 
ihre Aufmerkfamfeit völlig ihren Mitmenjchen zuzumenden. 
Sie fcheint hundert Mugen und Ohren für ihre Umgebung 
zu befigen. Sie ficht alles, was da ift, und nod) einiges 
dazu. Shre Beobadhtungen find freilich faft immer faljich, und 
das ift damit zu entjchuldigen, daß fie durch mangelhaftes 
Faffungspermögen gewöhnlidy nicht recht verftcht, wa2 fie er: 
blidt. Doch dafür kann fie nichts, und fie entwidelt zur 
Entfchädigung einen furchtbaren Eifer, aud) der übrigen Wel; 
zur Kenntnis zu bringen, wa8 fie bemerkt zu haben glaubt. 

Menn Du neue Handiduhe trägft, erzählt fie, Dir feieft 
verlobt und beichaffteit Deine Austattung, und wenn Du 
fagit, Du frierft, weiß fie, Tu haft fein Hemd an. 

Wo immer jemand ihr Gehör jchenft, befreit fie ihr 
Herz von Nadricten diefer Art, und fie wirft ihre 2e: 
merkungen jo dumm, fo nüchtern md äußerlich harmlos Hin, 
daß anfcheinend nicht fie, Sondern erit der Nächfte in Ent: 
rüftung gerät und die Sache enipörend findet. Ind daß, 
faßt wirffic; ein Teichtgläubiger und lebendiger Kopf die Gr: 
zählung auf und ftellt fie in wigiger Schärfe dar, niemand 
darauf kommt, daß bei dem guten Dinge der Urfprung der 
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föftlichen, wenn auch) vielleicht für die Betroffenen verhängnis- 
vollen Gefchichte zu fuchen ift. 

ft richtet Henriette allerdings nicht Ilnheil an. Im 
allgemeinen find ihre Neuigkeiten zu langweilig, als daß 
man diefelben wiederholen möchte. Sie ift zu geiftlo®, als 
daß nıan groß adıt hätte auf Das, was fie jagt. 

Sie thut nicht viel Schaden, bei all’ ihrem Hange, folchen 
zu ftiften. Alfo tft fie ein gutes Ding. 


Gloſſe. 


O laß die finſtern Eif'rer ſchelten 
„Die jämmerliche aller Welten!“ 
Du darfit fie doch bie gute nennen, 
Wenn fie Dich lehrte, Bott erkennen. 

Wenn in der Sugend fonn’gen Tagen 

Die andern Dir von Leiden fagen, 

Bon Uualen und von Seelenjchnerzen, 

Die diefe Welt wohl fchlägt dem Herzen: 

Dann ſprichſt ungläubig Du nicht ſelten: 

„O laß die finſtern Eif'rer ſchelten!“ 


Doch wenn in troſtlos bangen Jahren 

Du ſelbſt den herben Schmerz erfahren, 

Daun ſprichſt Du wohl: „O Welt voll Qualen, 
Wo Treue jie mit Falichheit zahlen, 

Lieb’, Freundfchaft mit Verrat vergelten, — 
Du jämmerlichite aller Welten!“ 


Doch wendeſt Du als Greis die Blicke 
Auf überſtandnes Leid zurücke 

Und findeſt unter tauſend Leiden, 

Die dieſe Welt Dir bot, der Freuden 
Nur eine rein: Du mußt bekennen. 

„Du darfſt ſie doch die gute nennen!“ 


Und würd' die Welt Dir ſelbſt verſagen, 
Das eine Glück, nicht ſollſt Du klagen 
Und wollte ſie Dir auch noch rauben 

An Menſchenlieb' und Treu' den Glauben, 
Du darfſt zu ihr in Dank entbrennen, 
„Wenn ſie Dich lehrte, Gott erkennen.“ — 


Marie Bentz. 


Die Entwickelung des deulſchen Schrifffums 
(1880— 1892). 


Non Otto von Leigner, 
(Schluß.) 


Gegen Ende des neunten Jahrzehnts begann in Frank— 
reich, immer mehr ſich ausbreitend, der unausbleibliche Kampf 
gegen den Naturalismus, wie ihn vor allen Zoha beſonders 
int zivet feiner kritiihen Schriften „Le roman experimental“ 
(1580) und in den „Documents litteraires“ (1881) dargeftellt 
hatte. Der Berfaffer des vorliegenden Werkes hat jchon vor 
Jahren c3 ausgejprochen, daß der Naturalismus Folas feinen 
Ausgang in der Nomantif habe und fih an Victor Hugo 
und Balzac aunfchließe, und daß die VBeivegung in eine neue 
Nomantit auslaufen werde Schon in Zola liegt fie im 
Steine nicht mir, fondern entfaltet in dem ſymboliſierenden 
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und in „L’assommoir“ flar herbortritt und den Grundſatz 
bom „erperimentierenden Roman“ auflöf. Man begann fid 
gegen die Anfchanung, daß die Kunft als Wiffenfchaft be: 
trieben werden müffe, zu wehren; man empfand zuerft, danıı 
fprady man e8 aus, daß die PBhantajie frei fei, aud) von der 
jogenannten Wirklichkeit, die Dod nur ein Stüd Welt, „ge 
eben vom Standpunkt eine Temperament”, darftelle, alio 
im MWefen die Empfindung des Dichter jelber if. Sn 
fieberhafter Eile mwedjelte man die Standpunkte: „Syurbo- 
fiften“, „Decadents*, „Magier“, „Satanifer“ u. f. w. traten 
auf, und e3 entwidelte fih ein Herenfabbat von äfthetiichen 
und Dichterifchen Standpuntten. So fonnte e8 jchließlid) 
dahin fommen, daß in Franfreic etwas Ahnliches eintrat, 
wic bei uns in den Nahren 1883— 85. Auf allen Gebicten, 
boneinander ganz unabhängig, traten Gelchrte, Noman: 
Schriftfteller und Dichter gegen den materialiftiichen Geift 
auf; für eine Neubelebung des Neligiöfen, gegen die Dar: 
ftellung geichlechtlihen Wahnfinns, gegen den Allmahtswahn 
der Naturwiffenfhaft — kurz für eine idealiftifhe Welt: 
anihauung, die den Geifte uud der Whantafie ihre ur: 
geborenen NRedte wiedergicht. 

Allgemein verbreitete fich die Abwendung von Natura: 
hamug, den man mit Spott übergoß; da® „Theatre libre‘, 
in den Etüde des Linfjten Flügels der Naturaliften gegeben 
wurten, arbeitete mit jteigendem Mißerfolg; rein idcaliftifche 
Nomane, wie die von M. Prevoft, gewannen große Erfolge; 
die Arbeiten der „Symboliften”“, zum Teil von tollfter 
Phantaftif eingegeben, wurden Mode, und die Teilnahnıe 
wandte fi) jogar ber Yyrif wieder zu. Und im Janıar 1892 
iprah cin franzöfifcher Berichterftatter über die jüngjte Be: 
wegung der Geifter c3 aus, daß „der Sturmtwind des Jdca= 
fiämus” (‚la temp&te idealiste‘‘) bepvorftehe. 

Alle diefe Kämpfe wurden bei uns beobadtet. Einige 
junge deutſche Dichter Tcbten fogar gerade in diejen leßten 
Jahren in Paris, und mancher davon, der als Saulus te& 
Naturalismus hinlam, ist al® Paulus Heimgekchrt. 

Man begann fofort bei uns die Moden, die fo rald) it 
Raris wechielten, mitzumachen — für Monate. Die Edjlag: 
worte „Symbolismus*, „fin de siecle“ famen aud) zu uns, 
aber außer einigen franfhaften Erzengniffen ergab fich daraus 
nur cine Erfemmtnis: der Naturalismus müffe „überwunden“ 
werden. 

Zu ihr hat am meiſten etwas andres als die künſtleriſche 
Einſicht geführt. Die ganze Bewegung der Jüngſten hat 
ſich — wenige Werke abgerechnet — faſt nur innerhalb der 
Schriftſtellerwelt abgeſpielt. So großen Lärm ſie auch machte, 
die wirklich Gebildeten haben ſich in Dentſchland faſt gar 
nicht um die Werke dieſer Gruppe bekümmert. Wo Teil— 
nahme vorhanden war, ſtammt ſie nur zu geringem Teil ans 
künſtleriſchem Mitgefühl für die ſtrebende, gärende Jugend, 
ſondern oft ans Beweggründen, die mit der Dichtung an ſich 
wenig zu ſchaffen haben. Ein Teil der Gefolgſchaft der 
„Freien Bühne“ in Berlin ſuchte nur Sinnenkitzel, ein andrer 
freute ſich an dem geſellſchaftsfeindlichen Geiſte, der aus 
manchem der aufgeführten Stücke ſprach. Wie wenig man 
für die litterariſchen Streiffragen Teilnahme hatte, beweiſt 
die Thatſache, daß die vielen Zeitſchriften der „Jüngſten“ 
eine nach der andern nach kurzem Beſtehen an Mangel an 
Abnehmern eingingen, und das einzige Blatt, das ſich hielt, 
nur durch Zuſchüſſe eines Privatmanns beſtehen kann. 

Aber auch das Ungeſtüm, mit dem verſchiedene Schrift— 
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eintraten, Vaterland, Staat, Religion und Che, al? veraltete 
Einrihtungen angriffen, fcheuchte jelbft freier Dentende zurüd. 
Nicht zulegt hat die Kampfesweile gegen die Gegner oft ge: 
ſchadet. Kritiſche Schärfe ließ man gelten; al& aber mehrere 
Süngfte Berufsgenoſſen, die in entſchiedener, aber ſachlicher 
Weiſe die Übertreibungen — und nur dieſe — tadelten, in 
Streitſchriften und Romanen in den Schmutz gezerrt und ihre 
bürgerliche und Mannesehre beſudelt hatten, verurteilten alle 
anſtändig Geſinnten dieſe Kampfesmittel. 

So konnte es geſchehen, daß ſich in weiten Kreiſen ein 
Vorurteil gegen dies junge Geſchlecht bildete, daß man ver— 
gaß, wie leicht Werdende über die Stränge ſchlagen, und 
nicht einmal mehr gelten ließ, daß bedeutende Begabungen 
trotz aller Verirrungen unter den Jüngſten vorhanden ſeien. 

Unſtreitig haben die unnützen Kämpfe, die Neigung zur 
Anklagelitteratur, die Plänkeleien um Schlagworte viele 
Kräfte verbraucht und geſchädigt. Aber Talent war und iſt 
vorhanden, ſogar reichlich, und ein unbeſtochenes Urteil muß 
anerkennen, daß der ganzen Bewegung ein Kern der 
Berechtigung innewohnt. 

Die Jugend hat das Recht, für ihre Vorſtellungswelt 
ſich die Formen zu ſuchen, und das, was ſie innerlich bewegt, 
auszuſprechen. Stets beginnt der Kampf gegen das Vor— 
handene mit Übertreibungen und Ungerechtigkeiten. Das 
Neue, oft nur ſcheinbar neu, blendet; die Unraſt und Unreife 
der Jugend läßt es nicht zu, daß ſie das Berechtigte im 
ſogenannten Alten erkenne. Das Kraftgefühl, mag es auch 
oft nur in Selbſttäuſchung begründet ſein, verwirrt das 
Urteil und macht unmöglich jene Erkenntnis, die da lehrt, 
daß auch das Werdende im Gewordenen wurzele und auch 
im Geiſtesleben das Gleiche gelte, wie in der Natur. Wohl 
tritt in der Entwickelung der Kunſt ein Mächtiges hervor: 
die Freiheit des Einzelgeiſtes, der aus den verborgenen 
Quellen ſeines tiefſten Weſens ein Neues zu bringen vermag, 
das ſich nicht aus der bloßen Entfaltung des Vorhandenen 
erklären läßt. Aber auch die größten Genien ſind in einem 
gebunden: indem ſie in der geſchichtlich gewordenen Sprache 
ihres Volkes, in den vorhandenen Formen ihrer Volkskunſt 
ſchaffen, werden ſie mit hineingezogen in den Bann des ge⸗ 
ſchichtlichen Werdens. Ohne Keim keine Blüte, ohne Blüte 
keine Frucht. Die Jugend meint wohl, oft weil ſie das 
Alte nicht genügend kennt und erkennt, daß ſich Neues mit 
Willen ſchaffen laſſe; ſie meint auch, daß Bündniſſe Gleich— 
ftrebender den Gang des Werdens unterbrechen können. 
Aber derartige „Schulen“ ſind ſtets nur eine vorübergehende 
Erſcheinung. Sie ſind zugleich in ihrem Weſen der deutſchen 
Eigenart widerſprechend, die nach freier Entwickelung des 
einzelnen drängt. 

Auch bei uns hat ſich wieder für kurze Zeit eine „Schule“ 
gebildet. Zufälle mancher Art führten eine Anzahl junger 
Begabungen in Berlin zuſammen. Der Lärm, den ſie 
machten, dazu die thatſächlich vorhandenen Anlagen einzelner, 
wirkten anziehend auf die jungen Kräfte außerhalb der 
Reichshauptſtadt, in Oſterreich und in der Schweiz. Einige 
gemeinſame Unternehmungen, die Herausgabe einer großen 
Anthologie, die Mitarbeit an einigen Zeitſchriften („Die 
Geſellſchaft“, „Der Zeitgenoſſe“, „Die Moderne“ u. a.), die 
Gründung der nach Pariſer Vorbild eingerichteten „Freien 
Bühne“ in Berlin, und vor allem ein mit Leidenſchaft unter— 
haltener Briefwechſel der Anhänger des „Neuen“ ſtellte für 
einige Jahre einen Zuſammenhang her, der feſter erſchien, 
als er war. Die „Jüngſten“ ſuchten ſich gegenſeitig auf 
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jede Art zu fördern, rühmten ihre Arbeiten, ſchrieben einer 
dem andern Vorreden. Einzelnen gelang es auch, die ſchillern— 
den Grundſätze in geleſenen Tagesblättern vor weiteren 
Kreiſen zu verfechten. Einige jüngere Kunſtrichter, die aus 
der Schule des Litteraturgeſchichtſchreibers W. Scherer 
hervorgegangen waren, ſo die begabten Otto Brahm und 
Paul Schlenther, ſchloſſen ſich zum Teil der Bewegung 
an, die trotz einzelner Gegnerſchaften einige Zeit ziemlich 
geſchloſſen erſchien. Aber die Teilnehmer waren ebenſo, wie 
einſt die Göttinger oder die Jungdeutſchen, innerlich viel zu 
verſchieden geartet, als daß ſich der Zuſammenhang nicht 
hätte lockern ſollen. Die Gruppe zerfiel in Sippen, und 
das, was man als „vBerliner Schule“ bezeichnete, löſte ſich 
allmählich auf. 

Man mag alle Übertreibungen noch ſo ſcharf beurteilen, 
ganz umſonſt war dieſe Sturmzeit der Jüngſten nicht. Ich 
habe es verſucht, die Einflüſſe, die auf das Werden der Be— 
wegung eingewirkt haben, in allgemeinen Zügen darzuſtellen. 
Aber auch die äußeren Verhältniſſe haben zu ihr beigetragen. 
Die gewöhnliche Alltagslitteratur, die von der Mode ge— 
tragen war, laſtete wie auf den ernſten Dichtern des älteren 
und mittleren Geſchlechts, ſo auch auf den Jüngſten. Die 
große Menge der ſogenannten Gebildeten gab ſich mit den 
Durchſchnittsleiſtungen nicht nur zufrieden, ſie jubelte den 
Machern und Halbtalenten zu. Für das jüngſte Geſchlecht 
hatte ſie gar keine Empfindung, auch dort nicht, wo ehrliches 
Streben und wirkliche Begabung hervortraten. So mußte 
ſich in den Jüngſten eine Art von Haß gegen die beſtehenden 
litterariſchen Verhältniſſe entwickeln, und dieſer führte all⸗ 
mählich zu Übertreibungen mancher Art. 

Aber der Gegenkampf war doch nicht ohne Erfolg. 
Wurde auch wahllos alles, was nicht mit den Jüngſten ging, 
als „idealiſtiſch“ verfehmt, ſo haben doch manche verſtändige 
Erwägungen und Erörterungen der Jüngſten in engeren 
Kreiſen die Erkenntnis geweckt, daß im „Alten“ vieles that— 
ſächlich nur Schablone ſei. Der franzöſiſche Einfluß, deſſen 
üble Folgen ſchon erwähnt ſind, hatte auch ſein Gutes, 
ſelbſt jener Zolas, denn er ſchärfte den Blick für das That⸗ 
ſächliche. Auch die Beſchäftigung mit dem Loſe des vierten 
Standes war von Vorteil, inſofern ſie das Gebiet des 
Stoffes erweiterte. 


Varum? 
Von L. v. Oberhofen. 


Im Schlehdorn am Wege ein Vögelein ſang 

Eine eigenartige Weiſe, 

Doch plötzlich tönte ſie ſcheu und bang 

Und verklang verzagend ganz leiſe. — 
Warum? 


Es gab ein thörichtes Menſchenherz, 

Das gegrübelt lang und geſonnen, 

Und als es geläutert war vom Schmerz, 

Hat die Liebe von neuem begonnen. 
Warum? 


Was eine Seele ſo mächtig erfüllt, 
Kann ſie niemals aus ſich mehr verbannen; 
Eine Sehnſucht, die nimmermehr gefſtillt, 
Ob Tag und Jahre verrannen. 

Warum? 
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Der Herbititurm brauft durd) die Lande weit, 

Vermwehte ein Blatt vom Baume; 

Fine Wunde hat nod) fein Herz gefeit — 

Leis verflang mir die Weile im Traume — 
Warum? 


Im Serbfi. 


MWie die Blätter raufchen im Walde! — Immer nod 
raufchen, obwohl der Lebenzdrang in ihnen fchon längft er- 
ftorben ift! Und der Winb weht jo frei und leicht, und die 
Sonne lat fo goldig auf die bunte Herbftpracht hernieder, 
ald wüßte fie, daß e3 zum legten Mal fein fönnte, daß dort 
unten nun bald der Tod fi) ausdehnen wird, weiß und meit 
und in feierliher Stille. Goldglänzend und purpurn flattert 
e3 an den Zweigen, goldglänzend und purpurn mwirbelt c8 
dur die Luft, um dann mit janften Wehen zu Boden zu 
finfen. Hordh! ein WVöglein zwitfchert hell auf: Blätter: 
rauhen und Vogelfang, blauer Himmel und Sonnenidein 
und Gold und Purpur allüberall — will e8 denn nod ein- 
mal Frühling werden? — — Glüd auf! Jauchze, mein 
Herz! Der Lenz, dein Lenz, er kehrt wieder! — — Sch 
will mein Haupt mit Blüten fränzen, ich will ihm Lieder 
fingen, ich jtredte ihm felig lächelnd die Arme entgegen: 
Willfommen, du jchönheitftrahlender Sieger, du XLiebling 
Tondergleichen, willlomment, willfonnmen! — — — So jaudjze 
doch, Herz, daß deine Luft durch alle Welt und hinauf bis 
zum Himmel dringt, brich doch hervor, du Liederquell, finge 
do, Mund, der in Sehnjuhtstrauer lange geichwiegen! Und 
die Blüten, two find fie, daß ich fie mit vollen Händen über 
Haupt und Herz und um mid) her ftreue, daß ich mich fchmitde, 
den Lenz, den Lenz zu empfangen! Die Blüten, ja — mo 
find die Blüten — mo? — — | 

Dahin — längft dahin! Und aucd) der Liederquell, er 
ift verfiegt, und der Mund hat das Singen und dag Herz 
bat dad Jauchzen verlernt. Alles dahin! — Armer Thor, 
vergaßeft du denn, daß der Lenz gegangen und auch der 
Eommer fon gefchieden und dann der Herbft gekommen: ift 
und — daß auf den Herbit der Winter folgt? Und Iaufche 
do nur, wie müde das Raujchen Klingt! Immer das gleidje 
Saufen fanft fchauernder Sehnjucht! Zt denn das der fang: 
reiche, freudenvolle Hochgejang, welchen des Lenzes Odem in 
üppiger Laub» und Blütenfülle wedt? Hier ein ftolzes, Eraft- 
jchwellendes Aufbraufen, dort ein leichtes, Iuftiges Säufeln 
und bort wieder jeliges Ylüftern — hier heller Zerchenjubel, 
dort fromm=fröhliches Schwalbenzwitichern und dort wieder 
der füße, wunderbare Nacdtigallenlaut — und alles harmonifd) 
zujammenklingend zu einem Liede voller Wohllaut, das im 
Herzen jauchzenden Widerhall wacdhrief! — Die Blüten wehten 
vom Baum hernieder und durchwebten bein Haar, buftiger 
Hauch umjchmeichelte beraufchend deine heißen Wangen, und 
dein ganzes Wejen durdjflutete Sonnenglanz — Klarheit — 
Kraft — Glücksgefühl. 

Und dann kamen die Träume! — 

Die Wimper ſank nieder und durch dein in rätſelhaft 
wonnigem Weh ſelig in ſich erſchauerndes Herz klang eine 
ſüße Weiſe — immerfort, immerfort; die verhieß — ich weiß 
nicht was, die lockte — ich weiß nicht wohin, denn, ach! ehe 
ich ihren Sinn erfaßt, war der Lenz vorüber! 

Ja, vorüber! — Nun ſtehe ich auf welkem Laube, unter 
halbentblätterten Zweigen. Goldglanz und Purpur, ihr thut 
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mir weh, denn ihr ſeid nur die bunten Fetzen, welche er⸗ 
ſtorbenes Leben zur Leichenſchau ſchmücken, — — die viel— 
leicht ſchon morgen beginnt! Und du, lachender Sonnenſchein, 
ich darf dir nicht trauen! Steigt dort nicht ſchon die dunkle 
Wolke auf, hinter der du dich, treulos entfliehend, wieder 
verbergen wirſt? — 

Ihr kennt doch die Geſchichte von der kleinen Wieſen— 
blume? 

Es war einmal eine kleine Blume, die ſtand auf einer 
großen, großen Wieſe, ganz verſteckt und verdeckt unter hoch— 
ragenden Gräſern und Kräutern. Nie drang ein Sonnen— 
ſtrahl zu ihr hindurch. Der Lenz und der Sommer ſchwanden 
dahin — alle Blumen hatten in Schönheit geprangt, aber 
die arme verborgene Blume war nicht zum Blühen gekommen. 
Tief ſenkte ſie ihre Wurzeln hinein, weithin ſpann ſie 
ſchützende Ranken, ſtillbeglückt in ihrem Werden und Wachſen 
und Wirken — aber — von der Seligkeit des Blühens wußte 
ſie nichts. Da kam der Herbſt. Blatt um Blatt verwehte, 
Halm um Halm verdorrte; das Laubdach über ihr ward 
lichter und lichter und eines Tages ſah ſie den blauen 
Himmel. Und dann kam der Sonnenſchein, ein einziger 
warmer Strahl — o, war das ſchön! Gewiß, das war der 
Lenz, von dem die andern ſoviel geflüſtert und geraunt! — 
Und die kleine Blume fühlte einen wunderbaren Drang in 
ſich und fing an zu knoſpen und — zu blühen. Und dann — — 
ja, wie war doch das Ende? Wer ſagt es mir? — — — 

Laß ab, Sonnenſchein! Was willſt du von mir, was 
lächelſt und lockſt du, daß die ſüße Rätſelweiſe wieder zu 
tönen und das Herz haſtig zu pochen beginnt in ſehnſüchtigem 
Verlangen — wonach? Wenn du wieder gehſt, — das Lied, 
es wird verklingen, aber mein Herz wird weiter Br und 
wie bring’ ich e8 dann zur Ruh? — — — _— 

Jh will die Augen fchließen, 2 will deinen trügerifchen 
Schimmer nit jeher! — — — — — — — 

Ein Windſtoß geht durch die — der Eiche über mir. 
Blätter wirbeln herab und eine Eichel fällt vor meine Füße 


nieder. Ein Keim zukünftigen Lebens mitten unter den 
Zeichen der EUGEN? — — Dr haft du die Lehre 
verftanden? — — — — — — 


Ich hebe die sierliche Frucht auf und wandle gedanten- 
voll heimmärts, meiner stillen laufe u. — — — — 

Es iſt Spät geworden: draußen geht ein kalter Wind, er 
fauft in den Baummwipfeln, er rüttelt an meinen Yenjtern, er 
wirft Falte, fchwere Negentropfen gegen die Scheiben — id 
höre e8 faum. Sch blide auf die Heine braune Frucht vor 
mir auf dem Tiihe und — träume, ja, ih träume! — — 

Bild an Bild zieht vorüber! — Frühling, Sommer, 
Herbft und Winter — und dann, was folgt dann? Frühling, 
Frühling, auf jeden Winter folgt wieder ein Frühling! — — 
Sa, auf jeden Winter. Und der Tod birgt immer fchon 
den Keim neuen Lebens in fih. Herz, haft du den Trojt er- 
faßt, der hierin befchloffen Liegt? — — 

Ob aud mander Keim verdirbt, ob auch manche Sinofpe 
berdorrt, wa8 thut’3 bei jo unerfhöpflicher, nie verfiegender 
Fülle? Was der Verwejung anheimgegeben tft, e8 zerfällt 
ja nur zu Staub, um dermaleinst in neuer Form und Geftalt 
wieder ind Dafein treten zu innen. -— — — — — 

Caufe nur, du Falter Herbitwind! Nüttle immer hin 
an meinen Yenftern! Und ob du auch fchon in diefer Nacht 
die legten goldfarbigen Blätter von den Zweigen reißelt und 
über den Boden verftreueft, und ob du Wolken über Wolfen 
türmjt, als follten Himmelöblan und Sonnenjdein für immer 
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darin begraben jein — was kümmert's mich? 
nicht drum, ich bange nidyt mehr! 
Mir ift e3 jo leicht und jo warm und wohl tief innen 
im Herzen — — Ich träume vom Frühling! — 
Th. Weftphatl. 


Ich ſorge 


Vacht am Rhein. 
Von Z. 


Im Spätherbſt, wenn die Reben erglüh'n 
Im goldigen Sonnenſchein, 

Dann zieht's mich ſo wunderſam zu Dir, 
Du herrlicher, deutſcher Rhein! 


Da möchte ich ſitzen vom frühen Tag 
Bis ſpät hinein in die Nacht; 

Da möchte ih halten beim Becherklang 
Eine felige, fröhlide Wacht! 


Und fäme dereinjt der Feind heran, 

Der Deine Trauben begehrt, 

Dann fpräng’ ih empor vom Trinfgelag 
Und griffe vom Becher zum Schwert! 


Und eher nicht ruh'n in der Scheide — 
Bis daß ſie's geſtünden ein: 

Sie ſind wohl doch zu ſauer für uns 

Die Trauben am deutſchen Rhein! 


Aus dem Leben für das Leben. 
Bon DO. v. 2. 


Schmeicheleien find zumeift Fallen, welche die Selbitfudht 
ftellt. Das willen Eluge Leute — und doc fallen fie oft 
hinein. Shre Gitelfeit macht e8 ihnen ſchwer, zu denken, 
daß man ihnen unverdient ſchmeicheln könne. 


%* 


Ein Meereötier, die Sacculina, befigt jech® zur Be- 
wegung im Wafler geeignete Füßchen. E83 bewegt fich fehr 
geihidt, kann fi Nahrung fuchen und feinen Feinden ent- 
fommen. Findet e3 aber einen Einfiedlerfrebs, fo dringt 
e3 in ihn ein, um auf feine Koften zu leben. Da fallen 
die Füße ab, Freßwerkzeuge, Gelicht- und Gehörorgane ver: 
ſchwinden, und das Tier wird zu.einem fadartigen Gebilde, 
das nur mehr verdant. So geht es auch Menfchen, die fid) 
ganz in einen fremben Geift hineinleben: ihre Freiheit 
ichwindet, fie hören nicht mehr, noch fehen fie mit dem eigenen 
Geift. Niegfche und feine Verehrer. 

" * 

Wenn bie fchaffenden Künftler fich überlegten, daß es 
für fie nur eim MWirkliches giebt: den empfindenden Geift, 
fo verftummte der Streit über Naturalismus und Spealiamus 
fehr bald. 

» 

Gewiffe Dinge bleiben dem unbefangenen Rechtögefühl 
bes Volfes ftet3 unverftändlih. Ein Geldmann 3. 3. hat 
da8 Zutrauen feiner Mitbürger in der gemeinften Weiſe 
getäufht. Um feiner Genuß: und Prunkjuht zu fröhnen, 
ergreift er fi an angelegten Geldern. Endlich Fracht ber 
Schwindelbau zujammen. Schon bie erften Vernehmungen 
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offenbaren die ehrlofe Gefinnung des Manned. Trog allem 
wird e3 ihm geftattet, in der Uinterfuchungshaft verhältnis: 
mäßig Iururiös zu effen und zu trinten und gute Cigarren 
zu rauhen. Das Gejch erlaubt jo, was das Rechtsgefühl 
als Unrecht empfindet. 

* 

E3 giebt für mid) wenig Schönere3 ala Greifenaugen, 
in denen aus dem reinen- Blau der Geiftesklarheit Strahlen 
jugendfrifcher Begeifterung leuchten. 

* 


„Aus dem, mad wir thun, erfennen wir, was wir find.” 
So ungefähr jagt Schopenhauer. Aber der Sprud) ift nur 
teilweije berechtigt für den, der fo Handelt, wie fein crites 
Gefühl verlangt. Eonft, meine id, darf man fi nicht nad) 
dem beurteilen, wa man thut. Gar oft find die Handlungen 
von Einflüffen bejtimnt, die nicht in uns liegen. Sebesmal, 
wenn eine That oder eine Handlung fih für un2 als 
notwendig ergiebt, taucht ein beftimmtes Gefühl in uns auf 
und verdichtet fich fofort zu einem vorgeftellten Thun. Diejes 
hat nun im Innern weiterzuvanbern; entweder wird c8 vor 
den berechnenden Berftand oder vor dag Gemiffen oder vor 
die Leidenjchaft geführt. Diefe entfcheiden, ändern, vermwerfen, 
jodaß vielleiht cine ganz andere Handlung hervortritt, als 
die dem urfprünglichen Gefühl entiprechende. Darum aber 
Icheint mir für die Selbfterfenntnis gerade diejcs das Wichtigfte 
zu fein. 

» 

Las Denken bewegt nichts, als fich felbft; das Gefühl 
bewegt dag Al. Ind in diefem Gefühl herrfcht eine Logik, 
zwwingender, al® die des Verftandes. Und aus ihr hervor 
gehen die lebendigen Begriffe, Yreiheit, Unfterblichkeit und 
Sort nicht al& bloße „Poftulate der praftiihen Vernunft“, 
nicht als Glaubensſätze, ſondern als Gewußtes, weil 
Erlebtes. Unſere Zeitbildung giebt das allerdings nicht zu. 
Das iſt aber noch lange kein Gegenbeweis. 

* 
Es iſt viel leichter für andere, als für ſich weiſe zu ſein. 
* 


Die Eitelkeit lockt die Schmeichler an, wie der Honig 
die Bienen. 
4 
Wer nach dem Hören eines tiefempfundenen Dichterwerkes 
ſofort klatſchen kann, hat es nicht in ſeiner Tiefe verſtanden. 
Der wahrhaft Ergriffene ſchweigt. 
* 
Nur gemütsarme Zeiten ſind ſehr witzig. 
Trau niemals einem Menſchen, der ſich die Haare färbt. 
Er färbt auch ſeine Gefühle. 
%* 
Schüdterne Menfchen fprechen machen zu fönnen, ift der 
beite Beweis für ein licbenswürdiges Herz. 
* 
Nimmſt Du der Welten Geſetz als den Willen des lebenden 
Gottes, 
Haſt Du das ſchwerſte Geſchick mit dem Gemüte verſöhnt. 
* 
Audh das Menjchenherz hat jeine Geologie. Langiam 
bildet fih Shit auf Schicht und bewahrt Abdrüde bed 
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Erlebten. Und dort, wo eine Blütenwelt von phantaftijchen 
Bäumen und Pflanzen im Glutftrom der Xeidenfchaft ver: 
brannt worden ift, dort findet der Herzensforjcher oft die 
töftlichften Diamanten. Aber er wird mit Überrafdung 
wahrnehmen, daß in mander Schicht unvermittelt Gedanken: 
und Gefühlsformen auftauchen, die in dem vorhergehenden 
feine Ahnen aufmeilen. 


Zprüche. 
1. 

Zmei Wege gilt c3 zu unterfcheiden, 
Und wählen mußt Du einen von beiden. 
Der eine leitet enıpor zur Höhe 
Und zeigt Dir ein Ziel in der Sonnennähe; 
Der and’re liegt dunfel und tief im Schatten, 
Tod) führt er ins Thal zu friedlichen Matten. 
Drum, fannft Du nicht Handeln und Fräftig wagen, 
Dann lerne dulden und ftill entfagen! — 


2. 


Mo nit Glut an Glut entbrennt, 
MWahre Herz und Sinn; 

Wo man ihren Wert nicht Fennt, 
Sieb nicht die Perle Hin. 


3. 


MWie des Friedens Lichter Bogen 
Erft nad Sturm und Negenflut, 
Menn dag Wetter fi verzogen. 
Auf des Thales Hütten ruht — 
Alfo wird da8 Menfchenleben 
Erft mit Dornen rauh gekrönt, 
Eh da3 Herz in feinem Leben 
Mit dem Schidjal fich verjöhnt! 


4. 


Nicht nad) der Reime Klang und Verbindung 
Sollſt Du als PBichter einzig bejtrebt fein, 
Doch nad) der Wahrheit Deiner Empfindung; 
Die beiten Gedichte wollen erlebt fein! 


6. 


&3 braufen die Stürme und drau’n voll Mad, 
Du mwandelft daher in Leidenanadt, 

Offne der Hoffnung das Herzensthor — 

Die Stürme bereiten den Frühling vor! 


9. 9. 


— — — — —— 


Vermiſchtes. 


Geift und Koͤrper. Es iſt merkwürdig, daß eine ſehr 
große Anzahl der bedeutendſten Männer körperlich unter dem 
Mittelmaß zurückgeblieben ſind oder es eben erreicht haben. 

Unter den Feldherren und Fürſten waren von Julius 
Cäſar über Attila zu Friedrich dem Großen ungemein viele 
von kleinem Körperbau; ſo auch Wellington, Nelſon, Napoleon. 

Von Dichtern und Malern ſind zu nennen: Horaz, 
Milton, Dickens, Swift, Racine, Voltaire, Rouſſeau, 
Klopſtock — Michel Angelo, Raphael, Kaulbach, Knaus, 
Menzel u. ſ. w. 
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Calvin, Luther, Melanchthon, Erasmus von Rotterdam 
waren von kleinem Wuchs; ebenſo eine Reihe der größten 
Philoſophen. 

Bequem. Der jpanifche General Morillo begann feine 
friegerifhe Laufbahn ald gemeiner Soldat und war bei 
dem Ausbruch der Revolution wider die Tranzofen nicht? 
als Sergeant bei der Marine. Bald darauf wurde er, wegen 
feine guten Benehmens, Alferes (Fähnrid) und bradte 
fo viele bewaffnete Bauern, al® möglih, zufammen, mit 
denen er Vigo angriff. Nachdem er hier den Franzofen in 
einem Treffen eine Niederlage beigebraht und fie in die 
Stadt zurüdgetricben hatte, forderte er fie auf, fich zu er: 
geben. Der franzöfiihe Kommandant weigerte fid), dies zu 
thun, einzig aus der Urſache, weil er gehört habe, daß bei 
dem Feinde fein Offizier von hinlänglid) bedeutendem Nange 
fei, mit dem er unterhandeln könne. Morillo ernannte fich 
daher jelbjt zum Obriftleutnant und ließ den Franzofen 
wifjen, Obriftleutnant Morillo werde feine Stapitulation an- 
nehmen, worauf auch der Plaß übergeben ward. 

Al3 die Regierung diefe Eroberung und die Art, wie 
folcde bewerfitelligt war, erfuhr, erteilte fie ihm darüber nicht 
nur die verdienten Lobfprüce, jondern antorifierte ihn aud), 
den Rang, den er fid) felbft beigelegt hatte, ferner zu be- 
alten. 

Prügel- Statiflik. In Nr. 280 des „Allg. Anzeigers 
der Deutihen“ von 1820 berichtet ein Dr. Better über das 
Tagebuch eine® Schulmeifters, der alle im Laufe feiner 
Thätigfeit verabreidhten Strafen aufgezeichnet hat (durd) 
51 Jahre und 7 Monate). Die Aufjtellung ergab folgende 
Zahlen: 


Stockſchläge 1572 
Rutenhiebe ... 124 010 
Pfötchen, Klapſe und Aninie 20 989 
Handſchmiſſe 176 716 
Maulſchellen 10 235 
Ohrfeigen . 790 
Kopfnüfe . . . . . 1116 800 
Notabenes mit Bibel, Geſangbuch und Katechismus 22 763 
77T mal mußten die Sinaben auf Erbien Mien . 777 
613 Krraben auf einem dreiedigen ns — en 613 
5001 den Ejel tragen . ; 5 001 
1707 die Rute Hoch Halten 1 707 
Mithin betrug die Summa ber ausgeteilten 
Strafen, ohne diejenigen, die er vergeſſen hatte auf: 
zuſchreiben. ana . 1480 973 
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N® 3, 


Seinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 
Karl Verkow. 
(Fortſetzung.) 


Heinrich Guiſe erinnerte ſich auf dem Wege 
nach ſeinem Palais, daß er ſeiner Schweſter noch 
einen Beſuch verſprochen und eilte daher in das 
Hotel Montpenſier, von der Herzogin einen ſchnellen 
Abſchied zu nehmen. | 

„Wie lange ich auf Dich gewartet!” begrüßte ihn | 
Katharina vorwurfsvoll. | 

Es waren falt dielelben Worte, mit welchen | 
Angelique ihn empfangen; er war e8 gewohnt, daß | 
man feinem Erjdeinen mit Sehnjudht entgegen jah. | 

Nur gleihgültige Menjihhen kommen itets zu! 
früh, der Liebling der gefamten Frauenmwelt nahm Ä 
derartige ußerungen wie einen ihm gebührenden | 
Tribut Hin; er mußte, daß er ftets erwartet werde. 

„Die Vorrichtungen zu dem morgenden Auszuge Ä 
nahmen mid in Aniprud,” ermwiderte er, „ich war 
bei unjerem Obeim Aumale, mid mit ihm zu be: | 
ſprechen.“ 

„Doch ſchon vor länger als zwei Stunden,“ | 
lagte die Herzogin, ihn jcharf anblidend, „denn als 
ih heute nadmittag dort war, erfuhr ih, daß Du 
ihn längit verlafjen.“ 

Der Herzog late. „So mühe Dich, eine andere | 
Erklärung für mein Sernbleiben ausfindig zu maden,” 
ſprach er beluftigt. | 

„Als ob dies für mich notwendig wäre,” ent: | 
gegnete Katharina. „Möchteft Du mir vielleicht jagen, | 
was Dich antreibt, jegt jo häufig Gaspard Lignerac | 
und feine alte Schweiter zu bejuchen?” | 

„Ih erörtere mit ihm philofophiiche Broblene,” | 
antwortete Heinrich uile übermütig. 

„Du warit audy heute bei ihm.“ ! 

„Barum nit, Duälgeift Du?“ | 

„Mein Bruder!“ \ 

„Was wünfheft Du von mir?“ | 

„sit es wahr, daß Du in jener Nacht die Tochter 
eines Kegers vom Tode errettet haft?“ 

Heinrid wandte jich unangenehm berührt um. 
„Wer jagte Dir dag?” 


Roman-Zeltung 1893. Lief. 3. 


„Charles d’Entragues, der es mit anjah, mie 
Du 1 aus einem der Häufer oder Gärten hinweg: 
trugſt.“ 

„Der alberne Schwätzer,“ murmelte der Herzog 
zwiſchen den Zähnen. 

„Du leugneſt es demnach nicht?“ fragte Katharina. 

„Weshalb ſollte ich es? Du weißt, daß ich der 
Mißhandlung wehrloſer Frauen in jenen Tagen mehr 
als einmal entgegentrat, daß ſelbſt L'Hopitals Tochter 
eine Zuflucht bei unſerer Mutter fand. Jenes Mäd— 
chen, ſie war ein halbes Kind noch, — ihr Anblick rührte 
mich; was hatte ich mit ihr zu thun? Die Rache, 
die wir auszuüben gingen, galt nicht ihr.“ 

„So iſt ſie es, die jetzt Deine Gedanken beherrſcht, 
Dich plötzlich unempfindlich gegen alle anderen Frauen 
macht?“ 

„Und wenn es ſo wäre?“ 

„Schäme Dich, Heinrich, eine Ketzerin zu lieben.“ 

Er ſchien keinen Anlaß dafür zu finden. 

„In der Liebe giebt es nur eine Religion, die 
der Schönheit, welche unſere Anbetung erweckt.“ 

„Leichtſinniger Menſch! So ſage mir wenigſtens, 
wer ſie iſt?“ 

„Du verrätſt mich!“ 

„Dich!“ ſprach ſie mit Nachdruck und alle leiden—⸗ 
ſchaftliche Zärtlichkeit, die ſie für dieſen Bruder 
empfand, klang durch das eine Wort. 

Er küßte ihre Hand. „Ich weiß, daß Du meine 
getreue und ſtets aufopfernde Schweſter biſt,“ ſagte 
er, „doch dringe vorläufig nicht in mein Geheimnis, 
das Deine klugen Augen ſo ſchnell durchſchauten. 
Sollte mir in dieſem Kriege etwas zuſtoßen, ſo wird 
Dein Herz Dir vorſchreiben, was Du für ſie zu thun 
haſt, die ich mehr als alles in der Welt geliebt.“ 

Sie nickte. „Und Deine Frau?“ 

Er ſchüttelte unwillig ſeine Locken zurück. „Er— 
innere mich doch in dieſem Augenblicke nicht gerade 
an das Marmorgebild,“ rief er. „War es jemals 
mein Wunſch, Katharina von Cleves zu heiraten? 


l. 11 


147 Heinrich Guiſe. 
Ich mußte es thun, wollte ich mein Leben vor den 
Nachſtellungen des Königs ſichern. Du wirſt es 
wiſſen, wie Ihr alle in mich dranget, mich ſo ſchnell 
als möglich mit Porcians Witwe zu vermählen.“ 

Sie wußte es ſehr wohl und ſie beurteilte es 
daher auch mit großer Milde, daß Heinrich ſich von 
Anbeginn ſeine Ehefeſſeln ſo leicht als möglich zu machen 
verſtanden. Unter den Großen Frankreichs wäre es ja 
ohnehin eine unerhörte Ausnahme geweſen, wäre 
irgend ein Gatte ſeiner Frau treu geblieben. 

„Sahſt Du den König?” fragte fie, das Ge: 
ſpräch ändernd. 

„Ich verabſchiedete mich bereits geſtern. Er iſt 
der Gleiche ſtets, zwiſchen Wutausbrüchen und düſterer 
Schwermut ſchwankend. Es ſollte mich nicht wundern, 
wenn wir bald einem neuen Herrn zu huldigen hätten.“ 

„Anjou wird ein beſſerer Regent ſein, als er,“ 
bemerkte die Herzogin. „Er beſitzt perſönlichen Mut, 
einen hohen Verſtand und große äußere Vorzüge.“ 

Jetzt waren es Heinrichs Augen, die forſchend 
auf ſeiner Schweſter ruhten. 

„Meinſt Du, Katharina?“ entgegnete er. „Ich 
will es wünſchen, daß Du Dich nicht in Deinen Er— 
wartungen täuſcheſt. Trotz der geringen Gunſt, die 
mir Karl erwieſen, hätte ich zu ſeinem Charakter 
mehr Vertrauen, als zu dem Anjous.“ 

„Aus welchem Grunde? Er war Dir ſtets 
freundſchaftlich geſinnt.“ 

„Die Freundſchaft, die er giebt, kann nicht an— 
ders als nach dem Beiſpiele ſeiner Mutter ſein, deren 
Lieblingsſohn er iſt.“ 

„Dein Vorurteil macht Dich ungerecht, oder iſt 
es Eiferſucht auf des Volkes Gunſt, die Ihr mitein— 
ander teilt?“ 

„Wie dürfte ich eiferſüchtig auf meinen künftigen 
König ſein? Er iſt der Herr, ich der Vaſall.“ 

Sie ließ ihre Hand durch ſein reiches Haar 
gleiten. „Dieſes Haupt wäre gleicherweiſe geſchaffen, 
eine Herrſcherkrone zu tragen,“ ſprach ſie ſtolz. 

„Thorheit, meine eitle Schweſter, obwohl ich zu 
manchen Zeiten einen ähnlichen Gedanken in mir 
auftauchen fühle.“ 

„Die verborgenen Wünſche unſeres Herzens ſind 
es, die zuweilen unſer Schickſal verkünden,“ ſagte 
Madame de Montpenſier. „Was opferte ich nicht, 
ſähe ich Dich auf dem Throne, zu welchem Du wie 
niemand berufen biſt?“ 

„Lieber als Anjou, Katharina, der mir dann 
weichen müßte?“ 

Sie errötete. „Vielleicht,“ entgegnete ſie trotzdem 
feſt, „denn es giebt niemand auf Erden, den ich ſo 
groß und glücklich wiſſen möchte, als Dich.“ 


Achtes Kapitel. 


Zu La Rochelle, dem jetzt faſt einzigen Bollwerke 
der Proteſtanten, währte die Belagerung bereite 
mehrere Monate, ohne den Angreifern ein Ergebnis 
oder auch nur einen nennenswerten Vorteil verſchafft 
zu haben. 


Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 


Schrei das Gemach. 
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Umſonſt waren die Anſtrengungen geweſen, 
welche der Herzog von Anjou mit ſeinem beträchtlichen 
Heere machte, die uneinnehmbar ſcheinende Feſtung 
zu erobern, umſonſt die Tapferkeit, welche die Be— 
lagerer aufboten, die ſtarkbewehrten Mauern zu er— 
ſtürmen. In dieſer ununterbrochenen Reihenfolge von 
verwegenen Heldenthaten, erbitterten Einzelkämpfen, 
blutigen Wageſtücken waren die Hugenotten bisher 
ſtets Sieger geblieben. 

Stadt und Feſtung La Rochelle wurden von 
nur 1500 Soldaten, von 200 bewaffneten Bürgern 
verteidigt. Doch der Opfermut, die Glaubenstreue 
der Bewohner waren geeignet, jeden einzigen derſelben 
zu einem Helden zu machen. Sah man doch ſelbſt 
Greiſe, Weiber und Kinder auf den Wällen, teils 
beſchäftigt den Verteidigern Lebensmittel und Munition 
zu bringen, teils bei plötzlichen Angriffen der Be— 
lagerer in den Reihen zu ſtehen, Steine auf die An— 
dringenden zu ſchleudern oder ſiedendes Ol, geſchmol⸗ 
zenes Blei hinabzugießen. 

Unerſchüttert durch die täglich ſich erneuernden 
Anſtürme erklärte der tapfere Befehlshaber La Noue, 
daß die Vorräte noch ausreichend, die Mauern noch 
feſt genug ſeien, um die Belagerung weit über ein Jahr 
hinauszudehnen und die Bürger, wie die Truppen 
der Stadt, ſtimmten ihm begeiſtert bei, ſich eher unter 
den Trümmern ihrer Feſtung begraben zu laſſen, als 
dem Feinde ſich zu ergeben. 

Es war in den erſten Tagen des März, als 
der Kommandant die Führer und angeſehenſten Bürger 
zu einem Kriegsrate verſammelte. 

„Mir iſt die Nachricht zugegangen, meine Ge— 
treuen,“ begann La Noue, „daß man für morgen 
einen Angriff auf den Boulevard de l'Evangile, wie 
auf den Turm de Cognes zu unternehmen gedenkt. 
Es iſt das erſte Mal, daß man von dieſer Seite her 
den Sturm wagen will und ich kann es Euch nicht 
verhehlen, daß wir damit vielleicht der Entſcheidung 
entgegengehen. Der Herzog von Anjou, welcher nichts 
eifriger verlangt, als ſeinen Kriegsruhm mit der Erobe: 
rung von La Rochelle zu befeſtigen, wird nichts 
unterlaſſen, den morgenden Kampf zu einem der 
heftigſten zu machen, und ſind ſeine Truppen diesmal 
beſſer geleitet als all die Zeit zuvor, müſſen wir 
gewärtigt ſein, zu unterliegen. Vom Könige iſt mir 
unlängſt von neuem die Aufforderung zugegangen, 
unſere Waffen zu ſtrecken und unter Gewährleiſtung 
der perſönlichen Sicherheit die Stadt zu übergeben. 
Ich weiß zuvor, wie Eure Antwort ſein wird, meine 
Braven, und dennoch halte ich es für meine Pflicht, 
Euch dieſes Anerbieten mitzuteilen. Sprecht, wollt 
Ihr es noch einmal, ſelbſt mit Opferung des Lebens 
verſuchen, den Angriff zurückzuſchlagen, oder wollt Ihr 
die Vorſchläge des Königs annehmen, die Euch ſeine 
Gnade verheißen?“ 

„Niemals, niemals!” Der Ruf, von dreißig, vier: 
zig Stimmen ausgeftoßen, durdhhallte wie ein einziger 
„Wir wollen fterben auf den 
Trümmern unlerer Stadt, nur feine Gnade jenem 
heucdjleriihen Könige verdanken!“ 

„Ihr Ipredt für Eu, meine Freunde,” fuhr 
La Noue fort, als fi die Ruhe wieder bergeitellt 
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hatte, „und ich habe keine andere Antwort erwartet. 


Doch nicht Ihr allein ſeid es, die bei dem Fall von 
La Rochelle untergehen. Unſere Stadt birgt außer 
ihren waffenfähigen Männern noch eine Anzahl 
Schwacher, Schutzbedürftiger, Eure Frauen, Eure 
Jungfrauen, Eure Kinder. Ihr wiſſet, welch ein 
Schickſal ihrer harren würde, wenn die Stadt von 
Anjous Truppen erobert wird. Es iſt des Führers 
Pflicht, Eure Aufmerkſamkeit auch auf dieſes zu 
lenken, nicht Euren Mut zu lähmen, nur Euch an 
die zu erinnern, die ſich ſelbſt nicht ſchützen können, 
wenn Ihr nicht mehr feid.“ 

Es herrſchte einige Minuten Schweigen in dem 
Saale. Die Mahnung des Befehlshabers konnte 
nicht ohne Eindruck auf die Verſammelten bleiben. 
Sie rief ihnen die ſchauervolle Eroberung von San— 
cerre in das Gedächtnis, die Greuelſcenen, welche 
ſich nach ihrer Einnahme abgeſpielt hatten. 

Aus der Zahl der Führer trat jetzt ein junger 
Mann hervor. In dem bleichen, ernſten Antlitz, 
welches von ſtraffem ſchwarzem Haar umrahmt war, 
flammten dunkle Augen, die ſchlanke, mittelgroße 
Geſtalt war hoch emporgerichtet. 

„Mein Kapitän,“ ſprach er, „die Nachricht, die 
Euch Eure Späher überbracht, kam zeitig genug, 
um uns in den Stand zu ſetzen, uns darauf zu 
rüſten. Noch fcheint mir die Gefahr jür unfere 
eftung nicht fo groß, um fampflos fie aufzugeben. 
Das Bollwerf, mweldem der Angriff gelten fol, it 
ftart und mohlbefeftigt, und lafjet Ihr die größere 
Zahl der Truppen dorthin werfen, bin ih gewiß, 
daß wir den Sturm zurüdichhlagen werden, wie es 
jedes einzige Mal bisher geichehen.” 

„Die Feuerfeele Eurer Jugend Ipriht aus Euch, 
Maurice de Rougemont,” ermwiderte La Noue nicht 
ohne Wohlgefallen, „doch fragt, die um Euch find, 
die nicht allein find, wie Zhr, die Frauen und Töchter 
befiten, welche ihnen teuer find, ob fie Eurer Mei- 
nung, ob fie nicht vorziehen würden, fih dem 
Worte des Königs zu vertrauen.” 

Die düfteren Augen Maurice de NRougemonts 
Ihienen Blige zu jprühen. 

„Wollt Ihr in Wahrheit Euch dem Worte deijen 
vertrauen,” wandte er fich an die Anmwelenden, „dem 
das gegebene niemals heilig war? Der mit feinen 
falihden Schmeichelmorten Eure Brüder in jein Neb 
gelodt und Coligny ermorden ließ, den er fo oft 
jeiner Gnade, wie feiner Freundichaft, verlicherte? 
Seid Yhr diesmal gewiß, daß er halten wird, mas 
er gelobt, daß Ihr nicht zu der Schmad, die Stadt 
ihm ausgeliefert zu haben, den Schmerz zu tragen 
hättet, die Euren gemordet zu jehen, die hr leicht: 
finnig feinem Echuge, feiner Gnade empfahlet? Mut, 
meine Gefährten, wir fämpfen nicht um eitle Güter, 
nicht Ehrfucht, Habgier hat die Waffen uns in die 
Hände gedrüdt, — wir Tämpfen für das SHeiligite 
auf Erden, unjeren Glauben, für unjere Heimat, 
unſer Recht. Lafjet ihnen, die auf unferen Schuß 


jeit Monden bauen, zeigen, daß mir ihres Vertrauens 
würdig find, — Gott ijt mit uns in diefem Streite, — 
wer darf noch gegen uns fein?” 

Er jtand inmitten feiner Freunde und Kriegs: 
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genofjen, die Augen zum Himmel erhoben, die blafjen 
Wangen in Begeifterung gerötet, und dieje Zu: 
verficht, die faft prophetifch die Herzen der Hörer traf, 
war ftarf genug, fie mit fich fortzureißen. 

„Rougemont hat recht,” rief ein filberhaariger 
Bürger, an jein Schwert Ichlagend, aus; „hier ift 
die einzige Ermiderung auf des falihen Königs 
Gnadenwort. Wir werden unfere Wälle zu jchügen 
willen wie bisher, und denfen alle, jo wie ich, denen 
das Haar grau geworden, während das Herz ihnen 
jung geblieven, fo fehlt es nit an Waffenfähigen 
in diejer Stadt.” 

Die Schwerter fuhren Eirrend aus den Scheiden. 
Mit erhobenen Armen, lauten Stimmen gelobten lich 
die Verteidiger von La Rocelle von neuem treues 
Ausharren bis in den Tod; nicht mutlos umd nicht 
müde zu werden in dem fat hoffnungslojen Kampfe 
und Gottes Beiltand es anheimzuftelen, ob ihnen 
Rettung werde aus ihrer großen Not. 

Mit Laltblütiger Ruhe erteilte 2a Noue jeine 
Anordnungen, dem erwarteten Sturme zu begegnen. 

„Der Turm von Gognes und feine Umgebung 
wird fi) als der gefahrvollite Pla ermweilen,” fügte 
er hinzu, „ich ließ mir jagen, daß der Herzog von 
Aumuale fi diefen Punkt zum Angriff auserjehen, 
um eine Niederlage gut zu machen, die er unlängit 
erlitten. Wer will die Führung dort übernehmen?“ 

Abermals trat Maurice von Rougeniont vor. 
„Beltattet mir, den Boulevard de U’Evangile zu ver: 
teidigen,” jagte er feit. „Sch Ipradh das erite Wort 
des Miderftandes aus, und mir fällt die VBerant: 
wortung au zu, wenn ich zu viel gewagt.” 

„Shr jollt den Plag erhalten,” jprady der Kom: 
nıandant gelafien, „für Eure Gefährten giebt es 
außerdem nod) übergenug zu thun.” 

Maurice wandte fi an einen jungen Mann, 
der in feiner Nähe ftand. „Du mirjt, wie immer, 
auh morgen an meiner Seite fein, Euftadhe ?” 

Der Gefragte drüdte feine Hand. „Wie immer 
dort au, jei es im Siege, oder im Tode,” ant: 
wortete er. 

Der Kriegsrat wurde beendet, die Führer und 
Bürger hatten fih an die ihnen überwielenen Boften 
zu begeben; aud Maurice und jein Freund verließen 
das Gebäude, in mwelhem La Noue feine Wohnung 
aufgeichlagen, und gingen durch die ftilen, menfchen- 
leeren Straßen dem Boulevard de l’Evangile zu, der 
morgen vielleicht der Schauplag eines verzweifelten 
Kampfes fein }ollte. 

„Bleibft Du die Nacht bereits dort?” fragte 
Euftache. 

„Ich halte es für befler,“ erwiderte Maurice. 
„Es ift leiht möglid, daß die einde ihren Plan 
ändern und den Überfall früher wagen, als der 
Spion ausjagte.” 

„DoH Du haft, wie ich weiß, heute noch kaum 
etwas genofjen; willft Du nicht zuvörderft nad) Hauſe 
gehen, Dich für die lange Zeit zu ftärken?” 

„Ih teile mit meinen Soldaten das Brot, 
welches fie noch übrig haben,” jagte Maurice, „in 
meinem Haufe finde ih nicht mehr als dort, da 
niemand da ift, der für etwas Sorge trägt.” 
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Euftahe jhwieg einige Minuten. „Wie lange 
it e8 ber, feit Du von Deiner Mutter, Deiner 
Schweiter nichts vernommen?” fragte er leiler. 

„Ih weiß nichts mehr von ihnen feit dem 
Tage von Barthelemy,” antwortete Maurice düjter. 
„Man teilte mir mit, daß mein Vater ermordet, 
meine Mutter und Angelique verfhwunden jeien, 
niemand wifle, wohin. Seit dem September vorigen 
Sahres bin ich in La Rochelle und jelbft, wenn mid 
die Pflicht nicht bielte, — einem Hugenotten öffnen 
ih die Thore von Paris nicht, wie Du weißt.” 

„Sit die Belagerung zu Ende, verlucdhe ich es, 
in einer Verkleidung, jei es der eines Bettlers ober 
eines Mönches, einzubringen und nad den Deinen 
zu forichen,” erklärte Euftade. 

„sh hatte einen ähnlichen Vorſatz, doch ſo lange 
ih nicht fiher bin, diefe Mauern lebend zu ver: 
lafien, fenne ich bei jedem Schufle, den die Meinen 
abfeuern, nur den Gedanken: daß er das Herz eines 
meiner Feinde treffen möge, zur Rache für die, welche 
jener Unthat mir entrifjen.” 

„Hätte Angelique Deine Eltern mwenigftens nicht 
begleitet,” jagte Euftadhe, „welches Schidjal mag ihre 
Sugend, ihre Schönheit ihr bereitet haben?” 

Maurices Zähne EInirichten aneinander. „Er: 
innere mi nicht deilen. Möge der barmberzige Gott 
ihr den Tod als Befreier zuvor gelendet haben!” 

„Laſſe uns lieber hoffen, daß fie einen Schuß 
gefunden, ehe fie das Schlimmite traf,“ bemerfte 
Euftadhe, „kann fie zum Verderben beftinnmt gemejen 
fein, fie, die jo jchön, jo jung, fo gut war?” 

„Stage unfere Feinde, ob bei ihnen Barmherzig- 
feit wohnt, der Sugend, der Unjchuld, der Schön: 
beit gegenüber?” |prad; Maurice bitter. „sch erwarte 
nichts, als ihre Gräber zu finden, führt mein Weg 
mid einjt in jenes Babel, weldes die Hauptitadt 
Frankreichs heißt.“ 

Sie waren an dem Boulevard angelangt; Mau: 
rice prüfte im Verein mit jeinem Freunde jorgfältig die 
getroffenen Berteidigungsanftalten, vie Stärke der Be: 
mannung, die Vorräte an Munition, die Stellen des 
Mauerwerts, welche ihm am ſchwächſten dünkten. 

„SH bitte Dih, Eujtache, jofort zu dem Gou: 
verneur zu gehen, ihn zu bejtimmen, mir nod) einige 
Leute zu jenden,” jprady er, als der Rundgang be- 
endet war, „der Turm von Gognes ift unter allen 
Umftänden zu mangelhaft geihüßt. Die Bürger 
jollen, wenn e8 nicht anders möglich, einige ihrer 
Waffenfähigen jhiden, aud Alte und Schwache können 
uns, den Stämpfern, noch wirkjam beiftehen, wie fie 
ed jchon mehrmals thaten. Wilft Du noch eine 
Stunde oder zwei vor dem Nachtdienft ruhen, jo 
haft Du Beit. Ic ehe, daß bis jegt alles in DOrb- 
nung ift.” 

„sh werde einen Ummeg vorbei an Henne: 
quins Haufe maden,” entgegnete Euftache, „und 
Srene jagen, dab fie Dir einen Synıbiß in die Kaje- 
matten bringt; das Brot der Soldaten reicht wohl 
nit aus.” 

Das ernite Antlig Maurices erhellte fi ein 
wenig. | 

„Die Gegenwart des tapferen Mädchens ift in 
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der Mitte unjerer Scharen jederzeit willlommen, aud) 
wenn fie mit leeren Händen käme.” 

Die Freunde trennten fih; Euftache von Loignac 
begab fich zu dem Kommandanten und dann nad) 
dem genannten Haufe, das einem reihen Gieur der 
Umgegend gehörte, der jeine PBerjon, wie feine Mittel 


freiwillig in den Dienft der guten Sache geitellt hatte. 


Srene de Hennequin, eine verwailte Nichte des 
Edelmannes, war eine Jugendgejpielin Angeliques ge- 
wejen und von Maurice wie eine zweite Schweiter 
lieb und wert gehalten. 

Die Aufforderung, troß der vorgerüdten Stunde 
noch heute hinaus in die Schanzen zu fommen, über: 
rafchte fie nit. Die Frauen und Aungfrauen von 
La Rocdelle fannten in dem Gefühle ihrer Auf: 
opferung nit Furdt no zauderndes Bedenken. 
Sie eilte zu ihrer Tante, fih die Erlaubnis zur 
Mitnahme der gewünjchten Vorräte zu erbitten und 
trat kurze Zeit darauf in Begleitung einer Dienerin, 
beladen mit verichiedenen Körben den Weg zum 
Boulevard de l’Evangile an. 

Die Soldaten, an welden das junge Mädchen 
vorüberjchritt, grüßten ehrerbietig die ihnen wohl— 
befannte und liebe Erfcheinung. Wie oft hatte fie 
in diefen verflojenen Monden in ihren Reihen ge: 
ftanden, an der Verteidigung teil zu nehmen oder 
mit geichidter Hand die Wunden zu verbinden, 
welche die Kämpfer erhielten. Zhr Anblid, meinten 


fie, gäbe allein jhon Mut, das Außerfte zu wagen 


und fie und alle anderen zu Ihüten, die gleich ihr 
als hilfreiche Engel unter den feindlihen Geihoflen 
in der Mitte der Kriegsleute erjchienen. 

Maurice befand fi) in dem zu ebener Erde ge- 
legenen Wachtzimmer einer der Kajematten, als die 
Thür fich öffnete und Sıene atemlog unter ihrer Laft 
eintrat. 

„Bott zum Gruß, Maurice,” rief fie trogdenn 
heiter, „heut abend haft Du mich fiherlich nicht mehr 
erwartet. Doc fieh ber, was wir alles bringen, id 
und die gute Maria, die fih jo arg abgejchleppt: 
das Abendeflen für Did und Deine waderen Leute, 
denn denfe nur nicht, daß der inhalt all Ddieler 
Körbe für Dich allein beftimmt jei.” 

„sh hätte ihn aud Ichwerlid angenommen, 
Srene, wenn ich mit meinen Getreuen nichts zu teilen 
gehabt,” Iprach Maurice berzlid. „Nun dante id) 
Dir doppelt, daß Du gefommen bijt, und will Dir bei 
dem Yuspaden helfen. 

Die Körbe wurder auf den Tiih gelegt; die 
außer dem Chevalier anmejenden Dffiziere und Cor— 
netS beeilten fich, der anmutigen Spenderin ebenfalls 
ihre Dienfte anzubieten. In kürzefter Friit war die 
willkommene Beſchäftigung vorüber; ein jeder hatte 
feinen Anteil erhalten. Srene nahm mit lächelnder 
Miene den Dank entgegen, der ihr von allen Seiten 
ausgejprohen mwurde und wandte ficy wieder zum 
Gehen. 

„Wohin willit Du jo jchnell, Irene?” fragte 
Maurice. 

„Hinaus zu den Polten, Fleiih, Wein und Brot 
an fie verteilen; Du fiehft, der größte der Körbe hier 
iſt noch gefüllt.” 
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„Do nicht allein jegt in der Dunkelheit?” 
„Weshalb denn nit? Wer würde mir etwas 
anhaben?” 

„sh begleite Did. Der Weg durch die Schanzen 
ift zu folder Stunde nit für ein Mädchen Deines 
Alters geeignet.” 

„Sp wollen wir alle mitgehen,” jagte einer der 
übrigen Offiziere, „es ift bie befte Korm des Danles, 
den wir unferer Wohlthäterin darbringen können.“ 

„Und zugleich die angenehmfte,”“ meinte Euftache 
de Loignac, der in diefem Augenblide in der Thür 
erihien, „aber wiſſet hr denn, ob das Fräulein 
Eud zur Begleitung will?“ 

Stone Ichaute unbefangen in dem Sreife der 
Edelleute und UDiffiziere umber. 

„Wenn die Herren die ihnen notwendige Ruhe 
einem furzen Gange mit mir opfern wollen, müßte 
ich nicht, weshalb ich mich deflen nicht freuen jollte,“ 
erwiderte jie. 

Euftahe dachte unmwillfürlih, daß es ihm nicht 
jehr erwünfcht fein würde, in der Begleitung von 
aht bis zehn anderen Männern den Gang anzı: 
treten, wenn er fih an Maurices Stelle befände und 
an jeiner Seite ftatt Irene, Angelique von Nouge- 
mont bätte. 

Doh der Freund fchien jeine Anfiht nicht 
zu teilen. Er mwinfte einem der Troßfnecdhte, den 
Korb mit Eßmaaren zu tragen, die bei den Bolten 
ihre Verwendung finden follten, und jchritt mit Srene 
den Gefährten voran, zur Thür der Stafematte hinaus 
in die Schanzen. 

Die Naht war fühl und nebelig, eine jener 
feuchten Frühlingsnädte, die erfolglos mit ber 
Herrihaft des Winters ringen. Die Wachtfeuer, 
welche man zum Scuge gegen die Kälte entzündet, 
Ihimmerten rötlih durch die trübe Atmojphäre, ber 
gleihmäßige Schritt der Poften hallte auf dem ge: 
frorenen Boden wieder. 

Maurice hatte des jungen Mädchens Arm in 
den jeinen gelegt, um fie bejler über die Unebenheiten 
des Terrains führen zu können. 

„Du frierft?” fragte er bejorgt, als er fie leife 
erzittern fühlte. 

„Rein, nicht im mindelten,” erwiderte fie jtand: 
haft, „ich Ichauderte nur bei dem Gedanken, was der 
morgende Tag Euch bringen fünne, die Ahr jo 
Schwerem entgegen gebt.” 

„Ans, Irene?” wiederholte der Chevalier, „an 
Dich denkſt Du nit?“ 

„AUnler Schidal, Maurice, das im Hinblid auf 
die große Sadje jo gering und nichtsbedeutend ift, 
darf uns wohl zu diefer Stunde nicht bewegen. Gott 
wird es lenfen, wie es ihm gefällt.” 

„Du bift zur Heldin geboren, ich jagte es ftets,” 
bemerkte Maurice. 

„Richt ich allein, jo wie ich denfen alle nıeine 
Schweitern in der ganzen Stadt. Sie bitten für 
Eud, daß er den Sieg Euch fchente, nicht für uns.” 

„Sr wird es thun, Srene; und in unferem Siege 
liegt au Euer Heil.“ 

Sie jhritten ſchweigend 
einander ber. 


eine Weile neben: 
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„sit e8 Dir recht, wenn ic) morgen wieder: 
fomme?” fragte Irene zögernd. 

„Gewiß, zu jeder Zeit, nur nicht, wenn wirkliche 
Gefahr verhanden ift.“ 

„Du mißverftehft mich; ich meine während bes 
Sturmes.” 

„Bas wilft Du danı?“ 

„Such helfen, wie ih und bie Gefährtinnen es 
ihon öfters thaten.” 

„Ih darf es nicht geitatten, es fünnte morgen 
der legte jein.” 

„Eben darum!” 

Er antwortete nicht. 

Stone wandte fih zu ihren Begleitern, die in 
einiger Entfernung hinter dem jungen Paare gingen. 
„Enticheidet hr es, hr Herren,” rief fie entichloffer, 
„da Maurice mir feine Erlaubnis verweigert. Sit 
es nicht unfere, der Frauen Pfliht, am morgenden 
Tage in den Schanzen gegenwärtig zu fein, mit 
unferen jhwaden Kräften Euch beizuftehen und, 
wenn das Blut fließt, Wunden zu verbinden?” 

„Nicht eine Pflicht, doh eine Opferung,” ant: 
wortete einer der Stapitäne ehrerbietig; „mer würde 
es wagen, einem jo edlen Drange Ichöner Menjchen: 
liebe ein ‚ein‘ entgegenzujegen?” 

„Du fiehft, Maurice, Dein Weigern hilft Dir 
nichts,“ ſagte Jrene triumphierend. „Könnteft Du 
es vor Dir felbit verantworten, wenn Du die Deinen 
bilflos, ungepflegt in ihrem Blute liegen ließeft?! — 
%ch fomme morgen, ob mit, ob wider Deinen Willen 
und jest blidle nicht jo finfter; wir find zur Stelle. 
Deine Braven haben ficher jchon längft nad einer 
Stärkung ausgelchaut, die ihnen nunfofort werden ol.“ 

Bei dem Scheine der Wadhtfeuer und der Sadeln 
wurden von Pollen zu often die mitgebradhten 
Gaben verteilt. Die Verpflegung der Truppen zu La 
Nochelle hing von dem guten Willen und der rei: 
gebigkeit der Bürger ab. Eine außergewöhnliche Zu: 
wendung, wie dieje, war daher ftets hochmwillfommen, 
bejonders auf die lange regneriihe Nacht hinaus, die 
vor den Soldaten lag. 

‘rene jpähte von den Walle aus, den fie mit 
den Männern erftiegen, hinüber nad dem feindlichen 
Lager. Auch dort Syimmerten, gleich trüben, rötlichen 
Bunften, durch das Nebelmeer die MWachtfeuer, un: 
zählbar fait, in ftets fich fortjegenden Reihen. hr 
mutiges Herz begann von neuem zu erbeben, — wie 
groß die Übermadt und wie gering das todbesmutige 
Häuflein derer, die gewillt waren, bis zu ihrem legten 
Atemzuge die Stadt zu verteidigen. 

Maurice erriet, was fie beichäftigte, als er fie 
jegt jorglih den Wall binabgeleitete. 

„Die Zahl der Feinde ift der unferen weit über: 
legen,” fagte er, „aber dennoch nicht jo gefahrvoll, 
al8 Du meinst. Shre Führung it eine Jchlechte, wie 
es alle unjere Ausfälle bemwiefen, in melden fie nicht 
ein einziges Mal fiegten, Krankheit und Tod haben 
ihre Reihen jchon bedeutend gelichtet. Auch berricht 
die Einigkeit nicht bei ihnen, die oftmals die Bürg- 
\haft des Erfolges zu fein vermag. Man bat von 
Paris alles in das Heer geihidt, was dort als ver: 
dachtig galt und damit viele Unternehmungen von 
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führer ein ſtiller Widerſtand entgegenſetzte. — Darum 
ſei getroſt; wir ſtehen in feſter Reihe geſchloſſen jenen 
gegenüber, von einem Willen nur, von einem Em— 
pfinden beſeelt, bereit, uns für einander dahinzugeben, 
geſtählt durch die Überzeugung unſeres heiligen 
Rechtes.“ 

Sie ſchaute ſtumm zu ihm empor, der von dem 
flackernden Scheine des Feuers beleuchtet vor ihr ſtand. 
Wie groß erſchien er ihr in ſeiner heldenhaften Zu— 
verſicht, der bibliſchen Kämpfer einer, von welchen 
ihr Oheim den Seinen aus dem Buche der Bücher 
kündete. 

„Leb' wohl, ich muß nach Hauſe,“ ſagte ſie ge— 
preßt, „mir ſcheint es, als habe ich zu lange ſchon 
hier gezögert.“ 

„Niemals zu lange,“ entgegnete er ruhig, „denn 
Deine Gegenwart iſt tröſtend wie das Sternenlicht.“ 

Sie reichten ſich zum Abſchied die Hände; die 
Hand des Mädchens war unruhiger, heißer, als die 
des Mannes, den nur der eine Gedanke voll und 
ganz beherrſchte: die Rettung ſeiner Stadt und ſeiner 
Glaubensbrüder. 

Die Offiziere begleiteten die Jungfrau bis zu 
dem Ausgange der Schanzen; weiter noch mitzukommen, 
war nicht möglid. Syrene jelbft dachte nicht daran, 
daß es notwendig fein fünne, durh die bunflen 
Straßen einen anderen Schug zu haben, als den der 
Hausmagd, welde im Verein mit ihr die Körbe ge: 
tragen. Die bugenottiide Bevölkerung von La No: 
helle zeichnete fi) durd eine hohe Sittenftrenge aus; 
es wäre niemand in den Sinn gefommen, ein [huß- 
lojes Meib zu beleidigen, zu jchreden. 

War es doch auch die ftolze Tugend der calvi- 
niftifden Edelleute, welche fie an dem leichtfertigen 
Hofe Katharina ganz beionders verhaßt gemacht 
hatte. — Weldy ein Recht bejaßen dieje verblendeten 
Keter, mit jo bochmütiger Veradtung auf ihre 
Standesgenofjen herabzufehen, nur meil diefe das 
Leben um jo vieles leichter nahmen und fich ihre 
Sünden ohne große Gemillensbilfe bei einem duld— 
Jamen Beichtvater vergeben ließen? 

Unangefochten legte Jrene auch heute den ziem: 
lih weiten Weg nad des Dheims Haufe zurüd. Mr. 
de Hennequin jaß init jeiner Gattin am Kamin: 
feuer, bei deflen Scheine die Edelfrau die Spindel 
tanzen ließ. Der Eintritt der Nichte unterbrach für 
einen Augenblid nur das Gejpräd, welches beide 
geführt, Arene küßte Obeim und Tante die Hände 
und jeßte fi danı mit einem SKorbe Leinenzeug zu 
ihnen, neben die Flamme. Sie jchnitt Verbände zu- 
recht, weldhe am morgenden Tage ihre Verwendung 
finden jollten und hörte Dabei aufmerffam mit an, 
mas Mr. de Hennequin jeiner rau über die Aus: 
fihten und Hoffnungen der Belagerten mitteilte. Er 
wandte fih endlich zu ihr. 

„Nun, halt Du Deine Vorräte glüflih ange: 
bradt, Mignonne?” fragte er freundlich. 
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‚srene nannte die Edelleute, welche fie im Wad; 


zimmer gefunden, zulegt mit einer Eleinen Zögerung 
Maurice von Nougemont. 

„So, jo, auh Maurice?” lachte Mr. de Henne: 
quin. „Ach glaubte fhon, Du habeit ihn nicht an- 
getroffen und das würde ihm doch leid gewelen fein 
und Dir vielleicht auch.” 

Srene errötete, faßte fich jedoch jchnell. 

„Den lieben Gefährten aus der Kinderzeit durfte 
ich Doch nicht vergeflen,” antwortete fie, fih zum Scherze 
zwingend. „Sagtet Shr nicht, mein Dbeim, daß er 
an bejonders gefahrooller Stelle ftände?“ 

„Sa, das fagte ich allerdings, und es ift aud) 
richtig, aber er hat es fich ja ſelbſt ausgebeten. Ihn 
treibt noch etwas mehr dazu, als nur die Liebe zu 
feinen Brüdern, der Wunfh ihrer Rettung. Das 
Verlangen verzehrt ihn, den Tod der Seinen an denen 
zu rädhen, die ihn morgen gegenüberftehen werben, 
— bie Guilen find es, die fi vorgejegt, die Stabt 
von jener Seite zu erjtürmen, der Herzog von Au: 
male leitet den Angriff; jo Tagten die Kundichafter, 
bie fih zu uns hereingefhlidhen.” 

„Maurice wird fie befiegen,” rief Irène leuch— 
tenden Auges aus. 

Der Obeim zudte die Acdhleln. „Das, Kind, 
vermag niemand im voraus zu jagen,” meinte er, 
„wenn es von der Tapferkeit, der Hingebung der 
Unjeren abhinge, hätten wir längit das Heer dort 
draußen in die “lucht geichlagen. Doch unjere Feinde 
wollen ihre Ehre nicht vor unjeren Mauern begraben, 
und deshalb werden wir auf eine lange Zeit ung 
noch zu mehren haben, wenn wir nicht zum inter: 
gange beftimmt find.“ 

„o, mein Obeim, das fanıı Gott nicht wollen,” 
ſprach Irene aus tieffter Ilberzeugung, „it es nicht 
für ihn, für jein heiliges Wort, daß wir leiden und 
fämpfen?” 

„Das glauben jene braußen vor den Thoren 
auch von fih, mein Mägdlein, und jo lange wir 
und darüber nicht einigen, wer im Nedte ift, hört 
unjer Streit nicht auf.“ 

„Sp zweifelt Xhr daran, Antoine,“ mijchte fich 
Madame de Hennequin ftrengen Tones in das Ge: 
Iipräbh, „daß unfere Religion die allein rechte fei?” 

„sh nicht, Aliion,” entgegnete der Hausherr 
rubig, „wie hätte ich fie Jonft aus freiem Willen 
angenoinmen, aber wir, die wir uns dazu befennen, 
haben über die Gemüter unjerer Gegner feine Madt 
und find zuvörderft noch in der Minderheit.” 

„Ein einziges Samenforn der Wahrheit vermag 
hundertfältige Frucht zu bringen,” jagte Frau Alifon, 
„und ungeahnt Tann uns der Herr die Hilfe fen: 
den, die uns aus Gelnedteten, Verfolgten zu Ge- 
bietern jener madt.” 

„Könnte es gejchehen,” jeufzte Pier. Antoine, 
„doh woher jollte eine folche Hilfe uns kommen? 
König Heinrih und Prinz Sonde find Gefangene.” 

„Und willen wir es auch noch nicht, woher der 


waderen Verteidiger fönnen fie wohl gebrauchen, denn | Netter ung erjcheine, e& wird der Herr fein Allmadt- 


fie bedürfen der Kräfte für den kommenden Morgen. 


Wen jaheftt Du von unferen Freunden in den ı 


Schanzen?” 


| 


wort einjt Ipreden und uns Bahn bredden durch bie 
Scharen der Bedrüder.” 
Mr. de Hennequin jchwieg; ihm war das Herz 
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in Ermartung des Kommenden von Sorgen |hiwer. 
Er vermodte die fait religiöfe Zuverficht einer 
Slaubensgenofien von dem Eiege der gerechten 
Sade nit immer zu teilen. 

„hr jagtet, Antoine, dag hr durch die Kund— 
Ichafter einen Brief aus Paris zugeitellt erhalten,” 
bemerkte die Edelfrau nad) einer Paufe „ind 
Dinge darin, die aud) wir erfahren dürfen?” 

„Su babe feinen Grund, fie Euch vorzuent: 
halten,” antwortete ihr Gatte. „Die Nachricht be: 
trifft nicht uns felbft, jondern unfern jungen Freund, 
Maurice Rougemont.” 

Srene blicte lebhaft intereffiert auf; fie unter: 
drüdte den Ausruf, der ihr auf den Xippen jchwebte. 

Der Oheim beachtete fie nicht. Er 309 aus einer 
FSalte feiner Sammetihaube ein arg befledtes und 
zerknittertes Schreiben hervor, dem man es anjah, 
daß e8 lange Zeit gebraudt, um an fein Ziel zu 
gelangen. 

„Der Brief fommt von einem Kaufmann aus 
Paris, der für den verjtorbenen Rougemont und mid) 
verihiedene vorteilhafte Geichäfte abgejchlofien und 
auch no Furz vor feinem Tode Rene gejehen. Er 
teilt mir mit, baß er feit kurzem über den Verbleib 
der Mutter und der Schwefter Maurices Sicheres er: 
fahren, daß fie der Mordnadt entgangen und in 
tiefer Verborgenheit noch in der Hauptitadt Leben.“ 

Srene ließ ihren Leinenftreifen fallen; fie um: 
Hammerte des Dheims Arın. 

„D Gott, wenn es möglich wäre,” Jagte fie, 
vor Erregung bebend. 

„Halbin ftelt es als gewiß bin,“ fuhr der 
Oheim fort, die Hände bes jungen Mädchens fanjt 
Elopfend. „Er behauptet, Angelique jogar geiprochen 
zu haben. Doh drüdt er fih am Schluffe jeines 
Schreibens wieder unklar und geheimnisvoll aus. 
Es muß etwas nit in Drdnung mit den beiden 
fein; Sufanne Rougemont jcheint infolge der Ereig: 
nifje geiftesverwirrt geworden.” 

„Das wäre nicht zum Erftaunen,” bemerfte 
Frau Alijon, „und Angelique?” 

Der Edelmann zögerte. 

„Nun, was ift mit ihr?” forjchte feine Gattin. 

„Sie Icheint einen Beichüger gefunden zu haben, 
mit dem es eine eigene Bewandtnis hat; ich veritehe 
nicht, was Haldin damit meint.” 

„Vielleicht ein Tatholifcher Freund ihres Vaters, 
ber es nicht wagt, fi offen zu den Ausgeltoßenen 
zu befennen,” meinte rau Alifon argloe. 

„So wird e8 jein,“ ermiderte beruhigt Mr. An: 
toine, den es unlieb war, daß jeine junge Nichte 
den zmeiten Teil der Iinterhaltung mit angehört. 
„Die Hauptjache bildet ja immerhin, daß beide dem 
Tode entgangen Jind.” 

„Wie wird Maurice glüdlich fein,” rief Jrene 
froh. „Darf er es erfahren, teurer Oheim?“ 
„Richt Jogleich morgen, Kind,” entgegnete der 
Obeim, „eine Nachricht, wie diefe, wäre imjtande, 
ibm die notwendige Ruhe und Belonnenheit zu 
rauben, deren er jegt mehr als je bedarf.“ 

„Sshr habt recht, mein Gatte,” beitätigte Frau 
Alifon. „Es würde ihn auch hinweg zu den Seinen 
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ziehen, die er aus der fchredlichen Stadt befreien 
mödhte. Weshalb nur Sufanne mit ihrer Tochter 
fie nicht jogleich verlaffen?” 

„Das konnten fie vermutlich nicht, weil Frau 
von Rougemont nah Haldins Worten fchwer er: 
ranfte, auh mag es ihnen an den notwendigen 
Mitteln und vor allem an einem Echupße gefehlt 
haben, um die weite Reife zurüdzulegen.” 

„St die Belagerung vorüber und wir no amı 
Zeben, gehen wir nach Paris die Armen heimzuholen, 
false Maurice es nicht kann.“ 

„Das wollen wir,” jagte der Hausherr entichie- 
ben, „es ift nicht mehr als unjere Pflicht, die wir 
gegen die Überlebenden unferes waderen Freundes 
erfüllen.” 

Srene fagte nichts; ihre jonft jo fleißigen Hände 
ruhten noch unthätig in ihrem Schoße; fie dadte an 
Maurice und melde Seligfeit es für fie fein müfe, 
dürfte fie ihm die Sreudenbotjchaft von der Errettung 
der Seinen überbringen. 


Neuntes Kapitel. 


Der andere Morgen jah die Einwohnerjchaft von 
La Rochelle faft vollzählig auf den Wällen verfammelt, 
die Verteidiger der belagerten Etadt zu unterjtüßen, 
die Schon feit Stunden mit ihren Angreifern in er: 
bittertem Kampfe rangen. 

Zweimal bereits war der Sturm zurüdgelchlagen 
worden, doch immer neue Truppen führten die Be: 
lagerer zum Angriffe herbei, e8 war, als wenn die 
Zahl der Feinde aus dem Boden hervorwüchle, des 
tleinen Heeres zu jpotten, das fich Hinter jenen Boll 
werfen barg. 

Dort jene grünen Yeldabzeihen, die hoch über 
den anderen ragten, gehörten den LZothringern, dem 
Haufe von Guife an. — Deutlich unterschied Maurice 
von NRougemont die beiden reichgekleiveten Ritter, 
welche den anderen voran fich in den Graben warfen. 
Das war der junge Herzog Heinrich md fein Bruder 
Mayenne, er drüdte Trampfhaft Euftache de Loignacs 
Hand, der neben ihm ftand. 

„Da Sind fie beide,” raunte er ihm zu, „die 
Mörder von St. Bartheleny. — D, nur im Zwei: 
fampfe einem von ihnen gegenüberitehen und die 
Genugthuung erleben, jenes Blut fließen zu jehen, 
wie fie das der Meinen vergoffen. — Lajle das al: 
fonett dorthin richten, mo fie find; ich jehe nichts, 
als diefe verhaßten Gefichter, die aus dem Leben 
weichen müllen, wo ich bin.“ 

Loignac gehordhte. Das Zielen war durch die 
rajhen Bewegungen der Kämpfenden drunten in den 
Laufgräben erſchwert. Jetzt wälzte ſich das Getümmel 
gegen den Turm von Cognes, auf deſſen Mauerwerk 
die Frauen ſtanden, einen Hagel von Steinen auf 
die Anſtürmenden zu ſchleudern und ſiedendes DI 
hinabzugießen, eine Art der Verteidigung, welche 
ſelbſt die mutigſten der feindlichen Soldaten zurück— 
weichen machte. 

Maurice Rougemont bemerkte mit innerem 
Triumphe, wie die Anführer vergebens ihre Truppen 
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zu erneutem VBordringen anzueifern juchten; Falten 
Blutes leitete er das Feuer der Geihiige von dem 
Bollwerfe ber, auf weldem er fi befand. Eine 
Kugel ftreifte jeinen Arm, ihm eine tiefe Fleifch- 
mwunde reißend, er adjtete befien nicht; er fah vor 
feinen Bliden immer nur die grüne Helmzier wogen, 
die feinen Feind Fenntlih machte. Spröne Hennequin 
ftand plößlich neben ihm. 

„Du bluteft, bift Du verwundet?” rief fie bejorgt. 

„Nicht doh, ein Streiffhuß nur, ich fpüre es 
faum,” entgegnete er, den nächiten Erdhügel erflim- 
mend, um befjer jehen zu fönnen. 

„Bönne Dir einen Augenblid nur Ruhe, die 
Wunde zu verbinden,” bat Irene, „ber Blutverluft 
ift zu groß; es könnte eine Schwäche Did über: 
mannen.” 

Er fühlte es jelbit; das Blut ftrömte unauf- 
baltjam aus der empfangenen Wunde; Srene fchlug 
ein TZudh darım. Eie ftand inmitten des Kugel: 
regens, der von allen Seiten auf fie eindrang, doc 
ihre Hand zitterte nicht, die in dem KXiebeswerf 
thätig war. 

Maurice auch erinnerte fich ihrer Gefahr nicht. 
Da war er wieder, der grüne Helmbujh, den er fidh 
zum Biele feines Gefchofles auserjehen, — jeßt ganz 
in feiner Nähe unterhalb des Turmes von Gognes. 
— Haltig madte er fih von Srene los, die ben 
Verband noch nicht vollendet hatte, dem Falfonett 
jelbft die gewünichte Richtung zu geben, dem Eöldner 
neben ihm die Yunte aus der Hand zu reißen. 

Der Shuß fradte; es war ihm, ala ob er 
drüben den Getroffenen wanfen, ftürzen jehe, doch 
die Schwäche, weldye er bisher unterdrüdt, fam plög: 
[ih beitiger als zuvor über ihn — halb befinnungs: 
lo8 jant er neben dem Gefchüge nieder. 

sn dem LZaufgraben drunten tönte durch den 
Lärm des Kampfes vermworrenes Gejchrei, das Ge: 
tümmel jchien einen Moment zu ftoden, auf den 
MWällen ging die Nadhriht von Mund zu Munde, 
daß einer ber Feldherren gefallen jei; die Verwirrung 
benugend, welche durch den Tod desfelben entitanden, 
juchten die Belagerten ihr Feuer zu verdoppeln. 

„Wer ift es? Wer ift getroffen?” fragte Maurice 
mit einem Schwachen Verfuhe fih aufzurichten. 

„Einer der Anführer flürzte, der Herzog von 
Aumale,“ antwortete Jrene, die neben ihm Enieend, 
feinen Ärnıel auseinanderjchnitt, die Wunde nod 
einmal jorglicher, als zuvor zu verbinden. 

„Einer von ihnen aljo dennoh,” murmelte 
Maurice, vor Blutverluft und Erihöpfung bewußtlos 
werdend. 

Srene fprang empor, einige der zum Sranfen: 
dienfte anmwejenden Bürger zu bitten, den Cbnmäd;: 
tigen binmwegzutragen, doch die Aut des Kampfes 
Ihien fich allen jest mitteilen zu wollen, den Sieg 
zu vollenden, der den Eingeichloflenen wintte. 

Bergebens juchten Heinrich Buife und Marihall 
von Tavannes die Qruppen wieder zu jammeln, 
Mayenne war bereits von mehreren Schülien ver- 
wundet, fampfunfähig geworden, — die Eoldaten 
mweigerten fi, noch einmal dem mörderifchen Feuer, 
den Güſſen fiedenden Waſſers, dem Hagel von Stei: 








nen fich auszufegen, mit zornerftidter Stimme mußten 
beide Feldherren endlih den Befehl zum Rüdzuge 
geben, — der Sturm bes heutigen Tages hatte fidh 
zu einem glänzenden Triumphe für die Bewohner 
von Xa Rocelle gewandelt. 

Syn einer der Stajematten, wohin man ihn endlich 
gebracht, Ihlug Maurice Rougenont die Augen wie: 
der auf. Eie trafen das Antlif der SJugendgeipielin, 
die an jeinem Lager jaß. 

„Wie fteht es draußen?” fragte er, fi empor: 
tihtend. „Sch höre nur vereinzelt Schüfle fallen.” 

Srene neigte fich zu ihm, die großen, Elaren 


Augen thränenfhimmernd. 


„Berettet, Maurice,“ jauchzte fie, „jo Gott es 
will, für immer, — der Angriff ift vorüber und Du 
warft Sieger.” 

„Irène!“ 

Er machte eine Bewegung, als wolle er in dem 
Jubel über dieſe Kunde mit dem unverletzten Arme 
ſie zu ſich niederziehen. Sie wich in keuſcher Scham 
zurück, und er ließ den erhobenen Arm wieder ſinken. 
Hatte er doch auch kein Recht zu ſolcher Zärtlichkeit, 
die hier vielleicht mehr dem Rauſche der Siegesfreude, 
als dem Aufwallen eines wärmeren Gefühles ent— 
ſprungen wäre. 

So begnügte er ſich ihre Hand an ſeine Lippen 
zu ziehen und in ſeinem gewohnten ruhigen Tone 
zu ſagen: „Ich danke Dir die Freudenbotſchaft und 
alle Mühe, die Du Dir um mich gemacht.“ 

„Sie war nicht groß, denn Deine Wunde iſt 
nur leicht; der Blutverluſt hat die Ohnmacht hervor— 
gerufen, weiter nichts.“ 

„Gott ſei gelobt; ſo kann ich in einigen Stun— 
den wieder auf meinem Poſten ſein,“ ſprach er 
befriedigt. 

Die Offiziere und Edelleute aus den Schanzen 
drangen herein und umgaben in geräuſchvollem 
Triumphe das Lager des jungen Mannes. Der 
Sturm war glänzend abgeſchlagen; man hoffte, daß 
nach dieſer Niederlage die Feinde nicht ſo bald wie— 


der einen zweiten verſuchen würden. 


Der Tod des Herzogs von Aumale, eines Oheims 
Heinrich Guiſes, beſtätigte ſich. Der König war um 
einen tapferen Feldherrn und erfahrenen Kriegsmann 
ärmer geworden, für die Rocheller ein weiterer Grund 
mit dieſem Tage zufrieden zu ſein. 

Inmitten des immer lehhafter werdenden Ge— 
ſpräches entſchwand Irène leiſe aus dem Zimmer, 
um im Verein mit den andern Frauen und Jung— 
frauen für die übrigen Verwundeten zu ſorgen. 

Doch während ſie mit geſchickter Hand ihres 
Samariteramtes waltete, ſtand vor ihr unverändert 
das Antlig Maurice Nougemonts, wie er hellleudy- 
tenden Auges zu ihr emporgeihaut, wie er, — ja, 
hatte er denn wirklich die Abficht gehabt, fie an fein 
Herz zu ziehen? 

Sie fühlte al ihr Blut in die Wangen ftrömen, 
ftets hatte fie daran gezmeifelt, ob er fie lieb habe, 
lieb wie fie ihn, den fie jeit fo langer Zeit Ichon in 
ihrem Herzen zu einem gottgeweihten Helden erhoben, 
— erft heut, — heut, an diefem Tage des Ruhmes, 
des fchranfenlojen Jubels jhien es mie eine Offen: 
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barung über fie zu fommen, daß jenes ernite Männer: 
bery ihr angehöre, — o, war es denn möglich, daß 
die Erde ein folhes Glüd für fie bereitete, daß 
Gottes Güte ihr foviel vor anderen voraus jchenten 
wollte? 
* * 
* 

Der Sieg, den die Bewohner von Rochelle an 
jenem heißen Tage erfochten, jollte fich in der %olge 
als bebeutjamer ermeilen, als fie jelbft es im An: 
fange meinten. 9m föniglihen Heere überzeugte 
man fih, daß die Standhaftigfeit der Qugenotten 
aller Anftrengungen der Gegner jpotte, und man 
mußte fich darauf gefaßt macden, daß die Belagerung 
eine noch langmwierigere und zugleich boffnungslofe 
werden Fönne. 

Wie fih aus diefem Grunde die Stimmung in 

der eingefchloffenen Stadt hob, jo mußte fie in dem 
Heere der Belagerer finfen. Der Herzog von Anjou 
zumal begann biejes fruchtlojen Kampfes müde zu 
werden, ber ftet3 neue Schwierigleiten, aber feinerlei 
Erfolge bot. 
Die Unzufriedenheit unter den einzelnen Yührern 
trat immer offener zu Tage. In jedem einzigen 
Unternehmen fait fehlte es an der notwendigen Einig: 
feit. Der Herzog von Nevers beflagte fich über die 
Undankbarfeit feiner Anverwandten aus dem Haufe 
Guife, die lothringiihen Prinzen über das zaudernde 
Vorgehen ihres Schwagers Montpenjier, der Dagegen 
häufig Grund beiaß, die beiden Brüder von tollfühnen 
Wageltüden zurüdzubhalten. 

Alle aber waren in ihrem Mißvergnügen dem 
Herzog von Anjou gegenüber einig, der es faum 
noch verhehlte, daß er nur nad einem Worwande 
verlangte, dieje zeit: und menjchenraubende Belagerung 
aufzuheben und die ihm gebotene Königsmürde in 
Polen anzunehmen. 

Seinen Soldaten gelang es nicht einmal, das 
Cinlaufen der Schiffe zu verhindern, die unter Mont: 
gommerys Führung der bedrängten Stadt von Königin 
Clifabeth zur Unterftügung gefandt wurden. Vergebens 
hatten jich die lothringiihen Prinzen mit einer Anzahl 
fühner Männer bis hinaus in das Meer gemagt, 
auch ihr Feuereifer mußte endlih an der Nußlolig: 
feit diefer Kämpfe erlahmen, und Herzog Heinrid) 
erklärte ohne Scheu, fih mit den Seinen an feiner 
Unternehmung mehr beteiligen zu wollen. 

So Ihlug mit dem beginnenden Frühling den 
Ichmergeprüften Einwohnern von La NRocelle die 
Stunde der Erlöjung. Das Heer verließ den Umtfreis 
der Stadt, ohne den geringiten Vorteil über fie 
errungen zu haben, — die Stärle der Feinde war 
an dem leßten Bollwerfe gebrochen, das die verfolgten 
Broteftanten zu behaupten tracdhteten, wie man um 
ein Palladium kämpft. 

Es war ein Tag des Aubels und der Wonne, 
als man endlich die Befreiung der Stadt in öffent: 
lihen Dantgebeten feiern durfte. Die Kirchen waren 
mit friidem Grün geihmüdt, von den Häufern wehten 
bunte Fahnen, und in den Straßen mwogte eine feitlich 
gekleidete Menge, die zu ihren treu verteidigten 
Altären ftrebte. 
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Kaum vermodten die Gotteshäujer die Menge 
der Gläubigen zu faflen, die ihres Herzens Danf 
an die gemeihte Stätte zu tragen famen, — mie 
braufte madhtvoll der Zobgelang zum Himmel empor, 
der die eier einleitete, er mußte mohl das leile 
Chludzen übertönen, mit dem jo manche unter ben 
Verfammelten ihrer gedachten, die heute an dem 
Freuden: und Ehrentage von Rocdelle in dem Sieges— 
zuge ihrer Brüder fehlten. 

Antoine de Hennequin und einige der wohl: 
habenden Bürger hatten nach der Kirche Feltmähler 
für die tapferen Berteidiger ihrer PVaterftadt ver: 
anftaltet. 

Sn der Halle jeines Haufes, jelbit bis in den 
Garten hinein hatte der erftere die Tafeln deden 
laffen, und Srene mit ihren Gelpielinnen eilten in 
froher Gefhäftigfeit hin und ber, die Gäfte bedienend, 
wie fie im Kugelregen zwilchen ihnen geftanden oder 
den bungernden Soldaten in den Schangen Lebens: 
mittel ausgeteilt hatten. 

Es war ein anmutige® Bild, die fchlanken, 
jugendlichen Geftalten in ihren weißen Feltgewändern, 
friihe Blumen in den Iangmwallenden Haaren, für 
die Selabenen thätig zu jehen, und mehr als einer 
der verfammelten Gäfte hätte gerne jeinen laß 
verlaflen, fi in den Dienit der reizenden Helferinnen 
zu ftelen, ein Danfeswort von ben rofigen Lippen 
als Lohn fich zu erobern. 

Auh Maurice Nougemont, der einen Ehren: 
plag zwilhen dem Gouverneur und dem Gajtgeber 
einnehmen durfte, fagte fi im ftillen, daß es hübjcher 
jein müfle, ftatt neben den würdigen Männern zu 
fiten, Irene an die Hand zu gehen, den Weinfrua 
ihr abzunehmen, den fie joeben berbeitrug, um die 
Becher zu füllen, die Teller ihr zu reichen, melche 
leer geworden, und in ihren braunen Augen ftets 
von neuem ben Widerjchein des Glüdes zu lejen, 
das ihn bejeelte. 

Seit furzer Zeit erit war er durd) Monfieur de 
Hennequin unterrichtet worden, daß ihm Mutter und 
Schweiter noch lebten, die er als verloren betrauert 
hatte. Sein gütiger väterliher Freund hatte hinzu: 
gefügt, daß er mit den Seinen nah Abihluß des 
Sriedens nad) Paris reifen werde, fie beimzubolen 
und daß er hoffe, des Chevaliers Dienft werde es 
ihm aeftatten, ihn zu begleiten. 

War es nit alles wie ein Traum? Der Sieg 
über das feindliche Heer, die Befreiung der Stadt, 
die Mutter und Angelique ihm wiedergeichentt? 

Eine fanfte Stimme jhlug an fein Ohr. „Du 
läfleft die Speifen falt werden, die ih Dir brachte, 
au Dein Becher ift itets voll, — ilt Dir nicht wohl, 
daß Du nichts genießen magſt?“ 

Sein ernftes Antlig überflog ein Lächeln, als 
er zu der Sprederin auflah. „Ih bin zu glüdlidh 
heut, um ejjen zu können,” antwortete er, „viel lieber 
mödhte ih Dir in Deinem hilfreichen Amte beiſtehen; 
Du bift ficherlich ermüdet.“ 

Das junge Mädchen warf einen jchüchternen 
Bid zu Monfieur Antoine hinüber. 

„Wenn hr es erlaubt, mein Obeim,” prad) 
fie zögernd. 
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Monſieur de Hennequin ſtrich ihr leicht über 
die glühenden Wangen. 

„Ei, freilich muß ich es erlauben,“ ſagte er 
gutgelaunt. „Dem Maurice wird ſchon längſt die 
Zeit mit Schneckengang geſchlichen ſein, die er bei 
uns alten Männern ſitzen muß, und ihm wohl beſſer 
gefallen, wenn er mit Dir davon kann.“ 

Der wohlgemeinte Scherz war nicht nach dem 
Geſchmacke Maurice Rougemonts, doch konnte heute 
in der gehobenen Feſtſtimmung ſein Unmut nicht 
lange Stand halten. Er begab ſich mit Irène an 
den Anrichtetiſch der Halle und half ihr und den 
Gefährtinnen die großen Bratenſtücke zu zerlegen, 
die auf rieſigen Platten ſoeben wieder aus der Küche 
herbeigetragen wurden, den Fiſch auszuteilen, der 
dazwiſchen gereicht werden jollte, und die Körbe mit 
Zudergebadenem für den Nachtiich zu füllen. 

Dann aber, al$ das Mahl fi feinem Ende 
nabte, und man e8 den Dienern überlaflen Fonnte, 
die legten Speilen aufzutragen, entjchwand ein Teil 
der anmwejenden jugend in den Garten, in ber Abenb- 
fühle unter den neubelaubten Bäumen fi zu er: 
gehen und fpäter auf dem großen Rajenplage in der 
Mitte einen Tanz zu verfuden. 

Auh Maurice trat mit Jrene in die Reihen, 
aber er that e8 nur, um nach der erften Paufe un: 
geftört mit iyr plaudern zu fünnen; feinem gehaltenen 
Sinne waren laute Freuden von je zumider gemwejen. 

Srene mußte dies, und fie war fogleich bereit, 
fih aus den Reihen der übrigen zurüdzuziehen, ob: 
wohl fie Freude am Tanze hatte. 

„Ich fand in diejen legten, reichhewegten Tagen 
noch nicht Gelegenheit, mit Dir zu Iprechen, Srene,“ 
begann Maurice, als er fih mit ihr allein fah, „und 
dennoch ift das Herz mir voll von dem, mas mir 
der Ohm zu meinem höchlten Staunen mitgeteilt. 
Meine Mutter, meine Schweiter, — ih fol fie 
wiederfinden, fie Ihüßte Gott unter jenen Echredniffen 
des Todes! Wußtelt Du es bereits und hatteft Du 
bie Überwindung, es mir jo lange vorzuenthalten?” 

„Mir fagte es der Dheim an dem Tage, ebe 
der legte Sturm ftattfand,“ ermiderte Srene mit 
bewegter Stimme. „Er glaubte, es fei befler, Did) 
in jener verhängnispollen Zeit, die Dir Körper: und 
Geelenträfte erihöpfen mußte, nicht mit einer Nad): 
riht, wie diefe, zu erregen. Könnte ih Pir es 
ausdrüden, welch eine Feltigfeit ich anwenden mußte, 
Dir darüber nichts zu verraten.” 

„Du konnteft nicht anders, al8 dem Gebote des 
Obeims gehordhen,” entgegnete Maurice mild. „Viel: 
leiht war e8 jo befler, wie er e8 georbnet. — Dod) 
jegt, — Monfieur Antoine hat die Abfiht nad) Paris 
zu gehen, wenn ich nicht fofort es fönnte, — wirft 
Du die Deinen begleiten?” 

„3 glaube es annehmen zu dürfen, und ich 
ginge gern mit. Mich zieht mein Herz zu Angelique, 
— wieviel muß fie gelitten haben und noch leiden!“ 

„Arme Echweiter!” jprach Maurice düfter. „Sa, 
furdtbar muß ihr 2o8 feit jener Blutnacht gewejen 
fein. Der Oheim fagte mir aud, daß fie Ehuß 
gefunden, fie und die Mutter, bie fo jchwer erfrantte. 
Mer mag es fein, der fi der Armen angenommen, 
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und was vermöcdhte ich jemals zu thun, einen jolchen 
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Edelmut zu vergelten?” 

„Wir werden alles Dir genau und treulid 
berichten, jobald wir fie gejehen,” verjicherte Srene 
herzlich. „St Angelique nicht meine Schweiter, jo 
gut, wie die Deine, und Deine Mutter mir nicht 
gleicherweife teuer und verehrungswürdig?” 

Sie waren bis an das Ende des Baumganges 
gelangt, der von dem Rafenplate gegen den Ausgang 
des Gartens führte, aus der Serne erflangen die 
Töne der Mufif, nach melder die Paare tanzten, 
und friihe Stimmen jangen die Weile mit. 

„Ih folge Euh nah Paris, jo jchnell ich es 
vermag,” Iprah Maurice, „ber Gouverneur ift mir 
mwohlgefinnt,; er wird mir die Erlaubnis nicht ver: 
weigern.“ 

„Könnteſt Du nicht ſogleich mit uns abreiſen?“ 
fragte Irene und bereute ſchon im nächſten Augen— 
blicke das unbedachte Wort. 

Er hatte ihre Hand gefaßt und hielt fie in der 
jeinen, au als fie weiterjchritten. 

„Würdeft Du es wünjchen Sfrene?” entgegnete 
er, und feine Stimme Elang nicht fo ficher, als Jonit. 

Das Mädchen Ihwieg; nur ihre Hand bebte in 
der jeinen, als wolle fie fie ihm entziehen; e3 gelang 
ihr nit. Er Hatte jegt auch feine Linke noch auf 
die ſchlanken, weißen Singer gelegt; die dunklen 
Ihmwermütigen Augen jentten fih in die ihren mit 
jeltfjam fonnigem Blide. 

„Zafle fie mir, Srene, diefe Tiebe und gejegnete 
Sand,” bat er weich. „Füge zu der Freude dieſes 
Tages noch die eine höchſte, die die andern alle 
übertrifft: die Hoffnung künftigen Glückes.“ 

UÜber die Wangen der Jungfrau rollten zwei 
klare Thränen. „Maurice, bin ich es denn wert, 
daß Du mein begehrſte⸗ ftammelte fie leiſe. 

Er wollte etwas erwidern; aus dem Seitengange 
tönten Stimmen. Antoine von Hennequin in Be: 
gleitung zweier jeiner Gäfte tauchte vor dem über: 
raſchten Paare auf. 

Maurice und Irène ſchreckten auseinander, doch 
des Oheims ſcharfem Blicke entging die ſichtliche 
Befangenheit beider nicht. 

„So allein?“ rief er neckend. „Und ſo fern 
von den Tanzenden dort drüben, die Euch ſicherlich 
ſchon arg vermißt? Was gab es ſo Wichtiges denn 
zu berichten, daß Ihr die Einfamkeit ſuchen mußtet?“ 

Maurice von Rougemont hatte ſich Irene wieder 
genähert und ihre Hand erſaßt. Er fühlte, daß er 
die Jungfrau keiner Mißdeutung vor den Männern 
ausſetzen dürfe. 

„Wichtiges, Ihr habt es erraten, mein väter— 
licher Freund,“ ſprach er, „hatte ich in dieſem Augen— 
blicke Irèͤne zu vertrauen, doch es war nicht meine 
Abſicht, es vor Euch zu verhehlen, und ſo frage ich 
Euch zur Stelle in Gegenwart dieſer ehrenwerten 
Männer, die ein Zufall zu Zeugen Eurer Antwort 
macht: ob ich zu viel von Eurer Gunſt und Gnade 
hoffte, wenn ich meine Augen kühn zu Eurer holden 
Nichte erhob, ob Ihr ſie mir gewähren wolltet als 
mein vielgeliebtes Weib, das in Ehren und Treue 
ich hüten möchte durch mein ganzes ferneres Leben?“ 
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Die Blicke des alten Edelmannes wanderten von 
dem Sprecher zu ſeiner Nichte, die geneigten Hauptes, 
ſchamerglühend neben ihm ſtand; er legte ſeine ge— 
waltige Hand auf ihren Scheitel. 

„Wilſt Du ihn, mein Mägdlein?“ ſagte er, die 
Rührung, die ihn ergriffen, unter einem Scherzworte 
bergend. „Doch, was frage ich danach, wo ich es ſchon 
ſeit langem weiß, wie es um Euer beider Herzen 
ſteht und auch weiß, daß keiner mir als Sohn lieber 
wäre, als dieſer. Nimm ſie denn, Maurice, die wir 
nur ungern laſſen und doch froher Zuverſicht erfüllt, 
einſt ziehen heißen werden, da wir ſie in Deinem 
Arm geborgen wiſſen.“ 

Die Verlobten küßten des gütigen Mannes 
Hände; La Noue war es, der ihnen den erſten Glück— 
wunſch darbrachte. Bald auch fanden ſie ſich von den 
übrigen Feſtgenoſſen jubelnd umringt. Frau Aliſons 
ſtrenge Züge ſchienen wie in Sonnenſchein getaucht, 
als ſie das Geſchehene erfuhr. 

Maurice war ein Mann nach ihrem Herzen, 
in der Feſtigkeit ſeiner Geſinnung, in dem hohen 
Ernſt der Pflichterfüllung, in der unerſchütterlichen 
Glaubenstreue. Welch ein ſeliger Los durfte ſie dem 
Liebling ihres Hauſes wünſchen, als an der Hand 
dieſes Gatten ihren Weg zu gehen? 

Irène kniete an dieſem Abende lange auf dem 
Schemel neben ihrem Bette in Gebet verſunken, doch 
durch ihre Dankesworte ging ſtets wiederholt eine 
einzige Bitte: „Gieb mir Kraft, mein Glück zu 
tragen, allliebender Vater; gieb mir Tugend ſeiner 
würdig zu ſein.“ 


Zehntes Kapitel. 


Die Truppen waren nach Paris zurückgekehrt 
und mit ihnen Heinrich Guiſe. Die ſchlechte Stimmung, 
die ihn über die Mißerfolge ſeiner Waffen 
beherrſchte, wich, je näher er der Hauptſtadt kam; 
ſein leichtbewegliches Herz ſchlug bereits wieder froh 
und erwartungsvoll, als er die Türme von Paris 
vor ſich erblickte. Hinweg, hinweg, ihr finſteren 
Unmutſchatten; dort hinter jenen Mauern harrte 
ſeiner in heißem Sehnen das holdeſte Weib; ein 
Lächeln ihrer Lippen dünkte ihm jetzt wieder be— 
gehrenswerter, als der Lorbeer, den er vergebens 
erſtrebt hatte. 

Er befand ſich kaum vierundzwanzig Stunden 
in der Stadt, als er zu Jeanne Lignerac eilte, nach 
dem Ergehen Angeéliques ſich zu erkundigen. In 
ſeiner Sorge, ſich das Glück des Verkehrs mit ihr 
unentdeckt zu wahren, hatte er es ſogar vermieden, 
einen ſeiner Diener in das Geheimnis zu ziehen. 

Die Mitteilung, die er empfing, war keine 
günſtige. Frau von Rougemont war von neuem 
erkrankt; ſie litt an Fieberanfällen, welche ſich in 
kurzen Zwiſchenräumen wiederholten und es Ang— 
lique ſchwer, faſt unmöglich machten, das Haus zu 
verlaſſen. Auch zu den Ligneracs kam ſie nur ſelten 
und Jeanne geſtand es, daß ſie ſich vor der Kranken 
ſcheue, daher es unterließe, ihre einſtige Schutz— 
befohlene zu beſuchen. 


Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 


166 








Herzog Heinrich verbarg ſeine Enttäuſchung nicht 
Es gab für ihn nichts Unerträglicheres, als das Warten. 

„Ihr müßt ſie überreden herzukommen, Jeanne,“ 
ſagte er ungeduldig. „Ich will ſie wiederſehen und 
ſei es für wenige Minuten. Schickt eine Pflegerin, 
ſtatt ihrer, zu der Kranken, damit ſie einige Zeit 
frei wird. Ich warte nicht länger, als bis heute 
Nachmittag, ſonſt gehe ich ſelbſt in die Wohnung 
ihrer Mutter und ſuche Angélique zu ſprechen.“ 

„Um aller Heiligen willen, nein,“ rief Jeanne 
erſchrocken, der der Haß Frau von Rougemonts gegen 
den Herzog einfiel. 

„Nun, wenn Ihr das ſo fürchtet, helfet Mittel 
und Wege erſinnen, Angeélique ein wenig Freiheit 
zu verſchaffen. Sie darf nicht in der dumpfen Luft 
des Krankenzimmers verkümmern. Hätte ich ihr doch 
die Rückkehr zu der Irren nie erlaubt! — Auf heute 
Nachmittag denn in der fünften Stunde! Ich mache 
Euch verantwortlich, wenn ich vergebens komme.“ 

Wenn er in dieſem Tone ſprach, half keine 
Weigerung. Jeanne erkannte, daß ſie dem Gebieter 
ſich fügen müſſe. Gehorſam nahm ſie Mantel und 
Schleiertuch und begab ſich auf den Weg nach der 
Wohnung der Hugenottinnen. 

Angélique ſaß mit einer Stickerei neben dem 
Bette der Ichlafenden Mutter, als Sezrıne eintrat. 
Sie hatte in fieberhafter Spannung ihr Erfcheinen 
bereits erwartet. Wußte fie do, daß ihr Geliebter 
in diefen Tagen eintreffen müfje und gleich ihm ver: 
zehrte fie die Sehnjuht, ihn miederzujfehen. Die 
Aufforderung Jeannes, an dem nämliden Nachmittag 
fich bei ihr einzufinden, ftieß daher auf feinen Wider: 
and. Frau von Rougemont fühlte fih elwas befler, 
als fonft; fie konnte ihre Pflege für einige Zeit der 
alten Dienerin anvertrauen, die bei ihnen war. 

Wie langlam doch die Stunden dahinfchlichen, die 
bis der zu einen verfließen mußten, dachte Angelique, 
als fie nah eannes Entfernung ihren Pla am 
Krantenbette mieder eingenommen. Sie vermochte 
nicht zu arbeiten, ihre Hände falteten fich zulammen; 
fie fchloß die Augen, vor melden jein Bild eritieg 
in jeiner berüdenden Schöne, feiner ftolzen Männ: 
lichkeit. 

„Heintih, Geliebter; und ift es ein linredt, 
daß ich meine Pflicht verläume um Deinetwillen, den 
ih jo unausjprechlidh liebe? D gewiß, es fann fein 
Unredt fein. Gott führte Did zu mir, er wollte, 
daß ih Dich lieben lernen follte, er gab Dich mir 
in meines Lebens dunlelften Kummerftunden, damit 
ich nicht, in Verzweiflung fintend, fein vergefjen jollte.” 

Die Kranke begann fih leife zu regen; fie 
murmelte, wie es ihre Gewohnheit war, abgeriflene | 
Worte vor jih Hin, die fih erfi allmählih zu einem 
Sinne geftalteten. 

„Seb nit fort, Kind,” jagte fie jebt halblaut, 
ne Meg ilt weit und fteinig, Du Fönnteft Schaden 
eiden.” 

Angelique zudte zufammen, ahnte die Fiebernde, 
daß fie fie verlaffen wollte? 

„Ih bin bei Eu, teure Mutter,“ Iprad) fie 
beruhigend, „und bleibe au noch hier. Nur jpäter 
will ich eine furze Stunde fort, etwas Quft zu jchöpfen.” 
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Frau von Rougemont ſchlug matt die Augen 
auf. „Wo warſt Du, Angelique?“ fragte ſie unge— 
wiß. „Ich ſah Dich eben durch den Wald gehen um 
Mitternacht, und Schlangen ringelten ſich um Deinen 
Fuß. Geh nicht dorthin; der Wald iſt finſter und 
Du biſt allein.“ 

„Wir ſind ja nicht im Walde, ſüße Mutter,“ 
tröſtete Angélique, „und hier iſt keine Gefahr vor— 
handen. Die Mauern umgeben uns, und gute 
Menſchen werden uns beſchützen. Seid außer Sorge 
und verſucht zu ſchlafen, es droht uns nichts.“ 

„Die Menſchen ſind nicht gut hier in Paris,“ 
ſagte die Mutter, „oh warum ſind wir hierher— 
gekommen?“ 

Es waren die nämlichen Dinge, um welche un— 
aufhörlich die Gedanken dieſes halbumnachteten Geiſtes 
kreiſten; Angélique bemühte ſich oftmals durch ihren 
ſanften Zuſpruch die Mutter davon abzulenken, heute 
fiel es ihr ſchwerer als ſonſt, auf die oft wirren 
Reden einzugehen. Sie hätte gerne ſich ungeſtört in 
die Träumereien verſenkt, welche das Wiederſehen 
mit dem Geliebten zum Gegenſtande hatten, mit halbem 
Ohre nur hörte ſie, was ihre Mutter ſprach. 

„Da ſtehen ſie wieder,“ ſagte die Fiebernde, 
mit der mageren Hand in eine Ecke des Gemaches 
deutend, „das iſt der Guiſe mit ſeinem gleißenden 
Geſicht und dort der Anjou, der Tavannes, wie ſie 
bei Heinrichs Hochzeitsfeier an der Kirchthür von 
Notre-Dame ſtanden. Da planten ſie den Mord 
wohl ſchon an den Argloſen, die ſie in die Falle 
gelockt und ihre Kreaturen liehen ihnen den Beiſtand 
dazu. O Gott der Rache, trifft kein Blitzſtrahl ſie, 
die Elenden, iſt keines Mörders Stahl für ſie, für 
ſie geſchliffen?“ 

Angélique drückte leiſe ihre Mutter in die Kiſſen 
nieder und glättete die Decke, welche ſie einhüllte. 
Frau von Rougemont ſchaute zu ihr empor. 

„Mir träumte vorhin, der Guiſe ſchleppe Dich 
als Gefangene mit ſich hinweg,“ ſagte ſie in einem 
ihrer lichte Momente. „Bleib dicht an meiner 
Seite, Kind. Er könnte Dir in den Straßen be— 
gegnen und Du fändeſt kein Erbarmen bei ihm.“ 

„Ich kenne den Herzog nicht, von dem Ihr 
ſprecht,“ antwortete Angélique, „und habe ihn nie 
geſehen. Wie käme er dazu, ein armes Mädchen 
wie mich, zu verfolgen?“ 

Die Mutter ſeufzte. „Wer mag es wiſſen?“ 
entgegnete ſie. „Mir iſt das Herz ſo bange und 
ſchwer um Dich. Ich gehe von Dir, Angeélique, 
wie bald ſchon, und Du biſt dann allein, ſo jung, 
ſo ganz verlaſſen in der großen, ſchlimmen Stadt.“ 

Das Mädchen küßte der Kranken die bleichen 
Hände. 

„Ihr werdet bei mir bleiben, ſüße Mutter, lange, 
lange noch, ſo Gott es will, und ganz verlaſſen ſind 
wir ja, trotz unſeres Unglücks, beide nicht. Seht, 
heute, da Ihr wieder aus klaren Augen blicket, könnt 
Ihr es verſtehen, daß ſich ein gütiger, edler Mann 
unſerer angenommen, der mich in jener Nacht vom 
Tode errettete und ſeitdem unermüdlich für uns ſorgte.“ 

„Und wer iſt er? Wie iſt ſein Name?“ 

„Er möchte nicht genannt ſein, doch ich will ihn 
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bitten, daß er Eud) einmal befudhe und vielleicht 
werdet Jhr dann ruhig, wenn Ihr aufhört, für uns 
beide zu fürchten.” 

Sie bereute im nädlten Augenblide jchon, ihr Ge: 
heimnis zur Hälfte preisgegeben zu haben. Die Mutter 
lab fo jeltiam forihend zu ihr auf, fo angfterfüllt. 

Zu ihrer Crleidhterung trat die Dienerin in das 
Gemah der Kranken, die Mittagsfuppe zu bringen 
und überhob jie einem VBerhör in betreff des unbe: 
fannten Schüßers. Der irre Geilt der Leidenden 
ichmeifte bei dem Anblid der alten Margot zurüd 
in die Vergangenheit, die jene geteilt hatte; Angelique 
fand Gelegenheit, unbemerft aus dem Zimmer zu 
Ihlüpfen, mit ihren Gedanfen wenigitens für Turze 
Zeit allein zu jein. 

Als Nachmittags die Mutter jchlummerte und 
Margot ihren Plag an dem Bette eingenommen, 
jtahl fih Angelique leile davon, in das Haus ber 
Freundin zu gehen. Es war früher, als fie hoffen 
fonnte, den Ermarteten zu treffen, aber fie wollte ihn 
durch ihre Pünktlichkeit überrafhen, und dann fonnte 
fte ja mit Seanne von ihm Ipredhen; nach den Tagen 
der Entbehrung, die fie als Pflegerin der Franken 
Mutter zubradjte, war ja dies Schon ein Glüd zu 
nennen. 

Sie hatte um ihrer zitternden Ungeduld Herrin 
zu werden, ji zu Seanne an den Stidrahmen ge: 
jeßt, an einer funftvollen Arbeit ihr zu helfen, die 
jene jeit einigen Wochen begonnen. Angeliques ge: 
Ihicte Hände mußten die Nadel falt eben fo ficher 
zu führen, als ihre Lehrmeilterin. 

„sür wen arbeiteft Du eigentlich) dieje prächtige 
I:ferdedede?” fragte das Mädchen plöglid. „Faft 
fünnte man glauben, fie jei für den König oder einen 
jeiner Brüder bejtimmt, jo reich und jchön ift fie.” 

„Eine vornehme Dame beitellte fie für ihren 
Semahl, der aus dem Kriege heimkehrt,” antwortete 
Seanne ausmweidhend. „Was liegt daran, ob Du den 
amen weißt?” 

Angelique 309 behutiam den goldenen Yaden 
auf und nieder, mit dem fie joeben die Herzogstrone 
in eine der Eden ftidte. 

„Wäre ich reich und hätte ich Zeit, jo mübhevolle 
Saden zu fertigen, ich jchenkte Heinrich eine jolche 
Dede für fein Pferd,” jagte fie. „Es muß gar jehün 
jein, jemand etwas geben zu fünnen, den man jo 
liebt, wie ich ihn.” 

Seanne ftidte eifrig weiter, ohne etwas zu er: 
widern. 

„sh würde fie aber nicht auf grünem Sammet 
arbeiten,” fuhr Angelique unbefangen fort. 

„Richt?“ Sagte Seanne aufihauend „Was haft 
Du gegen die Farbe einzumenden? Die Gold: und 
Silberranten nehmen fid) auf diefem Grunde, dächte 
id, bejonders gut aus.” 

„Brün ift die Sarbe der Lothringer,” entgegnete 
Angelique, „ich kann fie nicht mehr jehen, ohne daran 
zu denfen, was fie wider uns verjchuldet.” 

„Es wäre befler, Du bätteft es nie erfahren,” 
bemerkte Jeanne. „Dein Herz it no zu jung, um 
es mit Haß zu bejchweren.” 

„Das jagte Heinrich auch oft, und zuweilen fühlte 
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ich wie Ihr beide, aber wie wäre es möglich geweſen, 
die Kenntnis des Vorgeſallenen mir zu erſparen? 
Was mir der Mutter Phantaſieen verrieten, wurde 
mir durch die Erzählungen der alten Margot und 
Mathieu Haldins ergänzt, der meinen Vater und unſere 
Freunde zu Rochelle kannte.“ 

„Erwähnteſt Du nicht einmal, daß Du noch einen 
Bruder hätteſt?“ 

„Ja, er diente unter dem Prinzen Condé in 
dem Heere unſerer Glaubensgenoſſen und muß jetzt 
die Belagerung mitgemacht haben. Ich hörte nichts 
von ihm, ſeit er ſich kurz vor des Königs Hochzeit 
hier von uns trennte.“ 

Der Klopfer an der Hausthür ließ ſich vernehmen. 
Angélique ſprang empor. 

„Sollte er es ſein?“ 

Sie eilte atemlos, mit pochendem Herzen hinaus, 
um gleich darauf enttäuſchten Antlitzes wiederzukehren. 

„Jeanne, zwei fremde Damen ſind draußen, die 
Dich zu ſprechen wünſchen.“ 

Fräulein von Lignerac ſchickte ſich an, dem Be— 
ſuche entgegegenzugehen, doch ſchon wurde die Thür 
ihres Zimmers geöffnet; zwei reichgekleidete Frauen 
wurden auf der Schwelle ſichtbar, bei deren Anblick 
Jeanne beſtürzt ihren Schritt hemmte. 

„Nun, Jeanne,“ rief die kleinere der Beſuche—⸗ 
rinnen munter, „Du ſtarrſt uns ja an, als ob wir 
zwei Geiſter aus einer anderen Welt wären. So 
ängſtige Dich doch nicht in Vorausſetzung unſeres 
Zornes; wir wiſſen es ſchon, daß Du mit Deiner 
Arbeit noch nicht fertig ſein kannſt“ 

Sie war behende auf den Stickrahmen zugehüpft; 
das leichte Hinken, welches ſich bei ihrem Gange be— 
merkbar machte, ſchien der Anmut ihrer Bewegungen 
keinen Eintrag zu thun. 

Auch ihre Begleiterin hatte ſich der Arbeit ge— 
nähert, ſie prüfend zu betrachten. Jeanne, welche 
beide Damen mit einem ſo tiefen Knixe begrüßt, daß 
es Angélique dünkte, ſie werde ſich von dem Erd— 
boden nicht wieder erheben, ſchlug jetzt das Tuch zur 
Seite, welches die fertigen Teile der Stickerei verhüllte. 

„Madame kommen ſich zu überzeugen, wie weit 
die Arbeit fortgeſchritten, die zu vollenden mir leider 
bisher unmöglich war,“ ſprach ſie unterwürfig. 
„Möchte, was ich daran geleiſtet, Ew. Gnaden Beifall 
erringen.“ 

„Es iſt nicht Deine Schuld, meine Jeanne,“ 
ſagte die größere der beiden Damen gütig, „der Krieg 
war ja zu unſer aller Freude ſchneller zu Ende, als 
wir es meinten und mein Gemahl iſt daher früher 
heimgekehrt. Ich hoffe, daß auch ein verſpätetes 
Willkommensgeſchenk von ihm freundlich angenommen 
werde und daß die Decke bei der Einholung der 
pe Gefandtihaft ihre Verwendung finden 
dar.” 

„Oo bis dahin, erlauchte Frau, ift fie ficherlich 
fertig,“ beteuerte Jeanne, „es fehlt wohl faum der 
vierte Teil no und die Nanfen bier find aud) fon 
unterlegt.” 

„sa, Du bift eine Künftlerin,“ rief die andere 
Dame lebhaft. „Sahet Yhr Ihon etwas Schöneres, 
Katharina, als diefe pradhtvolle Zeihnung, von der 
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man nicht weiß, ob man den Entwurf oder die Aus: 
führung mehr bewundern joll?” 

„Ihr habt reht, meine Echwägerin; aud id) 
bin entzüdt von der Arbeit unferer guten Seanne 
umd bedaure nur, daß id) fie nicht geitern Ihon zum 
Empfange Eures Bruders hatte. Doh men haben 
wir denn dort?” wandte fie fih zu der Ede, in 
welhe Angelique fi jcheu zurüdgezogen. „Welch 
reizenden Bejuch verbirgit Du ung?“ 

Seanne gab dem jungen Mädchen einen Winf, 
näher zu treten. 

„Es it die Tochter einer mir befreundeten 
Familie aus der Nahbarichaft,” Iprach fie mit etwas 
unfiherer Stimme, „die ih im Stiden untermeile. 
Sie hat erft heute mir an diejer Dede geholfen und 
Madame werden ihre Arbeit faum von der meinen 
zu unterjcheiden vermögen.” 

Die Dame erwiderte mit freundlicher Herab: 
laflung den ehrerbietigen Gruß der jungen Hugenottin., 

„So haben wir der ermünichten Hülfe zu danken, 
wenn die Dede für meinen Gemahl früher fertig 
wird,” Sagte fie. „Wie heißeft Du, mein liebes 
Kind?” 

„Angelique von NRougemont,” 
Gefragte. 

Die zweite der Damen rief ihre Schwägerin 
wieder zu dem Stidrahmen, während fie jedody ihre 
Anficht über die Farben des MWappens, die Zulammen- 
jtellung der Embleme entwidelte, hafteten ihre Flugen 
Augen mit dDurhdringendem Blide auf der boldjeligen 
Erjcyeinung Angeliques, die fi die ftumme Prüfung 
nicht zu deuten wußte. Das Mädchen jah heute un- 
gewöhnlid lieblid aus; Ungeduld und Erwartung 
hatten ihre Wangen rofig überhaudt, ihren Augen 
ein erhöhtes Feuer geaeben, das lihtblaue Gewand, 
welches fie dem Geliebten zu Gefallen angelegt, hob 
ihre zarte Gejtalt vorteilhaft hervor; das blonde Haar 
ergoß fich, einer goldenen Flut glei, über Schultern 
und Naden. 

Der Klopfer an der Hausthür ertönte abermals; 
Angelique zudte zujammen. SJeannes ftrenge Miene, 
ihr leifes: „Du bleibit,” binderte fie wie zuvor 
binauszueilen, nachzufehen, ob e& der Erjehnte jei. 

Dem Fräulein von Lignerac zitterten die Kniee; 
fie erwartete mit Entlegen, im näditen Augenblide 
den Herzog von Guije eintreten zu jehen und ihre 
Belucherinnen, in die Bewundernng der Stiderei 
verfunten, machten feine Anjtalten, jich zu entfernen. 

Gott jei gelobt, e& war der Herzog nicht, e8 war 
v Bruder, der von einem Turzen Ausgange beim- 
ehrte. 

Die Beratung über die fernere Ausihmüdung 
der Dede fchien zwilchen den beiden Damen endlich 
zu einem Schlufje zu gelangen. Sie reiten Seanne 
die Hände zum Kuffe, nidten der jungen Hugenottin 
zu und verließen, von dem Gejchmwilterpaare geleitet, 
das Haus. 

Seanne janf erichöpft in einen Eejlel, als fie 
zu Angelique zurüdfam, die fich das jonderbare Wefen 
der Freundin ebenjfomwenig zu enträtjeln vermochte, 
wie das jeltiame Intereſſe, welches die eine der 
Sremden an ihr zu nehmen |chien. 


erwiderte Die 
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„Wer waren die beiden ſchönen Damen, die zu 
Dir gekommen?“ fragte ſie endlich. 

„Die Herzogin von Guiſe und ihre Schwägerin 
von Montpenſier,“ antwortete Jeanne, ſich die Tropfen 
kalten Schweißes trocknend, die auf ihrer Stirn ſtanden. 

„Die Herzogin von Guiſe,“ wiederholte Angélique 
betroffen. „Dann iſt die Decke hier für den Herzog, 
den meine Mutter ſo haßt? Jeanne, weshalb ſagteſt 
Du mir das nicht?“ 

„Weil ich es für überflüſſig hielt, daß Du es 
wüßteſt,“ ſtöhnte Fräulein von Lignerac. 

„Wie konnteſt Du?“ rief Angélique vorwurfsvoll. 
„Nicht einen Stich hätte ich für ihn gearbeitet.“ 

„O, wer weiß, was Du noch einſt für ihn thun 
wirſt,“ murmelte Jeanne kaum verſtändlich. 

Angélique ſchaute ſtaunend zu ihr hinüber; ſie 
wollte eine weitere Frage an ſie richten, doch ein 
wohlbekannter, raſcher Schritt ließ ſich jetzt im Haus— 
gange hören, — ach, welche Ewigkeit war denn ver— 
gangen, Seit fie ihn zulegt vernommen, — feine Gewalt 
der Erde hätte fie mehr halten fünnen, ihm entgegen: 
zuftürzen, der joeben das Zimmer erreichte, — ladyend 
und mweinend zuyleich flog jie in jeine Arme. 

Meder Heinrih, no das Mädchen beadhteten 
es, daß Jeanne Zeugin ihres ftürmiichen Wiederjehens 
war; Angelique zumal hätte eher Freude empfunden, 
die Vertraute ihres Eehnjuhtihhmerzes, ihrer Sorge 
um den Entfernten nun au an ihrem Glüde teil: 
nehmen zu lafien, Seanne jedoch verlangte nicht 
danach. Sie entwich mit verlegener Miene, jeheuen 
Bliden aus dem Gemade, um fi in die Küche zu 
begeben, wo fie den Abendimbiß für ihren Bruder 
bereiten wollte. 

„Gott, mein Gott,“ jprah fie vor ich hin, 
„babe ich jemals eine fchwere Sünde auf mein 
Ichuldiges Gewifjen geladen, Tu juchelt fie jegt heim 
an mir, indem Du mid) in diefes Gewebe von Zug 
und Trug und emwiger Berftellung fallen ließeft.“ 

Sn der tiefen Nifche des Fenfters, welches auf 
den blühenden Garten hinausging, Jaßen während: 
beilen Herzog Heinricdy) und Angelique eng aneinander 
geihmiegt, im haftigen Austaufche ihrer Erlebnijje, 
der in jedem Momente wieder von leidenjchaftlichen 
Zärtlichkeiten unterbrochen murbe. 

„Deine Wangen find erbleiht in den langen 
Monden, jeit ih Dih nicht Jah,” Sprach Heinrich 
Guiſe, das zarte Antlig des Mädchens zmwiichen jeine 
Hände nehmend. „War e8 die Sorge um mid), die 
diefe Roſen Dblafjer werden ließ oder die trübe Zeit, 
die Du mit der franfen Mutter durchlebteft?“ 

„Beides, Heinrich,” antwortete fie, einen leiten 
Kuß auf die geliebte Hand hauchend, „doch ich werde 
jegt wieder froh und gelund werden, nun ih Did 
wieder habe.” 

Sie dachte nicht über die Seligfeit dieler Stunde 
hinaus, die ihn ihr neu geichenkt; es gab für fie 
feine Zufunft, als die, welche er bejtimmte. Wie 
jelbftlos fie ihn liebte, daß in ihrem fonnenlojen 
Leben nicht einmal die Hoffnung Geftalt gewann, 
es könnte anders zwilchen ihnen werden, als es 
heute war! 

Ein fremdartiges Gefühl der MWehmut durd): 
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ihauerte, wie oftmals in dem Beifammenfein mit 
ihr, des Herzogs Bruft. Die ihn bisher geliebt, ver- 
gaßen nie in ihm den Träger eines ftolzen Namens, 
den zu erringen mehr als einmal das Ziel des Ehr- 
geizes gebildet, auch Katharina von Cleves hatte die 
Borteile nicht unterihäßt, die eine Verbindung mit 
dem Haufe Guife ihr bringen konnte, — nur Angelique 
mußte von ehrgeizigen Träumen und Berechnung 
nichts. Sie fragte nicht nach feiner Herkunft, feinem 
Reihtum, jeinem Range, ihr galt fein Selbft allein, 
ihr Herz ihm ganz zu Ichenfen und demütig entgegen: 
zunehmen, wa$ feine Liebe ihr in Erwiderung der 
ihren geben wollte. 

„Wurde e8 Dir nicht jchwer, die lange Zeit in 
einer fremden Stadt auszuharren, in der Du mit 
niemand verfehren Eonnteft?” ſprach er nach einer 
Meile. 

„Richt jo Schwer, ale Du es vielleicht fürdhteft. 
Sch bejudhte Jeanne zumeilen, mit der ih von Dir 
Iprehen fonnte und die Pflege meiner Mutter nahm 
ja meinen Tag vollauf in Aniprud.” 

„Armes Kind, wüßte id) einen Ausweg, Dein 
208 zu erleichtern, ja, fönnte ich handeln, wie id) 
wollte, zu Deinem Glüde und zu dem meinen!” 

Der Gedanfe war ein qualvoller, der plößlich 
in ihm aufitieg, — nein, jeine Hände waren ge: 
bunden, — er tonnte nichts, nicht das geringite für 
das verlaflene junge Welen thun. 

Haftig ftreifte er die weichen Arme von fich, die 
ihn umjchlungen hielten, und jchritt erregt einige 
Male im Zimmer auf und nieder. Zerftreut blieb 
fein Auge endlih auf der Stiderei haften, melde 
Fräulein von Lignerac vergeflen zu verhüllen. 

„Bas arbeitet Jeanne bier für ein Wunder: 
werk?” fragte er, mehr um fidh gewaltjam von ben 
Bildern Ioszureißen, die vor feine Seele traten, als 
aus Intereſſe an der Sadye. 

„Es ift eine PBaradedede für das Pferd des 
Herzogs von Buije,“ ermwiderte Angelique, „feine 
Gemahlin beftellte fie und war furz zuvor bier, fie 
anzujehen.” F 

Heinrich wandte ſich ref m. „Die Herzogin 
war hier?“ rief er aus. And ſoeben erſt?“ 

„3a, fie wollte fi, von dem Fortſchritte der 


Stickerei überzeugen,“ ſagte Angélique harmlos. 
„Kennſt Du ſie? Sie iſt eine ſchöne und gütige 
Dame.“ 


„Das iſt Anſichtsſache,“ entgegnete der Herzog 
„War ſie allein?“ 

„Ihre Schwägerin, Madame de Montpenſier, war 

mit ihr.“ 

„Verdammt, auch ſie, die Neugierige,“ knirſchte 
Heinrich Guiſe zwiſchen den Zähnen. „Und ſie ſahen, 
ſprachen Dich?“ fügte er lauter hinzu. 

„Ich war zufällig im Zimmer und wagte, nach— 
dem ſie einmal eingetreten, es nicht zu verlaſſen. Iſt 
es Dir unlieb, daß ich mit den hohen Frauen zu— 
ſammentraf?“ 

Er ſuchte ſich zu beherrſchen. „Es geſchah ohne 
Deine Schuld,“ ſagte er, ſie wieder an ſich ziehend. 
„Doch ſieh, ich bin % eiferfüchtig, daß ich Deinen 
Anblid niemand gönnen mödte, aud) jenen miß: 


kurz. 
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begierigen Frauen nicht, die aus, der Himmel weiß, „Alles, alles, was Du willft!” 
weldem Grunde, hier eingedrungen. Welch ein Glüd, „Sieb mir Dein Wort, daß Du Dich nicht über: 
daß mih der Marfhall Biron noch eine halbe | reden läfjeft, mit Deinem Bruder von bier zu geben, 
Stunde aufhielt, und mich davor bewahrte, mit ihnen | jollte er es, wie begreiflich, wollen.” 
zufammenzutreffen.” „sh veripredhe es Dir, doch, Teurer, er ift jeit 
Sie lädelte. „Magft Du fie jo wenig leiden, | meines Baters Tode unferes8 Haufes Haupt; er hat 
um dies durchaus vermeiden zu wollen?” das Nedht, Gehorfam von mir zu verlangen.” 
„Ih mag fie an feiner Stelle, wo es fih um „Und id habe fein Reht an Di; das ift 
Dih handelt; ich jcheue alles, was Di mir rauben | wahr,” jagte er bitter. 
fönnte, wie jegt auch Deinen Bruder, der nad) er: Sie hatte fih auf die Fußjpigen erhoben, um 
folgtem Frieden nicht Jäumen wird, bierherzulommen, | zu ihm emporzureichen. 
Dich zu Juchen.” „Warum haft Du Teines?” flüfterte fie jo leile, 
„Mein Bruder, Geliebter? Was weißt Du von | als jcheue fie fih, daß er die Frage hören jolle, die 
ihm?“ erfte von ihren Lippen, die ihn daran erinnerte, 
„Daß wir uns bei der Belagerung von Rocdelle | daß fie von dem Manne ihrer Neigung die natür: 
mehr als einmal feindlich gegenüberftanden, daß er | lichite Löjung ihres Verhältnifjes erwarten dürfe. 
es war, der die meilten meiner Unternehmungen zu Er aber fühlte, daß er ihr Vertrauen betrog 
Schanden machte, daß er mich noch in meinem legten | mit jedem Worte, das ihr von feiner Liebe jpradh, 
Angriffe auf die Stadt befiegte und daß ich ihn nicht | mit jedem Kufje, der fie felter an ihn kettete, daß er 
einmal dafür hafje, weil ich feine Schweiter jo liebe.” | die leile Hoffnung, die in ihr aufgeleimt, in längerer 
Angelique blidte firablend zu ihm auf. „Mein | oder kürzerer Frift unbarmberzig zeritören müffe, — 
Heinrich!“ er hatte ihr nichts zu gewähren, als Gegengabe für 
„Aber trotzdem kann ich den Gedanken ſeines das Geſchenk ihres ganzen Sein, das er verlangte, 
Daſeins auf dieſer Erde nur ertragen, ſo lange ich nicht ſeinen Namen, nicht den Schutz des Gatten, 
ihn fern von Dir weiß,“ fuhr er leidenſchaftlich fort, nicht ein Heim, — die Dinge, die das ärmſte Bürger— 
„wenn er wirklich käme, Dich zwingen wollte, mit mädchen von dem Manne begehren durfte, der ſie 
ihm zu gehen, — wohin verberge ich Dich, — Dich liebte und achtete. 
mir zu retten und würden Späheraugen nicht überall Angélique las in des Herzogs verdüſterten Zügen, 
Dich entdecken?“ daß ihn die Frage peinlich berührt haben müſſe. 
„Mein Bruder würde Dir aber dankbar ſein, „Vergieb mir, wenn ich etwas ſagte, das Dir 
für das, was Du für mich und unſere Mutter thateſt,“ mißfiel,“ bat ſie ſchüchtern. 
erwiderte Angélique, „es wäre ja nur ſeine Pflicht.“ Er beugte ſich zu ihr herab. „Ich habe Dir 
Heinrich Guiſe war von dem Gegenteil überzeugt; nichts zu vergeben,“ ſprach er weich. „Du ſelbſt haſt 
nie zuvor waren ſeine Feſſeln ihm ſo drückend er- mir zu verzeihen, wenn ich Dir heute keine Antwort 
ſchienen, als zu dieſer Stunde. Wie würde der auf die Frage gebe, zu der Du voll und ganz be— 
ſittenſtrenge Hugenot, ſein Gegner, den er trotzdem rechtigt biſt. Du wirſt die Aufklärung einſt erhalten, 
achten mußte, ſeine Handlungsweiſe beurteilen, ja, weshalb ich mir das Recht nicht fordern kann, Dich 
ſollte es ihm beſchieden ſein, beſchämt vor einem Deinem Bruder gegenüber als mein Eigentum zu 
Manne zu ſtehen, auf den er bisher in ſtolzer Uber- behaupten und dann, Angélique, wird es ſich erweiſen, 
legenheit herabgeblickt? wie ſtark Deine Liebe zu mir iſt, um die Prüfung 
„Verſprich mir eines nur, Geliebte,“ ſagte er zu überdauern, die ihr damit auferlegt iſt.“ 
endlich. (Fortſetzung folgt.) 
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„Nun, meine Sache iſt's ja nicht. Mir ſoll's recht „Nun, wir würden doch keinenfalls beſſer ſein 
ſein. Habe heute morgen mit Ihrem Herrn Vater ge— | als jet, wo wir eine deutihe Firma find. Nod) 
prochen, Mafter Bardewiet — famoier Gefhäftsmann | eine Cigarre gefällig, Mafter Telman?” 
muß ih jagen -— überhaupt, ohne Schmeidhelei, Etwas verblüfft nahm dieler die Dargebotene 
jeit den dreißig Sahren, daß ich zulegt bier war, . — das GSelbjtbemußtiein diefes „Dutchman” berübhrte 
bat fih Ihre Firma brillant herausgemadt. Sie | ihn eigentümlid. In Amerifa befam er jo etwas 
verdienten wahrhaftig Amerifı ver zu fein.” nicht zu hören. Und er hatte doch geglaubt ihm 

Er blidte Wilhelm Bardewief an, als er dies ein Kompliment zu maden. Nach einer Baufe fuhr 
böchfte Xob ausiprah. Diefer entgegnete Fühl:“ er fort: | 
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„Sehen Sie — mie bei uns, fo großartig fann 
man bier in Deutihland ja doch feine Gefchäfte 
maden! Wenn fih drüben fo ein „Ring“ bildet, 
der einen ganzen Zweig in ber Hand hat, dann 
Ihidt er auch feine Abgeordneten wie er will, ins 
weiße Haus — da werden die Gefeße zu feinen 
Gunften gemadt und das ganze Land muß fo nad 
der Pfeife von zwanzig bi® dreißig großen Gejchäfts: 
leuten tanzen. Zeitungen, Minifter, Deputierte werben 
alle bezahlt -- und bis es dann einmal zum Krachen 
tommt, bat man Millionen in die Tafche geftedt!” 

Er late geräufhvoll — die Beine behaglid) 
übereinander geftedt — die ganze innere Selbftzu: 
friedenheit des Mannes, der feine Schäfchen gründlich 
geichoren hat, lag auf feinem Gefihte. Von ihm 
galt dies „Millionen in die Tafhe fteden”“ in der 
That in vollitem Maße. Man jchägte fein Vermögen 
auf ca. 150 Millionen Dollars, und Wilhelm Barde: 
wiet wußte, wie diefe Riefenkapitalien zufammenge: 
fommen waren. 

Telman hatte zu der Zeit, als er nad) Cleveland 
in Peniylvanien fam, ein winziges Kramgeichäft, 
von dem er gerade eriftieren fonnte. Durdh einen 
Arbeiter aber aus einer Petroleumraffinerie lernte 
er ein verbeflertes Raffinierungsverfahren fennen, und 
er errichtete mit diefem eine Heine Raffinerie, Die 
bereits beträchtlide Gewinne abwarf. Nun ift das 
rohe Ol am Produftionsorte felbft beinahe wertlos, es 
fommt aljo bei diefem Geichäft alles auf die Trans: 
portlojten an. Es war num gerade zu Telmans Zeit, 
daß die Eifenbahnen von allen Eeiten nad) dem CI: 
gebiet vordrangen, da dieje wichtigen Transporte viel 
verjpradden. Der gemwiegte Geihäftsmann gründete, 
ohne feine Perjon anzugeben, eine anonynıe Gejell: 
\haft, welche geheime Frachtverträge abihloß mit 
den Gijenbahnlinien, denen man folofiale Fradtt: 
rabatte zuficherte, wofür diefe nur das DI von Tel: 
nan u. Go. beförderten. Auf diefe Weife entitand 
die Great Oil Company, die nun mit töblicher 
Sicherheit alle anderen Unternehmungen vom Boden 
wegfegte. Die anderen Raffinerien wurden zu Grunde 
gerichtet und dann um einen Spottpreis angefauft 
— von adtundfünfzig Naffinerien, die 1872 in 
Pittsburg waren, gelangten jo jehsundfünfzig in Die 
Hände der Great Oil Company von Telman. 

Dies war die Gejdhichte eines Vermögens und 
eines Mannes zugleih, denn die Mittel, die ber 
Petroleunikröjus bei feinem Emporfommen angewendet 
hatte, waren, wie man wußte, wenig jfrupulös. 

„Ra, Maiter Telman, haben Sie einen Zufluchte: 
ort gefuht? Wollen wohl den jungen Leuten Unter: 
richt geben, wie man Billionär wird, was?” 

Es war Bardewief sen., der binzutrat. Geine 
gewöhnliche Nejerve war heute dur einen Anflug 
jovialer Heiterkeit gemildert — er veritand es, feine 
Gäfte liebenswürdig zu unterhalten und ihnen bei 
allem Lurus das Gefühl der Behaglichkeit in jeinem 
Haufe zu verihaffen — das Vornehm:-Ruhige feiner 
Eriheinung fam neben der plumpen und dabei dod 
nervöfen Figur des Amerifaners mehr als je zur 
Geltung. 
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herr nach einer Weile lächelnd, auf eine kleine Kiſte 
deutend, die auf einem Nebentiſchchen ſtand. 

„Nein, was denn?“ 

„Neu-Guineatabak! Die erſte Probe von unſeren 
neuen Kolonien!“ 

„So, taugt das denn etwas?“ 

Bardewiek zuckte die Achſeln. „Nicht gerade her— 
vorragend. Ich glaube nicht, daß ſich damit wird 
viel machen laſſen —“ 

„Uberhaupt dieſe ganzen Kolonien,“ fiel der 
Amerikaner ein, „ich glaube, Sie haben ſich da eine 
böſe Suppe eingebrockt, beſonders in Oſtafrika.“ 

„Ja, was das betrifft,“ Wilhelm Bardewiek 
begleitete ſeine Worte mit einem verächtlichen Achſel— 
zucken, „dieſe Kolonialpolitik, wie ſie ſie in Berlin 
machen, patriotiſcher Aufſchwung, und dann mangel— 
hafte Unterſtützung, unnütze Streifzüge und mili— 
täriſche Demonſtrationen anſtatt Dampferlinien zu 
begründen, die dort vor allen Dingen nötig wären, 
das iſt nicht die richtige Manier —“ 

Bardewiek ſah ſeinen Sohn an. 

„Dafür haben die Berliner Zeitungen uns, den 
Bremern und Hamburgern, noch neulich wieder vor— 
geworfen, daß wir viel zu lau in dieſen Dingen 
wären,“ ſprach er halblaut. 

„Ja, warum?“ fuhr Wilhelm Bardewiek auf, 
„weil wir uns eine Sache anſehen, bevor wir uns 
engagieren. Wir ſtecken unſere Kapitalien hinein, und 
die Herren Journaliſten haben eine billige Gelegenheit, 
ſich mit ihrem Patriotismus breit zu machen! Damit 
erweiſt man aber den Deutſchen einen ſchlechten Dienſt, 
wenn man ſich in ſechs Unternehmungen verzettelt 
und keine gründlich durchführt! Und dies Klimafieber, 
wobei fünfzig Prozent der Leute kaputt gehen —“ 

„Nein, mit Berliner Gardelientenants läßt ſich 
das nicht machen,“ ſtimmte ſein Vater kopfnickend bei, 
in dem Ausdruck ſeines Geſichtes lag jener Zug mit— 
leidiger aber immer noch höflicher Verachtung, der 
bei Wilhelm noch mehr hervortrat, wenn er eine 


Frage behandelte, die ihn intereſſierte — dieſer 
gewann es ſelten über ſich, ſeinem Gegner gerecht 
zu werden. 


„Nun, Erich?“ fragte Bardewiek ven. ſich an 
ſeinen Sohn wendend, den er in der Nähe bemerkte, 
„immer noch als träuumeriſcher Philofoph? Hat er 
Sie mit ſeinen ſozialpolitiſchen Plänen genugſam ge— 
ödet, Herr Doktor?“ 

Hagendorf ſetzte lächelnd ſein Lorgnon ab. 

„Rein, diesmal haben wir etwas Religiöſes dis— 
kutiert,“ antwortete er, „und ich muß geſtehen, das 
iſt juſt meine ſtärkſte Seite nicht —“ 

„Ja, es iſt wunderbar, wie er es verſteht, ſich 
immer an die unzeitgemäßeſten Themata zu halten,“ 
ſprach der alte Herr mit einem Seufzer und wandte 
ſich ab. Dieſer Sohn machte ihm mehr Unruhe als 
er andern eingeſtehen wollte. 

Die meiſten Herren hatten ſich bereits im Rauch— 
zimmer eingefunden — andere waren noch mit dem 
Kaffee beſchäftigt. Man trank aus winzig kleinen, 
grünblauen japaniſchen Taſſen und präſentierte auf 
chineſiſchen Tabletts die Kryſtallflaſchen mit goldhellem 


„Wiſſen Sie, was ich da habe?“ frug der Kauf- Cognac oder dunkelgrünem Chartreuſe. Für anderen 
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und Abſinth bereit. Blaue Rauchwolken lagerten ſich 
bereits in Schichten durch das Zimmer, und die Ge— 
ſichter verrieten jene nervöſe, anregende Spannung, 
wie ſie der Kaffee nach einem guten Diner hervor— 
bringt. Man ſprach lebhafter, geſtikulierte mehr, alte 
Bekannte des Hauſes begannen von Geſchichten und 
Perſonen zu erzählen, die ſeit zwanzig Jahren tot 
waren, der Amerikaner berichtete merkwürdige Anek— 
doten von den Miſſiſſipidampfern und ſelbſt Gemüter, 
die ſonſt ganz zugeknöpft waren, geſtatteten ſich den 
Luxus einer politiſchen Debatte, oder ſie erzählten 
irgend ein Erlebnis aus ihrer Vergangenheit. Nur 
etliche alte Herren waren bei einem Thema geblieben, 
das in dieſem Lebensabſchnitt ſehr beliebt iſt, ſie er— 
zählten ſich von ihren Krankheiten, wobei Beiſpiele 
aufgerechnet wurden, daß der und jener, der auch ihr 
Leiden gehabt habe, noch lange rüſtig gelebt hätte, 
— mit jener ängſtlich-gleichgültigen Miene, die man 
bei ſolchen Gelegenheiten beobachten kann. Und ein 
liberaler Paſtor, der mit dem Großhändler Korſen 
ſprach, fuhr fort mit einem tiefen, aber immer 
noch „maßvollen“ Seufzer, mit bedauernden, aber 
immer noch „maßvollen“ Ausdrücken die neue Schul— 
geſetzgebung in Preußen zu beklagen, wodurch ja 
nun wieder alle Hoffnungen auf eine freiſinnigere 
AÄra vernichtet würden. Sonſt war aber alles 
in der beſten Stimmung, ja die Luſtigkeit war 
ſogar eine etwas lebhafte geworden, man merkte 
Männer heraus, die ſich außer mit ihren Ge— 
ſchäften auch noch mit der Jagd, dem Spiel und mit 
guten Weinen befaßten. Die Lebensfreude, die man 
hier kannte, war eine etwas derbe, ſo wie man ſie auf 
den Rubensſchen Gemälden findet, — alles trug hier 
die wuchtigen Farben von Rubens, die ſchweren, 
blonden Geſtalten der Männer, die dunkelroten, 
ſchillernden Vorhänge, die leuchtenden, bunten Teppiche, 
die den Boden bedeckten, alles tief geſättigt und gleich— 
ſam wiedergeboren aus der ariſtokratiſchen Pracht der 
alten Niederländer. 

Wilhelm Bardewiek, deſſen Blick ſchon ſeit län— 
gerer Zeit ſeinen Bruder ſuchte, hatte dieſen gebeten, 
einen Augenblick mit ihm in den orientaliſchen Salon 
zu treten, in dem ſich gerade niemand aufhielt. Er 
biß ſich öfters auf die Unterlippe, ein Zeichen, daß 
er erregter war wie gewöhnlich. 

„Höre, Erich,“ ſprach er halblaut, aber in ein— 
dringendem Tone, „ich muß leider hier mit Dir etwas 
beſprechen, das uns dringend am Herzen liegt. Auch 
Papa hat mich gebeten ... Iſt es wahr, was wir ge: 
hört haben, dieſe Aſſociationen, von denen jetzt ſo 
viel die Rede iſt, und die auch unſere Cigarrenarbeiter 
bei fich einführen wollen, — daß Du Dich öffentlich 
dafür ausgeiprocdhen haft?“ 

Erih Jah ihn ruhig lächelnd an. 

„208 it wahr. ch war bei einer ber Debatten, 
bie hierüber geführt wurden, und da — dieje Affo: 
ciationen fehlt Du, halte ich für das einzige Mittel, 
wie Die Leute fich felbit helfen fönnen gegen bie 
UÜbermadht der großen Kapitalien und der fapita: 
liftiihen Unternehmungen.” 


Wilhelm ging ungeduldig hin und her, öfters | 


— — — 
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ſtehen bleibend und den Fuß nervös auf- und ab— 
bewegend. 

„Aber ich bitte Dich, laß Dich doch nicht jetzt 
gerade auf ſolche Geſchichten ein, gerade jet, wo die 
Arbeiter ohnehin in einer fo erregten Stimmung 
find infolge ter Lohnreduftionen! Dus kann bod 
für uns fehr nachteilige Folgen haben. Was ift 
denn übrigens wirklid an der Eadjye?” fügte er nad) 
einer Weile ruhiger hinzu. 

„SH halte im Prinzip diefe Allocitionen für 
fein gutes Mittel,“ erwiderte Erih, „fie find nicht 
gründlich genug, mehr oder weniger giebt das wieder 
Kaften- und Zunftverhältniffe, aber einjtweilen fünh 
dieſe Genoſſenſchaften für die Arbeiter wenigftens ein 
Mittel gegen — gegen —” 

„Gegen uns,” fiel Wilhelm fchroff ein, die Arıne 
über der Bruft freuzend — ein höhnifches Lächeln 
bewegte dabei jJeine Zippen. 

Erih ftand auf und fah ihm feft in die Augen. 

„Sa, gegen Euch,” Ipradh er langjam, „die 
Kafjen diefer Genoflenichaften geben ihnen ein Mittel, 
um den Kampf mit dem Kapital durchguführen. Wenn 
unfere Arbeiter au) nur einen Beitrag von 40 oder 
20 Pfennig pro Woche und pro Mann einzahlen, läßt 
fi) in wenigen Jahren ein Kapital anjammeln —” 

„Das fie widerftandsfähig madht, nicht wahr?“ 
unterbrady ihn der Bruder halblaut. Er hatte die 
Stirn zufammengezogen, und fein Blid haftete mit 
einem feltjamen Ausdrud auf Eric). 

„Erih, Du mußt dod) willen, wohin das führt,“ 
ipradh er immer noch in bemjelben gedämpften Tone, 
„Du gehört doh zu uns und nicht zu dieſen — 
diefen Leuten. So lange Deine jozialiftiihen Lieb: 
habereien eben nur LXiebhabereien waren, — meinet: 
wegen! Sole Pläne find ja theoretiih ganz jchön. 
Aber hier handelt es fi doch um ernite Dinge. 
Diefe Aflociationen find von einem jozialdemofratifchen 
Agitator aus Berlin angeregt, der bier in jeinen 
Jeden einen baldigen LUlınfturz prophezeit, eine 
völlige Kataftrophe — und was diejes phantajtijchen 
Unfinns mehr ift —” 

Er hatte feine Hand ergriffen und hielt fie feit. 
Sn jeinem Gefiht lag ein Ausdrud, den man bei 
diefem fühlen Gefhäftsmann nicht oft jah, ein tiefes 
Gefühl für den Bruder, beinahe Bejorgnis, diele 
natürlide Empfindung einer Zuſammengehörigkeit, 
die nie zu löfen ift. | 

Erich Bardewiek jchwieg noch inmer. Er Jah, 
das Geficht an die Scheiben gedrüdt, in den Garten 
hinaus, jein Blick ftarrte ins Leere, ala ob er dort 
eine Bijion, eine dee verfolgte. Ind feine Yippen 
murmelten faft tonlos, das Wort des Bruders 
wiederholend: „Eine Katajtrophe — wenn fie doc) ende 
(ih fäme, um uns von diefem Drud zu befreien. 
Es ift einem immer zu Sinn, als jähe man ben 
Abgrund vor fi, der alles um uns einmal ver: 
Ihlingen wird.” 

Wilhelm Bardewiet zudte die Achſeln. Nach 
einer Weile verließ er ſchweigend das Zimmer. Er 
ſcheute es, ſich mit ſeinem Bruder in eine weitere 
Diskuſſion einzulaſſen. 

Erich blieb noch lange am Fenſter ſtehen, von— 
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179 Ein Revolutionär. 
Zeit zu Zeit warf er einen aufmerfiamen Blid in 
den Rauchſalon hinab, wo er die Herren figen und 
rauden Jah. Daß feiner diefer Köpfe für die Ge- 
danken empfänglich war, die ihm jo einfach und jelbit- 
verftändlich erfchienen! Es war die Entjagung, die 
Buße, die jeder heute an fich vollziehen mußte und 
modurdh diefe Ichuldbeladene Welt vielleicht gerettet 
werden fonnte. Aber ftatt beflen wurde die rüdjichts: 
[ofe Erwerbsfucht immer wilder entfeflelt, ftatt deifen 
ging dieje egoiftiihe Ausbeutung der Natur und der 
Menichen immer weiter, bi8 einmal der große Zu: 
lammenftoß ftattfinden mußte zmwilchen denen, die be: 
aßen, und denen, die darbten, und die Schladt würde 
um fo erbitterter werden, weil beide Parteien glaubten 
im Rechte zu jein. 

Entjagung, bilfreihes Mitleid mit anderen, — 
nur da lag der riede mit fich jelbit, nur fo wurde 
man frei von dem Xebensfieber des Befites und des 
Genuſſes. 

Auf einmal ſchreckte Erich Bardewiek aus ſeinem 
Sinnen empor. Frei! War er denn wirklich noch 
frei von dieſer verzehrenden Weltlichkeit, die er immer 
als etwas Fremdes, Verächtliches von ſich gewieſen 
hatte? Seit einiger Zeit beſchäftigte ihn ein Bild 
unausgeſetzt, das Bild Ella Lürſens mit ihren dunklen, 
trotzigen Augen, die nach der Welt und ihrer Herr— 
lichkeit lechzten. Und doch ſchien es ihm oft, als ob 
er ſie noch losreißen könne von den Gedanken, 
die ſie beherrſchten. — Noch vor etlichen Tagen 
hatte er gemerkt, daß er anfing eine gewiſſe Macht 
auf ſie auszuüben. Frau Lürſen hatte eine ſchreckliche 
Scene mit ihrer Tochter. Dieſe hatte von Otto Faber 
Offenbachſche Partituren entlehnt, und Frau Lürſen 
bemerkte, daß ſie unausgeſetzt den ganzen Tag aus 
der „Schönen Helena“ und aus „Orpheus“ ſpielte. 
Ihr entſetztes proteſtantiſch-norddeutſches Gemüt entlud 
ſich in einer heftigen Strafpredigt, die Ella wie ge— 
wöhnlich erſt recht aufbrachte. Sie eilte auf die 
Straße, und dort fand ſie Erich Bardewiek. Er 
merkte, daß ſie im Begriff war ein Café aufzuſuchen, 
wohin Otto Faber ſie um ein Rendezvous gebeten 
hatte... Seinen Reden gelang es, ſie davon abzu— 
bringen und ſie zunächſt vor einem Skandal zu 
ſchützen, deſſen Folgen gar nicht abzuſehen geweſen 
wären. Er merkte bei diefer Gelegenheit, daß fie 
Vertrauen zu ihm habe. Übrigens jagte fie ihm, daß fie 
in der nächften Zeit mit einer verwandten Familie 
nad) Norderney ginge, und dabei fragte fie, ob er 
we Ausflug mit dem Maler dorthin jchon gemadt 

abe? 

Er hatte in der That bei fi beichlofien, fie dort 
aufzufudhen. Die Ablicht ihrer Frage fiel ihm auf. 

Er fuhr aus feinem Brüten empor, da er in 
der Nähe Stimmen hörte. 

„ein, glauben Sie wirklih, daß die ‚Trans: 
atlantic‘ dies Jahr gar feine Dividende giebt?” hörte 
Eri jeinen Bater leile fragen. E8 war der Konjul 
Leerhoff, mit dem er fprad). 

Die Transatlantic war eine große Rheberei:&e- 
jelfchaft, die größte in ganz Europa und Amerika, 
die ben ganzen Nusmwandererverfehr nach den ver: 
einigten Staaten in Händen hatte, und eine ber 
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wejentlihen Stügen des bremilhen Handels war. 
Erich wußte, daß fein Vater einen großen Teil feines 
Vermögens in den Aftien diejer Gejellichaft Halte. 

„IH weiß es mit ziemlicher Beltimmtheit,“ er: 
widerte Leerhoff, „die Gefelliehaft hat zu viel Verlufte 
gehabt das lebte Yahr. Die Fradten haben abge- 
nommen — urd die hohen SKohlenpreile jeit dem 
Streif. Ad, und dann mwiflen Sie, feit das ganze 
Geihäft in Berlin ift —” 

Bardemwief feufzte leiht auf. 

„Sa, e8 ift wahr, bie meiften Aftien find jet 
Ihon in den Händen der Berliner Suden. Hoffentlich 
erholt fich die Gejellichaft bald wieder. Sehen Sie, 
mit der ‚Transatlantic‘ bin ich groß geworden. Ich 
war dabei, al& 1858 die erften Dampfer nah New: 
Mork gingen, id babe alle böjen und guten Tage 
mitgemadht, und wie haben wir darüber gemwadit, 
immer bie erften zu fein, feine Konfturrenz auflommen 
zu lafjien!” 

„Haben Sie aud, haben Sie auch,” verficherte 
Xeerhoff emfig, „Tind ja noch immer die eriten, die 
Hamburger Baletfahrt:Gejelichaft fommt immer erft 
nod in zweiter Linie.” 

Der Hausherr madte ein paar Edhritte durchs 
Zimmer, dann fuhr er mit einer refignierten Hand: 
bewegung fort: 

„Sa, aber nun haben wir jeit 1870 das Neid) 
und Preußen auf dem Hals, dieje oftafiatiihe Linie, 
bei der wir immer zujehen, die Subvention und 
andere ‚Segnungen‘ von Berlin —” 

Er lächelte ironisch bei den legten Worten. 

„sa, e8 war dod) nody ganz anders in unjerem 
alten Bremen,“ fliimmte Leerhoff mit einem Seufzer 
bei, „und dabei muß man immer bauen und bauen, 
einen Schnelldanıpfer nad) dem andern, und durd 
wen friegt man die Anleihen zu ftande? Wir find 
Ihlieglih abhängig von der Gnade von Schwarz: 
felder und Beilddenthal in Berlin.” 

„Tröſten Sie fi, Herr Konful,”“ ſprach Erich 
Bardewiel, der leife näher getreten war, „dies Schidjal 
teilen Sie mit aller Welt. Ohne das Volk Ssrael 
wird fein Gefhäft mehr gemadt in allen fünf 
Weltteilen.” 

„And do,“ murmelte fein Bruder balblaut, 
„tür das Gejhäft, wie wir es hier haben, ift das Bolt 
Ssrael doch nicht tauglid — auf der See und in den 
Tropenplantagen mwird’s ihm zu ungemütlich!“ 

Der behäbige Konful lachte laut auf und Ichlug 
ihm jovial mit der Hand auf die Schulter. 

„Da haben Sie redht, Herr Bardewiek,“ ſprach 
er, „aber wer weiß, vielleiht maden fie fi) aud) 
noh daran! Sit das denn fo gefährlihd?” Der 
junge Mann lächelte. 

„Die vertragens nit — das Klima und die 
Arbeit —” 

„Ja, Jagen Sie, wie ijt das denn eigentlich mit 
der Einrichtung einer foldhen Plantage? Man bat 
doch jchlieglich weiter nichts zu thun, als die Tabake- 
blätter einzuernten und trodnen zu lafjen.” 

Wilhelm Bardewiet wies ihn mit höflicher 
Sachkenntnis zuredt. Er zeigt ihm, weldy forgjame 
Pflege beinahe für jede einzelne Pflanze nötig ei, 
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wie man bie abgenommenen Blätter zunädjft in die 


Trodenjheune bringe, wo fie freiichwebend an Quer: 
bölzern aufgehangen würden, um bei gleihmäßiger 
Temperatur und Feuchtigkeit zu trodnen — mie fie 
jodarn in die Fermentierfheune fämen, wo die 
Chinefen jih mit dem Sortieren des Tabafs be: 
Ihäftigten, auf einer Eftrade werden die Tabals- 
ftapel, daneben gleih die Prefje aufgeftelt — 

Sn diefem Moment wurden fie unterbrochen. 
Ein Diener rief Bardewiek senior auf einen Augen: 
blid hinaus. Er entichuldigte fich bei jeinen Gälten 
und verihwand. 

Nah Furzer Zeit fam er zurüd, ein Eleines 
Papier in der Hand. Sein Gefiht jah verändert 
aus, und er biß fich öfters die Unterlippe. Man 
wagte nicht ihn zu fragen — aber als feine Söhne 
einen Augenblid unbeihäftigt waren, bat er fie mit 
ihm in das Raudzimmer zu treten, wo er ihnen das 
eben erhaltene Schreiben zeigte. 

Sn diefem Schreiben teilte ihm der „Meifter” 
der Cigarrenfabrit mit, daß die Arbeiter jämtlich, 
340 an der Zahl, die Arbeit niedergelegt hätten, weil 
fie zu den neuen Löhnen nicht arbeiten wollen. 

Es war der Streit in aller Form, und zwar ein 
Streik, der feit langem vorbereitet, überall zugleich 
in Hamburg und Bremen, ausbrah, und ber Die 
Tabafsinduftrie zunächit total lahm legen mußte. 

Der foziale Kampf war in fein erjted Stadium 
getreten. 

Bardewief senior jah feine Söhne einen Augen: 
blid jchmweigend an. 

Erih zudte die Achjeln — er ermwiderte feinen 
Blid feft und ruhig; diefer Blid jagte: „Ahr habt 
das pronociert — an Euch ift die Verantwortung.” 

Wilhelm warf das Papier auf den Tiih und 
bemerkte mit einem falten Lächeln: Sie flreiten! 
Um jo johlimmer für fie!“ 


IX. 


„Und da gebot der König Frodi den Riefen- 
weibern, die er zu jeinem Dienft gewonnen hatte in 
der Schlacht, daß fie ihm die Wundermühle mahlten, 
die ein Frembdling ihm dargebradht hatte als Galt: 
geihent. Sofort fnarrte die Mühle, und das glän- 
zende Gold rollte heraus wie Sand am Meere, und 
wie der König das jah, überfam ihn der Dämon, 
daß er immer mehr und mehr begehrte. „Nicht länger 
jollt ihr ruhen, nicht länger rajten, als bis der Haus: 
fudud jchläft und das Lied erhalt,” Iprach er zu 
den Mägden. Wie Frodi gebot, jchwangen fie die 
mächtigen Schrotiteine der Inarrenden Mühle und 
fangen im Unmute: „Wir mablen ihm Gold, das 
lange Zahre im Schadhte jchlief. Nun erwaht es 
am Lichte und flammt glührot wie loderndes Feuer, 
das Hof und Habe gierig frißt und Hütten und 
tragende Burgen. So jdhlief lange Jahre die maß: 
loje Gier in des Königs Bruft, wie die Abgrunds: 
jchlange in des Meeres Tiefe. Nun bäumt fie fidh 
auf vom Goldhort gewedt und zehrt Gut, Blut und 
Leben. Wehe Dir, Frodi, daß Du vormwilfende Frauen 
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nit achtet. Es fteigt herauf vom Strande, Myfingr 
führt es, der Wolf der Meere, mit Speer und 
Schwert und Schild bewehrt. Die Flammen lodern 
in Burgen und Städten, die Völker bluten, der König 
fällt. Genug gemahlen haben wir nun — es ift Zeit 
zu ralten — Myfingr gieb die ftarfen Mägde los!“ 
Was die Riefenweiber im Unmut gefungen, das 
war jchon vollbradt, der König gefallen, Myfingr 
Herr des Goldes und der Mägde. Er aber jprad) 
zu ihnen: „Ihr ſollt nicht ruhen, nit raften — 
mablt weiter des Goldes Fülle, nad) dem ich be- 
gehre.” Und fie mahlten weiter im Riejenzorn und 
mablten des blintenden Goldes mehr und mehr, 
berghodh in Haufen. Und die Mahlitange brach, der 
Mahlftein barjt mitten entzwei, die Zangichiffe janlen 
von des Goldes Dienge, und mit ihnen der Wiling 
jamt dem Heere.-. Und wo die Mühle verfunfen war 
in den wirbelnden Fluten, jprang der Maölftrom 
Ihäumend hervor, verderblid den Werfen ber 
Meniden . . .” 

Ella Lürfen ließ das Bud finfen, in dem fie 
die alte Sage gelejen hatte — e8 war die Edda; die 
Menihen und Götter, von denen dort die Rede war, 
Ihienen jeßt noch zu leben — und in der Bruft 
eines Seven jaB noch der Dämon des Goldes — 
fie wußte es; er nagte und wühlte an ihr jelbft — 
und wenn er Herr über fie wurde, würde er wie eine 
lodernde Flamme fie jelbit und ihr Leben verzehren. 


Zu ihren Füßen breitete ji) da8 Meer aus — 
die weite, leuchtende See, über welche weiße Wölfchen 
am tiefblauen Himmel dahinflohen wie Segel vor 
dem Winde — und in ihren erhigten Gedanfen ja) 
fie aud) hier die Fluten ftrömend von Gold — all der 
unendlide Reichtum, den er den großen Kaufleuten 
geduldig zutrug. Die fleinen verjichlang der 
Ocean; die Filcher, deren Färgliches Dafein von den 
Nupichalen abhing, die der Sturm zertrümmerte, 
während er die Niefendampfer der Handelsherren 


verihonte. Die Natur war erbarmungslos wie die 
Menden. 
Gold! Gold! Der leuchtende Himmel und die 


gligernde See jdhienen den Ruf dieled Dämons zu 
wiederholen, der nicht weichen will aus dein Menſchen— 
berzen, und der laut ausruft, daß er alles vermöge, 
daß er allein glüdlich made... 

Dem Stärfiten, dem Rüdfichtslofeiten gehört die 
Welt. Pflichten und Ehre, das waren Worte, welche 
die Gewalthaber erfunden hatten, um, wenn fie fi 
mit ihrer Beute zur Ruhe jeßten, die anderen zu 
hindern nun ebenfalls über fie herzufallen. 


So fraßen fih die Gedanken immer tiefer in 
diefe junge, fürmende Menfchenjeele. Sie hatte das 
nirgendwo anders gejehen — vor dem, der Erfolg 
gehabt, und der andere ausgeplündert hatte, vor dem 
beugte man fih — man fannte nur einen Bögen, 
das Gold — die maßloje Gier faß in der Menjchen 
Bruft wie die Abgrundsfchlange in des Meeres Tiefe 
nad den Worten der Edda. Und das junge Mädchen 
wußte wohl, daß die Nachlonımen der alten Wilinge 
noch lebten — mit ihrer verbiffenen Thatkraft, mit 
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ihrem jchmweigenden Troß, der fein anderes Gejet 
fennt, als den eigenen Willen. 

Und mas fie fühlte, ohne es fich jagen zu kön: 
nen, war, daß fie auch zu ihrer Nafie gehörte... . 

Alles das durdfreuzte ihren Kopf, als fie auf 
dem weißen Dünenjande liegend den frichen See: 
wind ihr Gefiht und ihr Haar durhmühlen ließ — 
dies Haar, das jofort allgemeine Aufmerkjamleit in 
Norderney erregt hatte, dies Haar, das ihr bereits 
jo viel blutende Nadelftihe und fo viel läcdhelnde 
Unannehmlicdhfeiten eingetragen batle. Sie war von 
wohlhabenden Verwandten hierher mitgenommen, und 
unglüdlicherweije hatten diefe eine Tochter, die es 
nicht ertragen Tonnte, beftändig von der Jchönen und 
bemunderten Gouline in den Schatten geftellt zu wer: 
den und die fie nun bei jeder Gelegenheit merken 
ließ, daß man fie bloß mitgenommen habe... Aber 
Ella hatte diefe Reife nach Norderney, die fie faft 
jedes Jahr machte, nicht miflen fönnen — und aud) ihre 
Mutter beftand darauf, daß die Töchter fih in dem 
großen und eleganten Seebade zeigen müßten -- 
und fo war au Ellas Schweiter, Hedwig, ihr ein 
paar Tage nachher gefolgt. Es war gerade bie Zeit 
der Hodhjlaifon, und Norderney wimmelte von Frem: 
den aus allen Ländern Europas. 

Auch Dtto aber war hier — und das alte 
Spiel zwilhen ihnen hatte Jhon non neuem begon: 
nen — wie zwei Gegner, die am Rande eines Ab- 
grunds ringen und fich gegenjeitig binabzureißen 
ſuchen — beide lebensdurftig und beide graufam; 
wenn fie das Leben genojjen hatten, würde nur nod 
das Net des Stärkeren zwildhen ihnen entjcheiden. 
Und ihre Gedanken jchredten gar nicht davor zurüd 
— fie fühlte fi fo frei und fraftvoll wie nie im 
Anblid diefer großartigen Natur, Ddiefer alten ger: 
manilchen See, die jelbit in der größten Nuhe nicht 
aufhört, rollend und tojend gegen die einfame Sinfel 
anzufchlagen. „Die deutiche See” heißt fie bei allen 
ummohnenden Bölfern, und in der That, der rube- 
(oje Charakter der Norddeutihen, vol ungeftümer 
Kraft, Scheint gleichlam erzeugt von dem fräftigen 
Atem der ewig ftürmenden Norodjee. 

Ella Lürfen richtete fich halb auf und warf einen 
Blid auf die landeinwärts liegenden Diinen, zwilchen 
denen ji die gepflaſterte Fahrſtraße durchzog; dort 
bemerkte ſie eine Geſtalt in hellen Sommerkleidern, 
die auf ſie zukam, es war Hedwig, ihre Schweſter. 
Ella winkte ihr lächelnd zu mit dem Schirme. Das 
junge Mädchen erklomm die Anhöhe, bis ſie atemlos, 
das roſige Geſicht ganz erhitzt, vor ihr ſtand. 

„Du biſt aber gut, Ella — gehſt des Morgens 
allein weg und liegſt hier ſtundenlang in den Dünen. 
— Und wir ſuchen Dich überall —“ 

„Wer ſucht mich?“ fragte die Schweſter mit 
leichter Ironie. 

„Nun ich — und die Herren — es iſt doch heute 
unſer Zamı-tennis:Tag — wir mußten ſchließlich die 
Partie aufgeben, da Klara Marſchall auch nicht kam. 
Die Herren waren übrigens ziemlich chokiert —“ 

„Ah, die —“ Ella zuckte übermütig mit den 
Achſeln, „bin froh, daß ich die einmal los bin. Sieh 
doch die Sonne da und das Meer — und dann ver— 
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lange von mir, ich ſoll ewig dies langweilige Ge— 
ſchwätz anhören.“ 

Und mit einer Art leidenſchaftlicher tiefer Sehn— 
XLX 
fläche — ſie, die für die Eindrücke des Schönen 
eigentlich nur ſelten empfänglich war, wenn ſie ihr 
in einfacher und reiner Form gegenübertraten, die 
aber das Großartige immer angezogen hatte. 

Hedwig blickte ſie etwas erſtaunt von der Seite an. 

„Aber was haſt Du nur, Ella? Geſtern warſt 
Du doch noch ganz freundlich mit den Herren. Und 
dann weißt Du doch — daß Mama uns beſonders 
empfohlen hat —“ 

„Was denn? Ich weiß nicht —“ Ella zeichnete 
nervös mit der Spitze ihres Schirmes im Sande. 

„Wegen des Referendars Blumenhoff — daß 
Du Dich gut mit ihm ſtellen mögeſt — es ſcheint, 
daß er ernſtliche Abſichten hat und dann weißt Du 
doch, daß er ſehr reich iſt.“ 

Auch dieſe jungen, unſchuldigen Lippen ſprachen 
das Wort Reich! mit einer Art ehrfürchtiger Andacht. 

Ella ſchwieg. Nach einer Weile rief ſie plötzlich 
ausbrechend, die Hand ihrer Schweſter ergreifend: 

„Aber ich mag ihn nicht! Und dann dieſe ernſt— 
lichen Abſichten — ah, das kenne ich! Sag', Hedwig, 
findeſt Du es denn nicht eigentlich widerwärtig, 
daß man ſich ſo einem Manne, der einem ganz gleich— 
gültig iſt, gewiſſermaßen anbieten ſoll, daß man alles 
Mögliche thut, um ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen, 
auf ſeine Liebhabereien, ſeine Schwächen eingeht — 
und wenn einem das noch ſo peinlich und noch ſo 
unangenehm iſt? Da iſt man doch ſchließlich nichts 
anderes als ein Stück Ware, das verkauft wird — 
wer den höchſten Preis zu zahlen ſcheint, den muß 
man am freundlichſten anlächeln. Ach, wie ich das 
ſatt habe!“ 

Der müde, verdächtliche Ausdruck trat wieder 
hervor auf ihrem Geſichte. Ihr Atem ging ſtürmiſch, 
und ein fliegendes Rot zog von der Schläfe über die 
Stirn — alles an ihr war in Erregung. 

„Aber Mama meint es doch gut!“ brachte 
Hedwig etwas zögernd heraus. 

„Nein — das alles iſt eine Quälerei, die ich 
ſatt habe,“ rief Ella, eine verächtliche Geberde mit 
der Hand machend, „und dieſe Männer! Wie nichtig 
und albern — und was für Bemerkungen ſie unter— 
einander über uns machen! Die Blicke mit dem 
Lorgnon — nein, wenn das Glücck ſein ſoll, auf dieſe 
Weiſe will ich nicht glücklich ſein, ich will nicht!“ 

„Ella, Du biſt aufgeregt — komme doch nur 
zur Beſinnung!“ 

„Lieber gehe ich nach Berlin!“ fuhr ſie leiſe 
fort, und ein ſeltſam böſes Lächeln flog über ihr 
ſchönes Geſicht, „lieber —“ 

„Ella!“ 

„Ja, Du — Du haſt gut reden, wenn Du ge— 
duldig und ſanftmütig ſein willſt — ich aber laſſe 
mich nicht losſchlagen wie eine Ware an ſolch ein 
friſiertes und gelecktes Stutzergeſicht, das einen vor— 
her und nachher und vielleicht ſogar während der 
Hochzeit noch obendrein betrügt; man geſtattet ja 
dieſen jungen Herren alles, während wir — ich aber 
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babe auch meinen eigenen Willen, und ih will aud 


etwas vom Leben.” 

Hedwig jchmwieg. Jest wagte fie ihrer Schweller 
Velbft nicht zu antworten. Das waren Gedanken, die 
auch ihr bisweilen aufgeltiegen waren, wenn fie an 
dem einem Abend fi mit dem und dem Herrn be: 
Sonders freundlih unterhalten mußte oder jeinet: 
wegen Toilette machen jollte — ınd dabei war diejer 
Herr irgend ein Aflellor oder wohlhabender Kauf: 
ınann mit einem verlebten Gefiht und einer Glaße, 
und er fand ein Vergnügen daran, Sie fortwährend 
erröten zu maden.... Das erite Mal hatte fie das 
empört, aber ihre Mutter hatte ihr gejagt, das wäre 
findiieh, die Herrn liebten das nun einmal jo — 

Und dann dieje Ecenen zwifchen der Mutter und 
dem Vater, wenn fie dDiefem vorwarf, daß er nicht genug 
für jeine Töchter forge, daß er fie nie an den Mann 
bringen werde, daß jeine ewige Jchüchterne Miene 
nicht genüge, um Auflehen zu erregen, ja, daß er 
die Xeute abjchrede — und der arme Mann jah, 
wenn er dies anhörte, noch Schüchterner aus wie ge: 
wöhnlih, und er fühlte fich wirklich beinahe fchulbd- 
bewußt... 

Ella hatte immer ein eigenes, ironilches Lächeln 
bei jolchen Gelegenheiten. Dieje jungen Leute, auf 
die ihre Mutter jpelulierte — yah, die wußten ja 
doch alle, daß fie Fein Geld hatten. Das war immer 
dieſelbe Geſchichte. 

Hedwig antwortete leiſe, als ob ſie ſich vor ihren 
eigenen Worten fürchtete. 

„Ich glaube, Du haſt recht, Ella — aber was 
läßt ſich dabei thun? Vielleicht werden wir nie glück— 
lich. Und ſiehſt Du, wir dürfen es den andern im 
——— nicht ſchwerer machen, als ſie es ſchon 
haben.“ 

Sie dachte in der That nie an ſich ſelbſt. Sie 
bemühte ſich ſtets den andern ihre Laſt zu erleichtern, 
und ſie war der Sonnenſtrahl, der dies trübe, harte 
Familienleben vergoldete. 

Ella ſeufzte ſchwer auf, und ihre Lippen preßten 
ſich aufeinander. 

„O, nur einmal glücklich ſein!“ entrang es ſich 
ihr, „nur einmal ganz grenzenlos glücklich!“ 

Dann auf einmal wieder lebhaft wandte ſie ſich 
an Hedwig. 

„Du ſagſt, die Herren waren chokiert?“ 

„Sehr.“ 

„Ah, ich will ſie heute Abend entſchädigen — 
wir gehen zum Ball im Kurhauſe. O, ich will Auf— 
ſehen machen — ich ſage Dir, Hedwig, ich bin in 
einer tollen Laune — ich möchte das alles herunter 
haben, was mir auf der Seele liegt. Wenn man 
Walzer tanzt, vergißt man wenigſtens.“ 

Ella Lürſen machte in der That Aufſehen an 
dieſem Abend. Nie war ſie ſo verführeriſch, ſo reiz— 
voll geweſen — nie hatte man ihre Blicke vielſagen— 
der, ihre Worte einſchmeichelnder und liebenswürdiger 
gefunden. 

Es war eine von jenen zwangloſen Tanz— 
vergnügungen, wie ſie die Geſellſchaft in einem großen 
Seebade zu veranſtalten pflegt. Der Saal des alter— 
tümlichen Kurhauſes war ziemlich belebt, und auch 
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in dem hell beleuchteten Garten promenierte eine 


dichtgedrängte Menge, die an dem warmen Sommer: 
abend bei den SKtlängen der Mufif über alles Mögliche 
ihwaßte, Toiletten ausftellte und ihre Mitmenfchen 
durchhechelte. Die Bremer bildeten wie gemöhnlich 
ein Hauptlontingent der Babegefellihdaft — man er: 
fannte fie an ihrem zugefnöpften Wejen und an ber 
nachläſſigen Miene, mit der fie fich gegenfeitig grüßten, 
denn fie fannten fi) faft alle — und fie hielten in 
Norderney von jeher zufammen. Nicht umfonft führt 
bort ein ganzes Duartier den Namen „Bremer 
Häufer.” 

Ein zweites hervorftechendes Element der Norber: 
neyer Kurgäfte find die vielen jüdiihen Finanz: 
ariftofraten aus Berlin — ein Element, das am 
beften zahlt und trogdem bei den Sinfulanern durch: 
aus unpopulär ift — gewiß eine für die heutigen 
Berbältniffe auffallende Thatjache. 

„Sie fieht aus wie die jchöne Thais, als fie 
den heiligen Bahomius verfudhen wollte,“ flüfterte der 
Daler Erich Bardewiet zu, als fie Ella in den Saal 
treten fahen. 

Sie trug ein Kleid von prachtvollem hellfarbigem 
Merveilleur — ein Kleid, das ihr früher einmal ein 
älterer Onfel von etwas leichtem Geihmad gejchentt 
hatte, und das ihre Mutter fie nie hatte tragen lafjen 
wollen — und dazu fo tief defolletiert, daß die blen- 
dende Fülle von Hals und Schultern voll zur Geltung 
fam — im Haar nur eine einzige weiße Roje — 
die ganze Erjcheinung wirkte derart, daß fofort alle 
Fächer der Damen, alle Zorgnetten der Herren fi 
in Bewegung jegten, daß ein Geflüfter von einer 
Ede des Saales in die andere ging. 

„Donnermwetter, ein jchneidiges Frauenzimmer,” 
flüjterte der Referendar Blumenhoff Dtto Faber zu, 
der neben ihm ftand, „Ichade, daß fie jo wenig 
Charafter bat.“ 

Unter „Charakter“ verftand die damalige Kunft- 
\pradje der jungen Leute natürlih Vermögen. 

Otto Faber zudte verächtlih die Achjeln. Für 
ihn war es beinahe eine Beleidigung von einer Frau, 
die Ihön und geiftvoll war, noch Geld zu verlangen. 
Sn dem Punkte war er durchaus Epikuräer, das hielt 
er ftreng auseinander. 

Er näherte fich dem Kreis von Herren, der fie 
unjdhmwärmte — er fürchtete Schon nicht Durchzudringen, 
aber ein Blid aus ihren Augen, der ihn traf, er: 
mutigte ihn. 

„Haben Sie einen Walzer für mich frei?” 
fragte er. 

Sie fenfte die Stimme. 

„Sb hatte für den Anfang einen für Sie re 
jerviert — aber id) habe mir überlegt, Sie jollen 
ihn erjt jpäter befommen. Es ift beifer jo,” jprad 
fie flüjternd. 

Er verftand und entfernte fich lächelnd. Aber 
feine Blide verihlangen förmlid das jchöne Weib, 
das ihn fo vor den andern auszeichnete, und das 
ihm bald, wie er hoffte, niemand mehr ftreitig machen 
würde. Wer weiß, mie bald Ihon — Er fanııte 
das Iinvermutet:Eruptive der Srauennatur, und er 
beihloß fie heute abend nicht aus den Augen zu 
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lafien; ihm entging es nicht, in weld fünftlicdy ge: 
jteigerter Erregung fie war. 

Ella Lürfen war bemundernswürdig an biefem 
Abend. Sie Ichien in der heiterften, ausgelaflenften 
Laune — ihr Dialog jprühte von Epigrammen, von 
geiftreihen Printen — und fie wußte allem, was fie 
lagte, dur den Ton, durd) einen Blid, durch eine 
Geite, noch etwas Bejonderes zu geben, das dem 
Betreffenden geitattete, noch viel mehr dahinter zu 
erbliden. Sie hatte im höditen Grade jene Gabe 
der Stofetterie, des Flirt, die alles Kleinliche verliert, 
bie nur als die höchite Durchgeiftigte Kraft der Frau 
erjcheint. 

Otto Faber Jah fie tanzen, im Walzer dahin: 
fliegen, und fein Blut ging Jchneller durch die Adern, 
jein Herz Elopfte rajder und wilder. Und die Blide 
der Männer hafteten an ihr mit jenem Ausdrud, 
der jo viel jagt, und doc das Meifte verbirgt — ein 
jeder jchien zu lechzen nad diefem Stüd beraujchender 
Boejie, das fi da zeigte. Sie wußte das. Ihre 
Augen fagten ganz deutlih: „Shr jeid reich, voll 
Talent und Kraft und Geilt — und doch würdet hr 
alles bingeben um meinetwillen — der ganze Wert 
Eures Lebens |heint Euch nichtig, wenn ich Euch fehle!” 

Der Bolontär traf fie einen Moment, als fie 
eine Bauje im Tanze madhte, und der Herr fie an 
einen Tiih in feiner Nähe führte. 

„Sie find äußerft aufgeregt,” Iprad) er, als er 
fie atemlos, mit glühend eıhigten Geficht jah, „Fühlen 
Sie fih ab — Soll ih Zhnen etwas bejorgen?” 

Sie jah ihn an. 

„Aufgeregt?” fragte fie, wie erftaunt. „Ab, 
Sie willen nit, wie mir zu Mute ift, jo leicht, fo 
frei — Ich möchte jo weiterflürmen in den Himmel, 
in die Sonne hinein — Es ift mir, als lebte ich 
jet er. D, jegt hinaus auf die Eee, auf das 
türmilhe Meer — auf einem Dradenfdiff mit blut: 
roten Segeln, wie die Edda erzählt — und dann 
möchte ich das Schiff anzüinden und in den prafjelnden 
Slammen verlodern — Können Sie fi vorftellen, 
wie e8 in mir ausfieht?” fragte fie plöglich lautauf: 
lahend und in das Tajchentuch beißend, das fie in 
der Hand hielt. 

Er jah fie feltiam an. 

„Ela!“ jprad) er leije, „vergeflen Sie nicht, noch 
find Sie nicht frei. Nocd haben Eie Rüdlichten —” 

„Rüdfichten!” rief fie außer fih, „ab, ich will 
feine Nüdfihten — wie das Wort mir verhaßt ift! 
Kommen Sie, führen Sie mid) zum Buffet, Shre 
Freunde erwarten uns da Jchon!” 

Sn der That, fie waren alle da, der Neferendar 
Ylumenhoff, der Sohn des Konjuls Diertien, Mr. 
Dobion, ein melandoliiher junger Engländer, der 
Aflelfor Ellerbroof — alle umringten fie, man hul- 
dDigte ihr mit dem Weinglas in der Hand — jchon 
fielen die gewagteften Redensarten — das war bereits 
mehr als die zwangloje Ungebundenheit des Seebades, 
es war der Jeltjame Eindrud, den Ella den ganzen 
Abend gemadjt hatte. 

Die älteren Danten waren empört. Etliche 
waren aufgebrohen, andere hielten ihren Unwillen 
nicht zurüd und machten Bemerlungen über das 
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| junge Mädchen, bie nicht jehr jhmeichelhaft waren. 


Hedwig jaß mit roten Kopf und mit umflorten, 
ängitlihen Augen bei einer Freundin — fie begann 
für ihre Schweiter zu fürdten. Aber fie madte nicht 
einmal den Verjudh, fie zurüdzuhalten, jo wenig 
hatte fie fich jemals irgend welchen Einfluß auf Ella 
zugetraut. 

„Bnädiges Fräulein, Sie jehen bezaubernd aus,” 
ijpradh der Afjellor, ein bereits etwas vom Zahn ber 
Zeit angenagter Yebemann, „habe die Reicher:Slinder: 
mann als Walfüre gejeben — war aber nichts gegen 
Sie, parole d’honneur!“ 

„Wären Sie doch wirklich eine Walfüre,” bradte 
Blumenphoff mit fentimentaler Miene heraus, „um —“ 

„Am Sie nah Walhalla zu führen,” fiel fie 
ein, lachend und mit bligenden Augen, „leien Sie 
unbejorgt — Wenn ih nah Walhalla ginge, Tieke 
ih Sie hier.” 

Dtto Faber lächelte. An diefer Weile Hatte fie 
Ihon manden abgelehnt — Aber fie wußte, je bos⸗ 
bafter man diefe Leute behandelte — 

„Was Sollten Sie in Walhalla?” Ipradh er, 
„einjtweilen haben wir Sie bier nody nöiiger. Und 
Sie würden uns dort wohl jehr rajch vergeflen —” 

„Ah, wie heiß mir ift,“ murmelte Ella, nad 
ihrem Fächer greifend. Ihr Geſicht glühte in der 
That. Sie hatte bereits zwei Gläſer jchweren Bur: 
gunders getrunfen — die Erregung des Tanzes, und 
ihre eigene tolle Yaune thaten das übrige. 


„zafen Sie uns im Garten weiter tanzen,” 
ihlug Blumenhoff vor, „da ift es mwenigftens fühl — 
wird Eifelt maden, kann ich Ihnen verjichern.” 

„Einen Schlußgalopp nad) Bariler Manier,” 
rief der Altcfior dazwilhen, der zur Weltausftellung 
in Baris gewejen war, und dort jeine Studien in 
Moulin rouge gemadt hatte. Er trällerte leile das 
bachantiiche Finale aus dem zweiten Aft von Orpheus 
in der Unterwelt vor fi Hin. 


Ela fand die Melodie jehr hHübih. Unwillfürlich 
bewegten fich ihre Füße in dein pridelnden, jektartig 
beraufhenden Takte. 

Dtto Faber zudte die Achjeln. 

„Shr Jeid nicht übel mit Euren Speen,“ rief er 
wegwerfend, „hier vor den Augen al diejer braven 
Samilienmütter, die uns jeßt Schon mit Bliden durd: 
bohren — Wir breden alle nad) der Weinftube von 
Niemans am Strande auf und dort, im Angefichte 
des Meeres wollen wir trinfen, jcehmärmen — und 
der Schönheit Yuldigen, in deren Dienft wir alle 
ſtehen!“ 

Er ſprach das letzte mit einer leichten Verbeugung 
gegen Ella — ſeine leuchtenden Augen ſuchten die 
ihrigen. 

Der tolle Vorſchlag wurde einſtimmig ange— 
nommen. Ella nickte lachend Zuſtimmung — ſie 
reichte dabei dem Volontär die Hand, und dieſer 
fühlte, wie brennend heiß ſie war. O, es ſollte ein 
köſtliches Bacchanal werden — dies königliche Weib 
— in der Erregung, die ſie beherrſchte — Schon 
flogen ſeine Gedanken weiter; jene Weinſtube war 
(was Ella natürlich nicht wußte) berüchtigt wegen 
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folcher Abenteuer, und es war von da aus nicht weit 
bis zu ſeiner Wohnung — 

Er ließ gleich jetzt Champagner bringen, und 
bald klangen die Gläſer mit dem weißen Giſcht an 
einander — der tolle, ſprühende Wein begann in den 
Köpfen zu rumoren. Ella Lürſen hatte ſich in einen 
Seſſel geworfen — ſie hörte mit ſtrahlendem Geſicht 
die Improviſationen des jungen Referendars an, der 
das komiſche Couplet von Lindemann vortrug — 

Auf einmal erklangen die Takte eines Walzers. 

„Ah, erſt noch einmal tanzen,“ rief ſie auf— 
ſpringend — gepackt von der vibrierenden Lebensluſt 
des Tanzes, von dieſer Empfindung, der kein echtes 
Weib widerſtehen kann. 

„Darf ich Sie bitten, Fräulein Lürſen — wenn 
Sie nicht ſchon in Anſpruch genommen ſind?“ 

„Ah, Herr Bardewiek!“ Ein Ausruf der Über— 
raſchung entrang ſich Ella — aber ſie neigte zu— 
ſtimmend den Kopf — ſie traten zum Walzer an — 

Es war Erich, der ſie ſeit einer Stunde be— 
obachtet hatte, und der ſich in dieſem Moment ſagte, 
daß es Zeit ſei dazwiſchenzutreten, wenn nicht etwas 
nie wieder gut zu Machendes geſchehen ſolle. Er ſah 
Ella Lürſen mit faſt gelöſtem Haar, mit flammenden 
Augen, mit Gedanken, die wie Fieberſchauer ihr 
Geſicht und ihren ganzen Körper erſchütterten — und 
in dieſem Moment ward es ihm auch klar, daß er 
dies Mädchen liebe, mit der ganzen heißen Kraft 
ſeiner Seele — daß er ſie ſchützen wolle vor den 
Mächten, denen ſie ſchon verfallen ſchien. 

„Hören Sie mich,“ ſprach er leiſe in den Pauſen 
des Tanzes, „hören Sie mich aufmerkſam an — ich 
werde nicht viel ſprechen, man beobachtet uns. Sie 
ſind im Begriff ſich wegzuwerfen an Leute, die Ihrer 
unwürdig ſind — an Hohlköpfe, die gar nicht faſſen 
werden, was Ihr Leben ausmacht — Sie werden den 
nächſten kleinen Schritt, den Sie jetzt noch thun, 
unendlich teuer bezahlen — und, ich wiederhole es 
Ihnen, man wird Sie um den Preis betrügen.“ 

Er verbeugte ſich vor ihr — ſie blieb ſchwer— 
atmend ſtehen; ihre Blicke hefteten ſich feſt auf ſein 
Geſicht, als ſuchten ſie dort eine Antwort auf die 
Schickſalsfrage, deren ſie ſich in dieſem Moment be— 
wußt wurde. 

Im Eingang des Nebenſaales, wo ſich das 
Buffet befand, ſtanden noch die anderen Herren, er— 
ſtaunt und das Paar, das da zuſammen ſtand, fragend 
anblickend. 

Auf einmal nahm Ella Lürſen Erichs Arm und 
ſchritt mit ihm in den Garten hinab, und dort ging 
ſie langſam auf und nieder, den Blick zu den fun— 
kelnden, gleichgiltigen Sternen emporgerichtet, während 
ihr Begleiter allerlei zu ihr ſprach — ſie hörte es 
kaum, aber es beruhigte ſie, daß er an ihrer Seite 
war, ſie wußte, daß ſie nun ihrer ſelbſt Herr werden 
würde. 

Als Otto Faber, das Sektglas noch in der Hand, 
mit vielſagenden Blicken am Eingang des Ballſaals 
erſchien, um ſie abzuholen, erklärte ſie ihm gleich— 
giltig, mit faſt tonloſer Stimme, ſie habe Kopfweh 
und wünſche nach Haus zu fahren — Herr Bardewiek 
werde ihr den Wagen beſorgen — 
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Der Volontär verabſchiedete ſich von ihr mit 
einer kalten Verbeugung, aber der Blick, den er Erich 
nachſandte, war deutlich — — — 

Am anderen Morgen ging Ella Lürſen allein, 
mit blaſſem, abgeſpanntem Geſicht am Badeſtrande 
vorbei. Es wehte ein friſcher Wind, und am äußer- 
ſten Horizont hingen grauſchwarze Wolkenfetzen, die 
von den Wellen auseinandergeriſſen ſchienen. Alle 
Geſichter ſahen friſch rot aus, wie zerbürſtet vom See— 
winde, der das Gras auf den Dünen niederbeugte, 
durch das offene Haar der jungen Mädchen fuhr, 
die am Ufer Krocket ſpielten und die weißen Segel 
der kleinen Yachten blähte, die in den Wogen auf 
und niedertanzten. Auf den zierlichen Pavillons von 
Glas und Eiſen flatterten luſtig die Fahnen im 
Winde, und weiter unten ſah man ſchon zahlreiche 
Gruppen vom Bade zurückkommen. Am Ufer ſtanden 
dicht nebeneinander gereiht die Badekarren von alter— 
tümlicher Bauart mit ihren großen, aufdringlichen 
Nummern, und zwiſchen ihnen war es ein ewiges 
Kommen und Gehen, ein Auftauchen und Verſchwinden 
von Geſtalten, die ſich kühn den anrollenden weiß— 
kämmigen Wogen entgegenwarfen oder vor ihnen auf 
den weichen Sand flüchteten, der ſich glatt wie Marmor 
den Strand hinaufzog. 

Am lebhafteſten war aber das Treiben in den 
Strandkörben, wo Hunderte ſich mit nichts anderem 
beſchäftigten als mit dem Anblick von Meer und 
Himmel, alſo mit der Aufgabe, ihre Zeit möglichſt 
geſundheitsfördernd totzuſchlagen. Hier ſah man alle 
Typen, alle Geſtalten. Dickbäuchige Hamburger 
Handelsherrn mit engliſchem Backenbart und engliſchem 
Ausſehen, Bremer Patrizier, Berliner Finanzgrößen 
— alle gedankenlos in den Körben ſitzend, ihre Zei— 
tungen leſend, oder mit oſtentativen Atembewegungen 
am Ufer auf- und abgehend. Man begriff, wenn 
man dieſe heruntergekommenen, großſtädtiſchen Phy— 
ſiognomien ſah, die ſchwere Aufgabe Neptuns, all 
dieſen Kehricht und dieſe Schwächlichkeiten wegzu— 
ſpülen. Und das gelang hier nur zum Teil, denn 
die Leute fuhren auch im Seebade fort von ihren 
Geſchäften und von der Politik zu reden — als ob 
ſie zu Haus wären. 

Von Fremden ſah man hauptfſächlich Engländer 
und Amerikaner — unter den letzteren etliche ſehr 
hübſche Mädchengeſtalten, die ſich eifrig im nationalen 
„flirt“ übten, Lawn⸗-tennis ſpielten und für Richard 
Wagner ſchwärmten. Das letztere ſchadete ihnen bei 
der jungen Männerwelt oft mehr als ſie ahnten. 
Die Engländerinnen waren häßlich und langweilig 
wie faſt überall auf dem Kontinent — und es ſcheint 
ein geſetzliches Privileg John Bulls zu ſein, ſeine 
hervorragenden weiblichen Schönheiten bei ſich zu 
Haus zu behalten. Es iſt allerdings die Frage, ob 
das ſehr nützlich oder ſehr unterhaltend für die Eng— 
länderinnen iſt . . . . Die junge Männerwelt war 
hier wie überall — man machte den Damen in einer 
etwas ſchwerfälligen und gleichgiltigen Weiſe den Hof 
und hatte dabei doch den Gedanken, daß man beim 
Frühſchoppen oder beim Skat ſeine Zeit nützlicher an— 
wenden könne ... 

Ella Lürſen achiete wenig auf das Leben um ſie 
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ber. Ihre Gedanken umſtürmten ſie wie die grauen, 
flatternden Seemöven, die aus den Wellen aufzu— 
ſteigen ſchienen — uͤnd deren höhniſches Geſchrei 
Unheil bringen ſoll, wie die Seeleute ſagen — ſie 
fühlte ſich müde und abgeſpannt. 

Das war das Natürliche nach der tollen Reizung, 
nach der Betäubung, die ihren ganzen Organismus 
geſtern beherrſcht hatte. Das Gefühl, das ſie geſtern 
getrieben hatte, war dasſelbe, 
kennt, der ſich halben Leibes über eine grundloſe 
Tiefe beugt — es zieht förmlich nach unten — man 
verliert alles Gefühl der Außenwelt, das Blut ſtrömt 
zum Herzen, nur hinab, hinab — und wenn man 
dann noch zurückgeriſſen wird, iſt der Körper wie vom 
Fieber geſchüttelt. 

Sie war zurückgeriſſen worden. 

„Liebt er mich? liebt er mich nicht?“ das war 
die Frage, die ſie ſich vorlegte, als ſie Erichs ſelt— 
ſamen Blick, als ſie die Berührung ſeiner Hand 
ſpürte. „Aber ich liebe ihn nicht — ich liebe überhaupt 
nichts — ich will nur herrſchen über alle, ſie demü— 
tigen, ich will bewundert und beneidet werden — wenn 
ich reich bin, ſehr reich —“ 

Sie ſagte ſich das ſelbſt mit einer grauſamen 
Wahrheitsliebe, mit jener Rüchkſichtsloſigkeit, die in 
ihrer Raſſe lag. 

Der Badeſtrand lag bereits hinter ihr — noch 
immer ſchritt ſie langſam durch den weichen Uferſand 
und warf zuweilen einen zerſtreuten Blick auf die 
Wellen, die ſich brauſend überſchlugen, heranrollten 
und wieder zurückfluteten — rechts die hohen Dünen, 
dicht mit Gras bewachſen, zwiſchen dem man zuweilen 
einen Schatten huſchen ſah, eines von jenen unzähligen 
Kaninchen, die in den Sandbergen hauſen. 

In der Strandhalle, einem pavillonartigen Ge— 
bäude, etwa in der Mitte der Jaſel, aber nahe beim 
Ufer gelegen, erwartete ſie Erich. Sie hatte es ihm 
verſprechen müſſen unter dem Vorwand eines Spazier— 
ganges ſie dort aufzuſuchen — ſie hatte Ja geſagt, 
denn ſie hatte geſtern abend gefühlt, daß ſein Wille 
härter war als der ihrige. Cie fand ihn draußen 
am Ufer, auf einer Zandzunge ftehend — in einen 
Mantel gewidelt, den er feit um fich z0g, denn es 
wehte hier heftig.” Er deutete lächelnd auf das Wetter, 
das von Welten beraufzog ımd bereits die Kämıme 
der Wogen aufihauern ließ. 

„Möchten Sie jeßt hinaus — da?” fragte er, 
auf die offene See deutend. 

Cie Ichüttelte den Kopf. Die dunklen Ninge 
um ihre Augen jhhienen noch dunkler zu werden — 
Ermüdung, Abipannung, Überdruß, alles war darin 
zu lejen. 

„Ih aber” fuhr er fort, feine Geftalt empor: 
redend, „je toller, deito lieber wäre mir’3 — id) hab: 
jegt ein Verlangen nad Gefahren, nah Ecdjwierig: 
feiten — id) fünnte mich durch alle Hindernilfe durd- 
fehten, wie die Engländer jagen. Sie fehen, das 
Meer ftedt an mit jeiner Freiheit und feiner wilden 
Kraft,” fügte er lächelnd hinzu, die weißen Zähne 
unter dem blonden Schnurrbart zeigend. 

Sn diefem Moment betrachtete Ella ihn auf: 
merfiam, ein friiches, gerötetes Geficht, die leb- 
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Ballen Augen, die athletiſche und bo et ebenmäßige 
Seftalt ließ unmillfürlid) an Niörder denken, von dem 
die nordilhen Sagen erzählen, daß er bie Meerflut 
beberricht, „der Männerfürft von untadeliger Echön: 
beit”. Unmilltürlid fuhr es ihr duch den Kopf: 
Er ilt doch eigentlich viel ftattliher als Dtto Faber! 
Und fie entiann fi gemwifler Schwächen und eigen: 
tümlicher Toilettenfünfte des leßteren — die Erinne: 
rung wirkte unangenehm auf fie. 

„Warum haben Sie mid) geftern abend zurüd: 
gehalten der Einladung zu folgen?” fragte fie plöß: 
lid und ohne Übergang. 

„Weil ih Sie vor einer großen Gefahr behüten 
wollte,” jprady er ernit, „Sie überjahen nicht mehr, 
was diefe Einladung zu bedeuten habe.“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. Ihre Blide irrten, 
während fie weiter fchritten, zielos aufs Meer hinaus. 

„Und doch wird es nichts nügen, bis nicht der 
ganze Gedanke bei Yhnen befeitigt ift,“ fuhr Eric) 
nad) einer Weile beinahe träumend fort. 

„Welcher Gedante?” 

„Ab, der Gedanke an die Welt und ihre Herr: 
lichkeit, das Flimmern des Goldes, das Sie geblendet 
hat, alles dies — das nervöje Haften nad) dem, was 
Sie für Glüd halten — im Grunde ift das mur 
Genuß, und immer wieder Genuß; dieje Weltlichkeit, 
die muß in uns allen vernichtet und zeritört werden.” 

Er Schwieg und Jah vor fih hin, als ob er eine 
Antwort gar nicht erwartete. Ella Jah ihn betroffen 
an — e8 dauerte eine Weile, ehe jie diefen Gedanken 
überhaupt faflen Eonnte, diejen Gedanfen, der etwas 
Ungeheuerliches für fie hatte. 

„Ih will glüdiih fein,“ antwortete fie, „ich 
habe ein Necht darauf jo gut wie jeder andere.“ 

Erich nidte mit dem SKopfe. 

„xa, das glauben Sie. Sie haben eben hre 
Begriffe, wie fie jeder heute hat — heute, wo alle 
Wörter ihren richtigen Sinn verloren haben, wo man 
von Genuß Ipridt, wenn man fid) ruiniert, von 
Freiheit, wen man andere ruiniert und von Wohl: 
ftand, wenn man die zufünftigen Generationen 
ruiniert.” 

„Sie meinen, wir hätten alle falihe Begriite?” 

„Das meine ich. And zwar find dieje jo ein: 
gewurzelt und der menschliche Geift ilt davon fo an: 
gefrellen und durhmühlt, daß diefe alte Welt wahr: 
Iheinlih in einer einzigen ungeheuren Stataftrophe 
verfinfen wird — wie die Götterdämmerung, von 
der unfere Vorfahren erzählten.” 

„Warum? Was haben wir denn gethan?” Ein 
höhniſches Lächeln Fräufelte ihre Lippen, als fie das 
fragte — der gewohnte Troß regte fih wieder bei 
diefen Morten, die fie doc jeltfaın berührten. 

„Rarum? Weil die Gier nah Neihtum Sie 
— md nit bloß Cie — blind und taub gemacht 
bat für das Elend der Mafjen, für die Leute, Die 
verhungern inmitten diejer prächtigen und glänzen: 
den Givilifation! Und Sie willen wohl, Fräulein 
CHa, daß um des Ffoftbaren Seidenftoffs willen, 
den Sie tragen, um der weißen edern an ihrem 
Hute, um den feinen Edleier, den Eie jo graziös 
aufgebunden haben — daß darum jo md jo viel 
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\ozialen Sünde hat, nimmt auch die Schuld auf fich.“ 

„Und Sie wollen das alles ändern? Sie? Gie 
wollen alle reich und zufrieden machen? 

Er zudte die Achleln und ein finfterer Schatten 
flog über fein Gelicht. 

„Reih! Schon wieder das Wort — Mit Güter: 
verteilung, mit Brot: und Geldjpenden ift nichts ge: 
tban. Bei dem Menjchen felbit, bei unjerem eigenen 
Hohmut und unjerer Genußfuht muß die Umlehr 
anfangen — oder das Strafgericht wird hereinbreden 
über Nacht und uns ‚dahinraffen in unjerer Sünden 
Blüte‘ wie der Dichter jagt!” 

Eridh hatte heftig, ohne anzubalten gejprochen, 
feine jonft jo ruhige Natur belebte fi, die Hände 
geftikulierten, und man jah, er lebte die Worte mit 
die er jprad). 

Das junge Mädchen hatte ihm nicht ohne Be: 
Hemmung zugehört. Für Abftraltionen war fie nicht 
empfänglid, und das allgemeine, was er jagte, jchien 
ihr fremd und feltjam, aber bei manden von bdiefen 
Gedanken war es ihr, ala ob fie diejelben auch ge: 
ahnt, dunfel empfunden hätte... rüber hatte fie 
fih aumeilen auch gefragt, warum ihr Vater fo un: 
abläffig und jchwer arbeiten müffe, während anbere 
nur 1 bis 2 Stunden täglich fih in ihrem Comptoir 
aufbielten und dabei ZTaufende verdienten. Dann 
war es ihr jo vorgefommen, al ob das Geld für 
fih arbeite, ald ob die taufend Goldftüde, die Einer 
babe, mit unfehlbarer Sicherheit von felbft wieder 
taujend andere heranzögen, wie der zauberhafte Arın: 
ring in den arabiihen Märchen, über den man nur 
zu ftreihen brauchte, und fofort fielen drei andere 
gleihe Ringe zur Erde. Das mar es, das Gelb, 
wenn man e& fi) erit dienftbar gemacht hatte, war 
bie Wünfchelrute, mit der es alles herbeizog. E8 
arbeitete von jelbft. 

„Warum jagen Sie mir das alles?” Iprach Ella 
auf einmal, dem jungen Mann voll in die Augen 
jehend, „warum interellieren Sie fi fo für — für 
meine Gedanken, wie Sie jagen?” 

Erich ergriff ihre Hände, die fie ihm nicht entzog. 

„Ich Tage Zhnen das, weil ich nicht will, daf; 
Sie fih wegwerfen. Weil ih nit will, daß Ihr 
Geilt von dent freflenden Gift diefes modernen Wahns 
beberricht wird und in blinder Zerftörungsmut fid 
jelbft vernichtet. Es find Taujende von Seelen, die 
zu Grunde gehen an der Gefahr, in der Sie fchmwe: 
ben! Und wenn man frei und groß und jhön- ift, 
wirft man fih nicht weg an biejen efelhaften, hohl: 
töpfigen Göten! Sie fünnten —” 

„Was könnte ich?“ 

„5a, Sie könnten viel leiften,” fuhr Erich halb 
laut fort. „Sie könnten mithelfen an dem Aufbau 
biejes neuen Werkes, das jo nötig ift. Heutzutage 
find die Frauen dazu viel geeigneter und viel tüc) 
tiger als wir Männer. Nein, jchütteln Sie nicht den 
Kopf. Wir müflen die jchwerfte Arbeit vollziehen, 
die eine Generation haben fann, die Einfehr in uns 
jelbft, die Entäußerung aller eigenwilligen Leiden: 
haften, die bisher die Welt unglüdlich gemacht haben 
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tröftendes Wort von ihr über vieles weg —” 

Ela biß fih auf die Lippen. Das war nicht 
das, was fie erwartet hatte; ihre echt weibliche Natur, 
die am Borliegenden haften blieb, Hatte geglaubt, 
jeine Empfindung für fie würde fih in einem leiden: 
Ichaftlihen Erguß Luft maden — aber alle bieje 
Seen — Sie fühlte ein heftiges inneres Widerftreben 
Dagegen. 

„Entjfagen! Berzihten — das fann ich nicht, 
wil ih audh gar nicht,” rief fie, und ein dunfler 
Blid aus ihren Augen traf ihn, „wozu das? Wenn 
das Leben feine Genüffe mehr bat, verlohnt es fich 
nicht der Mühe. — Und Sie jelbft, der Sie der At: 
mut helfen wollen, Sie leben in Reihtum und wenn 
Sie das Geihäft Ihres Vaters hätten, wer weiß, 
ob Sie dann nicht auch Kapitalien aufhäuften und 
fih um nichts anderes Fümmerten!“ 

Sie riß mit einer haftigen Bewegung den Schleier 
zurüd, den ihr der Wind entführt hatte — mas in 
ihren legten Worten lag, war wieder der Haß der 
verftedten Armut gegen den Reichtum, der Zurüd: 
gejegten gegen bie Brivilegierten der Gejellichaft. 

„Wenn ich das Geichäft meines Vaters hätte,” 
Iprah Erih dumpf, „jo wäre es mein Erftes, es 
aufzulöfen und den Arbeitern das Vermögen auszu: 
teilen, oder vielmehr Anlagen berzurichten, bei denen 
fie alle in gleicher Weife Anteilicheine befämen.” 

Sie fah ihn an. Was er jagte, Klang nad) 
landesüblihen Begriffen jo unerhört: Dies jahr: 
hundertalte Geihäft auflöfen, den Nanıen der Firma 
vernichten, in Die Generationen ihren Stolz gejeßt 
hatten, daß fie den Ernft feiner Worte nicht glauben 
mochte. 

Er erriet ihre Gedanken. 

„Es muß ſein, das Opfer muß gebracht werden,“ 
wiederholte er nachdrücklich, aber mit jenem ſchwer— 
mütigen Ausdruck, der ihm ſo oft eigen war. 

„Und womit ſoll man ſein Leben ausfüllen?“ 
fuhr ſie fort, nicht ohne ein ironiſches Zucken um den 
Mund, „ſind die Leute, für die Sie ſich opfern, denn 
überhaupt wert, daß man ihnen ein Opfer bringt?“ 

Erich zog die Stirn in Falten. 

„Erinnern Sie mich nicht daran. Wenn die 
Maſſen des vierten Standes Ihnen jetzt Abſcheu 
erregen, wenn ſie ſchmutzig, unwiſſend und laſterhaft 
ſind, wer iſt Schuld daran? Wir, die Herrſchenden 
— denn wir haben ſie ſo gelaſſen — und zwar ab— 
ſichtlich, zu uuſerem Vorteil. Das iſt die Lüge der 
Civiliſation, ſie ſpricht von Fortſchritt und baut Ma— 
ſchinen, um die Arbeiter entbehrlich zu machen und 
ſie dem Hungertode zu überliefern. Und wir müßten 
alle unſere Kräfte daran ſetzen, dieſen Tauſenden das 
Leben erſt lebenswert zu machen — den Sonnen— 
ſchein in ihr Daſein zu bringen — und dabei können 
Sie, die Frauen, am erſten mithelfen — und —“ 

Sie waren in dieſem Moment am Ende der 
Inſel angelangt, wo ſich der Leuchtturm erhebt. Der 
Regen und der Wind hatten aufgehört, und die Sonne 
brach durch ein Gewirr von zackigen Wolken durch, 
deren Ränder ſie mit einem Lichtſtreifen vergoldete. 
Es war zuerſt, als ob ein Schleier, ein Nebel von 
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Licht auf das Meer fiel, der dann immer heller und 
heller wurde und jchließli wie in einer goldfluten- 
den Bewegung auf den zitternden Wellen haften blieb. 
Die weißen Segel, die noch draußen fichtbar wur: 
den, leucdhteten grell auf, und bisweilen glaubte nıan 
am äußerften Rande des Horizonts, leichte fchatten- 
bafte Profile zu jehen — die Umrifle der Nachbarinfel. 

Es 309 wie ein frischer, Fräftiger Duft vom Land 
und aus der See herauf — diejer Salzatem bes 
Meeres ftärkte die Nerven und jpannte die Muskeln; 
er gab jenes unverwüfllihe Gefühl von Kraft und 
Sriihe, dein man nirgends fonit in joldem Grabe 
begegnet. 

Ela Lürfen war diefem Gefühl zugänglich wie 
wenig andere. Sie hatte dieje Einwirkung der See 
auf fih gefühlt vom erften Tage an — das bämo: 
nifche der Natur wirkt unmittelbar auf die Sinnlid: 
feit, und bringt jenes Kraftgefühl hervor, das nad 
Bethätigung verlangt. 

Sie warf dem jungen Mann einen beobadten: 
den Seitenblid zu. Das Verlangen des Weibes er: 
wachte in ihr, ihn fich unterthänig zu maden, ihn 
diefem deal abmwendig zu madhen, das mit folcher 
Macht jeinen ganzen Organismus beberrichte. Das 
wurde für fie ein perfönlicher und bo unfaßbarer 
Feind, dies deal — fie wollte jehen, wer ftärter 
wäre... 

Und fie ging auf jeinen Gedanfengang ein mit 
jener Schnelligkeit und Gemandtheit, wie es nur 
Frauen verftehen, fi dem Welen des anderen anzu: 
paflen — und wenn fie jah, wie er an ihren Lippen 
bing, leudteten ihre nirenähnlihen Augen auf, und 
fie ermwiderte leile den Drud des Armes, der ihre 
Hand hielt. Nachdem fie den Leuchtturm befichtigt 
hatten, jhlug er vor, die Promenade auf der andern 
Seite der Snfel zu vollenden, fie nidte ihre Zujtimmung 
zu — aber ihre Blide konnten fi einftweilen von 
den majeltätiihen Bilde, den das Meer hier an ber 
Zandipige bot, nicht trennen — 

„Willen Sie, was Heine jagt?” rief fie plöglidh: 
„ich liebe das Meer wie meine Seele.“ 

Erich lade. 

„Das Eingt recht Ihön — aber es fagt eigentlich 
gar nichts,” erklärte er offen, „um das Meer wirklich 
zu lieben, muß man in feiner Nähe aufgewacdhlen 
jein.” 

„Aber unjere Seele bat dody immer eine Ver: 
wandtichaft mit der Natur, die fie umgiebt,“ bebarrte 
fie, „es giebt Leute, die Scheinen wie ausgegraben aus 
dem Wald, aus den Bergen — und fo aud mit der 
See. Man fann fich vorjtellen, daß da unten Wefen 
leben, die ähnlich find wie wir.“ 

Er jah fie aufmerliam an. Auch feiner grüb: 
leriihen Natur lag diejer Gedanfengang nidt fern. 
Sie fam ihm jelbit vor wie die jagenhaften Töchter 
des Meeres, verlodend in ihrer eigenartigen Schön: 
beit, in ihrem phantaftiihen, blendenden Geifte — 
aber falih und treulos, — empfindungslos wie bie 
Natur felbit. 

Er hatte jegt Diomente, wo ihm das Gefährliche 
auch jeiner Situation Elar wurde — wo ihm bie 
Nähe des Weibes bis ans Herz drang und all fein 
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Blut rafcher ftröinen madte. Und um fo eifriger 
vertiefte er fich in feine Arbeiten, in den Dienft feiner 
großen Aufgabe, als fürchtete er, die Frau könne ihn 
davon abwendig maden. 

Das ift die alte Geihichte, Delila verdirbt 
Simſon. 

Der Reſt des Spaziergangs verlief ſchweigend 
und ziemlich einförmig — beide ſtanden unter der 
geheimen Einwirkung, die ſie aufeinander ausübten, 
und in ſolchen Fällen iſt jedes Geſpräch nur Lücken⸗ 
büßer. 

Indeſſen brach nach kurzer Zeit das Wetter wie— 
der los, und der Regen ſtrömte heftig nieder — beide 
ſahen ſich genötigt, in die Dünen zu flüchten, um 
Schutz vor dem Winde zu ſuchen. Dort verloren ſie 
indes den Weg, und das fortwährende Steigen über 
die Sandhügel wäre ziemlich mühſam geweſen, wenn 
ſie nicht einen Eingeborenen getroffen hätten, der ſie 
ein Stück geleitete und ſie nach der Fahrſtraße zu— 
rückbrachte. 

Es war ein Fiſcher, der von ſeinem auf dem 
Schlick liegenden Fahrzeug zurückkam — es lag hier 
wie die ganze Fiſcherflotille der Inſel den Sommer 
über unthätig da, um dann in der rauhen Jahres— 
zeit in See zu ftehen und die Meerestiefen zu plün- 
bern, wie man im Sommer die Kurgälte plünderte. 
Eine lange, derbfnodige Geitalt mit einem trodenen, 
harten Gelicht, aus dem zwei Kleine Augen vorjihtig 
und mißtrauifch bervorfahen — auf dem Kopfe trug er 
einen mächtigen Südwefter, und die aanze Geitalt war 
in einen wallerdichten Mantel gemwidelt — im ganzen 
madte er einen verichloflenen und nicht allzu ver: 
trauenerwedenden Eindrud, wie die friefiihen Sinfu: 
laner alle. Nahrem Eridy aber ihm ein puar feine 
Gelditüde zugeitedt hatte, ward er geiprädiger und 
er erzählte von feinen Yahrten und den Filchereien, 
die jegt nicht mehr jo ergiebig feien wie früher — 
und zwar in ziemlih reinem Hodhdeutih, wie man 
es auf dem überkultivierten Norderney überall hören 
kann. 

„Die Fiſche ſind ſcheu geworden,“ ſagte er mit 
nachdenklicher Miene, „ſie ziehen ſich zuruck — das 
iſt nicht mehr wie früher. Es iſt gerade wie mit den 
Walfiſchen, die kamen vor hundert Jahren noch bis 
vor die Weſer- und Elbmündung — jetzt ſind ſie 
längſt fort — weit oben weg. Die andern machen's 
bald auch ſo.“ 

„Aber die Regierung thut doch viel für die 
Hebung der Fiſcherei,“ warf Erich ein, „und es giebt 
doch noch viele, die reich dabei werden.“ 

Der Inſulaner zuckte die Achſeln. Nun ja, 
das fei richtig, die Gewäſſer wären ſicherer wie früher 
— früher hätte es immer förmliche Schlachten draußen 
gegeben zwiſchen den holländiſchen, engliſchen und 
deutſchen Fiſcherflotten — und es käme auch jetzt 
noch vor — beſonders die Engländer mit ihren 
Trawlnetzen, wenn die über ſo eine einſame Bark 
herfielen, der Beſatzung den Schädel einſchlügen und 
die Ladung ausraubten, da krähte kein Hahn nach 
— aber ſeit die Reichskommiſſarien aufpaßten, ſei 
es im allgemeinen doch ſicherer. — 

Von da kam er, einmal redſelig geworden, auf 
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Steuern und WMilitärdienft, auf die Unbequemlid- 
feiten, die das Reich mit fich bringe — und über: 
haupt jeien die Zeiten jo jchleht, die Xebensmittel 
jo teuer geworden, daß man nicht wille, wo das 
enden folle. 

„Aber e3 wird ja nun bald ein Ende nehmen,” 
fügte er mit den Augen blinzelnd hinzu, „die Reichen 
werden alles hergeben müfjen und es wird an die 
Armen verteilt werden — da wird man endlich jein 
Brot in Ruhe und Zufriedenheit effen können.” 

Erih und das junge Mädchen fahen fich Tchwei- 
gend an. Der erftere veriuchte vergebens aus dielem be: 
jhränften Kopfe etwas Näheres herauszubringen, mie 
er fih da8 dente. E8 war nur eine Ahnung, ein 
legtes Vibrieren der großen Zeitfrage, die bielen 
iiber auf der entlegenen Sinfel noch getroffen hatte. 
Vielleicht hatte er etwas von den Faiferlihen Erlafjen 
gehört oder irgend ein Bruditüd einer ozialdemo- 
fratiihen Rede gelejen, und er hatte fich feine Vor: 
ftellungen davon gebildet wie bie meiften feines 
Sleihen — dumpf und unklar, aber gefährlich für die 
Reihen und Mächtigen. 

Seit diefem Tage jahen fih Erich Barbemiel 
und Ella Zürjen öfter, jo lange nody ihr Aufenthalt 
auf Norderney dauerte. Der Ballabend im Kurhaus 
lag auf ihnen wie eine gemeinfame Erinnerung, die 
fie hüten mußten. 

Srig Stedinger, der Maler, madte übrigens 
jeinem Freunde öfters Vorwürfe über feine Vorliebe 
für Ella. 

„Sie ift berzlos,”“ erklärte er, „es ift bei ihr 
alles Phantafie, blendendes Feuerwerk, das fie auf: 
\prühen läßt — und dahinter ein jchroffer, rüdiichts: 
lofer Wille. Übrigens,” fügte er achlelzudend hinzu, 
„das ift die alte Gefchichte, daß Männer Deiner Art 
für foldde Frauen empfänglih find. Nimm Di in 
acht. — Wie fagten die alten Kirchenväter: Diabo- 
lus in femiva — Frau Satan in moderner Über: 
ſetzung.“ 

Erich erwiderte nichts auf dergleichen Bemer— 
kungen — er hatte dabei ſtets ein abweiſendes Lächeln 
um den Mund, das deutlich zu erkennen gab, er 
würde ſeinen Weg für ſich gehen. 

Übrigens beſchäftigten ihn in dieſen Tagen die 
Nachrichten viel, die er von Hauſe bekam, und die 
keineswegs günſtig lauteten. Der Streik dauerte fort, 
und auch die ſonſtige Geſchäftslage ſchien wenig zu— 
friedenſtellend zu ſein. Es war eine Veränderung 
eingetreten, die Erich noch nicht überſehen konnte, 
über die er aber beſchloß, ſich Klarheit zu verſchaffen. 

Er verfolgte den Kampf der Arbeiter in den 
Hanſeſtädten gegen das Großkapital mit größter 
Spannung, und er war im geheimen bereits zu Ent— 
ſchlüſſen gelangt, die ſeine Familie in Entſetzen ge—⸗ 
jagt — wenn ſie eine Ahnung davon gehabt hätte. 

Als er eines morgens in der Zeitung von einer 
tumultuariſchen Scene in ihrer eigenen Fabrik las — 
eine Anzahl Arbeiter hatte kapitulieren und die Arbeit 
wieder anfangen wallen, war aber von der Mehr— 
zahl der Genoſſen verhindert worden, da reiſte er 
mit dem nächſten Dampfer nach Bremerhaven ab. 

Er wollte ſelbſt ſehen, wie die Dinge lagen. 
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Und vor allem — er wollte ſelbſt eingreifen, er 


wollte praktiſch bethätigen, was ihn Jahre lang in 
innerſter Seele bewegt hatte. 


X. 


Erich Bardewiek traf ſeinen Bruder in vollſter 
Thätigkeit, ganz mit ſeinen Plantagenanlagen be— 
ſchäftigt — er war den Tag über nicht mehr als ein 
paar Stunden zu Hauſe. Von dem Streik ſprach er 
mit der verächtlichſten Gleichgiltigkeit. „Sie ſollen 
ſchon zur Vernunft kommen,“ murmelte er durch die 
Zähne, „wenn ſie hungern, müſſen ſie nachgeben.“ 

Als Erich ihn fragte ob er ſchon einigermaßen 
Erſatz gefunden habe, antwortete er ausweichend. Es 
ſtellte ſich heraus, daß der Betrieb der Cigarrenfabrik 
ſo gut wie ganz ruhe, und obwohl derartige Anlagen 
immer große Lagervorräte haben, die nun geräumt 
werden konnten, ſo mußte das auf die Dauer doch 
nicht angehen. 

Bardewiek sen. ſchien weniger beruhigt über die 
Sachlage. Es fehlte ihm etwas von der modernen 
Schroffheit und der entſchiedenen Art Wilhelms. 
Doch war auch er entrüſtet über die „Undankbarkeit 
und Unverſchämtheit der Arbeiter“ und wollte nicht 
auf die Einwendungen Erichs hören, daß man den 
Leuten gerade jetzt in einer Zeit allgemeiner Teuerung 
der Lebensmittel nicht hätte den Lohn verkürzen dürfen. 

Einer der erſten Gänge des jungen Mannes war 
nach der Cigarrenfabrik, die etwa eine halbe Stunde 
außerhalb der Stadt lag. Da ſah es wüſt und leer 
aus. Faſt gar kein Leben in dem großen aus Ziegel— 
ſteinen erbauten Gebäude — etliche Fenſter des Saales 
waren zertrümmert, ob durch den Wind oder ob durch 
mutwillige Steinwürfe war nicht zu unterſcheiden. 

In dem kleinen Bureau rechts vom Eingang, 
wo ſonſt immer ſo viel Leben und Thätigkeit geherrſcht 
hatte, ſaß nur noch ein Buchhalter mit ziemlich ge: 
langweiltem Geliht — er jah ein paar Leuten nad), 
die mit gedrüdter Miene die Steintreppe binabgingen 
— offenbar Arbeitern, die wegen einer nochmaligen 
Anfrage hergefonmen waren. 

Sie erfannten Erih und warfen ihm einen 
nleichgiltig-trogigen Geitenblid zu — er jeinerjeits 
fonnte fie nicht ohne Mitleid betrachten. Yhr äußeres 
Ausjehen verriet die Net, die vorgejchrittenen Stadien 
des Kampfes ums Talein. Shnen half niemand, 
wenn fie fich nicht Jelbit halfen. 

Der junge Mann fannte die Fabrit noch jehr 
wohl von früher ber, wo hier alles voller Arbeiter 
war — und aub da war ihr Xos Fein beneideng- 
wertes gemelen. Sn den beiden großen Sälen jaßen 
in jedem über einhundertundfünfzig Arbeiter; jeder 
batte einen Tiich vor fih, auf dem er die Tabafe: 
blätter verarbeitete. Zuerft wurde der „Widel”, das 
Snnere, hergeitellt, dann jchnitt man aus dem feineren 
Tabaf den „Deder”, der um eriteres gerollt wurde, 
und der der Cigarre die Qualität und den Namen 
giebt. Die gröbjte Arbeit, da8 Wegnehmen der 
Mittelader aus den Tabalsblättern, das jogenannte 
„Strippen” bejorgten Kinder, die au jchon mit ar: 
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beiten mußten. Für ein Mille, daß der Arbeiter ber: 
ftellte, befam er nach den früheren Preilen fieben und 
eine halbe Mark, jet hatte Wilhelm Bardemwiel die: 
jelben auf jehs Mark reduziert. 

Aber welch’ eine Arbeit! Den ganzen Tag die 
ununterbrodhene, gebüdte Haltung am Th, dazu 
der viele Staub, den man fchludte — da jtarben 
viele an der Schwindfugt. Über fünfzig Sahre wurde 
man überhaupt jelten alt bei diefer Beidhäftigung. 
Diefe Arbeiter Hatten alle ein blafies, angegriffen 
ausfehendes Geficht, felbjt die Fräftigfte Konftitution 
nußte fi hierbei ab. Dieje Art der Tabaksinduftrie 
ift in der Regel noch jchädlicher als die Hausarbeit, 
wie fie in den weltfäliihen Diftrikten üblich ift. 

%a — Erih Bardemwief kannte diefe Snduftrie 
und ihre Arbeiter. Dieje abgezehrten Geitalten und 
bie prunfvollen Ntenaiflancemöbel in dem Haufe am 
Dobben, dieſer jchweigende Trog in den verhärteten 
Gefichtern und der lururiöje Wintergarten des Kauf: 
berrn — das ftand in einem gemilien Zuſammenhang. 
Für einen nachdentenden Kopf, für eine warmfühlende 
Empfindung gab es bier feine Ausfluht und Fein 
Wenn und Aber. 

Erih verließ die Stätte mit aufeinander 
gepreßten Zähnen, mit einer tiefen, fchweigenden 
Empörung im Innern. Er hatte Erlundigungen 
eingezogen, und jelbft der Buchhalter gab ihm balb- 
laut und in ausmeichenden Redensarten zu veritehen, 
daß er eigentlich den Arbeitern recht gebe. 

Mas war hier zu machen? Hier gab es feinen 
anderen Ausweg als den offenen Kampf gegen bie | 
Privilegierten. Aber diefer Kampf, das war für ihn 
ein Kampf gegen die eigene Syamilie, 
Stamm, die eigene NRafje — er mußte alles von fi 
abreißen, womit er zufammenhing — und was ihm 
troß alledem jo teuer war. 


Er jentte jchweigend den Kopi, als er daran | 


date. Er wußte es längft, daß die neue Lehre Dies 
Opfer von ihm fordern würde. 

An diefem Tage bradte er es nicht über fi | 
nah Haufe zu gehen. Der Anblid des Zurus und 
des Neichtums hätten ihn empört — die Gedanken 
Savonarolas kamen wieder über ihn wie ein frejlen: 
ber Feuerftrom, vor dem der ganze Goldflitter der 
Kultur zujfammenfält in ein nichtiges Häufchen 
Schladen und Alche. 

Gegen Abend fielen ihm große rote Plakate 
auf, die an die Litfaßläulen angeheftet waren. Es 
mar eine VBerlammlung der Streifenden und der Ar: 
beitslofen im Tivoli einberufen, einem befannten 
großen Etabliliement — ein Herr Dortfeld aus Berlin 
würde eine Rede halten über die momentane Notlage 
der Arbeiter und die Fortführung des Streils. 

Erich ftarrte lange die Befanntmahung an. Er 
beihloß hinzugeben. 


einmal nad Haufe, da er in feinem gewöhnlichen 
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nen Anzug jolde Berjammlung nicht befuchen 
onnte. 

Sm Schreibziminer jeines Vaters traf er Wilhelm, 
der eben einen älteren bejcheiden gefleideten Dann 
verabichiedete, mit dem er noch in feiner kurzen, etwas 
brüsten Weile parlamentierte. Erich wußte, daß es 
der „Meilter” der Cigarrenfabrif war, in dem man 
an Sprade und Wejen jofort den Weftfalen erkannte; 
es fiel ihm auf, daß derjelbe ihn nur flüchtig und 
in einer gewillen fheuen Manier grüßte, als er das 
Zimmer verließ. 

„3% Tomme von der Fabrik,” begann Eric) nad) 
einer Schwülen Pauſe, „es fieht da böje aus.” 

Wilhelm zudte die Achjeln. 

„Bas fällt den Leuten auch ein jeßt au ftreifen? 
Gerade jegt — glaubit Du, bie Sadhe fommt mir 
gelegen? Da habe ich zudem noch die Nachricht er: 
halten, daß einer unferer Dampfer auf St. Catherines 
Point in Wight feitfigt — auf den Fellen gefahren. 
Es wäre höhft unangenehm, wenn das Schiff verloren 
ginge.” 

Er trat ans Feniter und Erich bemerkte, daß er 
ein noch tintenfeuchtes Stüd Papier in ber Hand 
hielt, das er hin- und herihwentte, um es abzutrodnen. 

„Was haft Du da?” fragte er. 

| „Wenderoty hat mir die Lifte der Arbeiter 
; geben müfjen, die zuerjt en bloc die Arbeit nieder: 
| gelegt haben,” erflärte jener, „von ihnen wird nachher 
feiner wieder angeftellt, wenn fie zu Streuze Friechen.” 
Ein eigenartiges Lächeln flog dabei über jein 
SHeficht — die Xippen traten etwas zurüd, fodeß nur 
| der vordere land der Zähne fichtbar murbe. 

„Wilhelm!“ riet der Bruder heftig, „wozu diefe 
Härte? Die Leute hungern — fie baben fein Brot. 
Den ganzen vorigen Winter habt hr jchon wenig 
arbeiten lafen — und nun nehmt hr Dielen 
Eriftenzen, die ewig mit der Sorge ums Xeben 
ringen, noch einen Teil ihres Lohnes.” 

Wilhelm Bardemwiet richtete fih Hoh auf — er 

ah jenen mit einem jchneidenden Ausdrud an. 
' „Und ih? Hab’ id) etwa feine Sorgen? Arbeite 
ih weniger als fie? Ih bin de3 Morgens um 
balbneun auf dem Gomptoir nd verlafle es nad) 
aht Uhr des Abends — wie der geringfte unferer 
Commis,” rief er. „Was diefen Leuten ihr kümmer— 
liches tägliches Brot ift, ift mir unfjere faufmännifche 
Ehre — dafür muß id auch fämpfen und wenn mir 
ung in diejen Zeiten nicht mit aller Kraft anftrengen, 
wählt uns die Konkurrenz über den Kopf. Gerade 
weil unjer Geihäft hier jeit Generationen rejpeftiert 
wird, müſſen wir feſtſtehen.“ 

Er brach ab und ging mit ſchnellen Schritten 
auf und nieder. Im Innern fühlte er ſich ſchon 
etwas beſchämt, ſich in ſolche Auseinanderſetzungen 
eingelaſſen zu haben. Das waren doch alles ſelbſt— 
| verflänbliche Dinge. 
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Heiblatt der dertſchen Roman⸗ Zeitnng. 


Allein. 
Von Wilhelm Bennecke. 


Er hatte geliebt ſie manches Jahr, 
Mit flammendem Herzen treu und wahr. 


Sie hatte an ſeiner Bruſt geruht 
Und liebt' ihn ſo innig und war ihm ſo gut. 


Er mühte ſich ab in bitterm Schweiß, 
Doch lacht ihm kein Glück, doch ward ihm kein Preis, 


Es ſtand ihm zur Seite das Elend nur, 
Da gab er zurück ihr der Treue Schwur. 


Er ſtarb im armſeligen Kämmerlein, 
Sie prangte in Gold und Edelgeſtein. 


Ihm folgte kein Menſch auf der letzten Fahrt, 
Begraben ward er nach Armenart. 


Grad' fuhr ſie zur Hochzeit, ſo ſchön wie der Mai, 
Karoſſen ihr nach eine ganze Reih'. 


Der Leichenwagen hielt wackelnd an, 
Aus ihrem Aug' eine Thräne rann. 


In all ihrem Glück, in all ihrer Luſt 
Auf einmal ſie bitterlich weinen mußt'. 


Und als ſie trat in den Hochzeitsreih'n, 
An des Gatten Arm — ſie fühlt ſich allein. 


Allein ſie war, allein ſie blieb — 
O, Du unvergeßliche Jugendlieb'! 


Ein Schlangenlächeln. 
Von Karl Pröll. 


Nach dem langgedehnten Mahle gab die Hausfrau, welche 
ihre Bekannten zu einem kleinen Feſte vereinigt, das Zeichen 
zum Erheben von der Tafel. Man reichte ſich höflich die 
Hände, wiederholte das nichtsſagende Gewohnheitswort, Mahl— 
zeit!“ welches die Gedankenarmut des Geſellſchaftsmenſchen 
bezeugt, und ſtrengte ſich für die beginnende Zwangloſigkeit 
an. Die Bequemſten lobten oder tadelten die einzelnen Gänge, 
denen ſie ihre verzehrende Thätigkeit gewidmet; andere ſprachen 
über die letzten Theatervorſtellungen, Konzertaufführungen 
und dergleichen. 

Alle trachteten, bald in das Fahrwaſſer eines perſönlichen 
Klatſches einzulenken. Boshafte Bemerkungen und parfümierte 
Zweideutigkeiten wurden ausgetauſcht. Der überladene Magen 
findet dadurch ſeine Arbeit erleichtert, denn nichts bringt deſſen 
Säfte beſſer in Fluß, als einige Körnchen Schadenfreude. 
Das Tier ſtreckt ſich nach dem Fraße träge hin, der Gebildete 
zerkaut den Ruf des Nächſten, um den Verdauunngsprozeß zu 
beſchleunigen. 

Hellmuth Romer, ein junger Maler, welcher zum 
fozialen Tafelaufiag des vornchmen Haujes gehörte, hatte 
ih von jeiner geihwäßigen Tiihnadhbarin verabichiedet, 


nachdem er fie zu einem Bantenil und zu einem blafierten | 


der Hausfrau inquiriert wurde, 


i Nichtsthuer Hingeleitet. Er 309 fi in eine Tyenjternijche 
zurück und mufterte die Yeltgäfte, um einige Eindrüde zu 
gewinnen, welche ihm vielleicht für feine Kunftibung nützen 
fonnten. 

Seine Blide Ienkten ſich zuerſt auf Fräulein Konſtanze, 
die Tochter eines höheren Beamten, mit welcher er bei einem 
Sommerfeſte der Künſtlerſchaft flüchtige Anknüpfung gewonnen. 
Er betrachtete das bekannte Geſicht von edlem Schnitte, das 
diesmal durch ein fremdartiges Lächeln viel von ſeinem 
Zauber verlor. Das Lächeln galt einem runden Kahlkopfe 
mit gewöhnlichen, ia brutalen Ausdruck, deſſen ſchmatzende 
Lippen vermutlich irgend eine Tagesanekdote mitteilten. E3 
war fchiver zu erraten, ob die Gejchichte den Beifall Konftanzens 
fand oder ob Diele nur artig ihren Verdruß über die neu— 
patentierte Wlattheit verbergen wollte. „Sedenfalls,“ dachte 
Noıner bei fich, „möchte id) fie mit diejem erzwungenen YLäcdheln 
nicht malen. Das ift, wie wenn niedergedrüdter Schlotraud) 
iiber ein Gewäffer hinzieht und die darin ruhenden Spiegel: 
bilder verdunfelt. Man jollte die Menjchen eigentlich nur 
amı Diorgen und im Sonnenjdein, nicht in der Mitternadhts- 
ftusıde beim Gasdunit beobachten. Aber wie bleid) und 
milde dürfte Diejed vornehne Mäddyen nad) den Erwachen 
ausſehen, da Diele geiellige Hetjagd dody feinen gefunden 
Schlaf Naum giebt!“ 

stonftanze jchien dem jungen Künftler in feinem Verjtede 
eripäht und zugleich erraten zu haben, daß er mit unzufriedener 
Miene nad ihr ausfhaute. Sic nidte Hellmuth Teicht zu. 
3 er feine Stellung nit änderte und damit den Willen 
verriet, auf eine Annäherumg zu verzichten, biß fie fid) auf 
die Unterlippe, lich den Anefdoten-Stolporteur ftchen und be= 
gab fi) zu der Gruppe, welche ji um die rau des Hanfes 
ebildet. 
® Die ältliche, überlebhafte Tame in bunter Gewandung, 


welche gleichfalls den Einjamen bemerkte, rich diejen zu fi 
mit dem lauten Tone einer Huldvollen Gebieterin, welche 
weiß, daß fie gejellichaftliche und Fünftleriihe Ehren zu ver: 
geben habe. NRomer gehordhte, obwohl er im Stillen bereits 
den Yluchtplan erwogen, der ihn aus der unbequenen Um: 
gebung wegbringen ſollte. Die Frau Kommerzienrat ſtellte 
eine Reihe Fragen an Hellmuth, welche den bevorſtehenden 
Künſtlerball ſowie die etwaige Mitwirkung ihres Zwangs— 
Schützlings betrafen. Die Übrigen fielen mit Zwiſchen— 
bemerkungen ein, nur Konſtanze bewahrte Schweigen. Sie 
meinte, Romer würde es nicht unterlaſſen können, ihre aus— 
erleſene Erſcheinung für die feſtliche Vorſtellung des Abends 
zu gewinnen und in dieſem Sinne eine Bitte an ſie richten. 

Allein Romer hielt abſichtlich zurück, Konſtanze aufzu— 
fordern und ihr, wie bei dem letzten Zuſammenſein, Ratſchläge 
über Koſtüme und dergleichen zu erteilen. Das fremdartige 
Lächeln, das ſich jetzt wieder auf dem jungfräulichen Antlitze 
zeigte, ſtand zwiſchen beiden und Hellmuth vermied es inſtinkt— 
artig, ſich in die Winkelgäßchen dieſer weiblichen Seele 
hineinzuwagen, die ihm bei der erſten Begegnung ein nicht 
gewöhnliches Intereſſe eingeflößt. Als er von dem Gefolge 
welche Damen er und ſeine 
Kollegen für die in Ausſicht genommene „ſpaniſche Prozeſſion“ 
wählen würden, ſagte er gleichmütig: das wiſſe er noch nicht. 
So etwas ergäbe ſich am beſten von ſelbſt. 
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Sn SKonftanze fraß fi) ftiller Ärger hinein und fie 
erwwog, ob fie den Künftler gänzlid) igorieren oder ihn in 
einer feinen Weife ftrafen jolle. Sn diefem Augenblide Hang 
ein Walzer aus den benachbarten Salon herüber. Ver 
Stlavier-Birtuofe, welcher vor dem Souper durd Vortrag 
eines Nokturno geglänzt, hatte fich durch die Bitten feiner 
Berehrerinnen bewegen laffen, die leichten Weifen auß den 
Taſten hervorgleiten zu Iaffen. Die tanzluftigen Füßchen 
der Danıen regten fich. Die Hausfrau, weldhe fonft nur von 
älteren Herren und Damen umringt war, fagte zu Romer: 
„Sie würden meinen Münfchen entfprehen, wenn Sie mit 
Fräulein Konftanze den Reigen eröffneten, damit da8 zaudernde 
junge olf erkennt, daß id) die Bahn freigebe. Wir andern 
ziehen uns in eine Wlauderede zurüd und fehen zu.“ 

Was blieb Hellmuth übrig, ald vor Konftanze ein 
stompliment zu maden und hinzuzufügen: „Darf ih um 
dieje Tour bitten?” SKonftanze zog ein etwas jchiefes 
Mäulchen, überlegte fich jedoch, daß man einen Tanz nicht 
berfäumen dürfe, und daß fie dabei die richtige Gelegenheit 
fände, den gleihgültigen Künftler abzufanzeln. Gie lich fid) 
von ihm in den Saal führen und um die Hüfte faffen. Das 
iunge Baar wirbelte dahin. Helmuth wurde lebhafter, als 
er die fhöne Laft in feinen Armen hielt und gewahrte, daß 
ftatt dc gefpigten Yächelns, dag feinen Sinn abgeftoßen, 
ihn ein warmer Aten aus den halbgeöffneten Lippen Sons 
ſtanzens anwehte. Sie gab fid) jest ungeteilt dem TQTanz« 
vergnügen hin. Die Züge gewannen den jeeliichen Einklang, 
defien Mangel ihn früher geftört hatte. Seine Augen prüften 
diefe Veränderung jo jorgfältig, daß fie veranlaßt war, die 
eigenen niederzufchlagen. Das gab ihr einen neuen Reiz. 
Der Maler tanzte nun unverdrofien mit der Umgemwandelten 
an der Spike des Heinen Haufen?. 

Konftanzens Atem ging kürzer und fürzer; endlicd) mußte 
er ihr eine NRuhepauje gönnen und fie zu einem GStuhle 
führen. Er blidte in das fröhliche Treiben hinein, als «8 
zu ihm hinaufflang: 

„Herr NRomer, warım betradhteten Sie mid) nad) der 
Tafel fo feindfelig und warum verihmähten Sie jede An- 
näherung? Wir fennen ums doch jchon jeit einem halben 
Fähren. Chne das SKommmando der Kommerzienrätin 
würden Sie mir wahrfcheinlich fern geblieben fein. Nennen 
Sie aufridtig die Urfache.“ 

„Nun, wenn Eie dad wiffen wollen, «3 fei. ch be: 
merkte einen jeltfamen, nich fremd berührenden Ausdrud in 
Ihren Zügen, der mid) abjcdhredte. Diejes fteif gewordene, 
menfchenveradhtende Lächeln paßt nicht zu Ihrer fonftigen 
Erſcheinung.“ 

„Es verurteilt mich alſo in Ihren Augen. Keine Ent— 
ſchuldigung, Ihr Künſtlerinſtinkt hat Sie richtig geleitet. 
Aber ich möchte wenigſtens nicht mißverſtanden werden und 
darum teile ich Ihnen etwas mit, in der Überzeugung, daß 
Sie als Ehrenmann ſich darüber ausſchweigen werden. Ich 
bin heute nicht nach eigenem Gutdünken in dieſe Geſellſchaft 
geraten. Meine Mutter liegt ſchwer krank darnieder und 
mein Platz wäre an ihrer Seite, nicht hier in dieſem 
lärmenden Gewoge. Allein ſie gebot mir, hierherzukommen, 
in der zutreffenden Vorausſetzung, daß jener ſelbſtgefällige 
Alltagsmenſch, den Sie bei mir ſahen, auch da ſein werde. 
Er bemüht ſich um meine Hand und die ſchwergebeugte 
Mutter möchte die Sache zum Abſchluſſe bringen, um mich 
nad) ihrer Meinung ‚gut verforgt‘ zu wiſſen. Der ſchlecht 
erzogene und gemütlofe ECmporfömmling hat genug bes 
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Geldes, um mich mit allen Qurus zu umgeben. Das Ichafft 
ja nad) hausmütterliher Vormeinung dag wahre Glüd. 
E8 war cin Lächeln der Selbftverahtung, das wie eine 
Maske fih mir aufdrängte, als ich meine Lage überdadhte 
und meine Schwäche, nich durch einen tapferen Entihluß 
daraus zu befreien. Sch mußte der Älteren Freundin, Die 
mid) hierher begleitet, vorlügen, die Mutter wäre erft im 
legten Augenblid. ımpäßlid; geworden; ich mußte die leeren 
Redensarten und falfhen Berwunderungs:Flosteln über mid 
ergehen laffen; ich mußte endlidy den hartnädigen Werber 
anhören, der unbedingtes Vertrauen in fein Gold fegt, kraft 
deffen er mid) al® VBenteftüct heimzutragen glaubt. Und als 
Sie mich abfihtlic vernadhläfligten, da ermadıte meine tweib- 
lihe Eitelkeit, die bei uns in den fchwerften Stunden nicht 
erlifcht, und ich grollte Shnen aufridhtig. Sie hätten mid) 
wenigften fragen können, ob ih an dem Yeltzug der Künftler 
mich beteiligen wolle. Sc würde ficherlid) einen plaufiblen 
Borwand gefunden haben, mic diefem Anfinnen zu entziehen. 
Aber Sie haben mir nicht einmal dieje Heine Genugthuung 
bereitet und dadurch jene Stimmung erzeugt, der ich mid 
eigentlich fhämen follte Hier endet nieine VBeichte, ftrenger 
Scönheitsrichter. Ich erwarte nicht einmal Ihre Vergebung, 
denn die Männer verzeihen und die Offenheit am Tcbten, 
welche jie allezeit fordern.“ 

Hellmuth Hatte niit Staunen und einiger Beltürzung zu: 
gehört. Der Ton, in dem diefe Mitteilungen gemacht wurden, 
lang aufrihtig — nur hie und da fhien c8, al® ob eine 
falihe Tafte gegriffen würde, welche die Wirkung des feeliichen 
Erguſſes abſchwächte. 

Romer konnte ſeine Verlegenheit nicht bemeiſtern und 
ſtammelte, als die ſchöne Büßerin geendet, nur die un— 
geſchickten Worte hervor: 

„Verzeihen Sie mir, Fräulein Konſtanze. 
Engel!“ 

Ein ſcharfer, kaltfunkelnder Blick ſtreifte ihn, zu dem ſich 
jedoch die weichmütige Erklärung geſellte: „Ich fürchte, daß 
das, was ich mir vom Herzen geredet, Sie nicht zu dieſer 
Verklärung meiner Perſönlichkeit berechtigt.“ 

„Doch, doch,“ fiel er ein. „Und nun darf ich Ihnen 
auch geſtehen, das es mich beglückt hat, als beim Tanze jenes 
weltverachtende Lächeln von Ihren Lippen ſchwand und Sie 
ſich mir offenbarten, wie Sie wirklich ſind. Fräulein Kon— 
ſtanze, wollen wir uns wieder in den Reigen ſtürzen, damit 
ich dieſes Glück nochmals erlebe. Der Kummer darf zu ein 
wenig Selbſtvergeſſenheit ſeine Zuflucht nehmen.“ 

Hätten nicht die ſchöngeringelten, aſchblonden Löckchen 
des Nackens jetzt das Auge des formentrunkenen Malers 
gefeſſelt, ſo würde er eine Miene des Triumphes bei Konſtanze 
erlauſcht haben. Sie folgte jedoch der Aufforderung und 
legte ſich voll ſüßer Hingebung in den Arm des naiven 
Salonkindes. Und der Tanz und der hübſche Tänzer machten 
Konſtanze auch wirklich Vergnügen, dem ſich jetzt eine be— 
ſondere Spannung beigeſellt hatte. So mag es dem Angler 
zu Mute ſein, welcher ſpürt, daß es am Angelhaken zu zappeln 
beginnt, und der abpaßt, bis er den beſchuppten Thoren mit 
einem kühnen Schwung der Schnur ins Trockene reißt. 

Das Klavier ſchwieg und Konſtanze bat ihren Tänzer, 
ſie in den Nebenſaal zu der übrigen Geſellſchaft zu bringen. 
„Es würde zu ſehr auffallen, wenn wir beide immer bei— 
ſammen blieben,“ hauchte ſie vor ſich hin. Das war ja ein 
deutlicher Hinweis, daß ſich bereits ein ſtilles Einverſtändnis 


Sie ſind ein 


angebahnt. 
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Hellmuth Hatte feit dem Tanzreigen jeine zumartende 
DBelonnenheit eingebüßt; fein fcharfäugiger Kopf befand 
id — figürlidy geiproden — fchon auf der Ecdüfjel diejer 
„modernen Herodias“. 

Der felbftgefällige Emporföümmling mit der Haarent- 
blößung drängte fid) wieder an Konftanze heran und bat die: 
jelbe um bie nädjfte Tour, die fie ihn nicht abjchlug. „Sie 
opfert id) wohl für ihre Mutter,“ befchwichtigte jich der 
wieder fühler werdende Maler, ber aber dod) eine unangenchime 
Empfindung nicht bemeiftern fonnte. Und jett zeigte fic) 
neuerdingd das fjchlangenartige Lächeln im Gefichte Kon: 
ftanzeng, ja, c3 Ichien fih füörmlid) gegen ihn zu richten. 
Betroffen drehte er fi) um, al8 wenn er danıit die Slufion 
der legten DBiertelftunde vor Zerftörung bewahren könnte 
und befand fi der Hausfrau gegenüber. Diefe fprad) 
ihn an: 

„E3 tanzt fid) gut mit der fchönen Konftanze, die Doppelt 
vergnrügt ift, wenn ihre grämliche Mutter fie nicht überwadt. 
Die Frau Geheimrätin ift dieginal wieder von ihrer, aus zu 
vieler Vornehmheit erwaclenen Migräne befallen worden 
und fo darf fih unfere Salonnire nad Belieben herum: 
tummeln. Geben Sie Acht, Herr Romer, die ftiehlt Männer: 
herzen ebenfo unbefümmtert, wie wilde Sinaben die Obftbäume 
plündern.” 

Hellmuth überlief c3 kalt und er ftotterte in feiner Un: 
gewandtheit hervor: „Aber die rau Geheimrätin foll ja 
ſchwer krank darniederliegen.“ 

„Nun, ſie wird ſich bis übermorgen erholen, wo der 
Subſkriptionsball ſtattfindet und ſie ihren Hochmut daran 
weiden kann, in der Nähe der höchſten Herrſchaften und der 
Hofdamen anfmarſchieren zu dürfen. Sie haben ſich übrigens 
zu ſehr angeſtrengt, Romer. Sie ſind jetzt völlig blaß ge— 
worden. Gehen Sie zum Büffet und ſtärken Sie ſich mit 
einem Glas Punſch oder, wenn Sie das vorziehen, mit 
bayriſchem Biere. Denn dieſe Unſitte haben uns die Männer 
von heute in die Salons eingeſchleppt.“ 

Hellmuth verbeugte ſich wortlos und begab ſich zum 
Büffet, weil er nichts beſſeres zu thun wußte, auch ſeine 
Aufregung nicht bemeiſtern konnte. Er ließ ſich von dem 
Diener ein Glas Grog reichen. Dabei mußte er das Zwie— 
geſpräch zweier Männer anhören, welche ſich bequem an die 
Brüſtung lehnten und mit echtem Hofbräu ihre Kehlen er— 
quickten. 

Der eine ſagte: „Du, wann heiratet endlich die flatter— 
hafte Konſtanze ihren Geldſack?“ 

Nachläſſig erwiderte der andere: „Das hängt von der 
Beförderung des Geheimrats zum Wirklichen Geheimrat ab, 
die im Laufe des Sommers erfolgen kann. Früher darf 
die geheime Verlobung nicht öffentlich verkündigt werden, 
weil man in den höheren Kreiſen ſtarke Vorurteile gegen 
dieſe Verſchwägerung der Bureaukratie und Maklerkratie hegt. 
Mehr als ‚Wirklicher‘ wird aber die alte Regiſter-Nummer 
nicht werden, denn weiter hinauf gelangt auch die Euge 
Unterthänigfeit nit. Dann könt Hiller fein Lebenswert 
durch die Selbfterhebung zum Schwiegervater von ‚Klüber- 
mann und Compagnie. Die füße Lurusnärrin Konftanze 
wartet übrigens bereit3 mit Ungeduld darauf, ihr eigenes 
Viergelpann nad) Charlottenburg oder Hoppegarten hinaus: 
lenken zu Dürfen.“ 

Nomer ließ da3 halbe Grogglas ftehen, ging in ben 
Vorgang hinaus, Ichlug fih unmwillfürlich an den Kopf, als 
wollte er ihn wieder an die richtige Stelle riiden. Nad) dem 
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falſchen Lächeln und nach dem Antlitz, auf dem es ſeine 
Stätte gefunden hatte, trug er nicht mehr Begehr. Er ſuchte 
ſeinen Überzieher, Schirm und ſchlug den Klapphut empor. 
Der leichte Knall, den dies verurſachte, erinnerte an ſpringende 
Champagnerpfropfen. „O! es giebt auch Menſchen, welche 
knallen, aber es ſchäumt kein innerlicher Tropfen aus ihrem 
Gemüte hervor. Warum hat dieſes Modellweib, das zu— 
fällig in feinere Gejelihaftzkreije hineingeboren wurde, mir 
eine gefühlvolle Komödie vorgelpielt! Was Hatte den 
Konſtanze davon, daß fie mir eine jentimentale Züge zivtfchen 
zwei Tänzen zum beften gab? Wohl nur das Vergnügen, 
mic) vorübergehend zu narren. Es muß fchließlih für 
Barafitenpflanzen ihrer Art ein großer Genuß fein, fi) bon 
Marke männlicher Willenskraft zu nähren. Aber künftighin 
Ihwöre id) wieder auf meinen erften Eindrud. Diejes 
Schlangenlächeln hatte mich gewarnt und dennod Ichlug id) 
biefe Warnung thöriht in den Wind, Ein Glüd, daß id) 
fo rafcy wieder geheilt worden bin. Morgen beginne ich einc 
Sirene zu malen, bie von einem Filcher mit braunem Erz» 
ochiht und riefigen Händen ausgeladht wird, welcher nidıt, 
wie der zu gebildete Coyffeus, fi erft vor ihr die Chren 
zu veritopfen braud)t. 


Nalurbiider. 
Von Otto von Leixner. 
I. 
Mittagſchweigen. 


Es ſteh'n die Eichen regunglos — 
Mittagſchweigen, heilig, groß. 

Blauer Himmel, ſonnigiung, 

Schaut in grüne Dämmerung, 

Wirft Sonnengold durchs Blätterdach; 
Es gleitet nieder allgemach 

Und fällt hinab auf weiches Moos — 
Mittagſchweigen, heilig, groß. 


II. 
Herbitnahen. 
(Schwarzwald.) 
Der Herbit auf Teihten Sohlen, 
Er ſchwebte ſchon verſtohlen 
Durchs enge Thal; 
Das Tannicht ſtand in Träumen, 
Ließ ſich das Haupt umſäumen 
Vom Abendſonnenſtrahl. 
Es war wie ſanftes Scheiden, 
Gefaßt auf nahe Leiden, 
Was um mich wob — 
Und aus den ſtummen Wipfeln 
Und von der Berge Gipfeln 
Es ſich ganz leiſe hob: 
Ein Schleier, zart gefaltet 
Und wunderſam geſtaltet 
Aus Licht und Luft — 
Das Lied von Sommers Scheiden, 
Vom Wandern und vom Meiden 
Zog durch die Luft. 


— — ml m nn — — e  y 


Die Schale des Koönigs. 


Von Hugo Krauſe⸗Görner. 


Fern in Indien lebte einſt ein König, deſſen Macht 
ſchier unüberwindlich war. Die an den Grenzen ſeines 
Reiches wohnenden Völker waren ihm tributpflichtig. Die 
Beamten ſeines Staates, ſeine Höflinge und Unterthanen 
ſahen mit Ehrfurcht und Liebe zu ihm empor. So weit ſein 
Szepter reichte, bengte ſich alles willig unter ſeine ſtarke 
Hand; denn ſeine Waffen waren Weisheit, Milde und 
Herzensgüte. Nur eines Blickes ſeiner Augen, eines Winkes 
ſeiner Hand bedurfte es, ſeinen Willen zu vollſtrecken und 
Tauſende auf den Gipfel des Glückes zu erheben. 

Nur einen gab es, über den er nicht herrſchte, deſſen 
trotzigen Sinn er nicht zu beugen vermochte, an dem ſeine 
alles beherrſchende Macht abprallte, wie der Pfeil an einem 
ehernen Schilde: den Erben ſeines Thrones. 

Das Herz des Königsſohnes war verſtockt und verderbt 
bis in ſeine tiefſten Tiefen. Er hatte ſich vom Guten ab— 
gewendet, er haßte das Edle und Schöne, das Erhabene und 
Göttliche und liebte das Schlechte und die Laſter. 

Die Seele des Königs war tief betrübt. Die Himmliſchen 
hatten ihn mit ihren Gaben überſchüttet, er beſaß alles, was 
den Neid der Sterblichen wachzurufen vermag, — das Herz 
des Sohnes beſaß er nicht. Seine Macht erſtreckte ſich über 
Millionen, nur nicht über den, der ſeinem Herzen am nächſten 
ſtehen, der ſeine Hoffnung, ſein Stolz ſein ſollte. O, wie 
beneidete er den ärmſten ſeiner Unterthanen, der einen Sohn 
hatte, eine Stütze und eine Hoffnung! 

Alles Hatte er verſucht; er hatte ermahnt, geſtraft; er 
hatte das Herz des Sohnes zu rühren verſucht und ihm 
Thränen gezeigt. Alles umſonſt! Die Thränen des Vaters 
vermochten nicht, das Herz des Sohnes zu erweichen. Da 
hatte der König ihn verbannt von ſeinem Angeſicht. Der 
Königsſohn tröſtete ſich darüber mit den Genoſſen ſeiner 
böſen Thaten. Der König verbannte jene Jünglinge vom 
Hof. Darüber wurde der Erbe ſeiner Krone aufgebracht. 
Er konnte nicht leben ohne ſie, und plötzlich fand er Mittel, 
heimlich mit ihnen zu verkehren. Das Herz des Vaters war 
ihm nichts, die Gefährten ſeiner Tage konnte er nicht ent— 
behren. 

Als der König dies erfuhr, ergrimmte er im höchſten 
Zn und verurteilte den Eohn zum Tode. Doch gab er 
ihm noch eine Frift von fieben Wochen, damit er fich zum 
Sterben vorbereite. 

Gitjegt flohen die Freunde den Eohn des Herricders 
und überlichen ihn ohne Troft feinem harten Scidiale. 
Denn die Gemeinschaft der Schlediten ift immer nur von 
furzer Dauer ınd auf Selbftjudt gegründet. Sie flohen 
ihn; denn fie hatten von dem dem Tode (Heweihten nichts 
mehr zu Hoffen und fuchten in jännmerlicher Feigheit ihr 
cigertes Leben vor dem Zorn des Mächtigen zu retten. 

In den Tempel de3 Landes flehten die Prieſter zu 
Brahnıa, den Sin des Königs zu eriweiden und das Gerz 
de3 Prinzen zum bejjeren zu Ienfen. 

Berlaffen von denen, an welchen jenm Herz gehangen, 
dem Kummtr und dem Harn hingegeben und den gewifien, 
baldigen Tod beftändig vor Augen, ftedhte der Königsfohn 
dahin. Seine Beftalt verfiel, und jeine Züge trugen den 
Stempel des Leidens und der Todesangft. 

Ep eridien er an den Stufen des Thrones, mit 
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fchlotternden Ainieen und bebenden Lippen, um anf Befehl 
des Königs aus deflen eigenem Munde nod) einmal jein 
Todesurteil zu vernehmen, bevor er fid) anidyiefte, den legten 
(Hang zu thun. 

„Wie ift c2 äugegangen,” redete der König den Jüngling 
an, „daß Du fo verändert vor mir erjcheinft?“ 

„Mein König und Vater,” antwortete diefer, „wie könnte 
es anders fein? Hatte id) doc) fieben Wochen lang Tag für 
Zag und all die fchlaflojen Nächte den gewiffen Tod vor 
Augen.“ 

„Wenn Tu Did) ernitlicy gebefjert haft,“ erwiderte der 
stönig milde, „jo will ih ir die Strafe erlaffeı. Aber 
beiwahre Dir diefen neuen Sink hinfort und auf ewig.“ 

Der Jüngling ſtreckte abwehrend die Hände aus und 
wandte das Geſicht ab. „Nein, nein,“ rief er, „das kann 
ich nicht, das iſt zu ſchwer für mich. Wie ſollte ich den 
Reizen und Verſuchungen des neugeſchenkten Lebens wider— 
ſtehen können?“ 


Da befahl der König, daß man ihm eine Schale und 
ein Gefäß mit Ol bringe, und als ſein Befehl vollzogen 
war, ſtieg er von ſeinem Thron und füllte eigenhändig die 
flache, mit edlen Steinen beſetzte Schale von Gold mit Ol 
bis zum Rande und reichte ſie ſeinem Sohne. 

„Nimm dieſe Schale,“ ſprach er zu ihm, „und trage ſie 
durch alle Straßen der Stadt. Zwei Männer mit gezücktem 
Schwert werden Dir auf dem Fuße folgen, und wenn Tu 
nur einen Tropfen von dem OL verfchütteft, fo wird in dem— 
jelben Augenblid Dein Kopf auf den Weg Hinrollen.“ 


Der önigsfohn erichauerte. Aber er ergriff mit feften 
Händen die Schale und verlich Tangfamen, dod) ficheren 
Schritte den Palaft, gefolgt von den Stnechten feines Vaters, 
die mit gezüdten Ecywertern Hinter ihm Schritten und jede 
Minute bereit waren, ihm den Kopf abzufchlagen, Tobald 
nur ein Tropfen de8 les den Boden berührte. Die Augen 
unverwandt auf die gefüllte Schale gerichtet, durchiwandelte 
er Sangjam die große önigsjtadt und erichien, ohne aud) 
nur einen Tropfen verjchiittet zu haben, twieder vor feines 
Vater Thron. 

„Sag an, mein Eohn,” redete diefer ihn an, „wie ficht 
e3 aus in meiner Hauptftadt? Wa Tahen Feine Augen 
bei Deiner Wanderung durd die Straßen?“ 

„Nichts, mein Vater, habe idy gejchen!” 

„Nichts? — Und doch herricht rege Yeben in der Stadt!” 

„sch habe dennoch nichts gejchen; denn meine Augen 
waren unabläjlig auf da3 DI in der Schale gerichtet. Mein 
Leben Ding an der Spike de8 Schwertes. Die Henker folgten 
mir auf dent Fuß, nd es wäre um mich gefchcehen gemwefen, 
hätte ich nur einen Tropfen CL vergoffen.“ 

„So beherzige, was Du in diefer Stunde gelernt,” jagte 
der König mit erniter Stimme. „Wie die ölgefüllte Scale, 
jo trage beftändig Teine EScele in Teinen Händen. Nichte 
Deine Gedanken aus der Zerftreuung der Simte, die fidy in 
dern Dingen diejer Erde ja fo leicht verlieren, Hin auf das 
Ewige ıumd Unvergänglidie; dies allein hat Wert. VBergiß 
c3 nie, daß auch ohne die Henfersfnechte der Tod Dir ftets 
auf den ‚Serien folgt, und das Echwert über Deinem Haupte 
ichwebt. Sei jtet8 defjen eingedenf, was Deiner Secle frommıit, 
und hüte Did) vor dem alten Jafterhaften MWefen, das ine 
Berderben führt.“ 

Ter König ftieg herab von feinem Throne und füßte 
jenen Sohn, der gerührt in feine Arme fanf. Der Königsſohn 
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aber freute fich de3 wiebergewonnenen Lebens, er merfte jich 
die Lehre, lebte tugendhaft und wurde glüdlid). 


Detterafinen. 


Es zog der Tag verftohlen 

Sein blanfes Goldneg ein, 

Dann ging auf jcheuen Sohlen 
Der Abend durd Felder und Rain. 


Ein Ihmwüler Windhaudh blähte 
Eih nody den Weg entlang — 
Die Telegraphendrähte 

Eurren und flirren bang. 


Kin Himmel ohne Eterne 
Die Erde überdadt — 

E3 leuchtet au der Ferne 
DBlauglimmende Wetternadt. 


Franz Everd, 


Auch ein Seid, 
Von AU. M. W. 


Wie fahl und winterlich der Thiergarten balag! Fröſtelnd 
ftarrten die Bäume in die Nebelluft, und die Dlätter drehten 
fih auf der Erde im tollwirbelnden Streife. Einſam krächzte 
ein Rabe, und trübjelig fuchten vereinzelte Sperlinge, ob fid) 
irgendwo ein Körndjen für fie verirrt habe. Die Gaslaternen 
waren Ichon angezündet. Gin Sinabe von ungefähr 12 Sahren 
läuft mir beim Wrangelbrunnen über den Weg, und bittet 
mich mit heiferer Stimme, ihm einen Hampelmann abzufaufen. 
Da ich Zunggefelle bin und feinen Bedarf an Epielfachen 
habe, jchlage ih ihm jeine Bitte ab, — ein feltames Etwas 
in den Augen des Kindes zwingt mich aber, cin Fünfzig- 
pfennigftüd in feine Hand zu legen und ein Geipräd mit 
ihm zu beginnen, das nur zu häufig von einem trodenen, 
pfeiferiden Huften jeinerfeitö unterbrodyen wird. 

Er erzählt mir, indes wir die Viltoriaftraße nad) ber 
Potsdamerbrüde zufchreiten, daß er und jeine Schwefter, zu 
Lebzeiten der Eltern beijere Tage gefannt haben; jeine Au2- 
drudsweife und fein Benehmen bejtätigen e8. Die Kinder 
find von der Stadt ausgethan, und ihre augenblidliche Be: 
ihäftigung befteht darin, dic Hampelmänner, weldje ihr 
Pflegevater verfertigt, zu verfaufen. „Du hätteft aber in 
diefem Wetter heute nicht ausgehen dürfen,“ fanıı ich mid) 
nicht enthalten, bei einen neuen, furdtbaren Huftenfall zu 
bemerfen. 

„Ah nein, lieber Herr, das geht niht an,“ Tautet 
die Antwort des Knaben, „meine Schwefter hat vom Froft 
offene Wunden an den Füßen und muß jhon zu Haug 
bleiben, beide dürfen wir nicht da3 Gejchäft verfäumen, und 
ih habe e8 den Eltern verjprochen, für fie zu jorgen.“ „Du 
wirjt aber frank werden und dann body nicht fortfönnen.”“ 

Ein eifiger Wind läßt den Stnaben in feinem bünnen, 
ärmliden Anzug zufammenfchauern. „Ad nein, mir ift 
Ihon viel beifer,“ verfucht er zu behaupten, die eigene Angft 
zu eritiden. „Sch Habe veriprocden, daß ich meiner Schwefter 
io viel ala möglich Helfen foll, — das thue ich aud),” fett 
er hinzu. Mir that dag Kind leid, ich fragte nod), wo er 
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wohnte, und betrat dann das Bierlofal, wo ich eine Ver: 
abredung getroffen Hatte. 

Nah acht Tagen führte ich) meinen Vorjag au2 und 
begab mid nad) der Göbenftraße. Ein Armenleihenwagen 
hielt vor dem Haufe, man bracdıte einen Schmudlojen, gelben 
Sarg hinaus. 

„Wer ift geftorben?“ fragte ich einen älteren Mann, 
der gleichgültig im Hausflur ftand und zujah, wie der Sarg 
auf den Wagen gehoben ward. 

„Ein Sinabe, der von der Stadt aus, bier bei einer 
arnıen Yamilie in Koft war — der Junge hatte jchon 
ein halbes Jahr den fürdhterlichiten Huften, aber er mollte 
nie franf jein, dann hätten fie die Schwefter in die Kälte 
hinaudgeichict, und das litt er nidt. Nun ift er bor 
3 Tagen geftorben.” 

Sch mußte, daß e3 mein Heiner Verfäufer war. In 
demjelben Moment fommt mit vieler militärischer Begleitung 
der pomphafte Leichenzug eines Offizier die Etraße entlang. 
Der Mann, der mir Nede geitanden hat, wendet fich diejem 
glänzenden Schaufpiele zu und ruft pathetifh aus: „Das 
ift eine ichöne Leiche! da wird aber auch cin Held begraben!“ 

Und e3 ahnte niemand, daß auch der fhmudloje, ärm- 
lihe Sarg, ohne Blumen, ohne Begleitung einen fFleinen 
Helden barg, der die Größe jeincs Herzens durch jeine That 
bewieien hatte. 


85 war des Sfernes feßtes Leuchlen. 


Sch jah Di Hin im Brautfchmud fchreiten 
An fremder Seite zum Altar; 

(3 Ichlug mein Herz wie einft vor Zeiten, 
Ta ih noch glüdlih, glüdli war. 


Tu nahmeft meinen Wunih und Segen 
Und danfteft mir in ftummer Qual, 
Und einfan auf verlor'nen Wegen 
- og heimwärts ich durd’3 ftille Thal. — — 


Ich ſah Dein Auge hell fi feuchten, 
Und zittern fühlt id) Deine Hand — 
— (63 war des Sterned lettes Leuchten, 
Der einft mir hoch zu Häupten Stand. 
Albert Kohl. 


Vermiſchtes. 


Moriz Carriere hat jüngſt in der „dentſchen Revue“ 
(Trewendt, Breslau) einen Aufſatz „Giebt es noch Halbwilde 
in Europa?“ veröffentlicht, der allgemeine Beachtung ver— 
dient. Folgende Sätze ſind ihm entnommen. 

Iſt nicht etwa das Tier im Menſchen entkettet und in 
ganzer Wildheit offenbar, wenn heute die Anarchiſten, um 
ihre Kraft ſpielen zu laſſen, um im Kampf ums Daſein die 
ſittliche Weltordnung, die ihn mildert und ſittigt, zu ver— 
leugnen, durch Raub und Mord ſich ruchlos bethätigen, wie 
wir dies ſchaudernd auch in Deutſchland erlebt? Die Ver— 
wilderung zeigt ſich darin, daß dieſe Ganzwilden ihre ſelbſt— 
ſüchtigen Gelüſte mit der Theorie verbrämen, als ob ſie für 
die Befreiung der Menſchheit aus dem Zwang widerver— 
nünftiger Zuſtände, als Vorkämpfer der Armen und Unter— 
drückten arbeiteten, indem ſie das, was einfach Diebſtahl, 
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Meucyelmord oder viehiihe Brunft ift, mit dem Namen der 
Anarchie oder der freien Liebe verzieren. Oder fie benugen 
die Erfindungen der Naturwijjenichaft, un die Gebilde der 
Kultur zu zerjtören, wie fie jchon zur Zeit der Kommune in 
Paris drohten, und wie Navadjol und Genofjen gegenwärtig 
mit ihren Dynamitpatronen wirklich thun. 

Ja, mir fcheint e3 wie eine Verlodung zur Ganzwildheit, 
wenn ein hoch und reich begabter, aber durd) Überhebung 
in Größenwahn geiftig umnachteter Deutfcher „jenleit3 von 
Gut und Böfe* den „Übermenfchen“ züchten will und dafür 
als einer der größten Denker, als der Philofoph der Zukunft 
gepriefen wird. E3 ift traurig, aber wahr: die geiftvollen 
Schriften des nody Elarbewußten Nickfche wurden wenig be: 
adhıtet; aber waz er im beginnenden Wahnjinne jchrieb, da? 
ward den guten Berlinern von einem dänischen Suden als 
licht- und heilbringende Weisheit empfohlen, daran hielt fid) 
ein Schwediiher Rontan= und Dramenjchreiber, und jofort 
hatten die „Süngften”, Die, um „modern“ zu fein, bon 
einer ausländiihen Werfehrtheit zur andern nadahmend 
taumeln, fie hatten, fage ich, einen frijchen Gößen, und jelbft 
blauftrümpflide Mädchen Shwärmten für den Scriftiteller, 
der das Weib veradhtet und in ihm nur „ein Brunftobjelt“ 
für den Mann fieht. Hatte Schopenhauer im Mitleid ben 
Quell der Sittlihfeit gejucht, jo foll der höhere Menich nun: 
mehr mitleid8lo3 Hart werden; hatte das Chriftentum Die 
werfthätige Hilfe für die ihrer VBedürfenden gepredigt, To 
heißt e8 mn: ftoße die Hand zurüd, die nad) dir fid au3- 
jtredt, denn die Ehwaden follen zu Grumde gehen, damit 
der Starfe immer ftärfer werde. Der „Skflavenmoral“, der 
Demut, Groebung und Liebe wird die „Herrenmoral“ dea 
Hochmut3, der Scelbitiudyt al® das Heilbringende gegenüber 
geitellt. Sa, der Noble foll durd; graufante Jagd auf Tiere 
zur notwendigen Härte gegen die Menfchen erzogen werden; 
denn al® Herr muß er dem Pöbel Schreden einjagen fünnen; 
und was geht die oberen Taujend der Schmerzensjchrei der 
Niederen an, wenn nur die Wurzeln des Adels aus dem 
VBolfsblut einen zuträglihen Saft für's eigene Wachstum 
faugen, damit aus ihnen der Übermenid) entjichen fann! 
Der Unmenjd, der Sanzwilde, dad Naubtier in Menfchen- 
geitalt, dag „jenjeits von Gut nnd B58“ feine Gelüfte be: 
friedigt! 

Als Halbwilde, Halbverwilderte ftellen mir alle die fid) 
dar, weldje die in langer geichichtlicher Kulturarbeit errungenen 
Gejege des fozialen Lebens, der Kunft und Sitte für Spinne 
weben Halten, welde fie ala Kräftige Fliegen durchbrechen, 
oder für Schranken, über weldhe fie al3 mutige Füllen Hin- 
wegiegen müßten, um fich frei zu fühlen, fid) der Welt ala 
frei zu erweifen. Da wird gemalt, al ob die Yarben nicht 
mit dem Pinfel, jondern mit der Maurerfelle aufgetragen 
wären, da werden in der Dichtung die roheften und gemeinften 
Ausdrüde gewählt, da wird, um ja einer leeren Cleganz 
einer hohlen Schablone zu entgehen, ftatt der Schönheit 
Wahrheit gefordert, und durd diefe Echeidung beider, bie 
dod) zufanımengehören, die unfhöne Wahrheit, die Häßlichkeit 
auf den Thron erhoben; und während den Wilden dag 
Bunte, Grelle, Schreiende ergößt, figelt der Halbwilde feinen 
überreizten Gaumen mit dem SHautgout des Krankhaften, 
Angefaulten, Verfünmerten; da8 Sternhafte, Geinnde, Nor: 
male dünft ihm langweilig, die großen Meifter der Vorzeit 
werden al? veraltet, die Sdeen von Gott, Freiheit, Unfterb: 
lichfeit als blöder Wahn beijeite gefchoben, und während 
der Wilde vor feinem Fetifch niederfniet, in welchen er das 
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Ewige und Iinendliche, nad) den jeine Ceele fih fehnt, 
phantaftiich hineinichaut, erklärt der Halbwilde die Gebilde 
des religiöjen Gemütes für Gefpenfter, an die fein moderner 
Menih glaube, wenn er fih aud) heimlich in ftiller Nadıt 
bor ihnen fürdtet. 

Und jo giebt c8 bereits wieder Halbwilde in Europa, 
die nach der Seele fuchen, die fie dur die Halbbildung des 
Materialismus verloren haben, und wie die Halbwilden 
Aiiens fi) an ihre Schamanen wenden, um Geifter beichwören 
und fit) Kunde aus einer andern Welt bringen zu lafien, 
jo laufen fie zu den Verkäufern von Geifterphotographien 
und laffen fi) durd) vorgebliche Medien mit Platon oder 
Ediller unterhalten, ftatt offenen Auges die Offenbarungen 
diefer Geifter in ihren Biihern zu lefen. Sa, der franzöfiiche 
Tichter läßt den Lichhaber bereit3 jeinen Doppelgänger 
entjenden, um bon Paris aus die geliebte Nürnbergerin zu 
umarmen, nadjden er einmal im Mondenfchein den Schatten 
ihres Beines mit magifchen Dolche berührt hat. Da e8 dic 
Art in fi haltlofer Deuticher ift, bald die Skandinavier, 
bald die Auffen, bald die Franzojen nadyzuahmen, jo werden 
wir wohl bald auch von Berliner Halbwilden ähnliche Aus: 
geburten einer überreizten Phantafic zu fehen befommten. 
Die Erforihung der menfchlihen Scele auch in der Nadt: 
feite der Natur, in Hypnotismus und Somnambulismus, 
bie Myftif, welche im Unendlichen die Wurzel de3 Endlichen 
und damit den inneren Zufamnenhang aller Dinge im ge= 
meinjamen Lebenzgrunde erblidt, mit Kant in der Geiiter: 
welt eine große NRepublif ahnt, der wir angehören, — das 
ift da8 Wahre, das von dein Halbiwilden in lächerlihe Spuf: 
geihichten und Tafchenfpielerei verzerrt wird. 

E3 ift unerhört in der Weltgefchichte, daß cine große 
Bartei (d. 5. die Sozialdemokratie) innerhalb de Staates 
nicht bloß auf einzelne Verbeiferungen der Verfaffung, fondern 
auf die Bejeitigung der ganzen ftaatlihen Ordnung hinar- 
beitet, und e3 dient zum wirklichen Beweis für den Neccht3- 
ftaat, den fie fjögar nod) leugnen und zum Bolizeiftaat herab- 
fegen, daß jolches möglidy if. Aber hat der Staat nidt 
am Ende dad Recht der Notwehr? Hören wir nicht bereit 
darauf hinmweifen, wie nicht bloß der Befiß von Sprengjtoffen, 
ſondern das Anardiftenbefenntnis gerichtlich verfolgt werden 
fol, zumal wer die Gejeglofigfeit predigt, fich damit außer 
den Gejege ftellt und gewaltthätig die Gewalt gegen Sid 
herausfordert? Und wird die den Staate aufgebrungene 
Notwehr nicht Schredlich werden, fobald e3 zu offenem Nampfe 
fommt? Wir verfagen uns den Gedanken daran, wir willen, 
daß die Mikjtände unfres fozialen Lebens, wie fie in Not 
und Elend des Leibe und der Scele furdtbar genug bor- 
handen find, doch zumeift von innen herausgcheilt werden 
müffen, daß die foziale Gefinnung gewedt und gepflegt 
werden muß, toeldde einficht: wir find allzumal Glieder 
eines Leibes, wo, wwern eines leidet die andern mitleiden, 
und alle darım ihr Wohl im Gemeinwohl fudhen und finden. 
Dagegen bei den Notleidenden den Klafjjenhaß zu fchüren 
und fie zum Neid und zum Kampf gegen die Beligenden 
aufzuftacheln, ift eben fo unmenjchlidh, eben jo wild wie jene 
unmenfchliche Herrenmoral, welde die Starken lehrt, dic 
Schmwaden auszubenten und unbarmherzig verfommen zu laffen. 
Die Selbftbehauptung, welche der große, edle Zarathuftra, 
der Prophet des guten Geiltes, in der Licdhtreligion der 
Jranier fo fühn der Selbjtentfagung der Inder entgegenftellt, 
die im Brahmanentum, in der GSelbftquälerei der Büßer 
gipfelt, die Selbftbehauptung und Selbjtvervollfommnung 
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ift aud) meine, ift aud) die chriftliche Anficht; aber fie Schlicht 
die Liebe nicht aus, die Erkenntnis nicht aus, daß wir als 
endliche Geifter im Unendlichen erftehen und beftehen, demmad) 
in Wefengemeinichaft mit allen Zebendigen ftehen, Glieder 
eines göttlichen Organismus, eines Gottesreiches find, das 
Gott Selber nicht Schaffen kann, weil eö nur durd die rei: 
heit der Menfchen ınöglich ift, die fich Telbft erfafien und 
zugleich die Selbftjucht überwinden, mit eigenem Willen den 
allgemeinen Willen thun. Das ift echtes Menjchen: und 
CHriftentum, das ift dag Ziel der Geihidhte, und Die ein 
Gottesreih mit Zmwangsanftalten, mit Dogmen und Be 
fenntnisformeln, mit der Inqufition aufrichten oder erhalten 
wollen, gehören ebenfo zu den Halbwilden wie jene, Die 
nur den Individmaliamus predigen und da3 gemeinjame 
Leben der Liebe, der Gottinnigfeit für einen Wahn erflären, 
bon dem fie fich Iosjagen, den fie verhöhnen. 

Die Eelbitherrlicdyfeit de Menden, der in jeinem 
eigenen Willen und Gewiffen die Macht und da8 Maß feines 
Lebens trägt und durd) feine äußere Gewalt oder Autorität 
fich binden läßt, fie ift ja das Jdcal, dem wir nachitreben; 
aber der Anardift verfehrt e8 zum entjegenerregenden Zerr- 
bild, wenn er nicht da8 allgemeine Weltgefeg anerfennt, die 
fittfihe Weltordnung nicht in feinen eigenen MWefen findet 
und ihr fi anfchließt, wenn er feine Willfür an die Stelle 
der Freiheit und der Liche jeßt; wenn er wie Sciller'3 
Karl Moor oder wie die franzöfiichen Jakobiner die Tugend 
durdy den Schreden zur Herrfchaft bringen will. Und wenn 
der Sozialdemofrat die Not ded Leben? heben, alle zum 
Genuß der Lebenögüter führen will und dies für verivirkficht 
hält, jobald das Privateigentum aufgehoben und die gemein- 
jame Arbeit eingerichtet fei, fo daß man feine Obrigkeit mehr 
brauche, weil nun nicht mehr geftohlen, gemordet oder che- 
brecherifch gefündigt werde, fo vergißt er ganz die Macht 
des Böjen, der eigenwilligen Leidenfhaft im Dtenfchen, ver: 
gibt, daß ja doc einer dem andern die Arbeitöfcheine ftehlen 
fann, die zunı Genuß berechtigen, daß ja doch das finnliche 
Gelüſte nach der Geliebten cine andern und der gewalt- 
thätige Geift erwadjen kann, der zum Totichlage fortreißt, 
um fo mehr fortreißt, wenn feine äußere Schranfe dem rüd: 
ſichtsloſen Affekte gezogen iſt. 


Sprüde. 
Bon Hans Kordel. 


I. 
Die Sonne borgt nur ihres Lichtes Schein 
Dem Mond, doh Wärme nicht; fein Strahl bleibt Fühl: 
Du magft von andern Tir Gedanfen leih'n, 
Dod nie Gefühl. 


11. 


Fu wirft vielleicht nicht jedem Gutes thun, 
Wenn Du ihn Liebit, Doc fiyer wirft Du lernen 
Sedweden lichen, dem Du Gutes thuft. 


I. 
Vielleicht, daß e8 einen Menjchen giebt, 
Der feine Seele auf Erben liebt, 
Dod) nimmer ift auf Erden einer, 
Der felber würde gelicht von feiner. 
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IV: 


Kein deal in der Jugend beicelt, 

Menn ein Jdol in der Kindheit fehlt; 
Wer nicht al& Stnabe vergöttern fan, 
Liebt aud) nicht wahr und tief al Mann. 


V. 


Willſt das Gewürm und den Pilzenſchwarm 
Mehren Du ſicher und ſchnelle: 

Decke den Mantel der Liebe nur warm 
Über die faulige Stelle. 


Aleinigkeiten. 


— Die felbftfjüchtigen Grundfäße, welche Fontenelle oft 
in Gefpräche äußerte und welche jeine Lebensregel zu jein 
Ihienen, veranlaßten einft Madame Tenein, ihn, indem fie 
auf feine Bruft zeigte, zu fagen: „das ift fein Herz, was da 
in Shnen Elopft; es ift ein zweites Gehirn.“ 

Das hatte aber feinen Einfluß auf feine Hußerungen. 

Bald darauf erklärte er in einer großen Gcejellfchaft: 
„Um glüdlih zu fein, müffe man durhaus einen guten 
Magen und ein Ichlehtes Herz haben.“ 

„Das ift abjcheulich!* riefen alle. Aber fein Wig und 
feine Beredfamteit fiegten; man fhwieg, nur fein Freund 
Brunel beteuerte mehreren, er wolle Fontenelle bald zum 
törmlihen Widerruf bringen. 

Das Gejipräh nahnı eine andere Wendung. Nad einer 
halben Stunde winfte Brunel feinen Freund beifeite und 
erzählte ihm alß eine Tagesnenigfeit, daß ein berühmter und 
adhıtbarer Gelehrter, den Fontenelle nicht perfönlidh fannte, 
aus Paris beriviejen ıumd dadurd feine Laufbahn für die 
Zukunft gehenmt fei, mit dem Zujaß, daß er fi in der 
hödjften und drüdendften Geldverlegenheit befänbe. 

Mit freudiger Geichäftigkeit rief Yontenelle aus: „ich 
habe heute gerade 1200 Franken eingenommen, Die ich ent: 
behren fann. Spielen Sie ihm folche dody in die Hände.“ 

„Si behüte!“ antwortete Brunel: „was haben Sie dazu 
für einen Beruf?“ 

„Schöne Frage!“ erwiderte Fontenelle: „Ihm gefchicht 
unredt, er ift in Not; und Sie fünnen nod) fragen, mas id) 
für einen Beruf habe, ihm beizuftehen? Nchmen Sie das 
Geld.“ 

Brunel weigerte fih, aber Yontenelle fuhr fort: „Ich 
werde nicht eher ruhig, bis id) weiß, daß ihm geholfen ift. 
sh fühle mid jo glüdlih, daß ich’ fan, und Sie follen 
mich nicht daran hindern.“ 

„BSontenelle hat widerrufen!“ rich jeßt Brumel der Gefell- 
ihaft zu; „er hat mir jochen erklärt, cr fühle fid) fo glüd- 
(ih, Gutes thun zu können.“ 

Er erzählte nun die ganze Unterredung. Viele be- 
ftätigten Brunela Nachricht; fie war aud) gegründet, und ber 
Vermwicjene befam die ganze Summe. 

— Der Prinz von GC... war ein großer Freund der 
Mufit und des Gejfanges. Er gab daher oft Konzerte in 
feinem Hotel, und Iud zuweilen die vorzüglidften Sänger 
und Sängerinnen zur Tafel ein. 

E3 befand fid) Damals eine befiebte Sängerin in Paris, 
Demoijelle Giorgi. Er ließ fie bitten, in einem Konzerte bei 
ihm zu fingen, und jie veriprad), fich einzufinden. 

Der Tag ımd bie Stunde erfhienen, wo dies Stonzert 
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ftattfinden follte. Alle Tonkimftler, Sänger und Sängerinnen 
hatten fich eingeftelt; die Verfammlung war fehr zahlreid); 
das Stonzert begann, Demoijelle Giorgi fam nit. Sie war 
übler Laune, denn e3 war ihr eingefallen, daß fie nod nicht 
die Auszeihnung genoffen, bei dem Prinzen zu fpeifen; fie 
fand in dem Gedanken einen Genuß, wie man nur nad) ihr 
fragen, um fie in Berfegenheit und beforgt fein würde, daß 
fie erkrankt oder ihr fonft ein Infall zugeftoßen fei. Co 
fand fie ein Vedienter des Prinzen, den er nad) ihr geichidt 
hatte. 

„Mein Gott!” rief fie aus: „Sie fehen es ift unmöglich. 
Ich bin nod im völligen Negligec; che ich meine Toilette 
mache, ift das Konzert längft zu Ende. Ich muß e3 mit 
Beihämung zugeftehen, ich habe e8 ganz vergeflen, was id) 
Geiner Hoheit veriprocdhen hatte.” 

Damit war die Sache abgethan, und e8 verfloffen mehrere 
Wochen. Nun wurde die Vergeßliche von dem Prinzen zu 
einem Diner geladen. 

Geihmüct wie eine Fürftin, jchön wie eine Hebe und 
in der frohften Laune fuhr fie zu dem Prinzen. Sie wird 
wird in ein Vorzimmer geführt, niemand läßt fid) dort von 
den Gäften fehen; ungeduldig und frierend — denn c3 war 
inn Winter und das Zimmer nur wenig geheizt — wartete 
jie über eine halbe Stunde. Endlich erfchien der tammer: 
diener des Prinzen und bringt ihr mit Bedauern die Nadj- 
riht, Se. Hoheit hätten die Einladung ganz vergeffen und 
jpeilten heute bei Hofe. 

— Bei Gröffnung eined Teftaments waren bie fäntlichen 
Intereffenten zu der Echwefter des Erblaflerd, einem ſehr 
reichen aber geizigen yrauenzimmer, befchieden worden. 

Ein heftiger Plagregen ftürzte vom Hinmtel, als die 
(Fingeladenen dort verfanmelt waren, und diefes verhinderte 
den Gerichtöbeamten jich pünktlich einzuftellen. 

Darüber verging wohl eine gute Etumde, und alle Ein 
geladene faßen wartend in dem Zimmer der fargen rau, 
ohne daß jie ihnen die geringfte Grfriichung anbieten ließ. 

(ndlicdh jagte einer farkaftiih: „Es ift dod) ein großes 
Nergnügen, wenn c3 draußen fo nnaufhörlid regnet, jo 
troden zu figen, wie bier.” 

— Ein junges Franenzinnmer beichtete ihrem Scelforger, 
daß fie vom Hodmutstenfel jehr geplagt werde. 

„Zind Eie reih?* fragte der Geiftliche. 

„Ach nein!“ 

„Oo, da können Sie ganz ruhig fein, c3 giebt fid) gewiß 
recht bald von jelbft.“ 

— „Bon meiner legten Brodüre find in cinem Monat 
vier Auflagen verkauft worden, wie mir mein Verleger ver- 
jichert,“ tagte ein Pamphletichreiber zu Piron, fich brüftend, 
„von der erjten Auflage Ihrer Metromanie hat der Verleger 
noc) Vorrat genug.” 

„om!“ verjegte Piron, „man fanıı mit Bejtimmtheit 
annehmen, daß jährlidy viele taufend Eicheln mehr verzehrt 
werden, alö Ananas; aber wer thıt e8Y“ 

— Al3 man (1825) in Paris in einer Gejchihaft von 
einem Stonvertiten Tprad), jagte die geiftreihe Frau bon F**: 
„Heutzutage dient man nidt Gott, aber maıt bedient ji) 
ſeiner.“ 

— Ludwig XV. machte einſt Briſſac Vorwürfe über die 
Strenge gegen ſeine Gattin, die ſich eben nicht durch eine 
muſterhafte Aufführung auszeichnete. 
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„Sire!“ erwiderte er, „mir fehlt gänzlich der Mut der 
Schande.“ 

— Unter der Regierung Karls JIX. von Frankreich ſpielte 
man zu den Tänzen bei Hofe die Molodien von den Pſalmen 
Davids. Der König ſelbſt tanzte am liebſten nach der Weiſe 
des 129ſten Pſalms: 


Sie haben mich gedrängt von meiner Jugend auf. 


An die Einſender. 


Der Unterzeichnete iſt zurückgekehrt. Seine Bitte an die 
Mitarbeiter, in den Wochen bis Oktober nichts zu ſenden, 
hat keine Beachtung gefunden. Die Fruchtbarkeit dieſes 
Herbſtes ſcheint auch auf dem Felde der Litteratur ſehr groß 
geweſen zu ſein; beſonders die Lyrik hat unter ihr viel ge— 
litten. Ich muß wegen der Entſcheidung und Zurückſendung 
um Geduld bitten. Dieſe fehlt ſehr vielen, beſonders ein 
Fräulein aus F. iſt ſehr leidenſchaftlich, da ſie ſchon nach acht 
Tagen „driugend“ anfragt, ob ihre Märchen „noch immer 
nicht“ geleſen ſeien. Innerhalb vierzehn Tage können alle 
Einſender ihre Antwort brieflich oder im Briefkaſten erhalten. 


O. v. L. 


Vrieſkaſten. 


Frl. O. H. in M. Zu meinem Bedauern keine Spur 
von Anlage. Es wäre Kraftverſchwendung, wenn Sie auf 
ſchriftſtelleriſchem Gebiete weiterarbeiteten. — Frl. Hanna 
E...rin®.b. 3. „Daheim“ kommt vielleiht. Die drei 
andern Gedichte find mißlungen im Rhythmus. — Fr. 9. Sp. 
ind. Gewiß läßt fid) der Etoff iymbolijch in einem Märdjen 
behandeln, wie faft alles, aber leicht wird c3 nicht fein. Gerade 
dieje Form verlangt große Durdjfichtigfeit, damit der Gedanke 
klar hervorſcheint. Verſuchen können Sic es ja. — HerrnDr. R. 
A. in 9. Herzliden Dank für die freundlichen Worte, die 
mid) aufrichtig erfreut Haben, da dem Brief weder ein Gedicht 
nody ein Auflag beigelegt war. — Herrn C. S. in R. 
Tag neue „Adels: und Ealonblatt“ wird im Verlage von 
Boedede und Sallinef in Berlin N. Fsriedrid tr. 1052 
ericheinen. 63 will die Intereffen der Geburts: und Geiftes- 
ariftofratie vereinigen. Wir wünichen, daß ihm das gelingen 
möge. — Berjhiedenen. Tas Preisansjchreiben des 
„Vereins der Bücherfreunde* Berlin, %. Pfeiljtücer 
fordert dic Manuffripte bis zum 1. Jan. 1893 ein. Umfang 
etwa 400 Seiten zu 30 Zeilen. Herm A. F. in R. noch die 
Bemerkung, daß Ichon veröffentlichte Arbeiten nicht berück— 
fichtigt werden fönnen. — Frl. E. 2. in Str. E3 joll nad 
Ihren Wunjche geihehen. — Gemischtes Kränzdhen in. 
Herzlihen Dank. Der Aufenthalt im Schwarzwald hat mic) 
jchr gefräftigt. Hoffentlich dauert die günftige Wirkung den 
Winter über an — wenn nicht zu viel fchlechte Gedichte 
einlaufen. Denn jolden fan aud) die Straft eines Simfon 
nicht lange Widerftand leiten. DBefte Grüße an Eie alle. — 
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Heinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Barl Berkow. 
(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 


As Angelique nach längerer Abweſenheit in 
ihre Wohnung zurückkehrte, empfing die alte Dienerin 
ſie mit der Botſchaft, daß ſich der Zuſtand ihrer 
Mutter bedeutend verſchlimmert habe. 
Schlummer erwachend, hatte ſie die Tochter vermißt 
und war dadurch in eine ſo hohe Aufregung verſetzt 
worden, daß Margot, welche wohl daran gedacht, 
Angélique heimzuholen, ſie nicht allein zu laſſen 
wagte. 

So hatte ſie mehrere angſtvolle Stunde nichts 
anderes thun können, als die Leidende halb mit Ge— 
walt, halb durch beruhigendes Zureden in ihrem 
Bette feſtzuhalten, das jene beſtändig zu verlaſſen 
ſtrebte, um ihre Tochter zu ſuchen. 

Es fiel Angélique wie ein ſchwerer Vorwurf auf 
das Herz, um des fremden geliebten Mannes willen 
ihre Pflicht verſäumt zu haben und ſie legte es ſich 
gleichſam als Strafe auf, den Wünſchen Heinrich 
Guiſes nicht nachzukommen, der ſie an einem der 
folgenden Tage im Hauſe der Ligneracs erwarten 
wollte. 

Doch dieſe Entſagung war nicht nach dem Sinne 
des ungeſtümen Liebenden, der nicht leicht ein Hindernis 
gelten ließ, welches ſich ſeinem Willen entgegenſtellte. 
Schon am zweiten Morgen erſchien er ſelbſt in dem 
Hauſe ſeiner Schützlinge nach dem Ergehen Frau 
von Rougemonts ſich zu erkundigen und Angelique 
zu ſehen. 

Der Arzt, den er der Kranken geſandt, hatte 
ihm erklärt, daß die Tage derſelben gezählt ſeien; 
in der kurzen Unterredung, die er mit Angélique 
hatte, beſtand er darauf zu ihrem Beiſtande eine der 
Nonnen holen zu laſſen, die Frau von Rougemont 
ſchon einmal gepflegt. 

Der Vorſatz war unausführbar, da die Kranke 
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gegen die Elöfterlichen Ericheinungen eine jo heftige 
Abneigung zeigte, daß Angcllique den Geliebten an: 
flehen mußte, feinen Befehl zurüdzuziehen. Sie und 
Margot teilten fich, wie zuvor, in die immer jchwieriger 
werdende Pflege der dahinfiehenden Mutter. 

Täglih wußte Heinrich Guile jegt eine Viertel: 
ftunde zu erübrigen, um zu Ang‘ lique zu eilen, dem 
hartgeprüften jungen Mädchen durd) feine Gegenwart 
Troft in die dunkle Leidenszeit zu bringen, die fie 
durchkämpfte. Oftmals, wenn die Kranke bei Be: 
finnung war, wagte er nur bis zur Treppe, oder in 
die bejcheidene Küche der Wohnung zu kommen; das 
geihärfte Ohr der Fiebernden vernahm jeden Laut, 
der in bem Haufe hörbar wurde und ein jedes un: 
gewöhnliche Geräufch, der Ton einer fremden Stimme 
vermochte fie biß zur Rajerei zu erregen. 

Über zwei Wochen waren feit jeiner Rüdkehr 
aus dem sselde vergangen, al® der Herzog eines 
Abends fpäter als gewöhnlich zu Angelique fam. Er 
erfuhr von ihr, daß die Mutter jchon feit Stunden 
in einem totenähnlicden Schlafe liege und er mar 
vorfichtig in das Kranfenzimmer getreten, ich von 
ihrem Zuftande zu überzeugen. 

Auch ihn mußte die Wahrnehmung berühren, 
daß er eine langlam Sterbende vor fi habe. Arme 
Angelique! Db fie es bereits wußte, was ihr aber- 
mal® an einem fchmerzlihen Berlufte bevorftand? 
Ob er es ihr fagen follte, damit der Schlag fie nicht 
unvorbereitet treffe? Unwillkürlich ſchlang ſein Arm 
ſich um das Mädchen, das mit bange fragenden Augen 
zu ihm aufſah. Er küßte die Thränen hinweg, die 
an ihren Wimpern hingen. 

„Sei getroſt,“ flüſterte er, „ich bin bei Dir.“ 

In dem Mitleid, das er für ſie hegte, verſank 
die Leidenſchaft; niemals vielleicht hatte er fie mit 
reinerem Empfinden geliebt, als in diejen legten 
Tagen, da er in ihr die trauernde Tochter, die jo 
bald Vermailte erblidte. 
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Ein dumpfer Schrei ertönte von dem Bette her; 
erſchreckt wandten beide ſich um. Frau von Rouge— 
mont war erwacht; mit weitgeöffneten, geiſterhaften 
Augen ſtarrte ſie auf den jungen Fürſten, ihre Hände 
griffen in das ergraute Haar. 

„Angelique, — hinweg von ihm,” rief fie mit 
jhriller Stimme, „was will der dort bei Dir? Wie 
darf feine Hand es wagen, Dih anzurühren?” 

Angclique eilte zu ihr. „Mutter, Mutter,“ 
iprah fie beichwörend, „nicht diefe harten Worte, 
Kommt zu Euch, es ift unjer Beichüger, mein Netter, 
dem wir alles, alles danken und von dem ih Euch 
erzählte.” 

„Ss ift der Buife, — fennft Du ihn nicht?” 
rief die Kranke. „Der Mörder Colignys und Deines 
Vaters! GSiehlt Du das Blut nit an feiner Hand, 
das Brandmal nicht auf feiner Stirn? Nette Did) 
und mid, — er fam, uns zu verderben.” 

Aber Angelique hörte fie nicht mehr. Einen 
einzigen Blid nur hatte fie nach der furdtbaren Ent: 
büllung auf den Geliebten geworfen, ber unter den 
Worten Sujanna von Nougemonts unbemeglid) ftand, 
dann brad) fie mit einem dDumpfen Wehlaute bewußt: 
[08 auf dem Boden des Zimmers zujammen. 

Heinrich Buile gehörte zu den wenigen Menichen, 
die auch bei dem linerwarteten niemals die Liber: 
legung verlieren. Ohne der VBerwünfchungen der 
franfen Frau zu achten, beugte er fi ralch zu 
Angclique, fie emporzuheben und in das Nebengemad) 
zu tragen. Dann tief er Margot, die auf das Ge: 
räufh in der Schlaffammer der Herrin angitbleid) 
berbeigeeilt fam. 

„Seht nah Eurer Dame und bringt mir eine 
Schale friihen Waflers herbei,“ befahl er kurz, „Euer 
Fräulein ift ohnmächtig geworben.” 

Die Alte gehorchte. Heinrich Guife fchloß die 
Thür zu dem Kranfenzinnmer, aus dem nod immer 
die Schreie und wilden Neden der Mutter erichallten 
und bemühte fih Angclique in das Leben zurüdzu: 
rufen, die felbft einer Leiche ähnlih, vor ihm lag. 

Sie Ihlug nad einer ihm endlos dünfenden 
Zeit die Augen auf, do nur, um mit einem Ruf 
des Abjcheues ihn von fich zu ftoßen, ber neben ihr 
fniete und ihre kalten Hände rieb. 

„Ras wollt hr noch bei mir?“ imurmelte fie, 
ih abmwendend. „hr täufchtet mi mit Euren 
faliden Schmeichelworten. — Sagt aus Barmherzig: 
feit, daß es nicht wahr jei, was fie behauptet, — 
Shr jeid der Guile nicht, den man mid zu hafien 
lehrte.” 

„Ich bin es, Angelique.” 

„Der Gatte jener freinden Frau, bie ich bei 
Seanne gejehen?“ 

„Ja!“ 

„Und ich, ich mußte Euch lieben, Euch, den ich 
nicht lieben durfte, — Euch, der mich belog, betrog, 
wie er die eigene Gattin hinterging.“ 

„Schilt mich, Angélique, ich verdiene Deine 
Vorwürfe, doch nie wirft Du mich dahinbringen, 
mein Vergehen zu bereuen.“ 

Sie ſprang von dem Lager empor, auf das er 
ſie gelegt. „Laſſet mich, — ich muß zu meiner Mutter, 


— 


————— ——— —— — —— ———— — — — — 


Heinrich Guiſe. Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 


220 


die ich um Euretwillen ſo oft vergaß, verſäumte, und 
deren Tod dieſe Entdeckung veranlaßt haben kann.“ 

Er gab ihr ohne Zögern Raum. 

„Ich verlaſſe Dich jetzt, Angélique,“ ſprach er 
ernſt, „und dringe nicht in Dich, die Verzeihung mir 
zu gewähren, die Deinem Herzen gegenwärtig noch 
allzu ſchwer fallen würde und welcher ich dennoch 
gewiß bin, wie ich Dich kenne. — Du wirſt der 
Kraft bedürfen für die kommenden Stunden und 
deshalb will ich Deinen Kampf nicht bitterer noch 
machen. Erinnere Dich jedoch, daß ich bereit bin, 
zu Dir zurückzukehren, wenn Du nach mir verlangſt 
und laſſe mich Jeanne für die heutige Nacht Dir 
ſenden, Dich zu unterſtützen.“ 

Angélique ſchüttelte heftig den Kopf. „Nicht 
Jeanne,“ ſagte ſie abwehrend. „Sie war mit Euch 
im Bunde, ſie täuſchte mich, gleich Euch.“ 

„Du mußt Dir ihre Gegenwart gefallen laſſen,“ 
entgegnete er gebietend, „ich dulde es nicht, daß Du 
allein mit einer Raſenden bleibſt. Wenn ich auch 
meinen Anblick ihr entziehe, ihr Zorn kann ſich gegen 
Dich wenden und wenn Du mich zu haſſen vorgiebſt, 
— ich liebe Dich genug, um Dich vor jedem libel 
bewahren zu wollen.“ 

Die Befürchtung war nicht grundlos; Frau von 
Rougemont erkannte die Tochter nicht mehr, die jetzt 
mit wankenden Schritten an ihr Bett trat; ſie ſuchte 
ſich mit der Kraft der Verzweiflung der eingebildeten 
Feinde zu erwehren, die ſie um ſich zu ſehen meinte, 
und durchlitt noch einmal die Schrecken jener blutigen 
Nacht, die ihr den Gatten und, wie ſie gewähnt, auch 
die Tochter geraubt hatte. 

Jeanne Lignerac kam eine halbe Stunde, nach— 
dem der Herzog ſich entfernt; Angélique mußte, trotz 
ihrer Abneigung gegen ihr Erſcheinen, ihre Hilfe als 
eine Wohlthat für ſich ſelbſt erkennen. Den vereinten 
Anſtrengungen der drei Frauen gelang es, die Kranke 
zu überwäliigen, bis ihre Kraft endlich gebrochen 
war und ſie in tiefe Erſchöpfung ſank. 

Als ſie wie in leichter Betäubung zu ruhen 
ſchien, näherte ſich das Fräulein von Lignerac Angäélique. 

„Zürne mir nicht,“ ſagte ſie, ihr die Hand ent— 
gegenſtreckend. 

Angoͤlique beachtete die Bewegung nicht. „Warum 
ſollte ich Dir zürnen?“ fragte ſie bitter. „Ihr triebet 
beide Euer Spiel mit einem einfältigen Mädchen, 
das ich bin, und ich glaubte, was der fremde Mann 
mir ſagte. Du hätteſt mich warnen können, Du 
thateſt es nicht.“ 

„O, Angöélique,“ ſchluchzte Jeanne, „was ſollte 
ich thun? Mein Bruder und ich leben von des 
Herzogs Gnade und wir hatten ihm unſer Wort 
geben müflen, Dir feinen Namen und Nang nicht 
zu verraten. Gott weiß, wie jchwer mir das Ber: 


| Iprehen geworden ijt.“ 


„Du warit in Deinem Rechte, ich jehe es ein,” 
lagte das gequälte Mädchen müde, „mein ift bie 
Edhuld, — warum mußte id ihn }o Jehr lieben?” 

Seanne ftreichelte leife ihrgoldenes Haar. „Armes, 
armes Kind,” flüfterte fie vor fi hin. 

Ah, wo war hier die Schuld zu fuhen? Ein 
unglüdjeliges Verhängnis nur erblidte fie in der 


221 Heinrid Guile. 


Sügung, die ihren Gebieter mit diefem Mädchen zu: 
Jammenführte, die Xiebe beider in ihrem Keime vom 
eriten Momente an in fich tragend. 

Die Kranfe begann fich wieder zu regen. An 
gelique und Jeanne eilten zu ihr, in der Belorgnis, 
daß ein neuer Anfall über fie fommen werde. 

Frau von Nougemont |chüttelte zornig die Hände 
hinweg, die fie halten wollten. 

„Derbergt ihn nicht,“ rief fie unmwillig, „dort 
fteht er wieder, der Guife, — mit feinem Hoffarte- 
lächeln, feiner blutigen Hand. Wie Du zitterft, An: 
gelique, für ihn, weit mehr, al$ Du jemals für die 
Deinen gezittert. Du möchtet ihn retten, der nicht 
einmal Dein ift; — gieb nur nicht zuviel Hin, 
thörichtes Kind, — Du Fämpfteft einen guten Kampf, 
doh er ift mädtiger als Du, — er träumt ji 
Sieger überall, — wie bei den Wehrlojen von Bar: 
thelemy. — Nur einer ift e8, dem auch er erliegen 
muß, — jo Elug, mein Herzog, und doch nicht Elug 
genug, einen Schlingen zu entgehen?” Sie lachte 
grel und jchreidend auf. 

„Dutter, hab’ Erbarmen, fprich nicht meiter,” 
flehte Angelique, der die Neden der Fiebernden töd- 
lihe Qual bereiteten. Sie warf fi neben dem 
Bette nieder, den Kopf in die Killen vergrabend, um 
ihr Weinen zu eritiden. 

„3a, ja, jo wirft Du vor ihm liegen,“ fuhr die 
Putter fort, „und ihn anflehen, Dich zu hören, dod) 
er, der Hochmütige, erhört Dich nit. Er fühlt fich 
bereit8 auf der Höhe, von der er jenen anderen 
itoßen möchte, und firedt die Hand nad einer Krone 
aus. — Was weinft Du }o, Angelique? Du mußt 
ihn endlid ja aus Deinen Armen lajjen, — dort 
drüben graut der Tag, und an ber Pforte jteht der 
Tod, den Du nicht abzuwenden vermagit. — Ber: 
blendet Volf da draußen, traure um Deinen Gößen, — 
wie er jo ftolz den legten Weg dahinfchreitet. — Sind 
es noch Rofen, die er an der Brujt trägt, die Rofen 
Deiner Liebe, die er brah? Nein, es find Wunden, — 
zwei, drei, — mehr noch, — ich Tann fie nicht zählen, — 
jeßt jintt er nieder auf den PBurpurteppich, den fein 
Blut gefärbt, — Vergeltung, Gott der Rache, — 
endlih Vergeltung, — e3 war Deine Hand, die ihn 
Ihlug, — er ift tot.” 

Angelique hatte ihr Haupt erhoben, in lähmen- 
dem Graufen der entjeglichen Bifion zu folgen, welche 
der Mutter Worte vor ihr entrollten, Jeanne Lignerac 
legte mit bebenden Händen fühlende Komprefjen auf 
die heiße Stirn der Kranken. Auch ihr Starker Geift 
drohte dem Schauder zu erliegen, den dieje Stunde 
ihr bereitete. Sie wußte nicht, für wen von beiden, 
die Mutter oder die Tochter, fie mehr fürdten jolle. 

„Höre nicht auf fie, es tötet Dich, mein Liebling,” 
flüfterte fie Angelique zu. 

Das junge Mädchen antwortete nicht; es war 
ihr, al8 ob nad) dem, was fie Jeit dem Abend durch⸗ 
lebt, der Tod ihr eine Erlöſung ſein müſſe. Aber 
ſie hatte kein Recht, jetzt an ſich und ihren Schmerz 
zu denken. Mit Jeanne und der Dienerin mühte 
ſie ſich, die ſich ſteigernden Leiden der Sterbenden zu 
lindern, bis gegen Morgen die Ruheloſigkeit derſelben 
ſich in langem letztem Schlafe auflöſte. — Der irre Geiſt 
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im Erden: 
fampfe jhußlos und allein die junge Tochter zurüd- 
laſſend. 

Es war am Tage nach dem Begräbniſſe Suſannas 
von Rougemont. In ihrer tiefen Trauerkleidung, das 
blonde Haar in einen einfachen Knoten geſchlungen, 
ſaß Angélique an ihrem gewohnten Platze in dem 
Zimmer Jeannes und ſah gleichgültig der Arbeit der 
letzteren zu, ohne, wie ſie es ſonſt gethan, ihre Hilfe 
ihr anzubieten. 

Nein, ſie mochte nicht ſticken, an der Decke 
wenigſtens nicht, welche unter Jeannes geſchickten 
Händen jetzt der Vollendung entgegenging. Die 
Arbeit war ja für ihn, an den ſie nicht mehr denken 
wollte, und der es ebenfalls vermieden, ſeit jenem 
Tage der Entdeckung ſich ihr wieder zu nähern. 
Auch Jeanne ſprach nicht von ihm. Sie wußte, daß 
ſie in Angéliques Herzen neue Wunden aufreißen 
würde, wollte ſie ihr erzählen, daß ſeine Fürſorge ſich 
auch jetzt nicht für ihre Schutzbefohlene verleugnete, 
ſowie er alle die vergangenen Monate hindurch die 
Mittel zu dem Unterhalte der Kranken gewährt hatte. 

Angélique in der Stumpfheit ihres Schmerzes 
fragte nicht danach. Sie hatte nach der Mutter Tode 
willenlos von Jeanne ſich hinwegführen und wie 
einſt ihre Pflege, ihre Wohlthaten ſich gefallen laſſen. 
Was hätte auch ihr Sträuben, ihr Auflehnen ge— 
kränkten Stolzes ihr genützt? Sie wußte ja nicht, 
wohin ſie hätte gehen ſollen, wenn Jeanne ſich ihrer 
nicht annahm, — ſie beſaß keine Freunde, keine 
Helfer in der weiten, weiten, fremden Stadt. 

Es hatte lange Zeit tiefes Schweigen zwiſchen 
beiden geherrſcht; Jeanne erhob endlich in plötzlichem 
Entſchluſſe den Kopf. 

„Mir fällt es ſchwer, es Dir zu ſagen, Kind,“ 
begann ſie, „aber ich muß gehorchen, ſelbſt wenn ich 
Dir damit wehe thun ſollte. Unſer Herzog will Dich 
heute ſprechen, er müßte ſeinem Worte nach ſchon 
hier ſein.“ 

Angélique fuhr empor. „Ich aber will ihn nicht 
ſprechen,“ rief ſie heftig, „weshalb verfolgt er mich 
noch?“ 

„Die Teilnahme an Deinem neuen Unglück wird 
ihn herführen,“ erwiderte Jeanne, „und dieſe darfſt 
Du nicht zurückweiſen.“ 

„Auch ſeine Teilnahme iſt mir jetzt eine Qual; 
er möge ſie andern ſchenken, nur mir nicht.“ 

„Du magſt dies ſelbſt ihm ſagen,“ war die ge— 
laſſene Antwort, „und es ſteht bei Dir, wie Du Dich 
ihm gegenüber verhalten willſt, nun Du erfahren, 
wer er iſt.“ | 

„SH halle ihn, o, hätte ich ihn nie gejehen,” 
rief das Mädchen leidenſchaftlich. 

„Man ſpricht ſo leicht vom Haſſe, wenn man 
ſich gegen eine übergroße Liebe ſträubt, doch will ich 
annehmen, daß es Dir Ernſt damit ſei,“ bemerkte 
das alte Fräulein. „Mir liegt es auch fern, unſern 
Herrn verteidigen zu wollen, der jung und feurig, 
ein verbotenes Glück begehrt, und keine andere Ent— 
ſchuldigung dafür hat, als eben ſeine Jugend und 
ſein heißes Blut. Du aber, Angeäelique, ſollteſt ihn 
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nicht härter verdammen, als er es verdient, denn 
Du baft ihm feinen Sieg über Dein Herz nicht 
ſchwer gemacht.“ 

„Er rettete mich in jener ſchrecklichen Nacht und 
trug Sorge für mich und die Mutter; kann ich dies 
vergeſſen?“ 

„Nein, und es iſt gut, daß Du Dich erinnerſt, 
was Du ihm zu danken haſt.“ 

Angélique atmete tief auf; ſie erwiderte nichts. 

„Du haſt mir einen Vorwurf gemacht, daß ich 
that, was mir befohlen war,“ fuhr Jeanne fort, „mir 
iſt ein Stein vom Herzen, ſeit Du alles weißt. Ich 
habe für Dich oft gezittert, wenn ich Dich in Deinem 
blinden Vertrauen, Deiner ſeligen Liebe ſah, — jetzt 
iſt der Kindertraum Dir zerfloſſen, den ſelbſt er ſo 
hoch geachtet, um ihn Dir nicht zu zerſtören und es 
beginnt der andere Kampf für Dich, den Du mit 
ſehenden Augen kämpfen wirſt. Denke nicht, daß ſich 
ſo leicht aus dem Herzen reißen laſſe, was feſt darein 
gewurzelt iſt, noch daß Du gefeit gegen die Ver— 
ſuchung biſt, die Dir in anderer Geſtalt nahen wird 
als zuvor. Das Wort des Haſſes iſt auf Deinen 
Lippen ein leerer Schall und der Dir gegenüberſteht, 
iſt Heinrich Guiſe.“ 

„Wäre mein Bruder hier,“ ſeufzte Angélique, 
„er würde mir ſagen, was ich beginnen ſollte.“ 

Jeanne nickte. „Es wäre das beſte, wenn er 
Dich mit in Eure Heimat nähme,“ ſprach ſie, „doch 
horch, — es kommt jemand. Ich gehe; mich verlangt 
nicht danach, mit unſerem Herrn zuſammenzutreffen.“ 

Sie eilte durch die entgegengeſetzte Thür davon; 
gleich darauf trat in ſeiner gewohnten, ungeduldigen 
Art Heinrich Guiſe ein. 

„Angélique,“ ſagte er ſanft, als er vergebens 
eines Grußes, eines Wortes gewartet hatte. 

Sie wich einen Schritt zurück. „Monſeigneur!“ 

Er warf unmutig das Federbarett auf den 
nächſten Tiſch. 

„Ich muß es mir gefallen laſſen, von Dir jetzt 
ſo genannt zu werden; kommt Deinen Lippen das 
fremde Wort nicht hart an? — Ich wähnte bis vor 
wenigen Tagen noch, Du liebteſt mich.“ 

„Ich wußte bis dahin nicht, wer Ihr ſeiet.“ 

„Und dieſe Thatſache iſt genügend, in Deinem 
Herzen zu vernichten, was ich darin zu beſitzen 
meinte? Heinrich von Lothringen iſt Deiner Liebe 
nicht mehr wert, die Du dem Unbekannten fragelos 
ſchenkteſt.“ 

„Ich erblickte in dem unbekannten Manne, zu 
welchem ich in höchſter Angſt mich flüchtete, den edel— 
herzigen Retter, der ſich der Verfolgten, Bedrängten 
annahm. Ich konnte nicht ahnen, daß ich den Herzog 
Heinrich von Guiſe vor mir hatte, der in meines 
Vaters Haus die Henkersſchar geführt, der ich zu 
entfliehen ſtrebte.“ 

„Du wählſt Deine Ausdrücke übel, die ich dem 
getrübten Geiſte Deiner Mutter, nicht aber Dir ver—⸗ 
zeihen kann,“ erwiderte der Herzog ſtrenge. „Was 
mich bewog, an jenem Strafgericht mich zu beteiligen, 
das eine Ausdehnung gewann, wie ich ſie niemals 
wollte, entzieht ſich Deiner Beurteilung, der eines 
unerfahrenen Mädchens, das die Gründe meiner 
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Handlungsweiſe nicht zu unterſcheiden vermöchte. 

Dich lehrte man den Admiral als einen Helden, 
einen gottgeweihten Streiter zu verehren, — mir aber 
ſagte man, als man mich, den zwölfjährigen Knaben, 
an meines Vaters Leiche führte, daß Coligny den 
Mörder an ihn abgeſandt, und man hat den Ge— 
danken der Rache ſeit meiner Kinderzeit in mir ge: 
pflegt, die in jener Nacht zur Ausführung kam. Ich 
bin in dem Glauben meiner Väter erzogen, wie Du 
in dem Deinen, und ich fühle mich berufen, die 
Kirche, der ich angehöre, vor den Übergriffen zu 
ſchützen, zu verteidigen, die jene neue Irrlehre über 
ſie verhängt. Dies wird mein Streben ſein, ſo lange 
ich atme und ich werde nicht aufhören, dieſem Kampfe 
alle Kräfte meines Lebens zu weihen. Mich treibt 
kein perſönlicher Haß mehr gegen die Vertreter Eures 
Glaubens, nur die Überzeugung, daß ein Weiter: 
greifen desſelben unſerer Kirche, wie unſerem Lande 
unheilbringend ſei. Laſſe Dir von anderen erzählen, 
daß es mein Haus war, in welches ſich in der 
Nacht von Barthélemy über hundert Hugenotten 
flüchteten und daß ſie Schutz und Obdach dort vor 
ihren Verfolgern fanden.“) Der entfeſſelten Leiden— 
ſchaft der übrigen vermochte auch ich nicht mehr zu 
gebieten, — noch würde ich es jemals leugnen, daß 
mich zunächſt das Verlangen bewegte, meines Vaters 
Tod zu rächen, als ich dem Rufe der Königlichen 
Mutter und Karls Beſehle folgte. — Iſt dies alles, 
was Du an Vorwürfen gegen mich zu erheben haſt, 
obwohl Du wußteſt, daß ich als Katholik in jener 
Nacht zu Euren Feinden gehörte? Du liebteſt mich 
einſt genugſam, um deſſen nicht mehr zu gedenken.“ 

„Ich liebte Euch und würde nicht aufhören Euch 
zu lieben, wie ſehr der Mutter Worte Euch täglich 
angeklagt,“ ſprach Angélique mit thränenerſtickter 
Stimme, „doch weiß ich jetzt, daß es eine Sünde 
war, Euch mein Herz zu ſchenken, den heilige Bande 
an eine andere feſſeln.“ 

„Ah, alſo das noch? Ich konnte es erwarten, 
daß auch dieſes kommen werde. Ich täuſchte Dich 
in Deinen Hoffnungen, da ich Dich nicht zu meiner 
Gattin machen kann.“ 

Zum erſten Male, ſeit ſie vor ihm ſtand, blitzte 
es in ihren Augen auf. 

„Ich dachte nicht an mich und an zukünftiges 
Glück,“ ſagte ſie feſt, „ich war zufrieden und beſeligt 
durch das, was ich von Euch empfing und fragte 
nicht, wie ſich mein Los geſtalten könne, denn ich 
vertraute Euch, der ja nur wollen konnte, was er 
für mein Beſtes erkannt.“ 

Er wandte ſich ſchweigend ab; es lag eine An— 
klage in den Worten des Mädchens, die ihn tiefer 
traf, als er es ſich geſtehen mochte. 

„Doch hat man mich in meinem Elternhauſe, in 
meiner Abgeſchiedenheit von der großen Welt gelehrt, 
fuhr Angélique fort, „daß man ein geſchloſſenes Ehe— 
bündnis unverbrüchlich treu zu halten habe und daß 
es eine ſchwere Sünde ſei, ein gegebenes Gelübde 





*) Dies wird allerdings von den Biographen des Herzogs 
berichtet, doch legte man der ſeltſamen Handlungsweiſe die 
Abſicht unter, aus den Geretteten Parteigenoſſen des Hauſes 
Guiſe zu machen. 
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Ich ſah in unferem einfachen in Liebe, Eintrag 
und Vertrauen um mid) ber; der Vater hielt Die 
Mutter Hoh und in Ehren und nichts erreichte je 
mein Obr, das mir davon geiproden, es fünne anders 
in den Häufern fein, die uns befreundet nahe ftanden. 
Sch hörte nur, es jei gegen Gottes Gebot, den Gatten 
einer anderen zu lieben, — o Vater, mein Vater, 
weißt Du es, wie fehr ich mid) verfündigt und wie 
groß meine Schuld?“ 

E3 war ihm gelungen, fich einer ihrer wider: 
Nrebenden Hände zu bemädhtigen. 

„Die Schuld, Angelique, die Did bedrüdt,” 
iprah er milder, als zuvor, „ich nehme fie allein 
au) mid und will es nicht verfuchen, fie in Deinen 
Augen zu verkleinern. Sie trifft nicht Dich, die 
ahnungslos der unfeligen Kette, die ich trage, mir 
ihre füße Liebe jchenkfte und mid) dadurd nicht glüd: 
licher nur, nein, befjer machte, als ich e8 je gemelen. 
Und wenn ich allzufchnel dem Zauber nachgegeben, 
der mir aus Deinem Welen fprad, — willſt Du jo 
ftrenge mit mir in das Gericht gehen? War es nicht 
Deine bolde Unihuld, Deine Reine, Deine Unfenntnis 
der großen fündigen Welt, die mich gefangen nahmen, 
mit jedem Worte, das von diefen Kinderlippen fam? 
Ich Tannte vor Dir nihts, was Dir ähnlich gewejen, 
was mich neben leidenihhaftlihdem Begehren mit Ehr: 
furdt und Anbetung erfüllte und mich wider meinen 
Willen zwang, jenes ftets von neuem binabzufämpfen, 
um mein jhücdhtern Neh nicht zu erjchreden.” 

Shre Hand riß fi in zudender Bewegung aus 
der feinen; fie wid den Bliden aus, die wieder auf 
ihr ruhten wie in vergangenen Tagen, —  bittend, 
beihmwörend, befehlend. 

„Eure Gemahlin, Monfeigneur, liebt Euch und 
fie bat ein beiter Recht dazu als ich,” jagte fie 
mühfam, „weldy einen Schmerz müßte es ihr be: 
reiten, erführe fie, daß Ihr Euch von ihr gewandt.” 

„Meine Frau, Du entzüdende Moralpredigerin, 
heiratete den Herzog von Buile, weil ihr der Witwen: 
ftand nicht länger behagte, 
mid in hödhfter Eile zu vermählen, weil der König 
es wollte Ein Bündnis, das Berechnung auf beiden 
Seiten jhloß, hat nicht den hohen Anipruch einer 
ewigen Treue.” 

„sch verjtehe Eure Anihauungen darüber nicht,” 
entgegnete Angelique. „ch fühle nur, daß wir ung 
trennen müllen.” 

Er griff mit kaltem Ausdrude nad) feinem Barett. 

„Du magit es als Gebot Deiner Pliht em: 
pfinden, jo zu handeln, um vor Deinem Gewiljen 
gerechtfertigt zu jein,” fagte er, „ich aber füge mich 
Deinem Willen nicht jo jchnel. Meinft Du, ich fei 
gejonnen, Did ohne Widerftreben zu opfern, den 
Anteil an des Lebens Glüde, den idy mir erlämpfen 
will mit dem Rechte des Herzens, das feiner eigenen 
Wahl zu folgen fih nicht entreißen läßt? Ich gebe 
Dih nicht auf, Angelique, wenn Du aud jegt Dich 
mir entziehen mödhtelt. Haft Du den Mut, die Kraft 
nit, mir das Opfer Deiner Liebe zu bringen, — 
die Zeit wird kommen, da Deine Sehnjucht mächtiger 
jein wird, als die Shwahe Schugmehr Deiner Grund: 
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empfunden, nit an fich felbft in Kampf und Sieg 
erprobte. — Berfudhe es, mich zu vergellen, es wird 
Dir nicht gelingen; Dein Herz wird flumm und falt 
für eines anderen Mannes Werben bleiben, und bie 
Erinnerung jener traumleligen Tage, in denen Du 
Deine Liebe zu mir erwacden fühlteft, wird Dich 
mit unmiberftehlicher Gewalt zu mir zurüdführen. — 
Dann find es Kinderlippen nicht mehr, die das er: 
löjende Wort mir jprechen werden, banıı haft Du es 
empfunden, daß das Gefet der Welt verjunten ift vor 
der Forderung des Herzens.” 

Sie erbebte in inflinftiver Furdht vor den ihr 
faum verftändlihden Worten, wie fie vor feinen 
Slammenbliden zurüdgebebt war, die fie zu ihm zu 
ziehen fchienen mit jener Allgewalt der Liebe, auf 
die er vertraute. 

„Barmherzigkeit,“ flüfterte fie fafjungslos. 

„Sch übte fie,” jprach er, „ich thue es noch heute, 
da ih von Dir zu gehen vermag, ohne ein Wort 
der Verföhnung und dennoch ohne Grol. Rufe mid, 
wenn Du meiner bedarjit; — auch jett noch wird 
meine Fürjorge unermüdlid) für Dich fein, bis andere 
Hände fie mir abnehmen, denen Du mehr vertraueft, 
als mir. Und fo leb’ wohl!“ 

Er verließ, ohne ihr die Hand zum Abjchiede 
zu bieten, dag Gemad. Angelique madte feine 
Bewegung, ihn zurüdzuhalten; fie hatte beide Arme 
um die hohe Lehne des Sellels vor ihr geihlungen, 
ald bedürfe fie des Haltes, ihm nicht nachzueilen, 
defjen Schritte im Hausgange verhalten. Als die 
Thür hinter ihm in das Echloß fiel, rang ji) ein 
töhnendes Echluchzen aus ihrer Brudft. 

Sie hatte jo oft von den Yhren gehört, daß 
das Bemwußtfein der unter Ihwerer Überwindung er: 
jüllten Pflicht das hödfte Glüdsgefühl auf Erden in 
ich Ichließe, ihr aber war e8, als ob ihr Herz unter 
der tödlichen Bein diejfer Stunde gebrochen Jei. 


Zmölftes Kapitel. 


In dem Hinterzimmer eines Bürgerhaujes von 
Baris jaßen in ernitem Gejpräbhe zwei Männer 
zuſammen. 

Der eine war der Beſitzer des Magazines zu ebener 
Erde, Monſieur Haldin, der andere Maurice von 
Rougemont, welcher tags zuvor mit ſeiner Braut und 
deren Anverwandten in der Hauptſtadt angelangt mar. 

„Ihr berichtet mir Dinge, die mich tief und 
ſchmerzlich berühren müſſen,“ ſagte der junge Edel— 
mann, als er längere Zeit der Erzählung ſeines 
Bajtfreundes zugehört. „Meine Mutter tot und —- 
meine Schweiter? Drüdt Euch deutlicher aus, ein 
unbefannter Ritter hat fich ihrer hilfreich angenommen, 
ihr ein Aiyl verfchafft, als fie verwailte? Wer kann 
es jein? Meine Eltern hatten, außer ihren Glaubens: 
brüdern, feine Freunde bier und Ddieje wurden er: 
mordet, oder entflohen dem Gemetzel, ſoweit es noch 
möglih war.” 

Mathieu Haldin Huftete etwas verlegen. 
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„Das Fräulein, ja, fie war jeit Barthelemy 
wie verfhmunden,” fagte er zögernDd, „die edle Frau 
jedoch, Eure Mutter, wurde von zwei Nonnen in 
einem Hauſe der Rachbarſchaft verpflegt. Dann kam 
endlich auch Eure holde Schweſter wieder; ſie war 
bei einem Geſchwiſterpaare verborgen geweſen, Mon: 
jieur und Mademoilele de LZignerac vom Haufe des 
Herzogs von Guije.” 

„Bon Guije?“ fuhr Maurice auf. „Und wie 
gelangten fie dazu, meine Schweiter zu beihügen?” 

„Weiß nicht, wie das geichehen,“ ermwiderte ber 
Kaufmann vorlidhtig. „Es hatte fie wohl einer zu 
ihnen gebradt, der ihnen befehlen konnte und der 
das Fräulein retten wollte.” 

„Und dieler eine? Weiter, weiter,” drängte 
Maurice. „Habt hr ihn je geliehen‘ gu 

„a, einige Male, als die Frau Mutter jchon 
\ehr krank war, fam er am hellen Tage in das 
Haus, blieb freilich nur ganz furze Zeit. Sch weiß 
es genau, denn ich paßte ihm hinter meinem Laden: 
fenter auf, als er hineinging und wieder herausfam. 
Das it ein Seltenes ja, wenn ein jo hoher Herr in 
unjere Straße fommt.“ 

„Halbin, veritehe ich recht,” lagte Maurice, in 
weldhem eine jchredliche Ahnung aufzufteigen begann, 
„der Mann von weldem hr jpreht, der meine 
Schmeiter verbergen ließ, — fie beinahe öffentlich 
bejuchte, e8 war, — es war —” 

„Der Herzog Heinr.d von Guife,” antwortete 
Mathieu Haldin leije. 

Maurice fprang auf. „Der Elende! Er wagte 
e8, die Nugen auf meine Echweiter zu werfen?” rief 
er zorniprühend aus. „In des Verführers Blute 
will id diejen Schimpf abwaſchen.“ 

„Run, nun, beruhigt Euch, Monfieur de Rouge: 
mont,” ſprach der Kaufmann, „die Sadıe ift vielleicht 
ſo ſchlimm nit, als Zhr meint. Sch fragte, als 
ih ihn erjt einmal gejehen, die alte Margot aus, 
denn mir war jelbft bange um das jchöne Kind ge: 
worden, doh Eurer edlen Mutter Dienerin jchmwört 
darauf, baß das Fräulein rein von jeder Schuld ge: 
blieben, wie fie hierher nad) Baris unter der Eltern 
Obhut Taın. e 

Maurice blidte büfter vor fih Hin. „Nönnte 
ih es glauben,“ jpradh er, „doch wie fol ich einem 
der Raubgeier vom Hofe des Königs eine Jolde 
Schonung zutrauen? Sch muß meine Schmweiter fehen, 
fie jelbit verhören, — mwiljet $hr, wo fie jet weilt?“ 

„Sie it in das Haus der Xigneracd zurüd- 
gelehrt. Das Fräulein hat mütterlih für fie geforgt, 
und man fagt von Mademoijelle Jeanne, daß fie fo 
ehrbar, wie rechtichaffen fei.“ 

Maurice zudte die Achjeln; es war ihın genügend, 
in ihr eine Anhängerin des Haufes Buife, eine Ka: 
tyolifin zu mifjen, um alle Vorurteile erftehen zu 
fühlen, die ihn gegen die Partei feiner Glaubens: 
feinde beherrichten. 

Er vermied e$ auch, bevor er feine Schwelter 
aufjuchte, Jrene und ihre Pflegeeltern zu fprechen, die 
in dem Hauje Haldins Unterkunft gefunden hatten. 
Er jheute fih, die bange Befürdtung ihnen mitzu: 








veinrich —— DINGE Roman von Kırl Berkow. 


228 





teilen, welche unter des Gaſtfreundes Worten ihn 
ergriffen. 

Jeanne Lignerac, welche ihm die Thür öffnete, 
hätte keiner Nennung ſeines Namens bedurft, um in 
ihm den Bruder Angéliques zu erkennen. Dieſes 
ſchmuckloſe Gewand, das puritanerhaft geſchnittene 
Haar, der ſtrenge Ernſt der Züge konnten nur einem 
Hugenotten eigen ſein. 

Sie führte ihn ohne Ankündigung in das 
Zimmer, in welchem Angeélique ſich befand, die, kaum 
ſeiner anſichtig, mit einem Freudenſchrei ihm ent— 
gegeneilte. 

„Maurice, o Gott ſei gelobt, daß Du gekommen!“ 

Er wehrte die Arme ab, die ihn umfangen wollten; 
ſeinem ſtets beherrſchten Weſen war jeder Ausbruch der 
Zärtlichkeit zuwider und hier zumal, wo er gekommen, 
der Schweſter Handlungsweiſe zu prüfen, ehe er in 
brüderlicher Liebe fich ihr wieder nahte. 

„3 babe zu meinem Schmerze erft jeßt die 
Reife hierher antreten können,” begann er, „die lange 
Belagerung, welde wir in Rodelle zu erdulden 
hatten, hielt mich fern. Du Tannit es nicht ermelien, 
in welder Sorge id um Dich gewelen. Die Nachricht 
von der Ermordung unjeres Bater8 und unjerer 
Glaubensbrüder drang zu uns, — über Euer Schidjal 
nichts.“ 

„So weißt Du nicht einmal, daß unjere Mutter 
ftarb?” fragte Angelique leife. 

„sh erfuhr es vor einer Stunde durh Mathieu 
Haldin, aud daß ihr Geilt feit jener Frevelthat um- 
nacdhtet war, die ihr den Gatten auf eine jo graulame 
Weile geraubt. — Du aber, Angelique, — mo weilteft 
Du inzwilhen, da man mir fagte, daß Du nicht 
immer bei der franfen Mutter warjt?” 

Angelique bewegte fich unruhig auf ihrem Seflel 
hin und ber. 

„Ih mar bier bei Seanne Xignerac, 
mid) audy heute findeft.” 

„Und gleichzeitig unter dem Schuge des Feindes 
unjerer Eltern, meines Feindes, des Herzogs von 
Guiſe.“ 

Angélique erblaßte leicht. „Wer verriet es Dir?“ 

„Haſt Du einen Grund, ein Geheimnis aus 
dieſem befremdenden Schutze zu machen?“ lautete 
die Gegenfrage. 

Sie erhob voll die Augen zu ihm. 
Maurice, nein.“ 

Seine verfinſterten Züge glätteten ſich ein wenig. 
„Erzähle mir, wie es zuging, daß dieſer Mann ſich 
Dir zum Schützer aufwarf.“ 

Sie gehorchte. In kurzen Worten entwarf ſie 
eine Schilderung jener fürchterlichen Nacht, in der 
ſie vor den eindringenden Söldnern Hilfe bei dem 
unbekannten Ritter geſucht, der ihr im Garten ent— 
gegengetreten, und der Ereigniſſe, welche ſich an die 
Begegnung geknüpft. 

Maurice hörte aufmerkſam zu; ihm entging das 
heiße Rot nicht, welches während der Erzählung in 
ihr ſchönes Angeſicht ſtieg. 

„Der Herzog von Guiſe hat großmütig an Dir 
gehandelt,“ ſagte er, als ſie geendet, „doch thut es 
nicht not, ſeine Freigebigkeit für Dich ferner anzu— 


wo Du 


„Nein, 
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nehmen. Du wirſt noch heute dieſes Haus verlaſſen. 
Madame de Hennequin, welche ſich mit ihrem Gatten 
und ihrer Nichte in Paris befindet, wird Dich unter 
ihre Obhut nehmen, Irène Dir eine liebende Schweſter 
ſein. Sie iſt ſeit kurzem meine verlobte Braut.“ 

Angélique ſchien die letzte Mitteilung zu über— 
hören; die roſige Glut war plötzlich wieder aus ihrem 
Antlitz gewichen; es zuckte um den reizenden Mund, 
wie unterdrückter Schmerz. Die Trennung, die ſie 
vor wenigen Tagen ſelbſt ausgeſprochen, — ſie ſollte 
jetzt zur Thatſache werden; — die Trennung von ihm 
Dem ſtrengen Bruder entging nicht die leiſeſte Ver— 
änderung ihrer Züge. 

„Ich dachte Dir eine angenehme Eröffnung mit 
der Nachricht zu machen, daß Du Dich von den 
Feinden Deines Glaubens losſagen dürfteſt, um end— 
lich wieder zu Deinen Freunden zu kommen,“ be— 
merkte er, „Dir aber ſcheint dies ſchwer zu fallen.“ 

„Jeanne Lignerac und ihr Bruder haben ſich 
mir nie als Feinde erwieſen,“ entgegnete Angçélique 
feſt, „ich werde es niemals leugnen, daß ſie mir lieb 
und wert geworden.“ 

„Und der Herzog?“ fragte Maurice gelaſſen. 
„Gilt auch ihm Dein Bedauern?“ 

Angélique preßte beide Hände zuſammen; ſie 
wagte kein Wort zu erwidern, aus Furcht in Thränen 
ausbrechen zu müſſen. 

Des Hugenotten Blicke ruhten durchdringend 
auf ihr. „Ich ſehe, daß ich die Ritterlichkeit des 
Mannes, der Dich gerettet, überſchätzte,“ ſprach er. 
„Es bedarf für mich Deines Geſtändniſſes nicht, mir 
zu ſagen, daß er ſich Deine Liebe erſchlich.“ 

„Du urteilſt hart, Maurice, ſo hart, wie Du es 
ſtets geweſen,“ erwiderte Angélique vorwurfsvoll. 
„Ich ſchuldete ihm alles, alles, mehr als das Leben, 
— rechte nicht mit mir, daß ich ihn lieben lernte.“ 

„Ich ſtaune, daß Dir nicht die Scham die Lippen 
verſengt, dies zu bekennen; er iſt ein vermählter 
Mann. Sagte man Dir dies nie?“ 

„Nein, ich wußte bis vor kurzem ſeinen Namen 
nicht einmal.“ 

„Der Nichtswürdige! Und als Du es erfuhreſt, 
wandteſt Du Dich mit Abſcheu nicht von ihm, der 
Dich ſo berechnet hinterging?“ 

„Ich ſagte ihm, was ich in jenem Augenblicke 
an Schreck und Schmerz empfunden, auch daß wir 
nun für immer ſcheiden müßten,“ antwortete Angé— 
lique einfach. 


„Du thateſt, was Pflicht und Ehre Dir geboten,“ 


entgegnete Maurice ſichtlich erleichtert, „es iſt mir 
eine Beruhigung zu hören, daß Du dieſe ſündige 
Liebe ſo mutig überwunden.“ 

„Uberwunden, Maurice?“ wiederholte ſie ſchmerz⸗ 
lich. „St es jo leicht zu überwinden, wenn man 
wirklich geliebt bat?” 

Seine Stirn faltete fi von neuem. „Sch hoffe 
nicht, daß Du damit ausdrüden willft, Du Liebteft 
ihn no,“ jagte er mißbilligend. 

Sie jhloß die Augen, feinem zürnenden Blide 
nicht zu begegnen. 

„3a, ſprach ſie trotzdem kurz und entſchloſſen. 

„So iſt dies ein Grund mehr, Dich keine Stunde 
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länger in dieſem Hauſe zu laſſen,“ erklärte er un— 
bewegt. „Du magſt mich ſofort begleiten. Was Du 
jetzt beſitzeſt, empfingſt Du ja wohl von ihm; es iſt 
nicht notwendig, daß Du es mit Dir nimmſt.“ 

„Laſſe mich nur einmal noch ihn ſehen, ihm 
danken für das, was er für mich und die Mutter 
that,“ flehte ſie. 

Maurice war weit entfernt einer ſolchen Bitte 
nachzugeben, die ihm gleichbedeutend mit einer neuen 
Gefahr für ſeine Schweſter war. 

„Er wird deſſen gewiß ſein, daß Du nicht un— 
dankbar biſt,“ ſagte er trocken. „Im übrigen kann 
ich ihm Deinen Dank übermitteln. Ich bin ein Edel— 
mann, ſo gut wie er; die Herablaſſung ſeinerſeits 
wäre keine zu große, mich anzuhören. — Eile Dich, 
Angélique, nimm Abſchied von Deiner Gaſtfreundin. 
Ich werde daheim von Hennequins erwartet und es 
iſt mir lieb, Dich ihnen ſofort zuführen zu können.“ 

Gegen den ausdrücklichen Willen des ernſten 
Bruders gab es fein Auflehnen. Angélique hatte nur 
noch Zeit, ſich in die Arme Jeanne Ligneracs zu werfen, 
Gaspard ein Wort des Lebewohls zu ſagen, dann 
zog Maurice ſie mit ſich hinweg, — von dem Ab— 
grund, wie er es im ſtillen nannte, hinweg, an 
welchem ſie ſtand. 

Angélique empfand des Bruders raſches Vor— 
gehen als eine Unbarmherzigkeit. Sie erkannte es 
nicht einmal an, daß er von ſeinem Standpunkte 
aus recht habe, ſie einer ferneren Verſuchung durch 
den fortgeſetzten Verkehr mit dem ſündig geliebten 
Manne zu entziehen. Sie fühlte nur, daß ſie jetzt 
von ihm geriſſen ſei, für lange Zeit, — für immer, 
für ein ganzes Leben, und an dem Schmerze, den 
ſie dabei empfand, erfannte fie, daß fie ihre Kraft 
überfhägt, die kurz zuvor das Wort der Entjagung 
auszuipredyen vermodt, ohne die Größe eines joldhen 
Opfers je ermeiien zu haben, das nun in feiner 
grellen Drobgeltalt fih ihr zeigte, — eine endlofe 
Kette täglich, fi erneuernder Bein. 

Und wie e8 Heinrid) Guife in richtiger Erkenntnis 
bes liebenden Herzens vorauegejagt, ftieg etwas in 
ihr auf, das fi gegen die Saßungen der Welt, die 
Gebote der Kirche auflehnte unter dem Drude ihres 
Wehes, — gewaltfam das Glüd begehrend, das ihr 
das Geihid verjagte, das Net der andern neidenbd, 
die ihm gehören durfte, und alles Leben ihrer Seele 
i&hien endlich in der Eehnfuhht nad) ihn auszuftrömen, 
der niemals ihr eigen fein jollte. 

Die Stimmung, melde fie beberrichte, machte 
fie gleichgültig gegen das Wiederjehen mit ben 
Sreunden ihres Elternhaufes, der neuen Echweiter, 
welde Maurice ihr entgegenführte. Sie hörte mit 
balbem Obhre nur die milden Worte, mit welchen 
Monfieur Antoine fie begrüßte und beachtete e3 nicht, 
daß jogar Frau Alifons Antli von einer ihr jonft 
fremden Weiche verklärt war. 

Man nahm mit Nahficht ihr gänzlich verändertes 
MWefen auf und jchrieb ihre Verjunfenheit der Trauer 
um die Mutter, den fehredlichen Erlebnilfen zu, deren 
Zeugin fie gewefen. 

Stone wurde nicht müde, durch zarte Fleine Auf: 
merfiamfeiten den Verjuch zu machen, fie zu erheitern. 
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„Dieviel mehr müljen wir Dich jegt lieben und | „Endlich, Chevalier, endlich,“ rief er, ihm bie 
begen, Dir zu erjegen was Du verloren,” jagte fie | Hand zum Kufle reichend, „wie habe ich die Stunde 
warm. erlehnt, die Euch mir wiederbradte, mit Euch die 

Angelique blieb ftumm; fie wußte, daß dies | Heimat, die man mir genommen, mit Euch die SSreiheit, 
unmöglich war, daß alle Freundichaftsbeweile ihrer | die man mir verjagt.” 

| 





neuen Anverwandten ihr nicht zu erjegen fähig jein Maurice hatte vor dem Fürſten ehrerbietig ein 
würden, was bieje legten Tage in ihr zerflört und | Knie gebeugt. 
was jene nicht einmal abhnten. „Die Heimat, mein Herr und König,” fagte er, 
Sie hatte auf dem Wege hierher Maurice ge: | „endet Euch durh mid) die Grüße Taujender von 
loben müjlen, niemand, aud Irene nicht, Herzog | treuen Herzen. Ob fie den Wünjchen Ausdrud geben 
Heinrich als ihren Netter und Beihüger zu nennen. | dürfen, die fie bewegen, es bleibt der Gewährung 
Dem Stolz des Hugenotten erichien e8 ein Martyrium, | Em. Majeftät überlatjen.“ 
eine Verpflichtung dem Feinde gegenüber oder, | „Rünide an mid von meinen Untertdanen?“ 
Ihlimmer nod, jeiner Echyweiter Neigung zu dem | entgegnete Heinrih melandoliihd. „Was Tann ein 
legteren einzugeitehen. Gefangener, wie ih, den Seinen noch gewähren und 
| 
| 





Angelique hatte auch fein Verlangen, dies zu | was erbitten fie von mir?” 
tdun. Die glüdlihde Braut an ihrer Seite würde „Daß hr zurüd zu ihnen fehren möget, mein 
Ichwerlich den Zwieipalt und die Kämpfe ihres inneren | teurer, vielgeliebter Fürft,“ Iprah Maurice Rougemont 
verftehen. Maurices ftrenge Anfichten über die Ver: | mit bligenden Augen, „daß hr die unwürdige Knecht: 
legung göttliher Gebote wurden ja von ihr ebenjo, | Schaft abjhütteln wollet, in der man Eud) gefeflelt 
wie von ihren Pflegeeltern, geteilt. hält, den tapferen Sührer jenen zurüdbringen, die eine 

„Du rüfteft Did zu einen Ausgange,” hörte | verlorene, zeriprengte Herde find, ohne Eud), den Mut 
ie Monfteur de Hennequin zu ihrem Bruder jagen. : der Hoffnung ihnen wieder jchenfen durd) Eure Gegen- 
„Wohin wilft Du heute nody?” wart.” 

„Zu unjerem Könige, Heinrih von Navarra, „Mein tapferer und getreuer Ritter, und glaubt 
ihm eine Botihaft la Noues und Montbruns zu | Tu, daß man mich ziehen ließe, wenn ih die Abficht 
überbringen,” antwortete der Chevalier. äußerte, zu Euch zurüdzufehren?“ fragte der König. 

„Der früheren Glaubensbrüder, die er verraten | „Yon Späheraugen rings umgeben kann ich nicht einen 
und verlajlen,“ ichaltete ‚srau Aliion herbe ein, „wer Schritt unternehmen, der nicht jofort entdedt würde 
weiß, ob er geneigt ift, Euch anzuhören.“ und jelbit eine ludt wäre unausführbar, weil id) 

„Er wird es,” ermiderte Maurice ruhig, „er keinen weiß, der mir dazu behülflih wäre, ohne mich 
ijt unferer erhabenen Königin Sohn, um die nody , zu verraten.” 
heut wir alle trauern. Gr wird jein proteltantiid | „Berludt es dennodh, mein König,” drängte 
Herz von neuem fühlen, wenn er von den Getreuen | Maurice, „jet jeid Jhr nicht mehr allein. Hier 
vernimmt.” | dieje Briefe von dem Gouverneur von 2a NRochelle 

„Dorausgejeßt, daß ihn das üppige Leben am | und von dem Ritter von Montbrun aus Niort jagen 
Hofe nicht Ion ganz und aar verdorben,” meinte Euch, daß fi) die Unjeren zu Eurem Schuße jogleid) 
Jrau von Hennequin. ' zu fammeln bereit find, wenn es Eud) gelingt, Paris zu 

„Roh ftärter, als die Lodung eitler Freuden | verlallen. Gebietet über ung; es ijt für mich ein Leichtes, 
ilt die Stimme erniter Pflicht,“ entgegnete der junge | einige meiner Maffenbrüder in Verkleidungen bierber: 
Hugenott. fommen zu lallen; der Sriedensichluß ermöglicht es 

„Auch dieje Tanıı erjtidt werden, wenn die Sünde ; uns Proteftanten die Stadt zu betreten, ohne Ber: 
mädtiger ift, als menschlicher Wille,“ gab Fran Alifon : folgung fürdten zu müllen. Wir ftehen zu Euch mit 
bartnädig zurüd. But und Blut; wie freudig opferte e8 ein jeder, er: 

Shr Gatte jchüttelte mißbilligend den Kopf. fauften wir Euch bamit von unjeren Feinden zurüd.“ 

„3b bege, gleih Waurice, ein feltes Zutrauen | „Und gerne folgte ich dem tufe auf das eld 
zu unjerem teuren jungen Fürſien,“ jagte er ernit, | der Ehre, jtatt hier in fchwelgeriihem Wohlfeben die 
„was er gethban, es geihah unter dem BZmwange | Tage zu verjäumen,“ jprah Heinrih gedanfenvoll, 
brüdender DVerbältniffe Er ehrt zu ung zurüd, | „man mißtraut mir, wohin id mic) aud wende; 
beifen jei gewiß, mein Weib, und unter feiner Sahne ! wohl ahnt man, daß es mir mit meiner Belehrung 
werden wir jiegen lernen über die, welde uns bisher | nicht ganz ernjt gewejen.” 
unterjochten.“ | „Ras man bei Euren Bedrüdern als ein Un: 

Heinrih von Navarra war durd einen jeiner recht rügt, — es ift ja das, was uns, die shr ver: 
Vertrauten von dem Bejuche jeines einitigen Slaubens- Tließet, unlöglicher an Euch fettet,“ erwiderte Maurice. 
genofjen benachrichtigt worden und hatte ihn bereits | „Nein, nein, e8 konnte nicht anders fein; nur äußerlich 
mit Ungeduld erwartet. Zum war Maurice von : habt Shr von uns Euch abgemendet und Gott, der 
Aougemont aus den gemeinfamen Kämpfen früherer Euer Herz jah, hat Euch verziehen, was hr thatet, 
Tage wohlbefannt; er j&äßte ihn, wie alle ihn Shägten, _ uns Euer teures LZeben und unjeren einzig wahren 
die dem jungen Führer im BDeere Colignys näher | König zu erhalten.” 
itanden und es ergriff ihn wie MWehmut, als er ihn „<, könnte ich es von mir Ichütteln, das Ihmad)- 
jegt vor fi Jah, von dem ihn das Gebot der volle Geftändnis, das ich in jener unfeligen Stunde 
Mächtigeren getrennt, denen er fi unterwerfen mußte. ! leijtete,” rief Heinrich von Navarra aus. „Ein Fremdling 
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blieb ich unter ihnen, die mir es abgerungen und 
immer wieder zog es mich zu Euch, denen ich gehörte 
und die ich im Verzweiflungskampfe wußte, ohne 
ihnen beiſtehen zu können. O, einmal noch ein Schwert 
in meiner Hand und um mich die Getreuen, an 
deren Spitze ich geſtanden, einmal noch der Heimat 
Luft zu atmen und in der Freiheit meiner Berge 
zu vergeſſen, daß ich ein Sklave fremder Willkür 
ward.“ 

„Ihr werdet Euch befreien, mein Fürſt,“ ſagte 
Maurice zuverſichtlich, „die Zeit iſt nicht mehr fern, 
da wir Euch in unſerer Mitte ſehen. Geſegnet ſei 
die Stunde, die uns dieſe Hoffnung ſchenkt!“ 

Heinrich von Navarra ſprang von ſeinem Seſſel 
auf und durchmaß mit raſchen Schritten das Gemach. 

„Wir müſſen es in Erwägung ziehen,“ ſprach er 
in plötzlichem Entſchluſſe, „Du darfſt Paris nicht 
früher verlaſſen, als bis dies geordnet iſt. Es muß 
ſich ein Ausweg finden, — ah, wer kommt da? 
Wie Ihr mich doch erſchrecket, Margarethe, ich hörte 
nicht, daß Ihr eingetreten.“ 

Auch Maurice von Rougemont hatte ſich betroffen 
umgewandt. In der Thür des Zimmers ſtand ein 
blendend ſchönes Weib, wie eine Erſcheinung aus 
fremder Märchenwelt. 

Die herrliche Geſtalt war in ein koſtbares Ge— 
wand gehüllt, deſſen tiefer Ausſchnitt den Hals 
und einen Teil der Büſte freiließ. Perlenſchnüre 
ſchimmerten in ihrem vollen Haare und rieſelten in 
reicher Füulle an dem Sammet ihres Kleides nieder. 

Maurice ſtarrte wie gebannt auf das berückende 
Weib, das jetzt mit ſilberheller Stimme einige Worte 
ſprach, die er nicht verſtand. Er hörte nur, wie der 
König ſagte: „Verzeiht, Madame, daß ich Euer 
Kommen nicht bemerkte und geſtattet mir, daß ich 
Euch den Chevalier Maurice de Rougemont vorſtelle, 
der mir Grüße von meiner Schweſter aus Nérac 
überbringt.“ 

Königin Margarethe lächelte huldvoll dem Ge— 
nannten zu. 

„Ich hoffe, daß meine vielgeliebte Schweſter auch 
mich in dieſe Grüße eingeſchloſſen,“ ſagte ſie. „Ich 
würde traurig ſein, hätte ſie mich ſchon vergeſſen.“ 

Maurice ſuchte gewaltſam den Eindruck zu über— 
winden, den ihm die Erſcheinung der Fürſtin ver— 
urſachte. „Wäre es möglich, daß man Ew. Majeſtät 
vergäße?“ fragte er, wie unwillkürlich. 

Heinrich von Navarra lachte fröhlich auf. „Die 
erſte Schmeichelei, die ich während meines ganzen 
Lebens von dem Chevalier höre,“ rief er. „Euch, 
Margarethe, gebührt das Verdienſt, ſie ihm entlockt 
zu haben.“ 

Maurice fühlte ſehr wider ſeinen Willen ſich er— 
röten; die Königin ſchien jedoch ſeine, ſowie ihres Gatten 

ußerung, mit Wohlgefallen aufzunehmen. Wie alle 
koketten Frauen liebte ſie es Bewunderung zu erregen 
und ungekünſtelter ſchien ihr noch keine dargebracht 
zu ſein, als die aus jenen ernſten ſtaunenden Augen 
des fremden Mannes ihr entgegenſtrahlte. 

„Was mich hierhergeführt, mein Gemahl,“ ſagte 
ſie unbefangen ſich zu Heinrich wendend, „war die 
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Abfiht Euch zu erinnern, daß man uns bei meiner 
Mutter erwartet. hr jeht mich bereits geihmüdt.” 

„Sa, und bejonders prächtig heute,” erwiberte 
der König, „Wen mwollet Yhr dur Euren bolden 
Anblid bezaubern?” 

Margarethe ging, ohne die Gegenwart des 
Kitters zu beadhten, zu einem Spiegel, eine Blume 
in ihrem Haar zurechtzurüden. Abermals rubten die 
Blide Maurices auf ihr. Welh ein Weib, weld 
eine Königin, die Gemahlin feines Herrn, die er heute 
zum erjten Male jah! 

Gab es denn wirklich jolch eine Schönheit auf 
Erden, oder war er in jeinem ftreng abgelchlofjienen 
pflihterfüllten Zeben für die Reize der Frauen bisher 
blind gewejen? Die Anmut ihrer Züge jchien ihm 
faft no von dem Ebenmaß des Körpers übertroffen, 
der mattweiße Hals, wie aus Marmor gemeißelt, 


| bob fich leuchtend von dem roten Sammet de Ge: 


wandes hervor. Die Büfte, die weit entblößten Arme 
tonnten nicht vollendeter gedacht werden. Dem jungen 
Asceten fam es nicht einmal in den Sinn, wie empört 
er es getadelt haben würde, wenn in der Heimat 
eine der Sjugendgelpielinnen oder der Frauen ihre 
Neize in diefer Weife zur Schau geitellt hätte. 

Die Königin dien mit ihrem Kopfpuge nicht 
fertig zu werben. Sie lächelte ihrem Spiegelbilde 
wiederholt zu, aber fie that e8 eigentlih nur, um 
dem fremden Panne Gelegenheit zu geben, fie länger 
bewundern zu können, während fie mit ihrem Gemabhl 
weiter plauderte. 

„Sch wollte duch meinen Anzug Euch Ehre 
machen, Heinrih,”“ jcherzte fie, „die polnifchen Ge: 
fandten erfcheinen heute, welche unjerem Bruder von 
Anjou die Königskrone anzutragen fommen. Sit dies 
nicht Grund genug, mein prächtigftes Kleid anzulegen?“ 

„Vielleicht,“ gab Heinrih in gleihem Tone 
zurüd, „wenn man die Herzen jo gerne bridt, 
wie hr.” 

„Mit Ausnahine des Euren, das fih un 
einnehmbar ermeift,” antwortete Margarethe, nicht 
ohne leife Bitterkeit. 

„Mich,“ Tagte Heinrih, „habt Yhr ja nicht 
Urfahe mehr zu emwiger Dual und Schmadten zu 
verurteilen, denn nr ward ja das Glüd, Euch zu 
beſitzen.“ 

Sie wußte, daß ſie dieſes Glück mit mehreren 
anderen teile. Seltſam genug war ihre anerkannte 
Schönheit nicht nach dem Geſchmacke ihres Gatten; 
er hatte ſich ihr ſchon in den erſten Monaten ihrer 
Ehe entfremdet und ſie ſich darein gefunden, wie ſich 
alle ihre Mitſchweſtern am Hofe in Ähnliches fanden, 
nur mit dem Unterſchiede, daß Margarethe nicht lange 
zögerte, ſich einen Erſatz zu ſuchen. 

„Wenn Ihr mit Eurem Kopfputze in Ordnung 
ſeid, könnten wir uns zu Eurer hohen Mutter be— 
geben,“ fügte Heinrich hinzu, dem die berechneten 
Wendungen der üppigen Geſtalt vor ihm nicht ent⸗ 
gingen. „Ich danke Euch für Euer Kommen, Chevalier, 
und erwarte Euch morgen zu der gleichen Stunde. 
Ihr müſſet mir noch viel von meiner Schweſter und 
der Heimat erzählen.“ 

„Und mir ebenfalls,“ fiel Margarethe ein. „Ich 
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bin begierig, von meiner künftigen Refidenz zu hören, 
in weldje mein Gemahl mid in furzem führen jol. 
Ihr feid daher willflommen, Chevalier, jo oft hr 
Eud) bei mir ankündigen lafjet.” 

Sie reihte ihm die weiße, edeljteingeihmüdte 
Hand, auf welde er jeine Lippen drüden durfte; 
ihm war es, als ob ein Schwindel ihn ergriffe, als 
er fih erhob, 

Margarethe lächelte abermals. 

„Welch eigentümliche Parteigänger hr habt, 
mein Gemahl,” bemerkte fie, während fie mit Heinrich 
den Korridor dahinfchritt. „Sollte man nicht glauben, 
diefer düftere Hugenott mit feinem unbeweglichen Ge: 
fiht und feiner trogig jchmudlojen Gewandung jei 
grabeswegs aus einem Büßerhauje entflohen?” 

„3b babe bisher an dem Chevalier nichts Un: 
gewöhnliches entdedt, das ihn von unjeren — id) 
wollte jagen — von fJeinen Glaubensgenofjen unter: 
Ihiede,” antwortete Heinrih ablehnend, „Maurice 
NRougemont fommt nidt aus einem Büßerhaufe, 
deren e8 aud meder zu NRocelle, no zu Nerac 
giebt, fondern aus dem Felde, wo er fih als ein 
tapferer Krieggmann ausgezeichnet hat, ja, einen 
großen Zeil zur Behauptung feiner Heimatftadt bei: 
trug, wie Euer Bruder von Arjou und Euer einfliger 
Freund, Heinrich Guije, Euch beftätigen fünnen. An 
Schmud und Tand, wie Eure Höflinge bier, wird er 
dort faum gedadht haben und wer burdjlebt, was er 
erlitt, mag au Urjadhe haben, ernft zu fein.” 

„Es wäre eine lohnende Aufgabe, e& zu ver: 
Juden, ob diejes Eteinbild fich dur) nichts ermeichen 
läßt,” lachte die jchöne Königin, „ladet ihn zu Hofe 
ein; die reizenditen unjerer Edelfräulein will ich zum 
Sturme auf fein Herz ihm entgegenfenden.” 

„sb muß Eud bitten, dies zu unterlaflen,“ 
erwiderte Heinrich entichiedener noch als zuvor, „zu 
Spott oder Mutwillen ift Maurice nicht hergelommen 
und was Eure Hoffräulein anbelangt, fo werden fie 
fich vergeblihe Mühe mit ihn geben, da er mit einer 
Sugendgeipielin fid unlängit verlobte; feine Braut 
und ihre Angehörigen haben ihn hierher begleitet.” 

„ra ihn vor Gefahren in dem jchlimmen Paris 
zu behüten,” warf die Königin fpöttiih bin, „ob er 
wohl aud der Berlobten ein fo finfteres Geficht 
macht, wenn er mit ihr |pricht?” 

Der König blieb die Antwort auf den Scherz 
Ihuldig, der ihm mit jeder Minute mehr mißfiel. 
Obgleich jelbit in das milde Treiben feiner jeßigen 
Gefährten gezogen, lebte in ihm eine tiefe Achtung 
vor dem fittlihen Ernfte der Glaubensgenoffen, von 
welchen er fich [osgelagt. 

Margarethe wußte um dieje Empfindung ihres 
Gemahls, die wie das Heimweh nad entfhmwundenen 
Glüdestagen an ihm nagte, ber fih in feiner 
jegigen Stellung berabgewürdigt und gejunfen fand, 
aber fie begriff ihn darin nicht und diefes mangelnde 
Veritändnis riß die Kluft weiter und weiter, die 
zwilhen den jungen Gatten faft mit dem Tage ihrer 
Vereinigung entitanben. 

Sie begriff auch nicht, warum er jekt fo un: 
mutig ausjah. Sie dadte nur daran, mie unter: 
baltend es fein müfje, einen der hochmütigen Huge: 
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notten, die jo veradhtend auf die Verfehlungen anderer 
berabfchauten, aus feiner ftolzen Ruhe zu reißen, als 
Sklaven ihres Willens ihn zu ihren Füßen zu jehen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Maurice traf, al® er aus dem Louvre heim: 
fehrte, die Eeinen um den Tiih verfammelt, auf 
welhem die Abendinahlzeit hergerichtet war. Er 
wurde von den Anmelenden, mit Ausnahme einer 
Schweſter, freudig begrüßt und durfte neben feiner 
Braut einen PBlag einnehmen. Die Unterhaltung 
war bisher nicht bejonders rege gewejen; Angeliques 
ftumme Trauer laftete auf ihren neuen Anverwandten, 
die fi vergebens mübhten, fie aus ihrem trüben 
Sinnen zu reißen. 

Das Erfhheinen Maurices löfte den drüdenden 
Bann; man forderte ihn auf, von jeinem Empfange 
bei dem Könige zu erzählen. 

Der junge Mann fam den lebhaft geäußerten 
MWünjchen gerne nad. Durfte er doch für fi und 
jeine Glaubensbrüder neue Hoffnungen an die Ve: 
gegnung mit dem Könige fnüpfen. In beredten 
Morten fchilderte er die Eindrüde, welde er aus 
der Unterredung mit SHeinrih gewonnen, bis er 
damit jchloß, daß der Eintritt der Königin das Ge: 
Ipräh unterbrochen. 

„And fie? Mie fandet Yhr die Tochter Katha- 
rina8?” fragte Frau Nlifon, nicht ohne Sronie. „Ohne 
Smeifel verleugnet fie ihre Abftammung aus dem 
Haufe Balois nicht.” 

„D, Te it Ihön, wie ih noch niemals eine 
Frau gejehen,” jpradh Dlaurice feuriger, als es feine 
Art war. 

„Das glaube ich wohl,” jagte jeine Braut voll 
Snterelle, „hörte doh auch ich Schon in der Ferne 
von ihrer Schönheit viel Preifens und Nühmens.” 

„Ih ebenfalls,” jchaltete Frau Alifon troden 
ein, „aber viel Gutes war nicht dabei.” " 

„Weshalb nicht, meine Tante?” fragte Maurice, 
den die Bemerkung unangenehm berührte. „Was 
willet Shr von der Gemahlin unleres Herrn?“ 

„Run, was mir unfere teure Königin, Johanna 
d’Albret, mitteilte, die mich, wie Euch befannt, ihres 
Vertrauens würdigte. Sie jchrieb mir, als fie zu 
ihrem Unheil in Paris eingetroffen, daß ihr die zu: 
fünftige Braut ihres Sohnes nit in dem Maße 
gefiele, wie fie fih es mwünjdte. Sie habe ihre 
Sugend, wie e8 ihr nach ihrem Benehmen erjchiene, 
in ber fchledhteften Gejellichaft verlebt, audy ihre 
Scönbeit jei zur Hälfte Kunft. So arg gejchmintt 
und geihnürt habe fie noch fein Mädchen bdieles 
Alters je gejehen.” 

„Mir ift dies beides nicht aufgefallen,” ant: 
wortete der junge Hugenott Turz. 

„Die Königin war eingenoinmen gegen alles, 
was von den Valois fam und wer möchte ihr Dies 
verargen?” fagte der Obeim. „Hoffen wir, daß 
Brinzelfin Margarethe ihrem Gemahl eine liebende 
und getreue Gattin geworden; das ift die Hauptſache.“ 
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„Das wäre auch noch die Frage,“ entgegnete 
Frau Aliſon mit ihrer gewohnten Hartnäckigkeit, 
„ungern genug bat fie ihn genommen. Erinnert 
Ihr Euch nicht, wie fie vor einigen Sahren ihre 
Mutter nah) Bayonne begleitete und was man von 
dem jungen Guile fagte, der im Gefolge war?” 

Zum erften Male während des Gejprädes blidte 
Angelique empor, um gleich darauf ihr Antlig wieder 
über den Teller zu neigen, auf dem die Speijen un: 
berührt geblieben. 

„IH gab niemals bejonders acht auf derartige 
Schwägereien,* ermwiberte Herr von Hennequin, „die 
leicht dem böjen Willen oder der Schmähjucht anderer 
entipringen. Warum fol ein junger Ritter, wie der 
Herzog von Guije, nicht mit einer jo Ichönen Prinzeffin 
verkehren?” 

„Der Admiral erzählte nach feinem erften Be: 
\ude in Paris jogar, daß fie fi heiraten wollten,“ 
fuhr feine Gattin fort, „der König aber modte es 
nicht dulden, weil ihm der Herzog als Bewerber um 
jeine Schweiter zu geringe war.” 

„Da hatte er au vollfommen recht,“ erklärte 
Maurice, „welche Anmaßung von diefem hochfahrenden 
Lothringer, feine Hand nad) einer folchen Königs: 
tochter auszuitreden.“ 

„Sein Better jedody bat die ältere Prinzeffin 
Claude erhalten,” bemerkte Srene. 

„Dafür ift er der regierende Herzog von 
Rothringen und Heinrih ift nichts, als ein ein: 
gebildeter und begehrliher Ged.” 

Srene fragte fi, weshalb die Gefchwifter, An: 
gelique und Maurice, jegt einen beinahe feindlichen 
Blid mit einander austaufchten; begütigend legte Sie 
ihre Hand auf die des Verlobten. 

„Barum erzürnft Du Dig?” Ipradh fie fanft, 
„Uns tann es ja jo wenig berühren, was in jenen 
Kreifen fich abjpielt, zu denen wir nicht gehören. 
Die junge Königin beflage id, wenn fie gezwungen 
war, um ihres Ranges willen, den Traum ihres 
Slüdes aufzugeben. Wie fchwer fäme «8 ınir an, 
Dih zu opfern, träten vielleiht Rückſichten zwiſchen 
uns, für immer uns zu trennen.” 

Die Worte Srenens gaben Maurice das Gleich: 
gewicht der Stimmung wieder; e8 war ja au) un: 
begreiflich, fich durdy die Erinnerung an den gehaßten 
Guiſe und die Bemerkungen Frau Alifons über Die 
bewunderte Königin aufbringen zu lafjen. 

Das Bild der märdhenihönen Frau ftand vor 
ibm, audh als das Geipräh fid) anderen Dingen 
zumandte. Zum eriten Male betrachtete er prüfend 
feiner Verlobten Angefiht; er hatte fich nie Rechen: 
Ihaft darüber abgelegt, ob er Jrene jchön fände; fie 
war ihm lieb und vertraut, feit der Kindheit Tagen 
und für ihn die Verförperung aller Tugenden, die 
er fich bei jeinem fünftigen Meibe wünjhte. Heut 
entdedte er plöglih, daß fie eigentlih nicht ſchön 
lei, daß ihren Zügen die Negelmäßigfeit fehle, daß 
die Stirn zu niedrig, die Nafe zu groß, die Lippen 
etwas aufgeworfen jeien und daß ihr Außeres feinen 
Vergleih mit der Erjcheinung feiner Schweiter aus: 
zubalten vermöge, deren Liebreiz durch die dunlle 
Zrauerkleivung noch erhöht wurde. 
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Nun, dergleihen Mängel waren ja nebenfädhlich; 
er beiaß dennoh einen Schag an ihr, deilen Wert 
er mit jeden Qage mehr erkannte. An wenigen 
Wochen verließ er in Begleitung der Familie Srönens 
Paris und im Spätherbfte follte die Hochzeit ge: 
feiert werden. 

Wäre es erit jo weit! Was mollte die dunfle 
Ahnung, die ihn von hier drängte, als lauere in 
den Mauern der großen, großen Stadt das Un: 
glüd feiner? 


* * 
* 


Der folgende Tag bradte den Bewohnern von 
Paris ein glänzendes Scaufpiel. Der Tönigliche 
Hof begab Sich mit der polnifhen Gejandtidaft in 
feierlihem Zuge in das Hotel de Ville, wo Heinrich 
von Anjou die Urkunde unterzeichnen jollte, weldhe ihm 
als Nachfolger Sigiemunds, des legten Sagellonen, die 
Königswürde von Polen übertrug. 

Syn den Straßen, durd) weldhe der Zug gehen 
\ollte, mogte fon Stunden zuvor eine neugierige 
Menge; die Ichauluftigen Parifer ließen fih nicht 
leicht irgend eine Gelegenheit entgehen, etwas Außer: 
gewöhnliches fjehen zu dürfen. 

Auch Antoine von SHennequin wollte feinen 
Mädchen das jeltene Vergnügen bereiten, bevor fie 
wieder in die Stille der Provinz zurüdfehrten, und 
jogar Frau Alifon hatte fih, troß ihres Sträubens 
entichliegen müflen, die Shren zu dem fündhaften 
weltlihen Gepränge zu begleiten. Die jchlicht: 
gelleivete Familie des calviniftiihen Edelmannes 
hatte fih unter das Bolt gemilcht, welches Die 
Stufen umlagerte, die zu dem Hotel de Ville empor: 
führten. 

Maurice, der im NAuftrage des Königs von 
Navarra einige Glaubensbrüder aufgelucht hatte, 
welhe im Werborgenen in Paris lebten, erreichte 
die Seinen erft unmittelbar, bevor der Zug am Ende 
der Straße auftaudhte. 

Eine Abteilung der königlichen Garden Iprengte 
voran. Shnen folgten Herolde mit flatternden Bannern, 
danıı die Gefandten Polens in ihren goldftrogenden, 
pbantaftiihen Gemwändern, deren Erjcheinen einen 
Ausbruch der Bewunderung bei den Zujchauern hervor: 
rief, lebhafter noch, als der Jubel, den man den Mit- 
gliedern des Ffüniglihen Haufes darbradte. 

Die Fremden aus der Provinz hörten jegt aud) 
die einzelnen Namen der hervorragenditen Berjönlich: 
feiten nennen. Dort jener bleide Mann, der jo ge: 
beugt auf feinem Pferde jaß, als trüge er eine Laft 
auf fih, war der Shwermütige König Karl, dort jeine 
Brüder Heinrich und Yranz von Alencon, denen fid 
die Prinzen von Geblüt und die Herzöge von Nemours, 
Nevers, der jüngere Aumale und andere anjdhlofien. 
An das Ohr Angeliques Ichlugen die tönenden Namen, 
weldhe die Blüte des franzöfiihen Adels bezeichneten, 
fie adhtete nicht darauf; ihr Auge hing wie gebannt 
an einem der Edelleute, der auf prächtig geikhirrtem 
Role den Königen voranritt. 

Er trug ein Gewand aus weißem Atlas mit 
reicher Perlenftiderei, um den Hals eine große 
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Orbensfette, auf dem blonden Haare einen jehwarzen | 


Sammethut, defen Federzier eine Diamantagraffe bielt. 

„Das ift der Guife,” jo ging e8 wie ein Murmeln 
der Huldigung durch die Reihen, „wie herrlich er aus: 
fieht, wie ftolz er blidt.” 

„St darf dem Herzog von Anjou das Schwert 
porantragen.” 

„Das madt, er ift Oberceremonienmeifter, wie 
es jein Vater gewejen.” 

„Er wird noch mehr werden.” 

„Das wolle der Himmel geben!” 

„Bott Ihüge ihn und laffe ihn groß und ge: 
waltig werden, wie e8 fein Vater war.” 

Unwilfürlih jchob fih die Schar des Volfes 
vor, den jungen Herzog, der fich ihrer Bunt erfreute, 
aus größerer Nähe zu betrachten; auch Angelique 
wurde weiter gedrängt; fie Stand in der vorderften 
Reihe, als der lothringiiche Prinz vorüberfam — fein 
Blid fiel jegt auf fie, bligesgleich, verjengend, als 
wolle er fi in diefem flüchtigen Momente in ihre 
Seele tauchen. 

Er hielt fein Roß an, jcheinbar um den vor 
ihm Befindliden Raum zu geben, doh fon mar 
die Treppe des Hotel de Lille erreiht, die Garden 
poftierten fich zu beiden Seiten des Einganges, die 
Stallmeifter und PBagen eilten berbei, während der 
furzen Geremonie droben im Saale die Pferde zu 
halten. Niemand beachtete es, daß in der Menge 
der Zujchauer ein junges Mädchen ohnmädhtig zu: 
ammengebroden, gerade, al& der Herzog von Guife 
vorüber war, daß fie unter die Hufe der Pferde 
geflommen wäre, wenn nicht eine ältere Frau fie 
rechtzeitig zurüdgezogen und fie in ihren Armen 
geftügt hätte. 

Maurice von Rougemont drängte fih erfchroden 
berbei. „Angelique, um Gotteswillen, fomm zu Dir,” 
lagte er halblaut zu ihr. 

Frau Alifon, melde das bewußtloje Mädchen 
noch inmer bielt, fchüttelte den Kopf. 

„Die hört Eudy nicht,“ fagte fie ruhig, „habt 
feine Sorge indeffen. Helft mir, fie in das erfte befte 
Haus tragen; fie wird in kurzem wieder erwachen.” 

Maurice gehordte. Die Umftehenden machten 
Plag, als fie das Gejchehene gewahrten. Der junge 
Hugenott erreihte in Begleitung Frau Alijons mit 
jeiner Schweiter eines der nädjlten Häufer, wo ihnen 
bereitwillig Beiltand für die Obhnmädtige zu teil 
wurde. 

Angelique erwadte langlam nur, nad ange: 
ftrengten Bemühungen ihrer Helfer. Sie erhob die 
Ichweren Lider, umflorten Blides um fich zu fchauen. 
Ein ähnlihes Empfinden, wie das heutige, Hatte fie 
erft unlängst gehabt, als fie unter dem Beiltande des 
Geliebten zu fih fam, in welchem fie mit Entfegen 
den Herzog von Guile erkannt. Die vergangene 
Stunde jhien mit der gegenwärtigen zulammenzu: 
fließen; war er nicht wieder bei ihr, mit feinen Liebes- 
worten die Qualen ihres Herzens verftummen zu 
maden? Sie ftredte beide Hände aus. 

„Es it nicht wahr, Heinrih,“ murmelte fie, 
„wir find nicht für ewig getrennt. Du bift nicht 
jener fremde, ftolse Mann aus einer fernen Welt, 


nicht jener Guife, vor dem ich fchauderte, mein 
Heinrih nur, der mir allein gehört.” 

Die Worte, obwohl abgebrochen bervorgeltoßen, 
tönten vernehmlich zu den Anwejenden hinüber. Frau 
Aliſon heftete einen ftaunenden Blid auf Maurices 
erbleichendes Angeficht. 

„War das der Grund, der fie bejinnungslos 
werden ließ?” fragte fie bebeutfarn. 


„a, teure Frau, e8 bleibt mir nichts, als es 
Euch zu befennen, was mir die jchmerzlichfte Sorge 
meines Lebens giebt,” antwortete Maurice. 

Alifon Hennequin war eine Frau, die fich nie über 
Gefühle äußerte, wo es zu handeln galt. Sie unter: 
drüdte daher ihren Abjheu, ihre Entrüftung über 
die Entdedung von Angeliques ftrafbarer Liebe und 
zog den Verlobten ihrer Nichte in eine entfernte 
Fenſterniſche. 

„Seid Ihr gewiß, daß er ſie nicht mehr ſieht?“ 
forſchte ſie. 

„Ich hoffe, nein, ſo lange ich ſie unter Eurer 
Obhut weiß, und deshalb brachte ich ſie am erſten 
Tage meines Hierſeins ſchon zu Euch. Doch gegen 
ihre Liebe habe ich vergebens Bitten und Ermahnungen 
verſchwendet.“ 


„Ihr müßt ſie verheiraten,“ entſchied Frau von 
Hennequin nach kurzem Beſinnen. „Gegen Krank—⸗ 
heiten, wie dieſe, iſt es das einzige Mittel.“ 

„Sie wird ſich dagegen ſträuben,“ bemerkte 
Maurice. 

„Wir alle wurden in unſerer Jugend nicht ge— 
fragt, ob wir den heiraten wollten, den unſere Eltern 
uns ausgewählt, und. wir find glüdlihe Frauen ge- 
worden,” meinte Frau Alifon gelaflen. „Wiffet hr 
unter Euren Freunden feinen, der Eure Schweiter 
zur Gattin haben möchte?“ 

„Euftahe de Xoignac fragte noch vor kurzem 
bei mir an, ob er fih um fie bewerben dürfe, falls 
ih fie wieder fände.“ 

„Rufet ihn ber, oder benadrichtigt ihn auf 
irgend eine Weife, daß er ihre Hand erhalten fünne.” 

„D meine zweite Mutter, jeid Jhr gewiß, daß 
ih nicht zu hart damit gegen fie verfahre?” 

„Die Härte ift in diefem Falle der hödhjften Güte 
gleich,” erwiderte die Hugenottin unbemegt. 

Ein Ruf von dem Diwan ber, auf dem Ange: 
lique lag, ließ beide zu ihr gehen. Das Mädchen 
war emporgefahren und fchaute verflört um fid. 

„3 träumte wohl,” jagte fie beflommen, „was 
Iprah ich denn foeben, Maurice?“ 

„Öleihgültige Worte, die dem Gejunden von 
feiner Bedeutung find,“ entgegnete Frau von Henne: 
quin ftatt des Gefragten. „Fühlft Du Di ftarf 
genug, fönnen wir nad) Haufe gehen? Das Schau: 
gepränge draußen bat ohnedies feinen Neiz für mid.“ 

Sie half ihr, fih emporridten und führte 
fie kräftigen Armes durch die belebten Straßen, ihrer 
Wohnung zu. So, fagte fie fih, würde fie fie au 
dem Hafen des Ssriedens entgegenführen, befien bieje 
junge Seele zu ihrem ferneren Glüde bedurfte. Was 
gab es denn im Leben, das ein ftarfer Wille nicht 
zu unterdrüden vermochte? Mit Schlimmerem jchon 
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war fie fertig geworden, als mit einer Mädchen: 
Ihwärmerei. 

Sie dadte nicht daran, daß Selbitgeredhtigkeit 
bemwußter Tugend am leichteften ihr Können über: 
Ihägt und niemals no das eherne Schidjalsrad 
aufgehalten, das zermalmend über den hinwegzugehen 
beftimmt, bdefjen Namen, als der eines dem Unheil 
Gemeihten, in den Sternen geichrieben jtand. 

* 2 * 

Maurice von Nougemont hatte, dem Befehle 
des Königs von Navarra folgend, fih am Nacdjmittage 
in den Xouvre begeben und dort im Gejprädhe mit 
feinem Herrn länger ul& eine Stunde gemeilt. 

Lebhafter, ald am vorhergehenden Abende, war 
zwilhen beiden der Gedanke einer Flucht erörtert 
worden und Maurice empfand es mit frohem Stolze, 
daß die Hoffnungen, mit weldyen er nad) Paris ge: 
fommen, feine vergeblihen gewejen, daß es ihm ge: 
lingen werde, in fürzerer oder längerer Frift den 
Slaubenstämpfern ihren Führer miederzugemwinnen. 
Bon neuer Zuverfidht erfüllt verließ er die Föniglichen 
Gemäder und war im Begriffe durch einen ihm von 
feinem Serrn bezeichneten Seiteneingang den Xoupre 
zu verlaflen, als ihm eine ältere Frau entgegentrat. 

„Deine erhabene Gebieterin, die Königin von 
Navarra, läßt Euch, Herr Nitter, zu fich entbieten,“ 
redete fie ihn an. „Sch wartete bereits geraume Yeit 
auf Euch.” 

Maurice zudte leicht zujammen; die Königin 
verlangte nach ihm, doch zu weldhem Zwede? Er 
war fih nicht Mar, ob die erhaltene Botihaft ihm 
Freude oder Schreden bereiten jolle, als er ih aud) 
Ihon anididte, der Botin zu folgen, die ihn durd 
a Ihmalen Korridor in die Gemädher Margarethas 
ührte. 

Die Königin war heute, im Gegenjage zu ihrem 
geftrigen Pradtgewande, mit ausgeluchter Einfachheit 
gekleidet ımd wieder meilten des Hugenotten Augen 
in wortlofer Bewunderung auf ihr. Er hatte nicht 
geglaubt, daß fie noch jchöner fein Fönne, als in jener 
erften Stunde, da fie ihm entgegengetreten. Sie war 
ein Feenweib, eine Zauberin, die taufendfältige Ge: 
ftalt anzunehmen vermochte, arme Eterbliche zu be= 
rüden. 

„Ihr feid erftaunt, Chevalier,” begann Marga: 
retbe mit ihrem verführeriihen Xächeln, „daß id) 
Eud rufen ließ. Habt hr doch eine lange Zeit 
bereit3 bei meinem Gemahl zugebradht, und ficher 
309 e8 Euch jchon längit aus dem Scloffe hinweg, 
der holden Braut entgegen, die Eurer barrt.” 

„Das Slüd, meinen Töniglichen Gebietern zu 
dienen,” ermwiderte Maurice, „ift zu groß, als daß 
ih nicht auf jedes andere verzichtete. Auch meine 
Verlobte wird darin mit mir einer Meinung fein.“ 

„Es it Schön, daß hr jo denkt,“ jpradh Mar: 
garethe, „und jo wird Euch die furze Viertelftunde 
nicht verdrießen, die hr gezwungen jeid, mir zu 
ſchenken.“ 

„Ew. Majeſtät möge über mich befehlen und 
jedes Dienſtes verſichert ſein, den ich, ſei es bis zur 
Opferung meines Lebens, für Euch leiſten würde.“ 
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„Der Dienſt, zweifelt nicht, Chevalier, wird ſich 
dereinſt finden; man nimmt ihn gerne an, wenn er 
uns in einer ſolchen Weiſe geboten wird. Vielleicht 
liegt es mir vorderhand nur daran, Euch in Freund⸗ 
ſchaft und Ergebenheit an mich zu ſeſſeln.“ 

„Euer erlauchter Gemahl iſt mein Fürſt und 
Herr,“ entgegnete Maurice, „ich diente mit ihm in 
der gleichen Waffenſchule. Möge Ew. Majeſtät ver—⸗ 
ſichert ſein, daß nichts in meiner Treue für ihn mich 
wankend machen könne.“ 

„Für meinen Gemahl, ach nein,“ ſeufzte Mar— 
garethe mit vortrefflich geſpielter Wehmut, „aber wollt 
Ihr mir es verübeln, wenn auch ich meinen An— 
teil daran haben möchte? Sind wir nicht beide arm 
an wahren Freunden, er und ich, und wiegt ein 
Mann wie Ihr, der ſich, wie ich vernahm, an ernſter 
Stelle ſtets bewährte, nicht Hunderte von ſolchen auf, 
die uns umgeben?“ 

Wäre Maurice heimiſch in den Kreiſen geweſen, 
in welchen Margarethe lebte, das ſeltſame Begehren 
nach ſeiner Freundſchaft hätte ihn mißtrauiſch machen 
müſſen. Doch in dem Ernſte des Lebens aufge— 
wachſen, der von der gleißenden Außenſeite ſich ab— 
wendet, war er arglos und wahrhaft geblieben, wie 
er es von ſeinen Vorbildern ſah. Er fragte ſich 
daher auch jetzt nicht, welch verborgener Sinn hinter 
Margarethas Worten lauere, er empfand nur das 
berauſchende Glück, von dem Vertrauen der ſchönſten 
Königin im weiten Erdenrund ausgezeichnet zu 
werden. 

„Ew. Majeſtät überſchüttet mich mit einer Gnade, 
welcher kaum eines meiner Verdienſte je entſprechen 
könnte,“ ſagte er. „Doch um ſo hoher Gabe würdig 
zu werden, darf ich nur die eine Bitte wagen: gebt 
mir Gelegenheit, Euch zu beweiſen, daß meine Treue 
und Ergebenheit nicht allein meinem Herrn und 
Könige gilt, nein, Euch aud, feiner angebeteten Ge: 
mahlin, dem berrlichiten Eodelfteine in jeiner SKtrone 
und jeiner Fünftigen Unterthanen gutem Engel.” 

Seine Begeifterung hatte ihn unwilltürlich fort- 
gerifjen; mit einiger Beihämung wurde er fich bdeflen 
bewußt. 

Die Königin verbarg ein Lächeln Teilen Spottes. 
Wie blieben alle Männer, die ihr je begegnet, fich 
doch jo gleih! Auch diefer ftarfe Glaubensheld, der 
fittenftrenge Hugenott war bereits auf dem Wege, 
ihren Verführungsfünften nachzugeben. 

Sie fand ed an der Zeit, das Geipräd in eine 
andere Bahn zu lenfen. 

„IH möchte an Euch die Frage richten, welcher 
befondere Grund e8 war, der Euch hierhergeführt,” 
Iprad} fie unbefangen. „Bielleiht aber ift es Euch) 
unlieb, ihn zu verraten.” 

„Ih wußte meine Schweiter in Baris, die jeit 
dem Tage von St. Barthelemy jhutlos zurüdblieb, 
ohne daß ich im ftande war, fie heimzuholen,” ant: 
wortete Maurice, die Sendung an den König ver: 
Ichweigend, welche ebenjowol feine Weile veranlaßt 
hatte. „Erſt nah abgeichlojlenem Frieden konnte 
ih zu ihr, fie wieder in meine Obhut nehmen.“ 

„Sm Haufe Gaspard de Xigneracs ah die 
Herzogin von Montpenjier ein Mädchen, das fich 
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Angelique von Nougemont nannte. War dies Eure 


Schweſter?“ 

„Sie war es, hohe Frau.“ 

„Katharina Montpenſier wußte nicht genug von 
ihrer Lieblichkeit zu erzählen. Wollet Ihr mir Eure 
ſchöne Schweſter nicht einmal bringen? Sie iſt im 
voraus meiner Gunſt verſichert“ 

„Angélique würde ſicherlich beglückt durch Eurer 
Majeſtät huldvollen Befehl ſein, doch ich wage kaum 
demſelben nachzukommen. Meine Schweſter iſt 
ſchüchtern und wenig gewandt im Verkehr mit fürſt— 
lichen Perſonen, wie auch ich es bin. Sie möchte 
Ew. Majeſtät Mißfallen erregen.“ 

„Seid ohne Sorge deshalb und nicht ſo neidiſch, 
mir den Anblick Eurer holden Schweſter zu entziehen,“ 
ſcherzte Margarethe. „Oder iſt vielleicht ein anderer 
noch da, dem ſie mehr, als Euch gehorchen muß?“ 

„Angélique iſt noch frei, wird es indeſſen nicht 
lange mehr ſein. Einer meiner Jugendfreunde ſoll 
ihr in kurzem anverlobt werden.“ 

„Den fie liebt, wie ich hoffe?“ fragte Marga— 
retha mit Betonung. 

„Sie wird es lernen; er verdient es, ſoweit 
ich ihn kenne.“ 

Die Königin ſchwieg einige Sekunden. „So 
herrſcht bei Euch der nämliche grauſame Brauch, 
die Herzen aneinander zu ſchmieden, ohne um ihr 
Fühlen zu fragen?“ bemerkte ſie. „Ich glaubte, 
nur auf unſerer kalten Höhe ſei dies üblich, weil 
man als Preis geſchickter Berechnung uns dahingiebt.“ 

Der Schmerz, der aus ihren Zügen ſprach, war 
diesmal kein geheuchelter. Maurice erinnerte ſich 
deſſen, was man ihm von ihrem erzwungenem Ehe— 
bündniſſe mit König Heinrich erzählt, arme Fürſtin! 
Die Bewunderung, die er für ſie empfand, ſtritt jetzt 
mit ſeiner Teilnahme für die trauernde Frau vor 
ihm und wie zornige Erbitterung ſtieg es in ihm 
auf, daß es abermals der verhaßte Guiſe geweſen, 
dem das Erglühen dieſes Herzens gegolten hatte. 

Der Chevalier von Rougemont kehrte an dieſem 
Abende nicht zu ſeinen Angehörigen zurück. Es war 
ihm unmöglich Irène zu ſehen. Er wanderte, nach— 
dem Margaretha ihn entlaſſen, noch ſtundenlang in 
den dunklen Straßen von Paris umher und dachte, 
daß es ſchön ſein müſſe für jene königliche Frau 
etwas zu vollbringen, deſſen niemand außer ihm 
fähig wäre, ja, für ſie zu ſterben, wenn über ſeiner 
Todesſtunde jenes Lächeln ſtände, das ſie ihm heute 
geſchenkt. 


Vierzehntes Kapitel. 


Der Herzog von Anjou hatte Frankreich ver— 
laſſen, um ſich nach ſeinem fernen, rauhen Lande zu 
begeben, wo ihn der Enthuſiasmus ſeiner neuen 
Unterthanen empfing. Er geſtattete es ihnen gerne, 
in ſchwelgeriſchen Feſten ihn zu feiern und ihm die 
erſte Zeit ſeiner Regierung möglichſt wechſelnd zu 
geſtalten. Ahnten ſie doch nicht, daß er die Dauer 
ſeiner Königswürde nur als eine vorübergehende 
betrachtete, daß vor ſeiner Seele beſtändig der Augen— 


— — 
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blick ſtand, da er einen anderen Thron beſteigen ſolle, 
der ihm ſeit Jahren ſchon begehrenswerter dünkte, 
als der, welchen er jetzt einnahm. 

Er wußte auch, daß er nicht lange mehr zu 
warten haben würde. 

Im Königsſchloſſe zu St. Germain lag ſchon ſeit 
Monden ein todkranker Mann, der ſeinem Ende mit 
gelaſſener Ruhe, ja, mit einer Art von reſignierter 
Sehnſucht entgegenſah. Karl JX. ſiechte an einem 
Leiden hoffnungslos dahin, vor welchem die Kunſt 
der Ärzte ratlos ſtand. 


Er lächelte zuweilen, wenn die Männer der 
Wiſſenſchaft um ihn ſich verſammelten, ihre Mei— 
nungen über ſeine Krankheit auszutauſchen, oder 
Mittel zu ihrer Linderung zu verſuchen. Er konnte 
lächeln jetzt, denn er empfand es ja deutlich, daß 
ihre Mühe fruchtlos war, daß er keine Verlängerung 
ſeiner Qualen mehr zu fürchten habe. Nein, nein, 
er durfte ohne Sorge ſein. Bald war es ja zu Ende, 
dieſes ruheloſe Daſein, das ihm ſo wenig Glück ge— 
geben. Bald auch die Pein zu Ende, die er ach, ſo 
endlos ſcheinende Zeit ſchon trug. — Sie riefen ihn 
nicht mehr zurück, ſeine Kette weiter zu ſchleppen, 
der Tod war barmherziger als die Menſchen, die ſein 
Lager umſtanden; er zeigte ihm den Weg aus des 
Lebens Itrrſal, den Weg zur Freiheit, den er ſo oft 
vergebens geſucht. 

Er war nie frei geweſen, ſeit er zu denken ver— 
mochte; man hatte ſeinen Willen ſtets gehemmt, dort 
ihm die Hände gebunden, wo er das wollte, was er 
als gut- und heilbringend erkannt. Es war ſie, die 
gebieteriſche Frau, die ihn beherrſchte, ſeit jenem Tage, 
da man ihn als Herrſcher zu begrüßen vorgegeben. 
Sie ſah ihn an mit ihren durchdringenden Augen, 
ſie ſprach zu ihm mit der Gewalt ihrer Rede und 
er, — er beugte ſich vor dieſer ſtärkeren Macht, die 
ſo klug ſeine Schwäche auszunutzen wußte. 

Und that ſie das nicht heute noch, den Dahin— 
ſterbenden mit Schreckbildern naher Gefahren zu 
ängſtigen? Was lag ihm daran, daß ſein Bruder 
Alençon, unruhigen Geiſtes, wirre, thörichte Pläne 
entwarf? Den er weit mehr, als jenen fürchtete, ſein 
Bruder Anjou war ja fern, — und Heinrich von Na— 
varra? Ihm traute er nich's Böſes zu. Ihn liebte er, 
wie alle, die ihn kannten, den frohgemuten Sohn 
der Berge liebten. In ſeiner Nähe konnte er zuweilen 
ſeinen Schmerz vergeſſen. 

Aber Heinrich von Navarra hatte den Hof nicht 
nach St. Germain begleitet, er war unter einem Vor: 
wande in Paris zurüdgeblieben. Karl vermißte ihn 
und hatte noch überdies ihn gegen die Anfchwärzungen 
feiner Mutter zu verteidigen, die dem Ausbleiben 
ihres Schwiegerfohnes verräterifche Abfichten zu runde 
zu legen fich bemühte. 

Es war nach einer folhen Unterredung mit dem 
Könige, die falt mit einer Entzweinng geendet hatte. 
Der kranfe Dionach war endlich unwillig geworden 
und hatte feine Mutter erfucht, ihn mit Beichulpi- 
gungen feines Schwagers in Zukunft zu verfchonen. 
Sept jaß er wieder, wie fo oft, allein in feinem 
Zimmer, als einzige Gejellihaft einen feiner Lieb: 
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lingshunde bei ſich, die ihn in früheren Tagen zur 
Jagd begleitet. 

Seit längerer Zeit konnte er nicht mehr in die 
Wälder hinaus; ſein müder Körper vertrug nicht die 
geringſte Anſtrengung mehr, — es war vorüber da— 
mit, wie alles für ihn vorüber war, und er beklagte 
auch dies nicht einmal. 

Er hatte lange regungslos in ſeiner halb liegen— 
den Stellung verharrt; oft war es ſchwer jetzt für 
ihn eine Lage zu finden, in der die unaufhörlichen 
Schmerzen ſeiner Glieder ihn nicht peinigten. Heute 
ging es etwas beſſer, wie ihm däuchte. .Er richtete 
ſich langſam empor, um durch einen Schlag auf die 
neben ihm ſtehende Silberglocke einen ſeiner Diener 
herbeizurufen. 

„Ich möchte die Prinzeſſin ſehen,“ befahl er, 
als der vertraute Kammerdiener erſchien. 

Wenige Minuten ſpäter wurde von ihrer Hüterin 
ein kleines, weißgekleidetes Mägdlein in das Gemach 
des Königs gebracht, ſein noch nicht dreijähriges Töch— 
terchen, das einzige Kind ſeiner Ehe mit Eliſabeth 
von Oſterreich. 

Karls Angeſicht erhellte ſich, als er die Kleine 
erblickte, die jauchzend auf ihn zulief und ihm die 
runden Ärmchen entgegenſtreckte, ja, ein bei ihm un— 
gewohntes Lächeln umſpielte ſeinen Mund, als das 
Kind, von der Wärterin auf ſeine Kniee gehoben, 
ſchmeichelnd ſeinen Hals umſchlang. 

„Du magſt ſie in einer halben Stunde wieder 
holen,“ ſagte er zu der Pflegerin der Prinzeſſin, die 
roſigen Händchen, welche ihn zu liebkoſen verſuchten, 
an ſeine heißen Lippen drückend. 

Die Beſchäſtigung mit der Kleinen bildete den 
letzten Sonnenſtrahl, der auf ſeinen lichtloſen Weg 
fallen durfte, doch auch dieſer wurde ihm nur ſpar— 
ſam noch zu teil. Nicht immer vertrug er des Kindes 
Lebhaftigkeit, wie in dieſer Stunde, da er den 
ſtammelnden Lauten antwortete, welche ſie an ihn 
richtete, und ihtem Spiele die auf dem Tiſchchen 
neben ihm befindlichen Gegenſtände überließ. 

Das Mägdlein mußte in des Vaters Zimmer 
zu Hauſe ſein; ſie kannte die verſchiedenen Kleinig— 
keiten vor ihr mit Namen; ihr hauptſächlichſtes Inter— 
eſſe jedoch erregte eine goldene, reichverzierte Doſe, 
auf die ſie wiederholt mit dem Finger, deutete. Der 
König öffnete die bezeichnete Bonbonniere, ſein Töch— 
terchen mit einigen Süßigkeiten zu belohnen, was 
einen neuen Ausbruch der Zärtlichkeit bei ihr zur 
Folge hatte. 

Karl preßte das Kind an ſich. „Du biſt es, 
deren Liebe die Scheu zu mir noch nicht gelernt,“ 


jagte er halblaut, „die Scheu, die ih auf allen An: 


gelichtern um mich leje und die ich in den Zügen 
derer fand, die meine Untertanen find, feit fie er: 
fuhren, daß ich ihre Brüder morden ließ. Du weißt 
davon nidhte, Du geliebtes Kind, und möge Golt 
Did gnädig davor bewahren, einft von Deines Baters 
Schuld zu hören.” 
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Er blidte aufmerfijam in der Kleinen Antlig, 
das ihrer janften Mutter ähnlich war. 

„Bald wirt Du eine Waije fein, mein Kind, 
und dennody wird Dein Leben lichter fein als meines. 
SH gebe Dir das dornenreiche Erbe einer Krone 
nicht, und Dante es als eine Himmelsgnade, daß id) 
es nicht fann. Als Du geboren wurdeft, beklagte 
man e8, daß Du Fein Sohn Jeielt. Mein Mägplein, 
Gott hatte es befjer mit Dir im Sinne, daß er Dir 
geftattet, fern von dem Throne Deiner Eltern 
Dein Leben zu verbringen. — Möge er in jeiner 
Barmberzigleit an friedenvollen und glüdlihen Tagen 
Dir hinzufügen, was er mir verjagte.” 

Das Feine Mädchen, welches bisher mit einem 
elfenbeinernen Riebbüchschen geipielt, wandte piößlich 
den Blid empor. Es war auf ihre Stirn ein Tropfen 
gefallen, fie wußte nicht, was es fei, nicht, daß aus 
ihres Vaters Auge fi brennend und jchmwer eine 
Thräne gelöit, die Thräne des Mannes, die fih aus 
der tiefiten Dual des Herzens emporringt, ohne je: 
mals Linderung zu bringen. 

Die Wärterin trat leilen Schrittes herein, zu 
fragen, ob fie die Prinzeflin holen dürfe. Karl 
trodnete haftig mit feinem QTuche des Kindes Stirn. 

„Nimm fie hinweg,” fprady er müde, „und jende 
mir meine Diener; ih will frühzeitig zur Ruhe 
geben.” 

Er wurde, von feinen Dienern unterltügt, in 
jein Schlafzimmer geleitet. Die Frühlingsluft, die 
zu dem geöffneten Fenfter hereinwehte, war jo eigen: 
tümlicdh fchwer heute. Db er in diefer Nacht wohl 
einmal fchlafen würde, den tiefen, traumlofen Ela, 
nach dem er fich jo jehnte, und der ihn immer hatt: 
nädiger floh)? Db er nichts hören würde, was ihn 
beängftigte, — jenes dumpfe ©lodenläuten in der 
Ferne, das MWehflagen der Verfolgten, den lekten 
Schmerzensichrei der Sterbenden? 

Er wußte, daß dies alles nur in feiner Phan- 
tafte lebte, und doc, er jchauderte vor jenen wirren 
Träumen jeden Abend, wenn er fich zur Ruhe legte. 
E3 fam unfehlbar wieder, ihn mit jchredliden Er: 
innerungen zu martern, und vergebens fämpfte er 
gegen jene finjteren Gemalten an. 

E83 fehlten wenige Diinuten bis Mitternacht. 
Der Schlaf hatte fih endlid” des Franken Königs 
erbarmt, zum erften Male feit langer Zeit, auch die 
gefürchteten Träume waren nicht gefommen, — im 
Sclofje herrichte tiefe Stile, — da plöglid tönte 
Stimmengemurmel in dem SKorridor, der zu den 
föniglihen Gemädhern führte, eiliges Hin: und Wieder: 
gehen, — die Thür des Schlafzimmers wurde auf: 
gerillen, — im Nachtgewande trat aufgeregten Echrittes 
Katharina herein. 

„Erwachet, Karl,“ rief fie mit Starker Stimme, 
„Shr müflet augenblidlid nad Baris, jonit leid Ihr 
binnen wenigen Stunden ein Gefangener.” 


(Fortfegung folgt.) 


ö— — 
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(Fortiegung.) 


ua, Ihr glaubt recht zu haben,” jprah) Erich 
balblaut, „und fie glauben auch recht zu haben. 
Aber wenn man bungert, giebt es Teine logiihen Er: 
örterungen mehr — und es fönnte fein, daß alle 
diefe Leute einmal zu der naturwüchfigften Logik 
griffen, zum SKnüppel und zu den Fäuften. Es wäre 
Doch aber eigentlich befler, wenn bie Frage vorher 
gelöft würde, nicht wahr?” 

Er lächelte bitter und verabichiedete fi Furz 
von jeinem Bruder. Er jah, daß mit jenem nicht 
weiter zu verhandeln jei. 

Das Lokal, in dem fih die Arbeiter verjammeln 
wollten, lag nicht weit. XTroß feines bedeutenden 
Umfanges hattet es den Anichein, als ob es Die 
Menge nicht fallen fünne, die an diefen jpäten Abenb: 
ftunden noch hineinftrömte, und deren gleichgültig: 
barte oder finiter-gedrüdte Phyfiognomien das elef- 
triihe Licht über dem Eingang beleuchtete. 

Sn dem Ichlecht von etlihen Gaslampen erhellten 
Saale war vorn eine Tribüne freigelaflen für die 
Redner und die Repräfentanten der bewaffneten Macht. 
Der ganze Raum vorn und an den Seiten war von 
Arbeitern angefüllt, ebenfo die Galerien im oberen 
Stodwerf. Es war trogdem ziemlich ruhig, und was 
einem überhaupt auffallen ftonnte, war, daß bier 
nicht junge, balbwüdhfige Burjhen waren, wie jonft 
immer bei joldden Gelegenbeiten, Tondern ältere 
Männer, zum großen Teil Familienväter — Männer, 
Pain der Ernft des Lebens auf der Stirn geichrieben 

and. 

E3 war in der Stimmung Der Leute eine ge: 
wife ängftlide Unfchlüffigfeit, eine dumpfe Unrube 
nicht zu verfennen. Der Etreil war ihnen von aus: 
wärtigen Leitern bauptlädhlic” aufgenötigt worden, 
und ohne die Yohnreduktion, welche nad) dem Beilpiel 
Wilhelm Bardewiels, die großen Fabrikbeliger ein- 
treten ließen, hätten fie wahrjcheinlich nicht Tozge: 
Ihlagen. Sie waren zu wenig gewöhnt an Diele 
großen Zweifämpfe zwilchen Kapital und Arbeit, wie 
fie in den SHauptitädten bereits zur Tagesordnung 
geworden waren — e8 fam die chwerbewegliche Natur 
des Nordweftdeutihen hinzu, der eine Sade lange 
überlegt, ehe er zur That übergeht. Und ihr nüch- 
terner, rechnender Beritand fagte ihnen, daß fie jeden- 
falls den eventuell eintretenden Erfolg zunädft mit 
Entbehrungen bezahlen müßten. So fam es, daß 
Strömungen unter ihnen fich bemerflid machten, die 
zum Nachgeben bereit waren — teils aus angeborenem 
Abhängigkeitsgefühl gegen die Brotgeber, teils aus 
Abneigung gegen ein Zufammengehen mit ben Ham: 
burgern und Berlinern. Sie hatten feine Ahnung 
von der Macht einer Organijation, feine Begriffe von 


einem gemeinjamen Vorgehen der jämtliden Ar— 
beiterichaft. 

Neben der Tribüne an einem Eleinen Tiiche be: 
merkte man eifrig mit dem Berichterftatter plaudernd 
und zumeilen einen aufmerfjamen Blid in den Saal 
werfend eine Erjcheinung in modernem, jchwarzem 
Sadet mit einem Spigbart und dem Kneifer auf der 
Naſe, an defien Schnur der Betreffende eifrig faute. 
Er hatte ein nervös-unruhiges, aber energiih aus— 
jehendes Gefiht — Jeine großen Hände geftifulierten 
in der Luft umber — die ganze Berjönlichkeit verriet 
in Manieren und Aussprache fofort den Berliner 
öftliher Herkunft. Das war Dortfeld, der jozial- 
demofratifche Agitator, defjen Rede auf dem Programm 
des Abends jtand. 

Na, Willemfen, Sie find aud) hier?” fragte Erich 
Barbewiel, einem hoben Fräftigausjehenden Manne 
anfang ber vierziger, der vor ihm ftand, auf die Schulter 
Hopfend. Er hatte feinen Standort jeitmärts unter 
den Kolonnaden, welche die Galerie trugen, genommen. 

Der Angeredete drehte fih um und grüßte den 
jungen Dann mit ehr betroffener Miene. Man jah, 
daß ihm die Begegnung nicht jo reht nad) dem 
Herzen war. Es war das einer von den guten Ar- 
beitern ber Fabrik, der jhon Jahre lang dort war 
und für den gejhidteften Sortierer galt. 

„Na, find Sie denn viele hier?” fragte Erich 
weiter, „ich babe audy Ichon eine Menge Auswärtige 
gejehen!“ 

„Ad ja, Herr Bardewiet — viele find von Ham- 
burg berübergefommen, aber die meiften find bier 
aus den Fabrifen — und das ift ja aud) ganz natür: 
id — da wir nun einmal die Arbeit niedergelegt 
haben, wollten wir auch willen, was nun weiter zu 
tbun wäre —” 

Und durd die Teilnahme des jungen Mannes 
rebjelig geworben, verfiel er mit einem Dale wieder 
in fein gewöhnliches Blatt — es machte ihm erficht: 
lid Mühe, feine Gedanken in Hochdeutich richtig wie: 
berzugeben. Er legte ihm offen ihre Mijere dar. 

Die Lebensmittel jeien jeit zwei Jahren um das 
dreifache geftiegen — und das alles nur, weil fie in 
Berlin die Hohen Zölle eingeführt hätten — früher 
hätten fie doch mwenigitens das billige amerifanijche 
Rind: und Schmweinefleiich gehabt, da fei jeßt aber 
au die Einfuhr verboten — und in diefem Sabre 
wäre e8 nun noch an die Brodpreije gegangen — 
dabei wären die Löhne nicht mit gefliegen, ſondern 
eher heruntergegangen, die Arbeiter würden maflen: 
haft entlaflen, weil die Fabriken nichts zu thun hätten, 
was fie denn maden folten? Man wolle dod) jchliep: 
lid leben. — 
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Erich lächelte leife bei diefen Worten. Sa, leben 
wollten fie ale — der Kampf mar in biefer über: 
füllten und egoiftifchen Gejellichaft zu einem erbitter: 
ten Handgemenge geworden — einer ftieß ben anderen 
beijeite. 

„Sa, und nun wollen wir einmal hören, was 
der Mann da zu fagen hat,” Ichloß Willemfen feine 
mübjamen, von langen PBaufen unterbrodenen Aus: 
führungen, während fi der Saal umber immer 
mehr füllte. 

„Na, und die Sozialdemokraten, haben die Euch 
denn nit gelagt, daß das Elend bald aufhören 
wird?” iprah Erih, ihn ausforfhend, „daß Die 
reihen Leute ihr Geld hergeben follten, und daß alles 
verteilt wird?” 

Der Mann jah ihn erft lange unfdhlüffig an — 
wie um herauszubringen, ob das Ernit oder Scherz 
wäre — dann jtieß er ein leiles, Turzes Lachen aus 
und jchüttelte den Kopf. Sa, das hörte man wohl, 
aber das wären doch alles Redensarten .... . 

Es war jedenfalls klar, daß er noch nicht viel 
Vertrauen zu den Phrafen der Jozialdemofratifchen 
Agitatoren Hatte, daß ihm das alles viel zu fchön 
Hang, und daß er fich diefen Leuten bloß anjidloß 
wie viele jeinesgleihen — weil e8 die einzigen waren, 
die ihnen zu belfen veripradhen. 

Erih biß fih auf die Lippen. Wenn folde 
Leute wie Ddieje, Die keineswegs anſpruchsvoll und 
durchaus nicht eraltiert waren, über Not Flagten, 
dann ftand die Sade in der That Ihlimm. Der 
Mann Elagte eigentlich direlt niemand an — er 
fonnte nicht überjehen, wie jeine Mijere mit dem 
allgemeinen Elend zujammenhing — aber er fühlte 
diefen Drud, der von Tag zu Tag unerträglicher 
wurde, 

„Und hr Bruder, ift der audh bier! Was 
macht er denn jet?” fragte er zeritreut, um feine 
Gedanken abzulenken. Er hatte diefen Bruder gefannt, 
da er ihn vor Jahren einmal bei einer Segeltour 
nad Helgoland begleitet hatte. 

Willemjen jah ihn eigentümlih an. Er zögerte 
mit der Antwort. 

Mein Bruder — willen Sie denn das nidt, 
Herr Bardewiet —?“ 

„Was ift damit?” Eri war noch immer von 
jeinen Gedanfen in Anipruch genommen. 

„Run, das war do vor ein paar Monaten — 
der Fall auf der ‚Eider‘ —” 

Erih wandte fih halb ab, beichämt, daß er in 
der Zerjtreuung dem Mann dieje Gefchichte, die damals 
ein unliebfames Auflehen madte, wieder vor Augen 
geführt batte. 

Diefer Bruder, auch Cigarrenarbeiter, war nad) 
Amerifa gegangen, hatte es dort aber zu nidte 
bringen fönnen und entjchloß fi, als er vollitändig 
mittellos war, nad) Europa zurüdzufehren. Um fich 
die Rüdreife zu ermöglichen, verdingte er fih auf 
dem Transatlanticdbampfer ‚Eider‘ als Kobhlenzieher 
— eine Beihäftigung, der die wenigiten gewachjen 
find. Der Schiffsarzt erklärte ihn nach der körver: 
liden Unterfuhung für tauglid. Aber jhon amı 
dritten Tage konnte er die Arbeit nicht mehr aus: 
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halten — er bat den Mafdiniften um andere Be: 
Ihäftigung. Diejer, ein geborener Engländer, fchlug 
idın mit einer Stange ins Gefiht und jchidte ihn an 
feinen Pla zurüd. Willemfen biß die Zähne auf 
einander und Jagte nichts, beichmwerte fi) auch nicht. 
Abends um fieben vermißte man ihn, er war über 
a geiprungen, wie fich nachher zu |pät heraus: 
ellte. 

Übrigens find folhe Fälle ziemlich häufig. Die 
Selbſtmorde der Kohlenzieher gehören zu den ftändigen 
Angelegenheiten des Seeamts Bremerhaven. 

Erih mollte den Arbeiter noch über etwas an: 
deres ausfragen — da hörte er, daß die Verlamnı: 
lung eröffnet wurde. QTroß der zahlreichen Zuhörer 
wurde e8 mäuschenftill, als Dortfeld, der als Redner 
angekündigt war, vor den Tiich trat und zu reden 
begann — übrigens nicht ohne eine gemwilje arrogante 
Bewegung des Kneifers und einen leilen Seufzer zu 
dem Berichterftatter hinüber, der ftill vor fich hinlächelte. 
Man mußte unwilllürlichan die beiden Auguren denten, 
von denen Gicero redet. 

Er fprad) etwas zu jchnell, aber gewandt und 
fließend mit volltönender Stimme — mit den richti- 
gen Accenten an der richtigen Stelle und in einer 
Sprade, die er offenbar dieſen Leuten anpaflen 
wollte. Man merkte die Übung des Volksredners 
von Beruf. Und doc machten feine Worte fo gut wie 
feinen Eindrud. Es waren mande phrajenhafte 
Wendungen darin, die dem halbgebildeten Berliner 
Borftadtpublitum imponiert hätten, die aber bei biejen 
nüchternen und jahlih:Ihharfen Naturen abitießen. 
Auh merkte man, daß er gar feine Kenntnis der 
Bremer Verhältnilfe hatte — entweder |prad) er im 
allgemeinen von der Arbeiter:internationale, die zu: 
fammen halten müßte, oder ging von Verhältnifien 
der Reichshauptitadt aus, die man hier gar nicht fannte. 
Beides war falich. 

Man hörte einige veritreute ‚Bravos!“ und ‚Sehr 
rihtig!‘ — aber das Publikum als Jolches blieb fühl 
und ſtumm. 

Nah) ihm trat noch ein anderer Redner auf, 
ein Einheimijcher, der eine Zeit lang in einer ute: 
jpinnerei gearbeitet, und es dort zu einer guten 
Stellung gebracht hatte. Er warnte vor übereiltem 
Vorgehen, riet von allen Demonitralionen ab und 
\hlug vor, durch eine Petition an den Senat um 
die Vornahme von Arbeiten für die Beichäftigungs- 
[ofen zu bitten und danı das Weitere abzuwarten. 
Cs war Har, daß diejer etwas mehr Beifall erhielt 
al8 der vorige — der große Teil der Furdhtjamen, 
die fich immer in jolden Berfammlungen befinden, 
fiel ihm zu — andere ziihten und fchrieen ba: 
zwifhen; denen — und das war die Mehrzahl — 
die mit dem Gefühl ihres unterdrüdten Rechts und 
ihrer ausgebeuteten Stellung hierher gelommen waren, 
hatte er nicht nach) dem Sinne geiprodhen. 

Der Vorfigende fragte hierauf in Ichleppendem 
und offenbar ziemlich gleichgiltigem Tone: 

„Wünjht noch jemand zur Tagesordnung das 
Wort zu ergreifen?” 

Es entitand eine lange Stille, eine dunnpfe Uns 
ruhe — und dann jah man plöglich einen hochge— 
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wacdhfenen, jungen Mann fi mit raihen Echritten 
der Tribüne nähern und um das Wort bitten. Cs 
war Erih Bardemiel. 

Während der legten Minuten hatte fich ihm un- 
widerftehlih, mit zwingender Gewalt der Entichluß 
aufgedrängt zu reden, diefer unentichlojfenen Menge 
das Dogma aufzunötigen, das ihm als Echidjal 
feines Lebens vor Augen ftand. Er mußte, was 
das hieß. Das erite Wort, das er bier jprad), 
war der Bruch mit jeinem Haus und feiner %a:- 
milie. Aber er mußte. Mit diefem plößlichen Ent- 
Ihluß entichied er, was jo lange in ihm lag — 
und es ift eine häufige Erfahrung, daß das Leben 
in diefer ſprunghaften Weile arbeitet, anftatt mit 
„langen, inneren Kämpfen”, die viele Beobachter ale 
Regel annehmen. 

Die Aufregung, in welche die Verfammlung geriet, 
als man Erich Bardewiet oben am Rednertiich ftehen 
jah, war ungeheuer. Manche kannten ihn, andere 
flüfterten fih in die Ohren, wer er war, alle ftießen 
ih an — wie eine Welle lief die Unruhe von einer 
Ede des Saales in die andere. Dieje junge, blonde 
Ericheinung mit dem vornehmen Anftricd des gebo- 
renen Nriftofraten, der zu ihnen fpredhen wollte, 
fafcinierte ale. Man hörte zwar etliche Rufe „Raus!“ 
oder „Nicht reden hier!” — aber diefe waren rafch 
niedergeziiht — e& war erfichtlih, daß die allge: 
meine Spannung, was er jagen würde, fich jedes 
bemädhtigt hatte. 

Erih, jobald man ihm Nuhe verjchafft hatte, 
trat möglichft weit vor und warf einen jhharf:auf: 
merfjamen Blid auf die Verfammelten. Es war, 
als wollte er fich noch einmal vergemwiljern, was ihn 
mit all diejen Köpfen verband — und er begann 
zu Iprehen ohne die geringfte Befangenheit wie alle 
jene Yeute, denen die dee, die fie beherricht, Feine 
geit läßt, an die Außenwelt zu benfen. 

Er jprah, indem er den Arbeitern rafch zu: 
\ammenfallend ein Bild ihrer Lage vor Augen führte, 
von der Notwendigkeit, den jet einmal begonnenen 
Kampf fortzujegen bis ang Ende. Mit jener un- 
endlih einfachen und doch tief einjchneidenden Ana- 
[yje der Gefelichaft, wie er fie oft in feinen einia-: 
men Stunden geübt hatte, wies er ihnen nad, daß 
der jeßt beftehende Staat ewig nur die Sntereflen- 
rihtung der einzelnen Klaljen verfechten werde — 
und daß er dies gar nicht anders fünne. Sie hätten 
von feinem Barlament etwas zu erwarten. Sie 
hätten aber aud) von fich jelbft einzeln nichts zu er: 
warten, wenn fie nicht eine eijerne Drganifation 
bildeten, welche jchließlih das ganze Produftionsver: 
fahren ändern könne. Damit werde dem Unternehmer: 
tum ein Ende gemadt, und das fei, wie fie aud) 
an dem vorliegenden Falle jehen könnten, die einzige 
Quelle ihrer Leiden, 

„Bor etwa vierzig Jahren,“ Ichloß er feine Morte, 
„begann die großartige Ausbeutung der Welt, die 
Ihr jegt noch jeht. Bon da an find alle die Dampfer, 
Eijenbahnen, Majhinen in die Höhe geftiegen, die 
Euch, die Menjchenfräfte, entbehrlih gemacht haben. 
Seitdem find die Kapitalien bei einzelnen in uner: 
meßliher Menge aufgehäuft und der allgemeinen 
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Birfulation entzogen, die fie jo nötig braudt. Und 
man log dazu, daß man Eu ja an diejer Aus: 
beutung teil nehmen lafje — man erfand das lügne- 
ride Schlagwort vom freien Spiel der Kräfte — 
man verhöhnte Eu, indem man Euch plünderte. 
hr mwaret ja zu arm und zu unmillend, um Euch 
wirflid an dem allgemeinen Gewinn beteiligen zu 
fönnen, und das wußte der Liberalismus der Bour: 
geoifie recht gut. Und wenn Jhr mit ihm verhandeln 
molltet, anftatt Eu zulammenzufgließen, anitatt 
jelbft Kaljen und feite Organifationen zu gründen 
— dann verdientet Ihr das och, das mıan Euch 
übergemorfen bat!” 

Er Iprah zu ihnen in erregten, leidenschaftlichen 
und doch genau auf die Sachlage präzifierten Worten 
— mit jenem flammenden Haud) tief innerlicher 
Sealität, der auf die Menge ftets Eindrud macht, 
weil fie ihn nur halb verfteht aber ahnt, daß das 
die Macht ift, die fie lenkt. Und endlich, er Iprad 
zu feinen Landsleuten in feiner Sprade — der 
Ariftofrat zum Volke, der nicht will, daß die Leute 
leines Stammes gemißhandelt und ausgebeutet werden. 

Und das war es, mas diefe Arbeiter, die nod 
feine Großftädter waren, empfanden — er gehörte 
zu ihnen, und fie hatten ihn verftanden — er 
madte den Eindrud auf fie, den der Berliner nicht 
erzielt hatte. 

Als Eric Bardewiel geendet hatte, berrichte 
eine fefundenlange Stille — die Stille von Betäubten, 
die etwas Unerhörtes vernommen haben. Dann aber 
brach ein wahnfinniger Yärm, ein Beifall: und Bravo- 
rufen [lo8 (man hatte ihn gar nicht unterbrochen) 
— die Spannung entlud fih — Viele eilten auf 
Erih zu, um ihn zu begrüßen und ihm die Hände 
zu johütteln, alle fprachen und jchrieen Durcheinander. 

Keiner hatte erwartet, daß diejer junge Mann, der 
Sohn einer alten Patrizierfamilie, fich fo entichieden für 
die Arbeiter und für den Kampf mit dem Kapital aus: 
ſprechen werde. 

Wer am aufmerkſamſten Erich Bardewiek ge— 
muſtert hatte, als er auf der Tribüne erſchien, und 
wer am eifrigſten ſeiner Rede gefolgt war, war 
Dortfeld, der ſozialdemokratiſche Agent. Das war 
ein ſonderbarer Abſchluß, den die Verſammlung 
durch dieſen diſtinguiert ausſehenden jungen Mann 
gefunden hatte. — Er hatte bei dem Journaliſten, 
der die Stadt kannte, Erkundigungen eingezogen über 
den jungen Mann — der Fall war in der That 
eigentümlich. Welche Reklame ließ ſich daraus ſchlagen, 
der Sohn einer der erſten Familien der Stadt trat 
zu den revolutionären Parteien über — das mußte 
ausgenutzt werden! Dortfeld entwarf ſchon im Geiſte 
die paſſende Ausſchmückung der Sache, wie er ſie in 
ſeinem Journal vorbringen wollte. 

Auch war der Eindruck, den Erich auf ihn machte, 
wirklich überraſchend — eigenartig packend. So hatte 
er noch nie jemand reden hören. Das erinnerte bei— 
nahe an Laſſalle. Derſelbe Feuergeiſt, der die ele— 
mentaren Worte kennt, welche zündend einſchlagen 
in die Maſſen, die nur den Druck fühlen und kein 
Mittel zur Befreiung kennen. 

Als Erich Bardewiek im Begriff war die Tribüne 
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Ihon aus dem Saale zu ftrömen), erhob fi) Dortfeld 
eilig und reichte ihm die Hand. 

„Sie haben brillant gejprochen,” jagte er zu 
ihm, „Sie gehören zu ung.” 

Erich lächelte und machte eine abwehrende Hand- 
bewegung. 

„Roh nicht,“ antwortete er. 

„Run, jo werden Sie zu uns gehören,” rief 
jener eifrig, „bei Jhren llberzeugungen. — Wir 
Ihulden Shnen den größten Danf, daß Sie diejelben 
jo mannhaft befannt haben, Sie ermweilen uns da: 
dur einen Dienft, der alle Anerkennung verdient.“ 

Erih verbeugte fih leicht und Iprad: 

„Sie werden bemerkt haben — e8 handelte fich 
heute Abend einfady darum, die Leute bei der Fahne 
feflzuhalten — man mußte ihnen den Streik unter 
dem großen Gefichtspunft zeigen, der ihn rechtfertigt 
und ich glaube, das haben fie auch veritanden.” 

Dortfeld jah ihn aufmerkfjam an. Das war aud) 
für ihn eigentlih eine ungewohnte Sprade, die 
großen Gefihtspunfte. Dann erwiderte er eifrig: 

„Sewig, gewiß — Sie haben die ganze Sadj: 
lage in der einzig richtigen Beleuchtung gezeigt, und 
zwar in einer Form — o nein, id made Shnen 
feine Komplimente! Sie follten nach Berlin fommen 
— das wäre doch ein ganz anderer Wirfungskreis für 
Sie! Großartige Verbältniffe, großartige Ausfichten 
für die Zukunft. Mas fann man denn bier madjen 
bei diefem Kaftengeift in der Bevölkerung und bei 
jolch’ beichränkten Köpfen wie diefe Arbeiter —” 

Erihs Stirn war leicht gerunzelt, als er ihn 
unterbrad: | 

„Bitte, es find meine Landsleute!” 

Dortfeld machte feinerjeits eine leichte, höflich 
zuftimmende VBerbeugung, die nicht frei von Syronie 
war. Er mitterte etliche zurüdgebliebene Anfichten, 
die man Jchonen mußte. 

„Run, vielleicht werden Sie fid) meinen Borlchlag 
überlegen,” jprach er läcdhelnd, „jeien Sie jedenfalls 
fiher, daß wir tüchtige Kräfte mie Sie immer mit 
Freuden aufnehmen werden.” 

Erihb madhte darauf eine ausweichende Be: 
merfung, er wollte fih in feiner Weife verpflichten, 
aber jhon öfters war ihm der Gedanke an Berlin 
aufgeftiegen, wo jeßt die Kämpfe zwilchen der fozial- 
demofratifchen Bewegung und ber fapitaliftiichen Ge: 
\elichaft auf der ganzen Linie tobten, wo das alles 
einen freieren, großartigeren Anftrich hatte. 

Er jchlug jıdenfalls die Bitte Dortfelds nicht 
aus, ihn in ein benahbartes Cafe zu begleiten und 
dort jaßen fie noch lange, ihre Anfichten austaufchend 
wobei der Agitator nicht unterließ in geichidt nad): 
läjliger Weile ftets auf die Reihahauptftadt zurüd: 
zulommen und er glaubte zu bemerken, daß feine 
Worte nicht ohne Eindrud blieben. 
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Die Cigarrenarbeiter beichloflen aljo den Streif 
fortzufegen und den Forderungen der Kabrifbefiger 
nicht nachzugeben. Es ließen fich fogar in der Prefie, 
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war, Stimmen zu ihren Gunſten vernehmen, und 
man merkte an den ſtürmiſchen Debatten hüben und 
drüben, daß die modernen Konvulſionen ſich auch in 
die Verhältniſſe der alten Hanſeſtadt verpflanzt hatten. 
Es zeigte ſich zum großen Erſtaunen der ſelbſtzu— 
friedenen liberalen Geſchäftswelt, daß die Arbeiter, 
die kleinen Angeſtellten, ja, daß ſogar ihre eigenen 
Commis über ihre beſcheidenen Lohnverhältniſſe 
keineswegs ſo patriarchaliſch dachten, wie man eigent— 
lich von ihnen vorausgeſetzt hatte. 

Es kam die allgemeine Geſchäſtslage hinzu, um 
den Druck der Verhältniſſe noch fühlbarer, um die 
Menſchen immer mehr zu Sklaven ihrer wirtſchaft— 
lichen Lage zu machen. 

Deutſchland hatte, um ſeine Ausgaben für Heer 
und Flotte zu decken, zu einer Schutzzollpolitik ge— 
griffen, welche der ärmeren Bevölkerung erſt die 
Genußmittel, dann aber auch die notwendigen Lebens— 
mittel, ſchließlich ſelbſt das Brot zu immer höheren 
Preiſen hinaufſteigerte. Zugleich lag die Induſtrie 
in einer Kriſis, welche durch die Überproduktion 
früherer Jahre hervorgerufen und durch die fort— 
währenden Streiks beſtändig unterhalten wurde. 
Viele Fabriken mußten ihre Thätigkeit einſtellen, die 
Arbeiter wurden brotlos, veranſtalteten in den großen 
Städten gefahrdrohende Demonſtrationen und be— 
gannen, von der ſozialdemokratiſchen Agitation auf— 
geſtachelt, ihre Forderungen an die Geſellſchaft mit 
immer größerer Dringlichkeit vorzubringen. 

Zu dieſer wirtſchaftlichen Depreſſion kamen noch 
Anzeichen der bedenklichſten moraliſchen Zerſetzung 
in allen Schichten der Geſellſchaft. Es war, als wenn 
jetzt gerade in dieſer Epoche eine Fäulnis bloßgelegt 
würde, die jahrelang unter der Decke gefreſſen hatte. 
In Berlin häuften ſich Skandalprozeſſe wegen 
Unterſchlagung, Stellen- und Ordensverkauf, und 
Steuerhinterziehung — und die Namen, die hierbei 
kompromittiert wurden, erregten kopfſchüttelndes 
Staunen. Eine Anzahl großer Bankiers machte 
Konkurs, und die gerichtliche Unterſuchung ergab, daß 
ſie die ihnen anvertrauten Depots in der frivolſten 
Weiſe vergeudet hatten, es entſtand beinahe eine 
Panik in der Bevölkerung, die noch lange ſich in 
einer allgemeinen Geſchäftsunluſt und einem weit— 
verbreiteten Mißtrauen äußerte. Die Börſen kamen 
nicht zur Ruhe. Man hörte von nichts als von 
Falliſſements, von Selbſtmorden, die die Folge davon 
waren, vom Zuſammenſturz großer Unternehmungen 
— an manchen Orten wurden die Banken geradezu ge— 
ſtürmt von denen, die ihre Depots zurückverlangten — 
und mehr wie einmal waren die wegen Veruntreuung 
Verhafteten in Gefahr der Lynchjuſtiz zum Opfer 
zu fallen. 

Die Blätter der revolutionären Sozialdemokratie 
wieſen mit Genugthuung darauf hin, daß eine Ge— 
ſellſchaft, in der ſolche Zuſtände aufgedeckt würden, 
ſich ſelbſt das Urteil ſpreche. Aber ſie ſelbſt vermochten 
ebenſo wenig die großen wirtſchaftlichen Fragen zu 
löſen — die Fragen, wie in dem übervölkerten Reiche 
die Maſſen zu ernähren ſeien, die ſich in den großen 
Städten zuſammendrängten, und die von niemand 





Ein Nevolutionär. 


255 


mehr im Zaum gehalten und von übertriebenen An: 
Iprüchen erfüllt, almählich zu einer bedenklichen Gefahr 
wurden. 

Die Wellen der ganzen Bewegung jchlugen von 
Berlin aus ihre Kreije bis nach der Seejtadt an der 
Wefer hinüber. Die Gefchäftstrifis und die Arbeits- 
lofigfeit madten fih in diefer handeltreibenden Be- 
völferung fehr fühlbar. Und es zeigte fi, daß auch 
bier die oberen Klaffen, Familien, welche jeit Gene: 
rationen hindurch unter den PBatriziern faßen, daß 
auch diefe nicht frei geblieben waren, von der Genuß: 
gier und der nervöjen Ermwerbsjudht der Zeit. Das 
wirtfchaftliche Llbergewicht, die pekuniäre Herrichaft 
des Meltmarktes Berlin machte fih eben immer 
mehr geltend in Bremen — alle Schwanfungen, die 
jenes erjchütterten, zitterten auch bier nad, die 
Hanfaftädte, die früher nad) England und Amerika 
gravitiert hatten, jahen jegt nah Dften. Das war 
gleichlam eine Revanche dafür, daß die alte Hanfa einft 
die Slavenlande mit dem Echmwerte verheert und 
ihonungslos mißhandelt hatte — die halbjlaviiche 
Metropole Berlin rädhte fih an den Nadhtommen 
der germanischen Eroberer. 

Der Konflikt, die neue Xehre, weldhe den Brand 
in die Welt geworfen hatten, jpalteten überall ganze 
Landichaften und einzelne Städte, Familien und 
Geichlechter, die lange innig zufammengehört hatten. 
Das war es, was in Erich Bardewiet emporzudte, 
als er auf der Tribüne ftand und für die Arbeiter 
redete, deren Not er jah. Das Nädjite, was für ihn 
daraus erfolgen mußte, war ber unheilbare Bruch 
mit den einigen. 

Als Erih am Abend des Verfammlungstages 
nah Haufe fam, mußte man dort natürlih nichts 
von dem Echritt, den er gethan hatte. Am folgenden 
Tage war er beitändig abmejend — ein Studien: 
freund, der nah Berlin reifte, hatte ihn an den 
Bahnhof beftelt und er verbrachte feine Zeit damit 
mit ihm die Stadt zu durdhjtreifen. Die Abend: 
zeitungen, das mußte er, würden den Bericht über 
die Berfammlung und damit feine Nede bringen — 
fein Vater und fein Bruder mußten jeßt alles 
erfahren. 

Ein jonderbares Gefühl beichlich ihn, als er an 
diefent Abend nah Haus kam. Es war ihm in der 
That, als gehöre er nicht mehr hierher. Er bemerkte 
die veränderte, Sonderbar gejpannte Miene des 
Dieners, der ihm den Mantel abnahm, offenbar 
mußte diejer bereits etwas erfahren haben, Auch 
andere, denen er auf den Treppen begegnete, blieben 
ftehen, jahen ihm nach — er hätte über diefe Py: 
fiognomien geläcdelt, wenn er nicht in zu ernfter 
Stimmung gemwejen wäre. 

Er fand niemand unten, obwohl er von draußen 
Licht bemerkt hatte. Man fagte ihn, jein Vater fei 
in feinem Arbeitszimmer im oberen Stodwerk, er 
zauderte einen Moment, als er im Begriff war die 
Treppe hinaufzufteigen.. E8 war ihm, ale müßte er 
ih erit daran gewöhnen, daß alles bier ihm von 
nun an fremd, vielleicht fogar feindlich fein würde. 

Und e8 fam noch hinzu, daß Erich perfönlidh 
wenige Männer jo achtete wie feinen Vater. Diefer 
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war allen modernen Seen, der ganzen aufgeregten 
Stimmung der Zeit jtels fern geblieben, der S%deen- 
zufammenhang mit jeinem Sohne war daher, bejonders 
in der legten Zeit nur loder gewejen — und feine 
Meltanihauung hatte zuweilen jogar etwas von dem 
Trivialen der früheren rationaliftifhen‘, Generation, 
wo man mit dem Sage „Thue recht und Jcheue 
niemand” alle Weisheit erfchöpft zu haben "glaubte. 
Barbewiet sen. war eben alles in allem ein Sohn 
der manchefterlihen Zeit, der in dem guten Glauben 
lebte, daß mit den Morten Pflicht, Arbeit und 
Fortichritt das menjchliche Dafein begrenzt Sei. 

Troß alledem achtete Erich Bardewiek dieſe konſe— 
quente, jihere Haltung, die jein Vater in allen’großen 
Angelegenheiten des Lebens bewiejen hatte, und bie 
bei dem modernen Menihen der Großltädte immer 
mehr jchwindet, dieje Fühle Nteferviertheit, die fich 
befinnt, ehe fie jemand die Hand giebt, aber dann 
diefe Hand auch feithält, dies ariftofratifche Inſich— 
jelbftberuhen, das vor allem in der eigenen Familie 
ale Disharmonien und Erjchütterungen jchweigend 
verbirgt, um feine Stellung nad) außen zu behaupten 
— und aud bieje Eigenichaft ift in der zügellojen 
Demofratifierung der heutigen Gejelichaft jaft ganz 
verloren gegangen. 

Und vor allem, was Erich mit jeinem Vater 
verband — er war frei von dem MWeltgifte, ber 
Genußjudt. Er war hart gegen andere, aber au 
hart gegen fich. 

Als ihn dies alles durch den Kopf ging und er 
bedachte, daß er, der jüngere Sohn es war, der dies 
TSamilienleben anseinander riß, der an dem alte, 
feftgegründeten Haufe rüttelte, da jeufzte er tief auf. 

Raſch eilte er nad oben und trat bei feinem 
Bater ein. Er erblidte ihn am Fenfter tehend, vor 
ihm auf dem großen Diplomatenfchreibtiih lag ein 
Beitungsblatt. Als Bardemwief sen. die Thür fid) 
bewegen hörte, wandte er fi um und fehıt2 dem 
Eintretenden das Geficht zu. 

Der Ausdrud diejes Gelichts fagte dem Sohne 
alles. Ein wilder Echmerz drang diefem einen Augen: 
blid wie ein fiedender Strom zum Herzen, als er 
dieje veränderten, faft erdfahlen Züge jah.. Er wußte, 
was dazu gehörte dieje ftolze, ruhige Erjcheinung 
derart zu erjchüttern. 

An den Echreibtiih gehend, mahın er das 
Beitungsblatt und vor dem Vater ftehen bleibend, 
Iprad er fchweratmend, mit kaum vernehmbarer 
Stimme: 

„Du haft das gelefen — da?” 

Bardewief sen. richtete fi Hody auf und bie 
Hand zurüdmweilend, die jener ihm entgegenjtredte, 
rief er: 

Ka, ih habe gelefen, dab Du Dih von uns 
losfagftt — weil Du uns für Räuber und Berbreder 
an unferen Mitmenjchen bälft, daß Du Dih zu 
Anardiften und Proletariern gejellen willft, die offen 
den Umfturz predigen, daß es endlich jomeit mit 
Dir gefommen ift, daß Du öffentlich diefen fozialiftifchen 
Wahnfinn predigit.“ 

Erih hörte ihn mit gejenftem Kopf an, feine 
Stimme flang dumpf, als er antwortete: 
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„Ss weiß, ih weiß,” fiel jein Bater mit 
Ihneidendem Hohn ein, „Deine liberzeugung — ab, 
das feid Jhr jungen Leute, wenn die Zeit Fornınt, 
daß man eine Stüße, eine Ehre der Familie an Eud) 
zu haben hofft, dann laßt Jhr Euch von dem Größen: 
mwahn Eures Eigendünfeis zu derlei verleiten!” Der 
junge Dann lächelte bitter, er wollte ihn unterbrechen, 
aber jener fuhr haftig fort: 

„Srößenwahn —- nichts weiter wie dieler ver: 
breberiihe Wahnfinn, der heute in den Köpfen ftedt, 
am Heiligften zu rütteln, ale Autorität abzumwerfen 
— das ift alles, was in diefer Bewegung ftedt. Wer 
jeine Samilie, fein Vaterland in diejer Weile öffent- 
lih angreifen faun, der hat kein Gefühl für das, 
was er feiner Ehre jchuldig ift — der verdient, daß 
man ihn an die Yeute verweift, zu denen er fich zählt, 
ih jage Dir das Wort und Du wirft es nicht zum 
legten Mal bier in Bremen hören: ehrlog!“ 

Sin maßlofer Erregung hatte ber alte Herr die 
Zeitung ergriffen und fie dem Sohne vor die Füße 
werfend, Jah er ihn mit einem Blide an, in dem fich 
der ganze bis dahin zurüdgehaltene Zorn entlud. 

„Vater!“ 

Erich war totenblaß geworden bei den letzten 
Worten. Aber er bezwang ſich; es war ſein Vater, 
mit dem er ſprach. Die Arme über die Bruſt 
kreuzend, atmete er ſchwer und tief auf — es ent— 
ſtand eine lange, ſchwüle Pauſe. 

Nach einer Weile begann der junge Mann mit 
ſeltſam ruhiger Stimme: 

„Ich könnte mich rechtfertigen, aber ich weiß, 
daß meine Rechtfertigung vor Euch doch nicht gelten 
wird. Ich habe Euch ſtets geſagt, daß Ihr unrecht 
thut an Euren Arbeitern, zumal jetzt, wo ihr in 
einer Zeit der Teuerung ihnen den ohnehin kärg— 
lichen Lohn noch mehr reduziert nur um für 
Eure Gewinnsuht noh mehr SKapitalien bei der 
Hand zu haben! Und hr fein nur durch ihre 
Arbeit reich und groß geworden! Das ift ein Unrecht, 
was hr gethan habt, hr ebenjogut wie taufend 
andere, und das ijt die große Frage unferer Zeit, 
daß das nicht länger mehr geduldet werben joll. 
Wir werden uns in diefem Kampfe bald alle fcheiden 
in büben und drüben. Sch habe meinen Entihluß 
gefaßt. Und ich wäre nit Dein Eohn, wenn id) 
nicht nach dem handelte, was ich denfe.” 

Beide jchmwiegen. Es giebt Momente, wo man 
nicht den Mut hat no ein Wort auszufpredden, wo 
jeder Buchjtabe, der den Xippen entgleitet, fi mit 
Zentnergewihten an den Ilnfeligen heftet, befjen 
Schidjal mit dem Zünglein der Wage Hin: und 
herſchwankt. 

Erich blieb am Schreibtiſch ſtehen, das Geſicht 
noch blaß vor Erregung, er ſah ſeinen Vater an, 
der mit haſtigen Schritten auf- und abging. 

Nach einer Pauſe fragte er leiſe: 

„Alſo Ihr wollt nicht nachgeben? Oh, wenn 
ich könnte, ich würde zu Euch ſprechen im Namen 
all — Hunderte, die Ihr vielleicht brodlos macht, 
weil —“ 

Der alte Herr unterbrach ihn, er ſprach mit 
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„Was ich geſprochen habe, iſt meine Überzeugung.“ ſeiner kalten, ruhigen Stimme, aber ſein Auge blitzte 


auf: „Wenn wir dieſen Leuten nachgäben, wenn wir die 
Frechheit dieſer Forderungen anerkennten, würden 
wir uns ebenſo ſchuldig machen wie Du, der Du ſie 
öffentlich in Schutz nimmſt! Wir würden wie ſie 
Ehre und Geſetz mit Füßen treten, wir würden — 
ah, wie ſagte ich Dir doch? haſt Du das Wort nicht 
gehört? — wir würden es ehrlos finden, vor dem 
Geſchrei dieſer Proletarier einfach zurückzugehen.“ 

Das alles war ganz ruhig, mit einer ſo grau— 
ſamen, ätzenden Schärfe geſprochen, Bardewiek sen. 
ſah ſeinen Sohn nicht einmal an dabei, aber Erich 
fühlte all ſein Blut zum Herzen ſtrömen. 

„Es iſt gut,“ ſprach er, beinahe tonlos, „ich 
werde nicht lange mehr in einem Hauſe bleiben, 
wo mir derartiges geſagt wird. Ich ſtelle nur noch 
eine Frage an Dich: teilt Wilhelm Deine Anſichten 
über dieſe Angelegenheit vollſtändig?“ 

Sein Vater legte gleichgiltig die Zeitung auf 
die Etagèͤre und muſterte flüchtig ein illuſtriertes 
Album, das ein Buchhändler zur Anſicht geſchickt hatte. 

„Ich glaube, ich bin über dieſen Punkt nicht 
zweifelhaft,“ antwortete er auf Erichs Frage, „übrigens 
kannſt Du ihn ſelbſt ſprechen, er iſt allerdings jetzt 
wenig zu Hauſe, Du wirſt ihn auf der Börſe treffen; 
wir erwarten noch die letzten Nachrichten von der 
‚Suevia‘, die wohl verloren ſein wird.” 

Die „Suevia“ war der größte Dampfer der 
Firma, derſelbe, der bei Wight auf die Klippen ge— 
raten war. Sein Vater hatte das ohne alle Schärfe 
geſagt, aber Erich ſühlte den Vorwurf, daß er jetzt, 
wo das alte Geſchäft auf allen Seiten bedrängt war 
und Kräfte zur Erhaltung verlangte, daß er da jetzt 
offen ſeine eigene Familie bekämpfte. 

Er antwortete mit mühſamer Faſſung und 
die Lippen aufeinanderbeißend; er wollte vor ſeinem 
fen auf feinen Fall eine Schwäche jichtbar werden 
laſſen. 

„Gut, ich werde ihn alſo dort ſprechen, und ich kann 
* dann ja noch Nachricht von mir zukommen 
laſſen.“ 

Er ging hinaus, mit dem gewöhnlichen Gruße, 
den Bardewiek ſen. erwiderte; wer ſie beide beobachtet 
hätte, würde geglaubt haben, daß es ſich um die 
gleichgültigſte Angelegenheit handelte, und doch war 
zwiſchen ihnen alles vorbei und ſie fühlten das wohl. 
Bardewiek ſen. zeigte dasſelbe ruhige, kalte Geſicht 
wie immer, er ſetzte ſich hin um noch etliche Briefe 
zu ſchreiben und ging dann in das Bibliothekzimmer, 
um ein paar Zeitſchriften anzuſehen, die er ſich hatte 
kommen laſſen, alles mit demſelben feſten, gleich— 
mäßigen Schritt, — er durfte ſich nicht merken laſſen, 
wie ſehr er innerlich litt durch dieſen Sohn, der 
ſich von ihm und dem Hauſe losſagte, in dem er 
aufgewachſen war. 

Erich verbrachte die Nacht ſchlaflos. 

Am anderen Morgen beſchloß er ſeinen Bruder 
noch einmal aufzuſuchen; vielleicht, daß durch dieſen 
eine Ausſöhnung möglich war. UÜbrigens hatte er 
mit der zähen Entſchloſſenheit ſeiner Raſſe, die immer 
gleich alle äußerſten Konſequenzen in Betracht nimmt, 
ſeinen Plan gefaßt. 
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Empfindung machte er ſich auf den Weg. Das war 
ein grauer, trüber, bereits herbſtlich angehauchter 
Morgen, deſſen Eindrücke ſich bei ihm beſonders 
lebhaft feitleßten — er follte ihn roch lange nicht ver: 
geilen. Die Eonne war von Nebeln verhüllt, und 
alle Augenblide drohte ein feiner grauer Regen 
berabzuriejeln, der bereits ein Gefühl des Fröftelns 
erregte und alles wie mit einem dDämmerigen Schleier 
überzog. 

Unwillkürlich verfiel Erich Bardewiek in jene 
melancholiſchen und doch ſo nutzloſen Reflexionen, 
die fih Stets aufdrängen, wenn man das Berühl hat 
an einem Xebensabjchnitt zu Stehen. Es fuhr ihm 
onderbar durh den Kopf. „Da ift etwas in ung, 
was uns treibt und unfer ganzes Xeben bejtimmt, 
und alles, was wir zu Anderen reden, ift eigentlich 
wie für Blinde und Qaube gejprodhen, denn fie 
fennen jenen einen Bunft nicht, — und fo ift alles 
Schidjal und Notwendigkeit, und man fann nur die 
Adhjeln zuden, wenn die Menfhen von Glüd oder 
Unglück ſprechen.“ 

Aber es war keine Zeit zum Träumen, es galt 
jetzt zu handeln und er ſuchte ſeinen Bruder an der 
Börſe auf, wo derſelbe um dieſe Zeit anweſend war. 

Es war ſchon ziemlich lebhaft dort. Das war 
ein ungeheures Gebäude im modernen gotiſchen Stile 
erbaut im Zentrum der Stadt, wo ein großer Teil 
des Handels ſich abſpielte, der von Bremen aus 
ſeine Fäden über alle Weltteile erſtreckte. Sie iſt 
eigentümlich, beinahe geheimnisvoll die Beziehung, 
in der die moderne Börſe zum modernen Menſchen 
ſteht. Sie iſt ein Symbol ſeiner nervöſen Weltluſt, 
ſeines phantaſtiſchen und dabei unerbittlich grau— 
ſamen Schöpfungsdranges, der zerſtört, nur um zu 
zerſtören, aufbaut, nur um aufzubauen, alles mit dem 
empfindungsloſen Mechanismus einer Organiſation, 
die nicht planmäßig, ſicher und ruhig ihren Gang 
geht, ſondern launenhaft, wild und unberechenbar, 
heute denſelben als Bettler in die Menge zurück— 
ſchleudernd, den ſie geſtern als Millionär aus dem 
Staube hervorzog. In der Sprache früherer Zeiten 
hätte man geſagt, ein Teufel, der ſich einen Tempel 
aus Stein erbaut hat und der in die Zahlen, die 
der Menge als Werte gelten, Glück und Verzweiflung, 
Ehre und Schande, Paradies und Hölle hineinlegt. 
Auf den Stufen der Börſe ſpielt die moderne Tragödie 
eine ihrer ergreifendſten Scenen. Stets und mit 
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vor der ſozialiſtiſchen Götterdämmerung ſteht. Sie 
iſt die Schöpfung einer Geſellſchaft, die nicht mehr 
in den foliden überſehbaren Handelsverhältniſſen von 
früher lebt, die nicht mehr Werte gegen Werte aus— 
tauſcht, ſondern bei der bereits ein großer Teil des 
Warenhandels Spekulation iſt, bei der nicht nur 
Genußmittel, ſondern ſelbſt notwendige Lebensmittel 
und Brodſtoffe in großen Mengen von einem 
„Ringe“ Unternehmer aufgekauft und zurückgehalten 
waren — zum Schaden der Geſamtheit und zum Nutzen 
Einzelner. Sie iſt die Schöpfung einer Geſellſchaft, 
in welcher die Bodenbearbeitung immer mehr zurück— 
tritt vor der Unmenge induſtrieller Unternehmungen, 
die nicht auf wirklichem Bedürfnis beruhen, ſondern 
die nur das Unternehmertum bereichern, in welcher 
der Moloch Induſtrie den freien Bauern bereits um— 
ſtrickt und umſchnürt hat, in welcher die Ausſaugung 
des platten Landes den Großſtädten all jene Tauſende 
von Proletariern zugeführt hat, die ſchließlich an den 
Fundamenten des Staates rütteln. Der Menſch von 
heute iſt ſtets mehr oder weniger das Produkt ſeiner 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Die Börſe hat eigene 
Nerven, eigene Individuen, eigene Typen geſchaffen, 
die überall erkennbar ſind in der modernen Geſellſchaft. 
Sie hat ihre eigenen Funktionen, ihre eigenen 
Manieren, ſie hat natürlicherweiſe ihre eigene Sprache, 
und ſie hat auch ihre eigenen Poeten gefunden, wenn 
auch nicht in Deutſchland, wo man noch immer oft 
die Meinung hören kann, dieſer gewaltige Machtfaktor 
der modernen Welt ſei nichts weiter als eine „Spiel— 
hölle.“ 

Sie iſt der Katalog alles deſſen, was um uns 
geſchieht, ein ſtets lebendiger und nie verſagender 
Auszug aus der Wirklichkeit. Erich Bardewiek hatte 
oft das Treiben der Börſe beobachtet mit jener halb 
träumenden, halb beobachtenden Art, die ihm eigen— 
tümlich war, er hatte da die verderblichſte Leidenſchaft 
ſtudiert, die im modernen Menſchen durch ſeine Er— 
ziehung groß gezogen wird, die Gier mühelos reich 
zu werden — er hatte da Eriftenzen aller Art auf: 
tauchen und verjchwinden jehen — Xeute, die er in 
einem Sahre in einer Theaterloge jahb, wo jie einer 
Oper zubörten, von der fie nichts verftanden, und 
die er im nächllen Jahre unter den Bögen des Nat: 
baufes traf, mo fie ihre guten Bekannten um ein 
paar Mark anbettelten. 

‘m großen Saale der Börje, der mit einem 
prädtigen Wandgemälde, die KKolonifation der Djtjee- 


unmittelbarer Schnelligkeit wirft die Wirklichkeit, das | provinzen dur) die Hanja, geihmüdt war, und der 


ganze aufgeregte Leben der heutigen Welt, alle unfere 


über den Eäulenlapitälen der gotilhen Seitengänge 


Kriege, Nevolutionen, Sataftrophen, alles das wirft | die Wappen faft aller deutfchen Stäbte zeigte — in 


jofort feinen Nefler auf die Börje, wie auf einen 
ungeheuren Hobhlipiegel, und in den Schwankungen 
ihrer Werte fteigt das Glück ganzer Familien und 
ganzer Länder auf und ab. Sie ilt die Poefie von 
heute, wie die Arbeit heute nur Proja ift, eine 
erbarımungsloje und aufreibende Proja, die nichts 
mehr bat von der idylliihen Zufriedenheit früherer 
Generationen. 

Aber die Börje ift auch darin ein Nefler ber 
Wirklichkeit, daß fie am unverhüllteften alle Schwächen 
der Decadence, alle Schäden der Epoche aufdedt, die 


diefem weiten, menjchenerfüllten Raume berrichte 
bereits ein lebhaftes Treiben. ES ging hier nicht 
im entjernteften jo geräufchvoll zu wie an den Börjen 
von Berlin und PBarig, aber man atınete troßdenn 
eine erftidende Luft, jah erhigte, rote Gefichter, Hände, 
die in der Luft umbergeftifulierten, laute Ausrufe und 
heftige Zwilchenbemerkungen, je nach der Stimmung, 
wenn eine aufregende Depeche ihren Weg durch die 
Menge nahm. Erich Lrängte fi, auf allen Seiten 
beengt und gejtoßen, hindurd. 

„Mais hHunderteinunddreißig, prompte Ware —” 
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„Hana feiter!” 

„Wollen Sie geben? 
drei Prozent gefallen!” 

So mogten die Neden und Gegenreden um ihn 
herum, er jah flüchtig ins Depejchenbureaun — der 
Streit dauerte in Hamburg ebenfalls fort — es war 
offenbar noch fein Ende abzufehen. 


An der gewohnten Säule (die Standorte der 
großen Firmen find firiert und gemietet) traf er 
leinen Bruder im Gelpräch mit dem Makler Hoffmann. 

Als er Erich erblidte, flog ein jeltfamer jcharfer 
Blid ihm entgegen. Er verließ den Makler und 309g 
feinen Bruder beileite — fie ftanden in einer jener 
tiefen Nifchen, welche von den hohen gotischen Fenftern 
an der Marktjeite gebildet werden. 


„Ich weiß alles, was palliert ift,” begann er 
ohne weitere Einleitung, indem er die Arme über 
die Bruft feuzte, „Deine Rede bei den Streifenden, 
Dein Ruhm als fozialdemofratiiher Agitator; Du 
wirft uns glauben, daß wir jhon genug darüber 
gehört haben. Es war für alle Kreife bier ein Sfandal, 
wie er noch nicht dagemwejen ift —“ 

Erich unterbrad ihn, den mitleidigen, jpöttifchen 
Ton, den fein Bruder ftets bei jolhen Gelegenheiten 
anihhlug, Fonnte er nicht ertragen, übrigens begannen 
feine Nerven au, durd) die Ereignifje der legten 
Tage gereizt, almählih in Aufregung zu geraten. 

„Höre mih an,” jpradh er, Wilhelms Hände 
ergreifend, „ich bin jegt nicht in der Verfaflung, mich 
mit Dir in lange Auseinanderjegungen einzulafjen, 
e8 handelt fich jett Sowohl um die Arbeiter als um 
mich, ich habe mich ihrer angenommen, und ich werde 
mit ihnen ftehen und fallen. hr werdet aljo bei 
Euren Löhnen bleiben?” 

Der Bruder zudte nur geringichäßig die Achjeln, 
„gewiß!“ 

Erih jah ihn an und biß die Lippen auf ein: 
ander. 

„Shr Scheint nicht einmal einen Begriff davon 
zu haben, wie jehr Shr mit diefem linternehmertum 
Eure VBaterftadt und Euer ganzes Land jchädigt,“ 
Iprad) er. 

„Ih weiß nicht, ob diejenigen ein Recht haben 
von ihrer PVaterftadt und ihrem Lande zu reden, 
die jih mit Unnflürzlern und Anarchiiten verbünden,” 
entgegnete Sener mit Fühler Ruhe. „Da Du dod 
einmal bei diefen Thema biit — auf unferer Arbeit, 
auf unferer perlönliden Gefahr und Anftrengung 
beruht der deutiche Handel und der deutiche Reichtum; 
wenn man in anderen Weltteilen von Deuticdhland 
Ypricht, jo fennt man es dur unjere Schiffe und 
dur) unfere lagge. Mas hr proflamiert, hat mit 
nationaler Ehre und mit nationalem Ruhme nichts 
zu thun. Doc das ift ja alles — ah, einen Augen: 
blid, ich jehe da NRebbers ftehen —” 

Er bradh ab, in dieler fteten Eile des Gejchäfte: 
mannes, der beftändig auf dem Sprunge fteht und 
vielleicht ein wenig froh ein Gejpräh abzubrechen, 
bei dem er fürchtete fich in Allgemeinheiten zu ergehen. 

Erih Jah ihm mit büfteren Bliden nad. Er 
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würde, und er wußte, daß die angejeheniten und 


erften feiner Landsleute nicht anders urteilen würden. 

Jah einer kurzen Weile fam Wilhelm zurüd. 
Er jah feinen Bruder lange und aufmerfiam an, 
bevor er begann: 

„Srih, der Vater bat heute noch einmal mit 
mir in diejer Angelegenheit geiproden. Wir erwarten, 
daß Du dur eine öffentlihe Erklärung die Sade 
nobh rüdgängig madjft und bejonders Deine Be: 
ziehungen mit dem Agitator aus Berlin nicht fort: 
ſetzeſt“ 

Der junge Mann lächelte nur leife. 
wortete rubig: 

„sch werde das nicht thun. ch Habe vor, meine 
ganzen Kräfte jegt nur noch diefer Sadje zu widmen. 
Die Rede an dem Abend hat alles entjchteden.” 

„Bann —“ 

„Ih weiß, was Du jagen willft — und ich er: 
Ipare Euch lieber das weitere; ich werde Bremen ver: 
laffen und nach Berlin gehen.” 

Wilhelm ſchwieg. Er verließ ihn mit einem 
Achlelzuden, aber er glaubte im ftillen nicht an den 
Ernft diefes Entjchluffes. Er kannte mehr wie jeder 
andere die tief eingewurzelte Liebe Erich zu feiner 
Heimat und zu den Eeinigen, und er glaubte, der: 
jelbe würde dod) noch zur „Vernunft“ kommen, 

Einftweilen war die Kluft zwilchen ihnen nicht 
su überbrüden, das fühlten beide. 

Als Erih Bardewiel fid) dem Ausgangsportal 
zudrängte, bemerkte er an der Tafel, wo die Depejchen 
angeichlagen waren, eine aufgeregte Gruppe Menjchen, 
die kopfichüttelnd den Inhalt eines eben eingetroffenen 
Telegramms fich mitteilten. „Alfo dod! Wer hätte 
das gedadyt? — Und ich verfihere Sie, das Ausfuhr: 
verbot ift in Berlin Jchon lange befannt gemwejen!” 

„Bielleiht früher als in Petersburg?” 

„Wer weiß? St alles möglich!” Am der Geite, 
die der Betreffende machte, lag der ganze fataliftifche 
Sfeptizismus des echten Börfianers. “Der junge 
Dann adtete nicht darauf. Seine Gedanken waren 
viel zu jehr mit anderen Dingen beichäftigt. 

Da jah er aus der Gruppe Menjdhen, die am 
Eingang des Depeichenbureaus ftanden, eine Geitalt 
fih loslöfen. Es war Dtto Saber. Er blieb einen 
Augenblid auf der großen Freitreppe oben ftehen 
und fah in das Menjchengewühl am Warte hinab, 
indem er fih mit affeltierter Gleichgültigfeit Die 
Handihuhe anzog und leile eine Melodie zwilchen 
den Zähnen pfiff. Sein Gefiht Ichien ruhig:gleid): 
gültig — aber wer genau zugejehen hätte, der hätte 
bemerkt, daß die Augen von einem feltfamen tiefen 
Glanz belebt waren — dein Wiederichein einer großen 
Freude oder einer großen Erwartung. Als er Eric) 
Bardemwiet bemerkte, zauderte er einen Augenblid, 
dann trat er grüßend auf ihn zu. 

„Sie werden bald nad) Berlin gehen,“ begann 
er ohne Umftände, „es wird mid) freuen, Sie dort 
begrüßen zu fünnen.” 

Erihd war überraldt. 

„Woher willen Sie —?” 

„Run, nah der Rede bei den Streifenden,” 


Er ant: 


hatte geahnt, daß ihm fein Bruder fo antworten | Sprach der Bolontär in feiner fchleppend:nacdjläffigen 


Weile, „das ift ja ganz natürlid — mit jo etwas 
naht man fi ja unmöglich bier. Sch werde aud 
nicht lange mehr hier bleiben; meine Operationen 
bier find glüdlich beendet,” fügte er mit einem 
Lächeln Hinzu. 

„Ah — Sie haben — Shre Spekulationen — “ 
Erih wurde von einer jeltiamen böſen Ahnung er: 
griffen. 

Otto aber nidte. | 

„Bir wollen jegt realifieren und unfere Avancen 
ficherftellen.. Die Sade ift ausgezeichnet geglüdt — 
ich habe mit Mittländer u. Co. in Getreide |pefuliert, 
und wir Ichließen jett ab mit einem Gewinn von 
circa zehn Millionen Mark.” 

„Und wieviel beträgt hr Anteil ar. ver Sade?“ 
fragte Erich anjcheinend ruhig. 

„Run — fo gegen vierhunderttaufend Mark!” 

Dtto Saber jah ihn dabei an, als wollte er ihm 
die ganze Bedeutung dieles Vermögens, das Die 
blinde Böttin ihm, dem Glüdsipieler, in den Echoß 
geworfen hatte, Har machen. Es lag ein gemilles 
ironischee Mitleid in dem Blid und noch etwas 
anderes, das Erich veritand. 

Er date mit einem jähen plößliden Schred an 
Ella Lürfen, und er entfernte fich von jenem, ohne nod) 
ein Wort zu Jagen, wie der Abergläubiiche den Seher 
verläßt, der ihm eine böje Prophezeiung zugerufen hat. 

Otto Saber jahb ihm mit triumpbhierendem 
Lächeln nad. 


All. 


Die Spekulation, die der Berliner auf Hoffmanns 
Nat unternommen batte, war in der That geglüdt 
— died ganze Ilnternehmen war von einer Ver: 
wegenheit gewelen, die den Betreffenden im alle des 
Miklingens den Hals gebrochen hätte. 

Die Firma Mittländer u. Go. in Berlin hatte 
von Frühjahr an Getreide in großen Maflen auf: 
gelauft, da fie auf Haufle fpelulierte. E8 trat richtig 
jehr Ichlechtes Wetter ein, die Ernte mißglüdte in 
einem großen Teil Europas vollfländig, und Die 
Breife für Weizen md Roggen gingen enorm in 
die Höhe. Nun fam nod Hinzu, daß Rußland, 
von defien Kornvorräten der welteuropäilde Markt 
zum Teil abhängig ift, ein Ausjuhrverbot für Ge: 
treide erließ — und damit war das Glüd der Spe: 
fulanten gemadjt. Die Angabe Yabers war richtig, 
man berechnete den Gewinn nah Millionen. 

Das Gerücht davon verbreitete fih raid an der 
Börfe, und man mußte, daß der junge Bolontär 
daran beteiligt war — mie es immer gebt, ftaunte 
man den verwegenen Epieler an, dem durd „Be- 
rehnung der Ilmflände” ein Jolches Vermögen zu: 
gefallen war. 

Erichs erſter Gedanke war Ella Lürſen geweſen. 
Jetzt, da Otto Faber reich, ſehr reich geworden war, 
fiel ihm wieder die Gefahr ein — ihr Verlangen 
nach der Welt, ihre wilde Lebensſehnſucht. 

Er beſchloß zu ihr zu eilen, ſich ihr zu erklären 
— um ſie von dem Außerſten zurückzuhalten. 
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Als er zu Lürſens kam, traf er die beiden 
jungen Mädchen in Promenadentoilette, und er hatte 
kaum Platz genommen, ſo kam Frau Lürſen herein— 
geſtürmt, die ihn gleich in Beſchlag nahm; ſie wollten 
nämlich zur Ausſtellung, und es ſei reizend, daß ſie 
nun doch Begleitung hätten — er hätte gar nicht 
gelegener kommen können — das Wetter hätte ſich 
ja noch glücklich aufgeklärt! — 

Die Stadt Bremen hatte damals eine Gewerbe— 
ausſtellung veranſtaltet, die erſte in ihrer Art, die 
viel beſucht wurde, von Einheimiſchen ſowohl wie von 
Fremden. Ella erklärte übrigens, ſie hätte vorher 
noch einen Beſuch bei einer Freundin zu machen, ſie 
werde aber nachkommen, man möge nur immer voraus— 
gehen. Während der ganzen Zeit vermied ſie be— 
ſtändig, Erichs Blick zu begegnen — ſie ſchien es 
nicht zu hören, wenn er direkt das Wort an ſie 
richtete — und er bemerkte eine gewiſſe nervöſe Auf— 
regung an all ihren Bewegungen, an der Art, wie ſie 
den Mantel zuknöpfte, wie ſie das Band des Sonnen— 
ſchirms feſtheftete und die Handſchuhe anzog — ihre 
Augen glänzten, aber unnatürlich, fieberhaft erregt. 

„Sie wird bereits wiſſen, was geſchehen iſt,“ 
ſagte er ſich, die Lippen aufeinanderbeißend. 

„Sie werden kommen, ich bitte Sie darum,“ 
flüſterte er ihr leiſe zu, als ſie in der Thür ſtand 
und von den Ihrigen Abſchied nahm, „ich muß Ihnen 
etwas Wichtiges mitteilen — hören Sie, etwas Wich— 
tiges!“ 

Sie hörte ihn an, als verſtände ſie ihn nicht; 
aber ſie ſagte kein Wort. Langſam ging ſie der 
Treppe zu, und auf der erſten Stufe wendete ſie ſich 
um und ſah ihn an, dann eilte ſie raſch aus dem 
Hauſe. 

Dieſer Blick ließ Erich in einer entſetzlichen Un— 
ruhe zurück. Er mußte ſich entſchließen, Frau Lürſen 
und Hedwig in die Ausſtellung zu begleiten, und ſaſt 
mechaniſch antwortete er auf den ununterbrochenen 
Redefluß der geſchwätzigen Frau, die ihm von einem 
Konzert in der Union erzählte, wo ſie vorgeſtern ge— 
weſen ſeien. Nein, dieſer Trauermarſch von Beethoven, 
das ſei doch zu reizend! 

Hedwig ſah ihn mehrere Male aufmerkſam an; 
ſie ſchien zu merken, in welcher Stimmung er ſich 
befand. 

Und während er mit ſaſt unbeweglichem Geſicht 
auf die Fragen von Frau Lürſen hörte, die faſt nie— 
mals eine Antwort beanſpruchte, fuhr es ihm ſchwer 
durch den Sinn. 

„Welch eine Macht hat dies junge Mädchen 
bereits über mich erlangt — unbewußt habe ich ſtets 
dieſe Erinnerung an Ella mit mir herumgetragen — 
und ich habe früher gelacht über die, die dem Ein— 
fluß der Frauen verfielen!“ 

In der Ausſtellung angekommen, ließ man ſich 
auf der Konzertterraſſe des ſogenannten Parkhauſes 
nieder. Das war ein prächtiges, neuerbautes Gebäude 
in italieniſchem Renaiſſanceſtil, deſſen Terraſſen ſtufen— 
weiſe in den Park hinabführten. Eine öſterreichiſche 
Kapelle hatte in einer bunt ausgemalten Rotunde 
Platz genommen, und bei ihren Klängen pflegte ſich 
hier unter den grünen Bäumen jeden Abend eine 
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große Menge zu verfammeln. Nach vorn hatte man 
die Ausfiht auf große Balfins mit Kasfaden und 
Springbrunnen, deren Waflerin dem bleichen Schimmer 
des eleftriichen Lichtes glänzte, rings begrenzt von 
den flaggengefhmüdten Gebäuden der eigentlichen 
Ausjtellung. 

Eric) hörte vergebens bie einjchmeichelnden 
Klänge diefer Malzer und Rollas — Jeine Gedanten 
brannten wie im Fieber, und in feinem Kopfe wirbelte 
es wie ein Orkan. 

Unaufbörlich legte er fih die Frage vor, ob er 
auch dieemal wieder feinen alten Einfluß über fie 
behaupten werde, ob fie Kraft genug haben werden, 
der Verſuchung zu widerſtehen — dieſer Verſuchung, 
die ihr Reichtum und Genuß verſprach. Er analy— 
ſierte ihren Charakter bis ins einzelne — er rief ſich 
jedes Wort ins Gedächtnis zurück, das Otto Faber 
zu ihm geſprochen hatte — er glaubte aus allem, 
aus jeder Bewegung, jedem Blick Schlüſſe zu ziehen 
— und in ſeiner Selbſtquälerei kam es ihm ſchließlich 
wie eine unmögliche Aufgabe vor, dieſe unzähmbare 
und lebenskräftige Natur loszureißen von dem Welt— 
gift des Genuſſes. Er machte alle Höllenſtadien des 
Zweifels und der Ungewißheit durch. 

Aber es konnte noch alles wieder gut werden 
— wenn ſie nur erſt käme, wenn er nur erſt mit 
ihr geſprochen hätte. Er wartete und wartete. 

Da bemerkte er unter der vorbeiſtrömenden 
Menge auch ſeinen Bruder, der ſich ſpähend umſah. 
Wilhelm hatte ihn in der That noch einmal aufſuchen 
wollen und hatte erfahren, daß er in die Ausſtellung 
gegangen ſei. Auf die Einladung Frau Lürſens, 
mit der er ebenfalls oberflächlich bekannt war, ſetzte 
er ſich an ihren Tiſch. 

Es herrſchte eine geſpannte Pauſe zwiſchen den 
Brüdern, die Frau Lürſen ausfüllte, indem ſie ein 
Geſpräch mit Erich begann. 

„Haben Sie geleſen, Herr Bardewiek, die Sozial— 
demokraten haben eine Verſammlung hier angeſagt, 
aber die Polizei hat ſie unterſagt; es ſoll dabei 
einer verhaftet ſein, weil er freche Redensarten gegen 
den Kaiſer gebraucht hat! Was müſſen das für 
ſchreclliche Menſchen ſein!“ fügte ſie mit einem Seufzer 
hinzu, langſam den Kopf ſchüttelnd. 

Wilhelm ſah ſeinen Bruder an. 

„Ja, es ſind Leute, die das Unterſte zu oberſt 
kehren wollen bei uns,“ ſprach er mit Betonung, 
„aber Gott ſei Dank — es wird noch Mittel geben, 
mit ihnen fertig zu werden.“ 

„Was wollen ſie nur eigentlich? Man begreift 
gar nicht, was ſie wollen,“ fuhr Frau Lürſen mit 
großer Zungengeläufigkeit fort, „bei dem ewigen 
Krakehlen iſt noch nie etwas herausgekommen — das 
ſind Leute, die nicht arbeiten wollen und Schnops 
trinken.“ 

„Es wäre auch ſchlimm, wenn ſie etwa auf— 
kämen,“ ſprach Wilhelm lächelnd, „ſie wollen uns 
alles wegnehmen und es an die Armen verteilen. 
Das wäre eine ſchöne Geſchichte. Was meinen Sie 
dazu, Fräulein Lürſen?“ fragte er im Scherz, ſich an 
Hedwig wendend. 
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Dieſe ſah ihn beluſtigt an. Die Sozialdemokraten 
mußten ihr außerordentlich komiſch vorkommen. 

„Ach Gott, wenn ſie mir nur mein Taſchengeld 
laſſen,“ antwortete ſie, dann können ſie meinetwegen 
machen, was ſie wollen.“ 

Alle lachten — die Spannung, die über dem 
Geſpräch lag, war durch den naiven Ausbruch des 
jungen Mädchens etwas gebrochen. Es giebt Momente, 
wo man nichts wohlthuender empfindet, als ein Aus— 
ruhen im Geſpräch mit einer anſpruchsloſen, einfachen 
Natur, wo man ſelbſt Trivialitäten gern hört, wenn 
man weiß, daß die Augen und der Mund, die ſie 
ausſprechen, nicht lügen können. Und Hedwig ſchien 
ſich ihrer eigentümlichen Aufgabe bewußt zu ſein; ſie 
war Selten jo lebhaft wie an diefem Abend. rau 
Lürfen jhhaute fie mehrere Male überraiht an; ihr 
feines rofiges Geficht war gleihlam erhellt von dem 
MWiederfhein der reinen, unjchuldigen Zebensfreude, 
die fie bejeelte. Der warme, verdbämmernde Abend, 
der noch einmal alle Pracht des Icheidenden Sommers 
zeigte; die einfchmeichelnde Mufit, all die fröhlichen 
Menichen, das Leben um fie her — das waren Ge- 
nüffe, die ihr felten zu teil wurden. Zu Haufe hieß 
e8 arbeiten und immer wieder arbeiten — einjame, 
harte Stunden, die fie aber kaum als joldde empfand, 
da fie e8 nicht anders gewohnt war. 

Ah, das war jo jchön, dies behaglihe Ausruhen 
an den eleganten Tifchen, bei diefen Klängen inmitten 
biefer hellen Sommertoiletten — und alle Menjcdhen 
Ihienen fo glüdlih und zufrieden; fie jelbit fühlte 
ihr Eleines Herz fich jo unendlich ausdehnen, fie hätte 
alle glüdlih machen können. 

Und während fie träumerifch mit zurüdgelegtem 
Kopf dur die grünen Zweige der Bäume zum 
Himmel emporjah, wo bereits die eriten Sterne ich 
zeigten, bemerfte fie nit, wie Wilhelm und Erich 
etwas abgewandt leije miteinander |pradden, wie ihre 
Augen aufflammten und ihre Lippen fid) aufeinander 
preßten bei diefen wenigen haftigen, inhaltsſchweren 
Worten. Der ältere Bruder wollte zum legten Mal 
verfuchen, jenen, den er als einen Berlorenen be: 
tradhtete, zum „rechten Wege” zurüdzuführen. 

Auf einmal wandte er fih mit einer kurzen, 
plöglihen Bewegung um; er jah, hier war jedes 
weitere Wort unnüß. 

„Wie Shön das ift,“ murmelte Hedwig leije, 
indem die Mufift eine Sonate von Mozart fpielte, 
eing jener Stüde, in weldhem gewinnende Grazie und 
Sanfte Harmonie den Hörer unmiderftehlich felleln, 
von einer Schönheit, wie fie nah ihm feiner jemals 
wieder hervorgebradjt hat. 

„Lieben Sie die Mozartihde Mufil?” fragte 
Erih, um feine Gedanfen abzulenten — er jah ihren 
Gelihtsausdrud. 

„D, ih jchmwärme dafür,” ermwiderte fie mit der 
Lebhaftigkeit eines jungen Mädchens, „das ilt alles 
jo wunderbar ſchön — man träumt dabei — Xieben 
Sie fie denn nicht?“ 

„Ih muß geftehen, ich bin mehr für die moderne 
Richtnng,” ermwiderte er gezwungen lächelnd, „Wagner 
bejonders!” 

Sie 309 beinahe die Stirn in Falten. 
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„>, gehen Sie mir mit Wagner — dieler 
Lärm, man wird ja betäubt davon. Und dann war 
Wagner ein fjchlehter Menih, er hatte Fein Herz 
und Gefühl.“ 

Wilhelm lachte. 

„sa, ja,“ wiederholte fie eifrig, „ich habe einmal 
von ihm gelejen, wie undankbar und radhlüdtig er 
war. Und einen rahjüdhtigen Menjhen Tann ich 
nit ausftehen.” 

„Sie könnten gewiß niemals radhjücdhtig fein, 
Fräulein Lürjen?” fragte Wilhelm Bardewiel mit 
Betonung. 

Sie ſah ihn gleichſam erftaunt an mit großen 
forihenden Augen. „Ih begreife eigentlich nicht, 
wie man es fein fann,“ |prad fie ernit, „ich glaube, 
wenn man jemand hbaßt und in Feindihaft mit einem 
anderen lebt, mat man fi) das Leben fchwer genug.” 

Der junge Mann antwortete nichts, aber er 
neigte achtungsvoll den Kopf. Er Ipradh weiter mit 
ihr, und je mehr er fie fennen lernte, beflo mehr 
ftieg jeine Sympathie mit biefer jungen, fonnigen 
Natur, die meift jo unbeadhtet blieb, weil die ältere 
Schmelter fie ftets in den Schatten ftellte.e Das war 
wie ein Garten, in dem alles blüht und duftet, die 
Seele diejfeg jungen Mädchens voll unbekannter 
Harmonien, voll Hingebenden Vertrauens, das fie ihren 
Hörer entgegenbradte. Mit jener verborgenen opfer- 
willigen Zeidenichaft, der nur Frauen fähig find, war 
es ſeit Jahren ihr einziges Beftreben gemelen, anderen 
das Leben leichter zu machen, die SKontrafte des 
Dafeins abzuihwächen, deren dumpfen Drud fie auf 
allen Seiten fühlte. Man jah es an der Art, wie 
fie lächelte, daß fie niemals den Eindrüden des 
Gemeinen, des Unedlen zugänglich gewejen war, daß 
dasjelbe ihr ftets als etwas Unmögliches, ja Undentl: 
bares entgegentrat, und die Manier, wie yrauen lächeln 
it oft gleihlam die Jluftrierung des Textes, der in 
ihrem Geliht geichrieben ftehbt. Bei Hedwig war e8 
ein verhaltenes, herzliches Lachen, das Bemühen, den 
andern heiter zu ſtimmen. 

Und Wilhelm Bardewiet merkte im Gelpräcd 
mit ihr, wie jehr fie ji nach jemand fehnte, mit 
dem fie fih ausipreden, dem fie fich anvertrauen 
fonnte. Sie jprad mit ihm erft wirflih, als fie 
empfand, daß er ihr Sympathie und Snterefle ent: 
gegenbradhte und fie hatte eine Joldhe Furcht in ihren 
Gedanken und Empfindungen nicht verftanden zu 
werden, daß fie fich ftets jcheu zurüdzog, fobald bei 
bein andern Die Antwort nicht genau das enthielt 
was fie erwartet hatte. 

Es war die Natur des Weibes, die in bdiejen 
eriten zaghaften Lebensäußerungen erwacht war, die 
Natur.des Weibes, die der rauhen Kraft des Mannes 
entgegen zitterte, in der jeder Nerv bebt nach dem be: 
rauſchenden Glück ſich an feine Bruft zu flüchten, 
ihn glüdlich, jelig zu machen bis zur Selbfivergefienheit. 
Und das allein ift Liebe, die Liebe, die die Welt 
erlöft und den Tod feflelt. 

„Sie tommt nit! Sie fommt immer nody nicht!“ 
flüfterte Erich, als fie in der Baufe eine Promenade 
dur den Garten machten, feine Lippen waren heiß 
und troden; und fein Gefidht brannte. 
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Er dadıte an Ella. 

Sein Bruder trat an ihn heran und flüfterte 
ihm zu, von Hedwig Iprechend: 

„Und von diefer haft Du mir nie gejagt! Das 
ift ja ein famofes Mädel, Herz und Berftand auf 
der richtigen Stelle! Geh mir doch mit der andern, 
das ift ja nichts wie Eigenjucht!“ 

Erih zudte die Achieln. 

Und doch wußte er, als ereinfam durch die be- 
leuchtete Allee ging und von fern das Laden und 
Plaudern hörte, als die warmen Lüfte des Abends 
feine Stirn umftrihden und er jenen Haud von 
Harmonie empfand, ber alles in uns heilt und Eräftigt, 
er mußte, daß dieje Einfachheit und Aufopferung 
für andere die einzige Rettung ift aus den Wirbeln 
bes Lebens — das einzige Ziel, zu dem Menichenkraft 
und Menjchenftreben fi hindrängen ſollte. Es lag 
in den reinen und großen Zügen feiner Natur, daß 
er das mehr empfand als jeder andere. ber 
jest merkte er, wie das Weib alles in ihm verlehrt 
und umgemälzt hatte. 

Er hörte die Muftt und feine Pulfe ftodten, all 
fein Blut dränate fi zum Herzen. Das war der 


| Fauftwalzer von Gounod, jene beftridende Symphonie 


der Verjuhung, jenes Stüd, in dem die dämonilhe 
Luft, die Boefie der Sünde, die in der menjchlichen 
Natur ftedt, entfellelt wird. Alles ift heißes Begehren, 
rüdfichtelojes Verlangen, was in diefen Tönen das 
Ohr fellelt, fie Iprehen von jaudzendem Glüd, von 
ben Freuden tollen Genufles, und der Gebanfe 
Satans, daß auch hierin menjchliche Kraft, menichliche 
Größe bege, jchleiht fih in das Herz des Unjeligen, 
der diefeın Sirenenliede verfällt. Und während Eridy 
laufchte, ftieg ihre ©eftalt vor ihm auf, ihre dunllen, 
verheißungsvollen Nirenaugen, das jchimmernde 
üppige Haar, der ganze Zauber ihrer FEraftvollen, 
ungebändigten Edhönheit. — Er flöhnte laut auf und 
feine Fauft preßte fich gegen die Stirn. Und nod 
immer wartete er und wartete er. 
Aber Ella fam nicht. 


XI. 


Während ihre Familie im Ausftellungslonzert 
auf fie wartete, hatte Ella Lürfeu raid noch ein- 
mal ihr Haus betreten, um mit der nervöfen Haft, 
die jie den ganzen Tag beherrichte, allerlei zu ordnen 
und zurechtzulegen. Dann blieb fie tiefaufatmend 
an der Schwelle fielen und fah nad dem Zimmer 
Dtto Sabers hinüber. 

Derjelbe war nicht zu Haus, aber das junge 
Mädchen wußte, wo er zu treffen war. Sie hatten 
fih verabredet für diefen Abend, als fie fih nad) 
der Unterredung trennten, die fie heute Mittag mit 
ihm in feinem Zimmer gehabt hatte. Er hatte ihr 
gefagt, daß er jegt reich jei, jehr reih — er hatte 
ihr von allem gejprodhen, was das Leben ihnen jegt 
bieten würde; von Berlin, von den Herrlichleiten des 
großftädtiihen Dafeins .... Und als er ihr am 
Schluß in die Augen fahb und fie leije fragte: 
„Alſo heute Abend in dem Meinrejtaurant von 
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Telbofer?” da hatte fie ein kurzes, baftiges Ja! 


geflüftert. Sie war entichlofien. 

Hr Kopf war wie geblendet. Das follte jeht 
alles ein Ende nehmen, das Begetieren in dem 
ärmliden Hinterzimmer, die Arbeiten in der Küche, 
das ewige Debattieren un das bipchen Haushaltsgeld 
mit den unaufbörliden Lamentationen der Butter, 
was Georgs Studium in Berlin alles fofte, jegt begann 
das Freie, das Große und Ungebundene, wonad fie 
fich immer gefehnt hatte. ES war ihr zu Mute, als trete 
fie eine Fahrt an in ein fchönes, herrliches Land 
voll Sonnenjhein und glänzender Fernfichten. 

An einer verabredeten Stelle traf fie fidh mit 
Dtto Faber. Er nahm ihren Arm, und fie Iprachen 
mit leifer Stimme mit einander — allerlei gleichgütige 
Dinge, denn fie hatten den Kopf zu voll von bem, 
was fie fi nicht jagen mochten. 

„Wiflen Sie no, was ich Ahnen damals den 
Abend im Theater fagte, als wir in ber Kamelien- 
dame waren?” fragte er lächelnd, „wie gefährlich all 
diefe Ungeheuer ausfjehen, die die Gelellihaft am 
Eingang der verbotenen Welt aufpflanzt: Pflicht, Ehre, 
Anjtand u. |. w.! Aber wenn man furdtlos darauf 
zugeht, jchwinden diefe Ungeheuer immer mehr zu: 
jammen, und man merft, daß das wirklihe Leben 
erit in der Freiheit beginnt.“ 

Sie fühlte fi jeltiam bemeagt. 

„Die verbotene Welt,” wiederholte fie halblaut. 

„Run ja,“ rief er ungeftüm, „jo nennt man 
das. Aber nur Kinder laflen fih von Worten bange 
maden, nicht wahr Ella?” Er jah ihr mit einem 
heißen Blide ins Gelidt. 

Sie antwortete nicht fogleih. Der Gedanke an 
Erih Bardewiet fuhr ihr in diefem Moment durd) 
den Kopf. Aber mit einem ungeftümen Rud tämpfte 
fie die Erinnerung nieder. „Nein, nein,” dachte jie 
„er verjteht mich nicht, er wird im Grunde nie wiflen, 
was ih will, diefer Dagegen. —” 

Und fie erwiderte Otto Fabers Blid, ihre Augen 
befteten fich verheißungspol auf fein Gefiht und 
wenn er ihren Arm an den jeinigen preßte, wider: 
ftrebte fie nicht, fondern erwiberte den Drud. Er 
erzählte ihr von feiner Spelulation, von der Auf: 
regung der legten Woche, als die Preife immer mehr 
liegen, von den Manövern der Kontremine, die 
dur Ausiprengung faljher Gerüchte den Gang der 
Operationen zu hindern fuchte und fie, die von all 
diefen Dingen wenig verftand, interelfierte fi) doc) 
dafür, fie empfand mit dem den srauen angeborenen 
Realitätsfinn die allmädtige Macht des Goldes, das 
aus all diefen Worten, diefen Papieren und hazard- 
jpielähnlihen Geſchäften hervorrieſelte. 

Als ſie an der Thür des eleganten Weinreſtaurants 
von Telhofer angelangt waren, leuchteten ſeine Augen 
auf. Das war die Siegesfeier dieſes großen Tages, 
das Souper mit dem ſchönen Weibe, das er ſchon 
jo lange begehrte. Er hatte über alle anderen 
triumphiert, und er holte ſich jetzt den Preis. 

Und er wußte, daß ſie jetzt nicht mehr zurück— 
weichen würde, daß ſie ſein war mit Leib und Seele. 
Er ſah das an ihrer ganzen Stimmung, an der 
Überreizung ihrer Nerven, an der Bewegung ihrer 
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fieberheißen Hand, als fie ihren Arm aus dem feinen 
löfte, um einzutreten. 

Das Reftaurant, das erfte der Stadt in feiner 
Art, war mit allem modernen Zurus ausgelftattet 
und wurde von der beiten Gejellichaft befudht. LDtto 
Faber und Ella Lürfen nahmen in einem ber Kleinen 
Nebenjalons Plag, die durch dichte Vorhänge voll: 
ftändig von den Haupträumen abgetrennt waren. 
Hier wie überall war der Boden mit roten Teppichen 
belegt die jeden Tritt unhörbar machten, die Säulen 
von buntem Marmor waren mit grünem Laub um- 
wunden und die hohen, vergoldeten Kapitäle trugen 
Bogen, deren Wölbungen mit prachtvollen Fresto: 
gemälden ausgeftattet waren. Die Beleuchtung 
lieferte elektrijches Glühlicgt, das in Form teils von 
weißen, teild von bunten Blütenfelden angebracht 
war und überall feinen nervöjen, prägnant modernen 
Schimmer verbreitete. 

Diefe ganze Einrihtung war vollftändig neu 
und erft vor Efurzer Zeit nah dem Mufter eines 
berühmten Berliner Weinreftaurants eingeführt. 


Ella Tannte dergleihen gar nicht, fie war bier 
zum erften Male, aber mit der angeborenen Schmieg: 
jamleit der Frau wußte fie fi bald all den Flimmer 
und Bligen anzupaflen, und fie ließ fi von dem 
herbeieilenden Garcon bedienen, als ob fie jeden 
Abend bier joupierte Aber fie Lonnte fich nicht 
enthalten zu murmeln „ah, wie Ichön das ift!” als 
fie auf dem roten Sammet des Divans Pla nahm 
und fie nun allein waren — alles vornehmer Zurus, 
ahnungsvole Ruhe um fie ber, aus der man nur 
von Zeit zu Zeit ein leiles Gejpräh draußen auf: 
tauchen hörte. 

Dtto Faber ergriff ihre Hand, die er an jeine 
Lippen führte. „Und dies Leben werden wir jebt 
jeden Tag führen!” rief er, „jet gehört die Welt 
uns — wir find rei, und wir find glüdlid, Ella!” 

Und ihr von dem gebradten roten Bordeaur 
einfchentend, ftieß er mit ihr an, auf Brüderjchaft, 
wie er fagte, und ohne weiteres das trauliche Du 
ihr gegenüber brauchend, erinnerte er jie an den 
alten Brauch, daß man fi auch küſſen müſſe, wenn 
man fich jo fürs Leben verbinde. Sie jah ihn an, 
und als er den Arm um ihren Naden fchlang, Tchloß 
fie die Augen und hielt ihm die Lippen bin — er 
fühlte das Beben ihres Atems — aber die Lippen, 
die er füßte, waren noch falt und unbemwealid). 

„Das fehlt nohd — die Betäubung — bie 
Empfindung des Liebesraufches”, dachte er bei fid. 
Und mit einem feltfamen Lächeln fie anfehend, fragte 


er laut: 


„Sag’, Ela — Du haft nie jemand geliebt?” 

Sie Ichüttelte den Kopf. 

„Nein — ih wollte nit — id) habe Furcht 
davor gehabt — und fie fuhr mit einem Zuden 
um den Mund fort: „Was nennt Jhr Liebe?“ 

Er blidte ihr feit in die Augen. 

„Liebe iſt ſich hingeben!“ 

Ein Blick ſchoß aus ihren dunklen Augen zu 


ihm herüber. 
— is — ah, ich kann das nicht — ſich 
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aufgeben, fich jelbft verlieren! Nein, nein, ih muß was fie jegt jchon über Di gelagt haben, arme 


oben bleiben!” 

„Aber jegt! Du liebit mid dod —” jpradh er, 
ihre Hand ergreifend, „nicht mit der Liebe von alten 
Zanten und Gouvernanten — nein, Dein freier 
Wunid — den, den Du willit! Die wahre Liebe 
bat feine Verpflichtungen gegen einander!” 

Ein Mort jchwebte ihr auf der Zunge, aber fie 
unterließ, e8 auszujpreden. Sie wußte, er verftand 
fie ohnehin — fie hatte das aus feinen legten Worten 
erjehen. Und mit einer plögliden Bewegung ihn 
an fich ziehend, Füßte fie ihn auf die Lippen, — heiß, 
heftig, mit einer backhantiichen Glut — daß ihm der 
Kopf wirbelte, und er einen Augenblid fafjungslos 
war vor diefem Ausbrudh verhaltener Leidenichaft, 
den er nicht erwartet hatte. 

„D, wenn e8 das gäbe,“ flüfterte fie leife, „das 
müßte herrlich jein — ein Sturm, der alles vor fid 
nieder wirft — etwas, das Einen in den Himmel 
erhebt, eine Empfindung, jo jchön, jo wunderbar, wie 
ein glänzend goldener Traum. Und man nennt das 
Liebe — wenn e3 das gäbe!“ 

Während fie das jprach, mit zurüdgelehntem Stopf 
und balbgeichlofienen Augen, blidte er fie jcheu ver: 
itoblen von der Seite an. Es fam über ihn wie 
Furcht — wie Angjt, Ddiefer Liebe nicht das bieten 
zu können, was fie verlangte. Er jah fih in dem 
runden Wandjpiegel gegenüber, mit abgelebtem, fchon 
jehr mitgenommen ausfehendem Gefiht — er dadıte 
an die verpufften und verzettelten Kräfte, an die ver: 
[orenen Empfindungen, die hundert Xippen, die er 
Ihon gefüßt hatte. Und da trat ihm ein naturfräftiges 
Leben gegenüber und verlangte vol pulfierende Kraft 
auch von ihm. 

Er fühlte die Schande des modernen Menfchen 
nicht lieben zu können. 

Snzwilchen hatte der Kellner den verlangten Seft 
gebradht, und fie ftießen an. Sn dem geicdhliffenen 
Kelh, den der matte Schimmer des Glühlichts be: 
leuchtete, perlten die weißen, beraufhenden Tropfen. 

Das junge Mädchen, das vielleicht erit zwei: oder 
dreimal den dämonishen Wein gefojtet hatte, fühlte 
jein Blut rafcher durch die Ader fließen und fein Herz 
ungeftümer Elopfen. Sie ſprach jchneller, und ihr 
Lachen Eang lauter und voller. 

„Auf unfer Olüd! Und unjere Liebe!” fprad 
er, ihr in die Augen jehend. 

Seht loderte es in ihren Blidden wie eine Flamme 
— fie hatte gefoftet von der Sünde. 

„Denn wir erjt in Berlin find” fuhr er langjam 
„Dann werden wir —“ 

„Wenn wir in Berlin find?” Sie unterbrad 

ihn, fragend, aber faft mehaniih — es lag fein 

eigentlihes Erftaunen mehr über diefen Gedanken in 

dem Ausdrud ihrer Stimme. 

„Kun ja,” Iprach er ruhig, „Du wirit Do nad) 
diefer Gefchichte nicht mehr hier bleiben fünnen, mein 
Kind? Sn diefem gelobten Lande, wo die Phililter 
jo dicht gefäet find, wie Sand am Meer? Ach weiß, 


fort. 
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Kleine!” 

Er ftreihelte ihre Hand in jener leifen, ein- 
Ihmeichelnden Weile, wie e& fonft nur Frauen können. 

„sn der That,” antwortete fie nah einigem 
Zaubern, „ich habe jelber daran gedaht — und id) 
bin auch darauf eingerichtet —” 

„Run fiehlt Du,” rief er, „ich wußte ja, daß 
Du ein energifher, Heiner Kopf bift! Übrigens 
fannft Du ganz beruhigt fein — ich werde Dir eine 
famofe, ruhige Halbetage mieten — in ber Säger: 
ftraße weiß ih eine, bie frei ift — prächtiges 
Meublement, wir wollen uns herrlich einrichten —“ 

Sie lächelte, hingeriffen von der lebhaften Art, 
in der er feine Zufunftspläne entwidelte. 

„Und abends eine Xoge im Theater,” Iprach fie 
eifrig, ihre Hand auf feinen Arm legend, „das ift 
jo hübjch, diefe Sammetfige, ganz allein, für fih — 
morgens möchte ich gern Spazierfahrten machen, 
und mittags dinieren wir im Weinreftaurant, weißt 
Du — und dann werde ich endlich eine ordentliche 
Toilette tragen — ich jah neulich ein Changeant:Ktleid, 
großartig, fag’ ih Dir —” 

„Alles, alles,” rief er lahend, „Du follit alles 
haben, Ella — wir fünnen uns alles erlauben, wir find 
jegt reih. Und wir werden glücklich fein, mein Lieb!” 

„Wir werden glüdlih fein!“ wiederholte fie 
leife, mit glänzenden Augen, als ob eine Bilion in 
der Xerne fie blendete. 

Auf einmal zudte fie zufammen. Srgend eine 
unliebfame Erinnerung — was war das nur? Gie 
ann und fann, ihr Blid irrte umber, bis er auf 
die große Uhr fiel, die im Hauptjaal überall fichtbar 
hing. Ad, das war die Stunde in der ihr Vater 
beimzufehren pflegte, ihr Vater, den Ste betrog und 
verließ, für den fie die Schande zurüdließ — und 
diejer Vater, der ihr fo viel Opfer gebracht hatte — 

Sie biß die Zähne aufeinander. Sie wollte 
endlich, endlich einmal frei und glüdlich fein — und 
mit der echten Hartnädigfeit ihrer Rafie kämpfte fie 
die auffteigende Reue nieder, fie wollte fich nicht ein- 
geitehen, daß das, was fie thäte, frevelhaft und nichts: 
würdig wäre. Sie hatte dasjelbe in fih, was die 
Sagen der Edda von Angantyr und Ragnir erzählen 
— jenen wilden nordgermaniihen Troß, der fich 
gegen die ganze fittlihe Ordnung der Welt aufbäumt 
und ber fih jagt: „Wenn ich verlaren bin, will ich’s 
auch ganz jein!” 

Dtto Faber glaubte ihre Gedanken zu erraten 
und etwas wie ein ironifches Xächeln zudte um feinen 
Mund. 

„Fühlſt Du Dich nicht glücklich, Ella?“ ſprach 
er leiſe, „nun ſind wir ſo weit, wie wir lange ge— 
wünſcht haben!“ 

Sie lachte hell auf und griff nach dem Weinglas. 

„Ja, wir haben gewonnen — und wenn Du 
nun verloren hätteſt an der Börſe?“ 

Er machte eine humoriſtiſche Bewegung — das 
Knüpfen eines Strickes um den Hals. 


(Fortſetzung folgt.) 
ö— r—— — —- 
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Herbſt. 
Von Karl Faber. 


Nieder legt ihr ſchläfrig Haupt 
Die Natur nun, um zu ſterben; 
So bricht alles, was uns freut, 
Was uns tröſtet, bald in Scherben. 


Wie der Baum aus müder Hand 
Blatt um Blatt läßt rauſchend fallen, 
So verlöſchen Glück und Stern, 

Luſt und Liebe ſo verhallen. 


Trübe wird's: der Nebel ſenkt 
Kalt und feucht ſich auf die Felder; 
Regenſchauernd zieht der Wind 
Durch die Einſamkeit der Wälder. 


Alles trauert, alles ſchweigt 

In den Bäumen, in den Lüften; 
Alle Freuden ſchlafen tief 

Nun in winterlichen Grüften. 


All' die Lieder ſind verſtummt, 
Die ſo froh geklungen haben; 
Auch das Herz iſt lange ſchon 
Wie geſtorben und begraben. 


Elwas von den Erzengeſn. 
Kleine Familiengeſchichte von Marie Schwarz. 


Herr Johannes Leberecht war zwar bei ſeinen Skat— 
freunden, namentlich wenn ſie ihn ſehr reizten und er nicht 
die nötigen Jungens in der Hand hatte, um das aushalten 
zu können, als etwas jähzornig bekannt; ſeinem Frauchen 
negenüber bewahrheitete fich aber wieder einmal des Volkes 
Stimme, da8 da behauptet, alle Tiden feien gemütlid. Aus 
Herrn Lebereht — Lebeſchlecht, ſagten mwigige Freunde — 
hätte man nämlidy gut dreimal jeine fleine Chehälfte als 
Schöpfer maden können. Er liebte fie herzlich und that ihr 
alles zu Gefallen. Alle3? Nein! Manchmal nur das nid, 
wa3 er fid) gerade in jeinen Didfopf gejest hatte. Dann 
hieß es: Biegen oder brechen! Gigentlid; war aber gar nichts 
zu biegen, denn die fleine janftmütige Frau Lina kam in 


jolhen Ausnahmefällen, wo Herr Johannes fidy oftentativ : 


ala Haupt der Yamilic, die nody gar nicht da war, aufipiclte, 
erst gar nicht zu Wort. — So ging c3 aud), als nad) jed)3- 
jähriger, Einderlojer Che ein freudiges Yantiliencreignis ein: 
trat. Die brave Frau Lina hatte e3 gleich recht gut zu 
nahen und von dem Berjäumten etwas nachzuholen gedad)t. 
Die zur Hilfe berbeigeeilte Schwiegermnana fonnte Papa 
Leberedht, der darüber vor Staunen ganz runde Augen made, 
gleidy in jeden Arm ein herziges VBübchen legen. Sa, ja, 
ein richtiges Zmwillingspärdyen war per — faft hätt’ ih ge= 
jagt Telephon — Stord) angekommen! 

Der urplöglid jo reiche Vater Ihwamın in Scligkeit. 
Er Hatte num vorher jhon immer beteuert, wenn’3 cin Junge 


jei — an QJungen® hatte er bejcheidenermweife natürlich gar 
nicht gedacht! — dann wollte er fich denfelben aber einmal 
zu einem recht forschen, friichen DBengel erzichen, fo wie er 
jelber gewefen, dem fein Baum zu od zun Erffettern und 
fein Schlammgraben zu breit geweien fei, um — ivenn er 
bei der Wahrheit bleiben wollte — unzählige Mal binein- 
zuplumpfen. --- Ein Stubenhoder und Mutterföhnchen dürfe 
ihm der Sunge beileibe nicht werden! Und nun, da der Er- 
ziehungsobjefte gleicd) zwei da waren, hatte er fi) zum nicht 
geringen Schreden der feinen Mutter darauf gelegt, daß 
die beiden unjchuldigen Lämmer, die no nicht bäh und 
mäh jagen, aljo aud) nicht hiergegen proteftieren Fonnten, 
Mar und Morig heiben jollten. Tas, meinte er, wären zwei 
vorzüglihe Namen für ein Paar derbe, fröhlide Jungens; 
und Luftig und guter Dinge müfjfe ein rechter Junge immer 
jein; auch unartig dürfte er fein, nur nidt ſchlafmützig, denn 
das jei ihm ein Grenel! — Ind dem erften jeiner Söhne, 
der ihm dermaleinft einen rechten Schalföftreid; made, über 
den man fi einen Bucdel anladen fünne, dem jchenfe er 
einen blanfen Thaler in die Sparbüchfe. — Vergebens wies 
Mama mit janften Worten darauf hin, daf wenn ntan die 
stinder äußerlich ichon durd jene verfcehmten Namen mit 
Gewalt zu Böfewichtern ftemple — ja, ja, e8 hieße, das 
Scidjal förmlidy herausfordern! — man jhwerlid” Freude 
an ihnen erleben werde. Gic dürften dadurch zulegt der 
Schreden de8 Haufes wie der ganzen Nadhbarichaft werdeit. 
Cie fam endlih Ichüchtern damit heraus, man möge den 
jüügen Kleinen dod) lieber die Namen Michael und Gabriel 
geben, mit denen fid) gewiß dereinft leichter die ewige Eclig- 
feit erwerben lajje. Aber da fam fie Schön an. Papa Lebe: 
recht tobte ordentlidy bei diejem Borjchlag zur Gitte und ver: 
jicherte mit großer Heftigfeit, daß er fich jeine Eöhne zu nichts 
weniger ala zu Scheinheiligen und Heuchlern erziehen wolle 
und dazu prädeftinierten jolche meidylichen Namen geradezu. 
Da er auch fein VBriefterfjeminar bei fi) anzulegen gebädhte, 
bliebe er bei Mar und Morit und damit bafta!“ 

„Aber Männdjen,” wagte rau Lina begütigend nod) zu 
erividern, „Du heißeft Do aud Sohannes, wie des Herrn 
Lieblingdjünger, nd bift deswegen dod Fein Scheinheiliger 
geworden!” 

„Ja wohl,” fuhr der Johannes ohne Heiligenjdein fie 
giftig an, „eine Großtante oder anderes verrüdtes Weiber: 
volf, was weiß ich, hatte e8 richtig durchgejeßt, daß ich diefen 
verdrehten Namen erhicht. Mein Vater aber, der ein ber- 
nünftiger Mann ivar, jo wie id), paralyfierte das. Er dadte: 
Wart Johannes, Did) werd id jhon zurecht friegen, daB 
Bu mir nicht die Augen verdrehft!" Und weißt, worin jein 
Gegengift beftand?! Darin, daß er mid) jener Tante oder 
Baje zum fteten Srger immer nur Hannes rief! Du fennit 
doch den Hannes, den Scinderhannes, der jener berühmte 
Ränberhauptmann war? Und fieh, Weibel,“ jchloß er tröftend, 
„trogdem bin id) ein ganz civiler Menfd geworden und habe 
mein Lebtag feinen Menichen totgefchlagen! Wenigjteng bisher 
noch nicht!“ jegte er etwas unficher hinzu. 

„Daß Gott erbarm!” jeufzte Die Fleine rau Lina er: 
ichroden und jah ihren forpulenten Eheherrn ordentlid) furchtiam 
an, hatte fie dod) bi3 dato nod) gar nicht gewußt, daß fie 
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einen jo gefährlichen Mann befige, „nun weiß id) doch endlic), 
warum Du öfter Son nahe daran warjt, mir die Braten: 
ihüffeln zu zerichlagen, wenn der Braten einmal zäh geraten 
war! Das Hat aljo der Hannes in Dir gethban! Nun, da 
ſiehſt Du's ja! DO, ich unglüdlihe Mutter.“ 

sa, e8 half aber alles nichts, aud) nicht der feierliche 
Proteft der Cchwiegermanta, die jchwer entrüftet meinte, ber 
Herr Schwiegerjohn — Herr jagte fie nur, wenn fie fehr giftig 
war! — Sei ein jo prächtiges Zmwillingöpärdien gar nicht wert 
und warum er fie nicht lieber gleih Münchhaufen und Don 
Onirote nennen wolle! Sie wurden doh — arıne Würmer! 
— auf die gottlofen Unglüdanamen getauft. 

Der Herr Pfarrer madıte zivar ein ganz verzwidtes Ge— 
jiht, al8 der glüdlidhe Vater ihm Mar und Morig als Tauf: 
namen für jeine Söhne angab, fonnte aber nicht gut wider: 
jprechen, wie er erfichtlidy gern gethan; waren cö doch zwei 
ganz gangbare Namen, einzeln jogar recht beliebt und nur 
in diefer fhandbaren Vereinigung für dic gejittete deutfche 
MWideljugend verpönt. E38 war wohl pure Zeritreutheit, daß 
er nod fragte: „Vateränamen der Kleinen ift wohl Buſch?“ 
Denn eine Malice fann man fold geiftlihem Herrn dod) 
nicht gut zutrauen. 

Mit ftillem Beyagen, ja, innerlider Wonne wartete nun 
Bater Lebereht darauf, daß jeine forichen Jungens, fein 
Mar und Morig ihren erjten dummen Streid maden jollten. 
Und als der eine Zwilling feiner Wärterin einmal die Milch: 
flaiche auß der Haud geichlagen hatte, wahrjcheinlich weil er 
icdjfauerweife argmöhnte, dieje Perjon habe einen viel zu 
großen Zug daraus genommen, ftatt nur zu probieren, da 
meinte Papa wohlgefällig fchmunzelnd, der Marel, dicjer 
Tauſendſaſſa, würde wohl mal der größere Taugenicyt3 werden, 
Dod dieien wohlfeilen Ruhm madte ihm Bruder Morig 
ftreitig, ala fie ungefähr ein Jahr alt waren und jhon cin 
bißchen herumzufriehen anfingen. Cr Hatte eine Tage? 
mit Mamas großer Zujchneideicheere, weldye dieſe unvor— 
fichtigerweije auf der Erde liegen gelajien, zwei große Löcher 
in fein Hemdchen gejchnitten, gucte jchelmisch mit jeinen Blau= 
augen hindurd und lallte: „da—da--da!” — Damit wollte 
er wohl darauf aufinerffam machen, daß er Großmütterdheng 
Hängeloden, die ebenfalla auf der Erde Iogiert hatten, recht 
hübich in lauter Schnigel Heingeichnitten Habe. 

Gein Vater wollte fi hierüber totlahen und fing dann 
ernfthaft Darüber nachzudenken an, ob er dieje Sugenditreicje 
sticht jelbft in Verfe bringen, von Bujch ilfuftrieren und von 
jemand, na — zum Beifpiel von Jgnaz Brüll, der wohl 
der geeignetite Komponit für zwei joldjde kleine Brüllaffen 
war, in Mufik jegen Laffen ſollte. Gr beichloß endlich, noch 
die nächiten beiden dummen Streiche, denn der „ziveite folgt 
bekanntlich jogleich” abzuwarten. Doch da könnte er heute 
nod) warten! Von da an, dicle criten Sugendefeleien ab- 
gerechnet, entwidelten fi) Märchen und Moritzchen, ſo viel— 
verjpredyend fie ihre Yaufbahn als enfants terribles angefangen 
hatten, ganz normal. Das heißt, fie waren nicht unartiger, 
nein, jogar noch etwas weniger unartig al8 andere Kinder. 
63 wurden trog der omindjen Namen und Mamas bagen 
Ahnungen cin paar recht fanftmütige Bübcdyen aus ihnen, die 
ganz nad Muttern zu Ichlagen jchienen. Sie prügelten weder 
einander, tod) waren fie jemals bei irgend ciner Steilerei aktiv 
thätig gewejen, höchftens derart, daß fie die ftreitenden Mächte 
rückwärts zu ziehen juchten und fie beihmworen, c8 genug des 
graujamen Spiels jein zu laffen. 

Vater Leberccht ärgerte fid) darüber nicht wenig. Nam 


— — 
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hatte er ſie mit ſo hübſchen Namen aufs beſte fürs Leben 
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ausgeſtattet, für ein recht luſtiges nämlich, und keiner der 
einfältigen Bengels wollte auch nur den kleinſten, dummen 
Streich machen! Er ſchalt und räſonnierte über dies zache 
Weſen und ſagte oft grämlich, wenn ſie mit Schaf- oder 
Eſelsmilch groß gefüttert worden wären, dann könnte man 
ſich's ſchon eher erklären, woher das käme. Und eines Tages, 
als die Jungen ſchon in die Schule zu gehen anfingen und 
auch dort die reinen Probemuſter für andere unnütze Schlingel 
waren, ſagte er, um ſeine lieben Stinderdjens etwas aufs 
zumuntern: „Jungens, wer von Euch mir jetzt den erſten, 
dummen Streich macht, aber einen recht ſchönen, ſoll von 
mir zehn Mark in ſeine Sparbüchſe bekommen!“ 

„Na! das würde ſie doch wohl ein biſſel anfeuern, daß 
er die erſt beabſichtigte Prämie von drei Mark für den beſten 
Dummenjungenſtreich alſo anſtändig erhöht hatte, und ſie 
endlich aus dieſem verflixten Schlendrian herausbringen! 
Max und Moritz hatten den Vater aber nur verſtändnislos 
mit ihren frommen, großen Kiuderaugen angeſehen und waren 
dann Hand in Hand friedlich und manierlich wie ſonſt zur 
Schule abgetrottet. Der Vater hatte dieſen Blick ſeiner 
Zwillinge aufgefangen und komiſch — heut war es ihm faſt, 
als müſſe er ſich vor ſeinen eigenen Kindern ſchämen, daß 
er durchaus ungezogene Jungen aus ihnen machen wollte. 
„Wie zwei kleine Heilige haben ſie mich angeguckt!“ murmelte 
er lächelnd vor ſich hin. Heute paſſierte nichts Beſonderes. 
Anderen Tages aber kamen die beiden Kleinen freudeſtrahlend 
aus der Schule gelaufen und riefen atemlos: „Papa, Papa, 
heut haben wir aber wirklich mal einen, nein, gleich zwei 
dumme Streiche gemacht! O, ſolche große, dumme Streiche! 
Nun mußt Du uns jedem unſere fünf Mark geben!“ 

„Na, was denn, mein Putthäneken?“ fragte der Papa 
vergnügt, während Mama ein ängſtliches Geſicht machte. 
„Na, nun erzählt mal!“ 

„Als wir heut früh nach der Schule gingen, Papachen,“ 
berichtete Max eifrig, „da — da“ — „Sahen wir auf dem 
Trottoir ein Zwanzigmarkſtück liegen!“ nahm Moritz dem 
Bruder das Wort vom Munde. „Ich wollt's ſchon aufheben, 
da ſagte Maxchen aber“ ... 

„Ja, ich ſagte,“ fuhr Maxchen triumphierend drein, „laß 
es liegen, Moritzchen, dann haben wir doch einmal einen 
dummen Streich gemacht, wie ihn Papa ſo gern hat! Ich 
ließ es alſo liegen, und wir gingen weiter. War das nicht 
ein recht ordentlich dummer Streich, Papachen? Als wir uns 
aber noch einmal danach umſahen,“ erzählte Maxchen weiter 
und ſah den Vater fröhlich mit ſeinen frommen, blauen Augen 
an, „wir hättens nämlich doch gar zu gern mitgenommen! 
Da bückte ſich eben ein armer, zerlumpter Junge danach und 
ſprang vergnügt damit davon. Ach, ich kenne ihn, ſeine 
Mutter liegt ſchon ſo lange krank, und er hat noch fünf 
kleine Geſchwiſter, die immerfort eſſen wollen, ſo ſagt er 
wenigſtens! Und nun freuten wir uns doppelt, daß wir's 
für ihn gerade hatten liegen laſſen. Ach, nicht wahr, Papa, 
nun werden die fünfe doch mal genug bekommen?“ Und 
Märchen klatſchte vergnügt in ſeine Hände und ſprang wie 
ein Beſeſſener im Zimmer umher. Herr Leberecht hatte ſtill— 
ſchweigend ſeinen Kopf bei dieſer Erzählung von Maxels 
dummem Streich geſchüttelt. Doch er ſchien ihn ſich faſt 
herunterſchütteln zu wollen, als nun Moritzchen freudig ſagte: 
„Und nun hör mal erſt, Väterchen, was ich aber ausgeführt 
habe! Als mein Nebenmann, das heißt mein Nebenjunge 
der Fritz Kahle, heute während der Stunde plauderte und 
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der Lehrer fragte, wer da wieder den Mund nicht habe halten 
können und dabei den Fritz ſo ſcharf anſah, da zupfte mich 
der am Jackenzipfel, und da — da konnt ich nicht anders! 
Ich ſagte, ich ſei'ſs geweſen und ließ mir für ihn vom Herrn 
Lehrer, der ſehr böſe war, vierundzwanzig mit dem Lineal 
auf die Hände zählen, denn ſoviel, hatte er vorher gedroht, 
bekäme der, der ſich's noch mal unterſtünde. Es hat ein 
bißchen ſehr weh gethan. Da, ſieh uur die Striemen!“ Und 
er wies dem Vater mit einer Art Märtyrerſtolz ſeine un— 
ſchuldig mißhandelten Pätſchchen hin. „Aber ein hübſch dummer 
Streich war das doch von mir, nicht, Väterchen, mich zu den 
Prügeln zu melden, da ich's gar nicht geweſen war!“ 

Und auch Moritzel hätte vermutlich nach dieſem Bericht 
einen Siegeſstanz im Zimmer aufgeführt, wenn ihn nur nicht 
ſeine Handflächen ſo arg geſchmerzt hätten. 

Herr Leberecht aber zwickerte verdächtig mit beiden Augen, 
als ſei ihm etwas hineingeflogen. Dann ging er mit ſtark 
gerötetem Geſicht ſtillſchweigend hin, holte ſich ein Glas 
Waſſer und goß es, redlich verteilt, mit feierlicher Miene 
ſeinen hoffnungsvollen Sprößlingen in die erwartungsvoll 
und freudegerötet zu ihm erhobenen Geſichtchen. Verdutzt 
fuhren die Zwillinge zurück und huſteten und pruſteten nicht 
ſchlecht. Frau Lina aber, der ſo etwas ſchwanen mochte, als 
ob ihr Eheherr übergeſchnappt ſein müſſe, rief ganz erſchrocken, 
und halb befürchtend, daß auch ſie gleich ihr Glas Waſſer 
ins Geſicht bekommen würde: 

„Aber, Männe, was ſoll denn das nun heißen?“ 

„Das ſoll heißen,“ entgegnete Herr Leberecht mit ſtarker 
Stimme, „daß ich unſere Jungens, die mir für ihre Namen 
doch zu zahm ſind, hiermit feierlich umtaufe. Kinder!“ ſagte er 
gerührt zu deu Brüdern, „ein Mar und Morig wie fie in 
Buihens Iuftigem Buch ftehen, werdet Ihr doch nie, das jch 
ih nun wohl ein. Yriihe, Fröhliche Jugendluft hat Euch 
der liebe Gott blutwenig in? Herz gelegt, dafür aber umjo: 
nıehr Gemüt gegeben, na, und das ift auch was wert, nein, 
daß ich nicht undankfbar bin, viel, jehr viel jogar! Allo Tu, 
Märchen, jolft Hinfort Gabriel heißen und Du, Morigel, 
Michael! Tunmer Michel, verftehftt Du? Weil Du Heut 
bei weitem der Dimmijte von Eud) warft. Nun, nun, mit 
jolden Maren und Morigen blamieren wir uns ja dod) nur, 
Mutter!“ fchloß er, gegen feine beifere Hälfte gewandt, re: 
jigniert feine Taufrede. 

„Sott Lob!” atmete Frau Lina erleichtert auf. „Und 
ih dadjie fhon wieder, der Hannes mirtidhafte in Dir!“ 

Die Zwillinge aber fragten Eleinlant: „Aber unjere fünf 
Marf, Papa?” 

„gür einen guten Streid) gebe ich natürlid” mehr, jedem 
zehn Mark!” entichied Papa großmütig. „Bleibt nur fo bei, 
Jungens!“ 

Frau Lina war nur zu froh, ihre Kinder hinfort mit 
den frommen Engelnamen rufen zu dürfen, von denen ſie 
ja gleich gedacht, daß ſie am beſten für ſie paſſen würden. 

Nun kommt aber das Merkwürdigſte von dieſer kleinen 
Geſchichte. Dieſe eigenſinnigen Zwillinge, die als Max und 
Moritz nicht das Geringſte verbrochen, ſind, nachdem ſie vom 
Vater zu Namensvettern der Erzengel umgetauft wurden, 
jegt erft die richtigen Erzbengel geworden. Sic haben, woran 
wohl die Iuftige — fagt Bapa — verderbliche — jagt Mama — 
Kaneradfhaft in der Edle jchuld fein mag, als Gabriel 
und Michael noch eine ganze Menge dummer Streidye, ganz 
wie andere Kinder gemadt. Mama hat ihon ein paarnal 
befcheiben bei dent Gatten angefragt, ob man nicht lieber 
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wieder auf Mar und Morik zurüdgreifen wolle. Hierzu 
Ihüttelt Herr Hannes Leberecht aber immer nur lachend, dod) 
jehr energiich feinen Tikopf, und Shr wißt ja fhon, das 
bedeutet: Nein und dreimal nein!! 


Drei Gedichte von G. Duvas. 


I. 


Ad) Habe tiefes Leid um Dich getragen 

Das alle Lebensfreude mir getrübt, 

Einmal, nur einmal nod laß mid Dir jageı, 
Wie namenlos id) Dich gelicht! 


Graufam und kalt haft Du mein Herz zerriffen, 

Dies Herz, das einmal Dir fi) ad)! zu weid) gezeigt. 

Wohl kennft Du meinen Schmerz — dod; niemals jolijt 
Du willen 

Wie tief Du meinen Stolz gebeugt! 


1. 
Sc habe feine Klagen 
Ich habe keine Thränen, 
Stillfhweigend will ich tragen 
Dies namenlofe Eehnen. 


Zu tief im Herzensgrunde 
(Sntbrannten jene Gluten — 
Nun muß an diefer Wunde 
Mein Herz verbluten! 


II. 


Schon vicle Monde cilten vorbei 

An meines Glüdes Scherben — 

Und immer nody kämpft ihren Todesfampf 
Die Liebe und fan nicht fterben! 


Und immer nody glüht im Herzen fort 

Die Heiße, die brennende Wunde — 

Zerftört von Teinem graujfamen Wort 
‚ Geht till mein Leben zu Grunde! 


Aus den Grinnerungen eines englifchen Offiziers. 
I. 


Mährend meines Sommeraufenthaltes an einem ftillen 
Srte der Schweiz machte ich die Belannticdhaft de Dr. Ce: 
ward, dem ich die vorliegenden Mitteilungen verdanfe. Als 
Militärarzt in englifchen Dienften hatte er eine lange Reihe 
von Jahren in Indien verbradit, und erhielt, mit verfchiedenen 
Miffionen feiner Negierung betraut, die Gelegenheit, dag 
Leben de3 fernen Orient? in mannigfadher Weije fennen 
zu lernen. 

Auf unſeren Spaziergängen am Thuner See ſchilderte 
er mir einige der Eindrücke jener Zeit. Wenn ich es wage, 
ſie in ihrer Schlichtheit und als die bloßen Bruchſtücke ferner 
Erinnerungen ihm nachzuerzählen, ſo glaube ich dadurch 
beſſer das Intereſſe ihrer Lokalfarbe zu bewahren, als durch 
den Verſuch einer weniger unvollkommenen Form. 

Carola Blacker. 
Mein Gefangener. 
Als ich im Jahre 187. „Magiſtrat“ der Provinz Baroda 


war, bekleidete Sir ..., ein ſtreng rechtlicher und deshalb 
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angefeindeter Mann, die Etelle de „Nejidenten“. Aronynte 
Srohbriefe waren ihm zu jener Zeit nichts Seltenes. 

Eines Tages ging ih, ihn zur bejuchen und manches da® 
mir auf dem Wege auffiel, — wie das ängſtliche Ausweichen 
eines Maharaja, der ſoeben den Palaſt verließ, das ſcheue 
Benehmen der Dienerſchaft und anderes mehr, — ſollte bald 
darauf ſeine Erklärung finden. Den Reſidenten ſelbſt fand 
ich in nicht geringer Beſtürzung über ein Glas Sorbet, 
welches ihm ſein vertrauter Tiener vorgeſetzt hatte und deſſen 
Geſchmack und Farbe ihm ungewöhnlich ſchienen. Die Ana— 
lyſierung der Flüſſigkeit, die ich mich beeilt hatte nach Hauſe 
zu nehmen, zeigte ein bedeutendes Ouantum Arſenik, ſowie 
eine Beimifhung von Diamanienftaub. Biefer follte offenbar 
den Zwed haben, die tödlihe Wirkung zu verftärfen, Hatte 
denfelben aber verfehlt, indem er einen Nicderichlag des 
Giftes bewirkte, und fo das Leben dc8 Nefidenten rettete. — 
Nachdem dic betreffenden Behörden, von den: Vorfall in 
Kenntnis gejegt, den Balaft und die Dienerichaft einer 
Unterfudung unterworfen Hatten, zeigte jicdh ein jorgfältig 
angelegter Plan zur Ermordung des Refidenten, der den 
Gaikawar von Baroda, Mulhur Nao, zum Urheber hatte. 

Diejer ift regierender Fürft in feinen Gebiet, unter der 
Oberherrihaft von England. Der damalige Gaifawar war 
ein moraliiched® Ungeheuer. Ohne Bedenken nod) Gnade 
verfügte er über da3 Leben feiner Unterthanen, und zwar auf 
die granjanfte Weiſe. Die fürchterlichften Torturen waren 
etwas Alltäglihes, und in allen Teilen des Landes hatte 
jeine Agenten zur Bollftrefung feiner Iaunenhaften, entieß: 
lihen Befehle. Scine Lafter beherrichten ihn ganz und gar; 
fein Mädchen war vor ihn ficher, und die rauen auf dem 
Telde ergriffen die Flucht, wenn er jic) blicken ließ. — Piefer 
Manı hatte den Mord geplant. 

Ter neue Refident, — (Eir.. . war feiner Sicherheit 
wegen abberufen worden,) — rief nıın einen Durbar zujanınten, 
zu dent zu erfcheinen der Gaifawar erjucht wurde. 

Die Eleine, grüne Ebene vor dem Palajte nahm bei 
jolhen Gelegenheiten ein farbenreiches Ausjcehen an. Bir 
aufgeftellten Truppen in ihren blauen und roten Uniformeıt, 
und den mächtigen geitreiften Turbanen auf den braunen 
Gefihtern, die glänzenden Waffen, die arabiichen Pferde ber 
Offiziere, die malerifche Bevölferung, — e3 war cin buntes 
Bild auf dem Hintergrunde deö weißen, teils von der bien- 
denden Sonne beleudteten, teil von großen Bäumen be— 
Ihatteten Palaftes. — Einer nad) dem andern erjchienen dic 
reichgefleideten indiichen Prinzen und europäischen Mürben- 
träger, zu Pferde oder zu Wagen, von reitenden Csforten 
begleitet. Zulegt kam der Gaifawar jelbit in einem vier- 
jpännigen Wagen, indifche Diener auf dem Stutjcherjig, eine 
Reiterihar in den reichiten Yarben des Drients ihm um: 
gebend. Ceine goldgeftidte Kleidung und die Kaskade von 
Diamanten, die von jeinem TQTurban fiel, leuchteten im 
Sonnenlidt. 

Tiefe Stille herrichte in dem von glänzend weißen Säufen 
getragenen, und mit perfiichen Teppichen belegten Saal. 
Bewegungslos ſaß Mulhur Nao in feinem thronähnlichen 
Stuhl, die Fürften und die Europäer, fiend oder ftehend 
im Kreis, in ihrer Mitte der Nefident. Mit vor Erregung 
bebender Stinme [a3 dieler die Anklage, und das Papicr 
zitterte in feiner Hand. Mit fteinerner Nuhe hörte bis zu 
Ende der Gailawar. Tann aber fprang er auf in langver: 
haltener Wut, um laut mweinend in feinen Stuhl zurüd- 
zufallen. 


Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 


250 


Arf die Frage, bei wem er ala Gefangener zu wohnen 
wünjche, während eine Kommilfion zur Unterjuchung der 
Anklage zujammentrete, antwortete er: „beim Doktor.” nd 
jo wurde ich zu jeinem politifchen Hüter. 

Syn wenig Minuten twurde nım alles Nötige ins Wert 
gejegt, die Gefangenjegung de& Saifawar jo heimlich als 
möglid” auszuführen, um fo jede Aufregung unter dem 
Bolfe zu vermeiden. — Wie er gefonmmen war zum Durbar 
3og er wieder ab, umgeben von allem Glanze feiner Stellung, 
nur in einem Wagen gefolgt vom Refidenten und mir. 
Das alte Baroda, die Nefidenzftadt des Saikawar, [iegt 
einige Meilen weit entfernt von Baroda Gity, der neuen 
englifhen Stadt. Aus rauhen Duaderfteinen erbaut, fchaut 
es finfter von der fonnendurdglühten Ebene herüber. Ein 
ausgetrodneter Fluß zieht daran vorbei, eingefäumt von 
unheimlich außfchenden Bäumen, deren nad) Feuchtigkeit 
Ichzende Afte fid) dem Boden zuwenden um Wurzel zu 
fallen; — eine Brüde von grauen, in der Gfut berftenden 
Mauerwerk führt darüber und bildet die Grenze des Ge: 
bietes des Gaifawars. Hier wurde Halt gemadjt. An feinen 
Magen tretend erjuchte ich ihn, denjelben mit dem meinigen 
zu vertaufhen. Zum Ileßten Mal erblicte er jeitte Haupt: 
ftadt, da3 finftere Neft, und in vollem Trab ging es dann auf 
anderen Wegen nad) Baroda City zurüd. 

Als wir an meinem Haufe ankamen war c& fchon mit 
Schildwachen umgeben, welche unter der Veranda auf und 
abmarfchierten, und id) inftallierte meinen Gefangenen in einem 
Flügel des großen Gebäudes. 

Nun gab e3 der Gejchäfte genug: Die Ernährung der 
verftärften engliichen, fowie der indiihen Truppen des Gnif: 
wars, welde, um fie unjchädlid zu Halten, auf engliiches 
Gebiet gebradht wurden; — die Sorge für bie endlojen Bc=- 
dürfniſſe des Gaikawars und feiner Umgebung, die Vefricdi: 
gung Seiner Anſprüche an Chrenbezeigungen, die Vereitlung 
jeinter Verfuche einer Verbindung mit der Nußenwelt; und 
außer der Überwachung des Gefangenen, für deffen Eicherheit 
ih mid) verbürgt hatte, die de8 Mamıes der zügellojen 
Yafter; zu alledem nod) die Beihaffung eines paſſenden Ge— 
baudes für die Gerichtsverhandlungen. -— In wenig Woden 
fonnten Diefe aud) beginnen in einem Saal welder orien: 
taliſchen WVedürfniffen genügte, vom Iuftigen Tach und den 
PBunfah, welder Kühlung im Naum verbreitete, bis zu den 
Foftbaren Teppichen und der Befeuchtung der Yuft durd) wohl- 
richendes Wajier. 

Die tommijlion, die über die Anklage entjicheiden follte, 
beitand aus indiihen Prinzen, engliſchen Würdenträgern 
und von London berufenen Richtern, fjowie berühntten Su: 
riften, in deren Hände die Verteidigung gelegt wurde. Der 
Angeklagte jelbjt wohnte den Verhandlungen bei. 

Fnödlic, hatten fie ihr Ende erreicht. Ter Gaifawar von 
Baroda ward de3 Mordverfuches anı Nejidenten von Barota 
für jchuldig erflärt, und abgefegt. Als Staatägefangener 
jollte er nad) Madras verbradgt werden. Dies wiirde ihm 
in meiner Gegenwart umd der eincd anderen Zeugen feierlich 
mitgeteilt, und nie werde id) den Anblick des unbezähntten 
Mannes vergejien. Wie eine wittende Schlange ridytete cr 
jih von jeinem Eige auf und wand und bäumte fidh in 
wahnfinnigen Zorn, während jeinc mweitvorftehenden Augen 
wild im Kopfe rollten. Tann fanf er zurüd und fürdhter: 
Iihe Meinanfälle folgten der Wut. Lange dauerten jeine 
Verzweiflungsausbrüde; fie glichen denen einer hnfteriichen 
Frau. 
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Auch diesmal mußte die Abfahrt geheim und in großer 
Eile ins Werk gejeßt werden. E83 war eine Szene unbe: 
Ichreibliher Verwirrung. Die Dienerfchaft Hatte fich feit ge- 
weigert ihren Herrn in3 Gril zu begleiten, troß aller Ber: 
iprehungen für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen. Der 
Tag der Abreije war gefommen, ohne daß dafür irgend 
welche Vorbereitungen getroffen waren, fo daß ich: mich ge= 
nötigt fah, im Interefje des Gaifawar fie zu erziwingen. Unter 
Sammern und Heulen entichloffen fi endlich die unglüd: 
jeligen Diener zum Aufpaden der Habjeligkeiten ihres Herrn. 
Dod die Zeit drängte, und fo wurden fie ohne meiteres 
aufgegriffen und mitgefdjleppt, oder auf beliebige Wagen ge= 
laden. Stoffe, Teppiche, foftbare Schawls, Gold und Silber: 
geräte, alles lag übereinander in wirrem Durdjeinander, ba= 
zwiſchen die planlos jchaffende, jammernde Dienerfchaft; e8 
ſah aus im Haufe wie nad) einem Erbbeben. Mitten darin 
jaß ber Saifawar felbft und erklärte, er werde nicht von der 
Stelle weichen. Alles wurde verfucht, ihn zur Vernunft zu 
bringen, doc ohne Erfolg. Das Wirrjal wurde immer ärger, 
die Zeit war abgelaufen, und wir fahen uns enblid) gezwungen, 
ihn mit Gewalt in den Wagen zu fchleppen. Dabei geberdete 
er fid einem wilden Affen glei). 

Auf Ummegen fuhren wir zur Eifenbahn; der Spezialzug 
- ftand bereit, Truppen mit geladenem Gewehr füllten die 
Wagen neben dem de& Gaifawarg, lautlos dampfte der Zug 
auß ber Gtation. 

E3 waren drei peinlide Tage und Nächte, welche die 
Neife dauerte. Die Hite war entieglih, die Dienerichaft 
hörte nicht auf zu jammern, nod) der Gailawar zu weinen; 
und Auftritte wie jener bei der Abreife wiederholten fi an 
den Stationen, wo wir hielten. 

AZ wir in Madras ankamen, war'd tiefe Nacht. Das 
NRaufchen des Meeres drang in die ftile Stadt. Das Mondlicht 
zitterte auf den Wellen des Fluflfes. Sr den toten Straßen 
berftedten fih die Bungalos Hinter weißen Mauern im 
Grün der dichten Gärten. Yalt lautlos fuhren wir unjerem 
Beitimmungdorte entgegen. Dann ftanden wir vor dem 
fhweren, fteinernen Thorweg zum Palafte de abgeſetzten 
Herriherd. Düfter und unheimlich erhob fich diefer vor uns 
im jchwarzen Schatten der Mondnadt. Al? der Eingang 
zu ewiger Gefangenschaft erihien er dem unglüdlichen Ge 
folge; ftumm und trogig nahm Beiig von feiner neuen 
Heimat der gefallene Gaikawar. 

Er Hatte in der That verdient feine Freiheit zu verlieren; 
dod was nur erdadht werden konnte, um ihm jein Leben 
angenehm und jeinen Gewohnheiten gemäß einzurichten, 
wurde gethan, während der fieben Sahre die er fi) unter 
meiner Obhut befand. 

Gein Leben war ein äußerft einförmiges, denn nichts 
vermochte ihn zu bewegen, den Palaft zu verlafien, nachdem er 
die Erfahrung gemadht, daß ihm von nıım an die Ehren 
jeined Ranges nicht mehr erwiefen würden. Aus bemfelben 
Gefühle de3 gedemütigten Stolzes verweigerte er aud), feine 
Frauen in der Verbannung bei fi zu haben. Als ich aber 
dennoch zwei derielben nad) Madras kommen ließ und fie 
im Palajte inftallierte, war er e3 zufrieden. Den Tag ver: 
bradıte er mit ihnen fpielend wie ein Kind, die Nacht durd)- 
mwanberte er jpähend die Gänge und Treppen, von Eiferfucht 
gequält. Seine einzige Beihäftigung gewährte ihm feine 
Apothefe. Von feiner Mutter Hatte cr die Kenntnis von 
Kräutern und allerleiWunderdingen erlernt und in geheimnis- 
voller GSefchäftigfeit bereitete er die Heilmittel, die in ge- 
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brannten Thonvafen nad) und nah die Wände mehrerer 
Zimmer bededten. Die Beihaffung der dazu nötigen Sn: 
gredienzen Eojtete jährlich viele Hunderte. 

Die Verf hwendung und der Qurus des Gaifawars 
waren wahrhaft orientalifh und e3 gereidhte feinen Finanzen 
zum Glüd, daß er nie fein Haus verließ, denn er hätte 
jonft halb Madras aufgelauft. EB gehörte zu feinen Ge- 
wohnheiten jede Woche einmal jeine rauen mit geftickten 
Stoffen und Kleidungsftüden zu beichenken; und e3 war 
feine Kleine Aufgabe, ihm bdiejelben reid) und prächtig genug 
zu verichaffen. Auch ließen die foftbaren Dinge die Eifer: 
jucht der Frauen gar häufig unbefriebigt. Getragen wurden 
fie nie, und ganze Stöße von Echarpen 3. 3. im Wert von 
15 Pfund das Stüd, häuften fi) an und wurden vergeffen. 
Ebenfo groß war der Bedarf an Schmudgegenftänden, fodaß 
ein oder mehrere Goldarbeiter angeftelt wurben und immer 
bollauf beihäftigt waren. Dabei hatte jede der Frauen 
ihren eigenen Kleinen Hofftaat und wie hoch fi) dadurch die 
Ausgaben des Haushaltes bes Palaftes ftellten, fann an der 
wöcentlihen Summe für Butter und Rahm bemefien werden, 
die fich auf ungefähr 50 Pfund belief, Wie ein Kind wollte der 
Gailawar befigen was er jah. So gab er mir den Auftrag 
zwölf goldene Schreibfedern anzufaufen, als er mich eines 
Tages eine folche gebrauchen jah, obgleich ich ihm erklärte, 
daß eine einzige 1 Pfund fofte und ein ganzes Leben daure 
und er nod dazu gar nie fhrieb! — Ein anderes Mal waren 
es Dutzende von filbernen Löffeln aus reinftem Metall und 
der jchönften getriebeneu Arbeit, weil ich ihm ben Gebraud) 
eine jolchen geraten Hatte, um die Entzündung in den 
Fingern zu vermeiden, welche bei DOrientalen zumeilen das 
Eſſen jcharfgewürzter Speifen mit den Händen verurjadt. 
ALS er aber fand, daß die Löffel mit Figuren von Göttern 
geziert waren, was er für eine Unehrerbietigfeit hielt, wurden 
fie ruhig beifcite gelegt und eine andere chenjo große Zahl 
ander® verzierter beftelt.e. Wo nur Eoftbare Metalle ane 
gewendet werden fonnten, waren die Gegenftände davon ge- 
fertigt, To bie Bettftätten, die Badewannen und dergl. Sa 
jogar Die Leibbatterien, die der Guiktwar fid) gehalten hatte, 
waren mit Kanonen verjehen aus Silber und Gold. Man 
mußte fie auffahren fehen in Baroda, mit ihren feinen 
Pferden und den reihen indischen Uniformen, um an orien: 
taliide Märchen zu glauben! Wie aus einem Märchen, oder 
aus dem Leben einer Klcopatra mutete eg auch an, wie der 
Gailawar fid alljährlich eine Süßigfeit bereitete, der eine 
geheimnisvolle Kraft innewohnen follte und von der er jeden 
Tag etwas genoß: außer Zuder und Mandeln beitand fie 
aus zermahlenem Bernftein, Gold, feinen Perlen, Smaragden 


und Rubinen! 
(Säluß folgt.) 


Abend am See. 
Nun gehn die Vöglein Ichlafen all, 
Nun Ichwindet ihr heller, flirrender Schall, 
Nun jchlunmern fie in den Zweigen. — 
Stühende Wipfel fi neigen 
Über die goldene Flut. — 
Alles in Glut, 
In Frieden ruht, 
Und die Berge träumen und ſchweigen. — 

Georg Fuchs. 
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Zeitſchriften. 
Angezeigt von O. v. L. 


Ich denke etwa zwanzig Jahre zurück. Da plätſcherte 
die Mehrzahl der Deutſchen gemütlich im Sumpfe des 
Materialismus. Der Ungeiſt der Gründerjahre hatte faſt 
alle öffentlichen Bethätigungen des Volksweſens vergiftet, 
aber man ſchien es nicht zu bemerken. Im Schrifttum und in 
den bildenden Künſten, im Staats- und Familienleben waren 
unſittliche Mächte thätig; der theoretiſche Materialismus herrſchte 
unangegriffen in den Wiſſenſchaften der Natur und er— 
oberte langſamer auch jene des Geiſtes; er griff hinüber in 
das Gebiet der Religion und brachte auch hier die Leugnung 
des Geiſtigen immer mehr zur Herrſchaft. Hier und dort 
erhoben ſich einzelne Stimmen gegen die Mißſtände, aber ſie 
verhallten ungehört oder ihnen antwortete Spott und Hohn. 
Der Schreiber dieſer Zeilen hat es lange an ſich ſelber er— 
fahren, was es heißt, der Zeit entgegenzuſtemmen, trotzdem 
er ſich dem guten Neuen nie verſchloß und nur den Aus— 
ſchreitungen entgegentrat, die dem deutſchen Volke ſein Beſtes, 
feine ſittliche religiöſe Gemütswelt vernichten wollten. 

Wie hat ſich ſeitdem das Bild umgeſtaltet? Zwar ſind 
die Kräfte der Verneinung nicht erſtorben; aber eins deutet 
auf ihre beginnende Selbſtzerſtörung: die wahnſinnige Haſt, 
mit der ſie in kaum einem Jahrzehnt bis zu den äußerſten 
Standpunften fortgetaumelt find wie im Fieber. Es bleibt 
ihnen nicht® mehr übrig, was fie verneinen könnten: Gott 
Religion, Etaat, Gejeg, Tyamilie, Ehe u. |. m. — einen Be 
griff nach dem andern haben fie in nidhi3 aufgelöft und fo 
fleißig an der berühmten Ummertung aller Worte gearbeitet, 
daß das Edelmetall dabei verbraudt worden tft und fie nun 
mit dem Stempel allein daftehen, ohne zu wifjen, was fie 
prägen follen. &3 ift ein geiftiger Banfbrud), nichts bleibt 
mehr übrig, ala Bapier, Scheinmünze, auszugeben, for 
lange fi nod) wirre Geifter thörichter Kinder genug finden, 
die fie al3 vollwertig annehmen. 

Andererjeit8 aber mehren fih von Jahr zu Sahr die 
Angriffe auf beitchende thatlächliche Mikftände. Das fpiegelt 
jih audh im Zeitungdwelen. Cinzelne joldyer Blätter habe 
id in der Zeilichriftenichau Ihon erwähnt, wie: „Die Wieder: 
geburt der Völker“ von Dr. med. Tamm in Wicbaden, 
(Monatsihrift 1 ME. 50 vierteljährlih) der alles auf die 
Sünden der unnatürlichen Sinnlichfeit zurüdführt. Unleugbar 
jpielt die Erkrankung des Geichlechtslebens eine Nole in der 
Zerlegung die vielenort3 zutage tritt, aber fie allein ift nicht 
Schuld. 

Im September dieſes Jahres ſind zu gleicher Zeit vier 
Zeitſchriften aufgetaucht, die alle in ihrem Sinn für eine 
beſſere Zeit eintreten wollen. Ein abſchließendes Urteil iſt 
noch nicht möglich; ich zweifle, daß ſich alle lebensfähig er— 
weiſen werden. 

Zuerſt iſt erſchienen: 

Das freie Wort. Unparteiiſche Beſprechung und Nach— 
richten über Ereigniſſe und Zuſtände in der Gegenwart 
Caſſel. (Wochenblatt, vierteljährlich 1 Mk. 25.) 

Herausgeber iſt J. Peſtalozzi, Domäne Haydun, 
Poſt Altmorſchen. Das Blatt will „zunächſt in allen 
Kreiſen des Volkes, bei Hohen und Niederen, bei Mächtigen 
und Geringen die Selbſterkenntnis wecken, indem es offen 
die heutigen Schäden und Gebrechen bloßlegt und an die 
Pflicht mahnt, ihnen abzuhelfen;“ es will für eine Vertiefung 
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des religiöſen ſittlichen Bewußtſeins im Sinne Chriſti ein⸗ 
treten, aber keiner Partei dienen.“ Der Inhalt iſt im all⸗ 
gemeinen ein anregender. die geäußerten Anſchauungen ſind 
geſund, die Darſtellung einfach und klar, die Haltung auch 
den Gegnern gegenüber anſtändig. 

Das zweite Blatt heißt: 

„Anti-Korruption.““ Völlig unabhängiges Wochenblatt 
zur Bekämpfung der Mißſtände, Schäden und Auswüchſe 
ſowie der Heuchelei auf allen Gebieten des öffentlichen und 
privaten Lebens, in Politik, Staat und Gemeinde, Familie 
und Geſellſchaft, Litteratur und Tagespreſſe, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Rechtspflege und Erziehung, Handel und Verkehr u. ſ. w. 
„Für Deutſchtum Recht und Volkswohl.“ Heransgegeben von 
Dr. Herm. Weſendonk, Leipzig, Moltkeſtraße 44. (Viertel⸗ 
iahr 1 ME. 60.) 

Die genaue Wiedergabe des Titel zeigt, was der Her: 
auögeber will — mir fcheint c8 faft etivas zu viel. Das erfte 
Heft bringt einen Aufjag über die „Korruption der Kritik“ 
von Hana von Bafedow; die Einleitung zu einer Betradhtung 
über „Wiffenichaft und Univerfität“ von Dr. Xylander; eine 
Darftelung der Verrottung im Theaterwejen und einen Bei: 
trag des Herausgebers über einen Rechtsfall. 

Die dritte Zeitichrift führt den Titel: 

„Die Buhunft. Herausgegeben von Marim. Harden. 
Ericheint jeden Sonnabend. Breis 5 Mf. für das Piertel- 
jahr. (Georg Stilfe. Berlin, NW. 7.) 

Der Herausgeber M. Harden hat fih ala Mitarbeiter 
der „Gegenwart“ dur die mit „Apostata‘ unterzeichneten 
Auffüge befannt gemadi, die zum Teil mit voller Bez 
rehtigung gegen verjchiedene Mißftände auftraten. Im erften 
Hefte der neuen Zeitfchrift wendet er fich gegen eine neue 
Gründung, da3 NRonadıer: Theater Unter den Linden. Und 
audh mit Neht. An folden „Kunftanftalten“ geht der lekte 
Net öffentlihden Schamgefühls in Brüche; fie find für die 
Lebemänner der Börjenwelt beredjnet, und ziehen daneben 
die neugierige nodı unerfahrene Jugend in den Sumpf; die 
Hunderte aber, die man da al3 Tünzerinen und Chorjänger: 
innen angeftellt hat, find faft durchweg dazu beftimmit, fich der 
Broftitution hinzugeben. Harden berührt — wenn aud 
nicht alö der erfte — hier eine überfaule Stelle de8 Berliner 
Lebens. Wenn Harden fid} davor hHütet, der Anbeter des 
eigenen Stils zu werden und nur der Sadıe dient in ehr: 
licher reiner Hingabe an eine befjere Zukunft, fie in fich felbft 
verförpernd, dann fann er fich ein echtes Verdienft erwerben. 
3u bloßem „Stoff“ ift der Kampf für fittlihe Gedanken zu 
ernft. Die übrigen Beiträge find gut; ein Brief von Auguft 
Strindberg gereicht feiner Heimat nicht zur Ehre. Wir werden 
ung freuen, wenn „die Zunfunft“ der Gegenwart nükt. 

Das legte der vier Blätter ift die; 

Ofldeutihe Yeform, Blätter zur Förderung der Huma= 
nität. Erfheint am 1. und 15. des Monats einen halben Bogen 
ftarl. (1 Markt im Pierteljahr); Önfterburg bei CE. N. 
Wilhelmi. 

Das Heft enthält neben einer Einführung Aufjfäße über 
Hnmanität und über Erzichung. Zum Schluß nod) Sleinig: 
fetten. Der Ton fpridt an, aber ein Urteil ift hier eben« 
fowenig möglich wie bei den anderen. 

Seit Sonntag dem 2. Oktober erfcheint in Berlin: 

„Adels und Salondlatt.‘ Preis 2 ME. im Vierteljahr 
(N. Friedridjitraße 105a). 

Als Leiter der Wocenjchrift zeichen Harry von Bil: 
grim und Br. Wolff-Bedh. Tas Blatt will die Treme 
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zu Kaifer und Neid, die Förderung von Deutichlands Ruhm, 
als NRichtihnur nehmen; nicht nur dem Geburtsadel dienen, 
fondern allen’dienen die „eine edle und vomehme Gefinnung 
hegen.“ Neben Erörterungen politifcher und mirtichaftlicher 
Tragen wird e8 Nomane, Erzählungen, Gedichte, DBe- 
iprehungen u. f. w. bringen. Das cerfte Heit enthält eine 
furze politiiche Wochenschau, Berihte aus Paris und Wien, 
einen Auffag über die Familie von Brofigfe, einen Mlodeberidht, 
zwei Gedidhte (von Wildenbruch und Pilgrim) und Fleinere 
Beiträge. Nah den einleitenden Worten „Wa mir 
wollen“ Hat das Blatt mit der „Deutſchen Adelsgenoſſen— 
ichaft“ und deren Blatt feine Verbindung und jteht auf 
einem anderen, weniger ausfchließenden Boden. Ber Erfolg 
bleibt abzumarten. 

Bon den fchon oft angezeigten Blättern ift nicht viel 
zu melden. 

Der „Kunflwart'“ von Ferd. Avenarius iſt in den 
ſechſten Jahrgang getreten. Das Blatt hat eine Kampfzeit 
hinter ſich und das Schwerſte überwunden. Dieſen Erfolg 
verdankt es zunächſt der wahrhaft opferfreudigen Hingabe 
des Herausgebers. Wir wünſchen von Herzen, daß die Zeit— 
ſchrift ſich in der Gunſt der echten Kunſtfreunde ſtetig be— 
feſtige; es gehört zu den wenigen, in denen im allgemeinen 
eine edle Geſinnung und ein gerechter Geiſt walten. 

Sphina. Monatsſchrift für Seelen- und Geiſtesleben, 
herausgegeben von Hübbe-Schleiden. (Brauſchweig, C. A. 
Schwetſchke und Sohn) hat ſeit der Neugeſtaltung eine 
größere Anziehungskraft auch für ſolche Leſer gewonnen, denen 
das Blatt früher zu ernſt und zu wiſſenſchaftlich erſchien. Alles, 
was heute der materialiſtiſchen, geiſtfeindlichen Weltanſicht 
entgegentritt, verdient Förderung, von welcher Seite es auch 
den Kampf aufnehmen möge. Zu rühmen iſt, daß alle Mit— 
arbeiter mit tieffter Überzeugung und reinem Sinn für ihre 
Anihauungen eintreten und dad Befte der Menjchheit wollen. 
Der Preis beträgt 18 Mark jährli, die Austattung ift 
durchaus gediegen. 


BriefRaften. 


Herrn. Pf. ind. Sch kann Ihnen mit einer Sreimaurer: 
Negel antworten, die mir Herr Dr. TCchienius aus Marburg 
gelegentlich mitgeteilt hat: „<chentt Golt Dir einen Sohn, 
fei biS zu feinem 10. Jahre fein Herr, biß zum 20. jein 
Vater ımd von da fein Jreumd.” — Herrn 9. ©. in fi. 
(Oldenburg). Ihr Beitrag zu den Stinnmen aus dem Lefer- 
freife tjt leider viel zu fjpät in meine Hände gekommen. 
Übrigens beiten Dank für die wohlmolfende Gefinnung. — 
Herrn 9. Kin N. Leider ganz unreif. „Die Treue mir ge: 
ſchwor,“ iſt undeutſch. Es iſt al3 fagte man, Ihr Gedicht 
ift mißlung. — Herm 9%. in ©. „Erfüllung“ ange: 
nommen. Geftatten Sie mir einige veraltete Ausdrücke, wie 
„die Horen* außzumerzen. — Frl. Elfa Gr. Tas Gedidht 
Poetennatur enthält Züge von unbeftreitbarer Cigenart, 
aber die fombolilhe Bedeutung des „grauen Vogels“ bleibt 
unflar. „Phantafie” ift allgemein verftändlidher und foll 
fommen. Sedenfall3 befigen Sie eine Begabung, die der 
Pflege wert ift. Senden Sie gelegentlid) Neues, aber fügen 
Sie Wohnungsangabe bei. — Herrn Fr. Osmer. „Barade”“ 
fehr gewandt und fIchlicht gefchrieben. Aber leider ift der 
Gegenfag nit in tieferer Weile erfaßt. Die vier legten 
Zeilen maden Ihre innerjte Empfindung nicht Har. — Herrn 
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Lehrer 9. Sc. in®. 5.0. Sch zmeifle nicht, dak Ihre 
„Schlidhten Weifen“ wenn jchlicht fomponiert gut wirfen 
werden. Mir ift’3 lieber, wenn Sie mir gelegentlid etwa? 
anderes fenden. — Herrn 8. Entzia B. Das zweite Herbit- 
lied fommt. — S. (Peraspera). Sehr innig empfunden, 
aber der Grundgedante tritt nicht Far genug hervor. — Frl. 
Fr. N. in E. (Sadfen). Nicht ohne gefälligen Fluß der 
Sprade, aber Eigenart fehlt. Sie find noch zu ichr im 
Banne fremder Vorbilder. — Fr. E.K. in. „Siciliano“ 
fol gelegentlid fommen. — Badfifd in H. „Wenn Sie 
mir,“ 0 fchreiben Sie, „die Ichredlicdhe Freude machen, ein 
Gedicht zu bringen, jo made id) Ihnen aud) eine yreude.“ 
Sch kann thatfählih ein Gedicht bringen, aber maden Sic 
mir, liebes Kind, lieber feine Freude. Die Vorftellung, ein 
gefticttes Kopfpolfter oder etwas hnliches zu erhalten, macht 
mih Ihaudern. — Frl. 3. ©. in M. 


„Bin mit der Sonne aufgewadt 
Unb gebe in den Garten, 
Borüber ift die fhwarze Nacht, 
SH braud nit mehr zu warteı. 


Die Vözlein fingen in dem Bufc. 

Unb id bin voller Freuden, 

Dod beflt ver Epig, fo jag iy „Kufd,” 

Den Ton kann ih nicht leiden. 
Ih ftimme Ihnen volftändig bei. — Frl. M. 9. in 
Berlin. „Amor“ ift gut gemeint aber nicht drudreif. 
Tröften Sie fih! — Herın ©. T. 3. 3. Darmftadt. 
„Abend am Sec“ kommt. — Frl. E. I. in 2. (Rhein.) 
Nett aber doc) nicht ganz gelungen. Ein andernal. Beſten 
Gruß. — Herrn 9. 9. in Stralfund Piegmal weniger 
gut. Senden Sie andres. — Frl, 9. W. Großbeerenftr. 
Leider nicht verwendbar. — Herrn 9. dv. Sch. SKennan 
(Berfien). Ich werde das meeifte bringen. Befte Grüße aus 
der Heimat! — Frl. E. 2. in B. Gedicht angenommen. — 
Herrn. 5. E. in St. BDie Worte, die Sic Vergipmeinheit 
zum Bad) fagen lafjen, befigen cine Spur von Originalität: 

«Ih, Blümlein, babe genofjen 

Wand’ Himmlifhen Negentropf, 

Du bait mir mit Liebe umgofjen 

Den wogentrunftenen Kopf.” 


Dod finden Sie nicht, daß c3 etwas zu fühn ift, auß einem 
Tropfen einen Tropf zu maden? Ta dürfte man jchließlid 
ebenjogut ftatt Kopf Kopfen ober ftatt Hopfen Hopf jagen. 
Alfo erft deutjch lernen, dann dichten. — Frl. M. Bl. in Dr. 
(Württemberg) Die Überfegung ift leider nicht gut genug 
zum Abdrud. — Herm 9. N. in G. Das „Amjelneft” zeigt 
liebevolle Naturbeobadtung. Es iſt ſchade, daß Sie dieſe 
Langzeilen gewählt haben. Indes werde ich es gelegentlich 
bringen. — H. W. Baiern. „Echlittenfahrt“ ſoll kommen. 
vielleicht auch „Friedhofsidyll“. — Herrn S. Berl. S. O. 
„Nacht“ ſoll kommen. Sie beſitzen mehr als durchſchnittliche 
Begabung, aber noch überwiegt die Form den Inhalt. Brief— 
liche Antwort unmöglich. — Gymnaſ. W. B. in M. „Adam und 
Eva“ iſt als Verſuch nicht ſchlecht, aber druckreif iſt es nicht. 
— Frl. G. L. in H. „Droben“ angenommen. Beſten Gruß. 
— Herrn E. M. Berlin C. 22. „Lenzfrage“ iſt zierlich und 
wird kommen. Briefl. Autwort unmöglich. Die 10 Pf. für 
die Marke ſind in eine Sammelbüchſe für Kinderheilſtätten 
hineingeworfen. Ich muß — das gilt auch anderen — ent— 
ſchieden wiederholen, daß ich briefliche Urteile über Gedichte 
nicht abgeben kann. — Frl. v. E. in M. „Drei Gedichte“ 
angenommen. Herzl. Gruß! — Herrn A. P. in W. Leider 
unverwendbar, aber Sie können Neues ſenden. Der ſchlichte 
Ton des Gedichtes hat mir gefallen. — Herrn B. H. in A. 
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Die „Londoner Briefe“ werben fortgejegt. — Frl. 3. 2. 
in 8. S.W. Meine Sprecdftunden find Dienftag von 11—1 
in der Wohnung GStephanftr. 66. (Moabit) und Freitag 
3—4 in dem Verlag unferer Zeitichrift. Aber e8 wäre mir 
lieb, wenn Sie fid) vorher anmelbeten, da zuweilen zu viele 
da find und ih Ihnen nur fehr kurze Zeit zur Verfügung 
ftellen fönnte. — Herrn Dr. 3.9. in. u. Fr. Geh. R.2. 
in 9. Auf die gleiche Trage die Antwort, daß ich nicht zu 
den Anhängern der Egidyichen Bewegung gehöre, twohl aber 
H. v. E. perſönlich fhäge und mit ihm verfehre. — Herrn 
B 2. in Mailand. Ic werde fehen, ob Zhr Wunfc zu 
erfüllen ift. Bank u. Gruß! — Fr. Joh. 2. in G. Allem 
Anschein nad ift in 9. von den Behörden viel gefündigt 
worden. Das aber ift fein Grund fi an der Sammlung 
für die Armen nicht zu beteiligen. Wenn Sic alfo auf meine 
Meinung Wert legen, fo folgen Sie bem Zuge des 
Herzend. Beiten Gruß! — 9. Dr. Sp. in M. Das 
Geihäft wird von der Konkurö-Verwaltung weitergeführt. 
Der Zufammenbrud hat in litterarifchen Streifen weiter 
fein Auffehen erregt, da man ihn feit Jahren ermartete. 
— Herrn stud phil. R. in. Verjhiedene Züge in dem Gedicht 
zeigen gefunden Sinn für die Wirklichkeit, aber die ein- 
geitreuten Ktneipwige — jehr ftarf befeuchtete! — verlegen 
feinen Gefhmad. Sie können gelegentlid) anderes fenden. 
— gr. I. KL. in R Wir haben fchon öfters erklärt, daß 
wir eine „Spielede* in unjerem Blatte nicht einrichten. Ing 
eriheinen diefe Übungen des Verftandes ald ein recht über- 
flüffige8 Anhängfel der Familienblätter und die Beſchäftigung 
damit gilt uns als Zeitverfhwendung. — Herrn Dr. M. ©. 
be. 3. in 2. Das Unternehmen tft leider nad) fünf Heften 
eingegangen. &3 hat fi) vorausfehen laffen, da die Sadıe 
mit nicht genügender Weltfenntnis begründet war. Das 
Urteil über das genammte Heft teile ih ganz. — Herrm 
cand. med. W. in W. Das Blatt ift längft eingegangen. Für 
Gedichte hätte e8 aud) niemals Honorar gezahlt. — Fr. A. 9. 
in Sh. Wenden Gie fid) an den Lette-Verein in Berlin. 
Aber viel Hoffnungen dürfen Sie fid) nidt maden. — 
„Röshen im Mo03.” Zu einem „bildenden Briefmechfel“ 
habe ich, Licbes MooSröschen, feine Zeit. Die „Paula“, an 
die meine „Blauderbriefe* gerichtet find, lebt nur in der 
vierten Dinenfion, alfo fönnen Sie fi nicht auf dieſe Ge— 
Ihlechtsgenofjin berufen. — Frl. A. DO. in 8. Böfe gemadt 
haben mich Ihre Gedichte nidyt, id) war nach der Lejung zu 
gefnicdt, um mic zum Zorn aufraffen zu fönnen. Nun jeien 
Sie nicht böje, wenn ich fage: Dichten Sie nit mehr. — 
Herr O. v. ©. in PB. Sie bejigen große natürliche Frifche, 
Shre Empfindung ift eht und nicht nur Widerhall. Aber 
die Sprache ift leider oft geradezu fchauderhaft. „Gegen Tir“ 
ift mundartlih; „follert — in den Schlunden” ift jprad): 
widrig u. f. wm. Belämpfen Sie dieje Fehler; dann jollen 
mir Gedichte willlommen fein. — Frl. St. M. in D. Bei 
und kommt e& nit auf den befannten Namen an. Senden 
Sie nur. — Herm V.N. in DO. Die „Sprüdje“ bringen nnr 
ijolhe Alltagswahrheiten, die man nidt mehr ausipreden 
fann, ohne verfpottet zu werden. Ausdruck oft unklar: 
Du follit die Zeit ftetd gut benugen, 
Sonft wird fie Di einmal noch jtugen. 

Mas fol das heißen? — Fr. Sch. R. VW. in St. Vielleicht 
fann id die Anregung benugen. Beiten Tanft! — Ein 
Badfifh. Nein, man braudt fid) nicht zu ziwingen, etwas 
ihön zu finden. Mir ift’3 licher, wenn jemand offen 
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fagt: „Mir gefällt e8 nicht,“ al wenn er aus Heuchelei 
lobt, weil e8 andere thun. Aber bei Werfen, die doch be: 
deutende Menfchen begeiftert haben, foll man fich bemühen, 
in ſie hineinzuwachſen — Anfängerin. 

Ich ging allein im Walde hin, 

Da kam ein Lied mir in den Sinn, 

E38 war an meinen Lieben, 

Gleich hab ich's aufgeſcrieben. u, f. w. 
Warum ſind Sie auch allein im Wald herum gegangen? 
Ein Unglück iſt bald geſchehen. — Herrn Wilh. M. in W. 
Der größere Teil der Sendung angenommen. An einigen 
Stellen behalte ich mir kleine Verbeſſerungen vor. Sie häufen 
zuweilen ſchwere Silben zu ſehr an. Ihre Begabung iſt 
unbeſtreitbar das Mittelmaß überragend. — Herrn M. B. 
in W. Das „Gedicht“ angenommen. — Herrn B. W. in K. 
Undurchführbar. — Herrn stud jur. Br. in W. Es mag 
ſein, daß Ihr Gedicht Ihnen beſſer gefällt, als das den 
gleichen Stoff behandelnde in Heft 52, aber dennoch müſſen 
Sie mir geſtatten, anderer Meinung zu ſein und es abzulehnen. 
Voreingenommen bin ich garnicht, denn ich kenne den Verf. 
ebenſowenig wie Sie. — Eine 22jährige. Leider zu ſpät 
eingetroffen. — Frau Dr. Ph. H. in N. „Michel Angelo“ 
von H. Grimm. — Herrn W. v. V. in L. Ich beſpreche 
oder Llafje befprechen nur folhe Bücher, die uns vom Ver: 
leger zugefendet werden. Won dem Grundfag fann ich nicht 
abgehen, da nicht einmal die und zugefchidten Neuigkeiten 
alle angezeigt werden können. — Frau of. R. in Br. 
Der Sinabe muß das Gymnafinm oder ein Realgymnafium 
vollenden; erjt dann fanı er eine Bergakademie befuchen. 
Das Zeugnis für den Cinjährigen genügt nicht. — Frl. A. ©. 
in &. Das mird nicht leicht fein, da jelbit Erzieherinnen 
mit Spradj und Mufikfenntniffen oft lange genug nad) einer 
Stellung juhen. Schütten Sie ımreines Waffer nicht weg, 
che Sie reines haben. Viele Menfcdhen haben mit ihrer lin 
gebung zu Fämpfen und müffen dod) auf der Schanze bleiben 
und Dürfen nicht mutlos werden. Kopf ho! — Frl. EL. E. 
in Gr. Unrettbar unbegabt. Aber Sie braudjen nicht wegen 
diefed Irxteils zu „meinen.” Wenn das alle thäten, Die 
Ihlehte Verfe gemacht haben, wäre eine Simdflut unver: 
meidlih. Laden Sie fich lieber aus; das ift gejünder und 
vernünftiger. — Herm DO. D. in I. Warme Empfindung, 
aber zu formlos. — LBerm Dr. med. 8. in ® Humor 
ftet3 mwillfoimmen, aber er muß echt jein. Senden Gie nur. 


Der Interzeichnete bittet alle Einfender nahmal3 dringend, 
zuerft anzufragen, ob ein Beitrag erwüniht ift. Erfolgt 
feine Antwort, dann gilt die Aufnahme für verneint. Er 
ift einfad) außer ftande, die Menge der Sendungen, die troß 
aller Bitten täglich zunimmt, zu prüfen und wird fie un 
gelejen zurücjenden müjlen. 

Dtto von Leirner. 
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Hiſtoriſcher Roman 


von 


Karl Berkow. 
(Fortſetzung.) 


Der König fuhr aus dem Schlummer empor. 
„Was giebt es?“ fragte er verſtört, „was begehrt 
Ihr zu dieſer Stunde bei mir, meine Mutter?“ 

„Ich kam Euch zu ſagen, daß Euer Bruder 
Alençon ſich wider Euch empört und an der Spitze 
einer bewaffneten Schar auf dem Wege nach St. 
Germain iſt, Euch aufzuheben, daß Heinrich von 
Navarra entfliehen wollte, und es auch ausgeführt 
hätte, vermutlich, um ſich mit jenem zu verbinden, 
wenn ich es nicht zu verhindern gewußt. Ihr wolltet 
meinen Warnungen nicht trauen, jetzt hat es ſich 
beſtätigt, was mein ahnend Herz mir zuflüſterte. Ihr 
müſſet entfliehen, um nicht der Gefangene Eures 
Bruders und ſeiner Mitverſchworenen zu werden. 
Nicht nur Ihr ſelbſt, das Reich iſt in Gefahr, wenn 
ſie ihre Anſchläge zu Ende führen.“ 

„O, hätten ſie nicht warten können, bis ich ge— 
ſtorben bin,“ ſeufzte der unglückliche König, dem es 
beſchieden ſchien, in ewiger Ruheloſigkeit, gehetzt bis 
zu der Todesſtunde ſeine Tage zu verbringen. 

Die Königin hatte bereits die Dienerſchaft be— 
nachrichtigt. 

„Schnell, ſchnell, es iſt keine Zeit zu verlieren,“ 
drängte ſie, „laſſet Euch ankleiden, die Pferde werden 
unterdeſſen geſattelt, wir müſſen noch vor Tagesan— 
bruch in Paris ſein.“ 

Sie erinnerte ſich nicht, daß ihr todkranker Sohn 
nicht mehr im ſtande war, ein Pferd zu beſteigen. 
Einer ſeiner Diener eilte aus eigenem Antriebe hin— 
weg, eine Sänfte zu beſtellen. Fluchtähnlich wurde 
noch in der nämlichen Stunde die Reiſe nach der 
Hauptſtadt bewerkſtelligt; die Königin hörte nicht auf, 
dem halb bewußtloſen Monarchen die Größe der 
Verſchwörung gegen ihn mit immer beredteren Worten 
zu ſchildern. 

„Ihr hegtet einen ungerechtfertigten Verdacht 
gegen Euren zweiten Bruder, der eine ihm verhaßte 
Königstrone annahm, um Euren Borne zu entgehen,” 


MRomansfeitung 1893. Xief, 5. 


fügte fie hinzu, während fie ihr Roß dicht an feine 
Sänfte lenkte. „Jetzt habt hr Ichlimmere Feinde, 
al8 ihn, in Eurer näditen Nähe. Navarra finnt 
jeit langer Zeit jchon über einen Verrat wider Eud). 
Er bat fih im ftillen mit jeinen einftigen Waffen: 
gefährten, den Hugenotten, umgeben, wer mag willen, 
was er mit dielen im Schilde Jührt, ob er nicht 
an ihrer Spite Euch den Krieg erklärt.“ 

Der König jchloß die Augen. „Ich werde ihnen 
allen nicht lange mehr im Wege fein,“ murmelte er. 

„Doch jo lange Fhr da feid,” entgegnete Die 
Königin energifch, „werde ih an Eurer Seite jtehen, 
Euren Pla und Eure Rechte verteidigen. Bin id 
nit Eure Mutter? Und wer liebt feine Kinder mehr, 
als eine jolhe? Ach that, jo lange ih für Euch re: 
gierte, nichts, ald was zu Eurem Heile dienen fonnte, 
und all mein Streben ift auch jet darauf gerichtet.” 

Es war ein günftiges Ungefähr, daß die Dunkel— 
heit ber Nacht fie hinderte, des Tranten Königs Züge 
zu Sehen. WBielleiht wäre jogar fie zurüdgebebt vor 
dem Blice ftummer Anklage, der fie aus jeinem ver: 
fallenen Antlig getroffen. 

Sie rühmte ihre Mutterliebe, ihre Aufopferung 
dem Sohne gegenüber, der ihr diejes gepeinigte, zer- 
tretene Leben, diejes zollmeile, Ichredlihe Sterben 
verdankte! Sie war fi nit Klar darüber, wie 
wenig ihre Kinder, mit Ausnahme des bevorzugten 
Heinrid von Anjou, je an wirklicher Liebe von ihr 
empfangen, wie fie fie alle dem Gößen ihrer maßlojen 
Herrihfudht geopfert, verfteint gegen ihr innerftes 
Fühlen und unempfindlich gegen das Unglüd, das 
fie jelbft auf ihre Häupter gelentt. 

Dog fie jah Karls Züge nit und er unter: 
drücdte die bitteren Worte, bie ihm auf den Lippen 
ſchwebten. Was jollte es auch nützen, jetzt noch einen 
Vorwurf zu erheben? Wie ſehr ſeine Überzeugung 
fih aud) dagegen firäuben mochte, es blieb in jeinem 
jegigen Zuftande ihm nichts anderes übrig, als Die 
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notwendigen Maßnahmen abermals ihrer Entihei: | „Woher erfuhret Ihr das Vornehmen Eures 


dung anheimzuftellen, fich ihrem Ermeljen zu unter: 
werfen, wie er es in ben vergangenen Sahren Jo 
oft gethan. 

Vielleiht lag es allein in Katharinas Ahficht, 
dies und nichts anderes zu erreihen. Kaum in 
Paris angelangt, ließ fie die Verihmwörung in den 
Augen des Königs weniger gefahrdrohend und weit: 
verzweigt erjcheinen, als zuvor, und gab der größeren 
Sicherheit wegen nur den Befehl, einige der haupt: 
jähhlichften Anhänger ihres jüngften Sohnes, jomie 
Heinrih von Navarra, zu verhaften. 

. Dann ließ fie fih Franz von Alengon kommen, 
der weit entfernt war, über jene bewaffnete Macht 
zu gebieten, von welcher fie geiprodhen, und jchüchterte 
durch ihre Vorwürfe, ihre Ermahnungen ihn derart 
ein, daß er jeine Freunde feigen Herzens an fie 
verriet und ihr einen Anlaß gab, das beichlojlene 
Strafgeriht mit einem Scheine der Gerechtigkeit in 
das Werk zu feßen. 

Nachdem dies alles zu ihrer Zufriedenheit er- 
ledigt war, jandte fie zu ihrer Tochter Margarethe, 
die unruhig und beitürzt dem an fie ergangenen 
Befehle, vor der gefürchteten Mutter zu erfcheinen, 
Folge leitete, 

„Es ift mir lieb, daß hr jofort gefommen,“ 
redete Katharina fie an. „Ih muß Euch zunädft 
meinen Danf ausipreden für die Warnung, welde 
hr mir in Betreff der bhinterlifiigen Pläne Eures 
Gatten zugehen ließet.” 

„Meine Mutter,” entgegnete die junge Königin 
befangen, „hr überihäget, was ich zu thun mid 
verpflichtet fühlte. Won weitergehenden und hinter: 
liftigen Plänen meines Gemahls weiß ich nichts, 
nur daß es jeine Abfiht war, vom Hofe zu ent: 
fliehen und dies glaubte ich Euch nicht verhehlen zu 
dürfen.“ 

„Ssbr thatet recht daran,” jagte die Negentin 
falt, „Euer Gatte wird es ein zweites Mal nicht 
verfuhen. Er mag für einige Zeit feinem Vetter 
Gonde Gejelichaft in der Baftille leiten.“ 

„sh vernahm bereite, Madame, daß Ahr diejen 
Befehl gegeben,” Iprad Margarethe, „doch möchte ich 
Euch vorjtelen, daß er mir zu hart erfcheint. Die 
Abfiht einer That, jo meine ich, dürfte man nicht 
gleich der begangenen ftrafen.” 

„Dies mögt hr billig mir überlaflen, meine 
Tochter,” war die ruhige Antwort. „Verhütung einer 
böjen Abfiht bindert die That, von der man nicht 
weiß, zu weldem Ziele fie leiten mag.” 

„Iſt denn der Plan einer Flut in eine ver: 
mißte Heimat jchon jo verberblih, meine Mutter?“ 
fragte Margarethe. 

„Wenn hr ihn nicht als jolches erkannt, weeg- 
halb denn fandet Jhr es für nötig, ihn mir mitzuteilen? 

„Es war Euer Befehl, Eu von allen Dingen 
in Kenntnis zu ſetzen, welche Euch wilfenswert er: 
theinen mußten, und ich gehorchte Eudy,“ erwiderte 
Vargaretbhe, die, gleich ihren Gefchwiftern, nicht in 
der Liebe zu ihrer Mutter, fondern in der Furdt 
vor ihrer Strenge aufgemadhjfen war und ihr daher 
nie ungehorjam zu fein wagte. 


„Woher erfuhret Zhr das Vornehmen Eures 
Gatten, in fein Land und zu feinen Glaubensgenoflen 
zurüdfehren zu wollen?” forjchte die Regentin. 

Die junge Königin errötete leiht. „Bon einem 
Edelmanne, den er mit feinem Vertrauen aus: 
zeichnete,” antwortete fie zögernd. 

„Sein Name?“ 

Margarethe erhob bittend ihre Hände. 

„OD, meine Dutter, verlanget nicht ihn zu wiflen; 
was kann Euch an dem Namen diejes Mannes liegen?” 

„Sehr viel,“ entgegnete Katharina kurz. „Er 
war Mitwifler diefes Geheimnifjes und daher aud) 
an Helfer dazu. Er wird die Strafe der andern 
teilen.” 

„SE war wider feinen Willen, feine Abficht, 
daß er e& verriet,” murmelte Margarethe. 

Shre Mutter lächelte jpöttiih. „Er erlag mohl 
Euren Zauberfünften, um zum Berräter an feinem 
Herrn zu werden?” jagte fie langjam mit Betonung. 
„Run, Heinrih von Bearn und Du habt Eud an 
Untreue faum nod) etwas vorzumerfen.“ 

„IH war nit untreu, Madame, mit diefem 
Manne nicht,” jorad) die junge Fürftin, mit Thränen 
fämpfend. „Ich trieb ein Spiel mit ihm, das mid 
vergnügte, weiter nichts.” 

„Um fo fchlimmer für ihn, dem es jo übel aue- 
gegangen! Nocd einmal, wie heißt er, und mo hält 
er fih auf?“ 

„Vergebt mir, wenn ich e8 Eu)‘ nicht jagen 
kann,“ entgegnete die Königin von Navarra fell. 
„Ich fühle tief das Unrecht, das ich an ihm beging 
und auch, daß er meinen Verrat nicht verdiente.” 

Katharina von Medici war dicht vor ihre Tochter 
bingetreten. 

„Du unterfängit Dih, mir zu troßen?” fragte 
fie hart. „Hüte Dih, mid) zum BZorne zu reizen; 
Du follteft willen, daß dies für niemand zu 
wünschen ift.“ 

„Ih weiß es,“ rief Margarethe, in Schluchzen 
ausbrechend, „ich weiß, daß Ihr Euch nicht geſcheut 
habt, mid) mit Echlägen zu mißhandeln, als hr 
entdectet, daß ich Heinrich Buile liebte. ch weiß, 
daß Yhr Fein menschliches Erbarmen fanntet, als hr 
mid, die faum vermählte Frau, von Eudy hinweg 
in das Zimmer meines Gatten jandtet, an deilen Thür 
die Mörder lauerten; ich weiß, daß hr es meinem 
Bruder, dem Könige, nicht verzeihen könnt, wie jehr 
er unter der Erinnerung jener fürchterlihen Tage 
leidet, und daß Yhr die Stunden noch bejchleunigt 
wünjcht, die von feiner Yebenszeit verrinnen. Seht 
Eures Sohnes SJammergeftalt an und fragt Eud), 
was hr aus ihm machtet, und wenn hr mir die 
Fehler vorwerfet, die ich bereits beging, erinnert Euch, 
daß Jhr es waret, die mich von jedem Glüde trennte, 
und daß ich werden mußte, wohin hr mich getrieben, 
gleihviel, ob es jegt Euer Mißfallen erregt.“ 

Es war etwas Unerhörtes, daß eines ihrer Kinder 
eine ähnliche Sprade wagte und Katharina ftand 
einige Minuten, wie unter dem Einbrude diejer Kühn: 
heit, bleih und vegungslos. Faft jhien es einen 
Moment, als wolle fie fih auf ihre Tochter flürzen, 
doch ihre Klugheit jagte ihr, baß fie bei derjelben am 
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Ende ihrer Herrſchaſt angelangt ſei. Sie fühlte, 
daß ſie einen Charakter, wie dieſen, nicht mehr nach 
ihrem Willen beugen könne, und daß der einmal 
erregten Leidenſchaft Margarethens gegenüber ſelbſt 
ihre Drohung machtlos bliebe. 

Achſelzuckend wandte ſie ſich von ihr. „Du biſt 
krank,“ ſagte ſie rauh, „geh auf Dein Zimmer; auch 
ohne Deine Hülfe werde ich erfahren, was ich brauche.“ 

Margarethe verließ das Gemach. Sie empfand, 
daß ſie zu weit gegangen, aber ſie machte keinen 
Verſuch, die Mutter zu verſöhnen. Sie wußte ja, 
daß Katharina eine ihr zugefügte Beleidigung niemals 
verzieh, noch vergaß, und daß dieſe Stunde ihr 
—— mit bitterſten Schmerzen zurückgezahlt werden 
würde. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Irène de Hennequin ſaß mit einer Arbeit be— 
ſchäftigt, in dem Zimmer zu ebener Erde, welches 
ſie und Angélique in dem Hauſe des Kaufmanns 
Haldin bewohnten. Die tapfere Helferin auf den 
Wällen von La Rochelle ſah bleicher aus, als zu jener 
Zeit der höchſten Gefahr und Anſtrengung, trotz des 
halben Müßigganges, den ſie nach Frau Aliſons 
Ausſpruche gezwungen war, in dem gottloſen Paris 
zu führen. 

„Vielleicht eben darum,“ dachte Irène mit ſtillem 
Seufzen, und tiefe Sehnſucht ergriff ſie nach jenen 
ſturmbewegten Tagen, die ungeachtet ihrer Not, ſoviel 
inneres Glück in ſich geſchloſſen. 

Der Aufenthalt in der Hauptſtadt hatte ſich aus 
verſchiedenen Gründen verlängert. Monſieur de 
Hennequin war erkrankt, ein langwieriges, wenn auch 
ungefährliches Leiden, das er ſich bei der Belagerung 
ſeiner Heimatfeſtung zugezogen, trat mit der kälteren 
Jahreszeit wieder auf und feſſelte ihn unter heftigen 
Gliederſchmerzen an das Haus. Der Arzt erklärte 
ſich unter ſolchen Umſtänden gegen die weite Reiſe 
und ſehr zum Mißvergnügen Frau Aliſons mußte 
man ſich entfſchließen noch lange Monate hier weiter 
auszuharren. 

Auch Irèene hatte die Entſcheidung nicht mit 
Freude vernommen; es drängte ſie von Paris hinweg, 
obgleich Maurice mehrfach geäußert hatte, ſie nicht 
zurückbegleiten zu können, da ſein Gebieter ſeine 
längere Anweſenheit noch wünſchte. 

Irène hatte ſich die Zeit ihres Brautſtandes 
fröhlicher gedacht, jene ſelig dahinträumenden Tage 
der Sonnenhöhe, die blütenwuchernd das weite Feld 
der fernen, ungewiſſen Zukunſt vor den Augen der 
Liebenden verdecken. 

Daß ihres Verlobten ernſtes und gehaltenes 
Weſen ſich auch in dem neuen Verhältniſſe nicht 
ganz verleugnen werde, hatte ſie wohl erwartet, aber 
dennoch war es ihr, als ob ihrem Glücke etwas fehle, 
was mochte es nur ſein? Oft erſchien es ihr, als 
müßte die Luft der engen Straße ſie erſticken, die 
ſie hier atmete, als ſei es dieſer Druck allein, der 
ihr die junge Bruſt beklemmte, ihren Verlobten 
wortkarg und in ſich verſunken machte, als empfände 
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er es nicht einmal als eine Freude, in ihrer Nähe 
zu ſein. 

„Ihr ſeid ein ſeltſam Brautpaar,“ ſagte einſt 
Angélique, „und Maurice wäre kein Liebhaber nach 
meinem Geſchmacke. Mitunter ſitzt er Viertelſtunden 
neben Dir, ohne eine Wort zuſprechen und öffnet er 
den Mund, ſo iſt es zu einer gleichgültigen Bemer— 
kung, die er ebenſo gut unterlaſſen könnte.“ 

Irène fühlte ſich verpflichtet, den zukünftigen 
Gatten zu verteidigen. 

„Wir kennen uns ja lange Jahre ſchon,“ er— 
widerte ſie, „was ſollten wir uns denn beſtändig 
mitzuteilen haben? Und müßiger Rede iſt Maurice, 
wie Du weißt, ſtets abgeneigt geweſen.“ 

„Ich ſollte meinen,“ ſprach Angélique, „daß man 
ſich nicht genug ſagen könne, wenn man ſich wahr— 
haft lieb hätte, daß man die Stunde erſehne, die 
uns mit dem andern zuſammenführt, und daß auch 
unwichtige Dinge an Reiz gewinnen können, wenn 
wir ſie von ihm hören, deſſen Gegenwart allein uns 
Freude iſt.“ 

„Zweifelſt Du daran, daß mich Maurice wahr: 
haft liebt?“ fragte Irèͤne vorwurfsvoll. 

Verborgenes Seelenleiden iſt zuweilen geeignet, 
grauſam gegen eines andern Fühlen zu machen; 
Angélique wußte es vielleicht nicht einmal, wie wehe 
fie der neuen Schwägerin that, als ſie gelaſſen ent— 
gegnete: „Ich denke mir die Liebe anders, Irone, 
doch Du magſt ja mit Deinen Überzeugungen recht 
behalten.“ 

Ja, ſie hatte die Liebe anders kennen gelernt, 
als jenes ruhige Brautpaar ſie ſie lehrte, das ſie 
täglich vor ſich ſah. Die Stunden ſtiegen vor ihr 
auf, die ſie mit dem Geliebten verbracht; wie thöricht 
ſelig hatten ſie die Zeit verplaudert, wie dünkte ihr 
ein jedes Wort von Bedeutung, das er zu ihr ge— 
ſprochen, wie war auch er unermüdlich geweſen, ſich 
von ihr die geringfügigſten Begebenheiten ihrer Kind— 
heit, ihres Lebens in der Heimat erzählen zu laſſen. 

Und all dies ſollte niemals wiederkommen? Sie 
ſollte niemals mehr den Klang ſeiner Stimme ver— 
nehmen, niemals mehr zu ihm ſprechen dürfen und 
ſei es nur, um ihm zu ſagen, daß ſie ihm die Täuſchung 
verziehen, daß ihr Groll nicht ſtand gehalten vor der 
noch größeren Liebe, die unter ihrer Sehnſucht, ihrem 
Schmerze weiter loderte? 

Es war unmöglich. Sie war bewacht, gleich 
einer Gefangenen, und Frau Aliſon war keine milde 
Kerkermeiſterin. Wenn ſie auch das Geheimnis der 
Geſchwiſter bewahrte, und weder ihr Gatte, noch Irène 
es ahnten, ſie konnte es nicht unterlaſſen, durch ge— 
legentliche Mahnreden, durch allgemein gehaltene 
Sentenzen, die Angélique nur allzu verſtändlich waren, 
ihre ſündhafte Neigung ihr vorzuwerfen und damit 
in dem Mädchen ſtets von neuem Erbitternng und 
Auflehnung zu erwecken. 

Sie hätte zuweilen der Bußpredigerin antworten 
mögen, daß fie fich nicht jo gottverdammt und ver: 
worfen fühle, — Frau Alifons Lieblingsausdrüde, — 
da ihre Neigung in ihr entftanden, ehe fie es gemußt, 
daß der Geliebte nicht mehr frei ei, aber bei der 
ftrengen Galviniftin, die ftetsS ein Bibelmort bereit 
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batte, ihre Entgegnung niederzujhhlagen, hätte Dies 
wenig genüßt. 

E3 find die ungeprüften Seelen, die allein. die 
Wirkung, nie die Urjache gelten laflen; Alijon von 
Hennequin hatte auf ihrem Lebensmwege feine Ver: 
luhung nach diefer Richtung, und daher auch Feine 
Verfehlung fennen gelernt, aber fie war auf ihre nie 
erprobte Tugend ftolz, als fei fie der Breis jchwerften, 
inneren Ringens gewefen. 

Und fo erging e3 Angelique wie Srene. Eie 
jehnte fi hinweg aus diefer Stadt, deren Mauern 
ihren SKerfer bildeten, aus defjen Tiefe fein noch fo 
leijes Zeichen zu ihm dringen fonnte, der, troß ber 
Trennung, unaufbhörlih ihre Gedanken beichäftigte. 

Unter ben zahllojen Kämpfern auf Erden giebt 
e8 Naturen, die nicht zur Entfagung geihaffen find. 
Das jind die Menichen, deren Liebesfähigfeit zu groß 
it, um fie anders als voll und ganz auf einen 
einzigen Gegenftand zu fonzentrieren. 

Angelique gehörte zu bdiejen Bellagenswerten, 
deren Mariyrium um fo qualvoller ift, je tiefer fie 
geliebt, weil ihnen die Gabe verjagt ift, an Eleinem 
Slüde fich wieder aufzurichten, wenn jenes eine hohe 
und einzig begehrte ihnen verweigert wurde. Die 
Kraft des Gejühles, das unter glüdlihen Verhält— 
nifjfen die herrlichften Blüten der Seele zeitigen könnte, 
ift ebenfowohl dann fähig die zarten Keime zu ver: 
nichten, die unentwidelt jchlummerten und neben 
ihnen verderblihe Triebe emporjchießen zu laflen, 
die ihre Nahrung aus der Bitterfeit des Herzens ziehen. 

Die Krankheiten der Seele find der Heilung 
zugänglich, wenn fie des rechten Arztes Hülfe erfahren, 
doch Angelique durfte nicht hoffen, diejer Segnung 
teilbaftig zu werden. Auch die Keligion verjagte ihr 
die Stüße, fie hörte fie nur als ftrenge Drohung auf 
ih angewandt; fie war ihr nicht der tröjtende Stern, 
der fie aus ihrem Kampfe zu endlichem Frieden leitete, 
zur Ergebung in einen Willen, der das Leid der 
Welt zur Läuterung der Menfchheit über fie ver: 
bängte, nicht alg die unverdiente Härte, welche fie 
darin erblidte. 

Sie lebte in ftumpfem Gehorfan weiter und 
weiter, mit Seufzen den jungen Tag begrüßend, der 
ihr die Verpflichtung auferlegte, vierzehn lange Stunden 
zu wachen, zu jprecdhen, wenn man es verlangte, mit 
Dingen fi zu beihäftigen, die ihr reizlos erjchienen 
und bleiern, öde, troftlos den Abend wieder finfen 
zu jehen. 

Sie hatte, in fidy felbit verloren, aud ihre 
Äußerung zu Srene beinahe wieder vergefien und 
ahnte nit, daß ihre Worte in dem Sinnern der 
jungen Braut widerhallten, mit jchmerzendem Klange 
ihr die Frage zurufend, die fie von fih zu weifen 
itrebte: ob Maurice wirklich, wirklich fie liebe? 

Sie grübelte auch heute wieder darüber nad; 
die Gegenwart Angeliques 309 jie nidht davon ab. 
Die beiden Mädchen Hatten fich nichts zu Jagen; 
Angelique fürdhtete neue Vorwürfe zu hören, Irène 
jedod) ihre bangen Zweifel zu verraten. 

Sie Jaßen Ichon lange jchmweigend nebeneinander, 
als, zu diejer Stunde etwas überrajhend, Maurice 
eintrat. Srene erhob fih nicht von ihrem Sige, ihn 
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zu begrüßen, fie wäre ihm entgegengeeilt, wenn fie 
ihrem Herzen hätte folgen können; die Kälte aber, 
mit der er Ichon jeit einiger Zeit ihre Liebfofungen er: 
widerte, batte fie jcheu und befangen gemadt; fie 
wartete, bis er an ihren Stidrahmen fam, in Jeiner 
fühlen Art ihre Hand zu küffen und nad ihrem Er: 
gehen zu fragen. 

„3 danfe Dir,” antwortete die Braut, „mir 
geht es gut, wie es nicht anders fein Tann. Wie 
fommt e8, daß Du zu Ddiejer ‚frühen Stunde einmal 
bei ung bift?“ 

„3b war im Loupre, um meinen Gebieter zu 
Ipreden, wurde jedoch bedeutet, daß er nicht anmefend 
jei. Was mid) hierherführte, war der Wunfch einer 
Unterredung mit meiner Schweiter. Haft Du Beit, 
Angelique, mir einige Minuten zu jchenfen?” 

Angeligue, welche im ftillen das Geſpräch zwiſchen 
Braut und Bräutigam ebenjo troden und inhaltlos, 
wie immer, gefunden, legte ihre Arbeit nieder. 

„Ih bin zu Deinem Befehle mein Bruder.” 

Er verabjchiedete fi mit kurzem Gruße von 
jeiner Verlobten und jchritt der Schweiter voran durd 
den Gorridor, an deilen äußerftem Ende fich jein 
Zimmer befand. 

„Ich babe Dir heute Freudiges mitzuteilen, 
Angelique,” begann er, als die Thür Sich hinter 
ihnen gejchloffen, „ein Ereignis, Das wohl fähig Deinen 
Zügen den Frohfinn wiederzugeben, welcher jeit 
einiger Zeit jo ganz daraus entwichen. Vergiß und 
überwinde daher die Traurigkeit, in welche Dich 
Dein eigener Srrtum verjentte; es harren andere 
befjere Freuden und auch Pflichten Deiner, die das 
Erlebte bald wie einen böjen Traum Dir erjcheinen 
laflen werden, aus welhem Du mit Dank gegen den 
Herrn erwadtelt, der Teine Wege jo wohl gelenft. 
— Ein Freund von mir und maderer NRıtter, 
Euftadhe de Loignac, wirbt um Deine Hand, die ich 
ibm gerne zugejagt, weil id Dein Glüd damit zu 
gründen hoffe. Er iit feit geftern bier, fich Deine 
Antwort felbit zu holen und harrt noch heute des 
Beſcheides.“ 

Angélique, welche unter dem Beginne ſeiner 
Rede einer gewiſſen Spannung ſich nicht erwehren 


konnte, hatte ihre frühere Starrheit bereits wieder 
angenommen; mit vollkommener Ruhe ſchüttelte ſie 
den Kopf. 


„Euſtache de Loignac?“ wiederholte ſie. „Ich 
kannte ihn nur wenig bisher und habe ihn nie ge— 
mocht. Du gabſt Dein Wort voreilig, Maurice; 
ſeine Gattin wünſche ich nicht zu werden.“ 

„Deine Entſcheidung, meine Schweſter, ſcheint 
mir übereilter, als meine Zuſage,“ erwiderte Maurice 
ſtrenge. „Was haſt Du gegen ihn einzuwenden? 
Und weißt Du auch, daß Du nicht ohne weiteres 
einen Mann zurückweiſen darfſt, den ich, Dein älterer 
Bruder und jetzt Dein Vormund, Dir zum Gatten 
beſtimmte?“ 

„Was ich gegen ihn einzuwenden habe?“ fragte 
Angélique gleichſam erſtaunt. „Daß er mir zuwider 
geweſen, ſo oft ich ihn geſehen, daß ich zu einem 
Manne, wie er es iſt, niemals Vertrauen faſſen 
würde und daß ich nicht vorausſetzen kann, Du 
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wollteft ohne Liebe mich an jemand dabingeben für | flehender Vorwurf, ber ihn dabei durchſchauerte. Er 


mein ganzes ferneres Leben.“ 

„Die Liebe, wie Du ſie auffaſſeſt Angélique, iſt 
eine romantiſche Thorheit, die ſich ſelten im Leben 
in die Wirklichkeit übertragen läßt. Es können zwei 
Menſchen, die ſich ſchätzen und wert halten, in inniger 
Neigung endlich feſter verbunden ſein, als durch jähe 
Leidenſchaft.“ 

„So warteſt Du wohl, daß eine ſolche Neigung 
erſt bei Dir und Irèͤne komme, da Ihr ſie beide vor— 
läufig nicht zu hegen ſcheint?“ gab Angélique ſpöttiſch 
zurück. „Was ich bisher von Eurem Brautſtande ſah, 
macht mich nicht begierig, Eurem Beiſpiele zu folgen.“ 

In Maurices gebräuntes Angeſicht ſtieg eine 
heiße Röte; er hatte das Empfinden, jetzt ſeiner 
Schweſter Blick vermeiden zu müſſen. 

„Es handelt ſich hier nicht um mich und Irène,“ 
ſagte er trotzdem kalt, „ſodann es handelt ſich darum, 
von Deiner unglückſeligen und ſündigen Liebe, die 
Deine Jugend ganz und gar verdüſtert, durch 
die Verbindung mit einem ehrenwerten Manne Dich 
zu heilen.“ 

„Weißt Du denn, ob ich geheilt ſein will?“ 
entgegnete das Mädchen in gleichem Tone. 

„Dies hoffe ich,“ ſprach ihr Bruder mit Nach— 
druck, „Du würdeſt durch das Gegenteil nur Deine 
eigene Schmach geſtehen.“ 

„Sei es darum,“ rief Angélique aufflammend, 
„Euch kalten, unbarmherzigen Richtern zum Trotz, 
geſtehe ich es Dir frei und offen, daß ich, was Du 
meine Schmach heißeſt, bis an meinen Tod als mein 
höchſtes und einziges Glück betrachten werde. — 
Willſt Du mich mit dieſem Geſtändniſſe zum Weibe 
eines verhaßten Mannes machen?“ 

„sh muß es, denn e$ ijt die einzige Neltung 
vor dem Wahnmwiße einer joldhen Leidenjchaft.“ 

Sie rang die Hände ineinander. „Maurice, 
mein Bruder, hab’ Erbarmen,” flehte fie, „wer jollte 
ed noch für mid) befigen, wenn Du es nicht haft? 
Du übergabft mich jener mitleidslojen, ftrengen Frau, 
die nie gelitten und vielleicht auch nie geliebt hat und 
von der, — 0 leugne e& nit — fiherlid aud 
diefer Ratihlag kam. Doc ift in Deinem Herzen 
denn alles zu Stein geworden, daß aud) Du kein 
Verftändnis für mein unjagbar Wehe haſt? Du 
haft Dih einem edlen und liebenswerten Mädchen 
anverlobt — würde e8 Dir feinen Schmerz bereiten, 
Did von ihr geichieden zu jehen? Und wenn idy 
aub in Deinen Worten, Deinem Wejen geringe 
Wärme nur für fie entdedte — fühlt Du für fie 
cin wenig nur der Liebe, die jie verlangen darf, 
von Dir, dem künftigen Gatten — Du würdeft mir 
ein milderer Richter jein und mich gewaltiam nicht 
in Sammer und Verzweiflung jtoßen.” 

Die Stirn des Hugenotten verjchattete fich tief. 
Hatte er wirklich kein Verftändnis für das Empfinden 
diefes jungen, leidenden Gejchöpfes, das ihn um 
Erbarmen flehte? Bejaß er noch ein Net zu der 
unnadfihtigen Strenge, mit der er fie unter feinen 
Willen zu beugen gedadhte? Sie rief die Erinnerung 
an die verlobte Braut ihm zurüd; es war ein 


ergriff feiner Schweiter Hand. 

„Du jolft die Anklage nicht gegen mich erheben 
dürfen, daß ih Dih in Dein Unglüd drängte,” 
lagte er gütiger, als zuvor. „SKannit Du Dich jeßt 
noch nicht entichließen Loignacs Hand anzunehmen, 
will ih Dir Zeit laflen, bis Du völlig überwunden. 
Nur ganz zurüdmweilen möchte ich ven Freund nicht. 
Darum geftatte ihm, ih Dir zu nähern und mit 
Dir zu verfehren. Bielleiht, daß Du im Lauf der 
Zeit ihn lieber gewinnft.“ 

„IH danle Dir für Deine Schonung, mein 
Bruder,” antwortete Angelique etwas erleichtert, 
„ah, aber ift es denn geboten, daß ich mich über: 
haupt vermähle? Könnte ih nicht in Eurem zu: 
fünftigen Haufe, Euch dienend, meine Tage ver: 
bringen? Wie viel leichter erfchiene mir diejes, als 
Loignacs Gattin zu werden.“ 

„Unjer Haus ift no nicht gegründet, An- 
gelique,” Iprak Maurice, „und in unficheren Zeiten, 
wie diejfe, kann man niemals willen, wann es ge— 
\hehe. Mir wäre es eine Beruhigung, wüßte ich 
Did in den Kämpfen, die unausbleiblic) wieder: 
fehren werden, in der treuen Obhut eines braven 
Mannes. Weißt Du nicht, daß Du arm bift, meine 
Schmefter, wie audh ih, daß Du auf die Großmut 
‚sremder angemiejen wäreft, wenn feine eigene Heim- 
ftätte fih für Dich findet?” 

„sh würde jederzeit einen Pla entdeden, an 
weldem ich mi nüglih maden könnte,“ ermwiderte 
Angelique felt, „und fei es in den Kämpfen, welche 
Du vorausfiehft, als Milegerin der SKranfen und 
Wunden.” 

„Möge Dir der Herr es erjparen, dies in Furzer 
Zeit Shon in der That ausführen zu müflen,” jagte 
Maurice gedankenvoll, „und jet — was darf id) 
Euftahe als Antwort von Dir überbringen?” 

„E83 bleibe Deinem Ermefjen überlafjen,; ich 
babe Dein Wort, daß Du mich nicht zwingen wirft. 
— Und nun laffe uns zu Srene zurüdgehen, die 
Did gewiß noch gerne Iprechen will.” 

„Es ift mir leider unmöglich,“ entgegnete 
Maurice, „bringe ihr meine Grüße und jage ihr, 
daß ich ihre Nachficht erbitte; ich habe heute noch 
für den König manderlei zu jchreiben.” 

Sie nidte und ließ ihn allein; Maurice warf 
ih in feinen Sefjel und ftarrte vor fih hin. Er 
hätte Zeit gehabt zu feiner Braut zu gehen, doch 
er vermochte es nicht. 

Der Anblid ihrer milden Züge war ihm eine 
Bein, das Vertrauen, welches fie ihm entgegenbradhte, 
bebrüdte ihn, die Sehnjudt, die fie nah ihm 
empfand, er hatte aufgehört, fie zu ermidern. 

Wie war es nur gefonmen, was er fidh jelbjt 
mit Schreden und Beihämung eingeltand?® Cr 
wagte der jungen Schweiter, die ahnungslos von 
ihrem Verhängnifje ereilt worden, von ihrer Jündigen 
Zeidenihaft zu fpreden — Stand er nicht tiefer, viel 
tiefer als fie, er, der mit fehenden Augen in den 
Abgrund geichritten, der fih vor ihm aufgethan? 
Margaretha, Herrlichite der Erdenfrauen! war es ein 
Zauber, mit dem fie ihn umftridt? Waren e8 bie 
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Itrahlenden Augen, die lächelnden Lippen, welche ihn | und ohne eine weitere Frage abzumarten, eilte 
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zum blinden, beſeligten Träumer machten, ihn 
ſeine Pflicht, ſeine Braut, die gelobte Treue und 
endlich die Ehrfurcht gegen ſeinen Herrn vergeſſen 
ließen? 

Er ſann vergebens nach, des Rätſels Löſung 
zu finden. Die Leidenſchaft, die ihn für das un— 
erreichbare, ſchöne Weib gepackt, drohte ihm den klaren 
Verſtand zu verwirren. Maurice hatte in ſeinem 
bisherigen Leben wenig mit Frauen verkehrt, und 
daher ihm die Gelegenheit gefehlt, Vergleiche anzu— 
ſtellen, oder ſich vorübergehend feſſeln zu laſſen. 

Die freundliche Gewohnheit des Verkehrs mit 
Irène, der Jugendgeſpielin, die Anerkennung ihrer 
Tugenden, die Achtung, die ihr von allen Seiten 
gezollt wurde, hatten ihren Beſitz ihm wünſchenswert 
erſcheinen laſſen, und doch, was war jene ruhige 
Zuneigung im Hinblick auf die herzaufwühlenden 
Erſchütterungen, die er in Margarethas Nähe 
durchlebte? 

Er wußte, daß der Zwieſpalt, in welchem er 
ſich befand, ihn aufreiben müſſe, daß er der Liebe 
ſeiner Braut, wie lange ſchon, unwürdig ſei. Und 
dennoch ſchien es ihm unmöglich, ſeine Ketten zu 
brechen. 

Der Dämon, der ihn den Kalten, ſtets Be— 
herrſchten, in dieſes Geſühl geriſſen, ſpottete ſeiner 
Anſtrengungen, die Leidenſchaft triumphierte über 
ſeine Vernunft. Sie trieb ihn ruhelos umher, bis 
Margerethas Laune es ihm wieder geſtattete, ſich ihr 
zu nahen und ſie trieb ihn auch heute wieder hinaus, 
von ferne wenigſtens den Schimmer des Fenſters 
zu ſehen, hinter welchem ſie vielleicht in dieſem Augen— 
blicke ſtand. 

Sröne hatte lange vergebens auf ihn gewartet, 
ihr Herz mar jchwerer ale je. Was nur beichäftigte 
Maurice, um ihn ihr zu entfremden, was war es, das 
ihn jeit einiger Zeit fo ungleich feiner jelbft gemadht? 

An dem offenen Fenfter, an mweldem fie jaß, 
tauchte plöglich die Geftalt eines Mannes auf 

„Wohnt bier der Ritter von Rougemont?” fragte 
er haſtig. 

„sa, aber er ift vor geraumer Zeit jchon aus: 
gegangen,” antwortete Irène. 

„Wann tehrt er wieder?“ 

„Das vermag ih nicht zu jagen.” 

„3 babe eine Botihaft für ihn, die feinen 
Aufihub duldet.“ 

„So gebt fie mir, ich bin feine Braut. Er wird 
fie von mir unverzüglich erhalten.” 

Der Fremde zögerte ein wenig. „Ach follte fie 
eigentlich nur in jeine Hände übergeben, jo warb mir 
aufgetragen.” 

„shr werdet doch nicht zweifeln, daß er fie er: 
hält, wenn ih Euch dafür bürge.”“ 

Der Bote legte ein Rädchen vor fie hin. „Hier 
it, was mir anvertraut wurde,“ fprad) er. 

„Könnt Shr mir nicht jagen, von went, oder 
ward dies Euch verboten?“ 

„Eine jremde $rau gab es mir vor dem Künigs: 
Ihloffe; ich kenne fie nicht,“ antwortete der Mann 


‘er davon. 


Sıene öffnete die Hülle, die um das Päckchen 
gelegt war. Eine kunftvoll zufammengefaltete Schleife 
fiel ihr daraus entgegen, deren !goldgeitidter Stoff, 
deren koſtbare Neftel es ihr verriet, daß die Gabe 
von feiner gewöhnlichen Perfon fommen künne. Das 
fern von der Hauptitadt erzogene Mädchen fannte 
auch den Braudy nicht, fi auf jolde Art Briefe und 
Botihaften zu übermitteln. Sie fragte fih, was 
Maurice wohl aus dem Geichent entnehmen follte, 
das erfichtli von einer Dame ihm gemadjt wurde. 

Doh mährend fie die Schleife hin und her 
wandte, löfte fih ein Knoten derjelben, den die 
Nadel nicht feft genug gehalten; ein duflendes Brief: 
lein zeigte fih darunter, Jorgfältig mit flüjjigem 
Wachs geichloflen, aber ohne Aufichrift. 

Es war ein eigenes Gefühl, daß Die junge 
Braut bei dem Anblide beihlih, einer erjchredenden 
Frage ähnlich, die fie dennoh im näditen Momente 
wieder von fich wies. Ahr war die Eiferfucht ein 
völig Ungelanntes und auch heute hätte fie gefürchtet 
Maurice zu beleidigen, wenn fie einer Regung davon 
Eingang geftattete — und dennod, jenes beflemmende 
Ahnen Ffehrte wieder, das nun fjchon feit Tagen 
wiederholt in ihr aufgeftiegen, als jenfe fih ein 
Schhtten zwifchen fie und ihr erhofftes Glüd. 

Sie legte die Schleife und den Brief vor fid 
auf den Tiih. Mit leiter Mühe hätte fie ihn 
öffnen Lönnen, fi) von feinem Inhalt zu überzeugen, 
jie berührte ihn nicht mehr. 

Für Zröne Hennequin gab c8 feine Übertretung, 
die fie als umehrenhaft an einem andern gerügt 
haben würde, nicht einmal die Verjuhung trat an 
fte in diefer Stunde. — Nod war ihr Vertrauen zu 
dem ermählten und geliebten Manne nicht unter der 
Saat des Zweifels erftidt. 

Sie atmete erleichtert auf, als fie den Schritt 
ihres Bräutigams im Hausgange hörte. Er wollte 
an ihrer Thür vorüber; fie ging hinaus. 

„Maurice, es ift eine Botihaft für Dich ge: 
fommen, die, wie der Überbringer fagt, Eile erheifcht; 
wilft Du fie nicht in Empfang nehmen?” 

Er folgte ihr in das Zimmer; ein rajcher Blid 
auf ihren Arbeitstijch zeigte ihm die purpurne Schleife 
und den daneben liegenden Brief. Haltig griff er 
nach beidem; es fonnte Srene nicht entgehen, daß 
fein ganzes Welen eine leichte Verlegenheit ausdrüdte. 

„Die Echleife ift geöffnet,” bemerkte er, „thateft 
Du es, Irène?“ 

„Die Nadel löſte ſich, als ich ſie in der Hand 
hielt; der Brief fiel heraus.“ 

„Den Du nach Mädchenart natürlich laſeſt?“ 
fragte er mit erzwungenem Lächeln. 

„Wie ſollte ich? Er war ja für Dich beſtimmt.“ 

Das großherzige Vertrauen, das ſich in den 
wenigen Worten ausſprach, machte kaum einen Ein— 
druck auf ihn. Seine ganze Aufmerkſamkeit war auf 
den Inhalt des Briefes gerichtet, den er jetzt ausein— 
anderfaltete. Die Zeilen trugen die wenn auch etwas 
verſtellte Handſchrift der Königin und waren offenbar 
in großer Eile niedergeworfen. 
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„Flieht, Chevalier,“ ſo ſchrieb Margaretha, 
„Ihr ſeid in Gefahr des Lebens. Der König von 
Navarra iſt bereits verhaftet, Euch, vielleicht uns allen, 
droht ein gleiches Schickſal.“ 

Die Verändernng ſeiner Züge, als er das Billet 
geleſen, erſchreckte Itèͤne; ſie umklammerte ſeinen Arm. 

„Was iſt geſchehen, Maurice?“ rief fie. „Von 
wem kommt der Brief?“ 

„Von der Königin von Navarra,“ antwortete 
er. „Der Fluchtplan unſeres Herrn, um den auch 
Ihr wußtet, iſt geſcheitert; hier lies es ſelbſt.“ 

Sie gehorchte zitternd. „Und Du? Wirſt Du 
der Warnung folgen? O thue es! Jede Minute 
Zögerung kann von Verderben ſein.“ 

„Ich will es thun,“ ſprach er entſchloſſen, „doch 
zuvor muß ich die Königin noch jehen.” 

„Wozu das, Maurice? Sie fann unmöglich Deiner 
bedürfen und für Did wäre es von Gefahr, den 
Louvre noch einmal zu bejuchen.” 

„Mir ift jede Gefahr gleichgiltig, wenn ih nur 
fie gerettet weiß,” rief er erregt. 

„Maurice!“ 

hr Aufichrei, wie aus der Angit eines gepreßten 
Herzens bervorgeftoßen, brachte ihn zur Belinnung. 

„Du Tannit das nicht begreifen, Irene,” fügte 
er etwas ruhiger hinzu, „Doch mir gebietet e& Die 
Pflicht, bevor ih an mich jelbft denfe, mich zu über: 
zeugen, ob die Gemahlin meines Herrn in Sicherheit 
und frei von jedem Berdackt geblieben.“ 

Sie jhaute mit thränenvollen Augen zu ihm 
empor. 

„And an die tödlide Sorge, die Du mir be: 
reiteft, denfft Du nicht?” jagte fie leile. 

Er hätte fih erinnern müflen, daß größer, als 
die Pflicht für die Königin von Navarra, die für 
das Mädchen jei, weldhem er Treue gelobt, er that 
es nit. Der Aufruhr, den die erhaltene Nachricht 
hervorgerufen, drängte alles andere zurüd, um ihm 
ein Bild nur zu zeigen: die angebetete Fürftin, die 
vieleicht des Freundes und des Netters in hödhiter 
Not bedurfte Die Echleife und den Brief zu ich 
itedend, wollte er binmeg. 

„zeb’ wohl, Maurice,” fagte Jrene mit Klang: 
lojer Stimme. 

„Lebe wohl!” 

Er neigte fih, fie auf die Stirn zu füfen. 
Sie wid ihm aus. 

„Derläume feine Zeit mehr, Du halt Eile,” 
ſprach ſie abgewandt. 


Sechzehntes Kapitel.. 


Der Louvre zeigte, trotz der aufregenden Scenen, 
die ſich darin abgeſpielt, äußerlich die gleiche Phyſio— 
gnomie, wie ſonſt. Man hatte die Wachen an ſeinen 
Portalen und in ſeinen Gängen nicht verdoppelt, die 
Pforten nicht verſperrt, Maurice konnte ungehindert 
durch den Seiteneingang, den er zu benutzen pflegte, 
die ſchmale Wendeltreppe hinan, in die Gemächer 
der Königin von Navarra gelangen. 
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Die Kammerfrau, der er eine wohlbekannte Er— 
ſcheinung war, empfing ihn im Vorderzimmer. 

„Gut, daß Ihr kommt, Chevalier,“ ſagte ſie 
ſichtlich erfreut, „vielleicht findet Ihr etwas, das 
unſere Herrin tröften möge.” 

Eie ging in das anftoßende Genad, um gleich 
darauf mwiederzufchren. 

„Shre Majeftät wünjht Euch zu Iprechen.” 

Wenn Maurice Nougemont aud) erwartet hatte, 
die Sürflin vielleiht angftvoll erichredt von einer 
möglichen Gefangennahme zu treffen, jo war er dod 
nicht darauf vorbereitet gewejen, fie völlig aufgelöft 
in Thränen und Verzweiflung zu finden, wie er fie 
jegt vor fih Jah. Margaretha war in ein jchwarzes 
Gewand gekleidet, ihr Haar hing ungepflegt und 
wild zerzauft auf ihre Schultern nieder, ihre Augen 
waren vom Weinen gerötet. 

Sie erhob fih von dem Divan, auf welchem fie 
gelegen, als der Chevalier eintrat. 

„hr jeid e8, Maurice,“ Iprad fie. „hr treuer, 
treuer Freund! Habt Yhr denn meinen Brief nicht 
erhalten. der Euch jofortige Slucht befahl? Mich reute 
meine Botichaft, nachdem ich fie abgejchidt; ich ver: 
langte nah Eu, dem Einzigen, dem ich mich ver: 
trauen fünnte. hr jeid da; habet Dank dafür!” 

Er war zu ihr geeilt und drüdte, ihr zu Füßen 
finfend, ihre Hand an feine Lippen. 

„IH hätte mich nicht zu einer Flucht entjchließen 
fönnen,” erwiberte er bewegt, „bevor ih nicht um 
Euer Schidjal außer Sorge war. Und id) jehe, daß 
ih reht daran that; dody jest, Gebieterin, jollen 
meine jchlimmften Ahnungen fich beftätigen? Spredt 
ed aus, bedroht man Euch?” 

„Richt mich, Chevalier,” antwortete fie traurig 
lüchelnd, „meine Mutter ift zu Hug, um vor der 
Welt fi) die Blöße zu geben, die Tochter, die ihr 
dennoch verhaßt ift, einkerkern zu laflen. Doch Andere 
find es, für die ich fürchte, md deren Los ich erft 
jeit heute weiß.“ 

„Richt Ihr,“ Iprah Maurice aufatmend, „Gott 
fei gelobt, der dielee Scredlihe von Euch mendete; 
jo it es Euer Gemahl, für den hr banget? Seid 
getroft, Herrin, man wird nicht wagen, mit Strenge 
gegen ihn vorzugehen. Der Slönig, Euer erhabener 
Bruder, hält ihn wert; feine Haft fann nur von 
furzer Tauer jein.” 

Er vergaß in feinem Beftreben, fie zu tröften, 
daß jein Los das Jchlimmite fein fönne Wie hätte 
er in diefem Augenblide anderes denken können, als 
fie allein? Sie erihien ihn hinreißender in ihrem 
Schmerze, als in den Stunden fonnigfter Heiterkeit, 
er glaubte, im Antchauen des verführeriihen Weibes 
verloren, die Welt verlinken zu jehen. 


Margeretba ftrih fich langlaın das wirre Haar 
zurüd, Em Entihluß war in ihr reif geworden, 
deilen Ausführung von der Ergebenheit diefes Mannes 
vor ihr abhing, aus deffen Zügen jene leidenidhaft: 
lie Anbetung zu ihr fpradh, die vor feinem Wagnis 
zurüdihredt. Sie wußte längft, daß er fie liebte, 
mit jener verzehrenden Glut, deren nur fireng ver: 
Ihlofjene Naturen fähig find; fie durfte e8 von ihm 
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erwarten, daß ſeine Siebe auch der pödjften Gelbft: 
verleugnung fähig fei. 

„Ich täuſchte mich nit in Euch,” jagte fie mit 
ihrer jchmelgenden Etinme, der cs jo jchwer war, zu 
widerftehen. „Als ich zuerſt Euch in meines Mannes 
Zimmer erblidte, wußte ich auch, daß ich in Euch den 
unerſchrockenen und treu ergebenen Ritter gefunden, 
deflen ich in meines Lebens Kämpfen bedarf. Nie 
hätte ich gedacht, Euch ſo ſchnell eine Probe auferlegen 
zu müſſen, wie tief Eure Anhänglichkeit an mich ſei, 
heute muß ich es bereits thun. Sagt mir, was ich 
von Euch zu hoffen habe?“ 

„O Majeſtät, befehlet über mein Leben,“ mur— 
melte Maurice, „Euch zu dienen, für Euch ſich zu 
opfern iſt ja Seligkeit.“ 

Seine ſonſt ſo ſtillen, ernſten Augen leuchteten 
in düfterer Glnt zu ihr empor; Margaretha hielt den 
Blid aus, ohne mit den Wimpern zu zuden. 


„Shr mwiflet, daß mein Bruder von Alencon 
damit einverjtanden war, meinen Gemahl auf feiner 
Flucht zu begleiten,“ begann ſie leiſe und haſtig, 
„doch nicht, daß er gleichzeitig eine Verſchwörung 
gegen den König, ſeinen Herrn, plante. So wenigſtens 
ſagte meine Mutter und er hat es beſtätigt und zwei 
ſeiner Freunde ihrer Rache aueégeliefert. Sie ſind 
ſchuldlos, ich ſchwöre es Euch; Gott weiß es, was 
meinen Bruder veranlaßte, ſie preis zugeben zu der 
eigenen Rettung. Doch beide ſind verhaftet, in ſtrengem 
Gewahrſam. Es wäre eine Möglichkeit noch ſie zu 
befreien, den Einen wenigſtens, bevor man ſie in die 
Baſtille führt, aber heute Nacht noch müßte es ge— 
ſchehen. Morgen ſchon könnte es zu ſpät ſein.“ 

Aus Maurices Zügen war die Bewegung gewichen, 
die ſie zuvor belebte. 


„Und wer, hohe Frau, wenn es nicht Euer Ge— 
mahl, nicht Euer Bruder, ſind jene Ritter, der Eine 
zumal, deſſen Schickſal Euch ſo nahe geht?“ fragte er. 

„Es iſt der Graf La Möle, den man beſchuldigt, 
durch Zauberkünſte des Königs Leben verkürzt zu 
haben,” rief Margaretha, von neuem in Thränen 
ausbrechend, „o, wenn hr je mein Freund gemejen, 
judht ihn zu retten, und jeid gewiß, daß feine That 
des Dantes mir je zu groß für Euch erfcheinen wird.” 


Maurice Ihwieg; es Fam ihn in den Sinn, daß 
man den Grafen La Möle erit unlängft, als den 
erflärten Günftling Margarethas bezeichnet hatte 
An dem eigenen Gefühl befangen hatte er dem leeren 
Geihmwäß, wie er es nannte, feinen Glauben geihenft. | 
Die Verzweiflung der Königin ließ dasjelbe jegt in 
einem anderen Lichte ericheinen. Margaretha deutete 
jein Schweigen anders. 

„shr jchredet vor der Schwierigkeit zurüd, die 
das Unternehmen mit fi bringen fünnte,” fuhr fie 
fort, „ich habe bereits alles überlegt. Begebet Euch 
ungeſäumt zu der Herzogin von Nevers, die Euch 
mit den nötigen Geldmitteln ausrüſten wird, und 
dann zu dem Difizier der Leibwache, deflen Obhut 
die Grafen von Lu Wiöle und Coconas bie morgen 
noch anvertraut find. Das Blatt hier enthält feinen 
Namen, Jowie die der Machen, bie ihm beigegeben 


find. Berfucht fie zu beftechen, verjprecdht ihnen, was | ein. 


Heinrich Guiſe. Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 


304 
Ihr wollt, was fie begehren. & lange beide Liebe auch der höcften Selbft: | Ihr wollt, was fie begehren. So lange beide noch 
im Louvr⸗ ſind, kann nicht alles verloren ſein.“ 

Der Hugenott hatte ſich ſchon längſt von ſeinen 
Knieen erhoben; er trat einige Schritte von der 
Königin zurück. Die Eröffnung, welche ihm heute 
zu teil wurde, traf ihn unvorbereitet genug, um ihm 
für einige Minuten die Faſſung zu rauben. 

„Bevor ich mich entſchließe Euren Auftrag aus— 
zuführen, Madame,“ ſagte er ſcheinbar gelaſſen, 
„wollet mir den Grund mitteilen, der Euch veranlaßt 
Cud eines fremden Ritters bis zu diefem Grabe anı- 
zunehnen. Meder Mr. de La Möle, no) de Coconas 
haben ih irgend mwelder Verbienfte zu rühmen, bie 
eine jolhe Aufopferung erklärlich machten.” 

„Wozu die Frage?” entgegnete die Königin, fich 
ftolz emporrichtend. „hr Jchwuret mir Ergebenbeit 
bis zum Tode. Wollt Ihr Bedingungen an Euer 
Gelübde anknüpfen, der Gunft Eu) undankbar be: 
weiſen, die ih Euch erzeigte?” 

„Die Gunit, die hr mir ſchenktet, erhabene 
Frau, war mir eine hohe und köſtliche Gabe und 
überglücklich wäre ich geweſen durch einen Dienſt für 
Euch mich ihrer wahrhaft würdig zu machen, doch 
nur für Euch, nicht für einen Unbekannten, dem eine 
gleiche Auszeichnung geworden zu ſein ſcheint. e 

„hr dienet mir, wenn hr ihn befreit,” jagte 
Margarethe furz. 

„And rettete den Seind mir, den Mann, den 
ich Urfache hätte zu vernichten, weil er Euch teuer 
it,“ antwortete Maurice eifig. 

„Is glaubte, hr liebtet mich; ift dies der Aus: 
drud Eurer Liebe?“ 

„SH würde anders zu handeln fähig fein, wenn 
ih Eudy nicht geliebt hätte,“ ermwiderte er, „verzeihe 
Gott das Epiel Euh, das Jhr mit mir triebet.“ 

Dod) Margareia, bei der die Ülbergänge der 
Stimmung ebenfo fchnell, wie bei ihrem Bruder, König 
Karl, wecdhlelten, war zorniprühend aufgeiprungen. 

„Volt Ihr mir Vorwürfe machen, daß Eure 
Anmaßung Eu zu weit getrieben?” rief fie verachtend. 
„sh liebte Eud) nie; Euer kalter Hochmut reizte mid). 
Sb wollte aus Eurer Nolzen Ruhe Euch geriflen 
jehen, erfahren, ob die Tugend eines Yugenotten 
jeder Verfuhung gemahlen ſei; es it nicht meine 
Eduld, wenn Shr mid) mißverftandet, “ 

Daurice verbeugte fi tief. „Em. Majeftät 
bat redt, e8 war nur meine Schuld,“ Iprad er, 
„mein ganzes ferneres Xeben reicht nicht aus, fie ab: 
zubüßen.” 

Er moartete fein Yeichen der Entlafjung ab; 
ed war ihm, als vernehme er im VBorzimmer nod) 
den Ruf jeines Namens, bhervorgefloßen von einer 
zornbebenden Frauenftimme, doch er wandte fich nicht 
zurüd. Er eilte hinweg durd) die weiten Gänge Des 
Königsichlofies, ohne einen der ihm Begegnenden zu 
grüßen, ohne die erftaunten oder auch bedeutung: 
vollen Blide zu gewahren, die ihm folgten. 

Erit als er fih auf der Straße befand, fehrte 
ibm die Befinnung wieder und mit ihr die Frage, 
was ihm zunächft zu thun obliege. Daß er nicht 
eine Stunde länger in Paris weilen dürfe, jah er 
Sn der Königin, die feine Ablehnung ſowohl, 
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wie jeine Vermeflenbeit beleidigt hatte, Tieß er von 
beute an eine eindin zurüd, die feinen Grund mehr 
befaß, ihn zu Ichonen, wenn wirkli ein Verdadjt 
wegen jeiner Anteilnahme an Heinrihe Fluchtplan 
auf ihn gefallen. 

Er dadte an rene und daß es ihn fchmerzen 
würde, von ihr nicht Abjchied zu nehmen, doc er 
wies das Verlangen, fie noch einmal zu jehen, mit 
Schaudern von fi. . Er fühlte fich nicht wert, jest 
vor fie zu treten und hatte er in feiner grenzenlojen 
Berblendung ihr nicht einen Teil feines Empfindens 
für jene trügerifhe Sirene preisgegeben? 

Aber er mußte den Seinen nod eine Nachricht 
binterlafjen, fie dem Schuße eines getreuen Freundes 
anempfehlen, wenn er jelbft ferne war und jo ent: 
Ihloß er fih Euftahe de Loignac aufzujuhen, ber 
in einem bejcheidenen Gafthaufe am Pont : Neuf 
Wohnung genommen. 

Der einjtige Maffengefährte hatte bereits mit 
Ungeduld einer Botichaft des Freundes gehartt, 
deflen verftörtes Ausfehen ihm nichts Gutes zu 
fündigen jhien. Maurice fchnitt jeine beforgte Frage 
haftig ab, ihn in kurzen Worten von der Notwendig: 
feit in Kenntnis jeßend, die ihn zwang, Paris fofoıt 
zu verlaflen. 

„Ss ift mir eine Beruhigung, Dih hier zu 
willen, Euftadhe,” fügte er hinzu. „Mein Shein ift 
nod) leidend und außer ftande, die Frauen zu jhüßen, 
die mit ihm find, jollte llbles ihnen nahen. Dir 
vertraue ich fie an, und gebe Dir zugleich damit 
Gelegenheit, durh Deine Dienfte, Deinen Ritterfinn, 
Angeliques Herz; Dir zu geminnen, die Deinem 
Werben noch kalt und fremd gegenüberftehbt. Habe 
Nahfiht und Geduld mit ihr deswegen. Sie ift 
durh Schweres gegangen, feit fie nad) Paris fam 
und bat in früher Jugend viel gelitten. An Dir 
wird e8 fein, ob Du fie von dem Vergangenen 
zu beilen vermagit. Mein Wort bleibt Dir und 
heute wieder geftehe ich e8 Dir ein, daß ich die 
Echweliter je eher, je lieber ald Deine Gattin wüßte.“ 

Sn dem Antlige des Bemwerbers zeigte fich ein 
Zug unbeugfamer Energie. 

„3% babe es mir vorgejeßt, daß Teine Schweiter 
mein Weib werden foll,” antwortete er, „und ich ver: 
zage nicht, die Vergangenheit, um die fie trauert, fieg- 
reih zu überwinden. Du deuteft offenbar damit 
eine erite Mädchenneigung an, die fie bier in ber 
langen Zeit der Einjanteit gefaßt. Auch dieje geht 
vorüber, wenn eines andern Diannes ernite Werbung 
das erite Bild zurüddrängt. Der wirkliche Sreier 
it den Mädchen ftets lieber, als der jchmachtende 
Seladon.” 

Maurice betrachtete nadhdenklih den zukünftigen 
Schwager. Würde e3 Euftadhe, der von der Natur 
mit fehr geringen äußeren Mitteln ausgeftattet war, 
in der That gelingen, aus der Erinnerung Angeliques 
das Bild des fürftliden Mannes zu drängen, befjen 
berüdendem Zauber noch jeder erlegen war, der in 
jeine Nähe fam? Er zmweifelte daran, daß Euftadhe 
ihr je gefallen würde und er verftand mit ihr zu 
fühlen, jeit er jelbit die Macht bethörender Leiden: 
Ihaft an fi empfunden. 
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„sh muß fort,” fjagte er abbrehend, „über: 
bringe meinen Angehörigen meine Abjchiedsgrüße. 
Sch wage nicht mehr, in meine Wohnung zu geben, 
weil ich denfe, ich fünnte dort verraten werden.” 

„Du thuft beiler, es zu vermeiden,” ermiberte 
Euftade. „Haft Du noch fein Pferd, jo nimm das 
meine, welches unten im Stalle fteht. Sch gebe fo: 
gleih den Auftrag es zu Jatteln.” 

„Dank Dir! Mährend es geichieht, will ich 
einige Worte an meine Braut fchreiben.” 

Er 309 fein Tafchenbudh hervor und hatte joeben 
die Zeilen niedergemorfen, als fein Freund wiederlam. 

„Es ift alles geordnet,” jprad) Euftadde, „und 
bei mir werden fie Dich vorläufig nicht Juchen. 
Hörteft Du, daß La Möle und Coconas verhaftet 
find, daß ihnen jedenfalle Schlimmes bevorfteht?” 

„Sa, ich hörte davon,” antwortete Maurice finfter. 

„Den eriten kannte ich früher gut,” fuhr Loignac 
fort, „er ift aus der Provence, wie ich; ein tapferer, 
Ihöner Mann. Sein Tod wird der reizgenden Königin 
von Navarra nahe gehen, deren Geliebter er ge: 
weſen ſein ſoll.“ 

„Wer ſagte Dir das?“ 

„Nun, biſt Du ſchon ſo lange in Paris und ſo 
unerfahren in den Begebenheiten am Hofe geblieben?“ 

„Ich ging nicht an den Hof der Valois, wie 
Du weißt, ſondern nur zu meinem Gebieter, König 
Heinrich, wenn er nach mir verlangte. Böswilliges 
Geklätſch hat bei mir nie ein offenes Ohr gefunden.“ 

„Ob es böswilliges Geklätſch iſt, weiß ich nicht. 
Ich bin ſeit geſtern erſt in Paris und vernahm 
offenbar mehr, wie Du in all den Monaten zuvor. 
So war ich auch Zeuge, wie an der heutigen Wirte: 
tafel ein Langes und Breites über bie holpfelige 
Gemahlin unfjeres Herrn verhandelt wurde und 
niemand wiberjpradh, als ınan von ihren ®alanterien 
erzählte.” 

Die Hand des Chevaliers zitterte, als er das 
Billet an jeine Braut fehloß, feine Zähne jchlugen 
hörbar aneinander. 

So weit aljo war das Gerücht von jenem Liebes: 
handel der fohönen Fürftin bereits gebrungen, daß 
man an offener Wirtstafel ihre Beziehungen zu dem 
Trovencılen als etwas völlig Belanntes beiprad). 

MWahnmitiger Thor, der er gewejen! Er hatte 
in dem Glauben an fie, in dem Bewußtlein einer 
ftrafbaren Liebe, die er der Welt verbergen mußte, 
e3 forglich vermieden, je an einem Gelprädhe über 
fie teilzunehmen, jegt mußte er erfahren, daß er die 
reine Sungfrau, die liebende Braut für ein leicht: 
fertiges Weib geopfert, deflen Galanterien in dem 
Munde aller Leute waren. 

Der Boden fchien unter feinen Füßen zu brennen, 
hinweg, hinweg, aus biefer verhaßten, bublerifchen 
Stadt! OD ginge es hinaus, gleih in den Kampf, 
wie einft, und fönnte er mit feinem Blute den 
Flecken abwaſchen, der auf feine Ehre gefallen. 

Srene de Hennequin erhielt noch am dem näm: 
lichen Abend durch Euftadhe den Brief ihres Verlobten. 

„Vergieb-mir, Srene,” jo fchrieb Maurice, 
„und bete für mich, daß mir Gott verzeihe. IK 
war der Liebe unmert, die Du mir gefchentt und 
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will nit früher wieder vor Dein Antlig treten, 
als bis ich fühle, daß ich den Blid Deines Auges 
ohne Vorwurf zu ertragen vermag. Lebe wohl, 
und möge Gott in feinen Schuß Dich nehmen, den 
Schmerz Dir tragen helfen, den ich Dir bereitet. 
Maurice.” 


Siebzehntes Kapitel. 


Frau Alifon trat unerwartet in das Zimmer, 
als Irene die Zeilen Mauriceg wieder und wieder 
überlas, deren Sinn fie anfangs Taum zu fafjen ver: 
modte. Der Tante durhdringender Blid rubte auf 
der Pflegetochter, die ſich beſtürzt abwandte. 

„Was haft Du, SJrone? was enthält der Brief, 
ben Du liejeft?” fragte Frau von Henneguin ohne 
Umftände. 

„Do, meine Tante, nicht8 von Bedeutung,” ant: 
wortete das junge Mädchen beflommen, indem fie den 
Brief in die Hand fchloß. 

„Und dennoh weinjt Du jo? Gieb mir ben 
Brief; ih will mid überzeugen, ob nihts von Be: 
deutung darin ilt.” 

„Rein, nein,“ wehrte Sröne angftvoll ab. 

Frau Alifon ließ fi nicht beiten. „Seit 
wann haben Kinder Geheimnifle vor den Eltern 
oder empfangen Briefe, die ein anderer nicht lejen 
fol?” entgegnete fie. „®ieb ihn augenblidlich her, 
wenn ich nicht denfen fol, daß ich mich in Dir täufche, 
grade jo, wie in Angelique.” 

Sie nahm dem mwiderftrebenden Mädchen das 
Papier aus der Hand; auf ihren Wangen zeigten 
fich zwei dunfelrote Flede, als fie den Inhalt gelefen. 

„Das aljo war die Meinung,” brach fie endlich 
das Schweigen, welches zwilhen ihr und Arene ent: 
ftanden. „Das gottverfluchte Babel, in das wir zu 
unjerer Strafe gelommen, hat es ihm angethan. Er 
ift Dir ungetreu geworden. Darum war er jchon 
jeit Wochen jo in fih gelehrt und ſcheu. Der 
Schändlide! Es lohnte fi, daß wir Dich ihm ver: 
ſprachen. Segt mag er fich die Heirat mit Dir für 
alle Zeit aus dem Sinn fchlagen.” 

„D, teure Mutter,” flüfterte Stone jchmerzerfüllt. 

„Run, dentit Du etwa noch daran, eines 
Mannes Weib zu werden, der fih jo Ichimpflic 
Ihon benahm, nod ehe er Di jein genannt?” 
fuhr Frau Alifon auf. „Ich glaube gar, Du haft 
nod eine Entihuldigung für ihn.“ 

Irène ſchwieg; fie wußte, daß fie jeßt nichts 
jagen fünne, was nicht der jchärfiten Mißbilligung 
der Pilegemutter gewiß fein Tonnte. 

Madame de Hennequins Blide verließen ihr 
Angeficht nicht. Sie konnte fidh einer Negung bes 
Mitleids nicht erwehren,; ungeachtet ihrer häufigen 
Strenge liebte fie ihre Nichte aufrichtigen Herzens, 
doch der Anblid ihres Kummers diente nicht dazu, 
ihren Groll gegen Maurice zu bejänftigen. 

„Wer ift die Verführerin?” forfchte fie. „Don 
jelbjt wäre Rougemont nicht darauf verfallen, folche 
lafterhaften Wege zu betieten. Man bat ihm Fall 
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ſtricke gelegt und ſchwach ſind die Männer ja alle. 
Haſt Du nie einen Verdacht geſchöpft?“ 

„Ich möchte keine falſche Beſchuldigung er— 
heben,” jagte Sıene. „Doc heute in der Mittags: 
ftunde wurde mir eine Botichaft für ihn übergeben, 
die ihn in hohe Aufregung verjegte. Mir jchien es 
weniger bes Anhaltes, als der Abjenderin wegen.” 

„Und diefe war?” Ä 

„Die Königin Margaretha,” ermwiderte Jrone 
faum börbar. 

Frau Alifon lachte auf, ein helles, jchneidendes 
Lachen. 

„Sagte ich es nicht, ſowie ich von ihr hörte, 
daß fie ein fchlechtes unzüchtiges Weib Jei, gleichviel, 
ob fie eine Königin if? Er aber wußte nur von 
ihrer Anmut, ihrer Schönheit zu fchwärnen, als ob 
das die Hauptjache bei einer Frau bedeute. — Gott 
wird fie ftrafen für das Leben, das fie führt und ich 
hoffe e8 noch zu fjehen, daß fie jchmachbebedt vor 
aller Welt erjcheint. — Hier aber in dem fündigen 
Zafterpfuhle bleibe ich feine Nacht länger. Wir 
wollen fort, gleich morgen nah 2a Rocelle zurüd, 
wo Tugend und Ehrbarfeit noch etwas mehr gelten, 
als ein glattes, gejchminttes Geficht, das nur dazu 


dient, ein faljches, nichtsmwürdiges Herz zu verbergen.“ 


Eo eilig nun, wie Frau Alifon in ihrem Zorne 
e3 gewünjcht hatte, ging die Abreife allerdings nicht 
von ftatten, doch da von der Samilie niemand einen 
Widerfprud erhob und alle in dem ftillichmweigenden 
Verlangen fih trafen, jo fchnell als möglidh die 
Heimat zu erreichen, To wurden die Vorbereitungen 
mit ungewöhnlidem Eifer getroffen und man durfte 
hoffen, in drei bis vier Tagen Paris ben Rüden 
fehren zu können. 

Euftadye de Loignac übernahm ftatt des Obeims 
die notwendigen Bänge, die Beltellung der Pferde 
und alles, was dem noch nicht völlig Genejenen un: 
bequem und läftig jein Ltonnte. Frau Aliion war 
ihm für diefe Bereitwilligfeit jehr dankbar und ver: 
jäumte nit, ihn vor Angelique ganz ungemein zu 
rühmen, ihr als ein großes Glüd es vorzuitellen, 
einen jo umfichtigen und bejonnenen Eheherrn zu 
erhalten. 

Angelique jedoch hörte diefe Xobreden mit ge: 
heimem Widermwillen an. hr war Euftadhe aud 
dur feine Dienftleiftungen nicht lieber geworben. 
Er mißfiel ihr, nach wie vor. Sie fand fein Außeres 
häßlich, feinen Gang jchwerfällig, jeine Bewegungen 
ungeichidt, feine Reden fade. Was lag ihr daran, daß 
er ftundenlang im nterefje der Farnilie Hennequin 
umberlief? Sie hatte ihn nicht berbeigerufen und 
diefe Wege hätte ja auch ein anderer gehen können; 
wenn er e8 that, um fich bei ihr in Gunft zu feßen, 
jo blieb dies ein verfehltes Streben. 

Der einzige Vorteil, den fie von der allgemeinen 
Unruhe um fi entdedte, war, daß man fie jebt 
weniger jorgfältig bemachte, als zuvor. Frau Alifon 
hatte zu paden, Srene war durch ihren Kummer, 
der Obeim durch jein Leiden eingenommen. Zum 
eriten Male geitattete man ihr, ohne Begleitung vor 
die Thür zu gehen und vermißte fie nicht einmal, 
wenn fie längere Zeit ausblieb. Und es war bei 
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einem jolden Ausgange, daB fie ihre einftige 
Freundin, Jeanne Lignerac, aufjucte, ihr zu jagen, 
daß fie von hier ginge. 

Das alte Fräulein empfing fie mit lebhaftefter 
Freude; Angelique fühlte ihr Herz aufgehen bei der 
Wärme, die ihr entgegengebradht wurde Sie wagte, 
durch SJeannes zärtlihe Teilnahme beflimmt, endlich 
bie Frage an fie zu richten, die fie fo oft bejchäftigt 
hatte: wie es ihm erginge, von dem feine noch jo 
leife Runde zu ihr gedrungen und ob er wohl nod) 
zuweilen ihrer gebenfe. 

Seanne fchüttelte forgenvol ben Kopf. „OD, 
mein jüßes Kind,” fpradh fie, „ich jollte es Dir nicht 
verraten, daß er e8 noch hut, aber arg gequält hat 
er mich oft Ichon, daß ich Mittel und Wege finden 
jole, zu Dir zu gelangen und vergebens habe id) 
ihm vorgeftellt, daß mir Madame de Hennequin ihr 
Haus verichloffen, weil fie mir mißtraut. Wergefien 
bat er Di nicht, wer follte e8, der Di einmal 
gefannt? Was aber fann es Euch nüßen, ihr armen 
Kinder, die ja doc) nie zu einander gelangen können, 
wenn ed nicht auf dem Wege jchwerer Verfehlung 
geſchieht?“ 

Angélique ſchlang ihre Arme um den Hals ihrer 
Vertrauten. „Ich weiß, daß ich ihn nicht lieben 
darf; ich weiß auch, daß ich ihm in Sünden nie 
gehören werde. Glaubſt Du, daß meine Kerker— 
meiflerin, Jrones Tante, und mein Bruder es unter: 
ließen, mir jo jhmwarz als möglich auszumalen, nicht, 
was ich Schon begangen, fondern noch begehen könnte? 
Frau Alifon riß mir mit rauber Hand den Schleier 
von den Augen, unter deilen Edhuße ich wie im 
Traume dahingelebt. Bielleiht glaubte fie recht 
daran zu thun, aber mir war es, als ob meine 
ugend zerflöffe in der Stunde, ba fie es that. — 
So fürdte nichts für mi, Jeanne, wenn ich die 
Bitte an Dich richte, mir zu jagen, ob ich ihn einmal 
noch jehen fönnte, bevor ih wohl für immer von 
bier jcheide. Nicht in Deinem Haufe, nicht wie in 
früherer Zeit. Jch möchte in feinen Weg nur treten 
für eine einzige furze Minute, und mit dem Lebe: 
wohl das ih ihm fage, Abfchied von dem Glüde 
eines ganzen Dafeins nehmen.” 

Seanne dachte nah. Der Wunich des Mädchens 
war erklärlihd und möglicheriweife auch auszuführen. 

„Der Herzog, unfer Gebieter,“ ermwiderte fie end: 
lich, „ilt erit feit kurzem von Soinville zurüdgefehrt, 
weil feine Mutter, Madame de Jtemours, erfrantte. 
Zu ihr geht er jeden Morgen um bie zehnte Stunde, 
wie ih von meinem Bruder weiß und mählt ftets 
feinen Weg durch den offenen Barten hinter der Uni: 
verfität. Doch fann ich Dir nicht jagen, ob Du ihn 
allein antreffen wirft; zumeilen begleitete ihn einer 
feiner Pagen, oder feiner Edelleute.” 

„Auch dieje dürften hören, was ich ihm zu fagen 
babe,” antwortete Angelique ruhig, während dennod 
ein trauriges Lächeln um ihre Lippen zudte. 

Der nädhfte Morgen war die einzige Zeit noch, 
die ihr zu ihrem Vorhaben blieb. Schon der folgende 
Tag jollte fie aus Paris hinwegführen. Sie betrachtete 
es als ein günftiges Zeichen, daß die Tante faft den 
ganzen Vormittag durch ihre Reijevorbereitungen be: 
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Ihäftigt war; jo fonnte fie fih unbemerft aus dem 
Haufe ftehlen, ohne zu einem Vorwande ihre Zuflucht 
nehmen zu müllen, der ihr Wagnis verhüllte. 

Der Garten hinter der Univerfität war ein weiter 
Ihattiger Plaß, welcher in den fpäteren Stunden gern 
von Kindern und ihren Wärterinnen aufgefucht wurbe. 

Segt war er noch leer; nur hier und da wurde 
er von einem Gemwerbetreibenden, einem Arbeiter durch: 
Ihritten, der feinen Weg auf jolde Art abkürzte. 

Angelique nahm. auf einer Steinbant in der 
Hauptallee Play und wartete. Zum erften Male feit 
langer Zeit wartete fie wieder auf das Erjcheinen bes 
Mannes, der wie die Macht des Verhängnijjes in 
ihr junges XYeben geireten, aber e8 war nicht bie 
zitternde Seligfeit vergangener Tage, welche fie dabei 
empfand. 

Erwartung ift ja nur beglüdend für den, ber 
no zu hoffen wagt, — fie hatte nichts mehr zu 
hoffen, von ihm nichts und von der Zufunft nichts, 
die trübe und jchaurig, wie das uferloje Meer, vor 
ihren Bliden fich dehnte. 

Sie empfand nur den Schmerz, der in einem 
jolden Warten liegt, deflen Erfüllung die fchmweren 
Schatten nicht zu heben vermag, die unfern Tag um: 
düſtern. 

Und dennoch begann ihr Herz wild und ſtürmiſch 
zu ſchlagen, als ſie am Ende des langen Baumganges 
eine hohe Geſtalt auftauchen ſah, die ihr ſo wohlbe— 
kannt und einſt ſo teuer geweſen, aber ſie blieb re— 
gungslos auf ihrem Platze; beſaß ſie doch kein Recht, 
ihm wie ſonſt, entgegenzueilen. Das war vorüber, wie 
der ganze ſonnige Traum, den ſie geträumt und dem 
ein ſo bitteres Erwachen folgte. 

Heinrich Guiſe war allein; er ſchritt in Gedanken 
verloren raſch näher und hätte vielleicht des Mädchens 
nicht geachtet, wenn dieſe nicht, das Schleiertuch zu— 
rückſchlagend, ſich erhoben. 

„Monſeigneur!“ 

„Du, Angelique!” 

Sie jchwiegen beide einige Sefunden, fie, bewegt 
und befangen, er jtaunend ob der unvermuteten Be: 
gegnung. Herzog Heinrid war es, der zuerjt wieder 
Worte fand. 

„Weld glüdliher Stern führt Dich hierher?“ 
Ipradh er, ihre beiden Hände in die feinen nehmen. 
„Weißt Du aud, daß Du graufam und hartherzig 
warft, Dich jo tief vor mir zu verbergen ?“ 

„S8 war nicht mein Vorlaßg, noch mein Be: 
ftreben,” ermiderte fie leife. „Meine Anverwandten 
verfügten über mich und fie bemachten mich mit einer 
Strenge, die mir feinen eigenen Schritt geitattete.” 

„Und heute endlich gelang es Dir, ihre Wad: 
amfeit zu täufchen und mir die erjehnte Sreude bes 
MWiederjehens zu bereiten, Du Langvermißte, jchmerz- 
ih Gefuhhte?” fragte er mit feinem Jonnigen Lächeln. 

„Is fand einige freie Zeit, während die anderen 
die Zurüftungen zu unferer Abreije treffen. ch wollte 
nicht daß hr mich eine Undankbare jchelten folltet, 
wenn ich ohne Abjchied für immer von hier gegangen 
wäre.” 

„Sür immer, Angelique? Jft das Dein Ernft? 
Da kannſt daran denten Paris, mich zu verlafien, 
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ohne mir die Hoffnung zu geben, daß wir uns wieder: 
fehen, waıın und wo es audh jei?” 

„Wie könnte ih das? Ah bin gezwungen, 
dorthin zu gehen, wohin mich die Meinen jchiden, 
denen ich gehorchen muß und Euch feflelt Eure Pflicht. 
Habt hr vergeilen, daß mir dies befannt geworden?” 

Es war ihm nur zu gewärtig; über jeine jchönen 
Züge ging ein Schatten. 

Für ihn, den Stolzen, Selbitbewußten, der nie 
gewohnt war, einen Vorwurf über fich ergehen zu 
laffen, hatte die Yage etwas Demütigendes, wie fie e8 
in ähnlichen: Sale für jeden Mann von Ehre, einen 
wirklich geliebten Weibe gegenüber, haben mußte. 

Heinric) Guije war in den loderen Sitten Jeines 
Beitalters aufgewadhlen, ohne fie ganz zu den feinen 
gemadt zu haben. Er hätte fi) noch vor wenigen 
Stahren aus einem Liebeshandel, der mit einer Treu: 
Lofigkeit endete, fein bejonderes Gemiflen gemadt. 
Aber er war bis dahin auch noch keiner Angelique 
begegnet, feinem Mädchen, das mit der Unverdorben: 
beit und Kindlichfeit des Gemüts die volle Kraft 
eines allmächtigen Gefühls vereinigte. 

Er würde niemals wieder ein Wejen treffen, 
gleich ihr, ging es durch feine Seele, als er jet vor 
ihr ftand, mit langem Blide auf ihrem füßen Antlig 
vermweilend und er fühlte, daß er fie nicht aufgeben 
fönne, es nicht einmal wolle, daß das Verlangen 
heftiger, denn je, in ihm aufitieg, fie gewaltiam an 
ih zu reißen, gleichviel, ob Welt, Gejeg und Sitte 
ih trennend zwiſchen fie drängten. 

Seine Stimme hatte den alten, beftridenden 
Klang, als er fich zu ihr neigte. „Angelique! Und 
daß Du heute diefen Schritt wagtelt, ilt e8 nicht ein 
Eleiner Reft Deiner einftigen Liebe? Konnte e8 denn 
jein, daß fie in Dir erftorben?“ 

„sh werde Euch immer lieben,“ murmelte fie, 
dem Banne erliegend, ben er wie jo oft, aud in 
diefer Stunde auf fie übte. 

„Ih wußte es,” fjagte er leidenjhaftlih, ihre 
Hand an jeine Bruft drüdend „Wie litt ih um 
Dich, jeit ih Dich verlor. So lafje mir mwenigfiens 
die Gemwißheit, daß ich nicht zwiefadh arm geworden, 
e3 niemals werden fol.“ 

Sie hatten beide in ihrer Aufregung es nicht 
gewahrt, daB durch den Geitenweg ein Mann fi 
ihnen nahte, der jchon von ferne die jeltjame Gruppe 
beobachtet hatte. 

„Angelique von Rougemont, was thut Xhr bier 
zu jo früher Stunde?” fragte eine ernfte Stimme. 
Suftadhe de Zoignac ftand vor dem überrafchten Paare. 

Die Situation war jo unverfennbar, daß es des 
tödlichen Schredens nicht bedurft hätte, ber fich in des 
Mädchens Antlig malte, um den Ritter aufzuklären, 
wer jein Nebenbuhler in der Liebe der zufünftigen 
Braut jei. Er verbarg feine Betroffenheit unter einer 
Iheinbar gelallenen Miene; Heinrich Guije dagegen 
wandte fih hodhmütig um. 

„Wer jeid hr?” berrichte er ihn an. „Mit 
weldhem echte drängt Ihr Euch in eine Unterredung, 
die ich mit dem Fräulein von NRougemont zu führen 
babe?” 

„Mit dem Rechte, Herr Herzog von Guije,“ 
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antwortete Euftadhe unerihroden, „das ınir ber 
Bruder diejes Fräuleins, als ihrem dereinftigen Gatten 
erteilte. Sch hoffe, daß au Ahr, gnädiger Herr, 
in diefem Falle mein Erftaunen begreiflih finden 
werdet, meine Braut in fo innigem Gelpräcdhe mit 
einem anderen DManne zu jehen.” 

„Nein, ich finde dies durhaus nicht,“ braufte 
der Herzog auf, „um jo weniger, als id) von einem 
Verlöbnis des Fräuleins von Nougemont nicht das 
Geringfte weiß. Sit e8 wahr, Angelique, was er 
lagt?” fragte cr zu dem Mädchen gewendet. 

„zur Hälfte nur, Monfeigneur,” erwiderte An: 
gelique gefaßt. „Mein Bruder geftattete dem Ritter 
von Loignac fih um mich zu bewerben, von mir hat 
er jedoch nod) feine Zujage, nicht einmal die Hoffnung 
auf Erhörung erhalten.” 

„So Jeid Shr ein Unverfhämter, ber fich eine 
Rolle anmaßt, zu welder er nach feiner Nihtung 
bin berechtigt ift,“ rief Heinrich Guife heftig. 

„shr mögt mein Recht in Abrede ftellen, Herr 
Herzog,“ entgegnete Euftahe böhniih, „und mid 
einen lnverfchänten nennen, weil id in Ehren um 
die Hand diefer Jungfrau werbe. Wollet die Gnade 
haben, mir das echt näher zu bezeichnen, durch 
mweldhes Yhr mit Fräulein von Nlougemont zu diefer 
Stunde ein to zärtliches Jmiegeipräch zu führen Euch 
erlaubt?” 

Der Herzog erbleichte vor Zorn; jeine Hand 
griff an den Degen, ben fühnen Spreder nieder: 
zuftoßen. 

„> Heinrich,” jagte Angelique fanft. 

Er ftieß den Degen in feine Scheide; aud) Eu: 
ftade hatte feine Waffe gezogen, aus jeinen tief: 
liegenden Augen funfelte ein Blid tödlichen Hafjes 
zu dem Manne hinüber, dejlen Willen ein einziges 
Wort des Mädchens zu beugen wußte. 

„Entfernt Euch,“ befahl der Herzog furz. 

Loignac richtete jeine gedrungene Geftalt empor. 

„3 bin ein Edelmann aus Provengaliichem 
Geihleht, Herr Herzog,” ermiderte er falt, „und 
habe Befehle nur von meinem Könige zu empfangen, 
nicht von Euch, der mir ein ‘yremder it. Ach werde 
nit ohne diefe Danıe geben, die ih, troß Eures 
Einjpruches, als meine Braut betrachte.” 

Sie ftanden einander gegenüber, zwei Todfeinde, 
die bereit find zu vernichtendem Kampfe fi auf 
einander zu flürzen. So Jollten fie fich noch einmal 
gegenüberftehen, lange Jahre jpäter, die der Haß 
überdauert, aber es war nicht mehr der ftolze ge: 
bietende Mann, mit der veradhtenden Herrichermiene, 
dem der Sieg zuzufallen befchieden. 

„Seht, Heinrich, Teurer; ich bitte Euch) darum; 
thut es um meinetwillen,” tönte abermals Angeliques 
Stimme; ohne Scheu vor dem drohenden Ausdrude 
Euftadhes reichte fie ihn jeßt die Hand. Er brüdte 
in langem Kujje die Lıppen darauf. 

„zebt wohl, Angelique,” fagte er weich, „um 
Euretwillen verzichte id) darauf, diejen Aufdringlidhen 
zu ftrafen, den ich an anderer Stelle vielleiht einmal 
wiebdertreffe. Nur um Euch neue Kränfung zu er: 
iparen, will id) ihm für heute weidhen, do fann ich 
die Vorftellung nicht ertragen, daß er Euch befigen 
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ſoll. of es denn denfbar für Euch, einem Manne, 
wie dieſem, zu gehören?“ 

„Er wird mich nie beſitzen,“ erklärte Angélique, 
F wird, ſo hoffe ich, freiwillig ſeine Wünſche auf— 
geben.“ 

„Niemals,“ ſprach Euſtache de Loignac halblaut. 

Heinrich Guiſe zuckte geringſchätzig die Achſeln. 
Er würdigte den Bewerber Angéliques keines Blickes 
mehr, als er ſich haſtig abwandte und in der Rich— 
tung der Univerſität weiter ſchritt. 

Auch Angélique ſchlug den Rückweg ein, Eu— 
ſtache blieb dicht an ihrer Seite. 

„Ihr müſſet, wiewohl Euch dies läſtig ſein mag, 
meine Begleitung Euch gefallen laſſen,“ ſagte er, 
„ich bin Eurem Bruder für Eure Sicherheit ver— 
antwortlich, ebenſo dem würdigen Paare, das Euch 
beſchützt.“ 

Angélique neigte in ſchweigendem Gehorſam das 
Haupt. „Ich vermag es nicht zu hindern, daß ich 
mich unterwerfen muß.“ 

„Es geſchieht zu Eurem Beſten,“ entgegnete 
Loignac, „Euer Bruder vertraute mir, daß eine un— 
glückliche Neigung, unter der Ihr noch immer littet, 
Euch Gefahr drohe. Ich weiß nun endlich, vor 
welchem Manne ich mich in Zukunft zu hüten habe. 
Es iſt demnach der Herzog von Guiſe, den Ihr 
geliebt.“ 

„Ich leugne das nicht, werde es niemals leugnen,“ 
rief Angélique. 

„Und wie gedenkt Ihr Euch mit Madame de 
Guiſe abzufinden, der das idylliſche Seitenvergnügen 
ihres Gatten wohl auf die Dauer nicht verborgen 
bleiben wird?“ fragte Euſtache ſpöttiſch. 

„Wäre ſie nicht, deren geheiligte Rechte ich achte, 
es würde keine Gewalt der Erde mich von ihm 
reißen.“ 

„Wie aufrichtig Ihr ſeid! Ich ſtaune von einem 
Mädchen, das, gleich Euch, in einem ſo ehrbaren 
Elternhauſe erzogen wurde, derartige Worte zu hören.“ 

„Wenn es mit Widerwillen Euch gegen mich 
erfüllte, ich würde des Erfolges zufrieden ſein.“ 

„Ihr haſſet mich, Angélique von Rougemont, 
weil ich Eurem Geliebten zu verſtehen gab, daß er 
in meinen Augen ein Elender ſei.“ 

„Ihr habt es erraten. Seit ich Euch kenne, 
waret Ihr mir zuwider, ſeit heute aber haſſe ich Euch 
und hege keinen anderen Wunſch, als daß unſere 
Wege ſich für immer trennen mögen.“ 

„Dies wird, ſoviel an mir iſt, ein leerer Wunſch 
bleiben,“ antwortete Euſtache unerſchüttert, „ich habe 
mir geſchworen, daß Ihr mein eigen werdet, und 
ich pflege mein Wort zu halten. Sträubt Euch da— 
gegen, es nützt Euch nichts; Euer Trotz iſt es, der 
mich mehr noch reizt, als meine Liebe zu Euch, an 
die Ihr vielleicht nicht einmal glaubt.“ 

Ein Zittern ging durch ihre Glieder bei ſeinen 
Worten. Es war ihr, als ob ſeine eiſige Hand die 
ihre bereits umklammert hatte, er ihr Gebieter und 
ſie ſeine Sklavin, deren Kette nur der Tod zu löſen 
vermochte. Es grauſte ihr vor dieſem ehernen Willen, 
der ſich in jedem ſeiner Züge, jeder ſeiner Geberden 
ausſprach, es grauſte ihr vor der Gewalt, in die ſie 
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zu geraten drohte, zu ihrem Beſten, wie die es be— 
haupteten, welche ſich ihre natürlichen Schützer 
nannten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Das Reich der Polen hatte nicht lange die Ge— 
nugthuung genoſſen an ſeiner Spitze einen Prinzen 
des Hauſes Valois zu ſehen. Ihr neugewählter 
König war ſeiner Regentenpflichten gar bald über— 
drüſſig geworden, das rauhe Land, in welchem der 
Winter ewig zu währen ſchien, gefiel ihm nicht, für 
ſeine Unterthanen fühlte er weder Neigung, noch 
Intereſſe, bald ſehnte er ſich hinweg nach ſeiner 
blühenden Heimat, den Gefährten früherer Tage, den 
liebgewordenen Gewohnheiten, und als endlich die 
geheime Botſchaft ihn erreichte, daß ſein Bruder Karl 
ſeinem Leiden erlegen ſei und der ſchönſte Thron 
Europas ſeiner Beſitznahme harre, hielt ihn kein 
Zaudern und kein Bedenken mehr. 

Heimlich entwich er ſeinen polniſchen Unterthanen, 
die ihn gutwillig nicht ziehen laſſen wollten, um auf 
einem Umwege über Deutſchland und Italien in ſein 
Vaterland zurückzukehren. 

Man hoffte viel von dem jungen Fürſten, der 
ſich in den Kämpfen früherer Jahre als um fichtiger 
Feldherr, als ein Mann von Mut und Entſchloſſen— 
heit gezeigt hatte; niemand gedachte mehr des bleichen, 
kranken Jünglings, der vor ihm dieſe Krone getragen 
und der nach langer, langer Qual lautlos in die 
Nacht des Grabes geſunken war. 

Es trauerte auch niemand um ihn, mit allei— 
niger Ausnahme vielleicht ſeiner ſanften, ſtillen Ge— 
mahlin, die kurz nach ſeinem Tode ſich für immer 
von dem Hofe entfernte. Die ihn gekannt, wußten, 
daß er gern geſtorben, ſeinen Geſchwiſtern war er 
längſt entfremdet, ſeiner Mutter war ſein Tod eine 
Befreiung von brennendem Vorwurfe. Die Pro— 
teſtanten haßten ihn wegen ſeiner Härte gegen ihre 
Glaubensbrüder und Colignys Ermordung, die Ka— 
tholiken wegen ſeines ſpäteren Widerrufs der erlaſſe— 
nen Befehle zur Ausrottung der erſteren. 

Von Heinrich, dem Sieger von Jarnac und 
Moncontour, durfte die herrſchende Partei das Beſte 
erwarten. Die Hauptſtadt zumal, die von eifrigen 
Predigern mehr als je auf die Unterdrückung der 
ketzeriſchen Lehre hingewieſen wurde, hoffte, daß in 
Bälde ein neuer Feldzug in Auefichi ſtände, der mit 
der völligen Austreibung der Häretiker ende, und 
der katholiſche Adel, die Guiſen an der Spitze, ver— 
fehlte nicht, dieſer Hoffaung energiſche Unterſtützung 
zu geben. 

Man wollte, wie ſo oft, die Religion zur Er— 
reichung weitergehender Ziele gebrauchen. In Europa 
ſtritten nicht mehr, wie zur Zeit Franz J., Deutſch— 
land und Frankreich um die Oberherrſchaft auf dem 
Continente. Ein drittes Reich, an Macht ihnen 
ebenbürtig, wenn nicht überlegen, hatte ſchon ſeit 
langem an eiferſüchtigen Beſtrebungen es nicht fehlen 
laſſen, den Vorrang an ſich zu reißen, welchen es 
jenen mißgönnte und ſein ehrgeiziger, kalt berechnen— 
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der Herricher verfäumte nichts, alle Hebel hierzu in | und Größe, er dachte des frühen Heldentumes feines 


Bewegung zu feßen. 

Philipp IT von Spanien hatte fi von jeher 
als einen Borkämpfer der Rechte des durch den Pro: 
teltantismus angefochtenen alten Glaubens beiragjtet 
und an ihn Jchloß fih alles, was teil® aus Über: 
zeugung, teil8 aus weltliden Gründen zu Diejer 
Sahne jich befannte. Der jpanifhe König war daher 
zu der Stellung eines allgemeinen Parteihauptes in 
ganz Europa gelangt, dejien Rat man in enticei- 
denden Dingen zu hören, deffen Weilungen man zu 
folgen hatte. 

Gaspard Coligny durchſchaute ſcharfen Blickes 
die Gefahr, welche für ſein Vaterland in einem 
ſolchen Ubergewichte des ländergierigen und fana— 
tiſchen Spaniers beruhe. Sein Streben war es, den 
proteſtantiſchen Gedanken als Mittel zum Zwecke zu 
benutzen und Frankreich für unbegrenzte Zeit den 
Vorrang vor dem Nebenbuhler zu verſchaffen. 

Er war der Verwirklichung ſeines Planes nahe 
geweſen durch den Einfluß, den er über Karl IX. ge: 
wann, und er ſcheiterte an dem neidiſchen Haſſe 
Katharinas. So blieb Philipp das Feld der Intrigue 
offen: durch heimliches Wühlen, verborgen genährten 
Zwieſpalt den inneren Frieden des Nachbarlandes zu 
untergraben und darüber hinaus die Hoffnung, von 
den Trümmern des zerfallenden Reiches ſoviel als 
möglich an ſich zu reißen. 

Eine Verbindung mit den Häuptern der Unzu— 
friedenen wurde angebahnt und es waren in erſter 
Linie die Prinzen des Hauſes Lothringen, welche 
Philipp als ſeine Werkzeuge zu benutzen ſich vor— 
nahm. 

Die Guiſen fühlten ſchon ſeit Jahren mit Er— 
bitterung ſeitens des Hofes ſich zurückgeſetzt. Es 
kränkte beſonders ihren Ehrgeiz, ſich von den wich— 
tigſten Staatsmännern ausgeſchloſſen zu ſehen, welche 
die Mitglieder ihres Hauſes unter Heinrich II. und 
Franz II. bekleidet hatten, und ſie wußten auch, daß 
man ihnen mit geheimem Widerſtreben nur noch den 
Platz einräumte, den ſie, ihrem Range und den Ver— 
dienſten ihrer Familie gemäß, behaupten zu dürfen 
glaubten. 

Zwiſchen dem jetzigen Könige und Heinrich Guiſe 
beſtand nicht die geringſte Sympathie. Zwar hatte 
Heinrich III. der Forderung des jungen Herzogs ſo weit 
nachgegeben, um ihm bei Gelegenheit ſeiner Krönung 
ſogar den Vortritt vor dem viel älteren Herzoge von 
Montpenſier, einem Prinzen von Geblüt, zu be— 
willigen. Aber er hatte nicht unterlaſſen, ſich gegen 
ſeine Umgebung bitter über den Hochmut und die 
Anmaßung des erſteren auszuſprechen und dem Vor: 
ſatze Ausdruck zu leihen, ſeinen Stolz zu demütigen. 

Es trug nicht zur Verbeſſerung der Beziehungen 
zwiſchen König und Vaſallen bei, daß Heinrich Guiſe 
die Worte ſeines Gebieters hinterbracht wurden; mit 
jenem an ſich unbedeutenden Ereigniſſe begann 
zwiſchen beiden jene lange, verborgene Fehde, die 
endlich zu offener Feindſeligkeit werden ſollte. 

Für Heinrich Guiſes jugendliche Feuerſeele war 
der Kreis der Thätigkeit überdies ein zu geringer, 
welcher ihm zu teil geworden. Er dürſtete nach Ruhm 


Vaters, in welchem er das Urbild edelſter Männlich— 
keit verehrte, und ſehnte ſich nach Thaten, die ihn 
des Sohnesnamens würdig machten. Er hatte es 
auch nicht vergeſſen, welche gewaltigen Pläne bie 
Mitglieder ſeines Hauſes insgeheim verfolgt und die 
mit dem Sturze Maria Stuarts zerſchellt waren. 

Jenes Weltreich, welches der Kardinal von Loth— 
ringen im Geiſte bereits erſtehen ſah, es lebte nur 
noch in der Erinnerung derer, die es aufzurichten 
beſtrebt geweſen. Andere Entwürfe keimten aus jenem 
erſten größeſten auf, die der Zeit, des Einſetzens aller 
Kräfte bedurften, um ſich ihrer Verwirklichung zu 
nahen. 

Wohin ſie gingen? Weder Herzog Heinrich, 
noch einer der Vertreter ſeines Hauſes hätte ſich die 
Frage offen beantworten mögen; es ſchien, als ob 
ſie fortan nur nach dem Ruhme ſtrebten, die eifrigſten 
Verteidiger ihrer Religion zu ſein. 

Wie Philipp II. in Spanien, betrachtete ſich in 
Frankreich Heinrich Guiſe als die feſteſte Stütze des 
Katholicismus. Es war damit die Grundlage eines 
gemeinſamen Wirkens für beide gegeben und ein für 
das franzöſiſche Reich verhängnisoolles Bündnis ge— 
ſchloſſen, bei welchem der Herzog völlig überſah, daß 
er nicht einen Gewinn für ſein Vaterland, ſondern 
einen ſolchen für den fremden König zu erringen im 
Begriffe ſtand. 

* * 
x 

Syn diefe Zeit der fich vorbereitenden Kämpfe 
um die Herrichaft im Neiche zwilchen der legitimen 
Autorität und dem bochfliegenden Chrgeije eines 
aufitrebenden Gejchlechtes fiel der Tod eines jeiner 
bedeutendften und einflußreichften Mitglieder, des 
Kardinals von Guiſe. 

Er hatte ſich bei einer Prozeſſion, die Heinrich III. 
veranſtaltete, eine Erkältung zugezogen, der er in 
wenigen Tagen erliegen ſollte. Freilich wurde von 
verſchiedenen Seiten behauptet, daß er den Stoff der 
Krankheit durch eine vergiftete Wachskerze eingeatmet, 
die man in ſeiner Nähe getragen, doch blieb der 
Verdacht unerwieſen, der vielleicht auch nur dem 
Argwohn entſprang, mit dem die Parteien gegen— 
ſeitig ſich verfolgten. 

Mit ihm ging eine Perſönlichkeit dahin, welche 

in langen Jahren auf die Geſchicke Frankreichs den 
entſchiedenſten Druck geübt hatte. Durch das Vertrauen 
Heinrichs Il ausgezeichnet, gelang es ihm ſchon da— 
mals, die Angelegenheiten des Staates ſeinem mäch— 
tigen Willen zu unterwerfen, während die Regierung 
des minderjährigen Franz Il ihm faſt die Gewalt 
des unumjchränkten Herrichers gab. 
. Der frühe Tod diefes Monarden, die völlige 
Anderung der von ihm befolgten Politik jeit Katha-: 
rinas Negentihaft, drängte ihn für einige Zeit in 
den Hintergrund, obgleich die Mediceerin einen Rat: 
Ihlägen aud jpäter nody zugänglich war und feine 
perjönlihen Huldigungen nicht ungern annahm. 

Große und hervorragende Eigenichaften waren 
Karl von Lothringen nicht abzujpreden Sn feinem 
Erzbisihum Rheins, das ihm in verhältnismäßig 
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frühen Jahren verlichen wurde, ftand er in gelegnetem 
Andenten. Er unterließ nichts, was zur Hebung bdes- 
jelben, jei es auch mit hohen Opfern jeinerfeits, er: 
forderlich fein fonnte. Die Stadt felbft dankte ihm 
Verfhönerung und Erweiterung; auch die Gründung 
der Univerfität, des Seminars und verjchiedener 
Schulen war fein Werk. Sin der Staatövermaltung 
zeigte er fi als Iparfamer und umfidhtiger Haus: 
halter. Er hatte die Finanzen Frankreichs bei Hein: 
rihs II. Tode in großer Zerrüttung übernommen, 
e8 gelang ihm, fie zum Teile wenigitend zu ordnen, | 
wenn auch von verjchiedenen feiner Gegner diejen 
Streben der heftigite Widerftand bindernd in ben 
Weg trat. 

Doh was auf der einen Eeite dieje glänzende 
Vereinigung feltener Gaben für ein in jeinem Sinne: 
ren fo zerrifienes Reich hätte jchaffen fünnen, wurde | 
durch die Fehler jeines Charakters unterdrüdt, deren 
bervorftehenbfte Herrihjudht und Unduldjamteit bil: 
beten. 

Er war es, der fich der Berbreitung der neuen 
Lehre am erbittertften widerjeßte, der die Strafen ver- | 
ihärfte, melde den Belennern derjelben drohten, und 
fie rüdjichtslos gegen Ablunft und perjönlide Ber: 
dienfte ausführen ließ. Inter ihm erlitt ber erite 
Märtyrer des Proteftantismus, der Parlamentsrat 
du Bourg, die Strafe der Keger, den Feuertod, unter 
ibm wurden jene Edilte gegeben, welche den Huge 
notten bei öffentlihem Belenntnis ihres Glaubens 
But, Ehre und Leben abiprahen und den Grund zu 
den jahrzehntelangen Bürgerfriegen legten, welche 
Franfreich in der Folge zerfleilchten. 

An der Bartholomäusnadt hatte er nur einen 
mittelbaren Anteil, doch durfte das Geichehene feiner 
Billigung gewiß jein, da er es war, der die Mit 
glieder feines Haufes in ihrem Vorjage aneiferte, die 
fegeriiche Lehre gänzlich auszurotten. 

Sein Merk hinterließ er unvollendet jeinen 
Neffen, melde nicht jäumten in feinem Sinne das 
Erbe anzutreten. Aber nur zu bald fand Heinrich 
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Guiſe heraus, daß er bei jeinem Könige feine Unter: 


ftügung darin zu erwarten habe. 

Heinrih III. Hatte, wie in Polen, jo aud in 
Frankreich die Hoffnungen jehr jchnell enttäufcht, die 
man in ihn gejeßt. Aus dem feurigen, thatenluftigen 
Süngling war in kurzer Zeit ein in jchmelgerifchen 
Benüffen erjchlaffender Dann geworden, der von 
feiner bevorzugten Stellung nur Sreude und Zerftreu: 
ung, doch feine anftrengende Prlichterfüllung wünjchte. 

Nah den Beichwerden eines Feldzuges, nad 
Mühen und Entbehrungen verlangte er nicht, er 
liebte es, in feiner Hauptitadt zu weilen, die ihm 


alles bot, was feinem Geihmade und feinen Nei- 


gungen entiprah und die er ohne zwingende Not: 


‚ wendigfeit nicht jofort wieder verlallen wollte. Statt 


des Panzers und des Waffenfchmudes 309 er es vor, 
in jeidene Gemänder fich zu hüllen, die mit ausge: 
ſuchter Zierlichfeit gefertigt fein mußten. Seine ver: 


. trautere Ilmmgebung beitand auh nicht aus Kriegs: 


männern, oder wie bei Karl, aus fühnen Sägern, 


‚ wilden Reitern, fondern aus jungen Leuten, meiit 


unbefannter Herkunft, die ihm wegen ihrer einneb: 
menden Erjcheinung aufgefallen und die er an jeinen 


Hof gezogen, um fie zum Berdrufje verdienftvollerer 


Männer mit Reihtum und Mürden zu überhäufen. 

Man nannte derartige Sünjtlinge ‚die Mignons‘, 
ein Name, der in fpäteren Sahren ein Schmähmort 
bedeutete; fie mwechjelten in ihrer Stellung nad) den 


 Raunen ihres Gebieters, übten jedoch zu allen Zeiten 


einen unpverfennbaren Einfluß auf den fchwachen 
Herriher aus, welchem jelbit die Königin: Mutter 
vergebens entgegen arbeitete. 

Katharina hatte es verfucht, mit dem Regierungs: 
antritt Heinrich& die frühere Gewalt über ihren Xieb- 
lingsjohn zu erhalten, do mar ihr dies nur zum 
Teil gelungen und jo hatte fie, enttäujcht und ver: 
legt, eine neue Annäherung an die Guijen in das 
Merk gejegt, welche in richtiger Würdigung der Ber: 
bältniffe der einftigen Negentin bereitwillig entgegen- 
famen. (Fortfegung folgt.) 





Ein Revolutionär. 


Roman 
von 


Otto Mora. 
(Fortickung.) 


„Dann wär's aus gemelen, mein jhönes Kind. 
Aber die Schladt ijt gewonnen — Vive la guerre! 
Auf den Eıfolg fommt alles an!“ 

Sie nidte; ihre Augen ftrahlten, und es lan 
etwas wie Bewunderung in dem Blid, den fie auf 
ihn beftete. 

„Da jagt man, der Menich jolle arbeiten,” fuhr 
er mit leifem höhnifhem Laden fort, „ein Eiel, der 
heute arbeitet! Sieh Dir die Tagelöhner und Hand: 
werfer an, die fih ihr Leben lang im Staube ab: | 
mühen — verdienen fie jemals fo viel, als ich im | 


Handumdrehen an der Börje, ohne die geringite 
Mühe? Bah, mer’s verjteht — wozu arbeiten heute?” 

Er hatte fich aufgerichtet, wie fortgerilien von 
ber jatanifhen Dlacht feiner eigenen Gedanken; als 
er jchmwieg, war es ihm, als hörte er dag Echo Diele 
Worte wiederholen, diefe Worte, die den jozialen 
Fluch in feiner ganzen Stärke in fi bargen. Und 
jie empfand dasjelbe, feine Geftalt jchien ihr größer 
und impolanter, feine Augen Itrahlender und ausdrucks— 
voller. Das war in Wahrheit der Held von heute, 
dem alles huldigte — der firgreihe Börjenfpekulant. 
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Der Unterliegende, nun freilih, das war ein Zump 
und ein Schuft. 

„Und was hat man vom Leben,” jprabh Ella 
langiam, „wenn man fich wirklid zu der Quälerei 
verdammt, die einem beftimmt ift? Im Haushalt 
jpäter, vielleicht bei einem Panne, der einem nichts 
bieten fann — und dann immer diefelbe Geihichte —“ 

Otto Faber machte eine wegweriende Bewegung 
mit der Hand. Auf einmal ergriff fie jeinen Arm 
und drücte ihn heftig, mit angehaltenem Atem nad) 
draußen laufhend. Es jchien ihr, ale ob fie bie 
Stimme eines älteren Herrn aus einer ihr befannten 
Familie gehört hätte. Menn man fie bier entdedte — ! 

Der Volontär blieb ganz ruhig. Er Fannte 
dergleichen Situationen, und er wußte, daß die Kellner 
Ihon dafür forgten, daß man unbehelligt blieb. 
Und übrigens, mas lag denn jchließlich nocd) daran? 

Ella atmete wieder auf. Die Stimmen gingen 
vorüber — man hörte, wie fie im Nebenfaale ver: 
hallten. 

Dtto aber Elingelte und beftellte eine Flajche 
Macon. 

„zur Stärkung auf den Echred,“ bemerkte er 
lähelnd zu Ella, „außerdem madt fi das gut mit 
Gelt, halb und halb!“ 

„Wie, Du willft das zufammen trinten?” fragte 
fie ftaunend. 

„Sa, Kind, jo Schlecht bin ich! Stennft Du dag 
nit? Du fannjt no) mandes lernen, Kleine Ella, — 
e3 giebt mehr Dinge bei Eeft und Cigaretten, als 
Deine Echulmeisheit fi) ahnen läßt. A propos 
Cigaretten — mwillit Du Dir nit bier einmal eine 
anfteden? 

Sie griff haflig danah, und Teßte fie mit der 
Ungebuld eines Kindes in Brand. Langjam paffend 
blies fie den Rauch vor ji hin, den Mund öffnend 
und fchließend mit den ungeichidten Bewegungen des 
Anfängers, der fi ein möglıdhft „chikes“ Ausſehen 
geben will. 

Als der verlangte Wein kam, und Otto Faber 
den dunfelroten Macon zum Champagner goß, Eojftete 
fie eilig von dem rotIhäumenden Getränf. Sie fand 
das ſehr hübſch. 

„Noch beſſer iſt Oberungar mit deutſchem 
Mouſſeux,“ erklärte er mit Kennermiene, „ab, das 
ſchäumt und glüht, — das iſt wie ein Zigeuner, der 
eine Blondine küßt,“ fügte er träumeriſch lächelnd 
hinzu. 

Sie lachte. 

„Komiſche Idee! Du denkſt Dir bei dem Wein 
immer eine hübſche Frau?“ 

„Gewiß. Ubrigens hat, ich weiß nicht wer, 
einmal dieſe intereſſanten Vergleiche gemacht. Jeder 
Wein iſt das Abbild einer ſchönen Frau. Hier der 
Champagner — das iſt eine blaſſe, ſprühende 
Pariſerin, überſchäumend, luſtig, flüchtig wie Schaum, 
— aber berauſchend —“ 

„Und der Rheinwein?“ 

„Bah — ein deutſches Gretchen — ernſt und 
verſchloſſen — aber von gutem Nachgeſchmack, ver— 
borgenes Feuer — man kann viel vertragen davon!“ 


Sie ſchlug ihm auf die Hand bei den letzten 
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Worten. Aber gerade der flatternde, angeregte Ton 
dieſes Geſprächs, der bei ihm ſo vieles ahnen 
ließ, gefiel ihr. Sie hatte jetzt das Verlangen, das 
bei der Frau in dieſem Stadium immer ſich geltend 
macht, dieſen Mann ganz kennen zu lernen. 

„Und der Portwein?“ fragte ſie, nur um das 
Geſpräch fortzuſetzen. 

„Das iſt der wahre Südwein — eine dunkel— 
braune, krausköpfige Spanierin, alles farbig, brennend 
— voll Kraft und Süße — er ſteigt leicht zu Kopf, 


und man muß ihn vorſichtig behandeln. Aber es 
iſt ein Wein für Gourmands — —“ 

Er hielt inne und betrachtete aufmerkſam ſeine 
Cigarette. 


„Was haſt Du?“ 

„Richtig eine ruſſiſche, die da hineingekommen 
iſt,“ murmelte er, „ich kann das Zeug nicht rauchen. 
Die türkiſchen ſind die einzigen, die mir jetzt erträglich 
vorkommen!“ 

„Warum machſt Du ſie nicht ſelbſt? Ich habe 
einmal einen Herrn geſehen im Café, der machte ſich 
ſeine Cigaretten ſelbſt,“ bemerkte Ella intereſſiert. 

„Dazu bin ich zu faul,“ erklärte er ungeniert, 
„das macht mir zu viel Mühe. Übrigens merke Dir 
das für die Zukunft, Sossidi Frères, Konſtantinopel, 
iſt die einzige Nummer, die ein gebildeter Menſch 
heutzutage rauchen kann.“ 

Das junge Mädchen ſah ihm einen Augenblick 
zu, wie er eine andere Cigarette aus ſeiner Taſche 
holte, dann fiel ihr Blick auf die Früchte, die der 
Garcon eben auf einer filbernen Schale gebracht hatte. 
Große, mattichimmernde Ananas, prächtige, wie Wachs 
glänzende Apfel, Pfirfihe, dunkelrote Erdbeeren 
blinften ihr verlodend entgegen. 

Dtto Faber nahm einen Apfel und zerjchnitt 
ihn in zwei Hälften, von denen er ihr die eine bot. 

„Weißt Du, was das ift, Ella?” Iprady er halb- 
laut, fie anjehend, „im Süden glaub’ ih, gilt das 
als eine Liebeserflärung, die unauflöslich bindet; 
wenn Mann und Weib die beiden Hälften eljen, ge: 
hören fie zufammen. Wilft Du den Apfel nehmen, 
Ella?” 

Cie nahm, ralh, mit einem heißen, wilden 
Blid, der alles enthüllte, was in ihrer Seele ver: 
borgen lag, und doch berührte es fie jeltiam, das 
Wort Liebe in feinem Munde; und mit großen Augen 
ihn anfchauend, fragte fie: 

„Warum haft Du mir das früher nicht einmal 
gefagt? ch wußte es immer, daß Tu mid) Tiebteft 
— ih fah es Dir an — aber —” 

„Weil ih nicht das Neht dazu hatte, Ella! 
Ich habe Dich geliebt von Anfang an, jo wie id) 
Dich jeßt noch Liebe — ich habe Dich begehrt — aber 
ich wollte Di reih und beneidet machen — und 
darum fprad ich nicht eher, als bis ih Dir Glanz 
und Reichtum bieten konnte, und nun jage mir, ob 
Du mid liebft?“ 

Eie antwortete niht, aber langjam wie eine 
auffteigende Sonne glitt ein Yäheln über ihr Geficht, 
er fah ihre Augen leuchten, und ie Füßte ihn auf die 
heißen, begehrlihen Xippen. Und fie fühlten beide 
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war, und fie immer näher zufammengeführt hatte, wie 
zwei MWejen, die für einander bejtimmt waren. 

„D, nur glüdli fein! das ift Glüd,” fam es 
leife flüfternd von ihren Lippen, während fie den Kopf 
zurüdneigte auf die roten Eammetlifjen und die Augen 
Ihloß, als molle ihr Geift noch einmal das ganze 
verführerifche Bild in fid aufnehmen: dies glänzende 
Eouper, das blitende Metall neben dem roten, fun: 
felnden Wein, das matteGlühlicht, Das die aromatifchen 
Wollen der Cigaretten noch mehr verdunfelten, und 
das blafje, elegante Geficht des jungen Mannes an 
ihrer Seite, der ihr von Liebe jprad). 

Denn das war es, dem ihre Glüdsjehnjucht 
entgegenbebte, Liebe, etwas Ungeheures, Grenzenlofes, 
das fie nur ahnte, in dem fie aber alles finden würde, 
was fie verlangte, jo glaubte fie mwenigiten®s. 

Und ihm jchien es, als ob fie nie fchöner gemejen 
jei wie an diejfem Abend, nun. da ihre Seele, die fo 
lange geichlummert hatte, erwacht war, er fand in all 
ihren Bewegungen, in jedem Zug ihres Gefichtes, in 
ihren Eleinften Worten Schönheiten, die er früher nicht 
entdedt hatte. Er beraufchte fich an den wirren Kiiljen 
die er auf das duftende, halbgelöfte Haar heftete, dies 
Haar, das mie ein rotgoldener Schleier ihn ummogte. 

„Sag, wirft Du mich glüdlid machen?” flüfterte 
fie leife, ihn an fich ziehend. „ich habe nur Dich jegt, 
und ich habe foviel entbehrt und mich gejehnt, — 
und —” 

Er antwortete ihr mit leidenjchaftliden Liebes: 
beteurungen, die fie mit glüdlihem Lächeln anhörte, 
während eine Art ftolzen Triumphes ihn durchmogte, 
als er fie fo hingebend, jo ganz fein eigen bei fid) Jah. 
Das war es, was er geträumt und gehofft hatte an 
den langen Abenden, wo er fie in ihrem Zimmer 
Iprehen und gehen hörte, mo jede Bewegung von ihr 
jeine Nerven getroffen und gereizt hatte. 

Eie war fein geworden, weil er in der Schladht 
des Lebens gefiegt hatte, weil er ftärfer, glüdlicher 
war als die anderen. Durdy welche Mittel, ob dur) 
ehrliche Arbeit, durch) Zufall, durch Börfentpekulationen, 
das bleibt fih in den Augen der Frau gleid. Und 
uralt wie die Welt ift der Grundfaß, daß das Meib 
dem Stärfiten folgt. Er fühlte das. Es war im 
Grunde die Macht feines Dämons, des allmädtigen 
Jteichtums, die er verehrte in den Xiebesmworten, die 
fie ihm zuftanımelte. Es war das Gold, das in den 
purpurnen Strömen d3 Weines, in den roten Lippen 
des Ichönen Mädchens aufflammte. Und er atınete 
tief und jelig auf — modten da draußen Taujende 
bungern und darben — er war reich; ihm fiel alles 
von felbit zu. 

Almäckhtig wie das Gejek, das die Welt regiert, 
it das Gold. Es fann vieles; es hat Götter geflürzt 
und Himmel entvölfert, es bat Genies und Talente 
verdorben, aber jein größter Triumph ift, wenn es 
junge, unfchuldige Menfchenfeelen zerfrißt und aus: 
bhöhlt, jo daß fie nichts weiter kennen als die Anbetung 
ihres Gögen. Das ift die höchite Macht, die Satan 
gegeben ift auf Erden, wenn ein Weib, ein junges 
Ihönes Weib ihre Seele dahingiebt um rotes Gold. 
Und alle, die Schuld find an ihrer VBerdammmis, die 
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fie gelehrt haben, nur das Geld zu adıten, die tragen 
einen Teil des Fluches mit — —. 

Es war fhon Ipät, als Dtto und feine Begleiterin 
das Neftaurant verließen. Im Freien fühlten fie 
erst, wie erhigt ihre Gelichter waren, wie heiß und 
pochend das Blut durch die Adern rollte Sie Jahen 
fih an und lalen in ihren Augen denjelben Gedanken, 
und die leilen Worte, die fie Jpradhen, jchienen fie 
jelbft zu erjchreden durch ihren feltiamen, farblofen 
Klang. 

Es lag Ihmwül und dumpf in der Zuft, als ob 
in diefer Nacht des jcheidenden Sommers noch einmal 
die Gluthige der Hundstage zurüdtehren wolle. Am 
Himmel wälzten fich Ichwere, dunkle Wolken, zwiſchen 
denen verloren einzelne Sterne jchimmerten; ein Ge: 
witter war im Begriff fih zufammenzuziehen. Die 
Nerven fühlten fi gefpannt und gereizt und zugleich 
unter dem Drud einer unentrinnbaren Müdigkeit. 

Als Dtto Faber und Ella vor ihrem Haufe an: 
langten, blieb er einen Moment ftehen, um ihr den 
Vortritt zu lallen. Eie jah den Blid, den er auf 
fie heftete, und fie ging hinein, langjam, und mit 
aejenkten Kopf. Er wußte wohl, jet gab es fein 
Zurüdweidhen mehr. 


AV. 


Es modte etwa furz nad vier Uhr morgens 
fein, die großen Thorflügel des Bahnhofs waren gerade 
geöffnet worden, — drinnen gähnte noch alles dem auf: 
bämmernden Morgen entgegen. Der jchlaftrunfene 
Tortier mit dem Mirrenden Schlüfjelbund warf einen 
ftumpfen Blid durch die trüb angelaufenen Scheiben. 
Der erfte Herbfttag, alles grau und noch halb duntel 
draußen. Das Gemitter hatte fich in der Nacht entladen, 
und eine unangenehme fröftelnde Frilhe, ein falter 
Wind, deſſen raſche Stöße die Echeiben Flirren machten, 
war davon zurüdgeblieben. Es war, als ob der fom: 
mende Winter feine erften Vorboten jenden wolle. Man 
fah graue, flatternde Woltenfegen am Himmel, und 
die Straßen trugen nod überall die Spuren des 
reichlich gefallenen Negens. 

Drinnen diefelbe Empfindung, eine froitige 
Müdigkeit, die wie graue Spinnemwebe ji überall 
ausbreitete. Nichts Troftlojeres al8 der Anblid eines 
Bahnhofs in den erften Morgenftunden. Es ilt, als 
ob die moderne Nervofität, das Haften und Jagen, das 
den Tag über bier berrjcht, fi ausgetobt hätte, als 
ob alles erfchöpft, totmübde eiligft die wenigen Stunden 
Schlaf zu benugen fucht, die hier geftattet find. AU 
die Dramen, die in den Tageftunden fidh bier ab: 
ipielen, all dag Abjhiebnehmen, Empfangen, Flüchten 
und Schuß fuhhen, das liegt gemwiffermaßen nod in 
der Luft und zittert jelbft noch in den paar Nadıt: 
ftunden nad, in denen dieſe ungeheure Majchine 
ruhen darf. Und am Morgeu wadt dann alles über: 
müdet auf, blaß, mit Ringen um die Augen, aber 
diefe Augen beleben fi bald, es werden in furzer 
Zeit die erften Paffagiere fommen, und dann Fann 
man wieder Gejchäfte machen, die Jagd nah dem 
Gewinn beginnt von neuem — —. 
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Sn der ungeheuren Bahnhofshalle, einer der 
größten in Deutichland, ift allerdings nod) fein Menid. 
Das ift eine prächtige MWölbung mit großen, bunten 
Glasfenftern an der Front und an den Seiten, dburd 
die das Licht gedämpft hereinfällt, mit Mofaikpflafter, 
mit vergoldeten Löwenradhen, die ald Springbrunnen 
dienen und mit einem großen Gebäude aus dunklem 
Holz in der Mitte, wo man Billette verfauft. Alles 
modern, alles elegant, jauber und mit jenem nad): 
läffigen Lurus der Hanfaftäbte, der fi nirgends auf: 
drängt, aber überall an der richtigen Stelle ift. 

Unter den breiten Wölbungen im Hintergrund 
ericheinen die erjten Padträger, Leute mit breiten 
Müten und metallenen Schildern auf der Bruft, fie 
benugen ihre Muße dazu, um dem Hausmädchen, das 
vor der Schwelle des Speijejaals Tehrt, etliche ver: 
Ihlafene Galanterien zuzumerfen. Der Zeitungsaus: 
rufer fommt mit einem Pad unter dem Arm herein, 
Ichließt feinen Kaften auf und breitet feine Bücher 
auf dem großen Ausftellungsbrett aus, das die Nei- 
enden mit geiftiger Nahrung während der Reife ver: 
torgt. Hotelbedienftete und Kommilfionäre, die bie 
Halle nicht betreten dürfen, ftellen fih draußen auf, 
alle noch mit müden, verdroffenen Mienen, die deut: 
lih jagen, „Wenn’s nicht unfer Geihäft wäre, um 
die paar Neifenden heute morgen, würden wir uns 
au nicht viel kümmern!“ 

‘m Speilejaal diejelbe Atmojpbäre. Ein blaß 
und fjehr verfommen ausjehender Kellner im jchmie: 
rigen Srad fegt den Fußboden, er hat jelbit bei diefer 
Beihäftigung die breiten, weifen Manjchetten nicht 
abgelegt, die feine Hände halb bededen — am Buffet 
fteht der Piccolo, rveibt fich die Augen und verhandelt 
mit wichtiger Miene mit der Frau, die Bröddhen ge: 
bradht bat, au er fühlt die Laft eines Dafeins, das 
ihm nur vier bis fünf Stunden Schlaf läßt. 

Vom Boden mwirbelt der Staub auf, vermilcht 
mit allerlei Überreften des geftrigen Abends: Papier: 
fegen, Eigarrenrejten, Streichhölzern und dergleichen. 
Auf den Tiichen find noch die feuchten Ränder von 
ftehengebliebenen Biergläjern fichtbar, und das alles 
macht in vem grauen Lichte des Morgens einen unange- 
nehmen, gleihjam einzmwängenden Eindrud, man 
fröftelt und verfinft in leife Melancholie, während 
der Regen wieder beginnt langjam in einzelnen Tropfen 
gegen die FYeniter anzujchlagen. 

Da ericheint am Eingang des Speijefaals der 
erite Valjagier, offenbar für den Schnellzug nad 
Berlin um fünf. Es ift ein junges Mädchen von 
bober Geftalt, ganz in einen dunklen Mantel gehüllt, 
der mit einer Kapuze gegen den Negen verjehen ift. 
Sie ijt allein, und fie trägt nur eine Hanbdtafche bei 
ih, die nicht allzufchwer fcheint. 

Als fie ih an einem der Tiihe nieberläßt, 
drängen fi unter der Kapuze etliche goldrote Locken 
hervor, die jie mit der Hand zurüdfireiht. Aber 
dieje Hand ift heiß und fieberhaft zitternd, das Ge: 
iht ift Dleih und müde — Ella Lürjen fieht fehr 
abgeipannt aus. Und ihr Blid hat etwas Seltjames, 
etwas Tiefes, Feſtes, das dem, ber fie fonft fchon 
fannte, aufgefallen wäre. Sie hat in aller Frühe 
unbemerft das Haus verlafen, nadhdem fie ihre 
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wenigen Habjeligfeiten in die Handtajche gepadt hat, 
— dDtto Faber Hat ihr abgeraten Garderobe und 
dergleichen mitzunehmen, das läßt fich alles bort viel 
beiler bejorgen, und bei einem fjolch heimlichen Weg: 
gehen hindert das nur. Er felbit hatte noch etwas 
zu paden und wollte dann nadfommen. Um fünf 
Uhr ging es zujammen fort, nad) Berlin, dem Leben, 
dem Glüd entgegen. 

Alfo fort von Haufe, heimlich, in die braufende 
Welt hinaus. Nun, das war e8 Doch eigentlich, was 
fie immer erjehnt hatte. Aber es war doch eigen 
gewelen, als fie den legten Blid auf Hedwig warf, 
die in ihrem Zimmer mit fchlief, als fie einen Augen: 
blid an der Thür ihrer Eltern Horchte, die nichts 
ahnend ruhig jchlummerten. Wenn es wirklich fo 
weit fommt, fieht das alles Doch anders aus, ale man 
es ji) vorher ausmalt. 

Ela Hatte den Kopf in die Hand geftügt und 
ftarrte vor fih hin. ‘Die Gedanken flürmten wild in 
ihrem Kopfe, fie fühlte, was fie felbit mit frevelhafter 
Hand zerbroden und zertrümmert hatte, und daß 
nun etwas Neues kommen müfle Die Familie, die 
Heimat, das gab fie auf, und die Großftabt, dies 
Ziel ihrer Wünfche, follte ihr nun das alles erjegen. 
Das Leben würde jebt rafcher pulfieren, neue Genülle, 
neue Abenteuer, neue HZerftreuungen würden fie be- 
Ichäftigen. E& mar vorbei mit dem Stagnieren in 
beichräntten Verhältniffen, mit der idylliihen Ruhe 
des häuslichen Familienlebens. 

Und die Arme über die Bruft freuzend, flog ein 
Lächeln über ihr Geliht, als fie noch einmal das 
verlodende Bild des geftrigen Abends vor ihrem Auge 
vorbeiziehen ließ, das Souper, der Wein, der junge 
Manı an ihrer Seite, von dem fie, die Stolze, bie 
Unnahbare, fih füflen ließ, feine glühenden Liebeg- 
beteurungen. Und dann — €8 war ein volles, ge- 
lättigtes Yächeln, das ihre Lippen kräuſelte, das Lächeln 
des Glüdberaufchten, dem Frau Welt die Sinne ge- 
blendet bat. D das allein war Leben, volles rot- 
glühendes Leben! 

Mährend fie jo fanın und träumte, war e8 um 
fie lebendig geworden. Man kam und ging, Kellner, 
Badträger und Reifende eilten durch einander, man 
hörte das Klappern von Gläjern, das Niederjegen 
von Gepäditüden, die monotonen Rufe der Garcon®. 
Ella warf einen neugierigen Blid um fi, fie juchte 
nad etwas, was ihre Gedanken ablentte. Aus den 
unterirdiichen Verfehrstunneln, die von den Bahn- 
fteigen aus herabführten, ftrömte ein mächtiger Zug 
Menichen hervor, der die Aufmerkfamteit einen Augen: 
blid fefjelte. Es waren ruffiihe Juden, Auswanderer, 
die eben mit einem Zuge von Often gefommen waren und 
morgen nad) Bremerhaven und nach Amerila weiter: 
fuhren. 

Bremen war an bieje Ausmandererzüge gewöhnt, 
die alljährlihin breiten Maflen fein Weichbild pajlierten, 
um in der neuen Welt jich eine zweite Heimat zu 
gründen. Man fah bier oft Typen aller öftlichen 
Länder: Böhmen, Mähren, Rufen, Polen und Galizier, 
Leute, die Hunderte von Meilen weg aus irgend 
einem Dorf in der Steppe famen, und die vielleicht 
nodh nie eine Stadt gejehen hatten. Sn jcheuer 
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begehrte Schönheit — das Mädchen, von dem man 


reihen unb glänzenden Stäbte des Weitens, in denen 
alles blendenb und verwirrend für fie war, in denen 
jeder Plebejer, der fie hochmütig und mit falten Bliden 
ftreifte, ihnen als Herr erihien. Denn das ift das 
alte Gejeß menihlicher Kultur, der Weften ift der reiche, 
verwöhnte Gebieter und der Diten, der arme ver: 
fommene Sklave, dem zufält, was jener übrig läßt. 

Diefe ruffiiden Zuden, die nah Amerila 
ausmwanderten, waren aus ihrer Heimat vertrieben 
worden und fuchten nun in allen mweltliden Län- 
dern ein Unterfommen. Kleine, aber zähe Ge- 
ftalten,, oft die ausgeprägteften Rafjetypen, wie man 
. fie in den großen Städten niemals in folder Rein: 
en ah, Mädchen von feflelnder Schönheit, obgleich 
hmußig und in Zumpen, Tleine Kinder mit großen, 
Ihwarzen Augen, bie jchon Säde jchleppten, jchwerer 
als fie felbft, das war das Bild, das die Norddeutichen 
mit ihrem veräcdhtlihen Phlegma mufterten. Ir ihren 
Augen waren dieſe ſchwächlichen Eriheinungen nur ab: 
ſtoßend, — ſo hatten einſt ihre germaniſchen Vorfahren 
die phöniziſchen Landfahrer gemuſtert, die aus dem 
Orient den Weg zu ihnen fanden. 

Ella verfolgte das feſſelnde Bild mit Intereſſe, 
fie fühlte etwas wie Teilnahme für diefe heimatlofe 
Bölferftrömung, die Rußland ausftieß, weil es ihre 
Konkurrenz im Lebenstampfe fürchtete, e8 war bier 
wie überall derjelbe Gedanke: wir haben feinen Plag 
mehr zum leben; wer heute oben bleiben will, kann 
fih nur mit Gewalt behaupten, und die Schwaden 
müflen zu Grunde gehen. Man trieb fie fort von 
Haufe, fie mochten jehen, wo fie Unterfonmen finden 
fonnten. 

Ella jah nad der Uhr. Zwanzig Minuten vor 
fünf — Dtto Faber mußte gleich fommen. Sie jah 
nad den Eintretenden, Herren in eleganten Reije- 
Heidern, Damen in grauen Mänteln mit Schleier 
und Hanbtajche, robufte Padträger — er war nod) 
nit darunter. 

Da erblidte fie eine Geftalt, einen jungen Mann, 
der allein eintrat, offenbar auch im Reifeloftün -— 
und alles Blut jhoß ihr fiedend heiß zum Herzen; 
es war Erih Barbemwiel. 

Er jah fie und blieb. wie verfteinert ftehen. 
Dies blafle, gleihjfam nervös vibrierende Geliht, das 
er da jah, die etwas in Unordnung geratenen Haare, 
bie Reifetafche auf dem Stuhle daneben — das Jagte 
ihm genug. Er wußte, woran er war. Und er 
warf ihr einen Blid zu, einen Blid, worin alles 
zitterte, was eine Menjchenjeele an Sehnen, an Liebe, 
an lähmender Verzweiflung fallen Tann. 

Sie war verloren — fie war endlich do ihrem 
Schidjal verfallen. Er, der fie jo heiß geliebt hatte, 
befien Seele ihr entgegenflutete in jener reinen Em: 
pfindung, von der fonft nur Dichter träumen und 
Märchen erzählen — er batte fie nicht mehr retten 
fönnen. Seine Bewegung übermältigte ihn jo, daß 
er wanlend einen Schritt zurüdtrat und gefallen 
wäre — wenn er fih nidt an den Eingangspfeiler 
bes Saales, der hinter ihm war, gelehnt hätte. 

Er ftarrte fie noch immer an wie das Bild einer 
Meduja. Das war aljo Ella Türjen, die ftolze, viel- 


lagte, daß fie fich gerade hoch genug achte, um unter 
den Bellen zu wählen. Und es flieg ihm wie mwilb- 
fHutende Empörung zum Herzen, daß dieje jelbftändige, 
fraftvolle Natur endlich auch dem modernen Wahn 
vom Mammon erlegen war — daß bier ein edler, 
zum Höchlten beftimmter Geift zerftört worden war. 
Mer war fhuld daran? Die Luft, die fie einatmete, 
die Menjchen, mit denen fie groß geworden war, und 
die ihr immer gejagt hatten: „Geld ift die Hauptlache 
im Leben!” 

Berfallen — für immer verfallen. Seine Zähne 
gruben fih in die Unterlippe, daß fie blutete, 
2. Ichwerer qualvoller Seufzer entrang fich jeiner 

ruft. 

Sie war, als fie ihn fah, totenbleich geworden. 
Shr war, als ob in feiner Geftalt alles Gute und 
Edle des Lebens noch einmal vor fie hinträte. Sie 
fühlte etwas von der erfhauernden Empfindung jedes 
von feiner Schuld gequälten Wejens; und ihr Haupt 
jenkte fich Tchwer auf die Bruft. Sie warf ihm 
einen Blid zu, einen ftummen, flehenden Blid, in 
dem ein Reit von heißer Empfindung angftooll zitterte, 
ald ob er fürdtete, zurüdgewiefen zu werden. Sn 
diefem Moment wußte fie, wie jehr er fie liebte. 

Aber es war ja doch zu Ipät. 

- Das war ihr zweiter Gedanfe — rajh und 
gewaltiam den Kopf aufrichtend, hatte fie fich halb 
erhoben — in ihren Augen leuchtete wieder der alte 
Trotz. 

In dieſem Moment erſchien Otto Faber zwiſchen 
den Thürflügeln des Saales und winkte ihr zu — 
es war hohe Zeit zum Einſteigen. Sie ſchritt an 
Erich vorüber, ohne einen Wink, ohne Gruß — aber 
mit einem letzten Blick wie ein Lebewohl auf immer. 

Er fühlte das, und er ging langſam, blaß, mit 
einem Geſicht, dem man die überwachte Nacht anſah, 
zum Bahnſteig hinauf, wo Dortfeld ihn erwartete — 
fie wollten mit demjelben Srühzuge nad) Berlin fahren. 
Auch ihn follte die Großftadbt in ihren mwirbelnden 
Kreislauf aufnehmen — er wollte jet an jeinem 
Merle arbeiten. 

Zangfam fuhr der Zug aus der Halle — gleid: 
giltig Menjhenglüd und Menfchenleid mit Sich 
nen — unaufhaltiam weiter nach Often, nad 
Berlin. 


XV. 


„Nein, jagen Sie, was Sie wollen — es if 
unerbört! Uns jo etwas zu bieten! Wann fann 
man denn einmal den Mund aufthun?“ 

„Die alte Gejhichte! Als ob das jemals anders 
würde! md übrigens —“ 

„Det heeßt” unterbrach ben Spreder eine Stimme 
in unverfälfchtem Berliner Dialeft, „det heeßt, ne 
pugje Krule war det doch, die Fleene Waldmann, wie 
bie noch partutemang bet Wort haben wollte, objleich fie 
uns längft ufjelöft hatten! Gen proppres Mäcdhen, — 
wenn je nur nich immer ihr Gequaflel von Emanzi: 
pation, un fo’n Unfinn vorbringen wollte!” 
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„Suten Abend meine Herrn! 
Abend!” | 

Der Wirt begrüßte die eintretenden Herren mit 
dem Kopfniden eines alten Belannten. Sie pflegten 
hier gewöhnlich einzutreten, wenn fie in jeinem 
Hinterzimmer Sachen zu beipreden hatten, die nicht 
für jedermann geeignet waren. Heute aber jah er 
an ihren ärgerlihden und aufgeregten Wlienen, daß 
etwas Bejonderes vorgefallen fein mußte. 

Er madte fein gutes Geichäft dabei. Yedesmal, 
wenn wie an diefem Abend eine VBerfammlung in 
ber Brauerei Friedrichshain ftattfand, bei der es 
etwas ftürmifch zuging, war nachher jein Xolal über: 
füllt, e8 waren ja nur drei Schritte Weg über die 
Straße. Die Leute, die geredet hatten, ftärkten fich 
gern noch mit einem guten Schlud in ihrer Thätigfeit 
zum Wohle des Voltes. And gefährlid war das 
weiter garnicht, hier in diefer Gegend im Norden 
Berlins, mo alles jozialdemofratiihd war. Der 
Polizei war es im Gegenteil lieber, wenn dieje 
Leute in beftimmten Xolalen fih anhäuften, man 
fonnte fie befjer überwachen. Und wenn man fid 
nur mit ben Behörden gut zu Stellen weiß — 

Die Herren ließen fich ziemlih geräufhvol an 
ihrem Stammtifche nieder und jahen mit verdrofjenen 
Mienen zu, wie der Piccolo die Glasflanmen des 
etwas defekten Kronleuchters entzündete. Dortfeld, 
der einen grauen Gejelichaftshut und einen hellen 
Herbftpaletot trug, machte unter ihnen noch den 
civilifierteften Eindrud; der junge Menjch neben ihm 
mit dem blafjen, Ichledt rafierten Gefiht und dem 
pärlihen fjemmelblonden Haar, der mit Vorliebe 
im Berliner Dialekt jprah, Jah aus mie ein ver: 
fommener Handwerker. Seine Fleinen wafjerblauen 
Augen hatten einen frechen und zugleich mübden, jchon 
halb ruinierten Ausdrud, auch jeine Haltung verriet jene 
Arroganz, die jich gern für Selbfibemußtjein ausgiebt. 
Er war im böditen Grade das, was im Berlinifchen 
„Schnoddrig” beißt. Der dritte mit einem erniten 
ruhigen Geficht, einem angehenden, blonden Vollbart 
und einem Xorgnon über den Augen machte eher einen 
Iympathilden Eindrud, er zudte zumeilen über bie 
Bemerkungen jeines Nachbars die Achjeln, und man 
merkte, daß ihm diejelben durchaus nicht immer „in 
den Kram paßten.” 

„Ra, haben Sie nun gehört, Zohmann, die 
Londoner hidden nichts mehr,” wandte ji Dortfeld 
an den im Bollbart, während er fih eine Cigarre 
anzündete. 

Lohmann zudte die Adhjeln. 

„Das it nun Jchließlih auch egal; was wir 
von da gekriegt haben, das hat die Streiftalle au 
nicht vol gemadt. Ind dann, die haben ja immer 
ihre bejonderen Abfjichten. Willen Sie nod), wie e8 
bei dem Buchdruckerſtreik war?“ 

Dortfeld nidte, die Schultern heraufziehend. 

„Sa, ja, fie unterftügten uns, als wir ftreiften, 
weil fie glaubten, daß die Lohnerhöhung der Geber 
die deutihe Konkurrenz ihnen gegenüber unmöglid) 
madhen werde. Alte Geihichte das! Wenn Die 
Leute nun einmal nit einjehen wollen, daß vor 
allen Dingen zulammenhalten die Hauptjadhe ift —” 


Wünjh guten 
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„Xa, meinen Sie denn überhaupt, daß der Streit 
fih no auf ein paar Wochen verlängern Taflen 
wird?” fragte Yohmann zweifelnd. 
Dortfeld legte ihm mit einem pfiffigen Lächeln 
die Hand auf den Arm. 


„sn der nädlten VBerfammlung Tafle ich bas 
befannte Stabeltelegramm aus New:Nork los, worin 
mitgeteilt wird, daß den Streifenden jo und Joviel 
taufend Mark Unterftügung gewährt jeien,” jprach er 
„das zieht immer. Und dann müjjen wir auch bier 
noch ſammeln. Schließlich —“ 

„Ach Jott laſſen Se doch die ollen dickköppigen 
Hamburger die Jeſchichte ſelber abmachen,“ rief der 
junge Menſch dazwiſchen, ſein Berliniſch, wenn er 
in Erregung kam, mit „Hochdeutſchem“ vermiſchend. 
„Uberhaupt diefe Cigarrenarbeiter hun, als ob fie 
was Bejonderes wären, und i8 doch oody man jo —” 


„Dreher, das verftehen Sie nicht,” Tanzelte ihn 
Dortfeld ab, indem er ihm furzweg das Wort ab: 
Ichnitt, „die gemeinfame Verbrüderung der Arbeiter — ” 

Dreher jah ihn höhniih an, die Hände in die 
Holentaichen geftedt und rief mit einem kurzen Auf: 
lachen: 

„DBerbriederung is jut! Na, det haben wir ja 
heite Abend wieder jejehen, was daran is. Die 
janze Berbriederung is umfällig wie 'n ollet Hinter: 
gebäude; wenn det ne Brüde wäre, dann jinge id 
nich rieber.” | 


„Wenn das jo ift, liegt es an Xeuten mie 
Shnen,” unterbrad ihn Dortfeld Icharf, „Die für weiter: 
liegende Gefichtspunfte überhaupt nicht empfänglic 
find, und die gar nicht imftande find mit großen 
Sragen umzugehen — die alfo aud befjer thäten 
bei wichtigen Anlälfen zu Schweigen, veritanden ?” 

Dreher zudte die Achieln. 

Dortfeld, etwas ruhiger geworden, wandte fich 
wieder zu jeinem Genofjen Lohmann: 

„Ih erwarte jegt hier noch den jungen Dann, 
von dem ih Ahnen Jagte, aus Bremen; denjelben 
der uns bei dem Streit dort jo große Dienfte ge: 
leiftet bat.“ 

„Bardewiek?“ fragte Lohmann. 

Der Agitator nickte. 

„Wenn det man was iſt, Bourgeois bleibt 
Bourgeois!“ murmelte Dreher. 

Er alsrichtiger Sozialdenipfrat begegnete allen 
joldden Leuten mit demfelben prinzipiellen Mißtrauen. 
Bon Haus aus war er Malergehilfe geweſen, aber 
wegen Bummelei und Unzuverläffigfeit entlafjen 
worden; er hatte auch |hon mehrere Male vor Gericht 
geitanden. Eein arbeitsjcheuer und zügellojer Charakter 
begann nun aus dem Haß gegen die „Gejellihaft” 
Kapital zu jchlagen, er warf fid) der Sozialdemofratie 
in die Arme, und feine unverfrorene „Schnoddrigfeit”, 
jeine Manier glei) die radifalften Anträge in der 
derbiten volfstüimlichen Spradhe vorzubringen, : ver: 
Ihafften ihn in gemifjen Ktreiien eine Menge Zuhörer 
und Anhänger. Daher mußten auch Dortfeld und 
alle einigermaßen gebildeten Elemente unterden Führern 
Ihonend mit ihm umgehen. Die ganze Triebfeder 
feines MWelens war aber im Grunde nur der Neid 
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gegen die Befigenden, von mweiterliegenden Ideen und 
Gefichtspunften feine Spur. 

„Sie werden begreifen,” fuhr Dortfeld mit ge: 
dbämpfter Stimme fort, „was wir an foldhen Zeuten 
wie diefem Bardewiet haben. Daß fih mit ihnen 
wirflih was machen läßt — yah, das glaube ich 
jelbft nicht! Aber das giebt ja eine brillante Folie 
für uns, Leute aus den oberen Ständen, willen Sie! 
Man wird aufmerljam, die Zeitungen jchreiben 
darüber —” 

Er brah ab, denn er hatte gehört, wie fich 
rafche fefte Schritte näherten, und die Thür geöffnet 
wurde. Der Erwartete trat ein. Es war Erid 
Bardemiel. 

Es waren erft ein paar Tage verflojjen, jeit er 
in Berlin angefommen war, und er hatte an bdiejem 
Abend die Berfammlung in der Brauerei Friedrichs: 
bain bejucht, die jchon nad) kurzer Dauer aufgelöft 
war. 8 war zu einer mwülten Ecene gelommen, 
ein Abgeordneter der Hamburger Arbeiter warf den 
Berlinern Lauheit und Gleichgiltigleit gegen die 
Sade der Streifenden vor — die hauptftädtilche 
Sozialdemofratie hatte nännlidh diefe Verjammlung 
zujammenberufen, um über eine Unterftügung ber 
itreifenden Hamburger und Bremer Gigarrenarbeiter 
zu beraten — andere hatten dagegen gejchrien, 
ein paar befannte Berliner Redner verlangten Die 
Unterdrüdung der Unterftügungsvereine der Cigarren: 
arbeiter, weil diefe nur Sondergelüfte bei jenen groß« 
zögen — e8 waren überhaupt fortwährend die un: 
lahlichiten und fernliegendften Dinge herangezogen 
worden — als der Yärm zu arg wurde und Nebens- 
arten fielen wie: „der Staat zöge das Ausjaugeiyitem 
der Unternehmer fyftematiih groß”, erklärte der 
Polizeilieutenant die Berfammlung für aufgelöft. 
68 gab einen tumultuariihen Aufbrudh, bei dem 
Bardemwiet von Dortfeld getrennt wurde, aber ver: 
I\prah ihm in das bezeichnete Lokal nacdhzufommen. 

Erih warf beim Eintreten einen fragenden, un: 
beftimmten Blid auf die andern, die er nod nicht 
fannte. 

„Herr Bardemwietl,” begann Dortfeld, ihn vor: 
jtelend mit etwas hochtrabendem Ausdrud, „derjelbe, 
der fih in Brenen mit der größten Opfermwilligfeit 
der Sade der Streifenden angenommen, ja, dem 
wir eigentlich die größere Ausdehnung des Streiks 
verdanken, und der natürlich dafür von der dortigen 
fapitaliftiichen Gejelihaft zum Märtyrer unferer 
Sadhe gemadht wurde!” 

LZohmann nahm fein Zorgnon ab und begrüßte 
ihn mit einer leichten Verbeugung. “Dreher begrüßte 
ihn mit einem kurzen Kopfniden, beide aber muljterten 
den Anktömmling ziemlich neugierig. Entichieden, 
das war eine ungewöhnliche Erjcheinung. 

Erih runzelte etwas die Stirn. Diele ganze 
pathetiiche Art ihn einzuführen, ihn zu einem der 
Haupthelden und Märtyrer des Streits zu ftempeln, 
das mißfiel ihm. Dortjeld madte ihm überhaupt 
bereits den Eindrud eines Mannes, der fi allzuoft 
hinter den SKulifien über fein Bublifum luftig madt, 
wenngleich er nit von ihm jagen Fonnte, daß er 
gefinnungslos jei. Aber es war ihm jchon Ber: 
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jhiedenes aufgefallen unter den „Genofjen”, die er 


heute abend beobachtet hatte. 

„un, Herr Bardewiel,” fragte der Agitator, 
als jener fich gejegt hatte, „was haben Sie für einen 
Eindrud gehabt von der etwas ftürmilch abgebrochenen 
Berfammlung heute?” 

Erich jah ihn an und lächelte flüchtig. 

„Keinen guten,” entgegnete er dann ruhig, „ic 
babe jelten jo viel Dummbheiten gehört wie an diejem 
Abend!” 

Ale drei fuhren in die Höhe. Dieje gerade 
kurze Antwort wirkte auf fie wie ein Blitichlag — 
fie ftarrten diefen jungen blonden, vornehm aus: 
jehenden Mann an, der ich erlaubte ihnen jo etwas 
zu jagen. 

„Aber, Herr Bardemwiet —“ 

„Sie find wohl no nicht lange bier?” be 
merkte Lohmann, anjcheinend harmlos, „es jcheint 
hnen bier noch nicht recht zu gefallen?” 

„Det i8 jut,“ murmelte Dreher halblaut, „fängt 
der Ihon an Bilder "rauszufteden !” 

Erich jprad), nadhdem er fie alle drei gemuljtert 
Batte, mit derjelben ruhigen Stimme: 


„Hören Sie mich an, meine Herren! Sie haben 
heute abend eine Berfammlung zufammenberufen, 
um den ftreifenden Gigarrenarbeitern in Hamburg 
und Bremen zu helfen. ch nehme an, daß Sie ihnen 
auch mwirklid” helfen wollen — ich nehme das an. 
Wenn Sie aber damit beginnen, gegen die Unter: 
ftüßungsvereine der Arbeiter jelbft zu eifern, wenn 
Sie überhaupt alle jelbftändigen Organijationen bei 
diefen unterdrüden wollen — Jo ift das fall. 
Die Hilfe und die Beljerung muß von innen heraus 
fommen, von den Xeuten felbft, nidyt von diejen rajd) 
angejammelten Streiffaflen, die doch jehr bald er: 
ſchöpft ſind!“ 

Was Erich erwähnte, berührte in der That einen 
der wundeſten Punkte in der ſozialdemokratiſchen 
Partei, die ſich für berufen erklärte den Armen und 
Elenden zu helfen. Sie wollte durchaus keine ſelbſt— 
ſtändigen Verbände unter den Arbeitern dulden, oder 
wenigſtens nur ſolche, die genau nach ihrem Muſter 
und Rezept waren. Die Centralleitung ſollte ſtets 
in den Händen gewiſſer Berliner Führer bleiben — 
von da aus ſollten ſich die revolutionären Bewegungen 
wie ein großes Netz über das ganze Reich ausbreiten. 

Dortfeld zog die Augenbrauen in die Höhe — 
es war ihm unangenehm, daß der junge Mann das 
ſo raſch erraten hatte. Er gehörte gerade zu den— 
jenigen, die in erſter Linie alles der Parteileitung 
opfern wollten. Und noch etwas anderes ahnte Erich 
bei ihm, und das genügte ſchon, um ihn abzuſtoßen — 
es kam ihm gar nicht darauf an, die Arbeiter zu 
ruinieren, um ſie zu Sozialdemokraten zu machen. 
Das war eines der nichtswürdigſten Mittel mancher 
Parteiführer. Die Streiks, die Auflöſung der früheren 
Hilfsvereine, das ruinierte oft Hunderte. Wenn ſie 
nichts mehr hatten, mußten ſie von ſelbſt Sozial— 
demokraten werden. 

„Hilfe von innen heraus,“ bemerkte er jetzt 
achſelzuckend zu Bardewiek, „wie Sie ſich das denken. 
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Wenn die Leute nur Brot kriegen, von welcher Seite, 
das ift ihnen egal!” 

„Aber damit if die Sade nicht abgemadt!” 
begann Erich von neuem, lebhaft und mit glänzenden 
Augen. „Die paar taufend Mark, die Sie bei 
jolden Gelegenheiten in ber Streiffafle haben, das 
ift fo gut wie nichts unter den heutigen Berbält: 
niſſen — die Arbeiter müllen fich jelbit helfen. 
Glauben Sie denn überhaupt, daß unfere Arbeiter: 
verhältniffe nicht auch reformbedürftig find?” 

Dortfeld ftarrte ihn durch fein Korgnon an — daß 
im Zolte felbft auch vieles faul fein könne, das war 
ihm, der beftändig erklärte, „daß oben alles faul jei”, 
noch gar nicht eingefallen. Und daß die Reform da 
anfangen müjle — das jchien ihm zu jonderbar. 
Und nun gar fih darüber öffentlich zu äußern! 

„sa, ja,“ fuhr Bardewiel fort, „fehen Sie fi 
einmal die ländlichen oder die Fabrifarbeiter an, 
wenn fie die Woche gearbeitet und Geld zufammen- 
verdient haben, dann gehen fie oft Sonntags hin 
und jchlemmen Auftern und Kaviar. Genußjucht 
und Völlerei ohne Maß — der ganze Verdienft geht 
zum Teufel. Sie wollen’s auch einmal gut haben! 
jagen fie. Aber damit kommt man nicht weiter — 
und wenn man Familie hat, ift das gemiflenlos.” 

Er hielt inne, da er bemerkte, daß Dreher jchon 
jeit einiger Zeit. ihm einen fonderbaren ftechenden 
Blid zumarf. 

„Ste wollen det den Leuten wohl aud nod 
verwehren, wenn fie die janze Woche in jo einem 
Schinderkaſten geſchanzt haben,” ſprach diejer langjam, 
die Worte mit einem gewillen lauernden Ausdrud 
berausquetichend, „wozu iS unfer einer denn jchließlich 
auf der Welt?! Die Sroßkozen jollen nur all das Geld 
hergeben, was fie haben — dann wird die Not 
ſchon von ſelbſt uffhörn.“ 

„Glauben Sie, wenn all das baare Geld, was 
in Deutſchland iſt, verteilt würde, daß da auf jeden 
ſoviel käme? Und wie lange würde das anhalten?“ 

„Ach Jott, det is ja ſo ville, daß et jar nich 
alle werden kann. Und die tägliche Arbeit,“ fuhr 
er fort, in einem gewiſſen dozentenhaften Tone, als 
ob er ſich auf etwas beſänne, „da genügen zwei bis 
drei Stunden pro Tag, um die ganze Konſumtion 
der Erde zu decken. Das hat einmal ein Profeſſor 
ausgerechnet,“ ſchloß er mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagend, im Bewußtſein ſeiner nationalökonomiſchen 
Kenntniſſe. 

Erich zuckte die Achſeln. 

„Wenn das Ihre ganze Weisheit iſt!“ ſprach er 
gleichgiltig. „Und daraufhin werden auf Geratewohl 
die großen Streiks angefangen, die nie zu etwas 
führen, wo dann bald die Gelder ausgehen — da 
wird gegen die Juden, die Großinduſtriellen gehetzt 
und geſchürt, und ſo werden die Leute rechtzeitig 
aufmerkſam gemacht und treffen ihre Gegenmaßregeln! 
Denn ſchließlich ſiegt das Kapital doch immer wieder. 
Einigen Sie ſich zuerſt, ſchaffen Sie eine notwendige 
Organiſation, Unterſtützungsverbände — damit die 
Arbeiter ſelbſt Kapitalien, Anlagen und Fabriken in 
Laͤnde bekommen — dann wird die Sache anders 
gehen!“ 
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Er wollte nicht hinzufügen, was ihm eigentlich 
am meiſten am Herzen lag, daß man nämlich an—⸗ 
fangen müſſe, die unteren Klaſſen gerade ſo wie die 
oberen ſittlich und religiss aus ihrer Verwilderung 
aufzureißen — aber er merkte, daß dieſe Leute hier 
daſür kein Verſtändnis hatten. 

„Sagen Sie, Herr Bardewiek, wollen Sie die 
angekündigten Artikel in der „Volksſtimme“, die Ihnen, 
wie ich höre, ihre Spalten geöffnet hat, in dieſem 
Sinne halten?“ brachte Dortfeld mit gepreßter Stimme 
heraus. 

„Gewiß — ich werde mich ſo äußern, wie Sie 
gehört haben. Wir find doch nicht hier, um Redens⸗ 
arten zu maden. Dazu ift unjere Arbeit zu ernft.” 

„Hm — ja, da werden Sie aber auf mancherlei 
Schwierigkeiten ftoßen!“ 

„Das will ich nicht hoffen. Sindeflen — das 
würde mich nicht abhalten!” 

Lohmann hatte den jungen Mann längere Zeit 
bereits, ohne ein Wort zu jagen, betrachtet. Diefe 
Erſcheinung wirkte jeltfam auf ihn. Alles mas er 
iprady, Hang fo feit und jo edel, eine Natur in fi 
jelbft begründet, die ihren eigenen Weg gehen würde, 
und die, wie man jagte, das Mitgefühl für Die 
Not des DVolfes herausgetrieben habe aus reichen, 
Das war etwas ganz 
anderes als die Leute, die er fonft gewohnt war um 
fih zu fehen. Er war von Haus aus Lehrer in einer 
Kleinen jchlefiihen Etadt gemejen, batle nach allerlei 
Konflikten feinen Beruf in kurzer Zeit quittieren 
müflen und war zur fozialdemofratiiyen DOppofition 
übergegangen; er iebte von Brojhüren und littera- 
riihen Arbeiten für die radifale Richtung. Das 
Stüd von der fozialen Frage, das er mit fiy herum: 
Ichleppte, war eines der jchmwierigfien gewejen — ein 
Ausfommen mit taujendfünfhundert Mark jährlich, 
wenn man Familie hat! 

Er wollte in irgend einer Sorm Bardemwiek fein 
Wohlmwollen bezeugen. 

„Ich glaube, Sie beurteilen die biefigen Ber: 
bältniffe zu ungünftig,“ jprah er, „wir haben bei 
unferem Eyftem bier jchon viel, unendlich viel 
erreiht — ich darf wohl jagen, gebellert. Wir ge: 
mwinnen bier zujehends an Boden. Und aud darum, 
weil uns ganz andere Mittel zu Gebote ftehen — 
Berlin ift reich und kann etwas beilteuern.” 

„IH würde e8 bedauern, Herr Bardewiet, wenn 
Sie bei Shrer bisherigen Auffafiung der fozial- 
demofratiihen Parteiverhältnifje blieben,“ bemerfte 
Dortfeld, jchroff aufitehend, „ich muß geftehen, baß 
ih darauf nicht gerechnet hatte — und ich glaube 
nit, daß fi mit den Mitteln, die Sie im Sinn 
haben, arbeiten läßt“, fügte er nıit einem mitleidigen 
Lächeln hinzu. 

Er war entihlojlen, da er bier einen feiten, 
entihiedenen Willen merkte, ihm glei) von vorn: 
herein Wiverftand entgegenzujeßen. 

„Det i8 ja allens nichts wie unnüges Gequajffel,“ 
jagte Dreher mwegwerfend, „det kennen wir, all bie 
Redensarten von die fojenannten Sebildeten —“ 

Erih unterbrad ihn, indem er ihm einen falten 
Blid zuwarf: „Ih babe mit Shnen nichts zu ver: 
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bandeln.” Und zu Dortfeld gewandt, jagte er etwas 


verbindlicher: „Ich hoffe, Sie werben fich noch über: 
zeugen, daß, ehe die Reform nicht von unten an: 
gefangen wird, Eie nichts erreichen werden.” 

Nah einem flüchtigen Abichiebegruß verließ er 
die beiden; er hörte noch das |pöttiiche Gelächter, das 
Dreber ihm nachlandte, und er wußte, daß er fi an 
diefem Abend zwei Feinde gemacht hatte. 

Aber er durfte feine Überzeugung nicht zurüd: 
halten in diefer Sade, die für ihn das SHeiligfte 
war, was e8 gab. Er ahnte bereits die vielen ver- 
berblihen Elemente in diejer „Partei der Erlöjung“”, 
den Neid, die Eiferfucht und die Heuchelei der Führer, 
die Iinmwiljenheit der Maflen und den flachen Materia: 
lismus der Halbgebilbeten, die überhaupt jede tiefere 
Stage von vornherein ablehnten. 


Als er auf der Straße anlangte und langfam 
nad) dem Dranienburgertbor zugehen wollte, fühlte 
er fih anı Arm ergriffen und von jemand eingeholt. 
Es war Lohmann, der ihm nachgeeilt war und ihm 
feine Begleitung anbot; fie hatten beide denfelben 
Weg nah Südmwelten zu; Erich hatte eine Wohnung 
in der Bernburgerftraße gemietet. Der ehemalige 
Lehrer war ihm nit uniympathiih, er nahm alfo 
das Anerbieten dantend an. Lohmann verbarg ihm 
jeine Genugthuung nicht, daß er Dortfeld und be: 
londers Dreher, den er hbaßte, einmal die Mahrbeit 
nelagt babe, doch Seien die Parteiverhältniffe nicht 
jo Ichlimm, wie er fie fich vorftelle; im Gegenteil die 
- Agitation hätte hier zujehends an Boden gemonnen 
und griffe in immer weiteren Schidten um fich, 
auch jei in der Bellerung der materiellen Lage für 
die unteren Voltsflaflen jchon viel erreicht. 


Sie waren mittlerweile am Dranienburgerthor 
angelangt, wo der Berlehr des Nordens Sich 
fonzentrierte, wo der Lärm und das Braujen 
überhband nahmen, und nah Süden zu das 
Bild des eleganten und glänzenden Berlins feine 
Pracht zu entfalten begann. Se mehr man fich der 
Meidendammerbrüde näherte, deflo vermirrender 
wurde das Rollen der Wagen, die in langer Reihe 
vorbeifuhren, der eintönige Trab der Drofchlen, das 
betäubende Klingeln der Pterdebahnmagen — deito 
greller der eleftriihe Lichtglanz großer Cafes, Die 
zahllojen Gasflammen, die die Faflade der Häufer be: 
leuchteten und die blauroten Transparente vor den 
Vergnügungslofalen aller Art. Man merkte, bier 
pulfierte das Leben noch lange fräftig bis in die 
Nacht hinein. 

Das Geipräh zwilhen den beiden hatte auf: 
gehört, fie waren zu jehr mit ihren Eindrüden 
und Beobadjtungen beichäftigt. Diele glänzenden, 
Himmernden Bilder um fie ber fchienen nur von 
Pradt und Reihtum, von Genuß und Lurus zu 
erzählen; und als fie fich in der eigentlichen Friedrich: 
ftadt fahen, mit ihren großartigen Renaiflancebauten, 
ihren vergoldeten Türmen auf den Riefenmagazinen 
und al’ den PBaläften, die nur dem Vergnügen ge: 
weiht waren, da empfanden fie, wie das Elend, das 
im Norden unverhüllt fein nadtes Antlig zeigt, Tich 
hier verfteden müfle, um nicht diefe eleganten Herren 
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im Cylinder und Biberfragen, diefe Damen in den 


langen Ichleppenden PBelzboas zu beläftigen. 

Als Barbewiek und Lohmann zum legten Mal 
die Pferdebahn wedjlelten, fanden fie fich allein im 
Wagen — nur in einer Ede faß noch ein etıva 
vierzehnjähriger Knabe in einem armieligen Anzuge. 
Erih, der Jah, daß er eine Cither in der Hand hielt, 
redete ihn an. Er konnte erjt nichts aus ihm heraus: 
triegen, bis der Kondufteur, der jenen fannte, ihm 
zu Hilfe fam, er madte ihn mit leiler Stimme 
darauf aufmerfiam, daß der Junge auf beiden Augen 
jo gut wie blind fei. Eo war es auch in der That. 
Auf weitere Fragen fam ein bezeichnendes Stüd 
großftäbtiiches Elend zu Tage. Der DBater, ein 
Tiichler, fei arbeitsunfähig, er habe das Neißen, die 
Mutter den Zungenbhuften, fo daß fie au nur wenig 
arbeiten fönne; Marie, die Echwefter, ginge ins 
Geihäft, aber das Geld, das fie brächte, reichte nicht 
aus. Daher müßte er auch mitarbeiten. „So, und 
da fährt Du nun wohl nah Haufe?” fragte Erich. 
„Kannit Du denn den Weg finden?” Der Junge 
bob den Kopf wie erftaunt: „Nee doch, id komm’ ja 
von zu Haufe, nu jeh’ id in Xofale jpielen.” Und 
als jener weiter fragte: „Sin die Schüßenftraße jpiel’ 
id — id zähl’ die Laternen, und denn find’ id.“ 
Nachts um ein Uhr erwarte ihn dann die Mutter 
am Botsdamerplag, ber er feinen Verbienft abliefere, 
\o etwa zwiſchen drei bis vier Mark täglih, und 
dann befäme er e8 gut, dann ginge er bald zu Bett. 

Erich fah ihn an. 

„Und thuft Du e8 denn gern, dies Herumziehen 
in den Xofalen?” 

Der Zunge antwortete: „ern — nee, aber id 
muß, und dann jiebts oo immer ville zu drinten.” 

Da er in der Nähe der Schügenjtraße war, 
jtieg er ab, um feinen Kampf mit dem Dajein weiter 
zu fechten,; er fummte unbefümmert vor fi bin, fo 
jehr war er dur das Elend feiner häuslichen Ver: 
hältniſſe abgeſtumpft. Diefe grauenhafte Selbft: 
verftändlichkeit, mit der er das alles vorbradte, war 
e8 am meilten, die Erich zu Herzen ging. 

Er wandte fih mit einem unbejchreiblichen Blid 
zu Zohmann um: „Finden Sie mwirtlih, daß Sie 
bier foviel erreicht haben?” 

Dieler zudte die Achleln. Es kämen nod) ganz 
andere Dinge vor in den armen Duartieren von 
Berlin, und der Kondulteur beftätigte dem jungen 
Mann, daß eine Eriftenz wie diefe noch Teinesmegs 
zu den fchlimmiten gehöre. 


XV. 


Erih Bardewief hatte gleich bei jeinem erften 
Auftreten in Berlin Anftoß verurjadht, und er fühlte, 
daß ihm nocd weitere Kämpfe bevorjtanden. Aber 


noch befeelte iyn der Mut eines zielbewußten Ringersg, 
und er kämpfte, wenngleich Jchweren Herzens mit den 
Enttäufhungen, die von allen Eeiten auf ihn ein- 
drangen. Denn foviel jah er jhon, die hauptitäbtiiche 
Sozialdemokratie war nicht die Jelbitlofe, ihres Sieges 
fichere, ideale Partei, als die er fie fich vorgeitellt hatte. 
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Bon Bremen befam er in den eıften Tagen 
einen Brief feines Bruders, worin diefer, wie um 
einen legten VBerfuch zu machen, ihm mitteilte, daß 
ber Streik fih feinem Ende zuneige, daß ein Teil 
der Arbeiter bereits nachgegeben habe, und daß er 
übrigens nicht abgeneigt jei den übrigen Stonzejlionen 
zu machen. GCrih bielt das für Redensarten und 
warf den Brief beifeite. Seitdem hatte die Verbin: 
dung zwifchen ihm und der Heimat völlig aufgehört. 

Und das laftete jchwer auf ihm, er fühlte den 
legten Blic feines Vaters noch immer auf fih ruhen 
wie die Mahnung an eine erniie Schuld. 

Er hatte fih in der Bernburgerftraße eine 
Wohnung von zwei bebaglidhen Zimmern gemietet, 
und da er die Verfügung über das ziemlich beträdht: 
lie Erbteil feiner Mutter hatte, fonnte er ber Zukunft 
jorgenfrei entgegen jehen. Aber er jah darin, daß 
ihm der Kampf des modernen Menihen um bas 
täglihe Brod und um feine joziale Stellung erjpaıt 
war, nur eine Mahnung, fihb um fo mehr feiner 
Aufgabe hinzugeben. Er beabfichtigte zunäcdhft in der 
„Voltsftimme,” einem Hauptorgan der fozialijtifchen 
Partei, eine Reihe von Artikeln zu veröffentlichen, worin 
er feine Anfichten über die notwendigen Allociationen 
der Ürbeiter darlegen wollte Er befämpfte das 
Prinzip der Parteicentralijation, wie man es nad 
franzöfifhem Mufter immer unverhüllter durchzu: 
führen juchte, er verwarf die finnlofen Erxcefie 
des Anarhismus und vor allem die internationalen 
Neigungen der Sozialdemofratie, die ihn am meiften 
abjtießen. Seine Art die Frage zu löfen ging auf 
den Kern derjelben ohne meitere Umjchmweife log, 
nämlich die Abänderung der bisherigen Produktions: 
weile, die durch ihre zügelloje Freiheit iedem geftattete 
den andern durch fein materielles Tibergemwicht zu 
tyrannilieren. Das war das MWejentliche, und alles 
übrige nur unnüße Yuthaten, nach feiner Anficht. 
Wenn die Arbeiter jelbft exit die Produktionsmittel 
und die Fabriken in den Händen hatten, wenn fie genug 
Kationalöfonomie verjtänden, um zu beurteilen, wieviel 
die Gejamtheit und wieviel jeder einzelne brauche, 
wenn erjt die Herrfchaft des Kapitals aufgehört hatte, 
dann mußten die fozialen Lingerechtigfeiten fich be: 
deutend reduzieren. 

Aber bis dahin — 

Und Erich verhehlte fih jchließfih auch nicht, 
daß ber legte Schritt, die Enteignung des bisherigen 
Beliges, doch mit Gewalt werte geichehen müflen. 
Und dann fam noch etwas anderes hinzu, etwas, das 
ihn zuweilen mit einer dumpfen, troftlojen Nieder: 
geichlagenheit erfüllte, mit der Empfindung von etwas 
Kommendem, Schredlidem. Er lernte jeßt das Volt 
fennen. Sn den VBerfammlungen, den Kıeipen, auf 
den Straßen hatte er nun Gelegenheit mit ihm zu 
reden, und er fühlte, wie wenig das Bild, das er 
ih davon gemadt hatte, der Wirklichkeit entiprach. 

Das Volt — das ift das Gefühl, das man bat, 
wenn man vor e.nemDerungeheuerlichen ägyptilchen oder 
indilchen Gögenbilder fteht, die uns die Vorzeit über: 
liefert hat. Das Gefühl von etwas Unfaßbarenı, 
einer wilden Naturfraft, die gut fein Fan, aber bei 
der man zunächſt nur das Srabenhafte, das brutal Scho: 
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nungsloſe ſieht. Dieſe Gottheit hat nichts von unjeren 


Gedanken, unferen Empfindungen und unferen feinen 
ausgellügelten Seelen:Genüflen. Sie kennt nur die 
gewaltjamen Leidenjchaften, die rüdfichtslofen, gerade 
aufs Ziel losgehenden Lebensäußerungen, und darin 
liegt eine gemwifje Größe, aber eine Größe, die für 
jeden gefährlih ift, der fich diefenm Molocd in die 
Arme wirft. Erich empfand das, fobald feine ge: 
Ihärften Sinne die erften Beobachtungen über bie 
Atmojphäre madten, in der er jeßt lebte. 

Anfangs jchien ihm bei Vielen der Neid und 
die Genußjuht die einzigen Motive zu fein. Für 
Leute wie Dreher beftand der Kern ber fozialen 
Frage in der Plünderung der Banken und der großen 
Kaufläden. Yn feinem Gehirn beftand die Kultur 
einfah aus einem raffinierten Genuß, und er hatte 
den feiten Glauben, daß ihnen das alles bald von 
jelbit zufallen werde. Die Reichen, das waren für 
ihn die, die nicht mit dem Körper arbeiteten, und das 
waren ihre natürlichen Feinde. 

Erich bemerkte überhaupt von welch zweifelhaften 
Elementen die führenden Schichten der Soyialdeno- 
fratie wimmelten. Deklalfierte Kaufleute, junge 
Bürihehen, die ihnen anvertraute Gelder in „meib: 
lihen” Sneipen durchgebradht hatten, verbummelte 
Studenten und reflanegierige Schriftiteller, die nicht 
batien auffommen können, bei wie wenigen war ba 
überhaupt ernftes Wollen und ernftes Denfen vor: 
handen! 

Wertvoller waren diejenigen, welche die Not der 


Beamtenverhältnifie aus den Neihen der offiziellen 


Karriere herausgetrieben hatte. So zum Beijpiel 
lernte Erich einen PBoftbeamten kennen, der mit 75 
Mark monatlich hatte ausfommen müflen, und fidh 
als jeine Frau franf war, und alle feine Mittel er- 
Ihöpft waren, eine fleine Unterjchlagung hatte zu 
Schulden fommen lafjen, die natürlich jeine Entlafjung 
zur Folge hatte. Es war ihm nicht möglich diejen 
Dann als einen Dieb zu betrachten, und bderjelbe 
Ihien durch fein gebrüdtes traurig indifferentes Welen 
Ben daß er bei alledem Jeine Schuld wohl 
üble. 

Sole Leute gehörten aber immer noch zu den 
berehtigtften Erjcheinungen in einer Partei, die den 
Armen und Beliglofen zu helfen veriprad). 

Erih erhielt aber auch zum Beilpiel Bejucdhe 
von jehr reduziert ausfehenden Perjonen, die fich ihm 
ale „Genofjen” vorftelten, in feiner Wohnung jehr 
breit und ungeniert Pla nahmen und ihn bald 
unverfroren um jeine Unterftügung angingen. Gab 
er nichts oder wenig, jo zogen fie offen umd verftecdt 
in allen Tonarten auf ihn los, gab er viel, fo 
Ihinpften fie ebenfo. Es war ihnen niemals genug. 
Und fie mufterten die Möbel und Bücher, die da 
waren, mit Bliden, die ihm deutlich Jagten: „Du 
bilt und bleibft nun doch einmal ein Bourgeois.“ 

Einmal fam ein Sndividuum in Sclapphut 
und abgetragener Sammetjade zu ibm und erzählte 
ibm voll Entrüftung, wie ein fapitaliftiiches Blatt 
fein, Bardemwiels Auftreten, zu Gunften der Arbeiter 
angegriffen umd verbäcdhligt habe; übrigens erbot er 
fi) gegen Honnar einen Artifel zur Abwehr und 


Ein Revolutionär. 


Richtigitelung dagegen zu Ichreiben. Erich dantte 
ihm und erfundigte fi nach dem Thatbeftande, mo: 
rauf fich herausstellte, daß der Denunziant den ver: 
leumbderijchen Artifel felbit gejchrieben hatte. Er hatte 
bei beiden Teilen fein Geihäft machen mollen! 

Ein andermal fand Erich Bardewief, wenn 
er Leuten, die über Arbeitslofigfeit Fagten, Be: 
Ihäftigung und Verdienit gegeben hatte, daß fie 
anftatt die erhaltenen Aufträge zu vollziehen, in bie 
nädlite Echenfe gingen und fein Geld dort burd- 
braten. Wenn er fie dort auffuchte und ihnen Vor: 
würfe machte, erhielt er Ealtlächelnd zur Antwort: 
„SE wer’ doch nich arbeeten, wenn id Seld habe.” 

Und jo ftieg ihm allmählig die fchlimme Wahr: 
heit auf, die er inmmer vergebens von fich abzuwehren 
gejucht hatte, daß nämlih von den Raflern einer 
raffinierten Givilifation das Volk, das heißt die un: 
teren Klafien, ftetsS am ärgften burdjleudht find. Ob 
durch eigene oder durch fremde Schuld, das war eine 
andere Frage. 

Erih flieg in die großen Mietskaſernen 
der Vorftädte, in jene Riefenbauten, die oft 800 
Menihen und mehr beherbergen, wo man fidh eng 
zufammendrängen mußte, nur um leben zu können, 
wo man jchlecht wohnen und eflen mußte, nur um 
durchzufommen. Das Geld, die allmädtige Herrichaft 
bes Kapitals, beftimmte auch hier alle fozialen Werte; 
in jeinem Gefolge decimierten Lafter und Verbrechen 
die Bewohner diejer ameifenhöhlenähnlihen Behau: 
Jungen. lm die Miete billiger zu befommen, hatten 
die meiften armen Familien „Schlafburfchen”“ bei 
ih wohnen, der mit in der Familie lebte und 
wohnte; waren Töchter in derjelben, fo ergaben fich 
die Folgen von felbft. Und wie mande diefer Kleinen 
Eıjenbahn: und Poftbeamten, die hier wohnten, 
drüdten ein Auge zu, wenn fie fahen, daß ihre er: 
macdlenen Mädchen mit einem jungen Manne gingen, 
und es Schließlich immer weiter und weiter mit ihnen 
fam, fie waren am Ende froh, wenn fie die Sorge 
dafür [os waren, das harte Leben geftattete ihnen 
nicht, jo etwas wie eine „Ehre“ zu haben; das war 
ein LZurus für die Reichen und Gebildeten. 

Erich war oft erftarrt, wenn dies Bild vor feinen 
Augen auftaudhte, und er fragte fi mit einer At 
bumpfer Troftlofigfeit „wie ift da zu helfen?“ 

Das mar es, was ihn bejonders verwirrte und 
betäubte, das Großartige, Niefenmäßige aller Ber: 
bältniffe, die Ericheinungen waren im Einzelnen zu 
jremdartig, und die Mafje zu erdrüdend, als daß ihn 
der erile Eindrud nicht hätte überwältigen müſſen. 
Das waren nicht mehr die einfachen überjehbaren 
Verhältniffe wie in Bremen, das war eine Atmo: 
Iphäre, mit der fich feine fpröde, niederdeutſche Art 
oft nur Schwer auseinanderfegen konnte. 

Und in al diefer Arbeit tauchte immer wieder 
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ein Gedanke in ihm auf, etwas, das nie von ihm- 


wid, die Erinnerung an Ella Lürjfen. Er hatte fid 
vorgenommen fie nie wieder zu jehen, nie an fie zu 
benfen, e& follte ganz aus fein. Aber man weiß, 
wie es mit folchen Vorfägen beftellt ift. Es war ihm 
unmöglih das Bild des jchönen, unjeligen Mädchens 
aus jeiner Phantafie zu verbannen. Und ein be: 
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merfensmwertes Zeichen der Einwirkung, die die Frauen- 
natur aufihn ausgeübt hatte, daß er anfing fie zu ent- 
Ihuldigen, er, der Jonft geneigt war, Schwächen und La- 
fter immer ftrerg zu beurteilen. „Sylt fie nicht ein Opfer 
wie wir alle?” fagte er fich oft, „von berjelben Eitel- 
feit und Gier nah Genuß find wir fchließlich alle 
mehr oder weniger durdjeudt, das Gold hat alles 
in uns umgemwühlt.“” Und er dichtete fich Fehler an, 
nur um fi ihr innerlich gleich zu fühlen 

Übrigens fah und hörte er natürlich nichts von 
ihr. Berlin ift groß, und der Einzelne verliert fich 
darin wie ein Sandkorn. Er hatte gehört, daß fie 
mit Dtto Faber irgend eine Etage bezogen habe, ein 
Bekannter jchrieb ihm das von Bremen aus, aber 
er wußte nicht wo. Dft trieb es ihn, unfähig irgend 
etwas zu arbeiten, halbe Tage lang in die entlegenen 
Vorftädte, in ganz ferne Quartiere hinaus, wo er die 
Straßen und Höfe bis zur Erſchöpfung durchwanderte, 
und wenn er fih dann mit wirrer Hand. über die 
Stirn fuhr und fi beiann, was er denn eigentlich 
wolle, dann war es die Hoffnung gewelen, fie irgend: 
wo aufzufinden, fie nur noch einmal wiederzujehen. 
Und fie war doch eigentlich verloren für ihn. 

Er mußte das. Aber wie oft fieht man den 
Abgrund vor fih, der einem den Untergang droht, 
und man fann ihn doch nicht vermeiden. 

Es war eine jeltfame. freudige Überrafchung für 
ihn, als er eines Tages Georg Lürjen, ihren Bruder 
bei fich eintreten jah, den er in ihrem Haufe kennen 
gelernt, und der fchon damals einen Iympatbijchen 
Eindrud auf ihn gemadt hatte. 

„Ab, Herr Lürfen! Seien Sie mir herzlich 
willfommen.” Erich jchüttelte ihm die Hand, „Sie 
auh in Berlin?” 

X, das Semefter hat jegt wieder angefangen, 
ich treffe um dieje Zeit gewöhnlich bier ein; man 
verfäumt fonft zu viel,“ ermwiderte der junge Dann 
mit einem leifen, feinen Lächeln, indem er fi auf 
den Rand des Geflels jehte, den Bardemwiet ihm 
anbot. Dies Lächeln erinnerte auffallend an Hedwig. 

Sri erfundigte fich formell, wie e8 zu Haufe 
ginge; Georg ftreifte ihn mit einem Seitenblide, dann 
erwiderte er, fein Bater jei ein paar Wochen franf 
gemefen, auch Hedwig ginge es nicht jo, wie es jein 
ſollte. — 

Er vermied es ſich deutlicher auszudrücken. 

„Ihr Bruder war letzhin — er kommt uns 
öfter beſuchen,“ ſprach er in ſeiner langſamen, un— 
beholfenen Ausdrucksweiſe, „er verſichert uns noch, 
wie ſehr er es bedauert, die Geſchichte mit dem 
Streik, wiſſen Sie, und dann — daß Ella wegge— 
gangen iſt, das iſt immer noch nicht überwunden 
bei uns.“ 

Erich preßte die Lippen aufeinander und wandte 
ſich ab; er wollte ihn auf ein anderes Thema bringen 
und begann nach einer Pauſe: 

„Sie ſtudieren hier alte Philologie, nicht wahr? 
Ich glaube in dieſem Fache iſt jetzt viel los hier.“ 

Aber Georg Lürſen hörte ihn garnicht, plötzlich 
aufſtehend trat er auf Erich zu, ergriff ihn am Arme 
und ſprach mit einer heiſern, unterdrückten Stimme, 
in der es zitterte wie verhaltenes Schluchzen: 
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„Sagen Sie, willen Sie nit, wo fie bier ift? 
Es ift ja wahr, fie war jchleht — fie hat nieder: 
träbtig an uns gehandelt — aber ich möchte fie 
wiederſehen — ich will nur willen, was fie madt, 
wie e8 ihr geht —” 

Er fah Erih ins Auge mit einem flehenden, 
verzweifelten Ausdrud, und diefer bemerkte, wie dies 
Geficht noch blafjer und abgemagerter war als früher. 
Der Gram zudte in feinen leife fi bewegenden 
Lippen. E& war offenbar, daß er diefen Befud nur 
gemacht hatte, um vielleiht Auskunft über die 
Schmefter zu erhalten, die er nicht vergeflen Eonnte. 

Erich Bardewiel war überrajcht, beinahe fafjungs: 
(08. Er hatte diefen ftilen, Schüchternen Gelehrten für 
einen Büchermwurm gehalten, der vergraben in die Fla}: 
fiihen Sahrhunderte feiner tieferen Empfindung, feiner 
Teilnahme für das Leben um fich her fähig wäre. 
Er hatte oft im Gefprädhe mit ihm feine eigenartige 
Manier wiflenjhaftliher Betradhtung, feine bemun: 
dernswerte Kenntniß geichichtlicher Epochen beobadhtet 
— aber aud Jeine völlige Unfenntniß moderner Ber: 
bältnifje, feine Harmlofigfeit der Welt gegenüber. 
Und wenn er ihn mit Begeifterung von Catulls Ge: 
dichten und Gellius’ attiihen Nächten prechen hörte, 
glaubte er jein Leben abgegrenzt zwijchen den Glofjen 
und Schholien der alten und neuen S$nterpretatoren. 
Er hatte fich mit ihm unterhalten, aber im Geheimen 
empfand er doch ein gemwiljes, leijes Mitleid mit diejer 
weltiremden Natur... 

Und nun zeigle fi der Schmerz um bie ver: 
lorene Schweiter jo tief, in jo wahrer, ergreifender 
Gejtalt, daß er alle anderen Gedanken verdrängt zu 
haben ſchien. 

Erich drückte ihm ſchweigend die Hand. 

„Sie haben ſie alſo auch ſo ſehr geliebt? Ich 
ſehe es Ihnen an, — und Sie können mir glauben, 
ich weiß, was Sie leiden.“ 

„Aber wie iſt das nur möglich?“ ſprach Georg, 
die Augen ſtarr vor ſich auf den Boden gerichtet, 
„wie konnte ſie nur —“ 

Der Schmerz, der in dieſen ſtummen, gleichſam 
hilfloſen Blicken ſich ausſprach, ließ es nicht zu, daß 
man die Naivetät dieſer Frage beachtete. Bardewiek 
ſah ihn voll tiefen Mitleids an. 

„Ja,“ ſagte er dann halblaut, mehr zu ſich ſelbſt, 
„die Gier nach der Welt — es iſt, als ob das ſoziale 
Gift in allen Adern fräße — die einen haben nichts 
im Auge als die maßloſen Genüſſe, und um ſie zu 
erlangen, kennen ſie keine Rückſicht mehr — und die 
anderen haben kein Brot und ſehen kein Mittel vor 
ſich, es zu erlangen als den Umſturz, die allgemeine 
Vernichtung — und dazwiſchen wird man dem Ab— 
grund zugedrängt — dieſe quälende Angſt, die man 
nicht mehr los wird, wie das alles endet —“ 

Er war aufgeſtanden und ging im Zimmer auf 
und ab; er fühlte, wie dieſer ſchwermütige Druck, der 
auf ihm gelaſtet hatte, noch größer geworden war, 
ſeit er ſich in Berlin befand. 

„Sie wiſſen alſo nichts?“ fragte Georg noch 
einmal leiſe. 

Erich ſchüttelte den Kopf. 
„Nichts, gar nichts. Und wenn wir ſie auch 
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wiederſähen,“ ſprach er, ihm die Hand auf die 
Schulter legend, mit einem Seufzer, „ſie wäre für 
uns doch verloren.“ 

„Aber wenn man ſie ſpräche, man könnte ſie 
vielleicht noch abbringen von — von —“ 

Er verſtummte, als er Bardewieks leiſes Lächeln 
ſah. Und wie von ſeinen Gedanken niedergebeugt, 
neigte er ſtumm den Kopf. Er hatte keine Ahnung 
davon, was Leidenſchaft und Eigenwille im Leben 
bedeuten. 

„Kommen Sie her,“ rief Erich nach einer Pauſe, 
„wir müſſen etwas friſche Luft ſchöpfen — es wird 
einem oft ſchlimm zu Mute, wenn man nur immer 
in ſein Inneres ſieht.“ 

Er führte den Willenloſen fort, und ſie traten 
hinaus auf die Straße, wo das Leben ſie wieder auf 
allen Seiten umfing. 

„Und ſie war ſo ſchön,“ ſprach Georg, der noch 
immer wie träumend an der Seite ſeines Begleiters 
dahinſchritt, „wenn die Sonne in ihrem Haar funkelte, 
das ſah ſo ſtolz, ſo königlich aus — es gab keine, die 
ſich neben ihr ſehen laſſen konnte.“ 

Erich zog ihn fort; er wollte ihn nicht dieſen 
gefährlichen Erinnerungen überlaſſen. Sie paſſierten 
das Gewühl des Poteédamer Platzes und gingen 
durch die Leipzigerſtraße, wo das Leben ber Welt: 
ſtadt ſie am lebhafteſten umwogte, wo eine unüberſeh— 
bare Reihe von Wagen an ihnen vorbeirollte, und 
Einheimiſche, Provinziale, Fremde aller Nationali- 
täten in diefem Gedränge Revue pajlierten. 

Unterwegs erzählte Bardewiet dem jungen Stu: 
denten von feinen Plänen und Erlebnifjen bier, das 
beißt jomweit er das bemfelben verjtänblih machen 
fonnte, denn Georg Lürjen befünmerte fidy nicht viel 
um die Beitfragen. 

„Sie beteiligen fih bier aljo wirklich an der 
jozialdemofratiihen Agitation?” fragte er kopfichüt: 
telnd. Man merkte, Ihon das Wort Sozialdemo: 
traten verurjadte ihm eine Art innerlihen Abfchen. 

Erich nidte. 

„Aber ich begreife nicht, was die Leute eigentlich 
haben. € ift doch jedem in unjeren Tagen Gelegen- 
beit gegeben zu Berdienft und Stellung zu kommen, 
wenn er nur tüdhtig ift. Der Staat jorgt doch für 
alle,” entgegnete jener weile. 

Erih jah ihn mit einem farkaftiihen Lächeln an. 

„Wie er für Sie jorgt, nicht wahr?” Tprad) er 
rubig. 

Georg verftummte. Wie er für ihn Jorgte. — 
Es ging ihm durh den Kopf, daß er mit der 
Ausfiht nah fünf: bis jehsjährigen Studium mit 
2100 Marf angeftelt zu werden, fih auch fchon 
oft gefragt hatte, ob das eigentlih im Vergleich zu 
jo vielen, die bedeutend meniger gelernt hatten, eine 
entiprechende Entihädigung fe. Was war er denn 
Ichließlih, wenn er mit ergrautem Kopf und mit 
eimas höherem Gehalt Oberlehrer war? jn ber 
Offentlichkeit ftand jeder grünfchnäbelige Neferendar 
oder Lieutenant höher. Ya freilih — er wußte viel, 
er hatte viel gelernt — die Gejellihaft gab ihm in 
der Theorie alles und ließ ihn in der Praris bei 
ihmalen Billen... Georg Lürfen fühlte oft feltiame 
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Gedanken in fich aufiteigen, wenn er in den Gollegien 
Gorpsitudenten mit und ohne Couleurmügen unterein: 
ander jpredhen hörte von Sekt und Ihönen Weibern, von 
erquifiten Soupers und Wettrennen ... Dieje Leute 
waren oft nach jeinen Begriffen rob und ungebildet 
— er wußte, daß fie nie etwas Ihaten, und fie 
machten doch regelmäßig nad fieben oder adt Se: 
meitern ihr Eramen. Und er badte daran, daß er 
mit acdhıtzig Mark monatli ausfommen mußte und 
in der Elfallerftraße vier Treppen hoch mwohnte. 

Aber diefe Gedanken hatte er immer jehr bald 
von fich gewiefen — fie jchienen ihm ein Unrecht 
zu fein. 

„Es ift die Unzufriedenheit heute,“ ſprach er 
eifrig zu Erih, „jeder will höher hinaus und ftellt 
jo große Anfprüde. Wohin fol denn das jühren, 
diefe ewige Jagd nah Beliß und Genuß? Man 
fann fich in diefer Welt auch mit wenig begnügen.” 

„Sagen Sie das dielfen Leuten, denen man ben 
Himmel genommen, und denen man in allen Ton: 
arten vordeklamiert hat: Es giebt Feine Götter,“ 
entgegnete Erich dülter, „feit einem Sahrhundert hat 
man ja daran gearbeitet Und nun ijt’s erreiht — 
das Volk glaubt nichts mehr. Aber da ihm der Himmel 
verfchlojien ift, jagt es fih: halten wir uns von jegt 
an die Güter diefer Erbe. Die Beligenden jollen ber: 
geben, was fie haben!” 

Georg begnügte fih zu jeufzen -— er mußte 
feine Antwort darauf. Er war eigenarlig, wie diele 
Natur die, was das praltiihe Handeln betraf, voll: 
ftändig in den traditionellen Anfchaungen ftedte, doc) 
das Zuden des fozialen Fiebers fühlte, jobald man 
feine eigenen Angelegenheiten, feine Ausfichten für 
die Zukunft und dergleichen berührte. Dann ward 
er einfilbig, aufgeregt — feine Nede zerhadte ih in 
furze, ftoßmweile Säge. Dan konnte bisweilen glauben, 
daß er die Wirklichkeit von fi) abweile wie ein häß- 
lihes Phantom —- daß er Furcht habe etwas über 
jein inneres Leben, über das ewige Dilemma feiner 
Eriftenz zu verraten. Aus feinen Dichtern und Ge: 
ihichtsfchreibern ftiegen ihm oft glänzende, verführe: 
ride Bilder auf: jchöne Weiber, tolle Bachhanalien, 
prunfoolle Baläfte. Und dann befann er fich auf die 
Wirklichkeit, er, der Kandidat des höheren Schulamts 
mit der Ausficht nad) jahrelangem Warten eine mäßige 
Anftelung zu befommen. 

Die Deutichen der vorigen Generation hatten es 
noch verjtanden ihre Phantafien und ihr Leben ftreng 
auseinanderzuhalten — für die Deutichen von heute 
it das Leben zu geräufchvoll, um Einen ruhig träumen 
zu laſſen. 

Darum halte Georg fo jehr an dieler Schweiter 
gehangen — das war etwas Stolzes, Cigenartiges, 
etwas föniglich Schönes, das lebendig vor ihm ftand 
— wie ein Märchentraum, der Atem und Farbe be- 
fommen halte. Er batte fie faft angebetet, Diele 
Schweſter. 

Als die beiden, nachdem ſie das Gewühl der 
Leipzigerſtraße paſſiert hatten, den Dönhoffsplatz er— 
reichten, ſahen ſie die grell elektriſch beleuchtete Faſſade 
des Reichshallentheaters vor ſich und Erich, um jenen 


ſeinen trüben Gedanken zu entreißen, ſprach zu ihm: 
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„Kommen Sie mit — gehen wir einmal da hinein, 
ich habe das Ding auch noch nicht geſehen. Ich lade 
Sie ein — das wird uns etwas zerſtreuen.“ 

Georg nahm den Vorſchlag ohne langes 
Zaudern an. Es war ihm gleich, wo man den 
einmal angebrochenen Abend zubrachte. Das erſt 
neuerdings mit allem modernen Luxus ausgeſtattete 
Theater machte mit ſeinen weiten, in Weißgold deko— 
rierten Räumen, und dem eleganten Publikum, das 
man hier ſah, einen glänzenden Eindruck. Der junge 
Student fühlte ſich etwas verſchüchtert, wie immer, 
wenn er ſich in Mitte von Cylindern und hellen 
Überziehern ſah. 

Die Vorſtellung bot das Gewöhnliche. Ein Mala— 
bariſt, ein paar japaniſche Akrobaten, eine Couplet— 
ſängerin, und am Schluß des erſten Aktes eine 
Schar dreſſierter Gänſe. Die letzteren erhielten den 
meiſten Beifall. 

„Wie finden Sie — dieſe Art Künſtler?“ fragte 
Erich ſeinen Begleiter, als der Vorhang ſich ſenkte. 

„Nun — ich glaube, ſie haben mehr Erfolg, 
als wenn man vor dieſem Publikum ein Schillerſches 
Drama aufführte,“ antwortete Lürſen mit einem feinen 
humoriſtiſchen Lächeln. 

„Ah, jetzt werden Sie auch ſarkaſtiſch! Ja, wir 
haben's weit gebracht in der Kunſt. Ich glaube 
ſchwerlich, daß Göthe heute ſich über den Pudel auf 
der Bühne beſchwert hätte — wir ſind ſchon weiter 
gekommen — als auf den Hund. Aber kommen Sie, 
wir wollen uns das Publikum etwas in der Nähe 
anſehen.“ 

Georg folgte ihm mit Unbehagen. Er blieb am 
liebſten immer ſitzen in den Zwiſchenakten. Und es 
wäre auch diesmal beſſer geweſen, er wäre ſitzen 
geblieben ... 

Der Strom der Zuſchauer, der aufgeſtanden war, 
um ſich etwas Bewegung zu machen, drängte ſich nach 
dem im erſten Rang gelegenen Promenoir — einem 
breiten mit dicken roten Teppichen belegten Spazier— 
weg, an dem ſich niſchenartig auf beiden Seiten 
bunte, türkiſche Diwans befanden, die ſich in Form 
eines Halbrunds um kleine Marmortiſchchen zogen. 
Von Zeit zu Zeit traf man auf ein Buffet mit Er— 
friſchungen, an dem ſich Herren und Damen um ein 
Glas Bier, einen Cognac, ein Stück Torte drängten. 

Überall ſah man hier glänzende, helle Toiletten 
in allen Farben, Herren im Cylinder und auffallenden 
Kravatten, Offiziere und Dandies, die mit leiſen, 
elegant knarrenden Schritten langſam hin- und her— 
gingen... 

Auf einmal blieben Erih und Georg zugleich 
wie erftarrt ftehen. Sie jahen beide nur nad) einer 
Richtung hin, — Sie jahen Ella Lürjen auf einem 
Divan figend, untingt von einer Gruppe Herren, 
mit denen fie jprad) und ladjie, wie es jchien in der 
animierteften Stimmung. Es waren lauter elegante, 
junge Leute, die förmlich dufteten von Bornehmbeit 
und Wohlgerüchen — oder doch mindeitens von zehn: 
taufend Mark Renten. Alles engliihe Anzüge und 
Wiener Laditiefel. 

Und fie felbft, wie war fie Jchön in dem flim: 
mernden Scheine des Glühlichts, das blonde Haar 
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nah der Mode bocaufgeltedt, in dem eleganten 
Brinzepkleid, das ihre Geftalt jo vorteilhaft umjchloß 
und das nad) PBarijer Vorbildern am Dberärmel mit 
Blumen geftidt war! Sn der ganzen Ericheinung 
der Reiz des phantaftifchen, weltftädtifchen „Chics” — 
die Veränderung, die mit diefer aus einfachen Ver: 
bältnifjen ftammenden Natur bereits vorgegangen war 
— ihre frühere Traftvolle Schönheit noch gehoben 
durch alles Raffinement der Kunft und burdh die 
gejättigte Eitelleit — dur) das Bewußtjein der Rolle, 
die fie jeßt fpielte. Entidieden, Dtto Faber hatte 
recht gehabt, fie war danady, jelbit in Berlin Auf: 
jehen zu maden. 

Dtto Faber — ah, der Iehnte da drüben am 
Buffet, Tangjam feinen Kleinen Schnurrbart ftreichend, 
neben ihm ein junger Mann, ein Referendar feiner 
Belanntichaft, der öfters mit neidiichen Bliden zu 
Ella hinüberfah. „Wirklih, ein jchneidiges Frauen: 
zimmer!” 

Sie jah fo heiter und ftol,, ſo „glückgehärtet“ 
aus, — 

Da erblidte fie die beiden Geftalten, die in 
einiger Entfernnug vor ihr fie betrachteten — und 
langſam entwich die lachende Xebensfarbe aus ihrem 
Geficht, und der Fächer hörte auf mit Jeinem rafchen, 
flimmernden Spiel. Das war ihr Bruder, und dann 
der andere da — Sie überflog George Geltalt, dies 
alte, abgenügte Koflüm, das fie wohl fannte, die 
Ichief gelnüpfte Kravatte, der nicht mehr ganz intafte 
Klappfragen und biefe großen, unförmlichen Stiefel, 
dies alles, das gar nicht hierher zu gehören jchien — 
es entging ihr nidht8 — und die jungen, eleganten 
Leute, die fie umgaben, muflerten erftaunt bdiejen 
jungen Menjen, auf den fie jo den Blid ge: 
richtet hatte. 

„Aber was haben Sie, Fräulein Ella?” nahm 
Einer halblaut in näjelndem Ton das Wort, „fennen 
Sie — äh — diele ftilmidrige Erjcheinung?” 

Sie lehnte ich zurüd — und wie von einem 
plöglihen Entihluß gepadt, ftand fie auf und ergriff 
den Arın des Fragenden, mit dem fie, ohne den Kopf 
zu wenden, in der Biegung des Ganges verfchwand. 

Erich bemerkte in diefem Monıent, daß fein Be: 
gleiter, der bis jegt unbemeglicdy dageftanden hatte, 
zitterte und die Farbe wechſelte — er trat einen 
Schritt näher — aber er fonnte die Zerflörung nicht 
mehr hindern, die die Aufregung diejes Augenblids 
in diejem fenjitiven Organismus hervorbradhte 

Georg fiel ohnmädtig auf den Teppich hin. 


XV. 


Als Erich Bardewiet zwei Tage darauf in ber 
Wohnung des jungen Studenten vorlpradh, um fidh 
nah ihm zu erfundigen, hörte er, bderjelbe jei ins 
Krankenhaus gebradt worden, ba er jhmer und 
unter heftigem Fieber erfrantt ei. 

Erih erfuhr im Kranlenhaufe von dem be: 
treffenden Arzte, daß es fih um ein Nervenfieber 
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handle, deilen Ausgang fich bei der nicht bejonders 
fräftigen SKonftitution des “Patienten nicht vorher: 
ſehen laſſe. 

Der junge Mann entfernte ſich nicht ohne Be— 
ſorgnis. Er war überraſcht, als er etliche Zeit da— 
rauf bei einem abermaligen Beſuche Frau Lürſen und 
ihre Tochter Hedwig antraf, die von Bremen herbei— 
geeilt waren, und die ſich, ſoweit es möglich, der Pflege 
des Erkrankten widmeten. Es ging dieſem auch bereits 
etwas beſſer — doch machte die Rekonvalescenz ſehr lang— 
ſame Fortſchritte, immer unterbrochen von gelegent— 
lichen Rückfällen — von Fieberphantaſien, in denen 
er nach der ſchönen, verlorenen Schweſter rief, Hedwig 
von ſich ſtieß und davon erzählte, wie er ſpäter viel 
Geld verdienen wolle und dann würden ſie ſich ein 
prächtiges Schloß kaufen und glänzende Toiletten, 
wie Ella ſie jetzt trage. Der unſelige Name kehrte 
immer wieder. 

Die beiden Damen empfingen Erich natürlich 
in ſehr gedrückter Stimmung. Hedwig teilte ihm 
allerlei Nachrichten aus Bremen mit, und als fie 
einmal allein waren, fügte fie nad) einer längeren 
Pauje und mit zögernder Stimme hinzu. 

„Herr Bardewiet — ich wollte Jhnen dann noch 
mitteilen, ich habe Ihren Herrn Vater gefehen, es 
it ihm fehr nahe gegangen, daß Sie fi wegen der 
Arbeiter mit ihm erzürnt haben. Gr fieht fehr ver: 
ändert aus, und ich glaube, e8 wäre gut, wenn 
Sie —” 

Erih wandte fih ab und ermwiderte nichts. 
Hedwig verftummte, fie jah, daj; hier einftweilen 
jeder Verfuh zur Berjöhnung nußlos war. Gie 
batte ihn bewegen mollen wenigftens einen ver: 
jöhnenden Brief an jeinen Vater zu richten, aber 
unter diefen Umftänden — 

Erich fjelbjt merkte jehr bald, in welches Neß er 
ih verftridt hatte, und was es ihm für Opfer foften 
würde jeine Stellung zu behaupten. 

Eines Tages hätte er beinahe eine heftige Ecene 
gehabt mit Dreher, deilen Gejellichaft er, wenn es 
irgend ging, überhaupt mied. Es war auf dem 
Bureau der Zeitung für die Erich |chrieb, und er 
verhandelte mit einem der Nedakteure über die Um: 
änderung eines Artikels, der jenem allzu jcharf ge: 
Ichrieben war. Da kam Dreher hinzu, und begann 
nah Anbringung etliher Neuigkeiten über den 
Cigarrenarbeiterftreit den Plan eines Aufrufs zu 
entwideln, der zum Zmede neuer Sammlungen in 
den Organen der Partei veröffentlicht werden Jollte. 
Man müfje einmal jo recht die Niederträchtigfeit der 
Habrikbefiger und Unternehmer ins belle Licht jtellen 
— und num begann er in den gemeinften Ausdrüden 
auf die „Blutzapper und Scindersinecdhte” loszu— 
ſchimpfen, ſprach jpeziell von den Bremern und nannte 
endlihd Bardewiels Bruder, da8 märe einer ber 
Schlimmften von diefer Sorte — Ausführungen, 
denen man die Abficht anmerfte, und wobei er Eric) 
fortwährend ins Geficht fah. 

(Schluß folgt.) 


——— 
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Deiblatt der Dentihen Noman- Zeitung. 


„Droben.“ 
Von Gola Luigi. 


Von dem Gipfel ſchauſt Du nieder, 
Vor Dir liegt das Thal. 

Biſt entflohen dem Getriebe, 

Aller Erdenqual. 


Wähnſt Dich Göttern gleich dort oben — 
Von der Welt ſo weit. 

Zählſt nicht Stunden mehr die rinnen, 
Ahnſt ſchon Ewigkeit. — 


Dünk' ein Weilchen Dich erhaben, 
Mußt ja doch zurück! 

Wurzelſt drunten in der Tiefe — 
Höhe giebt nicht Glück. 


Menſchen ſind zum Kampf geboren, 
Göttern uur ziemt Ruh'! — 
Drum ſo lang die Füße tragen, 
Wandre rüſtig zu. — 


Die Kochſchulen und ihr Autzen und Schaden 
für das moderne Leben. 


Eine Plauderei von St. €. 


63 wird dem Menjchen unjerer Tage recht herzlid) jauer 
neniadht, fid) jein bischen Gigenart zu bewahren. Alle 
stultureriheinungen von heute ftehen unter dem Zeichen des 
Ausgleichs, und der Zuftand der Welt fayreitet in gar be: 
denflicher Weile dent fozialiftiichen Zufunftsideal, allgemeiner 
Sleichheit, oder vielmehr Gleihförmigfeit, entgegen. TFreilid) 
juft da, wo ein Außsgleih am wünſchenswerteſten ſchien, iſt 
wenig genug davon zu merfen; auf dem Gebiet politiicher 
und religiöjer Frageıı waren kaum je mehr PBarteijpaltungent 
vorhanden. Befieht man id) aber die Treiben felbjt einen 
Augenblick lang genauer, jo findet man bald, daß aud) hier 
im Grunde nichts anderes Herricht, al das Syſtem, die 
Schablone Ein Einzelner hat ich diejelbe ehedem, vielleicht 
Ihon vor langen Zeiten, zuredytgejchnitten, und ein zweiter, 
ein Erbe jeiner Ideen, dem diefe Schablone juft für jeine 
Zmwede paßt, zwängt num die Geifter Hunderter und Taujender 
int fie hinein und fornt fie jo nach jeinen Willen um. Und 
den meiftenggeichieht3 jchon vedt. Denn wer ift c8 denn 
überhaupt, der ;nad) einem individuellen Leben jtrebt? 
Höchſtens der echte Ktünftler und — das echte Weib. Sonft 
huldigen wir alle miteinander, Mänıtlein und Weiblein, Hoc) 
und Niedrig, Alt und Jung, ohne e3 zu willen oder zu 
wollen, dem Streben de8 Sozialismus, der fid) auf Dicje 
Weije recht viel überflüjfige Mühe und Aufregung macht, 
dem Streben nad) der Sleihmacherei. Was beziveden zum 
Beijpiel die Beivegungen der Frauenemanzipation anders? 
Ind auf dem Gebiet des modernen Unterrichtsweiens, herricht 
nicht auch dort vor allem dag „Syftem?”" Cingelunterricht 
giebtß nicht mehr, nur noch Gajamtunterricht, bei dem bie 
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Begabten mit den Unbegabten gemeinſam in gemächlicher 
Langſamkeit fortſchreiten dürfen. Das iſt gewiß nur gut 
gerecht; und ein Syſtem muß nun leider ſein, denn der Be— 
gabten giebts nur wenige, und die Mehrheit entſcheidet. Und 
unſere Zeit, die ſo oft mit Unrecht als materiell verſchrieen 
wird, iſt idealiſtiſch genug, dem Gedanken allgemeiner Gleich— 
berechtigung viel — alles zu opfern Gewiß, ſie gehorcht 
der Notwendigkeit. Denn ſtarker Gemeinſinn, Unterordnung 
des Einzelnen unter das Ganze iſt ja die erſte Grundbe— 


dingung für die Größe und Macht eines Staatskörpers. 


Spartas Vorbild iſt gewiß nicht zu verachten. Aber, wenn 
es auch opferwillige Staatsbürger, todesmutige Krieger er— 
erzog, das, was man ein Genie nennt, hat Sparta ſicher nur 
in geringer Zahl erzeugt. Und ſo gehört auch heut eine 
mehr als ungewöhnliche Kraft und eine noch größere Kühn— 
heit dazu, trotz aller Syſtematik und geiſtig anerzogener 
Uniform noch in irgend einer Weiſe ſich Eigenart zu be— 
wahren und zu behanpten, und noch viel größere Kühnheit, 
ſie zu zeigen. Iſt es doch ſchon gefährlich, zu einer Zeit, da 
es gerade Mode iſt, Reifen in den Kleidern zu tragen, ohne 
ſolche ſich ſehen zu laſſen. Man fällt ganz gewiß auf und macht 
ſich zum mindeſten lächerlich. Jedenfalls wird man nicht 
begriffen. Und das iſt natürlich, denn der Nachahmungs— 
trieb iſt im Menſchen viel lebhafter, als der Selbſtge— 
ſtaltungstrieb. Ein Nachbar macht's dem andern nach, der 
Knecht dem Herrn, der Landmann dem Stadtbewohner, und 
ſo gleichen ſie ſich nach und nach aus, auch die Unterſchiede 
in den äußeren Erſcheinungen des Lebens. Ausgleich überall! 
Ausgleich der Bildung, Ausgleich der Geſchlechter, Ausgleich 
der Stände, Ausgleich ſelbſt der Nationalitäten! — Wollte 
der Erfinder des Wortes „Volkstum“, der biedere Jahn, 
heut Umſchau halten, er würde von dem, was er darunter 
verſtand, nicht viel mehr entdecken. Der raſtloſe Geiſt der 
Zeit des Dampfes und der Elektrizität duldet kein ſtill be— 
ſchauliches Dahinleben nach eigener Gewohnheit, kein Sich— 
abſchließen von dem Leben der Allgemeinheit. Längſt be— 
gann er als Opfer zu fordern das, was den Sohn eines 
Volksſtammes auch äußerlich als ſolchen kenntlich machte. 
Volkstrachten im eigentlichen Sinn haben ſich faſt nur noch 
in entlegeneren Gegenden bewahrt; wie lange wirds währen, 
ſo iſt mit der Nationaltracht auch die Nationalmundart ins 
Fabelland verwieſen, obſchon ſie ſich etwas länger hält; was 
aber ſchon jetzt bedenklich im Verſchwinden iſt und ganz 
ſicher mehr und mehr verloren geht, das iſt das Dritte, was 
einen Volksſtamm zu charakteriſieren pflegt, nämlich: Das 
Nationalgericht. Und das iſt nicht nur ſchade, es iſt ein 
wirklicher, beklagenswerter Verluſt; nicht nur für den Freund 
leiblicher Genüſſe, uicht nur für die kochkunſtbefliſſene Haus— 
frau, ſondern für das Leben in Haus und Familie, über— 
haupt. Denn mit der Eigenart der häuslichen und heimat— 
lichen Küche zugleich geht eins der wichtigſten Unterſtützungs— 
mittel des Heimatgefühls und — des Familienſinns ver— 
loren. Wer daran zweifelt, der hat es noch nicht erlebt, mit 
welcher Freude, das aus der Ferne heimkehrende Familien— 
glied die erſte Mahlzeit in der Heimat begrüßt, der kennt 
nicht den geheimnisvollen Reiz, der eine auf heimatliche Art 
zubereitete Schüſſel auch der einfachſten Koſt umweht. 

Zu der wehmutsvollen Poeſie des Erinnerungsbildes, 
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das der fühlende Menfch fi von Heimat und Tugend be: 
wahrt, gehört ja unſtreitig als unentbehrlicher Teil das Lieb— 
lings-Nationalgericht. Aber auch dieſes gewiß doch harmloſe 
Stückchen Poeſie werden die Generationen der Zukunft ent— 
behren müſſen. Und was trägt die Schuld? Natürlich doch 
aud) wieder fo eine Einridtung unferer modernen Kultur — 
nämlich die Kochſchulen. — 

Kochſchulen! Unſre Mütter und Großmütter haben zu 
ihrer Zeit das Wort noch nicht gekannt. Damals gab's 
keine, und es waren anch noch keine notwendig. Und die 
wackere ſelbſtſchaffende Hausfrau, die nebenbei geſagt auch 
in den kleineren Städten nicht mehr beſonders häufig iſt, 
wenn man unter dem Selbſtſchaffen ein verſtändiges, über— 
legtes und freudiges verſteht, wird auch heut noch den 
Kopf ſchütteln und ſprechen: „Was ſollen uns Kochſchulen? 
Schulen mit ihren Theoricen und Syſtemen für eine Kunſt, 
die nur durch jahrlange eigene Erfahrung und pratktiſche 
Ausübung erlernt werden kann?“ Und ſie hat recht mit ihrem 
Staunen und Zweifeln. „Denn,“ ſo wird ſie mit ihren 
Fragen fortfahren, „was und wieviel kann dann überhaupt 
in der Kochſchule gelehrt und gelernt werden? Höchſtens doch 
das bischen äußere Technik. Wer noch gar feine Ahnung 
vom Kochen hat, der lernt's ganz gewiß in der Kochſchule 
auch nicht recht, und wer's kann, was ſollen dem noch 
Schulen? Im beſten Falle lernt die Kochſchülerin in einer 
renommierten, vielbeſuchten und der notwendigen Mittel in 
keiner Weiſe entbehrenden Anſtalt (denn eine kleine un— 
bemittelte iſt doch erſt recht zwecklos,) nach auf's genauſte 
vorgeſchriebenen Rezepten komplizierte und zum mindeſten 
koſtſpielige Gerichte herzuſtellen. Das mag unter Umſtänden 
ja recht nützlich ſeiin — aber wie viele werden in ihrer 
künftigen Lebensſtellung wohl immer in der Lage ſein, ſolche 
Kunſt zu verwerten? Ei nun, gewiß, auch die ſogenannte 
einfach bürgerliche Küche wird nicht vergeſſen, aber leider, 
auch ſie trägt den Stempel der internationalen Hotelkoſt. 
Und gerade bei ihr macht ſich ſpäterhin der eine große 
Übelſtand geltend — wer von Hans aus daran gewöhnt iſt, 
wie man zu jagen pflegt, aus dem „großen Topf“ zu wirt: 
ichaften, dem wirds gar fchwer, fjpäter fich jparfamer einzu: 
richten; wer nur gelernt hat, nach einer beftimmten Schablone 
zu arbeiten, der bleibt ewig an Diecjelbe gefeffelt und ge- 
wöhnt fi) das Selbitdenfen ab. Nun mag vielleicht mancher 
meinen, was dad Denken eigentlich mit dem Kochen zu thun habe 
— Der aber gewiß nicht, dem’s wie die allerdings nicht ver= 
bürgte Sage meldet, mit jeinem jungen Weibchen pafliert 
it, daß lebtereS eines jchönen Tages bei MAnsübung ihrer 
stochfünfte ein Blatt im Kochbuch verſehentlich überſchlug 
und mun aufs gemittlichite zwei gar verjchiedene Gerichte 
mit ihren dazugehörigen ngredienzien durcheinanderbradite. 
Wer nicht mit dem redten Berftänduis, mit der rechten 
Schaftenstuft zu Werke gehen kann, der Iafje feine Hände 
dom Kochen überhaupt. Denn e3 ift damit, wie mit jeder 
andern Kunft. Man kann ein Tonftiid tadellos und fehler: 
frei vortragen, nad allen Regeln der Schulung, und Fift 
dody nit Mufik; man fanıı nad) dem Fünftlichften Versmaß 
die Ichönften Worte und Hügften Gedanken in tadellofeiter 
Horn und wohlgebildeten Neimen zufanmenfügen mit Hilfe 
einer Poetif, und c8 tft dod) alles andre cher, als ein Ge: 
dicht; ımd man fan ein Erzeugnis der Kocdhfunft Herftellen 
nad) allen Gejegen derjelben — und dod), wein aud) Außer: 
lid) gewiß nicht das Geringfte veracifen oder verfänmt 


wiırde — 8 fehlt jenes unbeftinmbare Etwas, was eben 
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die Kunst zur Stunt macht, das eigentliche pulfierende innere 


Leben, die Eigenart, jene geheimnisvolle Kraft, welche Iehrt, 
mit den bejchränfteften und einfachiten Mitteln docd etwas 
Vollfonmenes zu Schaffen. Eigenart, Gelbftgeftaltungstrich 
und Herrichergeiit, wo follen twohl diefe unzertrennlichen drei, 
fiir die rechte Hausfrau unentbehrlichen Dinge herfommen bei 
einer Erzichung nad) der allgemeinen Schablone? Kann man's 
demmnad) den Herren der Schöpfung im Grunde fehr verdenten, 
wenn fie obgleidy des Hotelleben3 müde, fich dennody fcheucıt, 
eins der modernen Mädchen als Herrin in ihr Haus ımd an 
ihren Herd zu führen? Denn felbft, wenn fie „Eochen“ fann, 
jo verftcht fie im alferbeiten Falle weiter nichts, al3 gute 
und — Eoftipielige! Neftaurationsfüde. Und Reftaurationz- 
füiche, auch gute, ift nichts gegen einfache, echte Familien: 
füche. Das weiß der Meitfale, der Bommter, der Schlefier 
u. . tw. recht wohl, wenn er einmal verjudte, art dem, was 
unter dem Titel jeines Natiovnalgericht3 ihm von der Erfteren 
jeboten wird, fich zu erlaben; wie Himmelweit verjchieden 
von dem, was eine echte Tochter feined Stammes an ihren 
Samilientifche ihm darreicdyen würde. Und das weiß diejenige 
Hausfrau, die im freudigen, felbftbewußten VBefigerftol von 
ih Sagen fan: „Scht, mein Wiffen und Können ift eigener 
Art, ein koſtbares, von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbtes, 
unabläſſig vermehrtes Familiengut, ein durch Väterſitte ge— 
heiligt Beſitztum!“ Wie der Edelmann auf die ruhmvollen 
Thaten ſeiner Ahnen, iſt ſie ſtolz auf die wirtſchaftlichen 
Künſte ihrer Vormütter und wird auch ihre Töchter wieder 
zu dem erziehen, was die Frauen ihres Hauſes ſicherlich 
immer geweſen, zu tüchtigen Hausfrauen nach echter 
deutſcher Art. 

Doch ſolchen Genuß ſelbſtfrendigen eigenſten Schaffens 
lernt nur das Mädchen kennen, das von der Hand der 
Mutter in das Gebiet weiblicher Wirkſamkeit eingeführt wird; 
den ſyſtematiſch gedrillten Zöglingen der Kochſchule wird er 
nie recht zu teil. Was ſie ihnen bieten kann, iſt nichts 
als ein oberflächliches, äußerlich angelerntes Wiſſen, das mit 
ſeiner Mechanik alles bischen Selbſtthätigkeit unterdrückt und 
den Geiſt zur Maſchine herabwürdigt. Deshalb meine ich, 
fort mit den Kochſchulen ſamt ihrem modernen Unweſen, oder 
mindeſtens Beſchränkung ihrer Zahl und Anerkennung ihrer 
Daſeinsberechtigung in Hinſicht auf ihre Bedentung für die 
höheren, bemittelten Stände, ſtatt gar Neubegründung von 
ſolchen im Zuſammenhang mit der Volksſchule, wie's heut 
von vielen Seiten verlangt wird!“ — 

Ja, ſo wird ſie von ihrem Standpunkte aus urteilen, 
die praktiſche, an Selbſtthätigkeit gewöhnte und in ihrem 
Wirken befriedigte Hansfrau. Sie vergißt nur das eine: 
daß etwas ſo lebhaſt Gefordertes nicht allein Exiſtenzbe— 
rechtigung, ſondern auch Exiſtenznotwendigkeit haben müſſe. 
Und ſo iſt's auch mit den Kochſchulen. Sie ſind zwar, zu— 
gegeben, ein Übelſtand in unſerer modernen Kultur, aber ſie 
ſind ein notwendiger Übelſtand, hervorgegangen aus bei 
weitem Schlimmeren, zu deren Bekämpfung und Beſeitigung 
ſie dienen ſollen; oder beſſer geſagt: Nicht ſie ſelbſt ſind das 
Übel, ſondern, daß ſie ſo notwendig und unentbehrlich ſind. 
Und woher kommt es denn, daß ſie zur Notwendigkeit ge— 
worden? Was trägt die Schuld? Zweierlei; nämlich einmal 
die Lage der Verhältniffe, und das andere Mal - - die Frauen 
und Mitter von heut, und zwar bejonders die des Mittel: 
ſtandes. 

Es iſt eine bekannte und unbeſtrittene Thatſache, daß 
die heutige Stellung der Frau im Leben eine völlig ver— 
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änderte ift gegen früher. Ihre Thätigfeit darf fi nicht 
mehr ausichließlidh auf das Erhalten beichränfen, fie muß 
auch gar Häufig auf dag Erwerben gerichtet fein. And 
leider, leider wird mur allzuoft über dem Wirken nad) außen 
daz wichtigere Wirken nach innen, über den Erwerben das 
Erhalten vernadläfligt Die Frau und Mutter Hat kaum 
Zeit, ihren Hausftand flüchtig in Crdmung zu halten, und 
ganz und gar feine, ihre beranwadjienden Töchter in dan 
wirtidaftlichen Pflichten zu unterweifen. Ja nod) mehr, jind 
die Töchter Halbivegd erwadjjen, jo heißt’3 auch für fie, fid) 
jelbft ihren Unterhalt zu fuchen. Sie gehen als Arbeiter: 
innen in Gejchäfte oder Fabriken, und obſchon ſie ſich not— 
dürftig ernähren, von weiblicher Thätigkeit verſtehen ſie 
wenig. Tritt dann ja einmal, was meiſt als ein Glück und 
als Endziel von ihnen betrachtet wird, die Gelegenheit an 
ſie heran, einen eigenen Hausſtand zu gründen, ſo ſtehen ſie 
rat- und hülflos dem fremden Pflichtgebiet gegenüber. Da 
giebt es nur die eine Rettung, wenn es nämlich die Mittel 
geſtatten — die Koch- und Haushaltungsſchule! — Und 
anders; geſetzt, das auf künftigen Erwerb angewieſene 
Mädchen hätte daheim alles gelernt, deſſen es für haus— 
wirtſchaftliche Thätigkeit bedurfte und hätte nun den Wunſch, 
ſich in einem fremden Haushalt nützlich zu machen und da— 
durch ſein Brot zu verdienen — es wird lange, lange ver— 
gebens nach einem Unterkommen Umſchau halten. „Wo haben 
Sie gelernt? Was für Zeugniſſe haben Sie über eine Aus— 
bildung in den Fächern aufzuweiſen?“ wird man fragen und 
bedauernd die Achſel zucken, wenn ſie antwortet: „Durch 
fange Übung und Erfahrung daheim!“ Es iſt ja fo bequem 
für die „Herrichaft,“ fid) von dem jchriftlichen Urteil anderer 
Ienfen zu laffen, jo bequem, alle Schuld bei etwaigen Fehl— 
griff oder Nichtgenügen der Gewählten ftatt auf Mangel an 
eigenes Anleiten und Unterweijen auf die andern oder auf 
die Schule jchieben zu fönnen, fo bequem, fich jagen zu 
dürfen: „Sie hat'3 ja da und dort gelernt, id brauche mich 
aljo garnicht michr um jie und ihr Thun zu Eiimmern,“ und 
der Armen ohne weiteres alle die ihr doc noch fremden und 
neuen Pflihten und Würden aufzuladen. Und deshalb 
muß die Stellenfuchende wohl oder übel das oft unerjchiving- 
lihe Opfer bringen, nod eine Kochſchule zu bejuchen, che fic 
Ausficht auf Erfolg erwarten fann. Tieg und Ahnlidyes 
iſt's, was die Grijtenz von Koch und Haushaltungsichulen 
gerade für die wenig Bemittcelten zur Notwendigfeit macht. 
Und aud für die Beligenden würden fie ganz gewiß von 
Nutzen fein, wenn man jid) auf richtige Weije ihrer bedienen 
wollte, nämlich zum Zwed und der Vervollfonnmung Tchon 
vorhandener Kentnijje, nicht zur Grundlage und Vollendung 
für ein nenes Wilfensgebiet. Aber jo find Häufig die rauen 
Teidlich vermögender Handierfer oder Beanıten. Ihre Töchter 
find zu jchade, fi) frühzeitig um jo gemeine Dinge, tie 
wirtichaftlidde Arbeiten zu befümmmern, und fie jelbjt find, 
offer gelagt, zu bequem, fie anzuleiten. Und die Mädchen 
wüßten ja eigentlich auch genug, wenn fie malen, mufizieren, 
engliih und franzöliid jprechen und tanzen Fönnen; zum 
Kochen fünnten fie ich ja immer ihre Leute Halten. Aber c8 
tft nur de8 fünftigen Heiratend wegen und der undernünftigen 
aniprudhsvollen Männer. Und jo, damit c3 dody heißt, die 
Tochter fanır bei allen andern aud) kochen, wird fie fort- 
geichickt, ein halbes Jahr oder dreiviertel, in die Kochſchule. 
Wie viel und was fie da lernt, die vorher doc) nod) gar- 
nicht3 dudon verjtand, das bleibt ji gleid), und was für 
eine Hausfrau und Mutter fie fpäter einmal abgiebt, nun, 
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das kommt jchlichlih auf Glüd und Gunft an. Jedenfalls 
ift ihre Art des Haushaltens alles andere, als individuell, 
fann’3 auch nicht fein. Und fo fonımt's denn, daß eine 
rechte YJamilien= und Nationalküdhe immer mehr zur Sage 
wird; daß die berühmte „deutfche Frau“ eigentlich bIoß nod) 
in Liedern eriftiert; daß das häudlicdhe Leben immer mehr 
und mehr verflacht, die Bande de3 Familienſinns ji immer 
mehr zu lodern begimmen, und daß fich folgerichtig mit dem 
Gefühl der Familienzuſammengehörigkeit auch das Bewußtſein 
der Staatszugehörigkeit verflüchtigen muß; daß ſo das ein— 
ſeitige Schablonentum, (ſtatt, wie man meinen ſollte, den 
Gemeinſinn zu fördern, da es doch gleichartige Lebensformen 
hervorruft), ihn cher nod) Ihwäcdht. Denn nur der wird ein 
guter, opferwilliger Bürger ſeines Staates ſein können, der 
ſein Volk und Vaterland liebt; und nur der wird ſein Volk 
recht lieben können, der an ſeinem Heim und ſeiner Familie 
hängt. In weſſen Hand liegt es denn nun aber, ihn an 
Heim und Familie zu feſſeln? Doch in der Hand der 
rechten Frau allein, die es verſteht, ſich ſelbſt und ihrem 
Wirken allezeit den erwärmenden Hauch friſcher, belebender 
Eigenart zu bewahren! 


Gräber. 


In meinem Herzen liegen 
Begraben Luſt und Qual, 
Es iſt ein großer Friedhof 
Mit Gräbern ohne Zahl. 


Oft gräbt die flücht'ge Stunde, 
Der Augenblick ein Grab, 

Und ſenkt, was kaum geboren, 
Im Leichentuch hinab. 


Von Friedhofsblumen ſchwere, 
Totmüde Düfte weh'n, 

Und bei den teuren Gräbern 
Erinnerungsmale ſteh'n. 


An einem friſchen Hügel 
Pflanz ich das größte auf. 
Da ſchreib ich Deinen Namen 
Mit meinem Blut hinauf. 


Julius Banjelow. 


Aus den Grinnerungen eines englifchen Offizters. 
Nacerzählt von Carola Blader. 
(Schluß.) 


Der Gaikawar liebte es mit ſeinem Luxus Erſtaunen 
zu erregen; und ſo beſtand er darauf, daß ich bei Gelegenheit 
einer koſtümierten Geſellſchaft einen ſeiner Feſtanzüge tragen 
ſolle. Dieſer war von ſchwer zu beſchreibender Pracht. Die 
enganſchließenden Beinkleider waren aus hellfarbigem Atlas, 
die dunkle Jacke geſtickt und überſät mit Edelſteinen, der 
Turban mit der bekannten Kaskade von Diamanten geſchmückt 
ein goldgeſtickter Shawl von wunderbarer Feinheit des Ge— 
webes ward um mich drapiert: am Zeigefinger trug ich einen 
Ring, deſſen Diamant wohl den Wert von einer Million 
Sterling erreichte; etwas wohlriechende Baumwolle wurde 
hinter die Ohren gelegt, eine Sitte der Prinzen, ein runder 
brauner Fleck zwiſchen den Augenbrauen beknudete königliche 





351 








Mürde. Der Saifawar half mir felbft beim Ankleiden. Was 
ihn dabei nod) bejonders erfreute, war meine helle Gefihts- 
farbe und mein blonder Bart, weil jo feine Vorfahren aus: 
gefehen hätten. 

Ceine eigene Erfheinung war freilid) weit entfernt von 
folcher Ahnlichkeit. Er hatte ein für einen Inder dunkles Ge: 
fiht, borftiges graucs Haar, wa3 er häufig abicheren lich und 
einen rauhen wilden Bart; unter den bufchigen Augenbrauen 
jtanden aus dem großen Kopfe jtechende böjfe Augen weit 
hervor. Sein Mund war beinah fornılog groß, ungezügelt, 
‚grauſam mit fchwarzen goldummwundenen Yangzähnen, fo 
weit hervorftehend als jeine Augen. Gewöhnlid trug er 
Beinfleider und Leibchen vom feinften indischen Muslin, Die 
feine die unförmige Geftalt fauım tie mit cinem Schleier 
verhüllten. Am Hänfigiten aber ging er wie Gott ihn er: 
ſchaffen. 

Wenn auch bei einem Manne wie der Gaikawar von 
Religioſität keine Rede ſein konnte, ſo hielt er doch mit 
der Zähigkeit des Orientalen an deren äußeren Kundgebungen 
als an etwas Selbſtverſtändlichem feſt. An gewiſſen 
Feſttagen erſchienen im Palaſte zwei Brahminen zur Aus— 
übung des Kultus. Um einen ehrwürdigen alten Baum 
des Gartens wurden brennende Lichter geſtellt, dazwiſchen 
in ſilbernen Gefäßen die Opfergaben für die Götter: 
edle Metalle, koſtbare Gummiſorten zum Verbrennen und 
wohlriechende Gewürze, den Geſchenken der drei Weiſen 
aus dem Morgenlande zu vergleichen, Gold, Weihrauch 
und Myrrhen. In wallenden weißen Gewändern, die 
heiligen Bücher in den Händen, ſtanden die Brahminen, 
während die Brahmana (Priefterin) zum Ahythmus der 
Canöfritgebete, Tangiam den Baum wumfchreitend ihn mit 
einem „yaden ummwidelte bis der ganze Stnänel in ihrer Hand 
jeinen Stamm unmmand. 

Was man die Religion des GYaikawar nennen Eonnte, 
weil fie den einzigen warmen oder hellen Punkt bildete in 
der Nacht jeines Wejens, das war die Liebe zu feinen Fleinen 
Cohn. Tiefer war ein fanftes, intelligentes Kind, aber 
Ihwah und frank; der Vater hing an ihm mit großer 
leidenfhaftlicher Zärtlichkeit. Se geringer die Hoffnung war 
für das Leben des kleinen Prinzen, um jo Hartnädiger 
weigerte fi) der Gaitawar ihm europätfchen Ärzten anzu: 
vertrauen und beftand darauf ihn jelbjt durch jeine Arzeneien 
und die geheimen Kräfte der Brahminen zır Eurieren. Yu 
diejem Zivede mußte alle Woche eine vollitändig jchwarze 
tage in den Balajt geliefert werden. Der Heine Prinz in 
feiner reichgeftidten Kleidung über den franfen Gliedern nd 
den hervorjtcehenden Augen in dem mutter Geficht, wirrde 
von jeiner Ajazauf dem Arne gehalten, während die Brahnana 
in weiße Schleier gehüllt, in feierlichen Schritte ihn umkreiſte, 
Beihwörungen murmelnd. Die jchwarze Stage hielt fie 
Dabei gegen das Kind, toelches diefer Halb furchtſam, halb 
gleihgültig in die leuchtenden grünen Augen ſchaute. Doch 
weder diejcs Mittel, nod) die Apotheke des Gaifawar brachten 
Genefung und der Prinz ftarb. 

63 war am Abend als das Keine Leben fein Ende nahıı 
und dem buddhiftiichen Gebrauche gemäß mußte fünf Stunden 
darauf der Körper Aiche jein. Ein Holzitoß ward unter den 
geheiligten Bäumen des Gartens errichtet, die Heine Yeiche 
lag darauf in feine Tiicher gehüllt, bededft von den duftendjten 
Blumen de3 Orients. Die Ylanımen ichlugen in die Höhe, 
ber Mond jchien darcin und geilterhaft bewegten jich Die 
weißen Brahminengeftalten in den doppelten Yichte; geifter: 
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haft beichien e8 in roter Glut oder fahler Helligkeit die 
weinende Dienerihar. Im tiefen Schatten, gegen die Mauer 
gedrüct, regung&los wie von Stein, ftand der Gaikawar. 

Am folgenden Morgen verließen zwei Brahminen die 
Stadt. Cie reiften mit der Aiche des Verftorbenen an bie 
Ufer de8 Ganges. SBort fteht ein Tempel in einen Palmen: 
hain, jeine Priefter verfehen den Dienft der Toten. Bon 
feinen wellenumjpülten Stufen treuen fie die Ajche in den 
heiligen Zluß. der fie janft hinabträgt, bis fie Nuhe findet 
im Meer, wie die Scele im Nirvana... 

Kurze Zeit daranf wurde ich abberufen von Madras 
und nad) wenigen Monaten ftarb auch der Gaikawar von 
Baroda. 


II. 


Ym indifchen Ocean. 
l. 

Unjer Sriegsichiff näherte fich der Smielgruppe der Ecy: 
helfen und c3 umfing uns eine heiße, feuchte Luft, Dic 
fdhwer auf alle Sinne drüdte. Tas Gefühl der Bangigfeit 
ward nod) geiteigert durch eine eigentümliche Inruhe unter 
der Mannschaft, die id mir nicht zu erflären wußte. Auf 
dem Grunde des wenig tiefen Fahrwaflers lich jidy in der 
unbeftimmten Beleuchtung der Morgendämnterung eine ıme 
ebene graue Maffe erkennen, Körper die fi bewegten und 
immer lebhafter werdend, das Ediff umwingten. Ter au: 
brechende Tag zeigte, daß es nicht? Geringeres fei als eine 
ungeheure Maffe von Haifiichen, unter die wir geraten wareıt. 
Zum Ausweicdhen war e3 zu Spät, ein Zögern fonmmte und 
verderblich fein. Entichlofien gab der Stapitän den Befehl, 
und tühn dampften wir mit voller Straft durd) die fich 
drängenden Yeiber. E8 gelang, md nachdem einige derfelben 
una nod) eine Strede weit verfolgt hatten, blieben and) fie 
zurück und bald halten wir die Gefahr Hinter ung gelafjen 
und mit ihr das Gefühl ihrer böjen Vorbedentung. 

Der helle Dlorgen zeigte uns nun eine jchöne Nüfte und 
eine freundliche Hafenstadt. Die Aıker wurden herabgelafjen, 
mit Freuden jfahen wir nad) langer Seefahrt unjerer Landung 
entgegen. Das Boot des Gonverneurs fticß and) gleich da— 
vauf vom Ilfer ab zur gebräuchlichen Vegrükung. Tod) 
fonderbarer Weife hielten jeine Nuderer plöglidy inne, und 
e3 blieb auf halber Entfernung liegen. Ta richtete ich zu: 
fällig den Blid in die Höhe, und jah am Dafte dic gelbe 
Flagge wehen. Wir hatten unterwegs befreite Sklaven anf: 
genommen und unter ihnen waren die Blatter ausgebrochen. 
— Nun befanden wir ım3 in Quarantäne und Die fchlimnte 
Borbedeutung hatte fid) erfüllt. 

An ein Bleiben an Bord mit rau und Kind war nicht 
zu denken, der Aufenthalt auf dem feften Yande war um? 
jo gut wie den andern, verjagt; die Eleinen Sufeln waren 
alle bevölfert, oder aud) zu Hein um uns und unfere 
indischen Diener aufiichmen zu können. 

Endlid) wurde beichlofien ung eine Hübjche kleine Inſel 
anzımeijen, nachdem man deren dreißig Bervohner ander: 
wärts untergebradjt, nud hier inmitten der torallenriffe und 
ihrer Brandung wurde ung eine Wohnung gebaut. Aus 
Bambus waren die Wände, da3 Tadı mit Palmenblättern 
und Gras bededt. Große Bäume umschatteten fie. Sn der 


Entfernung jchauten aus reichen Srim von Palmen über: 
ragt, die braunen Hütten der Eingeborenen hervor; ihre 
Gärten bedeckten die fleine Sinielflüche und darüber hinaus 
lag dag Meer. 


Die notwendigiten Gegenftände zu unjerer 
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Einrihtung wurden vom Lande gebradyt; unjere Lebensmittel 
aber wurden zwei oder dreimal die Wodje auf einem nahen 
Feljen niedergelegt, wo fie unfer Boot abholte. Leicht war 
dies nicht, da er inmitten einer ftarfen Brandung, und zur 
Flutzeit unter Wafler lag. Doch fchienen folh Kleine 
Schwierigkeiten den Reiz, den mir in unferem Snijelleben 
zu finden Hofften, nur zu erhöhen. Die Offiziere ruderten 
bom Kriegsihiff zu uns herüber, ein Harmonium murbe 
auf dem Strand aufgeftelt, und die tropifchen Nächte er- 
tönten von unjeren Gejang zur Begleitung der raufchenden 
Brandung. 

Das war jedoch nur von kurzer Dauer. Der verberbliche 
Einfluß der feuchten Hige und des faulenden Graje2 auf 
unjeren Hütten machte Sich fühlbar und wir wurden franf. 
Sc) jelbft Sag an einem gefährlichen Fieber. Der franzöfijche 
Arzt der Hauptftadt durfte nicht zu uns, weil er fonft aud) 
der Quarantäne verfallen wäre; um mid) jelbjt zu behandeln 
war ih zu frank, und jo waren wir ohne Hilfe. Unjer 
eines Paradies warb zur öden Sinfel, auf der ich dem Tode 
entgegen ging, ausgeftoßen aus ber menfchlichen Gejellichaft. 
Sn ihrer Not fchrieb meine Frau an den Gouverneur, lange 
warteten wir auf Hilfe; den ganzen Tag und den folgenden 
ftand fie auf unfrem Heinen Strand und fpähte fich die 
Augen blind. Ruhig Tag drüben dag graue Feitland, un- 
befümmert tofte die Brandung zmwiichen ihm und und. Endlich 
am Abend erblidte fie ein Hoffnungszeihen. Ein ftark be- 
manntes Boot ftieß vom lifer ab, energiich ruderte e8 durch 
die Wogen, e3 nahm feine Richtung gegen unfere Inſel — 
e3 lief auf den Strand. Niemand aber fticg aus, ſondern 
einer der Boot3leute ftredte die flache Seite feines langen 
Nuders gegen meine Fran und reichte ihr darauf einen Brief. 
3 war die Kunde unferer Befreiung! Auf feine eigene 2er: 
antwortung entlicß der Geuverneur un? aus der Quarantäne 
und bot una die Gaftfreundichaft feines Haufe an. 

ALS ich wieder hergeftellt war, begann ich die Snjel zu 
durchftreifen und bei den Wundern der tropiihen Natur 
fühlte ic) mic) nicht nur belohnt für das Überjtandene, fondern 
dankbar für eine Yügung, der ich Die fchönften Eindrüde des 
fernen Orientes verdankte. 

Die ganze Inſel iſt bedeckt mit dem tiefen glänzenden 
Grün reicher Waldungen und Anpflanzungen jeder Art von 
Gewürzbäumen. Sie bedeckten die ſteile Küſte bis hinunter 
an den Strand, durchbrochen von Flüſſen und Bächen die 
ſich über die Abhänge ins Meer ergießen. An ihren über— 
ſchatteten Ufern ſtehen fußhohe braune Schwämme, an deren 
Rande ein weißes ſpitzenartiges Gewebe befeſtigt iſt, welches 
ſie wie ein Mantel umgiebt. Gleich Wildgeiſtern des 
AÄquators halten ſie ſtille Wacht über die erregbaren Weſen 
dieſer tropiſchen Märchenwelt, die ſenſitiven Pflanzen. Ich 
folgte einem enger dunklen Pfade und wie ich im Vorüber— 
gehen leicht die Zweige berührte, legten die Blätter ſich zu— 
ſammen, ſchloſſen ſich die Blumenkelche, ſchneller oder zag— 
hafter, je nach der Stärke der Berührung. Dann öffneten ſie 
ſich wieder nach vorübergegangener Gefahr und atmeten von 
neuem des Waldes Dämmerlicht. So war es ein beſtändig 
geiſterhaftes Leben und Bewegen. Geheimnisvoll ward ich 
davon ergriffen; mir ward, als hörte ich das Geflüſter ver— 
zauberter Weſen. 

Auf dem Strande zwiſchen künſtlichen Seewaſſerteichen, 
in welchen ganze Völker von Schildkröten in der Tropenhitze ihr 
ſtilles Leben verträumen, erhoben ſich Palmen von ſeltener 
Schönheit, darunter die faſt ſagenhafte Coco de Mer. Alle 
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hundert Jahre einmal heißt es, trägt ſie Früchte, die ſie dem 
Meere übergiebt. In dichten Maſſen, wohl zum gegenſeitigen 
Schutz findet man ſie draußen ſchwimmen, bis der Ozean ſie 
von ihrer Wanderſchaft erlöſt und an einem Ufer niederlegt 
damit ſie neue Palmen und neuen Segen gründen. 

Wer hat nicht von der Schönheit ſüdlicher Nächte ge⸗ 
hört? Nie werde ich den Zauber einer ſolchen vergeſſen. 
Der ganze Himmel war durchblitzt und gleichſam lebendig 
von Myriaden fallender Sternſchnuppen. Langſamer oder 
ſchneller glitten die näheren ihrem Ziele zu, in allen Richtungen 
ſich durchkreuzend, kannten ſie alle ihren Weg; wie ein 
Diamantenſchauer fielen die entfernteren rings um die ganze 
Welt. Die Sterne ſelbſt, die ſie entſendeten, leuchteten hier 
in reicherem Strahlenglanz auf dem mondloſen Himmel der 
dem Morgen vorangeht. Die leeren unbeſternten Räume 
dazwiſchen aber, waren von einem Dunkel ſo tief, als ſeien 
ſie geheimnisvolle Offnungen, durch die man hinaunsſchaut in 
die Unendlichkeit. 

Ebenſo gedenke ich eines Morgens, da ich ins Meer 
hinausgefahren war, vor Tagesanbruch. Eine ſteile Küſte 
lag vor mir, waldbedeckt bis herunter an den Strand von 
Korallenſand, der ſie umgab wie friſchgefallener Schnee. 
Palmen ſtanden an des ſtahlblauen Meeres Rand, welches 
in unzähligen Buchten tief zwiſchen die Berge hineinging. 
ſtille kleine Seen bildend. Üüber jedem von dieſen ſchwebte 
ein Kranz von weißem Duft. Kalt war die Färbung der 
Natur, denn noch war ſie nicht erwacht. — Nun aber ging 
die Sonne auf; und als ein erfter Lichtjtrahl in die Nebel: 
frängze fiel, da ftiegen Regenbogen auf, einer rad) dem andern, 
bis die ganze Infel und die ganze Luft voll Regenbogen 
waren, bie fic) verichlingend, auftürmten biz in den Himmel 
hinein. Die ganze Welt jhwanm und zitterte in Farben— 
pradjt, alö wärs ein Erwachen in Barabied. Lnfer Aufent- 
halt war zu Ende, zum legten Mal Tagen die Seydellen 
bor und. G3 war ein fatholiicher ‘yeiertag und das heiter 
fromme Mulattenvolf zog in farbenreicher Brozefiion langjamı 
einen fteilen Pfad bergan. Sm Licht der Sonne und im 
Schattendunfel der Bäume erglänzten oder leuchteten Die 
weißen leider ider Frauen, die goldgeftidten Ornate der 
Brifter, die Fahnen und Streuze, befränzt mit den Blumen 
der Tropen. Glodengeläute und Hymmengejang tönten zu 
una hinaus aufs Meer, als wir die Anker Tichteten zur 
Weiterreife nah Sanjibar. 


2. 


Wir anferten vor einer der Snjeln der Andamangrıppe 
um Sträflinge in Empfang zu nehmen zum Weitertranzport 
auf dem Gegelihiff, weldhes wir im Schlepptau hatten. 

Derworrene Maften von Mangrovewurzeln umgaben 
das Ufer und zwangen uns außerhalb derfelben zu landen. 
Mühevoll juchten wir unferen Weg im Walfer watend, durd) 
das von ihm bededte Wirrfal der Wurzeln und der ab- 
faulenden Stämme — dann durdh den tiefen jchwarzen 
Schlamm der ji) zwijchen ihnen und dem Lande angefanımelt 
hatte bis wir uns in einem tiefen Wald befanden. 

E3 war ein finjteres Gedränge von fahlen Stämmen 
welche fi in die ferne Dunkelheit verloren, und deren Dides 
Laubdah faum einen Schimmer Lichtes durchlief. Don 
niederer Vegetation war feine Spur. Der jchwarze Boden 
war bedeckt mit Zeichen oder Pfügen ftehenden Waffers, auf 
denen ji eine Schlammfchicyt gebildet hatte, rot, gelb und 
bläulic ichilfernd. Don Zeit zu Zeit beiwegte er fih un: 
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heimlich, und ein frebsartiges Tier ftredte langjam einen 
langen Fühler heraus, dann den diden Kopf, defjen einziges 
Auge bewegungslos uns anjtarrte. — Starr jtanden in der 
Yeblojen Stille die fahlen Stämme, und große Schlangen 
wanden ſich darum. Es ſchien der Eingang zum Höllcnreid). 

Durch ihn bewegte ſich der Zug von eingefangenen Ber: 
brechern, ſchwarz, in Ketten, mit Blut bedeckt. — 

Das Zwiſchendeck des Segelſchiffes nahm ſie auf und 
mit ihnen die Schrecken der Unterwelt. Zu ihren Wunden 
kam die Seekrankheit und ihre Gräuel. Es entſpann ſich ein 
blutiger Streit, der erſt durch die auf die Angreifenden ge— 
richteten Kanonen zur Ruhe gebracht werden konnte. — 
Dann brach die Cholera aus. Einer nach dem andern 
wurden die Toten in eine Decke gewickelt, ins Meer ver— 
ſenkt. Düſter und lautlos glitt die formloſe, graue Maſſe 
über die Brüſtung und verſchwand. — Wir mußten das 
Schiff von dem unſeren trennen. 

Langſam kroch es dahin, bis völlige Windſtille eintrat 
und die ganze Welt geſtorben ſchien Schwer wie ein Traum 
rollten die langen Wellen daher, hoben das Schiff und ließen 
es wieder ſinken. Unerbittlich ſchien die tropiſche Sonne am 
grauſam blauen Himmel, und ſchlaff ſchlugen mit einförmigen 
Laute die Segel an die Maſten. So verließen wir das 
Segelſchiff im Ozean, als wir zur Rettung der eigenen 
Mannſchaft weiter dampften 

Als wir wieder mit ihm zuſammentrafen, waren faſt 
alle darauf geſtorben. — 


Sprüche. 
Bon ©. Niffel. 


Soll Dir ein Werf gelingen, 
So fang cö freudig an, 

Die Luft frönt das VBollbringen, 
Was Du auch Hajt gethan. 
Trost fanı Bir nur jpenden 
Deine eigene Bruft, 

Konnteft Du vollenden, 
Was begann mit Luit; 
Fängft Tu an zır zagen, 
Lodt e8 Dich, zu ruhn, 
33 vorbei mit Wagen 
Und mit frifchen Thun. 


x 
ich nur nicht den Tingen 
Gar zu eruiten Ton, 
Oft fie ja verflingen 
Sm Gntftehen jchon. 


Das Bangen, Fürdten, Sorgen 

Beihügt und fördert nidt, 

8 fommt mit jedem Morgen 

Der Kummer und das Lidt. 
Was Du aud immer gedadht und gethan, 
Haft Du nur mutig durchiwandelt die Bahn, 
DBift ftet3 geblieben im richtigen Gleis, 
Wird Dir am Ziel verdienter Preis. 





MWünfche, fie verklingen, 
Hoffnungen verwehn, 

Eins vor allen Bingen, 
Wahrheit bleibt beftcehn. 
Nadhruhm ift ein leerer Schall, 

Der zu Schnell verklingt 
Menn cr nit als Widerhall 
Aus der Seele dringt. 


x 


Füg dich nicht 
Bis es bricht. 


a A 


Unterhaltungsf chriften. 


Ein Kind. Novelle von Ida Boy⸗-Ed. 
Carl Reißner.) 

Dieſe Novelle zeichnet ſich durch eigenartige Behandlung 
eines uralten Menſchenproblems aus, das in die moderne 
Gedankenatmoſphäre hineinverſetzt und durch das gerechte 
Mitleid verklärt wird, welches die höchſten ethiſchen Blüten 
der chriſtlichen ſowie der gereinigten naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſchauung bildet. Wir begegnen dieſem Problem der 
kinderloſen Frau, die erſt in den letzten Lebenstagen ihre 
Sehnſucht erfüllt findet, bereits in der altteſtamentariſchen 
Geſchichte von Sarah, welche aber noch ganz in naive 
Roheit und Härte getaucht iſt. Hier wird das Spätglück der 
einen Mutter mit der grauſamen Verſtoßung der anderen, 
der unfreiwilligen Nebenbuhlerin Hagar gekrönt. Boy-Ed 
ſtellt gleichfalls das Verlangen des Mannes nach Nach— 
kommenſchaft, nach leiblicher und ſeeliſcher Teilnahme an dem 
Schöpferwerke, nach Fortpflanzung ſeines Weſens in den 
Vordergrund. Sie läßt aber die tief genial veranlagte erſte 
Frau Willibald Meinards, Ella, welcher die Natur es ver— 
ſagte, ihm dieſen Herzenswunſch zu erfüllen, heldenhaft auf 
den Gatten verzichten, der jedoch in ſeiner zweiten häuslich 
tüchtigen und beſchränkten Frau Kathinka nicht das erhoffte 
Genügen und ſich auch dem heiß begehrten Kinde Willy 
innerlich langſam entfremdet. Die neuerwachte Sehnſucht 
nach der unvergeſſenen Ella erlangt erſt ihre Erfüllung an 
dem Sterbebette derſelben, die ſich als die „andere Mama“ 
des Sproſſen ihres Einziggeliebten verklärt fühlt und auch 
die widerſpruchſsvollen Empfindungen Willibalds einer echten 
Läuterung zuleitet. Dieſe verſchmolzene Herzens- und Familien— 
geſchichte erſcheint mit feinpſychologiſchen Zügen ausgeſtattet 
und in ſorgfältig ausgearbeiteter Weiſe dargeſtellt. Ja bei 
aller Reife der Empfindung und Anſchauung verſchmäht die 
Verfaſſerin hier und da auch nicht die künſtleriſche Poſe, um 
der ſchlichten Erzählung ungewöhnliche Akkorde zu entlocken. 
Ihr hervorragendes Talent bewährt ſie ja doch am meiſten, 
wenn der Stoff ungezwungen ſich entfalten darf und nun in 
ihre reife Gedankenwelt hinaufgehoben wird. Wir haben 
von Boy-Ed ſchon vieles Treffliche und manches Mittelmäßige 
geleſen. Dieſe Novelle ſchließen wir ihren allerbeſten Arbeiten 
an. Sie verdient es, in weiteren Kreiſen geleſen und ge— 
würdigt zu werden. Neben dem Schankmamſell-Naturalismus 
giebt es, Gott ſei Dank, heute noch einen Empfindungs- und 
Seelenbeobachtungs-Realismus, der in „Ein Kind“ würdige 
Freiſtatt gefunden. 


Ceipzig, 
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Salienisger Halat. Allerlei Heitere® auß dem Lande 
der Gitronen, aufgetiiht von O&car AJuftinus. (Berlin, 
Nihard Wilhelmi). 

Die meiften Schilderer Italiens, welches für den Deutichen 
noh immer das „Land der Sehnjudyt“ bildet, richten ihre 
Aufmerkfamfeit auf die Dentmale einer großen Vergangenheit, 
einer reihen Kunftentwidlung oder juchen die allgemeinen 
Zuftände derfelben feit der Widergeburt des Nationalftaates 
zu ergründen. Sie gewinnen damit großartige Peripektiven, 
welche aber dem TFerneftehenden nit immer eine deutliche 
Anfdhauung vermitteln. E83 war deshalb ein dankbares Be: 
mühen, uns aud) das italienijche Stleinleben näher zu bringen. 
Oscar Juſtinus, welcher ſich zu dieſem Zmede beinahe ein 
Jahr im Süden aufhielt, hat ſeine ſeltene Begabung, dieſe 
Zeichen des Alltagslebens zu erlauſchen, in dem vorliegenden 
Buche auf das beſte bewährt. Dieſes legt Zeugnis ab von 
einem nimmermüden Beobachtungsfleiß, welcher verborgene 
Seiten aufdeckt. Dabei beſitzt Juſtinus auch die Kunſt der 
Kleinmalerei, welche ſorgfältig das Geſchehene wiedergiebt und 
erfreut uns durch ſeine leichte, ungezwungene Darſtellung, den 
friſchen Plauderton. Von den in dem Buche vereinigten 
Skizzen wollen wir hervorheben: Deutſchland in Italien. — 
Wie wir italieniſch lernten. — Theatraliſche Vorſtudien in 
Rom. — Der Ring des Polykrates. — Die anſchlägigen 
Römer. — Römiſche Seitenſtraßen. — Rom auf Rädern. — 
Kleines Brigantaggio. — Das Einkaufen. Der „Italieniſche 
Salat“ iſt ſchmackhaft und wird viele Freunde finden. 

K. Pr. 

Horſdämmerung. Roman aus dem Elſaß von Hermann 
Stegemann. (Zürich, Verlags-Magazin JJ. Schabelitz. 
2,40 ME. geb.). 

Diefer Noman mwäre ein Meifterwerf zu nennen, „hätte 
der Verfaffer nicht aus irgendwelcher Originalitätsfucht die 
unglaublichften Wortbildungen begangen. Sn feiner Erzählung 
giebt e8 „goldwogende Ührenfelber“; „breitmoorige 
Pfützen“; „zehenbreite Bauernſchuhe“; „ſchmalgoldene 
Sonnenſtrahlen“; „bräunliches Lichtdunkel“; „Gleich— 
ſtücke!“. Auch ſchreibt Hermann Stegemann zuweilen 
Sachen, wie: „Goldene Wunſchträume rieſelten aus 
dem mondfihelgefrönten Füllhorn(—c!NderNadt.“ 
Es iſt dies um ſo bedauerlicher, da der Dichter im allgemeinen 
einen fein durchdachten Stil ſchreibt. Aber abgeſehen von 
dieſen Schwächen, iſt die „Dorfdämmerung“ das Werk 
eines gottbegnadeten Poeten. Die Handlung rollt unaufhörlich 
ihrem Ende zu; und doch entzückt auf faſt jeder Seite den 
Leſer eine ſtimmungsvolle Kleinmalerei. Tiefſtes Menſchen— 
leid, wilde Leidenſchaften ſchildert der Dichter — aber über 
ihnen breitet ſich dämpfend, mildernd, der Schleier der Wehmut. 
Doch auch Sonnenmenſchen, die man unwillkürlich lieben 
muß, treten einem in dem Roman entgegen. Alle Perſonen 
ſind klar und knapp geſtaltet. Tiefe Sittlichkeit, innige 
Menſchenliebe ſprechen aus dem Buche. Und über dem Ganzen 
liegt ein Stimmungszauber — ſo unſagbar ſchön, daß man 
ergriffen Seite um Seite lieſt. — Ich wünſche dem Büchlein 
von ganzem Herzen viele, recht viele Leſer und hoffe, daß 
der hochbegabte Dichter die bemängelten Flüchtigkeiten für 
eine künftige zweite Auflage ausmerzt. V. v. K. 

Aftbar. Ein indiſcher Roman von Dr. von Limburg: 
Brouwer. Deutſch von Lina Schneider. (Leipzig, Carl 
Reißner, Zweite Auflage.) 

Der Roman ſpielt zur Zeit Dſchel-ed-din Mohameds, 
genannt Akbar oder der Große und behandelt die thron— 
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räuberiſchen Umtriebe ſeines Sohnes Selim und andere Hof: 
intriguen. Uns haben die Schablonen-Rowane mit ihren 
ihemenhaften Menichen eine® Chberd, Dahn etwa® gegen 
„antike* Gedichten eingenommen. Auch ich ging nur zaghaft 
an die Lefung des oben genannten Werkes. Wber als idy 
dad Bud) aus der Hand legte, war ih — im guten Sinne 
enttäufcht. „Akbar* ift nicht nur das Werk eines ernft zu 
nchmenden Foricher3, jondern aud) das eines Dichter. Ar 
hoher Anfchaulichkeit find Land und Leute gefchildert. Die 
ihmwüle Pracht Indiens tritt und in dem Buche lebhaft ent- 
gegen. AM’ die religiöfen und philofophiichen Gegenfäke, die 
in jener Zeit in Akbard Reiche bejonders heftig aufeinander 
plagten, werden uns in knappgehaltenen Geſprächen klar 
entwickelt. Trotzdem wirkt das Buch auf keiner Seite lang— 
weilig. Eine lebhafte Handlung zieht ſich in geſchickt auf⸗ 
gebauter Steigerung durch den Roman. Die geſchilderten 
Perſonen ſind Menſchen ihrer Zeit und ihres Landes, keine 
flitterbehangenen modernen Europäer. Es iſt zu bedauern, 
daß die Verlagsbuchhandlung dem trefflichen Werke ein gar 
ſo ſchlichtes Gewand gegeben hat. V. v. K. 

Graue Geſchichten. (Neue Folge) Von Marie zur 
Megede. (Berlin 1892, %. Fontane u. E. 3 ME. geh., 
4 Mi. geb.) 

Ich habe felten ein Buch mit jo hohem Genuffe gelejen, 
wie Diefe neuen „Srauen Gelchichten“. Troßdem aber war 
id) oft während de Lejens bitterbö3 auf die hochbegabte 
Berfafjerin zu jprehen. Sie fchreibt einen Stil, der in feiner 
Schlihtheit, in jeiner Prägnanz geradezu bezaubert — und 
doc) ergeht fie fich, au Gott weiß weldhen Gründen, zumeilen 
in Sprahdummpeiten: „deilen rote Nafe und Eleines, blanfes 
Sdhild...* (S. 175.) „— ald ob ihr feiner Handfhuh 
dem Kinde einen Schlag verfegen wollte.“ (©. 178.) Sn: 
zwijchen eilte die andere einem Trupp Offiziere nad).“ (©. 180.) 
„Dann vergaß fie fie (!) wieder über einen niedlihen Mops, 
der auf dem Arnı feiner Herrin in ein Nebencoupee 
ſtieg.“ (S. 181) un. a. m. Und warım fchreibt die Ver: 
fafferin niht auf dem Arme”? 3 ift eine gräßliche An— 
gewohnheit, die leider den meiften deutichen Schriftitellern 
eignet, das Flerions- „e* des dritten Falles hartnädig fort: 
zulaffen. — Bon den adht Erzählungen des Bandes ift die 
zweite — „Fräulein Joſefine“ — die künſtleriſch bedeutendſte 
und ſorgfältigſt gearbeitete. Die Novelle behandelt die Liebes— 
geſchichte einer Konfektioneuſe. Und dieſer heikle Stoff iſt 
mit einer ſolchen Zartheit und doch wieder mit ſo ſcharfem 
Wirklichkeitsſinne ausgeſtaltet, daß man nach Leſung der 
Geſchichte die größte Achtung vor dem Können der Verfaſſerin 
empfindet. „Fräulein Joſefine“ iſt ein Meiſterwerk 
moderner Novelliſtik. „Die Familie Morin“ ſteht der 
genannten Erzählung an Wert am nächſten. Doch geht ihr 
der Zauber dichteriſcher Schamhaftigkeit ab, den ein wahres 
Kunſtwerk nicht entbehren kann. Die übrigen Arbeiten der 
Sammlung ſprechen zwar auch für die eigenartige Begabung 
der Verfaſſerin, aber ſie muten einen wie Skizzen an, die 
nur für den Tag geſchrieben ſind. Alles in allem ſind die 
„Grauen Geſchichten“ die Arbeit einer ſehr begabten 
Schriftſtelleriu, die das Zeug dazu hat, einmal einer Ebner— 
Eſchenbach gleichzukommen. Doch bedarf es noch ernſter 
Arbeit an ſich ſelbſt, will Marie zur Megede die berühmte 
öſterreichiſche Marie erreichen. V. v. K. 

Aus verdorgenin Tiefen. Novellen und Skizzen von 
Dtto Ernft. (Hamburg, Conrad KIoß.) 

Neif nennen wir einen Dichter, wenn in ihm fid) 
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Wirflichkeitsfinn und Phantafieleben innig durchdringen. 
Demnad fommt Otto Ernft der dichteriihen Mannbarkeit 
ziemlih nahe. Er ergeht ih noch gern in abitraften 
Grübeleien und Schwärmereien. Die tollften Phantajtereien 
eines E. T. A. Hoffmann oder Brentano ftrömen doch immer 
noch fozujagen Erdgerudh aus. Auch wird das Auge Emmit’s 
oft durch Die Glut des Haffes, des Eifers, der in ihm lobt, 
geblendet, fo daß er zu jchwarz fieht. Wie in jedem 
Menichen ein Stüd „Teufel“ tft, jo ftedt aud in jedem ein 
Stüf „Engel“. Dod genug der Auzitellungen. Wir haben 
e8 hier mit einem Dichter zu thun, den ih nicht durd 
Heinlihe Nörgeleien verlegen mag. — Niemand wird bie 
Novelle „Herkules Meier Gedidte Ein Lyrifer- 
Ihidjal in Briefen“ Iefen, ohne über fie unter .Thränen 
zu läheln .. . Aud) das Tagebud; „Überwunden“, bie 
Erzählung „Der Tod und das Mädchen“ und dic 
Plaubderei „Ohne Heimat der Scele” zeugen von Be: 
gabung. V. v. K. 


Vermiſchtes. 


Im Jahre 1786 faßte in Amſterdam ein ehrwürdiger 
Greis, der mit Ehren alle Ämter einer der vornehmſten Städte 
Hollands verwaltet und ſich auf rechtliche Weiſe große 
Reichtümer erworben hatte, den Entſchluß, ſeine Tage ruhig 
auf ſeinem Landhauſe zu beſchließen. Ehe er ſich aber dahin 
zurückzog, wollte er von ſeinen Anverwandten und Freunden 
Abſchied nehmen: er lud ſie daher ſämtlich zu einem Gaſt⸗ 
mahl ein. Die Gäſte eine köſtliche Mahlzeit erwartend, er— 
ſtaunten nicht wenig, als ſie in den Speiſeſaal traten, und 
nur einen langen Tiſch von Eichenholz, kaum mit einem 
blauen Tuch bedeckt, dort erblickten. 

Als ſie Platz genommen hatten, trug man in hölzernen 
Schüſſeln geronnene Milch, Heringe, Käſe und Butter, nebſt 
Roggenbrot auf; vor jedem Gaſte ſtand ein hölzernes Gefäß 
mit einfachem Biere. Dieſer ſonderbare Einfall des Greiſes 
erregte insgeheim Murren, allein aus Achtung für ſein hohes 
Alter und aus Ehrfurcht für ſeinen Reichtum, ließen die Gäſte 
ihren Unmut über ihre getäuſchte Erwartung nicht laut 
werden; einige ſtellten ſich vielmehr, als ob ſie an dieſem 
frugalen Mahle Geſchmack fänden, andere ſagten ihm ſogar 
über die Einfachheit der guten alten Zeit, die er ihnen ſo 
eben recht anſchaulich zurückrufe, etwas Verbindliches. 

Der Greis ließ ſich durch dieſe Verſtellung nicht täuſchen, 
und verfolgte ſeinen Plan. Auf ein gegebenes Zeichen 
brachten zwei ſtarke Mägde als Bäuerinen gekleidet, den zweiten 
Gang. Ein weißes Tiſchtuch trat an die Stelle des blauen, 
zinnerne Teller an die der hölzernen, und ſtatt des Roggen— 
brotes, der Heringe, des Käſes, trug man gutes Brot, Pökel⸗ 
fleiſch und gebratene Fiſche auf. Bei dieſer Veränderung 
wurden die Geſichter etwas freundlicher, der Wirt nötigte 
die Gäſte dringender, und die Gäſte aßen mit beſſerem 
Appetit. Kaum hatte man es ſich aber ſchmecken laſſen, ſo 
trat ein Haushofmeiſter in Begleitung von einem halben Dutzend 
Bedienten in glänzender Livree ein. Ein ſchön gearbeiteter 
Tiſch von Mahagoniholz, mit einem teueren damaſtenen 
Tiſchtuche bedeckt, nahm die Stelle des eichenen ein. Ein 
Büffet wurde geöffnet, angefüllt mit koſtbarem Geſchirr und 
echtem Porzellan; beim Anblick der auserleſenſten und 
ſeltenſten Speiſen, die im überfluſſe aufgetragen wurden, be— 
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kamen die Gäſte neues Leben. Die herrlichſten Weine kitzelten 
ihren Gaumen, und im Nebenzimmer ließ ſich eine Muſik 
hören. Toaſte wurden ausgebracht, und man überließ ſich 
den Freuden der Tafel. Da erhob ſich der Wirt von ſeinem 
Sitze, und nachdem er durch das Aufſchlagen eines ſilbernen 
Pokals auf die Tafel Aufmerkſamkeit geboten, ſagte er zu 
den Anweſenden: „Erlauben Sie mir, meine Damen und 
Herren, Ihnen für die Gefälligkeit, daß Sie meine Einladung 
angenommen haben, meinen Dank abzuſtatten. Es iſt Zeit, 
daß ich mich entferne und Sie hier frei ſchalten und walten 
laſſe, da ich bei meinen hohen Jahren keinen Teil an den 
Freuden eines Balls nehmen kann. Ehe er aber anfängt, 
muß ich Ihnen noch über den Zweck dieſer Mahlzeit Auf— 
ſchluß geben. Sie werden ſie ſonderbar gefunden haben. 
Ich wollte Ihnen dadurch einen Begriff von unſerer 
Republik geben. Bei der einfachen Lebensart, welche 
Sie bei dem erſten Gange geſehen haben, wurde von unſeren 
Vorfahren der Staat gegründet, wir erlangten Freiheit, 
Reichtümer und Macht. Unſere Väter haben dieſe köſtlichen 
Güter nur dadurch bewahrt, daß ſie ſo einfach lebten, wie 
Ihnen der zweite Gang gezeigt hat. Wenn ein Greis, der 


| Sie zu verlaffen im Begriff fteht, und ber Sie zärtlich liebt, 


hnen feine Meinung freimütig fagen darf, fo fürdite ich, 
daß der jegt herrichende Lurus, den Sie bei dem leßten 
Gange haben bemerfen müjlen, uns alle die Vorteile ent- 


reißt, die unfere Vorfahren im Schweiße ihres Angelichtd er: 


langt und unjere Väter durd ihren „sleiß und ihre gute 
Regierung auf uns vererbt haben.” 


BriefRaften. 


Herrn R.S. in Gotenburg Leider zu wenig eigenartig. 
— Herrn Hptm. a. D. 2. in Ar. Diefe Werke find für den 
Anfänger zu Schwierig. Lejen Sie zunädjit: „Grundzüge der 
Volkswirtſchaftslehre“ von W. Neurath, (Leipzig. Jul. link: 
hardt) und „Die neuere Nationalökonomie“ von M. Meyer. 
3. Aufl. (Berlin, Stuhrſche Buchh.) dann erſt können Sie 
ſich zu Roſcher u. a. wenden. — Herrn Baron v. E. in Sz. 
(Ungarn). Das Werk iſt mir unbekannt; die Urteile ſind 
ſo widerſprechend, daß ich vermute, es müſſe ziemlich ein—⸗ 
ſeitig gefaßt ſein, ſonſt würden es die Radikalen nicht ſo 
preiſen und die Gegner nicht ſo verwerfen. — X. Kräpelin. 
Nicht ohne Begabung, aber noch nicht reif genug. Sie 
dürfen gelegentlich Neues ſenden. — Herrn F. A. O. in H. 
Die Gedichte find leider für den Abdruck nicht geeignet. — 
Herrn S. N. in K. Wie es ſcheint, ſind Sie nicht unbegabt. 
Senden Sie gelegentlich Neues. — Herrn Joſ. K. in H. „Zu 
Ende“ angenommen. — Hrn. Dr. Fr. S. in G. „Komm, pflück 
mich“ iſt mir etwas zu weichlich. Vielleicht ſenden Sie 
gelegentlich etwas anderes. — Herrn O. Str. in F. Leider 
noch zu anfängerhaft. — Frl. Emilie v. P. in L. Leider 
zu ſehr Nachklang fremder Poeſie. — 


Inhalt der Ar. 5. 


Heinrich Guiſe. Hiltoriiher Roman von Karl 
Berfow. Fort. — Ein Revolutionär. Roman von 
Otto Mora. %orti. — Beiblatt: „Droben.” Bon Gola 
Luigi. — Die Stochfchyulen und ihr Nugen und Scaden 
für dag moderne Leben. Cine Plauderei von St. CE. — 
Gräber. Bon ZuliusBanjelom. —- Aus den Erinnerungen 
eines englifchen Offiziere. Von CarolaBlader. Schluß. — 
Sprüde. Bon C. Niffel. — LUnterhaltungsigriften. — 
Vermiſchtes. — Briefkaſten. 


— — — 





Berantwortlichet Leiter: Otto voa Leixraer in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Drud der Berliner Buchdruckerein⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
(Setzeriunenſchule deß Lette⸗Vereins.) 





Deutſche 





ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
zu ——— 


pman- Zeituug 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 3" „A vierteljährlid. 
— ——— alle Buchhandlungen auch in Monatsheften N.. 


Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 








Alle Buchhandlungen ud Poſt⸗ 





Heinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Karl Verkow. 
(Fortſetzung.) 


Die Frage, die zunächſt bei Hofe unter den ver— 
ſchiedenen Parteien erörtert wurde, war die der Hei— 
rat des Königs, eine Angelegenheit, die beſonders 
Katharina ein Gegenſtand ernſteſter Beſorgnis war. 
Sie wünſchte keine Verbindung mit einem der erſten 
Fürſtenhäuſer Europas, um nicht zu unbequemer 
Rückſichtnahme auf die Schwiegertochter verurteilt 
zu ſein, ſie wünſchte aber auch keine Frau von hervor— 
ragenden Eigenſchaften, die das Gemüt des Königs 
nach ihrem Willen lenken könne. 

Auf ſeiner Reiſe nach Polen hatte Heinrich bei 
dem Herzoge von Lothringen einige Tage Raſt ge— 
halten und dort die liebliche Nichte desſelben, Louiſe 
von Vaudemont geſehen, die ihm ein flüchtiges Wohl— 
gefallen erweckte. Sein Herz lag damals noch in 
den Banden der Prinzeſſin von Condé, die vielleicht 
die einzige aufrichtige Neigung ſeines ganzen Lebens 
bleiben ſollte, und er vergaß über der Erinnerung an 
die Geliebte die ſchüchterne Tochter des Grafen Vau— 
demont. 

Maria von Condeé ſtarb, ſo plötzlich, wie man 
am Hofe von Paris zu ſterben pflegte, wenn man 
einem der Machthaber läſtig oder gefährlich geworden 
und ſo hatte Heinrich nichts dagegen, ſich mit Louiſe 
zu vermählen, gleichgültig gegen die Thatſache, daß 
Philipp die Heirat für beinahe unebenbürtig erklärte, 
dafür jedoch der Billigung ſeiner Mutter gewiß, die 
von der zukünftigen jungen Königin nichts zu be: 
fürchten hatte. 

Daß er durd) feine Qermählung, wie fein ver: 
ftorbener Bruder Franz, in verwandtichaftliche Be: 
ziehungen zu den Guilen trat, war das Einzige, was 
dem Könige mwidermärtig buͤnkte Es war indeſſen 
nicht anzunehmen, daß ſie durch ihre Baſe zu einer 
ähnlichen Stellung gelangten, wie vordem bei Maria 
Stuart. 

Auch Heinrich Guiſe gab ſich keiner Täuſchung 
darüber hin. 


Roman-Zeitung 1893. “ief. 6. 
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„Ich weiß es nicht,“ ſprach er zu ſeiner Ge— 
mahlin, „ob wir uns der unverhofften Ehre zu 
freuen haben werden, welche unſerem Hauſe durch 
die Verheiratung des Könige mit Zouile VBaudemont 
zu teil geworden. ch meine eher, daß es ein Mittel 
fein dürfte, Zmwiefpalt in unfere Familie zu jäen, eine 
Partei darin wider uns macdhzurufen, mwelde den 
eitlen Berfprehungen Heinrichs von Balois Glauben 
ſchenkte.“ 

Katharina von Cleves, die in der Niſche des 
Fenſters mit einer jener koſtbaren unnützen Sticke— 
reien beſchäftigt war, wie ſie in der Umgebung der 
Königin-Mutter mt Vorliebe gefertigt wurden, erhob 
ein wenig den Kopf. 

„Iſt dies in der That zu fürchten?“ ſagte ſie 
gleichgültig. „Wie iſt nur der Gedanke Euch ge— 
kommen?“ 

„Ich pflege weiter zu ſehen, als Ihr kurzſichtigen 
anderen, die nicht über den nächſten Tag hinauszu— 
denken lieben,“ erwiderte der Herzog, ungeduldig, daß 
er kein Verſtändnis fand. „Und mir kann nichts 
daran liegen, das Streben meines ‚ganzen Dajeins 
von ungefähr durchkreuzt zu willen.” 

„Euer Streben, Heinrih! Es geht hinaus in 
das Unendliche und Unbegrenzte, um dorthin fich zu 
verlieren, wohin der Menichen Träume nur gelangen, 
die bei der Berührung mit der Wirklichkeit zer: 
fließen.” 

Heinrih zudte die Adhfeln. „Was willet Ihr 
‚ davon, Katharina, um aljo zu urteilen?” 

„Nicht viel, mein Gemahl, denn ich belige Euer 
Vertrauen nicht und doch genug, um vor dem uner- 
reihbaren Ziele zu erjchreden, das hr Euch vor: 
geftedt. Glaubt hr, daß in einem jahrelangen 
Beifammenfein es möglich fei, des Weien Jnnerites 
fo zu verbergen, um nicht die Hülle zuweilen durd) 
Ihauen zu können?” 

„Wenn Ihr davor erfchredt,” entgegnete er, „Io 
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iſt es beſſer, Euren Sinn damit nicht zu beſchweren, 
der nicht ſo glücklich angelegt iſt, die unnötige Sorge 
in den Wind zu werfen. — Was wollt Ihr, daß 
ich mit meinen Gaben, meiner Thatkraft beginnen 
ſoll, wenn es nicht zu meines Vaterlandes Beſtem, 
im Dienſte einer großen Sache geſchehen darf?“ 

„Ihr nennt die Sache eine große, Unterdrückte 
und Verfolgte gänzlich von der Heimaterde zu ver— 
treiben,“ bemerkte Katharina. „Vergebt mir, wenn 
ich darin anderer Meinung bin.“ 

„Ihr könnt nun einmal die Calviniſtin nicht 
vergeſſen, die Ihr als Porcians Gattin waret. Welch 
eine Thorheit, daß Ihr überhaupt es wurdet.“ 

„Ich bereue dieſe Thorheit nicht,“ ſagte die Her— 
zogin, „ich lernte dadurch, daß ich die neue Lehre 
annehmen mußte, Gerechtigkeit gegen ihre Bekenner 
üben.“ 

„Somit erklärt Ihr meine Handlungsweiſe gegen 
die Hugenotten als eine Ungerechtigkeit?“ 

„Ich darf wider Euch das ſchroffe Wort nicht 
gebrauchen, denn Euer Thun erfolgt aus dem Drange 
einer Überzeugung und dieſe iſt achtungswert, ſelbſt 
wenn ſie zu Irrtümern führt.“ 

„Es iſt mir lieb, daß Ihr dies wenigſtens an— 
erkennt,“ ſprach Heinrich Guiſe, den Schlußſatz 
überhörend. 

„Doch glaubt Ihr in Wahrheit, Eurem, unſerem 
Vaterlande einen Dienſt zu erweiſen, wenn Ihr die 
Anhänger jener neuen Lehre bekämpfet?“ fuhr 
Katharina fort. „Mir erſcheint es erſprießlicher, 
wenn Euch und jenen die Möglichkeit gegeben würde, 
in Frieden neben einander zu leben, wie der Kanzler 
’Höpital im Gegenſatze zu Eurem Oheim es oftmals 
angebahnt.“ 

Die Gatten waren, wie ſehr häufig, auch dies 
Mal wieder verſchiedener Anſicht und dieſe beſtändigen 
Widerſprüche ihrer beiderſeitigen Charaktere ließen 
daher auch jenes warme Gefühl der Freundſchaft 
nicht aufkommen, welches ſo oft die Brücke inniger 
Liebe bildet. 

Heinrich wollte etwas erwidern; der Eintritt 
ſeiner Schweſter hinderte ihn daran. 

Die Herzogin von Montpenſier war ungewöhnlich 
reich geſchmückt und erſichtlich guter Laune. Sieges— 
gewißheit ſprach aus ihren glänzenden Augen, aus 
dem Lächeln ihres Mundes, ja, ſogar aus dem ſorg— 
fältig gewählten Anzug, der ihren Körperfehler zu 
verhüllen beſtrebt war. 

„Woher kommſt Du, Katharina?“ fragte der 
Herzog. „Dein Ausſehen kündigt etwas ſehr Freu— 
diges an.“ 

„Ich hatte Audienz bei unſerer gekrönten Baſe, 
der Königin,“ erwiderte Madame de Montpenſier. 

„Und das verſetzt Dich in eine ſo außerordentlich 
glückliche Stimmung?“ fuhr Heinrich ironiſch fort. 

Die Schminke auf ihren Wangen verbarg ihm 
das Rot, welches in ſeiner Schweſter Antlitz ſtieg, 
ſie ſpielte ſcheinbar unbefangen mit dem Fächer. 

„Ich verplauderte eine ſehr angenehme Stunde 
mit ihr,“ ſagte ſie nachläſſig, „auch der König kam 
hinzu und erzählte uns manches Unterhaltende von 
ſeinen Reiſen und ſeinem Aufenthalt in Polen.“ 
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„Es muß ungemein anziehend gemwejen jein,” 
bemerfte Heinrih troden, „nur jeßt es mi in Er: 
ftaunen, daß meine fluge Schweiter an den jchläfrigen 
Erzählungen des Königs Gefallen findet.” 

„Su Tann die Art des Stönigs zu erzählen 
nicht fchläfrig nennen,” jprah Madame de Mont: 
penfier lebhafter, ala zuvor. 

„Nun, vielleiht übt das neue Liebesglüd an 
der Eeite unjerer Bafe einen mohlthätig belebenden 
Einfluß auf feine Geiftesthätigfeit aus,” ſpöttelte 
der Herzog. „Wenn doch nur etwas davon dem all: 
gemeinen Beiten zu gute fäme, das er beinahe ganz 
und gar vergißt.” 

„Du tannit das doch nicht jagen, Heinrich,” 
entgegnete feine Schwefter, „jeit er den Thron be: 
ftiegen, juht er unermüdlich unfere Hauptitadt zu 
verihönen, zu erweitern und mande vortreffliche 
Einrihtung hat er bereits in das Yeben gerufen.” 

„Das ift Paris, aber nicht ganz Frankreich; 
er Sollte feine erfte Pflicht im Auge behalten: zur 
Ausrottung der Keßerei zu fchreiten, wie er es einit 
gelobte.” 

„Damit find wir auf dem vorigen Punlte an: 
gelangt,” warf Frau von Guife dazwilhen, „und 
Ihr famet zur rechten Zeit, meine Schwägerin, 
unjern Streit zu enticheiden. Euer Bruder kann 
e3 nicht erwarten, von neuem gegen die Proteitanten 
das Schwert zu ziehen und ich vermag jeinen Eifer 
darin nicht zu teilen. Belehrt ihn doc, ob hr den 
König feinen Wünfchen geneigt fandet.“ 

„I zweifle daran,” fagte die Herzogin, „Der 
König ift einem Kriege nicht günftig geitimmt. Er 
wäre viel eher geneigt, wie mir aud die Königin: 
Mutter unlängft vertraute, den Hugenotten einen 
dauernden Frieden zu bemilligen.” 

„Weichherzige Schwäde, die der Linverftand 
geboren,” rief Heinrich Buije. 

„Warum willft Du dies tadeln? Dereinige Dich 
mit ihm zu dem gleichen Streben, den Lande die 
Segnungen des Friedens zu erhalten und er mird 
es Dir befier danken, al& das Vorhaben, weldes 
Du im Sinne haft.” 

„IH vermag nicht, gleich Dir, von dem Charafter 
Heinrihs noch Großartiges zu hoffen und ich begreife 
Deine Verteidigung eines Diannes nicht, der bisher 
nichts weiter verftanden hat, als alle, die ihn kennen, 
über jeinen Wert zu enttäufchen und jede Erwartung 
zu nidhte zu machen, die man in ihn jegte. — Der 
Krieg ift unausbleiblih — dies ift meine feite Über— 
zeugung. Mag der König ihn wollen oder nidt — 
Doch wird es an ihm allein liegen, ob er zu feinem 
Ruhme oder zu jeiner Schmadh ausfällt.” 

„SG fann mit Dir darüber nicht rechten, 
Heinrich,“ antwortete Katharina Dlontpenlier, ihren 
Fächer haltiger bemegend. „Du mußt dies beijer 
zu beurteilen verftehen, als ich. ur folltelt Du den 
König nicht ohne Grund Dir zum Feinde machen, 
indem Du ihn zu Schritten drängit, melde ihm 
widerfireben.” 

„Mir liegt an Heinrihs Freundichaft nicht 
genug,“ ermwiderte der Herzog, „un ihm nad allen 
Richtungen hin zu Gefallen leben zu wollen. Auch 
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bin nicht ich es allein, der ihn zu einem derartigen 
Schritte drängen wird, wie Du es nennſt. Die 
Stimme des Volkes iſt für mich und dieſes begehrt 
die Vernichtung der Ketzerei, als die Bedingung 
ſeines ferneren Wohlergehens.“ 

„Wenn man Dich hört, kann man es nicht 
faſſen, daß Du überhaupt noch irgend einem Huge— 
notten eine freundliche Miene zu zeigen vermagſt,“ 
ſprach Madame de Montpenſier mit jener leichten 
Bosheit, die ihr eigen war. 

Khres Bruders Reden Hatten fie, was äußerft 
jelten geihah, im höchſten Grade verdrofieen. Er 
wußte, daß fie fih an der Seite des alten Gatten 
langmweile und nad) jener Zerjtreuung Juche, wie fie 
an dem galanten Hofe Katharinas von Medici nichts 
Ungewöhnliddes war. Sie hatte für den Herzog von 
Anjou ftets eine gewille Vorliebe bejeflen, die fich 
auch nidht dadburd) verminderte, daß er König ge: 
worden. Seit feiner NRüdkehr von Polen hatte er 
fie öfters in bemerfenswerter Weife ausgezeichnet und 
fie hoffte durch die Grazie ihres Geiftes. die LXeb: 
baftigfeit ihres Wefens ihn dauernd zu felleln, um 
jo mehr, da die neuvermählte Königin an Begabung 
weit hinter ihr zurüditand. 

Sie fühlte, daß ihr Bruder ihr gefalljüchtiges 
Spiel mißbillige, aber troß ihrer Jonft willigen Unter: 
erdnung ihm gegenüber, war fie entichlojlen, fi in 
ihrem Vergnügen nicht hindern zu laljen. 

Heinrih Buije verftand jehr wohl, was ihre 
legten Worte bezwedten; es war das erite Dial, daß 
fie ihn an die eigene Verfehlung erinnerte. 

„Welchen Hugenotten meinft Du?” entgegnete 
er fühl auf ihre vorige Bemerkung. „ch kann mich 
nicht entjinnen, meine Freunde unter ihnen zu Juchen.” 

Seine großen blauen Augen rubten jo ge: 
bietend auf ihr, daß fie die Anjpielung nicht weiter 
zu treiben magte. 

„>, ich meinte natürlich den König von Navarra, 
mit dem man Dich Jo häufig jegt zujammen fieht,” 
war die Antwort der Herzogin. „Mir jagte Deine 
Frau fogar, daß Du ihn zum Paten Eures Sohnes 
wählen wollteft.“ 

„Der König von Navarra hat unfere Religion 
angenommen, die Bezeichnung Hugenott paßt baber 
nicht mehr auf ihn. Sch könnte ihn font ohne Zweifel 
au zum PBaten meines Sohnes nidht nehmen.“ 

Das Geipräh war ihm plöglich läftig. Er ver: 
ließ das Zimmer, um den Befehl zu geben, jein Pferd 
zu jatteln. Die beiden Frauen blieben allein. 

„Was hattet hr für einen Grund, meine 
Schwägerin,” begann Kutharina von Cleves, „Euren 
Bruder zu ärgern? Er ging im Zorne von ung.” 

„Cs war Wiedervergeltung, weil er mich ärgerte,” 
erwiderte ihre gleichnamige Verwandte. 

„Das hattet hr Euch Jelbft zuzuschreiben, 
Katharina, Heinrich befigt feine Urfadhe dem König 
zugethan zu fein. Eure lebhafte Verteidigung mußte 
ihn verdrießen und ebenjo Euer Vorwurf, daß er 
steundichaft mit Hugenotten pflege, troß jeines 
($laubenseifers, ber jedermann befannt ift. Er that 
es nie und wird es vorausfichtlih aud) nie thun.” 
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„Seid Zor deflen jo gewiß?” fragte die Herzogin 
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Madame de Guiſe zog einen neuen Goldfaden 
durch die Nadel. „Ihr liebt es, wie ſo manches 
Mal, in Rätſeln zu ſprechen,“ bemerkte ſie ruhig. 
„Zum Glück bin ich nicht neugierig genug, nach der 
Löſung zu forſchen.“ 

„Es iſt vielleicht ratſam, daß Ihr es nicht thut,“ 
meinte Katharina, deren Unmut ihre Überlegung 
zurückzudrängen begann. „Ihr würdet ſonſt möglichen 
Falles jenem reizenden jungen Mädchen etwas mehr 
Auſmerkſamkeit geſchenkt haben, das wir einſt in 
Jeanne Ligneracs Hauſe an der Paradedecke für 
Heinrichs Almanſor beſchäftigt fanden. Sie war 
Hugenottin, wie ich mir ſagen ließ.“ 

Katharina von Cleves erhob ſtolz ihr ſchönes, 
kaltes Angeſicht. 

„Beliebt Euch klarer auszudrücken oder verſchont 
mich mit derartigen Andeutungen,“ ſagte ſie ablehnend, 
„ich könnte mir noch immer nicht denken, weshalb ich 
Fräulein von Rougemont — ſo war ja wohl ihr 
Name — eine größere Beachtung widmen ſollte.“ 

Sie ſprach mit ihrer gewohnten Beherrſchung, 
doch vermochte ſie es nicht zu hindern, daß ihr Atem 
bei den ſcheinbar gelaſſenen Worten ungewöhnlich 
ſchnell ging. 

„Ihr ſeid Euch ähnlich, Heinrich und Du,“ be— 
merkte die Herzogin von Montpenſier, „Ihr wollt 
nichts hören, was Euch unangenehm ſein könnte und 
fahret empor, wenn irgend etwas ſich ereignet, das 
den Glanz des Hauſes Guiſe verdunkeln könnte.“ 

„Findet Ihr, daß wir darin Unrecht thun?“ 
fragte Madame de Guiſe, ſich faſſend. 

„Wenn man der äußeren Ehre ſoviel Rechnung 
trägt,“ entgegnete die geiſtvolle Herzogin, „ſo ſollte 
man es auch vermeiden im Verborgenen zu thun, 
was man an anderen rügt.“ 

Diesmal war es offener Unwillen, der ſich in 
den Zügen der Gattin Heinrichs ſpiegelte. 

„Ihr ſprecht von meinem Gemahle, meine 
Schwägerin,“ ſagte ſie ſtrenge. 

„Der, ehe er Dein Gatte wurde, mein Bruder 
war,“ rief Madame de Montpenſier uneingeſchüchtert, 
„und den ich als ſolchen zu kennen meine.“ 

„Ich machte Euch zuvor darauf aufmerkſam, 
daß ich entweder eine Thatſache von Euch zu hören 
verlange oder Euch erſuchen muß, Eure verſteckten 
Anſpielungen zu unterlaſſen,“ erwiderte Katharina 
von Cleves mit Nachdruck. „Ihr ſolltet es ver— 
ſchmähen, um Eurem vorübergehenden Grolle Genüge 
zu thun, Mißtrauen zwiſchen meinen Gemahl und 
mich zu ſäen und ſeid nicht einmal des Erfolges 
ſicher, da ich den Urſprung Eures Unwillens zu er— 
raten glaube und deshalb Eure Mitteilungen ihres 
Eindruckes verfehlen würden. Ich bitte Euch, ſie 
nicht zu vervollſtändigen, wenn Euch daran liegt, 
daß wir Freundinnen bleiben ſollen.“ 

Katharina Montpenſier zog ſpöttiſch ihren Mund 
zuſammen und ging mit der Leichtigkeit ihres Naturells 
auf einen anderen Geſprächsgegenſtand über. Es war 
nicht ihre Abſicht, die Gatten miteinander zu ent— 
zweien. Sie ſchätzte ihre Schwägerin und betete ihren 
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Bruder an; aber weshalb mußte er ſie durch ſeinen 
Hinweis auf ihre Neigung für den König kränken? 
Er hatte es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie eigent— 
lich, wider ihren Willen, ſein Geheimnis preisgegeben. 

Seine Gattin ſchien zwar jeden Argwohn mit 
Entſchiedenheit von ſich zu weiſen; ob ſie wirklich 
ſo ruhig geblieben, als ſie ſich äußerlich ſtellte? Aber 
das war ja unmöglich. 

Sie hatte ihn aus leidenſchaftlicher Liebe ge— 
heiratet, trotz der Bitte ihres ſterbenden Gemahles 
unter allen Nachfolgern, die ſie ihm geben könnte, 
den Herzog von Guiſe auszuſchließen. Sie hatte die 
Zurückſetzung ertragen, die er ihr während ſeiner 
Bewerbung um ſie zugefügt, als ihm die ſtolze 
Hoffnung aufgegangen, die Hand Margareths von 
Valois zu erhalten. Sie hatte ihm das beißende 
Wort verziehen, das er im Übermute ſeines Erfolges 
geſprochen, als die Königstochter ihn fragte, ob es 
wahr ſei, daß er die Witwe des Prinzen Porcian 
heiraten werde: „Lieber eine Negerin als ſie.“ 

Und dann, als ſeine und Margarethens Neigung 
den Zorn ihres Bruders Karl herausforderte, als ihm 
der Tod angedroht war, wenn er ſich der Prinzeſſin 
noch einmal nahe, als er zurück zu der Verſchmähten 
kehrte, da war es ſeiner Zaubermacht ſo beſchämend 
raſch gelungen, die erlittene Kränkung ſie vergeſſen 
zu laſſen und ſie war ſein Weib geworden um jener 
großen Liebe willen, die ſie unempfindlich gegen ſeine 
Härte gemacht und — die er nicht begehrte. 

Eine ſchwere Thräne fiel auf die Goldſtickerei 
in ihrer Hand, die fie nicht zu trodnen wagte, aus 
Furdt die Herzogin von Montpenfier möge ihre 
Schwäde gewahren. 

Katharina begriff, was in ihr vorging. Sie be- 
reute augenblidlid ihre übereilten Worte, aber eg 
war zu jpät. Der Stachel blieb in dem Herzen der 
ftolzen Frau, die fein Vorhandenjein der Welt nicht 
einmal eingeitanden hätte und es war ihr, als ob 
ih langjam unter feinem Drude brennende Bluts- 
tropfen löften. 


Neunzehntes Kapitel. 


Heinrich Guije jollte mit jeiner Vorausjegung 
eines baldigen Krieges recht behalten. Während man 
am Hofe zu Paris in verjchwenderifchen Feften die 
Vermählung des Königs feierte und fich in weiterer 
Folge einer Sorglofigfeit hingab, welche feine Störung 
des SSriedens zu befürdten jchien, zogen fich von Süden 
und Dften ber neue Wolfen für das Neid) und feine 
Beherricher zufammen. 

Die Feindfeligkeiten zeigten fich zuerft in der 
Tauphine, wo zu Grenoble der thatfräftige Anführer 
der Protejtanten, Dir. de Montbrun, unlängft ver: 
baftet und hingerichtet worden war. Lesdiguieres hatte 
ihn erjegt und verjäumte nidhts, feine Glaubens: 
genofjen in der Provence und im Languedoc zu einer 
Erhebung anzuftadeln, um den Tod feines Vorgängers 
zu räden. 

In der legteren Provinz fand er einen kräftigen 
Beiltand an dem Marihall d’Amvile von Mont: 
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| morency, der zu der Partei der jogenannten „Politiker“ 


gehörte, das heißt, zu jener Anzahl von Katholiken, 
welche aus perjönlihem Grolle gegen den Hof, ober 
die Negierung, fi) den Neformierten anfchloflen. 

Der Prinz von Conde, dem e3 gelungen war, die 
Seinen wieder zu erreichen, fnüpfte „Verbindungen 
mit den deutfhen Fürften an, welde die Sade der 
Proteftanten beſchützten, ſuchte unermüdlich feine 
Truppen durh Werbungen in der Schweiz und am 
heine zu veritärfen und führte im Verein mit 
dD’Amville Unterhandlungen mit der Stönigin von 
England, um von ihr mit Geld und Schiffen unter: 
ftügt zu werden. 

Diefe Gährung, weldhe fih im flilen mehr und 
mehr ausbreitete, hielt der Herzog von Alencon für 
jehr geeignet, jeine unklaren und ehrgeizigen Pläne 
von neuem zu ergreifen, welche darauf hinausgingen, 
durh die Verdrängung der Guilen fich felbft einen 
Pla von größerem Einfluffe in den Neiche feines 
Bruders zu fichern. 

Franz von Mlencon bejaß am Hofe wenig 
sreunde. Wie er bei feiner eriien Berfhmwörung 
jeine Genofjen leichtfinnig und gemiljenlos verraten 
und ohne Neue fie dem Henker überliefert hatte, fo 
traute man ihm zu, es mit feinen übrigen Gefährten 


zu maden, wenn ein ähnlicher Anlaß jich bieten follte. 


Auf die Royaliften zu Paris Ffonnte er daher 
nicht rechnen, auf die Anhänger jeiner Mutter eben: 
jowenig; SHeinrih von Navarra fürdtete die Unbe— 
ftändigfeit jeines Charafters, die angeborene Faljchheit 
des Sohnes Katharinag und hatte, von ihm fich zurücd: 
ziehend, mit der Lebhaftigfeit jeiner jüdlidhen Natur 
an den Feind jeines verleugneten Glaubens, den 
Kämpfer der Bartholomäusnaht, Heinrih von 
Lothringen, fich angeichloflen. 

Legterer zeichnete den Herzog von Aler:con mit 
jeinem ganz bejonderen Hafje aus und erwiderte Die 
Annäherung des neubelchrten Zerrners mit größerer 
Wärme, als er es no vor wenigen Jahren gethan 
haben würde, da er in Heinrich einen Verfechter der 
Steerlehre erblidte. Hatte er ihm dody im Vertrauen 
das Anerbieten gemacht, ihm feinen Degen, feine 
Streitkräfte zur Verfügung zu ftelen, um die Krone 
für ihn, Alencon zum Troße, zu erobern, falld der 
König frühzeitig und ohne Erben ftürbe.*) 

So blieb den von allen gemiedenen Prinzen von 
Balois kein anderer Beiltand, als der der Proteftanten 
und der übrigen Unzufriedenen, die, aus allen Ständen 
ih zufammenjegend, mit jenen jid) verbanden. 

Da es ihm von Paris aus nicht möglich war, 
ihnen öffentlih jeine Eympathien fundzuthun, ent: 
Ihloß er fi zu einer abenteuerlichen Flucht. Durch 
ein Fenjter des Louvre, Durch eine Maueröffnung, die 
er heimlich Hatte anbringen lafjen, glüdte es ihn, zu 
entlommen; ohne Begleitung durdywanderte er die 
ganze Nacht, bis er in Dreur anlangend fich einigen 
Edelleuten zu erfennen gab, die zu den Unzufriedenen 
gehörten und fidh beeilten, jeine Ankunft als ein eben 
\o wichtiges, als freudiges Ereignis zu feiern. 

Bald war der eniflohene Königsjohn von einer 
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ſtets wachſenden Anzahl von Anhängern umgeben und 
ſchon zwei Tage ſpäter erklärte er in einem hoch— 
tönenden Manifeſte offen ſeinem Bruder den Krieg, 
ſein Vorgehen damit begründend, daß er ſich veranlaßt 
ſähe, der Ungnade des Königs zu entfliehen, weil er 
aus dem Vertrauen desſelben durch heuchleriſche Räte 
verdrängt ſei, welche ſich mühten alle Gewalt an ſich 
zu reißen und die Kräfte des armen Volkes zu ver— 
zehren. 

Sein Beſtreben ginge jetzt dahin, mit Hülfe der 
wahren Vaterlandefreunde das Reich von ſeinen Übeln 
zu heilen, die königliche Autorität zu ſtärken, des 
Volkes Laſten zu erleichtern und einige allgemeine 
Reformen in der Verwaltung und der Juſtiz ein— 
zuführen. 

Der Hinweis auf die Guiſen in dem erſten Teile 
des Manifeſtes war zu deutlich, als daß er hätte 
mißverſtanden werden können und die lothringiſchen 
Prinzen zögerten nicht, ſtatt mit prunkenden Reden, 
mit der That darauf zu antworten. 

Es galt vor allem ein Kriegsheer aufzuſtellen, 
das den vereinigten Kräften der Proteſtanten und der 
ihnen zu Hülfe geſchickten fremden Truppen gewachſen 
war. Der König war zum Kriege in dieſem Augen— 
blicke völlig ungerüſtet. Seine Kaſſe war erſchöpft, 
ſeine Hülfsmittel unzulänglich; er war genötigt die 
Juwelen des Kronſchatzes zu verpfänden, um eine 
Summe von fünfmalhunderttauſend Lire aufzubringen 
und damit eine Verteidigungsarmee zu werben. 

Jetzt mußte es freilich Heinrich Guiſe ſein, auf 
welchen der König ſich in dieſer Not ſtützte. Man 
durfte erwarten, daß der Einfall der fremden Truppen 
unter Johann Caſimir von der Pfalz in der Champagne 
ſtattfinden würde, deren Gouverneur der Herzog war. 
Mit ſeiner eigenen Sache die des Vaterlandes und 
der ſeiner Erklärung nach bedrohten Religion ver— 
einigend, begann Heinrich Guiſe eine fieberhafte 
Thätigkeit zu entfalten. 

Volksbeliebt, wie keiner der Großen außer ihm, 
und anerlannter Chef der Katholifen genügte jein 
Aufruf, um in kurzer Frift eine Armee um fich zu 
verjammeln. Der jüngere Adel Frankreichs jchloß 
ih ihm begeijtert an, die VBorichläge, welche die 
Königin: Diuiter betreffs einer Vermittelung zwijcdhen 
dem Stönig und jeinem rebelliihen Bruder machte, 
wurden zurüdgemwiejen; Heinrich von Yothringen begab 
ih an der Spike eines wohlausgerüfteten Heeres 
nad der Djtgrenze, die er vor dem herannahenden 
Feinde zu verteidigen bereit war. 


Die Marihälle von Strogi und von Biron 
waren ihm als militäriiche Ratgeber oder au, wie 
er jelbit argmöhnte, als Wächter beigejelt. Wider: 
willig folgte Heinrid) von Navarra des Königs Befehle, 
mit den Herzögen von Mayenne und von Aumale 
Heinrich Guije zu begleiten. 

Sranz von Alencon befand fih mit einer Armee 
von ungefähr dreißigtaufend Mann in Poitiers; unter 
feinen Fahnen hatte ji alles zujammengefunden, 
mas von Neligionseifer oder Rachſucht getrieben nad) 
dem Kampfe mit den Unterdrüdern verlangte. 

Auch die tapferen Verteidiger von Rochelle waren 
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herbeigeeilt, unter ihnen befanden fih Maurice von 
Nougemont und Euftadhe von Loignac. 

Der frühere Verlobte Jıcnes hatte vergebens ver: 
jucht, die Verzeihung der von ihm beleidigten Familie 
Hennequin zu erlangen. Wenn der gutherzige Mr. 
Antoine auch dazu geneigt gewelen, Frau Aliion war 
in ihrem rolle, ihrer Beratung unermweidhbar. 

Ihr war der ehemalige Freund des Haujes ein 
in Satangkllauen Gefallener und für alle Zeit Ber: 
lorener, die jchöne Verführerin eine verabjcheuungs- 
würdige Herodias; fie beteuerte, eher ihre rechte Hand 
abbauen zu wollen, als jie dazu zu gebrauchen, ihm die 
geliebte Nichte zum zweiten Male auszuliefern. 

Das einzige, wozu fie fich verftehen konnte, war, 
ihm die Gelegenheit zu geben, feiner einitigen Braut 
die Entiheidung ihres Schidjals anheimzuftellen. Sie 
fannte Srenes Denkungsart genau genug, um des 
Ergebnifjes in ihrem Sinne überzeugt fein zu fünnen 
und bielt es nicht einmal für notwendig, der Unter: 
redung beizumohnen. 

Sn dem Garten, in weldhem fie ihre eriten Ge: 
ftändniffe ausgetauscht, trat Aröne dem Verlobten 
entgegen, dejjen Blid mit fchmerzlihem Staunen auf 
ihr baftete. Sie erjhien ihm größer, bobeitspoller 
als je zuvor, doc ihre Wangen waren bleih, ihre 
Augen dunfelumrandet, — wie mußte fie um ihn ge: 
litten haben, deren Mußeres allein jchon eine Anklage 
gegen ihn bildete. 

„Meine Pflegemutter jandte mich ber,” brad) 
Srene das Schweigen, „um mir zu geitatten von Euch 
Abjchied zu nehmen.“ 

„Abſchied, Irène,“ wiederholte er, „hr wollt 
mir damit ausdrüden, daß Ihr unſer Verlöbnis als 
aufgehoben für alle Zeit betrachtet?” 

„Sa, das wollte ih, Ritter von Rougemont,“ 
antwortete fie langjam. 

„sb habe die Strafe verdient, die Jhr mir 
verkündet,“ prad Maurice mit bebenden Lippen, 
„und hr habt ein Necht den mit Geringihätung 
von Euch zu ftoßen, den Shr doch einftmals Liebtet. 
3h darf es auch nicht erwarten, daß hr Vertrauen 
zu mir nod begen könntet, der in unjeliger Ber: 
blendung Euch bitter und Ichwer gekräntt. — Um der 
Erinnerung jener Tage willen, in welden ih Euch 
teuer war, in melden hr in mir den Kämpfer für 
eine gerechte Sache, den Berteidiger unjeres heiligen 
Blaubens erblidtet, — beihmwöre ih) Eudy, nicht ohne 
Eure Verzeihung mich von Euch gehen zu lafjen, nicht 
ohne die Hoffnung, mir dereinft es wieder erringen 
zu dürfen, was ich achtlos feines hohen Wertes, ver: 
ſcherzte.“ 

„Verzeihung der wider uns begangenen Ver— 
fehlungen, Chevalier, lehrt uns die Pflicht des 
Chriſten,“ erwiderte Irène, „ich wäre Gottes Ber: 
zeihung nicht würdig, wenn ich gegen einen meiner 
Nebenmenſchen Groll hegte.“ 

Zum erſten Male ruhten des Ritters Augen mit 
vollem Blicke auf ihrem bewegten Angeſicht. 

„Ihr gebt mir die Verzeihung, wie ſie das Gebot 
der Kirche den Sündern verheißt, Irène,“ ſagte er 
ernſt, „und ich bin deſſen ſicher, daß Ihr es auf— 
richtig damit meinet. Doch iſt nicht ſie es, die mir 
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zu genügen vermag in diefer Etunde, melde uns 
nah Eurer Angehörigen Willen zu trennen beftimmt 
ift für die Dauer unferes ferneren Xebens. Nicht Eure 
Lippen nur und Eure falte Pfliht, aud) Euer Herz 
jol die Vergebung mir gewähren, ohne die ich auf 
diefer Erde feinen Frieden mehr zu finden vermödhte. 
Bon Eurer Liebe verlange ich Entlündigung meiner 
Fehle, von Eurer Liebe, die mir einjt gehörte und 
nach der ich dürften lernte, als ich fühlte, daß ich 
fie verloren.” 

„Wolt Jhr damit andeuten, daß hr hofftet 
mich noch zu erringen, troßdem, mas vergangen ilt?“ 
entgegnete die Jungfrau traurig lächelnd. „Maurice, 
‘hr täufchet Euch und mid, wie hr Eud; über Eure 
Neigung täuichte. Sie hielt nidht ftand in jener 
eriten Berfuhung, die Euch entgegentrat, fie würde 
ebenfowenig die Prüfungen überdauern, die ihr von 
neuem bejchieden jein fünnten. — Shr habt mid) nie 
geliebt. Mas hr jo nanntet, war die Freundichaft 
vergangener Sjugendjahree Glaubt hr, ich ver: 
mödte mih noch einmal dem Wahne des Glüdes 
hinzugeben, das auf jo IShwahem Grunde fich erbaute?” 

Es glitt über fein Antlig, wie der Ausdrud 
tiefiten Schmerzes. Er empfand, daß er mehr nod) 
verloren, als ihre Liebe, — die Achtung aud, die ihn 
jo hoch erhoben und die in ihrem Vertrauen zu ihm 
wurzelte. 

„Ihr dürfet es ausfprechen, Srene,” Jagte er 
mit Flanglojer Stimme, „was id) aus feinem anderen 
Munde zu hören fähig wäre und ich habe nicht ein: 
mal das Redt, Euch zu Jagen, daß hr mir zu viel 
gethan. Vielleicht bin ich nidyt in dem Maße jchuldig, 
als hr e8 meinet; wie ferne ed auch von mir Jei, 
mein Bergehen verkleinern zu wollen, indem ich e& 
auf die Schultern jener Frau wälze, die ein leicht: 
fertiges Spiel mit dem in Hoffabalen Unerfahrenen 
trieb. Ih fah in ihr, was fie vor mir zu jein fi 
beftrebte, — eine glüdesarme, von den $hren verfolgte 
und vernadhläjligte Frau, fie aber jagte mir endlich, 
daß es fie unterhalten hätte, aus meinem ftarren 
Ernfte mich zu reißen, es zu ergründen, welcher Tiefe 
der Leidenichaft ein fittenjtrenger Glaubensheld fähig 
fei, und ich ging blind und jchwad in das gejtellte 
Netz. Als ih erwadhte, graute mir vor mir felbit 
und es war Nacht um mich, in der ein einziger Stern 
mir leuchtete, — fein Stern der Hoffnung mehr, nur 
noh ein Stern der Gnade. hr werdet eg mir 
bleiben, auch wenn ich jet von Euch gebe, in neuen 
Kämpfen das Vergellen jenes irren Traumes zu Juchen, 
und wenn es Euer Ohr beleidigt von meiner Liebe 
no zu hören, — glaubt wenigitens an meine tiefe 
Reue und an meinen Vorjaß, dur) mein ganzes 
Leben abzubüßen, was ich wider Euch gelündigt.“ 

Er wartete vergebens auf eine Antwort. Srene 
hatte ihr Haupt auf die Brujt geneigt, ihr war es, 
als ob mit den Thränen, die fih aus ihrem Herzen 
empordrängten, aud das Geltändnis hervorbrechen 
müſſe, daß ihre Liebe zu ihm ftark genug gemelen, 
das Yeid zu überwinden, meldes fie durd jeine 
zreulofigfeit erfahren und daß fie um jeinetwillen 
den Mut haben wolle, der Entjcheidung der ge: 
liebten Pflegeeltern zu mwiderftehen. 
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Die Worte blieben ungeſprochen; ſo tief ſein 
Schmerz und ſeine Trauer ſie erſchütterten, ihr keuſcher 
Stolz erbebte vor dem Verlangen, ihm zu ſagen, was 
ſo übermächtig ſie durchdrang. Nein, nein, er durfte 
es nicht ahnen, was dieſes Schweigen ſie koſte, wollte 
ſie nicht vor ſich ſelbſt erniedrigt aus dieſem bitterſten 
Kampfe hervorgehen. 

„Mögt Ihr mir nicht Eure Hand noch einmal 
reichen?“ fragte er nach einer Pauſe. 

Sie erhob mechaniſch ihre Rechte, die er in die 
ſeine nahm. 

Kalt waren die Finger, die für kurze Sekunden 
ineinanderlagen, kalt die Lippen, die ſie berührten, — 
dann löſten ſich die beiden Hände, welche beſtimmt 
geweſen ſich zu halten in Freud und Leid, in guten 
und böſen Tagen. Maurice eilte hinweg, Irène 
ging langſamen, müden Schrittes in das Haus. 

Frau Aliſon war in der offenen Vorhalle be— 
ſchäftigt, als ihre Nichte aus dem Garten zurückkehrte. 
Sie ließ den Korb mit friſchem Gemüſe ſtehen, das 
ſie ſoeben den Mägden zum Ausleſen überlaſſen wollte 
und eilte auf Irène zu. 

„Hat er es Dir ſehr ſchwer gemacht, mein armes 
Kind?“ rief ſie beſorgt, ſie in ihre Arme nehmend. 
„Nun, ſei nur getroſt, der Verräter entgeht ſeiner 
Strafe nicht für das, was er Dir angethan.“ 

Irene ſchüttelte den Kopf. „O meine Tante, 
ſprecht von Strafe nicht,“ flüſterte ſie, „mein innigſtes 
Gebet wird fortan ſein, daß Er ihn ſchütze, ihn zu 
Glück und Frieden führe.“ 

Frau Aliſon kam ein unbehaglicher Gedanke. 

„Ich hoffe nicht, daß er Dich überredet hat, von 
neuem ſeinen falſchen Worten zu trauen.“ 

„Nein, meine zweite Mutter, er ging, um nie— 
mals wiederzukehren. Ich weiß, was ich Euch ge— 
lobte, die mir in Treue die frühverlorenen Eltern 
erſetzten.“ 

Frau von Hennequin küßte ihre Stirn. „Gott 
ſei geprieſen, daß Du ſtandhaft bliebeſt und er wird 
Dir in ſeiner Vatergüte auch tragen helfen, was er 
Dir auferlegte. Die Zeit iſt ernſt und hart. Es 
wird an Arbeit bald uns allen nicht fehlen. Der 
Krieg beginnt in kurzer Friſt und in der großen 
Sorge für andere wird unſer eigenes Schickſal und 
unſer Leid verſinken.“ 


— — —— — —— —— — — — — — 


Maurice wollte noch an dem nämlichen Tage 
La Rochelle verlaſſen, um ſich nach Poitiers zu dem 
Heere zu begeben, doch eine letzte Pflicht lag ihm 
noch ob, ſeine Schweſter aufzuſuchen, die ſich ſeit 
längerer Zeit ſchon im Hauſe eines calviniſtiſchen 
Predigers befand. 

Die Aufhebung des Verlöbniſſes ihres Bruders, 
die offene Feindſeligkeit, welche Frau Aliſon gegen 
ihn zeigte, hatten ihr die Gaſtfreundſchaft, welche ſie 
gezwungen dort genießen mußte, zur Qual gemacht, 
fie 309 e8 vor das Anerbieten des Predigers Duval 
anzunehmen, der ihrem Bater verpflichtet gemejen 
und deilen Großmut fie nicht, wie die der Hennequing, 
bedrückte. 

Mr. Duval gehörte zu der Zahl der Prieſter, 
welche, dem Beiſpiel ihres großen Meiſters Calvin 
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folgend, in den Stand der Ehe getreten waren und 
er hatte, wie die Mehrheit ſeiner Glaubensgenoſſen, 
Schweres unter dieſem Schritte zu erdulden. Mit 
den wechſelnden Edikten, die je nach der Stimmung 
der Herrſcher und ihrer Räte über die Bekenner der 
neuen Lehre ergingen, wurden auch die von ihnen 
geſchloſſenen Ehen bald für rechtmäßig, bald für 
ungültig erklärt und dieſes Schickſal traf zumeiſt die 
Prieſterehen, welche dem katholiſchen Clerus ein Abſcheu 
und ein Greuel waren. Prediger Duval ſah ſich 
mehrmals vor die Alternative geſtellt, ſeine Gattin 
als rechtlos zu verſtoßen und ſeines Amtes verluſtig 
zu gehen. Er hatte mutig in ſeinem Widerſtande 
beharrt, unterſtützt von ſeiner Gemeinde, die feſt an 
ihrem Seelenhirten hing, aber der Zwieſpalt, in 
welchen man ihn gedrängt, lag wie eine Wolke der 
Schwermut über ſeinem ganzen Hauſe und gab den 
Mitgliedern deſſelben jenes ſtille, in ſich gekehrte Weſen, 
welches den urſprünglichen Ernſt der Calviniſten in 
die herbe Entſagung der ſchottiſchen Puritaner 
wandelte. 

Dieſes düſtere Haus bildete jetzt die Heimat 
Angeliques, ſo wenig wie die vorhergehende, geeignet 
einem jungen, warm empfindenden Herzen, das mit 
al der Kraft feiner Sehnfuht nah Glüd und 
Freude rief, die Stätte zu fein, wo aud nur ein 
vorübergehendes Wohlbehagen ihm erwadhen fonnte. 

Sie hatte ihren Pflichtenfreis, in weldem fie 
Frau Duval unterftügte, teils im Haufe felbit, teils 
in den Hütten der Armen, melden die Gattin des 
Mredigers eine jorgende Mobhlihäterin und Helferin 
in allen Nöten war und fie bemühte fich ihre neuen 
Gaftfreunde zufrieden zu ftellen. 

Angelique bejaß nicht den ftarken Geift Irene 
de Hennequins, die einer Überzeugung das Glüd 
ihres Lebens zu opfern fähig war und ihren Troft 
in der unermübdeten Anftrengung im Dienite anderer 
oder zum Heile der Menjchheit hoffen durfte. — Sie 
war der Liebe, der zärtlihen Teilnahme geliebter 
Menichen bedürftig, doch ihre jetige Umgebung, mit 
dem eigenen Leid beichäftigt, war faunt geneigt eine 
foldde ihr angedeihen zu laflen, in der fie im ftillen 
eine heimlich Abtrünnige, eine Sünderin erblidten 
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Frau von Hennequin hatte, jeit fie in Angel’que | 


nicht mehr ein Mitglied ihrer Familie, die Schwägerin 
Stones, zu Ihonen hatte, au) aus ihrer unglüdlichen 
Liebe fein Geheimnis mehr gemadt. Angelique 
mußte an der Zurüdhaltung, an der häufigen Miß: 
adhtung, mit der man ihr begegnete, e8 gewahren, wofür 
man fie in den Ktreilen ihrer Glaubensgenofjen hielt. 

Nichts vermag in des Deenjhen Herzen die 
trogige Erbitterung mehr zu fteigern, als offene Un: 
gerechtigfeit, dort, wo mir glauben unjerer Pflicht 
gemäß gehandelt zu haben. Angelique erfuhr dies 
an fi, fie war fih bewußt, das Rechte gethan zu 
haben, als fie fich blutenden Herzens von dem &e- 
liebten lostagte; die Gleichgültigfeit jedoch, mit welcher 
man ihr Opfer betrachtete, der Mangel an jeglidyem 
Verftändnis für die Größe desielben fchienen ihr nur 
dazu angethan, fie in das Gefühl zurüdzudrängen, 
weldes man in ihr verdammte, — die Härte ihrer 
Freunde lieferte ihr den Grund, fich mit um jo heißerer 
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Snbrunft in die Erinnerung an Heinrich Guile zu 
verjenfen. 

Es mar eine weitere PBein für fie, daß Euftadhe 
de Zoignac in Rochelle weilte und mit dem Nechte, 
mweldhes ihr Bruder ihm eingeräumt, als erflärter 
Freier hin und mieder in dem Duval’ihen Hauſe 
erihien, wo jeinen Bewerbungen jeitens der Ehe: 
gatten Fein Hindernie in den Weg gelegt wurde, 
da Maurice ja damit einveritanden war. Angelique 
freilich ermutigte ihn nicht, aber das war ja häufig 
die Art der Mädchen, dem Anbeter den Sieg möglidjit 
Ihwer zu madhen, um das Errungene endli als um 
jo wertvoller ericheinen zu laflen. Auch Angeliques 
abitoßendes Welen, rechneten beide Duvals, würde 
bald einer größeren Wärme meiden; im Grunde 
war ja an dem Ritter de Zoignac nichts auszujegen. 

Maurice traf feine Schmweiter mit dem Ausbejlern 
der Mäfche des Haushaltes beihäftigt. Eulalia Duval 
ließ ihr feine Zeit zu müßigen Grübeleien, Jeit fie 
bemerft hatte, daß fie mehr, als heilfam dazu neigte. 
Sie war in diefer Richtung der Anfiht von Frau 
Altfon und der Mehrzahl der hugenottifhen Frauen, 
welhen Müßiggang den Weg zu allen Todfünden 
bedeutete. 

Angelique unterbrah ihre Thätigkeit nicht, als 
ihr Bruder eintrat, feine finftere Miene Eiindete nichts 
Erfreulihes. Won welcher Seite jollte e8 auch der 
Geihmifter Leben kommen? Maurice reichte ihr 
flüchtig die Hand und 30g fich einen Sefjel an ihre Seite. 

„SH gehe in einigen Stunden von bier,“ be: 
gann er, „um mich) nad) der Champagne zu Lesdi: 
quieres Heere zu begeben. Sage mir, was Du in: 
zwifchen zu thun gedentft, und ob Dih Madame 
Duval behalten will.” 

„Ih glaube, daß fie es wünjcht,“ antwortete 
Angelique, „fie kann eine Hülfe im Haushalte ge: 
brauchen ; auch ihr Gatte hat nichts dagegen.” 

„Mir teilte Mr. Duval geflern mit,” entgegnete 
Maurice, „daß er das Heer als Feldprediger begleiten 
wolle und daß feine Gattin die Pflege der VBermwundeten 
im Verein mit den andern Frauen zu übernehmen 
beabfichtige, welche fi zu Diefem Liebeswerfe ge: 
meldet. In foldem Falle ift ihres Bleibens dann 
hier nicht und was wirft Du beginnen?” 

Angelique glättete ruhig das eben vollendete 
Leinentuch. 

„Ich dachte Dich um die Erlaubnis zu bitten, 
mich ihnen anzuſchließen,“ ſagte ſie. 

„Du?“ ſprach Maurice ungläubig. „Du willſt 
mit Deiner Jugend und Deiner Unerfahrenheit in der 
Krankenpflege ſo ſchwere Pflichten übernehmen? Un— 
möglich! Deine Kraft und Deine Ausdauer würden 
einem ſolchen Werke nie gewachſen ſein, ganz abgeſehen 
von den Gefahren, die Dich treffen können, wenn 
Du dem Heere folgſt.“ 

„Ich kann mir nicht denken, daß mich unter 
dem Schutze meiner jetzigen Gaſtfreunde Gefahren 
treffen könnten, die nicht zu überwinden wären,“ war 
die gelaſſene Erwiderung, „was ich in der Behandlung 
Verwundeter noch nicht weiß, werde ich von Eulalia 
Duval ſchnell genug erlernt haben. Und biſt Du 
nicht in unſerer Nähe, der uns ſchützen kann, wenn 
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es wirklich Not thut, der auch unſerer Hülfe bedürfen 
mag, wenn Du verwundet würdeſt? Du fragſt, wo 
ich bleiben ſolle, wenn Du uns, La Rochelle verlaſſen 
Ich frage mich das Gleiche, welch ein Ausweg wäre 
mir dann übrig?“ 

„Es giebt doch noch ein anderes Mittel, Dir 
eine Heimatſtätte für die Dauer dieſes Krieges zu 
verſchaffen.“ ſprach Maurice, „entſchließe Dich, Euſtache 
Dich antrauen zu laſſen und er kann Dich als ſein 
Weib zu ſeinen Eltern in die Provence bringen, wo 
Du völlig ſicher biſt.“ 

Angélique ließ mit einer Geberde des Schreckens 
ihre Arbeit ſinken. 

„Euſtache jetzt auf der Stelle heiraten? Nimmer— 
mehr! O, am liebſten niemals!“ 

„Sr bat mein Wort, Angelique!” 

„Weshalb gabit Du es ihm?“ 

„Um Di aus den Banden einer fündigen Liebe 
zu löfen, die Dich noch immer gefangen hält.“ 

Shre Augen bligten ihn an. „Haft Du ein 
Reht ınir eine foldde Strafe dafür aufzuerlegen?“ 
rief fie, „ein Neht von Sünde mir überhaupt zu 
Iprechen ?“ 

Die Schatten feines Angefichtes Schienen fich 
zu vertiefen. „Nein, meine Schwefter,” ſprach er 
ernft, „ich habe es nicht.“ 

„Und dennod kannſt Du es über Dich gewinnen, 
mid mit jo Falter Graufamleit zu einem Unglück 
zu verurteilen?” 

Er faßte begütiaend ihre Hand. „Höre mid, 
Angelique,“ bat er weich, „ich bin entfernt, Dir 
jegt noch einen Vorwurf daraus zu madhen, daß 
Du Deine Neigung jenem fremden Manne fchentteft, der 
I&huldiger war, ald Du, da er Dich in dem bethörenden 
Srrtum ließ und nicht aufhörte Deiner zu begehren, 
jelbft als e8 Klar zwilchen Eudy geworden. Ich weiß 
auh, daß” es eine Vladht giebt, ftärfer als mir, die 
uns Herz und Sinne unterjodht und uns zu willen: 
lojen Sklaven in der Hand derer werden läßt, Die 
diefe Gewalt auf uns ausgeübt. Doch, meine 
Schmeliter, aud jener beraufchende Zauber muß der 
endlichen Erkenntnis weichen, die uns vor der Häßlid: 
feit der Sünde zurüdihaudern madt, — verdienen 
wir den Namen der Chriften noch, wenn wir nicht 
ftarl genug waren, gegen die VBerfuhung anzulämpfen, 
wie unjer Herr und Meifter vordem uns durch jein 
Beilpiel zeigte?” 

„sh vernehme aus Deinen Worten die Lehren 
Deiner und meiner Slaubensbrüder, die um des 
uhmes untadeligen Wandel® das Sehnen ihres 
Herzens unterdrüden und verleugnen,“ fagte Angelique, 
„e® mag Euch leichter werden, die Shr jo teljenfelt 
in Eurem Glauben fteht, daß Eu das Glüd der 
Erde darüber ein Nichts geworden, als mir, der jener 
nämliche Glaube feinen Troft mehr zu verheißen 
vermag, da er in mir Jeit lange jhon wanfend wurde.” 

„Angelique,” fuhr er auf. 

„Errege Dih nidt. Du Jolft die Wahrheit 
hören und bift Du ftark, wie Du zu fein Dich rühmft, 
jo wirft Du fie ertragen. — Gh mag den Yahren 
nah Dir jung und unbelehrt ericheinen,; ich bin es 
nicht mehr. Ych hatte in langen, einfamen Tagen, 
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in Shlummerlofen Nächten Zeit über das nachzudenfen, 
was ih in Dielen legten Jahren erlebt und folche 
Stunden maden reif, Maurice, fie legen uns an 
innerer Erfahrung zu, was uns an äußerer mangelt.” 
„sh will dies nicht verneinen, meine Schwelter, 
doh fanın ich nicht annehmen, daß ich Dich redht 
veritanden habe. Du willft nicht damit ausiprecdhen, 
daß es Dich in Deinem Herzen zu ben Feinden unjeres 
Glaubens zieht, daß Du ihre Überzeugung teilen 
möchteft, weil Du das Unglüd batteft ihren Anführer 
und unjeren bitterfien Widerfacher zu lieben?” 
„Wenn Du damit meinst, ich wolle ihre Neligion 


‚ annehmen, nein,“ entgegnete Angelique. „ES würde 


mir ja doch nichts nüßen, denn ich fäme ihm dadurd) 
nicht näher.” 

„Schweſter!“ 

„Doch lieber iſt mir die Eure, die auch die 
meine iſt, durch mein Unglück nicht geworden,“ fuhr 
Angélique mit grauſamer Genugthuung fort, „er— 
innere Dich des Tages, da wir mit den Eltern in 
Paris einzogen, ich faſt ein Kind noch, das von 
jener Reiſe nur Herrliches und Schönes ſich erwartete, 
das bisher nichts geſehen, als Frieden, Liebe, Freude 
und das die hohen Lehren willig nachſprach, die von 
unbefleckter Tugend, von dem reinen Glauben und 


ſeliger Verheißung im fernen ewigen Leben uns 


berichteten.“ 

„Und haben ſie an Wert für Dich verloren? 
Glaubſt Du an ſie nicht mehr?“ 

„Sie mögen gut für den ſein, deſſen Tage ſich 
ebenmäßig abwickeln, ohne ihm große Schmerzen, noch 
ſchwere Stürme zu bringen,“ erwiderte das Mädchen. 
„Als ich im tiefſten Jammer mich befand, beider Eltern 
auf ſchreckliche Weiſe beraubt, von ihm getrennt, 
den ich liebte, weil ich gemeint, es habe ihn ein 
heilig Mitleid zu mir, der Verlaſſenen, geführt — 
was war es, das mir unſere Religion aus Deinen 
und der Hennequins Worten an Troſt und Hülfe 
bot? Ich hörte von Frau Aliſon tagelang nichts, 
als von der Sünde, die ich begangen, von Teufels— 
klauen, die ſich nach mir ausſtreckten, von Abgründen 
der Verſuchung, in die ich zweifellos noch fallen 
müſſe, wenn ſie mich nicht behüte. Ich hörte nicht 
ein einziges Mal davon, daß Gott ſich auch des 
Sünders erbarme und daß ein Heiland einſt ge— 
ſprochen: „Ihr ſoll verziehen werden, weil ſie viel 
geliebt,“ wie es der alte Prieſter zu mir ſagte, zu 
dem Jeanne Lignerac in meiner Herzensangſt mich 
gehen hieß.“ 

„Der Irrglaube jener mag Dir bequemer dünken,“ 
ſprach der Hugenott, „weil es ſoviel leichter iſt, ſtets 
neue Sünden zu begehen, in der Gewißheit, daß 
ein Menſch, ſündig wie jeder andere, ſich anmaßt, 
verzeihen zu können, was oftmals unſühnbar iſt. — 
Du urteilſt über unſere heilige Religion jetzt nur 
nach den Erfahrungen Deines jungen Lebens, das, 
ich gebe es mit Trauer zu — ſchon härtere Prüfungen 
aufzuweiſen hat, als Hunderte und Tauſende neben 
Dir. — Auch kannſt Du es nicht faſſen, daß es 
not that, die Kirche, wie ſie Jahrhunderte lang be— 
ſtand, von den Irrtümern zu reinigen, die ihre 
oberſten Häupter fälſchlich und oft zu eigenſüchtigen 
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HZmweden ald Mittel zur ewigen Seligfeit verfündeten, 


jowie es unerläßlid war, fittlihe Einkehr dort zu 
balten, damit die Menge, durch reinere Beifpiele 
erhoben, fi endlih von dem Lafterfhlamme wende, 
der fih ihren Augen zeigte, fie mit fich zu reißen 
drohte. — Um dies zu vollbringen, Angelique, genügt 
weihmütige Milde ridt. Wenn mir den Vorbildern 
unjerer Meifter, Farel und Calvin, folgend, uns 
müben, berbe und ftrenge zu fein, wenn wir zu weit 
darin gegangen find und noch gehen, jo geichieht es, 
um der Menfchheit den Weg zu meilen, auf welchem 
allein ihr ewig Heil zu juchen ift: — am Ende ihrer 
Laufbahn das Bemwußtlein tadellofen Lebens und der 
treuerfüllten Pflicht.” 

Die Augen der Gejchwilter trafen fih. „Du 
Iprihft in jenem ftolgen Tone von ehedem, als jeieft 
Du niemals vom Pfade diefer Pflicht gemichen,“ 
jagte Angelique bitter, „wilft Du mi glauben 
machen, daß Du Ichon jo ganz überwunden?” 

„Ss babe es, fomeit e& menjchlier Macht ge: 
geben, feit ich entdedte, daß jenes Weib, das meine 
Sinne beitridte, nicht eine fhuldlos Gefränfte, eine 
Bemitleidenswerte, jondern eine Unmwürdige war.” 

Angelique jeufzte. „Wohl Dir, daß Dir diefe 
Kraft verliehen! Dein Sieg wird Dich indeffen 
härter noch gegen andere machen, die Ichmächer find, 
al8e Du.” 

„Rein, meine Schmeiter,“ entgegnete er feft, 
„wenn mir die ganze Melt auch jene vorübergehende 
Berfehlung verziehe und wenn es mir nad) unjerer 
Feinde Weile durch geweihte Yippen verkündet würde, 
— e8 wäre mir nicht genug, um mir jelbft zu verzeihen. 
Das iftderUinterichied zwiichen ung und den andern, die 
an feiner Schuld zu fchwer zu tragen haben, weil 
ihnen jogar die zukünftige Sünde leichtfertig fchon 
im voraus vergeben werden Tann. Sch fühle es, 
daß es für mich der jahrelangen Buße und Reue 
bedarf, um wahrhaft entühnt vor mir und anderen 
beftehen zu können, ic; nehme es al& eine gerechte 
Strafe auf mid, daß Irene fi) jegt von mir ge 
wendet, da id) es erfannt, wie mir von ihr allein 
nur nod Heil und Segen kommen lönne — und 
jedes Glüd, das mir des Himmels Gnade jchenten 
wollte, ich würde e8 als eine drüdende Laſt empfinden, 
da ich es nicht verdiene.” 

Das Mädchen Ichwieg ; des Bruders Selbftanklage, 
das freie Bekenntnis feiner VBerfchuldung erfchütterte 
lie. Ya, das war jene Seelengröße der Vertreter 
des neuen Glaubens, melde unter fehmwerer Prüfung 
wudhs und fie jo ftarf, jo unerjchütterlih, fo feljen: 
feft gegen ihre Verfolger machte, das war die Neue, 
die nicht leeres Wort nur blieb, die fih in That 
und Wahrheit äußerte dur” unermübdliche Arbeit 
an Jich Jelbit und die den Jchmerzenden Drud des 
Gewillens empfand, nit um der ündiihen Strafe 
für ein Vergehen, jondern um des Begangenen jelbft 
willen, das auf den reingehaltenen Schild der Mannes: 
ehre einen ‘sleden geworfen, gleichviel, ob er den 
Augen der Welt fihtbar geworden. 

Sie fühlte fih gedrungen die fittliche Kraft des 
Bruders zu bewundern, die er aus jeinem Glauben 
ihöpfte, aber fie Ichraf im nämlihen Momente vor 
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ihm zwüd in dem Bemußtjein, daß fie feine Größe 
nie erreichen würde. 

„Wirt Du mir geftatten, Frau Duval zu be: 
gleiten?” fragte fie nach einer Pauſe. 

„Denn es Dein erniter Wille ift, ja!“ 

„Und mich nicht zwingen, vorher no Euftacdhe 
zu heiraten?” 

„Richt vorher, Angelique, nicht fogleih, damit 
Du nicht zum zweiten Male den Bormwurf der Graufam- 
teit gegen mich erhebft. Es hängt jedocdy von den Ver: 
hältniffen ab, ob ich nicht endlich gezwungen fein 
werde, mein DVerfprechen einzulöfen, jomwie id auch 
Euftahe Dich als Vermädhtnis übergebe für den Fall, 
daß ich aus diefem Kriege nicht wiederfehre.” 


BZmwanzigftes Kapitel. 


Der Herzog von Alencon Hatte fih, ala er von 
den beichleunigten Rüftungen der lothringiichen Prinzen 
vernommen, mit feiner Armee in Bewegung gejeßt, 
um jo bald ale möglich jeinen Verbündeten, den 
Tfalzgrafen zu erreihen. Um die Guifen jchneller 
zu einem Angriffe zu drängen, war ein Teil des 
protejtantifhen Heeres unter Thore und Lesdiguieres 
vorausgegangen und hatte bei Attigny jur Y’Aisne 
mit den deutihen Hülfstruppen fi) vereinigt. Das 
bugenottiihe Heer marjdierte ohne den zu jener 
Beit üblihen Troß, der den Durdygug der Armeen 
oft zu einer größeren Zandplage madte, als die 
Soldaten jelbft, und die Wüftheit und Unfittlichkeit 
des Lagerlebens bis zum Grauenhaften jteigerte. 

Schon GColigny hatte auf ftrengere Mannszudt 
gehalten, als fie bei anderen Heeren Jonft Brauch war, 
und nur einer Anzahl in der Pflege der Berwundeten 
erfahrenen Frauen es geltattet, mit der Nahlut zu 
folgen. Die ärztliche Hülfe erwies fich in allen Fällen 
als unzulänglid; man mußte daher den Beiltand 
folder zulaflen, die freiwillig fi zu diefem jchweren 
Berufe erboten, wollte man einen Teil der Ber: 
mwundeten und Stranfen nicht hoffnungslos ihrem 
Schidjal überliefern. 

Eulalia Duval und Angelique Rougemont be: 
fanden fi unter biejen barmberzigen Helferinnen. 
Sie trugen das jhmudloje braune Kleid, welches die 
calviniftiiden Prediger ihnen vorgejchrieben, die ent: 
ftellende Haube mit vorjpringendem Schirm, die dazu 
beftimmt war, die neugierigen Blide abzuhalten. 

Noch war ihre Thätigfeit nicht in umfallender 
Weile in Anfpruch genommen worden, da es bisher 
zu feiner Schlaht gefommen. Man durfte fie in 
der nädhjften Zeit erwarten. Das königliche Heer 
unter Heinrih Guile und feinem Bruder Mayenne 
nahte in Eilmärfchen von Pteziores ber, dem Lauf 
der Marne entlang, um den Feinden den Weg gegen 
Notre Dame de LKiefje abzufchneiden. 

Die Hugenottiihen Frauen fjahen in geheimer 
Angft den ausbrechenden Kampfe entgegen. Niemals 
no) war den Verteidigern ihres Glaubens das Kriegs: 
glück hold gemeien; unter ftet& fich erneuernden Nieder: 
lagen hatten fie es dennoch vermodt, ihr Banner 
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aufre'ht zu halten und ihren Bedrüdern Achtung vor 
dem Gegner einzuflößen, der fich wohl befiegen, aber 
nit unterwerfen ließ. — Wie würde diesmal fich 
die Schale neigen, wie würde fih das Los der 
Brüder im weiten Zande geitalten, wenn fie abermals 
unterliegen jollten? 


Man hatte die Nahhut des Heeres in Dormans 
einquartiert. Die Truppen hatten jchon in der Frübe 
bei dem Klange der Trommeln und Pfeifen den Ort 
verlaflen und waren bei Port a Binjfon auf den Feind 
geftoßen. Zu den Harrenden drang durch die jchmwüle 
Auguftluft der Donner der Geihüße, unterbrochen 
von dem Snattern des Kleingewehrfeuers, dem 
—— der Trompeten, die zu neuem Angriffe 
riefen. 

Angélique ſaß mit Eulalia Duval an dem 
Fenſter des niedrigen Hauſes, wo beide Obdach ge— 
funden und hörte gedankenlos den Worten der 
Pfarrersfrau zu, die mit einer andern der Pflege— 
rinnen ihre Befürchtungen wegen des Ausganges der 
Schlacht austauſchte. 


Und dann kam es plötzlich herangejagt durch 
die Straßen, regellos in wilden Haufen, einzelne 
Abteilungen des hugenottiſchen Heeres, Deutſche und 
Franzoſen durcheinander, — Pferde und Reiter blutend, 
ſchweißbedeckt. 

Frau Eulalia riß das Fenſter auf. 
geſchehen? Woher kommt Ihr?“ 

Sie erhielt erit von dem Dritten, ben fie anrief, 
eine Antwort, einem Offizier von 2a NRochelle, der ihr 
perlönlich befannt war. 


„Wir find gefchlagen,” berichtete er traurig, 
„und juchen jet den libergang über die Marne zu 
dem SHerzoge von Alencon zu gewinnen.” 

„Sott, Gott, Deine Wege find dunfel,” jtöhnte 
Frau Duval auf, „halt Du fein Erbarmen mit 
Deinen unglüdlihen Kindern?” 

„Seid ftandhaft, werte Frau,” jagte der Gapitain, 
„unjere Niederlage ift nicht jo groß, als hr fürchtet 
und der Verluft unferer Feinde vielleicht ftärker, als 
der unjere, denn ihr eldherr, der Herzog von Gutife, 
ift gefallen.“ 

Er jagte weiter, ohne eine Ermwiderung abzu: 
warten. E83 war feine Zeit zu verlieren. Schon 
drängten die Truppen nad, die Straßen hallten von 
Waffengeklirr und den Nufen der Flüchtenden, die 
unter Thore und dem Führer der Deutichen, Clairvan, 
der Marne zuftrebten, um den Übergang zu bemert-: 
ftelligen. 

C3 gelang ihnen, ohne Hindernis über den 
Fluß zu fegen. Niemand dachte daran, das hugenot: 
tiihe Heer zu verfolgen. Dur die jchwere Der: 
mwundung ihres Feldherrn war in den Neiben ber 
Töniglihen Truppen ebenfallg Schreden und Ber: 
wirrung ausgebroden, welche zur Nettung der be- 
fiegten PBroteftanten diente. 

Sn dem kurzen, heftigen Gefechte zuvor waren 
es die lothringiichen Prinzen gemwefen, weldhe die mit 
Heldenmut kämpfenden Calviniſten zurückgeworfen; 
ſchon hatte Mayenne durch den Ungeſtüm ſeines 
Angriffs ihre Reihen zu ſprengen begonnen, als es 
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den Bemühungen Thorés und Clairvans gelang, die 


Weichenden wieder zu ſammeln. 

Eine geringe Zeit erſchien der Sieg zweifelhaſt, 
als Heinrich Guiſe, mit neuen Truppen daherſtürmend, 
ſeinem Bruder zu Hülfe kam und die Niederlage der 
Hugenotten entſchied. An der Spitze der Seinen 
wollte der Herzog den Fliehenden folgen, ſie hindern 
den Fluß zu erreichen, da wandte jäh einer der Ver—⸗ 
folgten ſich um, aus ſeiner Sattelpiſtole zwei Schüſſe 
auf den Feldherrn abfeuernd. 

Getroffen wankte Heinrich Guiſe zurück, alles 
in ſeiner Umgebung eilte beſtürzt auf ihn zu, ihn 
in Sicherheit zu bringen, es zu verhindern, daß er 
vom Pferde ſänke. Niemand achtete auf den huge— 
nottiſchen Oſfizier, der erſt, nachdem er ſich überzeugt, 
daß ſeine Kugeln ihr Ziel gefunden, ſein Roß herum— 
warf, um die Seinen zu erreichen. Man führte den 
Verwundeten hinter die Reihen der Soldaten, dort 
ihm einen Notverband anzulegen, bis einer der 
Wundärzte herbeigerufen war, welche das Heer be— 
gleiteten. 

Die eine der Kugeln hatte den Herzog an der 
Wange verlegt und ihm einen Teil des Obres bin: 
mweggeriflen, die andere war in die Bruft geichlagen. 
Der ftarle Blutverluft machte ihn bemwußtlos und 


ließ es geboten erjcheinen, ihn in eine der nahe ge: 


legenen Ortichaften zu bringen, welche die Möglichleit 
gewährte, ihm eine forgfältige Pflege verichaffen zu 
fönnen. 

Man entihied fih für Dormans, das wenig 
über eine Stunde von dem Stampfplate entfernt war. 
Der erfahrene Ambroife Bare, eint Leibarzt Karls IX., 
der troß feines Alters es fich nicht hatte nehmen 
laffen, den Krieg mitzumaden, erflärte einen weiteren 
Transport des Schwerverlegten für unausführbar. 

Die Lönigliden Truppen rüdten in die Stadt, 
faum, nadhdem die leten bugenottilchen fie verlajien, 
fie trugen auf einer Bahre ihren Feldherrn, um in 
dem erjten beiten Haufe ihn unterzubringen, wo um 
fein Lager fofort darauf fih eine Anzahl Slrzte 
jammelten, ihre Dienjte anzubieten und von den 
Lippen ihres Meilterd den Ausipruh zu hören, ob 
nod Hoffnung vorhanden, fein Leben zu retten. 

Ambroife Pare felbft war nicht ohne ernite Be: 
forgnis. Er hoffte mit Aufbietung all feiner Kunft 
die Gefahr abzuwenden. Noch war die Kugel aus 
der Bruft nicht entfernt. Es fehlte au, wie falt 
immer in der Kriegführung vergangener Zeiten an 
jedem Hülfsmittel für Schwerverwundete, in ben 
meilten Fällen fogar an dem nötigen Verbandzeug. 
Meilter Pare jandte in die benachbarten Häufer, fi 
das Erforderliche zu erbitten, das ihm ohne Weigern 
gewährt wurde, als man erfuhr, um wen es fi 
handele. 

Die Nahriht von dem Tode des Herzogs hatte 
ih durd die flüchtenden Hugenotten bereit ver: 
breitet; in der fatholiih gefinnten Stadt begrüßte 
man es mit Freude, daß er noch lebe, wenn aud 
\hwer verwundet fei. 

Heinrich Buile war auch unter den Bemühungen 
der Arzte nicht zum Bemwußtlein gelommen. Nur 
ale das Mefler Ambroifes die Kugel berausjchnitt, 
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hatte er, in Schmerz aufzudend, die Augen empor: 


geihlagen, um fie jogleich wieder zu fchließen. Er 
bemerkte e8 nicht, daß fein Haupt in dem Schoße 
eines jungen, jchönen Weibes lag, das ihn während 
der Operation in ihren Armen gehalten und jegt dem 
Wundarzte mit rubiger Faflung die nötigen Hand: 
reihungen leiftete. 

Woher fie gelommen? Niemand wußte es recht 
zu jagen; fie hatte plößlih vor Ambroife Pare ge: 
ftanden und zu ihm geiproden: „Bedürfet hr des 
Beiltandes, Meifter, mollet mich annehmen. Sch bin 
Kranfenpflegerin im hugenottifchen Heere.” 

Und in der Verwirrung des Moments hatte 
feiner der Anmwejenden Einiprucdh erhoben; Ambroife 
Pare hatte vielmehr mit lebhafter Freude das jorglich 
bergerichtete Zeinenzeug geprüft, welches fie aus ihrer 
Seitentafche 309, und nur geantwortet: „Der Frauen 
Hülfe ift am Kranfenlager ftets willtlommen; habt 
‘hr die Kraft, e8 zu ertragen, was ich jet aus- 
führen muß, jo bleibt bier und thut, was ih Eud 
anordne.” 

Sie hatte die Kraft gehabt, trog der Tobes- 
blälle, die ihre Wangen überzog, als der Arzt das 
Meifer anjegte, troß des Bebens, das fie ergriff, als 
er, nachdem es ihm gelungen, die Kugel aus der 
Bruft des Verwundeten zu ziehen, den bisherigen 
Verband von dem Kopfe desjelben lölte und fie das 
blutende, entftellte Antlig vor fi fahb. Und dann 
war die Nacht gefommen, die fie im Verein mit 
Ambroife Pare am Lager des Kranken durchwadhte, 
feinen leijen Atemzügen laujchend und feine heißen, 
trodenen Lippen zumweilen mit dem Tranfe benekenpd, 
den ihr der Arzt befohlen zu bereiten. 

Der Morgen bämmerte langfam herauf, Ambroije 
übergab feinen Pla einem der anderen Ilrzte. 

„Aud Zhr müllet einige Stunden ruhen,” fagte 
er zu feiner Helferin. „Ahr jeid ein tapferes Mädchen; 
wohl uns, daß wir Euch gefunden.” 

Sie warf einen Blid auf den VBerwundeten, ber 
regungslos wie zuvor in jeinem Bette lag. 

„Laflet mich hier, bis die Gefahr vorüber ift.“ 

„Unmöglich, mein Kind, Zhr müflet Euch jchonen; 
ih braude Euch für länger, denn es ftehen uns nod) 
ernite Tage bevor.” 

Er nahm ihre Hand, fie binauszuführen und fie 
fühlte, daß fie fi nicht widerjegen bürfe. 

„Ihr ſeid Hugenottin, wie hr mir fagtet,“ be: 
gann er draußen. „Wird man Euch geitatten, bier 
zu bleiben, werden die Euren Euch nicht zurüdfordern?” 

„Die Truppen find, wie hr willet, nicht mehr 
in der Stadt,” erwiderte das Mädchen. „Die Nachhut, 
bei der ich mich mit den übrigen Frauen befand, ging 
bald darauf dem Heere nad. Sn der Verwirrung 
ihrer Slucht gelang e8 mir, mich unbemerkt von 
ihnen zu entfernen; ih würde mich nicht hindern 
laflen, zu bleiben, jelbft menn man es von mir ver: 
langte, die anderen zu begleiten.” 

„Was treibt Euch, Eure Hülfe dem Feinde der 
Euren zu leihen?” fragte der Arzt. 

„Benügt e8 Euch nit, anzunehmen, daß es 
die Pflicht der Chriftin ift, zu helfen, wo es not 
tut?” 
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„Nicht ganz, mein ſchönes, mutiges Kind,“ 
lächelte der Gelehrte, „denn mir, wie Allen ſind 
die Gegenſätze bekannt, welche die Euren und die 
Unſeren bei ihren Handlungen leiten. Kanntet Ihr 
den —— ſchon von früher her?“ 

„Ja!“ 

„Wohlan denn, ich forſche nicht weiter. Ihr 
ſteht unter meinem Schutze; ich bin Hugenott, wie Ihr.“ 

Ambroiſe verdankte es der hohen Gunſt, in 
welcher er bei Karl IX. ſtand, daß er dem Blutbade 
von St. Barthéelemy entgangen, und — was noch 
mehr — ſeine Religion hatte behalten dürfen. Der 
König hatte ihn in ſeinem eigenen Zimmer verborgen, 
eine Maßregel, die ſogar Katharina billigte, weil ihr 
die Dienſte dieſes ausgezeichneten Mannes zu wert— 
voll dünkten, um ſie mit ſeinem Leben zugleich zu 
opfern. 

Es waren, wie der Arzt es zuvorgeſagt, ſchwere 
ſorgenvolle Stunden noch, die Heinrich Guiſe ſeinen 
Pflegern bereitete. Das Fieber ſtieg in dem Maße, 
wie die Kräfte ſanken. Die Sprache fehlte ihm in 
den erſten drei Tagen gänzlich, die Verwundung der 
Wange brachte eine Schwellung hervor, die es faſt 
unmöglich machte, den krampfhaft geſchloſſenen Lippen 
etwas Nahrung einzuflößen. 

Der Kranke erwachte nur auf flüchtige Sekunden 
aus den Fieberträumen, die ihn gefangen hielten und 
dann war es eine ſeltſame Erſcheinung, die er be 
ſtändig neben ſich ſah. Wie ging es nur zu, daß 
ſeine Pflegerin, welche im Verein mit den Arzten um 
ihn beſchäftigt war, bekannte und geliebte Züge trug, 
daß unter der häßlichen Haube, die tief in die Stirn 
ging, die Augen Angélique Rougemonts auf ihn zu 
blicken ſchienen, — trauervoll und doch mit einem 
Ausdruck behütender Zärtlichkeit, mit dem ſie alles 
that, was zu ſeiner Erleichterung dienen konnte? Er 
mühte ſich zuweilen, das Wohlgefühl feſtzuhalten, das 
ihm die Berührung ihrer Hand verurſachte, aber dann 
ſchoben ſich wieder andere Geſtalten zwiſchen ihn und 
ſie; er träumte weiter, wachen Auges; auch ſie war 
doch wohl nur das Gebilde eines jener Träume ge— 
weſen! 

Aber endlich kam ein Morgen, an welchem er 
empfand, daß, was ihn umgebe, Wirklichkeit ſein 
müſſe. — Er unterſchied deutlich die Gegenſtände, 
die ihm bisher nur unklar und verworren vorge— 
ſchwebt, die niedrige Decke des Zimmers, die plumpen 
Geräte, die verhangenen Fenſter und dort war auch 
wieder ſie, — in der fremden unkleidſamen Tracht, — 
mit ihren feinen Fingern Leinenfäden zupfend, — 
wohl zum Verbande für ihn, wie er ſie ſo oft geſehen. 

Seine Lippen bewegten ſich, ihren Namen aus: 
zuſprechen, das erſte Wort nach ſeinem langen 
Schweigen: „Angelique!” 

Nein, nein, es war fein Traum, fie war e8 
jelbjt, die jet an jeinem Bette niederjant, fie, die jo 
ftart im Angelichte der höchften Gefahr geweien, jegt 
faffungslos in ihrer Freude. Er fühlte ihre Küffe, 
ihre Thränen auf feiner Hand und dachte vergebens 
nach, das Wunderbare zu begreifen, baß fie bei ihm, 
daß all jene lindernde Sorgfalt, die er halb unbe: 
mußt erfahren, von ihr gefommen jei. 
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neigte ſich über ihn, ſich zu verſichern, daß er ſie er— 
kannt habe. Er verſuchte zu lächeln, er konnte es 
nicht, nur ſeine Augen lächelten zu ihr empor, glück— 
ſelig, ſtaunend. 

„Wo kommſt Du her?“ flüſterte er, kaum ver— 
ſtändlich. 

„Ich hörte von Deiner ſchweren Verwundung,“ 
antwortete ſie, „und eilte zu Dir, Dich zu pflegen. 
Glaubſt Du, es hätte irgend jemand mich hindern 
dürfen, Dein teures Leben erhalten zu helfen?“ 

Er forſcht nicht weiter; er findet, wie ſie, alles 
natürlich. Er kann nicht denken, ſein Kopf iſt noch 
ſo wirr, nur fühlen, welch eine Wonne es iſt, von 
ihr gepflegt und behütet zu werden. 

Sie löſt ihre Hände langſam aus den ſeinen; 
die tödliche Angſt und Sorge der letzten Wochen 
ſcheint durch dieſen Augenblick überreich belohnt. 

„Du mußt etwas zu Dir nehmen,“ ſagt ſie, 
ihre Erſchütterung tapfer niederkämpfend. „Meiſter 
Paré würde ſchelten, wenn er Dich wach anträfe und 
ich dies verſäumt.“ 

Sie bringt eine Schale von dem Tiſche herbei, 
ihm mit einem Löffel etwas Milch einzuflößen. Er 
nimmt gehorſam, was ſie ihm bietet, ſein Wille 
ſcheint in dem ihren aufzugehen, er überläßt ſich ihrer 
Fürſorge, ihrer Anordnung; er würde ihr gehorchen, 
auch wenn ſie ihm einen Schmerz auferlegen wollte. 
Es iſt fo fremd, ſo neu, was ihn bewegt, das ſüße 
Empfinden, in vollkommener Schwäche und Hülfloſig— 
keit von ihr abhängig zu ſein. 

Ambroiſe Paré tritt herein, ſein ernſtes Antlitz 
klärt ſich auf, als er ſeinen Kranken ſieht; zum erſten 
Male iſt er nach vorgenommener Prüfung zufrieden. 

„Dank Euch,“ ſagte Heinrich Guiſe mit An— 
ſtrengung. 

Der Arzt ergriff Angeliques Hand. „Und Dank 
ihr, die mich jo getreulich und jo lange unterjtüßte,” 
Iprit er warm. 

Die Tage, die nun folgten, glidhen in Ange: 
liques® Meinung einem beraufhenden Traume. Auf 
dem Dornenwege ihres jpäteren Lebens gedachte fie 
ihrer als einer Zeit des ungetrübteiten Glüdes, die ihr 
je aus des Schidials farger Hand zu Teil geworden. 

Des Herzogs Zuftand begann fih zu bejlern. 
Er konnte wieder jprecdhen, auch, jeine Kräfte nahmen 
fichtlid zu, wenn Ichon e8 nicht möglich war, ihn von 
Dormans zu entfernen, das von den Fföniglichen 
Truppen, mit Ausnahme der Berjonen feines Ge: 
folges, längjt verlafjen war. 

Er verlangte au) nicht danady, auf eine jeiner 
Beligungen oder nah Paris gebracht zu merben, 
und Angelique zitterte vor einem foldhen Entichluffe. 
Hier in der Stille der Fleinen Landftabt gehörte er 
ihr allein, ihr. Kein Vorwurf durfte fie erreichen, 
daß fie für ihn gethan, was ihre Pflicht ihr geboten 
haben würde, für jeden ihrer Nächten zu thun. Er 
war, ein Kranker, Hülfsbedürftiger, in ihre Hand ge: 
geben und jeine Schmähe madte ihn ihr teurer 
noch, weil fie ihr geitattete, joviel für ihn zu thun — 
der echten Liebe hödhites Glüd. 

Es war, als ob die Schranke gefallen, die fie fo 
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lange von ihm getrennt hatte. Sie nannte ihn mie- 
der mit den Xiebesnamen früherer Zeit und Tcherzte 
ihm unter fanftem Koten die Schmerzen hinweg, die 
ihn noch immer peinigten. 

Die Welt, die draußen ihr geichäftiges Leben 
weiter rollte, war für fie verfunfen. Sie wußte nicht, 
daß man in Paris mit der Partei der hren ver- 
handele, daß der Frieden in naher Ausficht ei, — 
fie wünjchte nur, daß diefe Tage fein Ende nehmen 
möchten, die ihn ihr von neuem zu eigen gemacht 
und die wie vormals feiner Frage nach der dunklen 
Zufunft Raum gönnten. 

„Meifter Pare meinte heute, Du Fönntelt für 
einige Stunden das Bett verlallen,” Tagte Angelique 
eines Tages zu Heinrih Buile. „At e8 Dir an- 
genehm, jo will ih Deine Diener rufen, Dich anzu: 
kleiden.“ 

„Nein, laſſe es noch eine kurze Zeit,“ entgegnete 
er, ich habe nicht das geringſte Verlangen danach.“ 

„Es würde Deiner Geneſung förderlich ſein,“ 
ſprach Angélique, „und wie Ambroiſe erklärt, auch 
Deine Kräfte ſchneller heben.“ 

„Wünſcheſt Du das ſo dringend, Angeélique? 
Ich mühe mich oftmals, mich ſchwächer zu ſtellen, 
als ich bin.“ 

„Geliebter Heuchler! Und warum das? Iſt 
es denn ein Vergnügen krank zu ſein?“ 

„Wenn man von Dir gepflegt wird, ja, und 
werde ich allzu ſchnell geſund, wird man Dich von 
mir nehmen.“ 

Sie ſtreichelte leiſe ſein blondes Haar, deſſen 
lange Locken unter der Scheere gefallen waren und 
das ſich jetzt wieder ein wenig zu kräuſeln begann. 

„Wäre es auszudenken, daß wir uns in kurzem 
wieder trennen müſſen?“ ſagte ſie, wie zu ſich ſelbſt. 

„Es ſteht bei Dir, ob wir es müſſen,“ ant— 
wortete er, ſie feſt anblickend. 

„Nicht bei mir, ſüßer Mann,“ ſprach ſie traurig, 
„wenn dieſe Zeit dahin, in welcher mir der Platz an 
Deiner Seite als ein geheiligt Anrecht zugeſtanden 
werden durfte, iſt auch der Weg mir vorgeſchrieben, 
den ich zu gehen habe.“ 

„Angélique, Geliebte, iſt das der Heldenmut, 
den Du bisher bewieſen?“ fragte er dringend. „Mir 
ſagte Paré, daß Du eine Kraft gezeigt, die ſogar 
ſtarke Männer in Erſtaunen ſetzte und dieſe Kraft 
verſagt jetzt, wo es ſich um mehr noch handelt, als 
meine Leiden mit anzuſehen? Sie wäre nicht fähig, 
Dich den mutigen Entſchluß faſſen zu laſſen, der 
Sklaverei der Deinen zu entfliehen, — um meinet— 
willen, für den Du dennoch ſo viel, ſo Großes 
thateſt?“ 

Sie ſchaute ihn mit verwirrten Blicken an. „Ich 
verſtehe Dich nicht.“ 

„Höre mich an,“ fuhr er lebhafter fort. „Am— 
broiſe hat recht; ich fühle mich ſo weit hergeſtellt, 
um in geringer Zeit als ein Geneſender gelten zu 
können. Aber ich will Dich nicht ſo leichten Kaufes 
hergeben und ſo habe ich mich bis heute gegen meine 
Überführung nach Paris oder einem andern Orte 
geſträubt. Verſprich mir, daß Du mich begleiten 
willſt, ſo laſſe ich mich nach einer meiner Beſitzungen 
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an der Loire bringen; ſie iſt inmitten des Waldes 


lieblich gelegen; dort werde ich völlig geſunden, dort 
möchte ich mit Dir noch eine kurze Spanne Zeit ver— 
träumen, bevor ich wieder in den Kampf des Tages 
muß.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich kann Dich nicht 
begleiten, Teurer,“ ſagte ſie leiſe, „weißt Du nicht, 
daß Du Unmögliches von mir verlangſt?“ 

„Was iſt unmöglich für den Willen zweier 
Menſchen, die ſich lieben, Angélique? Und habe ich 
nicht jetzt erſt, in dieſen letzten Wochen, es an mir 
erfahren, daß Deine Liebe auch der Opfer fähig iſt? 
Mein Engel, meine barmherzige Pflegerin, bedarf 
ich Deiner denn nicht noch, und vermag wirklich ein 
hülflofer, halbgelähmter Mann Dir Bedenken zu ver— 
urſachen, der nichts begehrt, als Deinen Anblick und 
die ſüße Fürſorge Deiner lieben Hand?“ 

Sie wandte ſich tiefatmend ab; in ihrem Herzen 
begann ein wilder Kampf zu toben. Das Verlangen, 
ſeinem Wunſche nachzugeben, die Zeit dieſes märchen— 
haften Glückes zu verlängern ſtritt mit der Erinne— 
rung an ihre Pflicht. 

Er bemerkte es wohl, doch ſeine Überlegung ver: 
bot es ihm, weiter in ſie zu dringen. Er wollte den 
Eindruck ſich vertiefen laſſen, den ſeine Worte bei ihr 
hervorgerufen. 

„Willſt Du mir eine kleine Bitte wenigſtens 
erfüllen?“ begann er in verändertem Tone nach einer 
Weile. 

„Welche, Geliebter?“ fragte ſie erleichtert, daß 
er das vorige Geſpräch nicht fortſetzte. 

„Du trägſt, ſeit Du bei mir biſt, ein entſetz— 
liches Ungetüm von Haube auf Deinem Ködpfchen. 
möchte Dich einmal ohne dieſe Verunſtaltung 
ehen.“ 

Sie löſte lächelnd die Bänder, welche ihre Kopf— 
bedeckung hielten. 

„Endlich,“ rief er erfreut, als die Haube ge— 
fallen war, „nun wünſchte ich noch, Dich in einem 
anderen Kleide zu ſehen, als dieſem düſteren braunen. 
Wäreſt Du mein, ich erlaubte Dir nie andere, als 
weiße, goldgeſtickte Gewänder zu tragen, wie auch ich 
ſie gerne für mich wähle; ich hüllte Dich in das Koft- 
barſte, was ich in der Welt auftreiben könnte, und 
fände es nicht koſtbar genug für Dich.“ 

„Das Kleid und die Haube,“ erläuterte ſie, 
„ſind die Tracht unſeres Standes, die wir uns ent— 
ſchloſſen haben, Pflegerinnen der Kranken und Ver— 
wundeten zu ſein. Es thut nicht not, daß wir an— 
deren darin gefallen.“ 

„Auch mir nicht?“ fragte er neckend, indem er 
den Knoten ihres Haares zu löſen begann, bis die 
ſchweren Wellen entfeſſelt über ihre Schultern fielen. 
Ein Schatten verdunkelte für einige Minuten das 
Fenſter zu ebener Erde, welches in ihrem Rücken 
befindlich war. Sie bemerkten es nicht. Angölique 
hatte den niedrigen Schemel, auf welchem ſie ſaß, 
neben das Lager des Geliebten gerückt und ließ ihn 
gewähren, als er die ſeidenen Strähnen ihres Haares 
um ſeine Hände wickelte und ſie ſpielend durch ſeine 
Finger zog. 

Er war heute zum erſten Male ohne den Ver— 
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| band am Kopfe, der ihn jo lange belältigt hatte, 


Grund genug für ihn, in befonders froher Stimmung 
zu fein. 

„Endlih habe ich Dich wieder, Liebling, wie ich 
Did in jenen goldenen Tagen in Ligneracs Haufe 
ah,” Iprad) er, als es ihm gelungen war, auch die 
legte der Slechten zu löfen. „OD, Angelique, welch 
zauberiihe Macht bringt mir zurüd, was damals 
mein war, — das jchranfenlofe Vertrauen Deines 
reinen, jungen Herzens?” 

Sn ihre Augen traten Thränen; fie fühlte mit 
ihm, was fie damit verloren. 

„Nicht weinen,“ bat er, fie an fich ziehend, 
„jede Thräne, die Du um mid veraießeft, ift wie 
ein Vorwurf, der auf meine Seele fällt und mich um 
jo fchwerer bedrüdt, weil ich ihn verdiente. — Jh 
fonnte nicht anders, Süße, Einzige, — ich hatte ja jo 
bald erkannt, daß Du anders geartet, als die Frauen, 
die mir bisher nahten und daß es gleich einen Todes 
ftoße für Deine Liebe fein müfle zu hören, daß ih 
an eine andere gefejlelt war. ch zitterte vor diefem 
Augenblide, ih, der niemals vor einem Schrednille 
zurüdgebebt, — begreift Du jegt, was mich jo feige 
madte, — haft Du mir verziehen?” 

„Wäre ich gefommen, wenn ich es nicht ge: 
than?” flüfterte fie, wie beihämt, ihm diejes einzu: 
geitehen. 

„Engel meines Lebens,“ rief er, „mein Alles, 
mein Glüd!“ 

Und fein Kuß Ichloß ihr die Xippen. 

Ambroije öffnete die Thür, um nad feinem 
Kranken zu jehen, Angelique riß fi erijchroden und 
bocherrötend aus Heinrihs Armen und |prang empor. 

Der alte Arzt gab fich den Anjchein, die eigen: 
tümlihe Scene nicht gewahrt zu Haben, die jein 
Kommen unterbrochen hatte. 

„Angelique,” fagte er, „eine fremde Frau ift 
draußen, die Euch zu jprehen verlangt Sie nennt 
ih Eulalia Duval und fommt von Eurem Bruder, 
der in Sedan ilt.” 

Angelique eilte hinaus; in ihrer Verlegenheit 
dadıte fie nicht daran, ihr Haar zu ordnen, bevor 
fie fih den Augen der calviniftiichen Pfarrersfrau 
zeigte. Erit der jtaunende, mißbilligende Blid Eula: 
(ia Duvals, der auf ihr ruhte, belehrte fie, daß ihr 
Außeres nicht den ftrengen Vorfchriften entipräche, 
welche für die rauen ihres Berufs erlaflen worden. 
Sie Jah mit ihren glänzenden Augen, ihren glüben- 
den Wangen, dem vermwirrten Haar, der verjchobenen 
Halskraufe hinreißend lieblich, aber keineswegs puri- 
taniih aus. 

„Ihr wünjchtet mich zu Iprechen, Eulalia,” fagte 
fie, ihren Mut zufammenraffend, „was ift Euer 
Begehr?” 

„Es überrafht mid, daß Du danadı fragit,” 
anmwortete Frau Duval, „Du warjt meiner Obhut 
anvertraut und bilt feit dem Tage jener für uns 
unglüdlihen Schladt verihmunden gemejen.” 

„SH Teiftete Meifter Ambroife PBare Hülfe am 
Krantenlager eines Verwundeten.“ 

„Unjeres ärgiten Feindes, des Herzogs von 
Guiſe.“ 


387 Ein Nevolutionär. Roman von Dtto Mora. 388 





„Iſt es das Gebot unſerer Kirche, nur unſeren Vorwurf war begründet und ließ keine Verteidi— 
Glaubensgenoſſen Pflege und Beiſtand angedeihen gung zu. 
zu laſſen?“ fragte Angélique. „Du wirſt es begreiflich finden,“ fuhr Frau 
„In dieſem Falle wäre ein ſolches Geſetz nur Eulalia fort, „daß ich es nicht vor meinem Gewiſſen 
recht und billig geweſen,“ erwiderte die Hugenottin kalt. verantworten kann, Dich länger hier zu laſſen. Mau— 
„Ich bin darin, wie ſo oft, anderer Meinung mit rice gab mir den Auftrag, Dich ſofort mit mir zu 


Euch, Eulalia.“ nehmen. Er und Euſtache vergehen in Sorge um 
„Willſt Du mich glauben machen, es habe Dich Dich.“ 
nichts weiter, als chriſtliches Erbarmen getrieben?“ „Euſtache?“ rief Angélique, „er hat kein Recht an 


entgegnete die Predigersfrau. „Ehe ich das Haus mich; was verfolgt er mich?“ 
betrat, warf ich einen Blick durch das Fenſter, zu „Er iſt Dein Verlobter.“ 


erforſchen, ob ich an der richtigen Stelle ſei. Ich „Ich verabſcheue ihn.“ 
ſah Dich in den Armen deſſen, den Du ſeit Wochen „Dies kann Dich nicht hindern, mir jetzt zu 
pflegſt.“ folgen.“ 

„Da Ihr es nicht verſchmäht, an fremden Fenſtern „Ich werde meinen Platz nicht früher aufgeben, 


decktet,“ war des Mädchens Antwort. lique feſt. 

„Und hätten meine eigenen Augen mich nicht „Ich fragte, als ich Dich rufen ließ, den Arzt, 
überzeugt, daß Deines Bruders Befürchtungen nur und erfuhr, daß der Herzog auf dem Wege der Ge—⸗ 
zu gerechtfertigte ſeien, Dein Ausſehen würde ſie mir neſung iſt, und ſeine Diener ſehr wohl die Kranken— 
beſtätigen,“ ſprach Eulalia, deren ſittliche Entrüſtung pflege fortſetzen können. Du haſt keinen Grund, 
über der Schutzbefohlenen verbrecheriſche Liebe kaum ge- ferner noch hier zu bleiben.“ 
ringer war, als die Frau Aliſons. „Wie eine Bacchantin, „Und Du keine Befugnis mich zu zwingen,“ 
mit brennenden Wangen und fliegendem Haar trittſt ſagte Angélique, bei der die innere Auflehnung gegen 
Du vor mich hin, die ich doch wenigſtens in ernſter den ihr angedrohten Zwang jedes andere Empfinden 
Pflichterfüllung zu finden meinte.“ zu überwiegen begann. 

Angélique ſchlug die Augen nieder; der letzte GFortſetzung folgt.) 


zu lauſchen, kann ich nicht ableugnen, was Ihr ent— | als bis Monjeigneur bergeitellt ift,“ erklärte Ange: 
| 
| 
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Erich ſtand dabei und ſagte nichts. Er blickte Führer und die Gebildeten. Sie zogen bald hierhin 
zum Fenſter hinaus und trommelte mit den Fingern bald dorthin — in den wenigſten Fällen waren ſie 


auf dem Pult. Aber was koſtete es ihn, an ſich zu mit dem Boden, der ſie geboren hatte, durch Er— 
halten und nicht auf dieſen Catilinarier, dieſes Urbild innerungen und Traditionen verknüpft. Und Familie 


eines verkommenen Proletariers — jetzt erſt merkteer, — hm, viele, die meiſten hatten wohl Familie, aber 
daß ihm der Begriff nicht verloren gegangen war — ein eigentliches Familienleben geſtattete die rückſichtsloſe 
loszufahren, der ſich herausnahm, ſo von ſeinem Arbeit nicht; wenn man von zwölf, dreizehn Jahren 


Vater und Bruder zu reden —! anfangen muß zu verdienen, wird das immer lockerer 
Jener hatte ja ſchließlich recht, und Erich durfte und lockerer. So war es zum großen Teil unter 
gar nichts dazu bemerken. Aber das Blut, das ver- den Arbeitern. Andere aber, mit Vorliebe die Halb— 
wünſchte Blut, das dabei aufwallt und einem ſagt: gebildeten, die auf einem „höheren Standpunkt“ 
Du gehörſt doch zu der Raſſe, und wenn Du Dich ſtanden, nahmen das Evangelium von der freien 
zehnmal von ihnen losſagſt! Liebe ernſt und verwarfen Familie und Ehe theoretiſch 
Wie geſagt, er durfte Dreher in keiner Weiſe wie praktiſch. 
widerſprechen. Er mußte den Aufruf auch mit unter— Dergleichen konnte Erich z. B. von Dreher hören, 
ſchreiben. Aber in ſeinem Innern hörte er immer der überhaupt darin wie in vielen andern Dingen 
dabei die Stimme, die ihm zurief: Das kann nicht das Prototyp der Berliner Sozialdemokraten dieſer 
recht ſein, was einen zwingt die Familie, die Heimat Art war. 
und die Seinen zu verleugnen. Dreher hatte ſeinen Beruf aufgegeben, weil er 
Sreilih jah er, wie wenig Jolde Gründe bei es, wie er erklärte, fatt hatte, fich für andere „das 
den Leuten, die ihn umgaben, ins Gewidht fielen. Fell vom Leibe zu fchinden“ — er lebte feitbem bei 
Heimat — das war fein Wort mehr für die Sn- | feiner bereits betagten Mutter, die aber immer nod 
duftriee und Fabrilarbeiter, melde die Maflen der | mehr verdiente, als der Sohn, der unaufbörlich die 
Sozialdemokratie bildeten, ebenjowenig wie für die | achtftündige Arbeitszeit proflamierte, aber nie in 
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feinem Leben mehr als zwei bis drei Stunden täglich 
gearbeitet hatte. Dafür las er Sournale, fehlte in 
feiner Verfammlung und war in allen Kneipen wie 
zu Haufe — belonders in denen mit Mädchenbe- 
dienung. Er bot das richtige Bild des durch das 
großftädtifche Genußleben zerfreffenen Arbeiters, der 
wirtihaftlih und moralifch zum Untergange beftimmt 
it. An fih war er durdaus nicht unbeanlagt, und 
fein Charakter bot im Anfang feine ausgeprägt 
Ichledhten Züge — wie alle diefe Leute war er ur: 
prünglich leicht zu lenfen gewefen, aber jett hatten 
die Phrafen der Agitatoren, der Zeitungen und der 
balbverdauten wifleni&haftliden Werle, die er kannte, 
bereits einen firen Gedanken in ihm entwidelt, der 
ihn nicht mehr losließ. Er hatte fi aus Büchner 
und Hädel herausgelejen, was ihn paßte, war durd) 
den Mangel an Erziehung zu einem vollftändigen 
religiöjen Nihilismus gelommen und Jah in der Kultur 
eben nur ein außerordentlich fchlaues Ausbeutungs: 
Iyftem der Reihen und Gebildeten. In feinem 
Hußeren, der niedrigen Stirn und der aufgeftülpten 
Naſe, der zähen und mageren Geltalt verriet er den 
balbilawiihen Milchtypus des Berliners — jein 
Vater war aus Wellpreußen nad der Haupitadt ge: 
fommen, und wie alle Djtländer hatte er d.e verftedte 
flaviide Brutalität, die Höberfteyenden gegenüber 
ale Mittel für erlaubt hält, und die in Geradbeit 
und Uneigennügigfeit nur unverzeihlide Narrheiten 
erblidt. Und dann hatte er wieder unter Seines: 
gleihen und wenn die Gelegenheit günflig war, die 
unausrottbare Eigenichaft, „aufzutrumpfen,” alles 
mit fchnoddrigen Redensarten zu begeifern und nichts 
irgendwie gelten zu laflen, mwovon andere mit 
Achtung und Bewunderung fpraden. Und es war 
feineswegs der Fall, daß Diele flahe Sronie ein 
tiefere Gefühl oder eine lebhafte Empfindung mas: 
fierte — nein, diefer Charakter war allmählich voll 
fommen unfähig geworden, Begeifterung und wirk: 
lihden Echwung zu empfinden — jo wie er dergleichen 
hörte, hörte man ihn zwildden den Zähnen murmeln 
„uaflelftrippe”, und dann begann er jeine Wige zu 
maden. — — 

E3 giebt nichts jo Widerwärtiges für den Deutichen 
aus den alten meltländiihden Stämmen als ben 
Berliner diejes Schlages — er fieht nichts, was ihm 
bier imponieren fann, die ganze Bildung ift ein 
hohler Auflläriht, der Charakter ein mehr oder 
minder verftedter Cynismus, und die Sintelligenz 
jo auf das nüdtern Geihäftsmäßige zugelchnitten, 
daß Diele Leute fih auch nicht einmal die Mühe 
geben, höhere Geiftesbildungen nur zu begreifen. 

Und Erich fühlte fi auch darum jo abgeftoßen 
von Dreher, weil er gleih am eriten Tage jah, 
welden Einfluß joldhe Leute ausüben, und daß es 
viele von diefer Art in den Streilen der fozial: 
demofratiihen Arbeiter gab. 

Dortfeld hatte nach jenem erjten Konflikt etliche 
Verfuche gemadt, fi ihm wieder zu nähern, da es 
ihm doch nicht vorteilhaft jchien eine fo tüchtige Kraft 
aufzugeben. Er hatte ihm in einer längeren Unter: 
redung in wohlmeinend belehrender Weife etliche von 
den Marimen der Sozialdemokratie Ear zu maden 


gelucht — diefe Marimen, die bei ihm darauf hinaus: 
liefen die Unzufriedenen mit allen Mitteln zu ver- 
mehren, alles an fich au ziehen, und die ganze Fäulnis, 
in der die oberen Klaffen fich jegt auflöften, jyftematilch 
zu verfiärken, damit der Ausbruch feine wideritands- 
fähigen Elemente mehr vorfinde. Man mülle von 
jelbit in die Nevolution hineintreiben — und dann 
das Volk wie eine junge, Fräftige Erobererrafle vor: 
Ihiden, die werde jchon reine Bahn machen. — 

Mit der VBerblendung des richtigen modernen 
Menichen Jah er überall nur die materiellen Faktoren 
und berechnete alles bloß nad) Zahlen und Kräften. 

Aber Erich Hatte ihm mit einem bitteren Lächeln 
geantwortet: „Reinigen Sie erit jelbft das Volk und 
die Bartei, die es vertritt. Was Sie mir jeßt zeigen 
ift wie der Herenkeljel Macbethe, in dem blutige 
Kronen, und bewaffnete Häupter durcheinander 
Ihwimmen; was Sie für die Zukunft erzielen 
werden, ift die blinde Anardie Wenn unfere 
Bartei wirklich erlöfend auf die Welt von heute ein: 
wirken will, muß fie alle unfauberen Elemente aus 
ihrem Innern entfernen, muß fie au in Wahrheit 
reiner und befler jein als die anderen. Aber bis 
jest ziehen Sie nur die Fehler des Volles groß und 
jhymeicheln ihm, um es auszunugen.” 

Dortfeld hatte ihm adjlelzudend erwidert: „Sie 
fennen die Menichen fchleht, wenn Sie glauben mit 
idealen Motiven etwas bei ihnen auszurichten —” 
und dann hatte er fich fchweigend entfernt. Er Jah, 
daß Dieje felbftändige Natur nicht zu beugen mar, 
und er trat von nun an ftels in eine offene oder 
verjtedte Oppofition gegen ihn ein. 

Einmal traf Erich mit einem befannten Sozia- 
liften zufammen, dem einzigen, deflen Anfichten mit 
den Jeinigen übereinftimmten. Er hieß von Grapen: 
bagen und ftammte aus einem jüddeutjchen Adels: 
geichlechte,;, wie Bardewiet war er durd die Not 
der unteren Klaffen ergriffen ins jozialdemofratijche 
Lager übergegangen. Dieter fagte ihm: „Verehrter, 
wenn Eie etwas leiften wollen, maden Sie, daß Sie 
aus Berlin wegfommen. Sie werden untergehen in 
diefer heillojen Atmofphäre von Parteigenofien, die 
nichts anderes hören wollen als ihre eigene Weisheit. 
Wir jehen jeßt unjer einziges Heil in der Decen: 
tralifierung, die für uns Deutiche nötig ift, damit 
uns nicht Berlin alles Licht und alle Luft megnehme.” 
Diefer Mann war ein mohlmeinender und Jelbit ber: 
vorragender Kopf, aber er erzielte nicht im mindelten 
den Erfolg, den ein einziger Berliner Agitator 
mit feiner rüdjihstlofen NAusdrudsmweile und feinem 
„\&noddrigen”“ Auftreten bervorbradhte. 

Erich blieb. Er fuhr fort für die Zeitung zu 
ihreiben und in Hleineren Kreifen und vor einem 
nicht bloß aus Sozialdemokraten zujammengejeßten 
Publiflum Vorträge zu halten, in denen er jeinen 
been Verbreitung zu verichaffen Juchte. Er fam — 
und das war eine jeltiame Confequenz feiner Natur 
— beinahe vollftändig auf das Lafjallefhe Programm 
zurüd, Bildung von Produltivgenoflenihaften unter 
den Arbeitern und ein centralifierter Staat, der das 
Kapital als folches unmöglid madt und die Ber: 
fügung über das ganze Nationalvermögen hat. 
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Der Gegenjat zmwilhen ihm und den Jozial: 
deinofratiihen Führern, die ihn in Berlin eingeführt 
batten, wurde nur miübhlam verjchleiert vor der 
Offentlichleit.. E83 dauerte nicht lange, fo faın es 
auch öffentlih zum Ausbrud. 

Das mar bei Gelegenheit einer Verfammlung, 
die in einer Frage von meitergehender Bedeutung 
zulammenberufen worden war. Es handelte fi um 
die Mitarbeit der deutihen Sozialdemofraten an 
einem in Brüfjel zufammenberufenen internationalen 
Kongreß, wo man veridhiedene Fragen, welcde die 
Arbeiter aller Yänder anging, beraten mollte. Die 
Berliner Vertreter waren eigentlih ſchon gewählt, 
ed handelte ih nur noh um die Revifion des 
Programms und etlihe Zujfäge über die man noch 
die Meinung verfchiedener „Senoijen” einholen wollte. 

E35 lief alles glatt und ordnungsmäßig ab, 
nachdem etliche Redner geiprohen hatten und die 
Berlammlung fich bereits aufzulöjen begann, faßen 
die Yeiter, darunter auch Dortfeld und Bardemwiel, 
noh an dem Arbeitstiih, der neben der Tribüne 
ftand, zufammen, um fi über die Details zu be- 
Iprehen. Erich faß, einlam feinen Gedanten nad): 
bängend, am Ende der Tafel allein und hatte an 
Iheinenv wenig adht auf das, was um ihn vorging, 
nur daß er ab und zu einen Blid forjchender Kritik 
auf feine „Mitarbeiter“ warf. 

„Hm — das wäre Arbeit für Bardemwiel,” 
meinte der Borfigende halblaut, ein ehemaliger Suriit, 
der Ihon lange an einem hauptijtädtiihen Journal 
thätig, und ein altes Mitglied der Partei war. Cr 
überflog den Entwurf den er in den Händen hielt. 
Es war eine Glüdwunid: und Zuftimmungsadrefle 
an die franzöfiihen Arbeiter der Norbdepartements 
die gemeinfam mit den Belgiern einen größeren 
Kohlenſtreik fiegreih durchgeführt hatten, bejonders 
an ihren Führer Saques Lepage, einen Elfäller 
Emigranten, der als Mgitator große Erfolge 
gehabt hatte. Tie Adrejle mußte in franzöfilcher 
Sprade abgefaßt werden und erforderte überhaupt 
eine einigermaßen gewandte Tyeder. 

Man reihhte das Papier Erich, der es jchmeigend 
überlas. 

„Sie werden Gelegenheit haben Lepage jelbft 
fennen zu lernen und zu Iprecdhen,”“ fügte der Vor: 
figende hinzu, „er bat verjproden in etlihen Tagen 
nach Berlin zu fommen — e8 wäre gut, wenn Gie 
etlihe Punkte unferes Programms noch vor den 
Kongreß hier mit ihm durdhiprächen!” 

Der junge Mann hatte die Lektüre beendet. 
Sein Auge 309 fich leicht zufammen, und um feinen 
Mund zudte etwas, als er jet fragte: 

„Wollen Sie unjere Vertreter in dem Sinne 
inftruieren, der in diefer Zuſchrift ausgeſprochen iſt?“ 

„Sewiß,” antwortete Sener befremdet, „mie es 
da Steht — die Verfiherung unjerer Sympathie für 
die Belgier und Franzofen und die Betonung des 
internationalen Prinzips der Sozialdemolratie — der 
legtere Bunt ift ftets wichtig.” 

Erih wart das Papier auf den Tiih und ent: 
gegnete ruhig: 

„sh werde das nicht ausarbeiten — und ich 
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werde aud feinesfals mit Lepage zujammen ar: 


beiten.” 

Das allgemeine Erftaunen verurjachte eine augen: 
blidliche Stile. 

Dortfeld zudte mit den Achleln und jah die 
anderen vielfagend an. Der Borfigende fragte mit dem 
Ausdrud einer verftedten Drobung in Ton und Blid: 

„Was haben Sie? Weshalb weigern Sie fich?“ 

„Nun, Sie jcheinen vergeflen zu haben, daß 
diefer Lepage einer der ärgiten Deutichenhaffer ift, 
daß er beitändig von der Zurüdgabe Eljaß Loth: 
ringens Ipricht und erklärt, für ihn und jeine Ges 
noflen beitehe der YSranffurter Friede nicht?” 

Dortfeld rüdte unruhig auf feinem Stuhle hin 
und ber. Ä 

„Ach, lallen Sie doch diele Gelhichten,” rief er 
Erich ziemlich barich an, „das find ja alles Kindereien, 
mit denen wir uns nicht abgeben — Sie willen bodh, 
daß mir mit den franzöfiihen Genoffen ganz auf 
einem Boden ftehen. 

„sn der That,” fügte der leitende Sournalift 
mit wichtiger Miene hinzu, „die Sozialdemofratie 
muß in erfter Linie international jein — Chaupinie- 
mus und Hurrapatriotismus, verehtter Herr Barde: 
wiel, ift ein veralteter Standpunft, mit dem mir 
nicht arbeiten können. Das nationale Programın ift 
ftets nur ein Vorwand die ärmeren Klafjen mit Mili: 
tärlaften zu erdrüden.” 

Erich Jah ihn einen Moment fafjungslos an. 

„Aber Sie vergeflen in der That, was Sie thun,“ 
tief er dann mit Heftigfeit, „gerade dieje Belgier find 
es, die die deutichen Arbeiter in ihrem Lande unter: 
drüden und tyrannifieren — und es heißt unjere 
Landsleute preisgeben, wenn wir mit jenen zulammen: 
gehen. Äberhaupt beftehen doc aud) die Franzofen 


jelbft immer auf ihrem Nationalintereffe und erklären 
ganz offen, die Neflituierung von Eljaß: Lothringen 


jei die erfte Konzelfion, die wir ihnen nach erlangter 
Herrihaft maden müßten. Wollen wir denn die 
alte Ehrlofigfeit erneuern, Feine Nation zu fein und 
feine nationale Ehre zu fernen? Wir ftehen auf dem 
Boden des Krieges von 1870, und Fein Deuticher 
darf einen Fußbreit davon abweichen!” 

Der VBorfigende Jah ihn an und lächelte dann 
mit einer gewillen ruhigen VBeradtung. Die anderen 
mufterten fich ebenfalls — e8 war, als ob jie ohne 
zu Sprechen einen gemeinfamen Entihluß faßten. 
Dann begann jener troden: 

„Sie willen jehr wohl, daß wir nicht auf dem 
Boden des Krieges von 1870 ftehen. Wir haben 
jeiner Zeit dagegen proteftiert und protejtieren nod) 
dagegen.” 

Erich ſah ihn Scharf an. 

„Es giebt aljo für Sie feine natürliden Grenzen? 
Kein Necht, das Blut und Nalfe haben?” 

„Nein, Sie willen, daß das für uns alles nur 
Redensarten find. Imd wir erwarten mit Beftiimmt: 
beit, daß Sie fih den Anfichten der Yeitung darin 
fügen und die Arbeit in diefem Sinne abfaflen.“ 

Eric hatte fi erhoben und Freuzte bie Arme 
über die Bruft. Es war ihm zu Sinn, als hörte 
er hinter fih jemand höhniſch lachen — als fähe er 
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das Schidjal, das ihn ſoweit gebradht hatte, zum 
beimatlojen Gatilinarier, der weder Vaterland nod 
Ehre haben durfte. 


Mittlerweile waren die Arbeiter, die no im 
Saale zurüdgeblieben waren, auf den Streit auf: 
merfjam geworden. Sie waren erft ftehen geblieben, 
als fie den Wortwecjel vernahmen und riefen jeßt 
die anderen zurüd — alle ftrömten von neuem in 
den Saal. Die einzelnen Gruppen zeigten unter 
erreaten Gelten auf den jungen Mann, der die Op: 
pofition hervorgerufen hatte — einzelne Zmwilchen- 
rufe, lautes Gelächter, und ab und zu ein höhnifches 
„Bravo!” Eogar die Stellner, die bereits angefangen 
hatten die Gasflammen auszulöfchen, hielten in ihrer 
Beihäftigung inne und warteten mit ihren gewöhn: 
lihen lauernden Mienen an der Wand jtehend, wie 
das ablaufen würde, 

Erih begann mit lauter, feiter Stimme: 

„sh babe ihnen erklärt, daß ih es nicht für 
angebradt halte, mit und für Xeute zu arbeiten, die 
Iyftematifh die Deutichenhege betreiben. Und id) 
will nicht Hoffen, daß es das Prinzip der Sozial: 
demofratie werden joll, das Nationale zu verleugnen 
und ganz von fich abzuftreifen. — Unter den jegigen 
Berhältnillen, wo der Konkurrenzfampf aller moder: 
nen Völker ein jo intenfiver ift, wäre es gemillens- 
[08 nicht ganz auf unjerem eigenen nationalen Boden 
zu Itehen. Unjere Ehre erfordert das, und der Krieg 
von 1870 — —.,” 


Aber er Fonnte nicht meiterprehen, da er 
unterbroden ward. Man hörte heftiges Zilchen, 
Trampeln mit den Füßen und laute Rufe mie: 
„Raus! Quatſchkopf! Hören Sie doch auf mit der 
alten Xeier!” und dergleichen mehr. Ind dann trat 
eine momentane, beunrubhigende Stille ein. — 

Erich Bardewief jah immer nody mit zufammen: 
gebilfenen Zähnen, mit auf den Tilch gepreßten 
Fäuften die Gefidhter fih an. Er begriff, daß da 
feiner war, der zu ihm jtand. Unter diefer Menge 
waren jiher mande, die den großen Krieg mitgemacht 
hatten, und die vielleiht zu Haufe noch eine Denk: 
miünze oder eine Ehrenmedaille aufbewahrten — aber 
fie wagten nicht fi) zu rühren; der Terrorismus der 
Barteileitung hielt fie im Zaume. Und der junge 
Dann merkte, daß er der einzige mar, der das 
nationale Gemwillen in fich fühlte, der die ganze 
Echande diejer unmahren internationalen Qerbrü: 
derung empfand. Für diefe Menge waren die Toten 
in dem großen Kriege umjonjt geftorben, und der 
Keichegedanfe war für fie ein lächerliher Popanz, 
den fie Jobald wie möglich in die Ede warfen, Da- 
für hatten die Führer gelorgt. 

Dieje flüfterten mittlerweile, die Köpfe zujammen: 
ftedend, eifrig miteinander, fie waren rajch zu einem 
Entihluß gefommen. Snmitten der allgemeinen Stille 
erhob jich Dortfeld und Iprach mit allen vernehmlicher 
Stimme: 

„Hert Bardewiel, wir fönnen eine jolche Ver- 
leugnung der Prinzipien unferer Partei nicht geftatten. 
Wenn Sie dem gegebenen Auftrag nicht in unferem 
Einne Folge leiften, dokumentieren Sie dadurd, daß 
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Sie nit zu uns gehören — wir machen hr ferneres 
Berbleiben bei ung davon abhängig.” 

Ale jahen auf Erich Bardewiet — und fie jaben, 
wie fein Gefiht blaß geworden war, und wie jeine 
Hand die Tiichplatte nmllammert hielt, ale ob er 
fih ftügen wollte. 

Das bot man ihın, dem Heimatsftolgen, feit in fich 
jelbft beruhenden Menjchen, der den Boden und die 
Luft Tiebte, in der er groß geworden war — er jollte 
fih fügen vor biefer internationalen Abenteurern, 
vor Leuten, die er verachtete, und die er gleihmwohl 
als feine Mitarbeiter annehmen mußte! Wenn dies 
audh noch ein Opfer war, welches das Wert, feine 
Lebensaufgabe von ihm forderte, jo war es das 
Ihwerfte und jhlimmfte von allen — erft das Haus, 
dann die Heimat, dann das Baterland! 

Im erfien Moment jhloß er halb die Augen 
— fo braufte und wogte es um ihn von den mwilb- 
ftürınenden Gedanken, bie ihm durch den Kopf fuhren. 

Der Borfigende Jah ihn ungeduldig an. Er 
war gerade im Begriff, die Lippen zu öffnen, als 
Erih mit feiner gewöhnlichen Ruhe, aber mit einer 
leife vibrierenden Stimme jprad: 

„Sch werde die Arbeit übernehmen!“ 

Eine verhaltene Bewegung ging dur die Ver: 
jamnilung, als fie diele Antwort vernahm — die all- 
gemeine Spannung löfte jih in Ziiheln und halb: 
lauten Bemerkungen auf, mährend der Vorligende 
anjicheinend ruhig jeine Entwürfe wieder aufnahm. 
Um die Lippen Dortfelds zudte ein leifes, verädht: 
liches Lächeln, als er den Blid auf Erich Barde- 
wiek heftete. 

Und mit einem ſcheuen Ausdruck machten die 
Leute dieſem Platz, als er haſtig ſeinen Hut ergriff 
und hinauseilte. Das Volk betrachtet ſo die Menſchen, 
die es zum Unglück beſtimmt glaubt. 

In Erich rief alles nach freier Luft, nach einem 
erlöſenden Gedanken, der ihn von dem auf ihm laſten— 
den Druck befreite. Und er ſenkte den Kopf, als er 
hinausging auf die Straße; er fühlte die Schuld, 
die er auf ſich geladen hatte, als er ſeine Uberzeu— 
gungen, fein Feſthalten am nationalen Gedanken 
verleugnete. 

Aber er fühlte auch ſchon ganz klar das Be— 
wußtſein in ſich aufſteigen, daß dieſe Partei nicht die 
rechte ſei, daß ſie es nicht ſein könne. Er glaubte 
nicht mehr an die Sozialdemokratie. 

Und ſeltſam war der Gedanke, der ihm durch 
den Kopf fuhr, als er mit müden Schritten langſam 
den Weg nach Hauſe einſchlug. 

„O, warum kommt nicht der Krieg, der uns 
von alledem erlöſt, nach den Oſtländern hinaus, wo— 
hin ſchon unſere Vorfahren ritten, um die Slaven 
unter ihr Schwert zu zwingen. Es hätte dann alles 
ein Ende, und wir würden dann wenigſtens ſterben im 
Kampf für deutſche Erde!“ 
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Es war in dieſen Tagen ein Alt vorübergehen- 
der Erleichterung für Erich, als er ein Billet von 
ſeinem Freunde, dem Maler Fritz Stedinger empfing, 
worin er ihm meldete, daß er wieder nach Berlin 
überſiedeln werde — und als er dieſen ein paar 
Tage darauf am Lehrter Bahnhof in Empfang nahm. 

Stedinger hatte gerade ein großes, eben vollen- 
detes Bild zur Ausftellung eingejhidt, von dem er 
Erich viel gejprochen hatte und mit dem er Senjation 
zu maden hoffte. E8 war in dem befannten Ge: 
bäude am Lehrter Bahnhof eine Separatausitellung 
realiftiicher Maler veranitaltet worden, die in weiten 
Kreifen Aufſehen gemacht hatte, und in der bie neue 
Schule zum eriten Male als vollendete Thalfache vor 
das Publifum Hintrat. Das Bild Stedingers mar 
übrigens dasjelbe, woran er in Bremen gearbeitet, 
und wozu Ela Lürjen ihm Modell geftanden hatte. 

Die beiden Freunde hatten fi viel mitzuteilen. 
Der Maler war überrafcht von dem veränderten Aus: 
jehen Erihs, von feiner blafien Gefichtsfarbe und 
den bald trübe, bald unnatürlich erregt blidenden 
Augen. Er glaubte, daß Ellas Verichwinden die 
Urfadhe davon wäre — aber der junge Mann wehrte 
bei den leifeften Anjpielungen ab. 

„Erinnere mid) nicht noch daran,” bat er, „es 
würde mir vollends alles über den Kopf wachen. 
Seit ich hier bin, babe ich viel gelitten.” 

„Du haft gelitten? — Erzähle mir — wie gebt 
e8 denn mit Deinen Zulunftsplänen?” Und Fri 
Stebinger fehob in feiner alten ehrlichen Weile jeinen 
Arm unter den des Freundes und bat ihn zu beichten. 

Es lag in der Manier diefes eigentümlichen 
Charakters, der jonft oft gegen Leute, die ihn un: 
fympathiijh waren, beißend und jJarkaftiich bis zum 
Hohn fein konnte, der die halbe Welt geliehen und 
mit Leuten aller Gejellichaftsklaffen verkehrt hatte — 
e3 lag in feinen Worten und feinem Ton immer To 
viel liebevolle Teilnahme für feine Sreunde und eine 
warme Achtung für das, was er „Charakter“ nannte, 
daß e8 jeder vornehm angelegten Perfönlichleit wohl 
ward in jeiner Nähe. Erich, der fich jchwer an je 
mand anihloß, hatte fich gleich feit mit ihm ver: 
bunden — und er war der einzige, bei dem er fi 
frei aussprechen konnte. Er berichtete ihm auch jebt 
alles, was er gejehen und erlebt hatte, die großen 
Hoffnungen und die jchlimmen Enttäufhungen — 
und wie er nicht glaube, daß die Berliner Eovzial- 
demofratie die wirklich heillame Lölung der großen 
Frage bringen werde. 
| Der Maler, der anfangs nur geglaubt hatte, 
es jeien die veränderten und erweiterten Berhältnifie 
der Hauptitadt, die ihm über den Kopf gewaclen 
jeien, machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm,“ ſprach er, „ich habe 
immer geahnt, daß es wüſt zu geht unter dieſen 
Catilinariern, die den Boden unter unſeren Füßen 
unterwühlen — von einer Heilung der Volkskrank— 
heit iſt bei ihnen keine Rede mehr.“ 

Erich ſtarrte wie verloren vor ſich hin. 
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„Wenn das ſo weiter geht,“ ſprach er auf ein— 
mal langſam mit aufeinandergepreßten Lippen, „ich 
fürchte, es nimmt kein gutes Ende mit mir!“ 

„Erich!“ Der Maler blieb ſtehen und ſah ihm 
ins Geſicht. 

„Ja, Du kennſt meine Natur in dieſer Hinſicht 
nicht,“ rief jener, die Achſeln zuckend, „ich bin nur 
auf Ganzes angelegt — in mir muß alles einheitlich 
und auf ein großes Ziel gerichtet ſein — ich muß 
auch wirklich Opfermut und echten Willen um mich 
ſehen, wenn ich Vertrauen behalten ſoll — aber dieſe 
Leute —“ 


Er machte eine bezeichnende Bewegung mit der 
Hand. 

„Du ſiehſt zu ſchwarz!“ 

„Und dabei iſt unter dem Volke immer noch ſo 
viel Fähigkeit das Vernünftige zu erkennen, ſo viel 
Kraft und guter Wille ſich helfen zu laſſen, wenn 
nur der Rechte käme!“ fuhr Erich wie im Selbit- 
geſpräche fort, „daß man bisweilen wieder Mut faſſen 
könnte. — Aber die Krankheit hat zu tief gefreſſen, 
es ſind alle Begriffe bei dieſen Leuten verſchoben und 
verzerrt — ſie haben alle Laſter der Vornehmen, ſie 
beten das Geld genau ſo an wie dieſe — da iſt kein 
Durchkommen!“ 


Stedinger hörte ihn ſchweigend an. Er wollte 
jenem nicht fagen, wie ſich in ſeinen Gedanken die 
Löſung der ſozialen Frage malte; nach ihm mußte 
einer jener Gewaltmenſchen kommen, wie Attila oder 
Cäſar, der rückſichtslos mit dem ganzen Kehricht 
aufräumte, und es dann der Zukunſt überließ ſich 
in dem Gebäude, das er erbaut, zurechtzufinden. 
Das war vielleicht der rechte. Aber Erich war kein 
ſolcher, das wußte der Maler auch. Er ſtand wie 
das erwachte Gewiſſen eines ganzen Volkes, das ſorg— 
los auf ſeinen Siegen eingeſchlafen war, an der 
Grenze zweier Zeitalter — das Gefühl deſſen, was 
man geſündigt hatte, war in ihm mit voller Stärke 
erwacht, und wenn er nicht ſeine ganze Kraft zu— 
ſammennahm, würde er ein Opfer des Dilemmas 
werden, das ſagte ſich Stedinger jetzt ſchon. 

Er brach das Geſpräch ab und verſuchte den 
Freund mit allerlei Erinnerungen an die Heimat 
auf beſſere Gedanken zu bringen. Er brachte ihm 
Nachrichten von Wilhelm, die Erich überraſchten. 
Nicht bloß, daß er häufiger als je bei Lürſens ver— 
kehre, daß man davon ſpreche, er ſei nahe daran ſich 
mit Hedwig Lürfen zu verloben — Erich hatte ge— 
merkt, welch großes Intereſſe ſein Bruder für das 
junge Mädchen gewonnen hatte — ſondern er habe 
ſich auch verändert in ſeinem Weſen und Auftreten. 
Der Streik ſei beendet, da die Arbeiter von ſelbſt 
hätten nachgeben müſſen, aber nachher habe Wilhelm 
Bardewiek die alten Löhne zwar nicht völlig, aber 
annähernd wieder hergeſtellt, die Leiter des Streiks 
jedoch, um ein Exempel zu ſtatuieren, noch immer 
ausgeſchloſſen. Er werde vielleicht doch einlenken. 

„Beinahe völlig?! Es iſt alles mögliche,“ 
murmelte Erich ironiſch, „und das Geſchäft?“ 

„Ich habe gehört, es ſoll gut ſtehen. Die 
Sumatra-Plantagen fangen an ſich zu rentieren. 
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MWenigitens lagte mir ei einer Eurer x zufünftigen Nabobs, 
die Aktien wären jehr begehrt!“ 

Erih verftummte. Es fiel ihm wieder ein, 
warum er eigentli nad) alledem frage, er war ja 
doh aus allen diefen Berhältniffen berausgerifien 
worden. 

Auf dem Wege nad dein Ausftelungspart — 
der Maler hatte natürlich Teinen dringenderen Wunfch 
als jeinem Freunde das neue Bild zu zeigen — 
waren beide einfilbig und in fich gekehrt, fie merlten, 
es war der Gedante an Ella, der wie ein Schatten 
zwilchen ihnen lag. 

Sn den Näumen der Ausftellung ging es jehr 
lebhaft zu. Man jah elegante Toiletten, wirkliche 
Kunftliebhaber, Kritiler und Flaneurs in Menge — 
Damen, die ihre eigenen Toiletten ausftellten, Tolche, 
die Abentenrer juchten, und folde, die ab und zu 
ein Gemälde anjahen. Das Bublitum bot jenes ab- 
mwechlelungsreihe Bild, das auch diejes Berliner 
Schaufpiel allmählich immer mehr dem Parijer Salon 
ähnlid madt. Es ließ fih jo bequem plaudern 
oder träumen in den mit roten Sammet überzogenen 
Divans neben den breitblättrigen Palmen, welche 
die Eden ausfüllten — und wo man das Gemurmel 
der Menge leile wie das Raujhen eines Baches zu 
fih berüberdringen hörte. Man konnte hier jo hübjch 
die Bromenierenden muftern, die verichleierten Damen 
in Pelz und Boas, die eleganten Offiziere, die mit den 
hübihen Programmverfäuferinnen Blide wechlelten, 
die auffallenden Figuren der Künftler und Kritifer 
— dann flüfterte man fich zumeilen einen berühmten 
Namen ins Ohr, blätterte im Katalog oder begrüßte 
einen Belannten, der fi) unter die Menge verirrt 
hatte. 

Und fchließlich waren ja auch noch die Gemälde da. 

Es war allerdings nicht zu verfennen, daß 
das Publitum heute mit einem ungewöhnlichen Synter: 
elle die Reihen der Ausftellung durchmufterte, daß 
öfter8 ganze Gruppen vor einem einzelnen Bilde 
ftehen blieben und Für: und Gegenreden laut wurden 
— diefe neue Richtung, ihre fühne, oft fo trodene 
und Icharfe und oft jo phantaftifhe Manier machte 
Eindrud. Selbit der hartgefottenjte Philifter fühlte 
beim Betrachten diejes Bildes das Hereinftrönen 
einer neuen Ydeenflut, über die er allerdings zunädlt 
noh mit einem SKopffchütteln zur Tagesordnung 
überging. 

Erih madte feinen Freund, als er mit ihm 
die Säle durdihritt, auf eine Erfcheinung aufmerkjam, 
über die diefer auch jhon die Stirn gerungzelt hatte. 

„Sn den eriten Sälen nidht3 wie Sranzofen, 
Spanier und Ruffen,“ Ipra der Maler halblaut, 
„das ift die alte Geihichte — den beiten Pla und 
das beite Licht für die Ausländer. Und was hat 
man fih für Mühe gegeben mit den Einladungen, 
bejonders an die franzöfiihen Künitler!“ 

„sh finde aud,” Stimmte Erich bei, „etwas 
mehr Wuͤrde müßte auch die Kunſt zeigen, — mit 
welchem Hohn haben manche der Herren Franzofen 
die Einladungen abgelehnt — und man konnte bei 
ihnen wohl darauf gefaßt ſein!“ 

„Einpeitſchen ſollte man den Deutſchen das 
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Selbſtgefühl, das immer noch nicht haben,“ rief 
Stedinger heftig, „wann zum Kuckuck werden die 
Leute lernen ſich auf dem Parkett zu bewegen? 
Trotz Sedan und Gravelotte immer noch das alte 
Bedientenblut, das längſt vergeſſen hat, wie wir die 
Herrennation des Erdteils waren!“ 

Erich drückte ihm ſchweigend die Hand — er 
wußte auch, was man in dieſem Punkte noch für 
Erfahrungen machen konnte. 

Sie bemerkten ſehr bald ein Zuſtrömen der 
Menge nach einem beſtimmten Punkte, ein Fragen 
und Anrufen, erregte, entweder hämiſch lächelnde 
oder begeiſtert ausſehende Geſichter, die von dort 
zurückkehrten und die eilfertigen Mienen derer, die 
dorthin gingen. Sie traten in einen gut beleuchteten 
Nebenſalon — und der Maler ſah dort alsbald ſein 
Bild, vor dem ſich die Menge derart angeſammelt hatte. 

Das Bild war in der That danach, Aufſehen 
zu machen. Man konnte in der ganzen Ausſtellung 
keine derartig packende Kombination von Phantaſtik 
und Realismus antreffen. 

Das Gemälde ſtellte die Halle eines Feſtſaals 
dar, der durch einen ſchweren Vorhang von einer 
Terraſſe abgetrennt war, die in blühende Gärten 
hinabführte. Man ſah die Spuren eines Gelages, 
große Weinpokale, ſilberne Kandelaber, die noch 
brannten, am Boden zerblätterte Roſen und Gold— 
ſtücke, die das Spiel hierhin und dahin verſtreut 
hatte. Neben einem prächtigen Lager von Tiger— 
fellen, von dem ſie ſich eben erhoben hatte, ſtand 
ein Weib, eine königlich ſchöne, ſtolze Geſtalt — in 
dem blinkenden Panzer der Walküre, die rotgoldenen 
Haare frei gelöſt — der Helm lag neben ihr am 
Boden, ebenſo das Schwert, das ihr entfallen war. 
Sie ſah in die Ferne mit einem ſtarr angſtvollen 
Ausdruck, als hörte ſie dort irgend etwas — ſie 
ſchien es nicht zu beachten, daß Männer ſich um ſie 
drängten, ihr den Pokal boten und ihr knieend den 
Goldreif reichten, den ſie ſich ins Haar drücken ſollte. 
Einer hatte ihre Hand ergriffen und ſchien eifrig 
auf ſie einzureden, ein aufgeſchwemmtes, lächelndes 
Geſicht, dem die Gier aus den Augen blitzte. Neben 
dieſer Gruppe und den anderen Schwelgern im Saal, 
die auf Polſtern und Bänken ſich dehnten, ſah man 
einen jungen Mann mit blaſſen, verlebten Zügen, 
der den Vorhang auf die Terraſſe hinwegriß 
und entſetzt zurückkuhr — man ſah draußen im 
vollen Glanze des hereinſtrömenden Morgenlichtes 
drohende Geſtalten, ganz modern mit den Bluſen 
und Mützen der Fabrikarbeiter, ſchonungsloſe, harte 
Geſichter — die das Parkthor durchbrochen hatten 
und Miene machten die große Freitreppe herauf— 
zudringen — 

Das Ganze war mit ſolcher Kraft und Schärfe 
ausgeführt und zugleich von einer ſo packenden 
Originalität, daß auch Erich ſich lange nicht von 
dem Eindruck, den das Bild beſonders in ſeinen 
koloſſalen Dimenſionen auf ihn machte, losreißen 
konnte. Und als er die Walküre ins Auge faßte, 
ſchrack er zuſammen, und alles Blut ſtrömte ihm 
zum Herzen. Dieſe Walküre trug die Züge Ella 
Das war ſie, der ſchöne, trotzige Kopf, 
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die dunklen Augen, die er jo jehr geliebt hatte, und 
vor allem das Haar, das wundervolle Haar, das 
ihr zu ihrem Verderben gegeben jchien. 

War das die tieffinnige Symbolil, die der 
Maler in fein Bild gelegt hatte — der Fludh, der 
die Sünde treffen mußte, die Schuld, daß fie fich 
dem Manımon hingegeben hatte, und die man einjt 
von ihr einfordern würde? Über den Zügen 
diefer Wallüre lag das Bemwußtlein der Scdulb. 
Aber Erich jeufzte tief auf, er wußte, daß Ella nur 
noch härter geworden war in ihrem Glüd. 

Um ihn herum plauderte und lachte, ftaunte 
und böhnte die Menge. „Großartig,” jagten die 
einen, „Barer Unfinn,” fagten die anderen, „Effelt: 
bajcherei, gequälte Originalität wie alles Moderne,” 
tief ein alter Herr in Sammetjade und roter Kra— 
vatte — er jah aus wie der Profellor irgend einer 
Alademie. Der Maler ftand mit untergeichlagenen 
Armen daneben in der Feniterniihe und beobachtete 
fein Publikum. 

„Dies Bild würde mich töten, wenn ich es 
länger anjehe,” jprah Erich zu feinem Freunde, 
„und fiehft Du nicht — es geht wie ein jchmwüler, 
bleijchwerer Zuftzug von ihm aus auf die Menge, 
fie fühlen fih alle wie gelähmt davon. Und die 
am lautejten raijonnieren, empfinden das am deut: 
lihften. Denn —” 

Auf einmal ergriff Fri Stedinger fchmweigend 
feinen Arm und deutete auf die Eingangsichmwelle 
des Saales, wo eine Gruppe von zwei Herren und 
einer Dame zum Vorjchein fam. Das war fie felbft, 
Ela Lürfen, in einer pradtoollen Toilette von 
leuchtend dunfelgrünem Stoff, eine graue Boa um 
den Hals geihlungen, auf welde die zujammen: 
gepreßte Flut des rotgoldenen Haares zurüdfiel — 
neben ihr Otto Faber im Hohenzollernmantel, den 
Cylinder auf dem Kopf, und noch ein anderer Herr, 
den die beiden Freunde nicht fannten — augen: 
Iheinlich ein intimer Belannter des Berliners. Sie 
hatten fih, um einer halben gejelichaftlihen Pflicht 
nachzufommen, die Ausftelung anjehen wollen, und 
fie traten jeßt in den Saal, wo Stedingers Bild hing. 

„Wie ift fie Schön,” murmelte Erich, der alles 
andere vergellen hatte, ganz in ihren Anblid verloren, 
„\hön wie ein Traum!” 

„Sage lieber, jchön wie die Sünde,” bemerfte 
der Maler, die Lippen aufeinanderprejiend. 

Aber jett Jah Erid audh, als fie näher Tam, 
wie leidend und blaß ihr Gelicht ausfah — das war 
nicht mehr derjelbe Ausdrud, wie damals im Reichs: 
ballentheater. E8 mußte eine Veränderung feitdem 
mit ihr vorgegangen Jein. 

Die Gruppe fchritt näher, um fi das Bild 
anzujehen, zu dem fich alle drängten, man machte 
ihnen Pla, die Erjdeinung Ellas erregte überall 
bewundernde Aufmerkjamfeit. Sie waren [chließlid 
in Mitte einer Art Halbrund, das fih vor ihnen 
geöffnet hatte. Ella blieb wie verfteinert ftehen, fie 
hatte fjofort auf dem Bilde ihre eigene Ericheinung 
erfannt, und fie wußte, was das zu bedeuten hatte, 
fie las unten in der Ede den Namen des Malers, 
unwilltürli hob fie die Hand — 
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Auch Otto Faber ward auf einmal ganz rot 
und murmelte heftig etwas zwilchen den Zähnen, 
dann madte er eine brüsfe Bewegung mit Ellas 
Arm, ala ob er fie zurüdziehen wolle. Aber es war 
Ihon zu fpät. 

Das war feltfam in ber That — Sei es nun, 
weil aller Blide auf Ella gerichtet waren oder fei 
es, meil man ihre unvorfihtige Bewegung bemerft 
hatte — man erfannte fie auf dem Bilde Ein 
Slüftern, ein Anftoßen, eine $lut von leifen Be- 
merlungen ging wie eine Woge, die immer größere 
Kreife zieht, durch die bier angejammelte Menge. 
Man trat zurüd, um fie fi anzujehen, man ftedte 
die Köpfe zulammen und es fchien, al8 ob man den 
Zujammenbang erriete, der zwilchen der Gefchichte 
des jungen Mädchens und diejem Bilde fei. 

Ella war totenblaß geworden — fie fühlte aller 
Blide auf fih gerichtet — und fie jah gar nicht, 
wie dies Zurüdtreten und die Mufterung, der man 
fie unterwarf, eher eine Huldigung der Menge be: 
deuteten — wie alle dieje Leute, deren Köpfe in 
der Anbetung ihres Gößen längjt verlernt hatten, 
was recht und unredt war, in ihr nur die Schönheit, 
die Kraft anerlannten, die auf dem Turf des Lebens 
den hödjiten Preis erzielt hatte. Das fah fie nicht 
mehr. Sie fühlte in diefem Moment wirklich nur, 
daß fie Shuldig war. 

Und als ihr Blid judhend umberirrte, wie um 
etwas zu erbliden, das ihre Gedanken ablenfte, da 
fiel er auf die beiden Geftalten in der enfternifche. 
Einen Moment wogte ihr alles vor den Augen — 
fie ergriff mit einem heftigen Drud den Arm ihres 
Begleiters. Diefer Jah, wie blaß fie war und führte 
fie eiligit zu dem am enfter ftehenden Stuhle. Eine 
baftige, toßweije Bewegung ging durch die Anmejenden. 
aber rief laut: „Ein Glas Wafler! Schnell ein Glas 
Waller —” und in Jeiner Ungeduld diejer peinlichen 
Scene ein Ende zu maden, eilte er jelbft hinaus, 
während das Wublifum, befonders die Damen, in 
ebenjo jtörendem wie unnügem Auflaufe fih um die 
jo plöglih unmohl Gemwordene bejchäftigten. 

Sn diefem Monient trat Erid an fie heran, 
und während er anjheinend ihren Stopf, der wie 
erihöpft auf der Yehne des GStuhles lag, von dem 
ſchweren Hute befreite, flüfterte er ihr zu: „Ella, 
Sie haben mir nody immer nichts zu jagen? Nur 
ein Wort, und ich führe Sie fort von hier, von — “ 

Sie jah ihm voll in die Augen, und ebenjo 
leije wie feit fam es von ihren Lippen, dies troßig- 
heftige „ein!,” das alle Sarbe aus feinem Geficht 
weichen madte. Sie war noch immer diejelbe, und 
ihr Sinn war no nit gebeugt, — mit einer 
Verneigung trat er zurüd und verlor fid) unter dem 
übrigen Bublikum. 

Seht fan auh Dtto Faber mit dem Glas 
Wafler — fie trank ziemlid ruhig, troß ihrer Auf: 
regung hatte jie bei ihrer kräftigen Natur doch feinen 
Augenblid die Bejinnung verloren. Er jelbft hatte 
Eric) Bardewief gar nicht bemerkt, jo Jchnell war 
alles vor fi gegangen — und als er den Maler 
jah, 309 er zwar die Augenbrauen in die Höhe, aber 
er begrüßte ihn doch mit einer falten VBerbeugung. 
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Übrigens war der Blid, den Dito Faber auf feine 
Begleiterin warf, ein jo fühler, daß ein Menichen: 
fenner wie Stedinger allerlei daraus jchließen Fonnte. 

Erih drängte fich zu jeinem Freunde hinüber 
und ergriff ihn an der Hand. 

„Um jeden Preis fort von bier!” ſprach er zu 
ihm mit halberftidter Stimme, „ih jage Dir, Frik 
— der Men, der jegt eine geladene Piftole auf 
mich richtete, erwiele mir eine Wohlthat!“ 

Stedinger z0g ihn eilends fort. Im Meggehen 
Jah er no, wie Ella immer noch den Blid auf das 
Bild geheitet hatte, wie auf eine geipenftige Bilion, 
deren fchredlihe Schönheit ihr das eigene Scidjal 
vorzuführen jchien. 

Er war übrigens erjtaunt, beinahe fafjungslos 
gemwejen, als er gewahrte, welche tief innerliche Gewalt 
Ela noch beitändig auf jeinen Freund ausübte. Und 
er hatte in den nädjften Tagen genug zu thun, jeine 
Gedanken von diefem einen Punkt abzubringen — 
bejonders von ber einen Frage, die er immer wieder 
diskutierte, wie ihr Verhältnis zu Otto Faber jett 
geworden fein möge — er gemwahrte eine immer 
arößere Zerriffenheit, eine innere Unruhe und eine 
liberreiztheit der Nerven bei Erih, die von der 
früheren gleihmäßigen Ruhe, die er zu Haufe ftets 
gehabt hatte, nichts mehr aufwies. 

Er glaubte den ridhtigen Punkt zu treffen, als 
er etlide Anjpielungen auf eine Ausjöhnung mit 
feiner Familie madte, Itieß aber auf eine derartige 
Abmweilung, daß er das Thema fallen ließ. Sn der 
That Eric) Bardemwiek hatte nicht die Natur, nach: 
zugeben. &$ jtedte in ihm das Zeug zum Fanatifer, 
und die Verhältniffe, mit denen er fämpfen mußte, 
verhärteten ihn mehr und mehr. 

Was ihn in Wahrheit jo erjchütterte, waren ja 
gerade dieje Ungelegenheiten, in denen er, der Sozial: 
demofrat, nachgeben mußte gegen feine Überzeugung, 
und diejer Verkehr mit Gatilinariern, die er veradhtete. 
Und jhließlid auh nodh, was ihm nur undeutlidh 
zum Bemwußtlein fam, die eingemurzelte Abneigung 
des Nriftofraten gegen die rohen Kräfte der Bolte: 
netur — die untilgbare und nie verjtummende 
Stimme des Blutes. 

Bei alledem — wie liebte er dies Volk, und 
wie jehnte er fih danadh, ihm Wohlthaten zu er: 
weilen und es von jeinen Fetten zu befreien! Mit 
welcher Aufmerkjamfeit fuchte er nach jenen einfachen 
und oft jo verftedten Zügen der Volfsfeele, in denen 
fih zuweilen aller Heroismus und alle Größe zeigt, 
deren der menjchlihe Geilt fähig il. Nur große 
Naturen können dieje Liebe verftehen, und nur große 
Naturen fie nadhempfinden. Aber Erich merkte fait 
immer, wenn er an das Volk dachte, daß er jeine 
Landsleute, die Bevölkerung zmilchen Rhein und Elbe, 
im Auge hatte. Mit ihnen fühlte er fich eins. Das 
war feine Nafje und jein Blut. 

Hier in der Hauptitadt war das ganz anders. 
Hier Jah er fih vor ein foldhes Gemilh von wilden, 
aährenden Leidenschaften, vor die zmeideutigiten 
Elemente aus aller Herren Länder, vor eine joldje 
Begriffsverwirrung durch eine raffiniert gejchidte 
Varteileitung geitellt, daß ihm das alles über den 
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Kopf wuds. Es war die Blutmifchung, die Dege- 
nerierung in der Weltjtadt, und das Vorwiegen der 
balbjlaviichen öjtlihen Bevölkerung, was den revolu- 
tionären Arbeitermaffen in Berlin den Stempel 
aufdrüdte. 

FSrig Stedinger jelbit, der ein paarmal in Erichs 
Wohnung Leute der Partei kennen lernte, die Senen 
befuchten, und der die Jozialiftiiche Bewegung in faft 
allen Ländern Europas fannte, war erftaunt über 
die Brutalität der Forderungen und über ben un: 
ummundenen fittlihen und religiöjen Nihilismus, auf 
den alles bei dielen „Wolfstribunen“ hinauslief. 

Erich jagte ihm einmal das richtige Wort dafür. 

„Bolkskrankheit,“ bemerkte er ihm achlelzudend, 
„ih glaube überhaupt bereits jegt fchon, das einzige 
Rettungsmittel liegt in einem gewaltfamen Ausbruch, 
der alle unfauberen Elemente ausjcheidet.” 

Der gewaltiame Ausbrud, das war in der That 
etwas, was gar nicht mehr jo jehr fern zu liegen 
ihien. Die Luft im ganzen Lande und in der Haupt: 
ftadt wurde immer jchmwüler. 

Gegen Ausgang diejes Winters waren es bie 
Wahlen, melde die Bevölferung des Reiches von 
Königsberg bis Straßburg in die heftigite Aufregung 
braten. Es handelte jih diesmal um den Sturz 
des bisherigen Syitems, um eine völlige Anderung 
der Bolitif, umd dabei hoffte die erjtarkte revolutio: 
näre Partei den Lömenanteil davonzutragen. Die 
Sozialdemokratie madte alle Anftrengungen fich mög: 
lihit viel Site im Reichstag zu fichern, und fie 
iheute fein Mittel auf die Wähler einzumwirfen, teils 
dur den lähmenden Drud den fie bereits auf bie 
öffentliche Meinung ausübte, teils durch fcheinbare 
Kompromifje mit anderen Parteien, die dabei fait 
regelmäßig um ihren Vorteil betrogen wurden, wie 
immer, wenn eine neue, willensträftige Xehre mit 
alten und abgelebten Dogmen zujammentrifft. 

Eines Nachmittags befand fih Erich Bardemiel 
bei Yohmann, dem ehemaligen Lehrer, mit dem er fich 
zumeilen traf, da er in manden Bunften feine Anfichten 
teilte und überhaupt einer von den wenigen war, 
die von einer Neform von innen heraus etwas willen 
wollten. Sie jprahen von dem belgiihen Genofjen 
Zepage, der jich in der That alS das mauvais sujet 
herausgejtellt hatte, für das er beleumdet war, als 
Dreher unermwarteter Weile eintrat und nad) furzem 
Sruße Lohmann ein Billet überreichte. Er ignorierte 
Bardemwiet vollitändig, mufür ihm diefer im Innern 
jehr dankbar war. 

Lohman las das Billet zweimal durch und ver: 
brannte e8 dann Jorgfältig. Er und Dreher taufchten 
einen Blid aus. 

„Na, wollen Sie hin?” fragte eriterer. 

„Jedenfalls. NRadau wird’s geben, da fünnen 
Sie fiher fein. Und wenn es aud bloß wäre, um 
ih den Spaß anzujehen — id jondele rieber.” 

Erih warf einen fragenden Blid auf Lohman, 
der ihm troß der abmahnenden Winfe des ehemaligen 
Malergehilfen fagte: „Wir erwarten allerlei in Tölt: 
nig — Sie willen bier ganz dicht bei Berlin. Eine 
Wahlverfanımlung, die zweimal verboten war, fol 
nun morgen troß des Bolizeiverbots doch ftatifinden, 
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und es wird dabei wohl zu allerlei fommen. Mehrere 
Leute von uns find fchon herüber; um die Sade 
wenigſtens ins richtige Geleis zu bringen —” 

„Det richtige Sleis,” unterbrah ihn Dreber, 
„det wäre, fih die Tafchen voll Klamotten vollzu- 
paden, und denn los uf die Blauen!“ 

Erih war aufgeltanden und ging im Zimmer 
auf und nieder. „Es werden auch Reden gehalten 
werden?” fragte er Lohmann. 

Diefer nidte, der Ausdrud Ddiefer Frage be: 
frembete ihn etwas. 

„Was bat denn der?” murmelte Dreher, der 
etwas erftaunt den jungen Dann anjahb — bderielbe 
war am Fenjter ftehen geblieben. 

„Ss wird zu etwas kommen,” wiederholte fich 
Erich leife, „Tollte die große Mine jet jchon erplo- 
dieren? Es wäre —”. 

Er vollendete feine Gedanken nicht, Lohmann, der 
ihn erriet, fragte raid: 

„Wollen Sie etwa aud) mit berüber?” 

Der junge Mann hatte den Kopf gejentt, und 
feine Stimme Ilang etwas beijer als er antwortete: 

„Vielleicht —“ 

„Seien Sie vorſichtig,“ mahnte ihn Lohmann, 
„mir ahnt etwas, ich glaube es wird wüſt zugehen 
dabei.“ 

„Ja, wer nich ville Kourage hat, der thut beſſer 
det Lokal zu verlaſſen,“ fiel Dreher halblaut ein. Er 
hatte es ja zu verſchiedenen Malen unumwunden er— 
klärt, daß er dem jungen Manne ein mannhaftes 
und thatkräftiges Eintreten für die Partei nicht zutraue. 

Erich lächelte ſeltſam; es lag ihm auf der Zunge 
zu antworten: „es wird ſich bald zeigen, wer mehr 
Kourage hat, Sie oder ich,“ aber er vermied es 
prinzipiell, an Dreher das Wort zu richten. Stumm 
und nachdenklich ſetzte er ſich wieder an den Tiſch 
und hörte den weiteren Beſprechungen der beiden zu, 
die über die geſtrige Rede Bebels im Reichstage 
diskutierten, wobei Dreher nicht unterließ darauf auf— 
merkſam zu machen, daß Bebel eigentlich auch ſchon 
eine viel zu „privilejierte” Stellung in der Partei 
einnehme. — — 

Als an diefeın Abend Frig Stedinger in Erichs 
Wohnung voriprah, um ihn zu einen Spaziergang 
abzuholen, hörte er zu feinem Befremden, daß diejer 
abgereijt jei, wohin, das wußte die Wirtin nicht. 
Er habe gejagt, in ein oder zwei Tagen werde er 
wiederlommen. 

Der Maler ging nachdenflihd nad Haufe. Bei 
Erihs Stimmung ahıte ihm nichts Gutes von Ddiejer 
Reife, und er hätte fich fiher böfer Befürchtungen 
nicht entichlagen fünnen, wenn er gewußt hätte, daß 
jener in der That nad) Töltnig aufgebrochen mar. 


AIX. 


Es mar vierundzwanzig Stunden jpäter. Sm 
einem Coupe des Ningbahnzuges, der von Diten ber 
das Weichbild Berlins überfchreitend auf den jchlefiichen 
Bahnıhof zubraufte, jaß ein verlorener, zu Grunde 
gerichteter Mann, der mwortlos das Geliht an die 
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Scheiben gepreßt auf das Häufjermeer hinausitarrte, 
das auf allen Seiten auftaudte wie ein riefiger 
Bolyp, deilen taujend Arme ihn zu umjhlingen 
drohten. 

Dieſer Mann war Erich Bardewiek. Er hatte 
den Aufruhr und die Revolution jetzt auf der offenen 
Straße geſehen, es war zum Kampfe mit der 
bewaffneten Macht und den Behörden gekommen, 
ſein Leben hatte die letzte Konſequenz gezogen, — 
Empörer, Feind des Staates und der Gefellſchaft — 
Wie das alles gekommen war? O, jetzt fand er 
erſt in ſeinen fiebernden, hin- und her ſtürmenden 
Gedanken die Ruhe und die Faſſung, ſich alles klar 
zu machen, jetzt, wo es doch aus war — 

Es war eine häßliche Scene aus der modernen 
Tragödie geweſen. Erich ſtützte den Kopf in die Hand 
und ließ alle die Bilder an ſich vorbeiziehen, die 
dieſer unſelige Tag heraufbeſchworen hatte. Gleich 
bei der Ankunft in Töltnitz hatte er Dreher vorge⸗ 
funden, der die Arbeiter haranguierte, die ſich auf dem 
freien Platze neben der ſogenannten langen Brücke 
verſammelt hatten. „Die Polizei habe die Wahlver— 
ſammlung nochmals verboten, es ſei jetzt Ehrenpflicht 
eines jeden Arbeiters nicht nachzugeben, und den 
Bourgeois zu zeigen, daß ſie ſich nicht einſchüchtern 
Und dann hatte er dieſer ohnehin ſchon 
erregten Menge, deren Leidenſchaften durch den Wahl— 
lärm der letzten Wochen erhitzt waren, nähere In—⸗ 
ſtruktionen gegeben, wie man aufmarſchieren und ſich 
in Schwärmen auflöſen müſſe, wenn die Gendarmen 
in Maſſe anrückten, wie man mit Stöcken und Blei— 
rohren den Kavalleriſten zu Leibe gehen müſſe, und 
vor allem nicht auf ſcheinbare Anſprachen zur Ver—⸗ 
ſöhnung hören müſſe, da man während derſelben ge— 
wöhnlich von den „Blauen“ umzingelt werde — der 
ehemalige Soldat, der in dem Aufrührer ſteckte, kam 
während dieſes ganzen, wohldurchdachten Feldzugs— 
planes wieder zur Geltung. 

Nun hatten die Behörden in der That, durch die 
Aufregung der letzten Zeit gewarnt, umfaſſende Bor: 
ſichtsmaßregeln getroffen, und zahlreiche Gendarmen 
und Polizeibeamte waren aufgeboten worden. 

Sowie Erich dieſe erregte, ſchreiende und hin— 
und herwogende Verſammlung ſah, ergriff ihn ein 
ſeltſames Gefühl, das Gefühl von etwas Elementarem, 
das ihn mit ſich fortreiße, von einer finſteren, un— 
widerſtehlichen Macht, die ſich wie ein Schleier über 
ſeine Augen legte. Er wollte nichts mehr ſehen, 
nichts mehr überlegen; dieſe Manier da war vielleicht 
die einzig richtige. Und als Dreher geendet hatte, 
richtete er auch noch ein paar Worte gegen die Ar— 
beiter, haſtig, ſich überſtürzend mit nervöſen Geſten 
und einer faſt ſchreienden wie von einem inneren 
Zorn geſchüttelten Stimme. Er ſprach davon, daß 
es endlich Zeit ſei energiſch vorzugehen, daß man mit 
dieſer ganzen verfaulten Geſellſchaft aufräumen müſſe, 
daß kein Zaudern mehr am Platze ſei — Worte, über 
deren Phraſenhaftigkeit er ſonſt ſelber die Achſeln 
gezuckt haben würde, die er aber jetzt in Verbindung 
mit den verworrenſten anarchiſtiſchen Theorien den 
Arbeitern zurief, es war, als ob ſein Leben plötzlich 
wie von einem Strudel fortgeriſſen allen Halt ver— 
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Ioren babe, und als ob er fi nun an diefem Schwall 
von Gemeinplägen und Drohungen anzuflammern 
jude, der das Evangelinm diefer Leute bildete. 
Dreher, obgleich etwas erftaunt, nidte ihm beifällig 
zu — 

Dann hatte fich der Arbeiterzug nad der Stadt 
zu in Bewegung gelegt, und gleich hinter der Brüde 
fam es zum Zufammenitoß. Der BPolizeiinipeftor 
ließ die Leute auffordern auseinanderzugehen, von 
allen Seiten begann nun das Schreien und Sohlen. 
„Haut fie nieder, die Qunde! Kommt man bloß her, 
wir wollen Euch den Kitt Ichon ordentlich bejorgen! 
Steine! immer Steine her!” In diefem Moment 
fiel aus der Menge der Arbeiter ein Schuß, die 
Steine begannen zu fliegen, und die Beamten jahen 
fi bei ihrer Minderzahl genötigt, eilends zurüd: 
zuweichen, um nicht dem wütenden VBolfshaufen zum 
Opfer zu fallen. 

Und dann die nun folgenden Scenen in den 
Straßen, die Gruppen, die fih einzeln auf die 
Gendarmen jtürzen, dies Gewirr von Blufen und 
Müten, von Ihmutigen Mollhemden und abgenugten 
Arbeitsröden, dieje braunen, tierifch erregten Gelichter, 
Hände, die mit Nevolver, mit Mefjern bewaffnet 
waren; das war der Aufruhr in vollen Gange, die 
Revolution, die mit unbeilverfündender Miene auf 
die Bühne Irat. Am ärgften zeigte jicy wie immer 
bei foldhen Gelegenheiten die Wut des Volkes gegen 
die Wahmänner, man lodte fie in einen engen Haus: 
flur, Ichlug die Hausthür zu, daß niemand mehr 
herein Eonnte, und dann fiel die lIbermadht mit Stichen 
und SHieben über fie ber, bis fie, troß aller Gegen: 
wehr, aus vielen Wunden blutend, umjanten. So 
fielen mehrere von ihnen zum Opfer. . . . 

Und Erih Bardewiet mitten unter diefer Menge, 
fie anfeuernd, ihnen Anweilungen gebend, — er war 
einer der Eriten, die gegen die Schugleute vordrangen, 
und dabei fonnte er doch nicht losfommen von dem 
Gedanten, wie nutlos, wie wahnfinnig nußlos Dies 
ganze Darauflosftürzen eigentlich jei. — 

Natürlid dauerte der Eieg diejer Pöbelhaufen, 
die die ganze Stadt terrorijierten, nicht lange. Die 
größere Menge war nody auf dem Warftplaß ver: 
Jammelt und deinonfirierte unter Schreien und Sohlen 
vor den Fenjtern des Stadthaufes, als das telegraphijch 
berbeigerufene Militär erfchien, und dann war es bald 
aus. Beim erften Vorgehen toben die Arbeiter 
auseinander, alles flüchtete fih in die benachbarten 
Straßen und fuchte fich einzeln zu retten. Dreher 
wurde verhaftet, Erich gelang es noch rechtzeitig nad) 
der benachbarten Bahnftation zu entfommen, wo er 
eilends den Zug nach Berlin beftieg und einftweilen 
in Sicherheit war. Aber wie lange noh? Man kannte 
ihre Namen, und fie zuerjt würden für den Aufruhr 
zur Rechenichaft gezogen werben. 

Das mußte er. Er mußte, daß es aus war 
mit ihm; aber er atmete beinahe erleichtert auf, als 
würde er von einer jchweren Xaft befreit — gegen das, 
was in ber legten Zeit feine Seele burdhwiühlt hatte, 
war es ruhig in ihm. 

Er lächelte bitter. Ein Revolutionär? Hm, 
war er es, dem man einft diefen Beinamen gegeben 
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hatte? Nein, er war kein Revolutionär, das wußte 
er jetzt. Leute, wie er, machten keine Revolutionen. 
Das mußte einer jener Ubermenſchen thun, die nichts 
mehr wiſſen von gut und böſe, von gerecht und ungerecht, 
die die Menſchen zertreten, wie das Gras unter ihren 
Füßen, und die den Schlamm nicht ſcheuen, mit dem 
ſie bauen müſſen. Aber das war er nicht. Er war ein 
hochſinniger und feinfühlender Menſch; — er war dem 
gefolgt, was er für feine Überzeugung hielt, daß er dem 
Unterdrüdten und Übervorteilten helfen müfje; — aber 
jegt glaubte er nicht mehr, daß dieje Unterdrüdten dies 
Recht repräfentierten, fo viel rohe Leidenihaft — jo 
viel unverhüllte Genußjudht, und brutalen Ehrgeiz hatte 
er bei ihnen gefehen. D, wer gewußt hätte, wo hier 
die Wahrheit lag? 

Und nun, — was nun noch weiter fommen würde, 
— man würde ihn finden, verhaften, — und dann bie 
Verurteilung vor ber Offentlichkeit, — der Name 
Bardewief vor Gericht, im Munde des Staatsanmaltsg, 
durh alle Zeitungen geichleift, bis er hinter den 
Mauern des Gefängnifles verhallte. 

Nein, jo weit fonnte Erich Bardewiek nicht finken. 
Und ein feltiames Lächeln bufcte über jein blafies, 
erichöpftes Gefiht, als er die Arme freuzend, ich 
tiefer in die Ede des Coupes drüdte. Es war alt 
draußen, und der Schnee mwirbelte in dichten Floden. 
Er hatte bereits jeinen Entihluß gefaßt. 

Wenn man an eine Sade nicht mehr glaubt, 
der man alles geopfert bat, wenn man auch zu dem 
Früheren nicht mehr zurüdfehren fann, das ıman für 
immer aufgegeben bat, dann bleibt einem nichts 
übrig, ala eine Welt jchweigend zu verlaffen, in der 
man feinen Pla mehr findet. Nur ernfte und ftarfe 
Naturen können diefe Konjequenz aus der ‘dee ziehen, 
die fie ihr ganzes Xeben vorwärts getrieben hat, und 
um derentwillen fie da find. Und für Erid war es 
noch etwas anderes. Er hatte die Heimat, fein Volk 
und fein Vaterland verleugnet, al er zu Dieler 
Vartei fich gefeäte; das war feine Schuld, und die 
mußte er büßen. Er war al8 Empörer aufgeftanden 
gegen fein Land; er jentte den Kopf, als er daran 
dachte. 

Die anderen, die er um fich hatte, dieje Proletarier 
und Abenterrer, die wußten davon nichts mehr. Für 
die war Deutichland ein Wort, und das Vaterland 
eine Phraje; fie johlten, wenn man davon |prad). 

Aber er, er fühlte das. Und er fühlte das um 
io fchwerer, als er dies Volk und dies Vaterland 
geliebt hatte mit aller Kraft jeines Herzens, mit 
allem Stolz feiner jchroffen Natur. E83 lag eine 
Entwürdigung in dem, was er gethan hatte, und 
diefe Entwürdigung mußte wieder gut gemacht werden. 
Es Sollte zu Ende fein; er überlegte fich mit der 
faltblütigen Ruhe feiner Naffe, was er noch zu thun 
und zu ordnen hätte; — dann die befannte Fahrt, 
die fchon fo viele von Berlin aus in den Grunewald 
ans Hafelufer gemadht hatten, es war immer befler, 
ald daß man wartete, bis die Polizei kam. 

Am fchlefiihen Bahnhof flieg er aus. Die 
mächtige Halle mit ihren unaufhörlih anfomımenden 
und abgehenden Zügen, von Dampfwolten erfüllt, 
die das blendende Licht der großen eleftrifchen Bogen: 
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lampen jeltjam färbte, überall eine eilende, gejchäftige 


Menge; das war wieder das Bild der Weltjtadt 
Berlin, das jo glänzend ausjah von außen, fo madt: 
vol in all feinen Lebensäußerungen. Aber Erich 
lächelte jegt nur darüber. Er fannte die Kouliffen 
des Theaterjtüds. 

Am Ausgang des Bahnfteigs jah er als Pad: 
träger verkleidet ein paar Kriminalfchugleute ftehen, 
die aufmerkjfan die Baflanten mufterten. Grich fannte 
fie, fie waren ihm einmal von einem bekannten 
joztaliftiichen Agitator bezeichnet worden. Man war 
Ihon informiert über den Aufruhr in Töltnig, Doc 
fie beadhteten den jungen Mann nit, und er 
gewann ungehindert den Ausgang. Nach beftieg er 
einen Omnibus, der ihn bis in die Nähe des Dön- 
borfplaßes brachte, wo er abjftieg. 

Wieder Ihwamm er nun in dem Licht: und 
Menjchenmeer, das ihn auf allen Seiten umgab, um 
ihn brodelte und lärmte — und er ging dahin, einſam 
und träumend, ein Jchon halb Berlorener. Und er 
kam ſich ſchon jo abgetrennt, jo entfernt vor von allen 
denen, die er um fih Jah und fühlte. Bon Zeit zu 

eit fuhr die Hand wie unmillfürlich über die fiebernde 
HEN. 6% 

War das die Löjung, die fein Leben nun erfahren 
jolte — darım all das Kämpfen und Ringen? Darum 
jo viel gemollt und fo heiß erjehnt, um fo zu enden? 
Er fann und Jann. ... Es fiel ihn vieles ein 
aus jeiner Kindheit, aus feiner früheften Jugend, es 
hatte jchon immer wie leife bämmernde Ahnung in 
ihm gelegen, daß, wer fi der Menfchheit opfert, 
einfam und verlaflen fterben muß, wie der Chriftus, 
der das Haupt am Kreuze neigt. Und do kam es 
ihm vor, als ob fein Leben und feine Arbeit nicht 
umjonit gewejen jeien, als ob e8 vielleicht Generationen 
nad uns geben Eönne, die glüdlih und zufrieden 
jeien, etwas, was wir nicht mehr fennen. est fah 
er nichts weiter um fid), als die allgemeine Krank— 
beit, die nichts verihont Hatte — alle Klaffen 
der Gejellichaft bis an die Zähne gemwaffnet einander 
gegenüberftehen. ..... . Und äußerlich ging die alte 
Komödie weiter. Sn den Kuliffen wurde geichoben 
und agiert, aber auf der Bühne lächelte man fich 
nod an mie früher, tanzte, jpielte und amüfierte fich; 
es Ihien alles nod) beim alten. 

Erih lächelte Teile in einer Anwandlung tief: 
traurigen Humors, als er in die Yriedrichitraße ein: 
bog, und dies glänzende Bild, al die Menfchen: 
Itröme, dieje Fluten von elettriichem Licht, die blen— 
denden Schaufenſter und die eleganten Toiletten um 
ſich ſah. Ah, was er heute geſehen hatte, hatte ihm 
dies Bild für immer verleidet! Wie in dem kleinen 
Städtchen, ſo würde auch hier vielleicht einſt der 
Aufruhr die Maſſen zuſammenballen, das Pflaſter 
aufreißen und auſ dieſe glänzenden Paläſte die rote 
Fahne pflanzen, das Sinnbild der Barbarei, der nichts 
mehr heilig iſt, die nur ein Wort kennt: Die Zerſtörung. 

Erich ging langſam die Straße hinauf nach den 
Linden zu. Der Schnee fiel immer noch in großen 
Flocken und überzog alles mit einem dichten, weißen 
Mantel, die ganze aneinander vorbeieilende Menge, 
die Häuſerfronten, die dahinrollenden Gefährte — und 
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Erih jah mit einer feltfamen, ftarren Ruhe all dies 


führte. 
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Leben um ſich, er muſterte all die bekannten Figuren 
der Friedrichſtraße, die dem Eingeborenen längſt ver— 
traut ſind; er ſah die Zeitungsverkäufer an den Ecken 
der großen Nebenſtraßen, neben den Maroniverkäufern 
mit ihren eiſernen tragbaren Ofen, die Reklamewagen 
in Geſtalt indiſcher Tempel, die langſam über den 
Asphalt zogen, die Spreewälder Blumenmädchen in 
ihren langen dunklen Mänteln, worunter ſie ihr 
hübſches Koſtüm verbergen, die Reklameſchildträger — 
und noch ſo vieles andere, was zur Reklame diente — 
ein buntes, ſchillerndes Kaleidosfop, das fo viel Armut 
und Glend unter feiner Oberfläche verbarg. liber 
die Linden hinaus flammte ihm neben dem Central: 
hotel ein prächtiges Edhild in illuminierten Budjftaben 
entgegen: der Wintergarten, in dem heute Masfen- 
ball war. Eine endlojfe Reihe von Wagen ftand vor 
dem Portal, und nod) immer wenn auch jelten, famen 
maslierte Gälte — die Stunde war jdhon vorgerüdt. 

Erih ging achjelzudend am Eingang vorüber. 
Da hemmte auf einmal eine unerwartete Erjcheinung 
feine Schritte. 

Ein junges Mädchen in einem hellen Diantel, 
um den Kopf eine Kapuze, die mit roja Seide gefüttert 
war, fam die Treppe herunter, die zu den Balljälen 
hr Geficht Ichien aufs äußerite erregt, fie 
atmete jchwer, und ihr Schritt war jeltfam halftig. 
Der Portier, der unten ftand, blinzelte ihr mit einer 
vertraulichen Frechheit zu. HZmwei Herren im Cylinder, 
die gerade gefommen waren, multerten fie einen 
Moment und traten dann, fie anredend, an ihre 
Eeite. Eie jah fie garnicht an, jondern ftürzte an 
ihnen vorbei dem Eingang zu 

Erich blieb wie verfteinert ftehen — er hatte Ella 
Lürfen erfannt. Zugleich bemerkte fie ihn auch, — und 
haftig auf ihn zutretend, ergriff fie zu feiner größten 
Ülberrafhung feinen Arm; er merkte, fie wollte etwas 
jagen, rufen, aber er ſah, daß ihr der Atem fehlte, 
ſie war erſchöpft und offenbar außer ſich 

Erich handelte raſch. Er hatte alles vergeſſen, 
was geſchehen war; er ſah hier nur noch das Weib, 
das er einſt geliebt hatte, und das jetzt nach ſeinem 
Schutz verlangte. Und es kam über ihn ſeltſam, wie 
heiße Liebesſehnſucht, ihr zu helfen, ſie zu tröſten — 
er ahnte, was geſchehen war — 

Raſch war einer der bereitſtehenden Wagen zur 
Stelle, ſie ſtiegen Beide ein, Erich mußte das junge 
Mädchen ſtützen, denn er fühlte ihre Füße wanken. 
Der Kutſcher erhielt die Adreſſe von Erichs Wohnung, 
und eiligſt rollte das Gefährt von dannen. 

Unterwegs ſprach Ella kein Wort. Er ſah nur 
immer beim Schein der Straßenlaternen ihr Geſicht, 
das ſie in die Kiſſen gedrückt hatte — dies Geſicht, daß 
ganz blaß war, und in dem es ſo eigenartig um den 
Mund zuckte, wenn die blutloſen Lippen ſich aufein— 
ander preßten. 

„Ella! Was iſt mit Ihnen geſchehen? Was 
hatten Sie dort — auf dieſem Ball?“ 

Sie antwortete nicht, und er drang nicht weiter 
in ſie; er wußte, daß ſich die Erſtarrung von ſelbſt 
löſen würde; ſie war hilf- und willenlos, das merkte 
er. Und er erinnerte ſich an die frühere Ella Lürſen, 
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an dieſe ftolze, höhnende Kraft, die joviel vom Leben 
verlangte. Schön war fie immer nod; aber die 
blafjen und dabei erregten Züge fagten genug — fie 
mußte viel gelitten habeı. 

Sn der Bernburgerfiraße ftiegen fie aus. Erich 
bot ihr feinen Arm, und fie fliegen die Treppe zu 
feiner Wohnung hinan. Es war alles dunfel, und 
ald fie eintraten, blieb fie tiefaufatmend an der 
Schwelle ftehen, während er nach Licht Juchte. 

„Ela, jest jage mir, was gefchehen ift! Du bift 
jest bei mir, mein Lieb — komm her, erzähle mir — 
wir müflen uns jett alles jagen.“ 

Er 309 fie an fih und fküßte fie, fie ließ es 
geichehen, ftumm und bewegungslos — aber als er 
ihr den Mantel auszog und den Hut feitab legte, 
auf dem noch die Echneefloden lagen, ald er ihr 
den Divan mäher an den Ofen rüdte, weil er be: 
merkte, wie fie zitterte und zujammenbebte — ba löfte 
ih der wilde Schmerz, der alles in ihr gefangen 
bielt, fie verbarg den Kopf an feiner Schulter und 
begann zu Jchluchgen, frampfhaft, unaufhörlic, wäh: 
rend er leije fie zu tröften fuchte und mit der Hand 
über ihr Haar fuhr — über das Haar, das nod 
eben}o herrlich und jo reizvoll war wie früher — 

„DO, wenn Du mwüßtelt, was ich alles ausge: 
itanden babe — was das für ein Leben war, biele 
legte Zeit —” 

„IH Tann e8 mir denken,“ fjprad er trübe 
lächelnd, „es aeht immer jo, mein Lieb — und 
nun wir uns getroffen haben, num ift es zu ſpät!“ 

Und leidenfchaftlihd in die Höhe fahrend, er: 
zählte fie ihm, wie oft fie im Begriffe gewejen jei 
ihn aufzufuden, wie fie abends vor feinen Fenftern 
promeniert babe — aber fie hätte es nicht über fich 
gebradht hinaufzugehen und ihr ganzes Elend zu be: 
fennen, nein, fie hätte es nicht fertig gebracht. — 

„o, wie oft babe ih an Dich gedadht und ın.d 
nah Dir gefehnt, aber wenn es jo weit mar, fehlte 
mir wieder der Mut, das alles einzugeftehen.” 

„Und er, Faber?” fragte Erich, Icheinbar ruhig. 

Sie erzählte ihm, wie er gleich nach den erften 
Moden, die fie in Berlin verbradt, fich merklich 
verändert habe — wie er erft fühl, dann froftig: 
böflich, Schließlich jelbit brutal gegen fie geworden 
jei — wie er ihr zu verftehen gegeben, er jei ihrer 
längjt überdrüffig, und fie folle fi irgendwo ein 
anderes Unterfommen juchen — und danı, das wäre 
das Schlimmfte gemeien, die Gejellichaft, in die er fie 
gebradht hätte, Damen, mit denen er ein Verhältnis 
habe, wie er ihr ganz offen eingeftand — Diele 
Soupers in feiner Wohnung, bei denen fie zugegen 
war, diefe Reden und diefe Scenen dabei — 

„Ich tage Dir!” rief fie aus, fich emporrichtend, 
mit bligenden Augen, „wie oft war ih im Begriff, 
ihm ins Gejicht zu Schlagen, weil er mich in allem 
betrogen und belogen hatte — aber ih hatte doch 
Ihon jo viel gejehen, daß es mir hier in Berlin, 
wenn ich allein ftände, noch viel jchlinnmer gehen 
würde, ih war an ihn gebunden — durd) meine 
eigene Schuld.” 

Und Ichließlich habe fie gemerkt, wie er fie geradezu 
an einen feiner Sreunde [os werben wollte — bieler 
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habe ihr das unverblümt eröffnet — heute auf dem 


Mastenball hatte fie ein lebtes Wort mit Faber reden 
wollen, er habe ihr brutal gejagt, er jei ihrer gründlich 
müde, und fie möge gehen —- und dann habe er ihr 
nod) Geld gegeben — 

Bei diefen Worten riß jie eine Nolle Goldſtücke 
aus der Taſche ihrer Kleider und ſchleuderte ſie in 
einem Wutanfalle von ſich, daß die blanken Stücke 
im Zimmer umherrollten — von neuem in Schluchzen 
ausbrechend, ſchlang ſie ihre Arme um Erichs Hals 
und flehte ihn an, er möge ſie nicht verlaſſen, er 
ſei ihre einzige Hilfe. „O, und ich war ſo ſchlecht 
gegen Dich früher,“ ſprach ſie mit leiſer Stimme, „ich 
habe oft daran gedacht — es war die Strafe dafür.“ 

Ihre Willenskraft war offenbar vollſtändig ge— 
brochen. 

Erich beruhigte ſie und küßte ſie von neuem. 

„IH hatte das längſt vergeſſen, mein armes 
Kind,“ antwortete er, „und ſchließlich haſt Du auch 
genug gelitten —“ 

„Nein, ſo hatte ich mir das alles doch nicht 
gedacht,“ flüſterte ſie, wie Traume vor ſich hin— 
ſtarrend, „ſo doch nicht — O, und dieſe Stadt, dies 
Leben auf den Straßen — und dieſe Frauen, die 
man da traf — ich bekam ſchließlich Furcht vor 
jedem Schritt auf die Straße.“ 

Erich ſah ſie an, und wieder zog es ihm zum 
zum Herzen wie heiße, verzehrende Liebesſehnſucht — 
nun war ſie endlich ſein nach ſo langem Suchen, 
nun hatten ſie ſich endlich nach ſo viel Stürmen ge— 
troffen. Für ihn war ſie, die Schuldbeladene, noch 
immer das ſchöne, geliebte Mädchen von früher. 

Er ſetzte ſich neben ſie, und ſie an ſich ziehend, 
ſagte er ihr in wirren, unzuſammenhängenden Worten, 
wie er ſie geliebt habe und was er gelitten, als ſie 
nach Berlin entflohen ſei — wie er gegen dieſe Liebe 
angekämpft, und wie ſie ihn doch überall hin ver— 
folgt habe. 

„Ich wollte Dir zürnen und Dich vergeſſen — 
ich konnte es nicht. Ich hatte nur immer Dein Bild 
vor Augen, von früher, wie Du noch ſo rein und 
ſo ſtolz warſt — o, das hat mich ſo gequält, dieſe 
Liebe — weißt Du noh, der Abend in Norderney 
damals?” 

Sie lächelte unter Thränen und fih an jeine 
Bruft fehmiegend, fah fie an ihm empor mit einem 
finnendsglüdjeligen Ausdrud, als ob fie fih nun ge: 
borgen und ficher fühlte. Und dann Füßte fie ihn 
auf den Mund, heiß, heftig, als ob fie alle Slut, 
alle Kraft biejer verlorenen Xiebe zufammenpreflen 
wollte in einer einzigen Empfindung. Er erjchauerte 
unter diefem Kuß. 

Und unter diefen Erinnerungen tauchten al die 
früheren Geihichten wieder auf — mie Kinbheite- 
märden aus der Zeit, wo der Menſch noch keine 
Schuld auf ſich geladen hat — wie ein ſanfter, be— 
ruhigender Hauch für dieſe beiden, die das wilde 
Leben totmüde gehetzt hatte. Sie fagten fih taujend 
Dinge, die fie fih alle jchon früher hatten jagen 


wollen — fie fühlten Die ganze Ihmerzlich-Jüße Wonne 
diefer Liebe, die in ihrer reinen Schönheit das ein- 
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jige war, was ihnen geblieben. Sie waren glüdlich 


in ihrem Elend. 

Draußen mirbelte noch immer der Schneeiturm, 
und die weißen Sloden bäuften fich lawinengleich an 
den Fenfteriheiben — Erich hatte die jchweren Bor: 
hänge berabgelaflen, und das Licht der großen Lampe 
gedämpft, die auf dem Sofatilch Stand. ES war eine 
warme, behaglidhe Atmojphäre im Zimmer, in dem 
großen, grünen Kachelofen fladerte noch) das Feuer 
— und zumeilen Ihoß eine vorwigige Slammenzunge 
heraus und warf einen langen Echimmer auf den 
bunten Teppich, auf die geichnigten Renaiflancemöbel 
und den türfifchen Diman, auf dem die blafje Mädchen: 
geftalt lag und den Kopf in die Hand geftüßt, träu: 
meriih ins euer ftarrte. 

Alles Ichien jo bebaglid — hier war Frieden 
und Ruhe — wie eine einjchmeichelnde Dtelodie, die 
die Sinn gefangen nimmt und uns füße, bejtridende 
Träume vorgaufelt. 

Ella atmete tief auf — fie jhob die Epite ihres 
Fußes, der etwas naß geworden war im Schnee, 
näher ans Feuer hin, und fie machte mit ihrer Hand 
eine Bewegung an ihrer Frifur — eine Bewegung, 
wie fie fie früher hatte — aber wie ganz anders war 
das jegt — alles an ihr war müde und gebrochen. 
Mit einem unbeichreibliden Lächeln wandte fie ji 
an Eric. 

„Sag mir nody einmal, daß Du mir vergeben 
haft, daß Du mich nicht für jo Ichlecht haltit wie Die 
anderen, die über mid herfielen — und ich durfte 
nicht widerjprehden — ich hatte alles verdient, ich 
weiß e8!” 

„Ih weiß nur, daß ih Dich liebe,“ fpracdh er 
leife, „und diefe Liebe hat an mir gezehrt wie lo: 
derndes Feuer — fie ift nicht erlojhen, bis zum 
legten Ateınzuge. Und fieh —“ 

Auf einmal fuhr er empor und preßte die Hand 
gegen die Stirn. Das war wie eine dunkle Wolfe, 
die fih vor feine Augen 309. Es fiel ihn alles 
wieder ein, was geihehen war, der Aufruhr, die 
Verfolgung dur) die Behörden, der unvermeidliche, 
Ihimpflihe Ausgang, wenn nicht — Ungeflüm mit 
einem jähen Schritt trat er von Ella weg. 

„Was halt Du?” fragte fie betroffen. 

Er erzählte ihr alles was ihm feit feiner An: 
Eunft in Berlin begegnet war — feinen Anjdyluß an 
die Sozialdemofraten und jeine Kämpfe dort — den 
Ihlieglihen Ausgang, diejen Aufruhr, an dem er fich 
aus Berzmeiflung beteiligt hatte. Eie nidte, fie 
mochte wohl davon gehört haben. 

„Und jekt find wir joweit,“ jhloß Erich, „die 
Armen Stehen auf gegen die Reihen — der Volks: 
aufftand hat fich zum erften Mal bervorgemagt.” 

Sie war aufgeiprungen, und in ihren Augen 
bligte ein jeltfames euer. 

„Die Armen Stehen auf gegen die Reichen,” 
wiederholte fie mechanijch, „es ift recht jo. — Wenn 
fie nur ein Ende madten, je früher, defto beiler. 
Und die Reihen find auch nicht glüdlih, das Gold 
bat alles getötet und verborben. D, jeßt weiß ich, 
daß man in Gold und Seide wühlen kann, und doc 
ſo elend fein, jo elend.“ 
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„Es ift wie eine Krankheit, die umgeht,” mur: 
melte Erih, „diefer Wahn vom Gelde — aber wir 
haben es verdient, es ift unjer Schidjal. Ella,“ ſprach 
er mit feltijamer, faft tonlofer Stimme, „Du weißt, 
was ung übrig bleibt!” 

Eie zudte zufammen. Dann fah fie ihn feit 
an, und von ihren Xippen fam es unheimlich ruhig: 

„sh weiß es!” 

„Sieht Du — wir haben gefehlt und gejündigt, 
und das müflen wir büßen, das fiehft Du doch ein? 
Ober fann man das Xeben jo weiterfchleppen, innerlid) 
zerbrocdhen, mit diefem ewigen Bemwußtlein, daß man 
die Achtung vor fich Jelbjt nie wieder befommt?“ 

Sie ftarrte vor fi hin ing Leere. Nein, das 
fonnte fie nicht, fie wußte es. Sie war wie er — 
ganz und Start mußte ihr Leben fein, und es durfte 
ih nicht im Inneren ewig etwas aufbäumen, as 
fie an ihre ebrlofen Handlungen erinnerte. Sünde 
will Lohn, und mer gefrevelt hat, muß die Buße 
auch auf fih nehmen, ftumm und unmeigerlid — 
wie der Wiling einft fich felbit das Schwert in Die 
Bruft ftieß, der den Freund in der Schladt ver: 
laſſen hatte. 

Und Erich fühlte das in ſich beinahe noch ſtärker 
als ſie. Ihn ekelte vor allem, was er in den letzten 


Monaten gethan und geſprochen hatte, ihn ekelte vor 


ſeiner Gemeinſchaft mit Leuten, die ihr Land und ihr 
Volk verachteten und verleugneten. Das war die 
größte Sünde in ſeinen Augen, ſich von dem Boden 
loszuſagen, in dem man groß geworden. Darüber 
kam er nicht hinweg. 

Sie erhob ſich langſam, mit einem ernſten, faſt 
feierlichen Ausdruck im Geſicht. 

„Nein,“ ſprach ſie halblaut, ihm in die Augen 
ſehend, „ich könnte auch nicht weiter — das war 
zu viel alles, und mir iſt, als würde ich dieſe nichts— 
würdigen Erinnerungen nie wieder los werden!“ 

„So komm!“ 

Erich riß die Vorhänge zurück — es dämmerte 
bereits, am Himmel zeigten ſich einzelne länglich 
graue Streifen, aber der Mond goß noch ſein fahles 
Licht über die Straßen aus, die in einem froſtigen 
Halbdunkel dalagen. Der Schnee hatte aufgehört 
zu fallen und lag überall hochgetürmt in großen 
Haufen an den Häuſerwänden und Straßenecken. 

Der junge Mann warf einen letzten Blick durch 
das Zimmer. Er ließ alles ſo liegen, wie es da 
war — nur die kleine Waffe aus der Schublade des 
Schreibtiſches ſteckte er zu ſich, dann bot er ſeiner 
Begleiterin den Arm, und ſie ſchritten lautlos nach 
unten — es war noch alles ſtill im Hauſe, nichts 
regte ſich. Beide ſprachen kein Wort; nur ab und 
zu ſah Erich ſeine Begleiterin wie beſorgt an. Dann 
lächelte ſie leiſe mit dem Ausdruck jener ſtillen, 
ſchönen Müdigkeit, die das Geſicht derer zeigt, welche 
wiſſen, ſie haben bald Ruhe — Ruhe für immer. 

Oben im Zimmer war es wieder einſam wie 
vorher, all der Schmerz und all die Reue, alle dieſe 
ſchluchzenden Liebesworte waren wieder hinausgezogen 
— flüchtig wie jedes menſchliche Leid und jedes menſch— 
liche Glück. Durch die geöffneten Vorhänge drang 
neugierig das Mondlicht herein, und ſeine blaſſen 
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Strahlen ipielten auf dem Boden mit den G©olb- 
ftüden, die da noch verftreut lagen, mit dem roten 
funtelnden Golde, um meldhes das jhöne Meib ihre 
Seele und ihren Leib dahingegeben hatte. 


XX. 


Es war zwiſchen elf und zwölf Uhr vormittags 
— die Stunde, in der das Café Bauer beginnt ſich 
zu füllen, in der eifrige Zeitungsleſer, Marqueure, 
Billardſpieler ſich durcheinanderdrängen, in der man 
hier alle Sprachen Europas hören kann. Das iſt in 
der That ein internationales Rendezvous, das Café 
Bauer — nicht bloß die Provinzialen, ſondern auch 
die Fremden aller Weltteile begeben ſich zuerſt, wenn 
fie nad Berlin fommen, ins Cafe Bauer — man 
fieht hier Die Engländer mit ihren blaßroten, farrierten 
Gefihtern, die Japaner, welche bei der Botichaft ihres 
Landes attachiert find, Franzofen in modernen Spig- 
bärten, die das nervöfe, braungelbe Geficht einrahmen, 
Staliener mit großmädtigen Schnurrbärten, in Nad: 
ahmung ihres Souverains — ein Anblid, der ewig 
wechjelt und ewig andere Seiten zeigt. 

Und an diejem jchönen, beinahe milden Februar: 
morgen, an dem die Sonne mit ungewohnter Stärtfe 
über die Linden fchien, war e8 ein boppelter Genuß, 
die Promenade der Borübergehenden zu beobachten, 
bie Taufende zu muftern, die um diefe Stunde über 
die Linden und durch die Friedrichitraße paffierten. 

An einem Tiidhe in der Ede neben dem Ein: 
gang jigt eine Gejelihaft, die in ihre eigenen Ge: 
danken vertieft, nur ab und zu einen Blid auf das 
zerftreuende großftäbtiihe Treiben tingsumber wirft. 
Es find vier Herren und eine Dame, lettere nod) 
jung, eine jchlante, blonde Figur — aber fie trägt 
Trauerfleider, und ihre Züge mweilen in noch höherem 
Grade den müden, trauervollen Ausdrud auf, den 
auch die Gefichter der anderen tragen. Die Herren 
find: Wilhelm Bardewiet und fein Vater, der Maler 
Erih Stedinger und Georg Lürfen, der jett völlig 
wieder hergeftellt ift — an feiner Seite feine Schmweiter 
Hedwig, nunmehr mit Wilhelm Bardewiet verlobt. — 

Geftern find Ella Lürjen und Erich Bardemiel 
beftattet worden. Man fand fie an einer Stelle des 
Havelufers in der Nähe von Pichelswerder, mit einer 
Kugel in der Bruft — nad den Necherdhen, die die 
Polizei Schon angeftellt hatte, war ihre Sdentität 
leicht feftzuitellen. 

Eo hatten die beiden geendet, die abtrünnig 
geworden waren von dem Boden, der fie großgezogen, 
von den Shrigen, von ihrem Lande — von allem, 
wovon der Menich fich nie löjen darf. Und obwohl 
Erih vor einem höheren Nichter nicht Jhuldig war, 
obwohl er geglaubt hatte im Recht zu fein, als er 
fi der revolutionären Partei anjchloß, die den Armen 
zu helfen verjprahh — jo hatte er doch den inneren 
Konflitt in fih nicht überwinden fünnen — ber 
Wirbel, in den er fich geftürzt, hatte ihn verjchlungen. 

Das war es, was den Seinigen durch den Stopf 
ging, als fie ihn zu Grabe gebracht hatten, als jie 
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bedachten, was bdiefe ftarfe, groß angelegte Natur 
vielleicht noch geleiftet hätte, wenn fie der revolutio- 
näre Hauch der Zeit nicht verjengt hätte. 

Wilhelm Bardewiet war bejonders erjchüttert. 
Er hatte diefen Bruder geliebt trog aller Verjchieden- 
beit ihrer Natur, und er hatte nie gebadht, daß es 
dies Ende mit ihm nehmen würde. Er hatte über- 
haupt, wie alle jeinesgleihen, an den ganzen Ernit 
der Bewegung, in bie fi Erich geitürzt hatte, nie 
recht geglaubt. Aber jchon der flüdhtigfte Imblid in 
der Großftadt hatte ihm gezeigt, wie es dort in allen 
Bentilen ziihte und braufte, — und er war ein 
anderer geworben, ala er den Tod feines Bruders 
erfuhr. 

„Es ift Zeit umzufehren,“ äußerte er mehrfach 
zu feinem Vater, „es ift hohe Zeit — das Leben 
muß eine andere Gangart annehmen, wenn uns 
diefe Leute nicht über den Kopf mwadlen jollen.” 
Und er hatte das fchon zu bethätigen angefangen, 
ale er feinen Arbeitern höhere Löhne bemwilligte 
und begann, ihnen nad dem Mufter verfchiedener 
anderer Sinduftriefolonien eigene fleine Häufer mit 
volftändiger Haushaltung zu erbauen — ein Punft, 
auf den ihn immer Erich hingewiefen hatte — das 
Opfer feines Bruders war nicht vergebens gemwejen 
für ihn. 

Bardemwief sen. hörte ihm mit düfterer Miene 
zu, ala er auch jegt hierüber jprad. 

„Wenn Ihr das alles no durchführen fönnt,“ 
ipra er adhjlelzudend, „wenn Jhr no) die Zeit und 
die Kraft habt — id glaube, etwas Krankhaftes 
liegt heute überall in der Zuft. In meinen Tagen 
war das anders. Da glaubte man nodh an die 
Arbeit — da wollte nicht jeder, wie heute, immer 
nur genießen!“ | 

Fri Stedinger, der ihm gegenüber jaß, jah ihn 
an, und in feinen NAugen leuchtete es jeltjam. 

„Nein, glauben Sie das nicht!” rief er, „mir 
werden das alles überwinden und noch vieles andere. 
Es ift Sünde, an fih und feinem Bolfe zu ver: 
zweifeln. Iind wenn uns jeßt aud) die Krankheits— 
feime noch im Blute liegen, und die Zuft, die wir 
atmen, bleiern jchwül geworden ift — Deutichland 
ift ftart, und es wird ein Siegfried kommen, der 
den jozialen Drachen erihlägt und fi) gejund badet 
in feinem Blute!” 

Wilhelm reichte ihm die Hand — aber ber 
Ausdrud, den fein Geficht zeigte, war fein freudiger. 

„Die Luft ift ſchwül, Sie fagen es jelbit,“ 
iprah er, „und wann kommt das Gewitter, das fie 
reinigt? Und wenn es fommt — die eriten Schläge 
werben jchredlich jein.” 

MWie eine Beftätigung feiner Worte lief jeit 
einigen Minuten eine unheimliche Bewegung durd) 
das Gafe. Das war feltiam überrafchend gefommen 
— noch etlihe Augenblide zuvor hätte fein Men 
an dergleichen gedacht. 

Das ganze Trottoir unter den Linden ſtand 
vol Menjhen, die nach der Nihtung des Rathaufes 
und nad dem Schlofjfe hinüberjahen. Alle Augen: 
blide kam ein Schugniann und forderte fie auf, nicht 


ftehen zu bleiben, worauf fih der Snäuel etliche 
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Schritte —— dann —— ſtehen blieb und 
ih von neuem zujfammenballtee Wenn man bie 
Schupleute felbit fragte, was gejchehen wäre, ant: 
worteten fie nicht, fondern fuhren fort, die Menge 
Iharf zu beobadten. Wenn man das Publitum 
fragte, fonnte man fih an fehs Leute wenden, und 
feiner wußte Auskunft zu geben. Es herrſchte dieſe 
anftedende, unheimliche Spannung, die fi in jolchen 
Momenten bligfchnel über ganze Stabdtquartiere 
ausbreitet. 

Endlih erfuhr man, daß fih von Norden, von 
Dften ber Maflen von Nrbeitslofen nach dem 
Centrum zu bemegten, daß fih die Polizei in der 
Köpenicder: und den benachbarten Straßen mit ihnen 
berumfhlage — mit einem Wort, der Straßen: 
aufruhr mitten in Berlin. Man ſprach von Plün- 
derungen, von Mordanfällen auf einzelne Wachtleute, 
und e8 jollte bereits Schwerverwundete gegeben haben. 
Es war bier, wie immer, die Arbeitzlofigfeit, die 
augenblidlihe Not der unteren Stlafjen, die biefe 
Frucht gezeitigt hatte. Die Leute waren aufgeregt 
durch ihre Agitatoren, durch falihe Nachrichten hinter: 
gangen und durch eine heillofe demagogiihe Wirt: 
Ihaft in allen ihren Begriffen verwirrt. Man hatte 
ihnen viel vorgeredet von der Haltlofigfeit und der 
Zerjegung in den befigenden Klaffen, von der Unter: 
ftügung, die fie finden würden und von der Reicdhtig: 
feit, mit welcher der Zufunftsftaat allem Elend ein 
Ende maden würde. Aus den aufgeregten Ber: 
famımlungen waren öffentlihe Demonitrationen, aus 
den Demonftrationen Straßenunruhen gemorden. 
Man näherte fih Schritt für Schritt der Volfgemeute. 
Und dies jah jchon beinahe einer joldhen ähnlich. 

Sn dem Saale, wo urjprünglich die Verfamm: 
lung der Arbeitslofen ftattgefunden hatte, wurden 
Zettel verteilt: „Nachher Demonitrationen vor dem 
Rathaus! Zum Fönigliden Scloffe, um Arbeit zu 
verlangen!” Das wirkte. Die erregte, jeit Wochen 
ohne regelmäßige Beichäftigung vegetierende Maſſe 
jegt fi in Bewegung — fie hat ein beftimmtes Ziel, 
und fie ift entichlofen dem MWiderftande Gemalt 
entgegenzujegen. Nichts ift gefährlicher für eine vor: 
gerüdte Civilijation, al wenn ihre Handlanger und 
Tagelöhner aus der dumpfen Eriftenz de3 täglichen 
Dienftes herausfommen, und al die been, Schlag: 
wörter und Phrafen, die in der Zeit liegen, nun wie 
Feuerfunten in ein offenes Pulverfaß fallen. 

Die nah Taufenden zählende Menge erfüllte 
bald alle größeren Straßenzüge, die vom Nordoften 
nah dem Gentrum und nad den Linden zu führen. 
Note Tafchentüher werden als Fahnen vorange: 
tragen, die Arbeitermarjeillaife angejtimmt, und alle 
Elemente, die profellionsmäßig bummeln, und deren 
es in einer Weltftadt ‘wie Berlin unzählige giebt, 
Ichließen fi unterwegs Jchreiend und johlend dem 
Zuge an. Bald beginnen aud die Plünderungen. 
Diefe Menge, die dur ihr Auftreten ein vermeint: 
liches Necht erzwingen will, hat Hunger und fieht 
die reichen Kaufläden jcheinbar jchußglos vor fich. 
Man zertrünmert die Schaufenfter, wirft Steine 
gegen die großen Spiegeljcheiben oder erzwingt den 
Eingang dur die Ladenthür. Bisweilen ftellen ji 


bie Ladeninhaber * ihre Geſellen mit Dem Revolver 
und mit Beilen bewaffnet hinter den Eingang, und 
mehr als einer jchredt durch foldhe Entichlofenheit 
die zügellofen Haufen zurüd. Aber anderswo geht 
es um fo jchlimmer her. Bejonders in den Fleilcher: 
und Bäderläden werden die Vorräte berausgerifien, 
die Kaflen geleert, und alles zertrümmert, was nicht 
niet: und nagelfeft it. Etliche Schugleute, die fich 
widerfegen, werden vom Pöbel nad) den Spreetais 
geichleppt, um ins Wafler geworfen zu werden — 
überall hört man den Ruf: „Haut die Blauen nieder!” 
Alle Leidenjchaften kommen bei biejer wilden Ent- 
feffelung der Menge zum Vorfchein. 

Die Bewegung mälzt fi weiter und weiter. 
Sept hat fie das Schloß und den Ruftgarten erreicht 
— aber unter den Linden erjcheinen bereits ftarfe 
Volizeimannshaften, der Widerftand gegen die Maflen, 
die bereits ganze Staditeile in der Gewalt zu haben 
glauben, organifiert fich. 

Mit der Wache, die vom Uranienburgerthor ber 
durch die Friebrichitraße über die Linden zieht, er- 
jcheinen Hunderte von Arbeitern, faum dur die 
begleitenden Schutzleute in Zaum gehalten, catilina— 
riſche Geſtalten in zerfetzten Bluſen und „Ballon- 
mützen,“ all die Proletarier der Vorſtädte, die von 
Norden her kommen, wo das arme und hungrige 
Berlin voll Groll herüberfieht nad) dem reichen und 
glänzenden Berlin der Friedrichftadt. Als die Sol- 
daten das Schloß betraten und die Menge unter 
drohenden Bewegungen fi) dort aufftaute, forderte 
bie berittene Polizei fie zum Zurüdgehen auf. Man 
leiftete feine Folge — die Klingen wurden gezogen, 
und e8 fam zum Kampfe, in dem die Gendarmen 
Sieger blieben. Man jchritt Ichonungslos ein — 
Verwundungen, Verhaftungen und gejchloflenes Vor- 
reiten in Mafle räumten bald unter den Tumultuanten 
auf, die fih unter Gejchrei und Lärmen in die Seiten: 
ftraßen zurüdzogen. 

Unter den Linden mwogte alles in fieberhafter 
Aufregung hin und ber. Bardewiels und ihre Ge: 
jelichaft, die vor das Cafe getreten maren, um den 
Lärm anzujehen, jahen fi) von den wegdrängenden 
Scharen des Tublitums mit fortgezogen. Erft in 
der Nähe des Brandenburgerthors war mieder etwas 
freier Raum, wo man Luft jchöpfen Tonnte. 

Bardewiet und fein Vater jahen fih an — das 
war ein Schauspiel, das fie nie für möglich gehalten 
hätten. Wilhelm beruhigte Hedwig, die blaß und 
mit großen erjchrodenen Augen diefe tumultuarijchen 
Volksmaſſen um ſich ſah. 


„Sie verlangen nach Brot!“ murmelte Georg 
träumeriſch, „das iſt wie früher, wie vor hundert 
Jahren — da fing man auch damit an, nach Brot 
zu verlangen — und wer weiß, wie es endet?“ 

Fritz Stedinger ſah, unter dem Bogen ſtehend, 
die Linden hinauf, wo noch alles durcheinanderwogte: 
Arbeiter, Truppen, Schutzleute und Zuſchauer aller 
Art, eine ſchwarze wimmelnde Maſſe, unüberſehbar, 
bis nach oben, wo das Denkmal des großen Königs 
ſtand — und darüber wölbte ſich der graue Winter— 
himmel in ſeiner kalten, höhniſchen Monotonie, un⸗ 
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aufrichten und den Arm um Hedwigs Schulter 

Menſchen beſtimmt. legend, „wir müſſen arbeiten, vor allem umkehren 
„Götterdämmerung!“ ſprach er halblaut vor ſih — den Eigennutz und die Genußſucht in uns ab— 

hin, „ſollte es doch ſo ausſehen, wenn ein Volk ſich legen — damit uns endlich wieder zu teil wird, 


ergründlich wie das Schickſal, das über Völker und 





zu Ende neigt?“ 
„Nein!“ rief Wilhelm Bardewiek energiſch, ſich 


was uns verloren ging, und was wir ſo nötig haben 
— der ſoziale Frieden!“ 
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serr Sagen. 
Von P. Grotowski. 


Die Sonne faſt in die Fluten ſank, 
Purpurn ſtrahlten die Wogen. 

An Ufers dunklem Bergeshang 
Bläuliche Nebel zogen. 


Ein Recke ſchritt am Ufer hin, 

Er legte die Hand vor die Augen, 
Doch grimmig war ſein trotziger Sinn: 
Nichts wollt' als Furt ihm taugen. 


Ei, Ferge, was biſt Du nicht bereit? 
Herr Hagen thut Dich ſuchen. 

Doch die Donau iſt breit, der Ferge weit, 
Herr Hagen fängt an zu fluchen. 


Er ſchickt ſich an mit mächtigem Schall 
Hinüberzuſchicken die Stimme — 

Da horch! was für ein Zauberſchall 
Stört ihn in ſeinem Grimme? 


Dort hinterm ſpringenden Uferhang 
Da hört er plätſcherndes Rauſchen 
Und neckiſches Lachen und Reigenſang, 
Und näher ſchleicht er zu lauſchen. 


„Heia! Wir ſchwimmen durchs Wogengrün, 
Durchs Grün, da ſeltſame Blumen blühn, 
Schweben auf, ſchweben ab. 

Hoc geht die Welle, 

Wird Menjchengrab, 

Dod) leicht und fchnelfe 

(ntfliehen der Welle 

Mit jauchzendem Mut 

Wir Töchter der Flut. 


Menichenwig, Menfchenlift, 

OD wie beihränft Du bift! 

Schwer und beichräntt, 

So Wie der Leib, der zum Grund fic jenft. 
Wir aber willen, 

Was Sterblihe mijfen, 

Die Meertochter hebt 

Den Schleier, der über der Zuknnft ſchwebt.“ 


Eo fingen drei Sungfran'n Schlank und zart, 
Ihre Haare blinken jo golden. 

Ihre Schöne it nidt von menjhhlicher rt, 
Die Meerfrau’'n find’3, die Holden. 


Sie ſchweben ımd jchmiegen und wiegen fid) 
Sn den Sluten und fingen jo helle, 


Die weißen Leiber wonniglid) 
Durdglänzen die grünliche Welle. 


Herr Hagen aber freut fich nicht, 

Sein Sinn bleibt trogig und finfter, 
Ind doch! Ein Ulig erhellt jein Geficht, 
a3 ficht er Shimmern im Ginfter? 


Sshr Niren, ihr Niren, jet kauft end) los! 
Herr Hagen hält eure Gewande, 

(Su’r weißer Leib bleibt bar und bloß, 
Das ift cud) ewig Schande! 


(Kin rauher Ruf die Luft durddringt, 
Tab rings das lifer gellet, 

Herr Hagen body die Schleier Schwingt, 
Sad ift der Sang zerichellet. 


„Ihr klugen Meerfrau'n, ſchwöret mir 
Die Zuknunft mich zu lehren! 

Doch ohne Falſch und ohne Zier, 
Sonſt müßt ihr die Schleier entbehren.“ 


„Herr Hagen, ihr ſeid ein arger Mann,“ 
Ließ ſich die eine hören. 

„Doch weil wir ſind in Schleiers Bann, 
So wollen wir dir ſchwören. 


Wir wollen dir ſagen frei und frank, 
Was du von uns begehreſt, 

Auf daß du uns als guten Dank 
Die Schleier nicht verwehreſt. 

Du wirſt mit deines Königs Heer 
Ins Hunnenland gelangen, 

Gegrüßt mit ſolcher Pracht und Ehr, 
Wie nimmer ein Held ſie empfangen.“ 


Da trug Herr Hagen die Schleier zum Strand 
Und wandte ſtolz ſeine Schritte. 

Die zweite der Nixen griff ſchnell das Gewand, 
Und es rief mit Lachen die dritte: 


„Herr Hagen, Herr Hagen, nehmt euch in acht! 
Wohl wird man mit Ehr' euch empfangen. 
Doch keiner von euch, der die Fahrt gemacht, 
Wird zurück in die Heimat gelangen.“ 


Da rief Herr Hagen voll Grimm zurück: 
„Ihr Falſchen, laßt eu'r Lachen! 

Mein Schwert, das iſt mein gutes Glück, 
Wird über mir ſchon wachen.“ 


Und trotzigen Mutes ſchritt er hin. 
Ob auch viel düſtre Gedanken 

Wie Wolken zogen durch ſeinen Sinn, 
Er mochte nicht weichen und wanken. 
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Und liftig er jhwieg. Den Yergen er fa. 
Der fegte hinüber die Scharen. 

Und feiner den Meg zuricte fand, 

Der mit Herren Hagen gefahren. 


Bon der Ffüchtlingsbahn zum Königsthron, 
Hiftorifche Skizze. 


Die umgeftürzte Futterkrippe in einem Stallgebäude war 
ein eigentiimliher Plag zum Ausruhen für eine junge und 
obendrein jcöne Dame, welche diejfen Plaß offenbar in der 
Abjiht gewählt Hatte, möglichit verborgen vor etwaigen 
Späherbliden zu fein, wozu auc) der Mußdrud ihres ganzen 
Wefens ftimmte, Erwartung mit Bangigfeit gepaart. Diele 
fonderbare Situation unterbrach der Kintritt eine! Mannes, 
dem die Dame mit einen freudigen Auffchrei entgegenflog, 
an feinem Arme raich das Stallgebäude verlich, erleichterten 
Herzens aufatmete und auf einen in einiger Entfernung 
harrenden NReifewagen zueilte.e Der Mann hob die Dane 
in den Wagen, erteilte im Einjteigen dem Boftillon irgend 
eine Mahnung, und der Wagen rollte rajdı dahin. Diefe 
Ccene Spielte fih por einem Gafthaufe didyt an der franzöfi- 
ihen Grenze in der Nähe der Stadt Weißenburg ab, an 
einem Sonmertage des Jahres 1725, die handelnden Perſonen 
derfelben waren der von der orthodoren Polenpartei zum 
Könige der NRepublit Polen gegen Auguft von Sadjien cr: 
wählte Stanislaus Leszinsfi und defien Tochter Maria. 
Die Königsherrlichkeit Leazinzfi3 war nur von furzer Dauer 
und endete in wilder Flucht, eifrig verfolgt von feinen ficg: 
reihen Gegnern. Diejer Flucht war ein gelichertes Nuheziel 
auf Frankreichs Boden gejegt. Der damalige Regent Frank— 
reich, Philipp von Orleans, hatte dem darum nachſuchenden 
Leszinski bereitwillig ehrenvolle Aufnahme und ficheren Schuß 
zugefagt und dem föniglihen Flücdhtling und feiner Tod)ter 
die Stadt Weißenburg im Gliaß zum Aufenthaltsort ans 
gewiejen. Schon nahe der franzöfifchden Grenze mußte der 
Neifewagen einer notwendigen Reparatur untertorfen werden, 
und obgleich die Ylüdtlinge auf deutlichen Boden feine Ge: 
fahr bedrohte, jo war dody die Bejorgnis derjelben vor ihren 
rahjüchtigen Verfolgern eine jo große, daß fie, überall Verrat 
fürchtend, nur einzig jtrebten, dag Ziel zu erreichen, um 
endlid” in Sicherheit aufatmen zu EZönnen. Deshalb aud) 
der jeltjame Nuheplag Marias im Pferdeftalle. 

Schon bei Überschreitung der Grenze und dem Betreten 
franzöfifchen Boden? wurden die Flüchtlinge von einer 
Ktavallericabteilung empfangen, die fie nad Weißenburg be= 
gleitete nnd dem Cinzuge in die Stadt einen feftlichen Mt= 
ftridd gab. In Weißenburg wurde Leszinzfi ci prächtig 
eingerichtete Palais zur Wohnung angewiesen md ein 
Heiner Hofftaat zugeteilt, dem aud) die dazu unvermeidliche 
militärifche Staffage nicht miangelte, zu deren Bildung der 
Hegent einige NRegimenter nad) Weißenburg dirigiert hatte. 
Segen dieje glänzende Aufnahme Stanislaus Yeszinztis in 
Frankreich führte König August von Polen durch feinen Ge: 
jandten am franzöfiihen Hofe, einen Herrn von Suhm, Ve: 
jhiwerde. Der Regent beiwilligte zivar Gerrn von Suhm die 
nadjgefuchte Audienz, gab ihn aber auf die geführte Beichtverde 
die ftolze Antwort: „Melden Cie dem Könige von Polen, 
dat Kranfreid von jeher cin ficherer Zurluchtsort unglücklicher 
Fürſten geweſen iſt.“ 
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Stanislaus Leszinski ſpielte die Rolle eines von Land 
und Leuten vertriebenen Königs ziemlich geſchickt: mit großer 
Leutſeligkeit empfing er ſeine geflüchteten Anhänger und 
Parteigenoſſen, nahm die dargebrachten Huldigungen mit 
ſtolzer Würde entgegen und hörte freudig die Vorſpiegelung 
ſeiner Wiedererhebung auf den polniſchen Königsthron durch 
eine Anzahl Flüchtlinge, die ſich von den Almoſen Frank— 
reichs nährten. Die Prinzeſſin Maria fand die Situation 
ſehr angenehm, als vielumſchmeichelte Königstochter zu gelten. 
Ihre aufblühende Schönheit, ihr heiteres gefälliges Weſen, 
dem ein frommreligiöſer Anſtrich nicht fehlte, der jedoch erſt 
ſpäter ſchärfer hervortrat und ihr Leben verbitterte, machten 
ſie auch in den höchſten Kreiſen beliebt, und gar bald bildete 
ſie den leuchtenden Zielpunkt ſehnſüchtiger Blicke. Auch einer 
der Herren aus dem kleinen Hofſtaate Leszinskis, ein mit 
allen männlichen Vorzügen ausgeſtaätteter junger Offizier, 
Graf d'Etrées, ſtand in dem Zauberbann der Prinzeſſin, und 
eine tiefe innige Neigung, die ſich nur zu ſchnell zur Leiden— 
ſchaft für die ſchöne Polin ſteigerte, erfüllte ſeine Bruſt. 
Maria teilte d'Etrées ſtürmiſche Liebe ganz; beide hüllten 
auch ihre gegenſeitige Neigung keinesweges vor den Augen 
der Welt in den Schleier des Geheimniſſes und ſo konnte 
dieſelbe auch Stanislaus Leszinski nicht verborgen bleiben. 
Der König a. D. war iedoch nicht nur ein guter zärtlicher 
Vater, ſondern auch ein ſchlauer klugberechnender Mann, der 
das Lebensglück ſeiner Tochter gern feſtbegründen wollte. 
wenn dabei nur der ſchwache Schimmer ſeiner Königswürde 
gewahrt bliebe. And das war ja hier der Fall. 

Graf d'Etrées gehörte dem älteſten und begütertſten Adel 
Frankreichs an und eine hohe Stellung im Staate ſtand 
ihm zweifellos in Ausſicht, er vermochte alſo ſehr wohl 
ſeiner Gemahlin ein glänzendes Los zu bereiten, ſelbſt wenn 
fie föniglichem Bunte entflanımte. Dies erwägend lud Les— 
zinski d'Etreees zu einer vertraulichen Beſprechung ein und 
machte ihm die Mitteilung, daß er die Neigung des Grafen 
zu ſeiner Tochter zwar billige, ſogar geneigt ſei, ſeine Ein— 
willigung zu einer dauernden Verbindung des liebenden 
Paares zu geben, doch um der Hand einer Königstochter 
würdig zu ſein, müſſe d'Etrées zuvor einen hohen Rang ein— 
nehmen, und nur wenn er Herzog oder Pair von Frankreich 
geworden, könne er als Werber um die Hand der Prinzeſſin 
auftreten. Bis dahin müſſe er ſich gedulden und feiner 
Neigung Stillſtand gebieten. D'Etrées ging mit dem Feuer— 
eifer des Liebenden darauf ein, ſich eine derartige Stellung 
zu erwerben, was ihm ſogar leicht dünkte; unverzüglich reiſte 
er nach Paris, um ſich dem Regenten perſönlich vorzuſtellen 
und ſeine Sache zu führen. Doch ſein Empfang bei dem 
Herzog von Orleans war keineswegs ermutigend. Die 
Familie Louvois, der die d'Etrées angehörten, war ſtets den 
Orleans feindgeſinnt geweſen und dem Regenten beſonders 
verhaßt. D'Etrées' Geſuch wurde kurzweg abgewieſen, ja 
noch mehr, als der Regent den eigentlichen Beweggrund 
erfahren, warum der Graf eine Rangerhöhung anſtrebe, fügte 
er der Zurückweiſung des Geſuches die tiefverletzende Be— 
merkung hinzu: „Ein d'Etrées ſei unwürdig, die Tochter 
eines Königs zu heiraten.“ Gleichzeitig ſtellte er Stanislans 
Leszinski ſeine Ungnade in Ausſicht, wenn er in eine Ver— 
bindung der Prinzeſſin Maria mit d'Etrées willige. Dadurch 
war für d'Etrées jede Hoffnung vernichtet. Stanislaus 
Leszinski wies ihn zurück und wußte jedes Zuſammentreffen 
der Liebenden zu verhindern. Durch falſche Vorſpiegelungen 
verlockt, fügte ſich Maria dem Willen des Vaters, und um 
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jede Annäherung zu vermeiden, mußte d’Gtrecs Weißenburg 


verlaffen. Der furze jchöne Liebestraun war ausgetrännit, 
und d'Etrées ſuchte in der Ferne und auf dem Felde der 
Ehre Heilung für ſeine Herzenswunde. Der Herzog von 
Orleans dachte ja nicht im entfernteſten an die Möglichkeit, 
daß die Tochter des vertriebenen Polenkönigs den Thron 
Frankreichs als Königin beſteigen könne. Die Verbindung 
des noch ſehr jugendlichen Ludwig XV. mit einer ſpaniſchen 
Prinzeſſin war ja ſo gut wie abgeſchloſſen, und die noch faſt im 
Kindesalter ſtehende Königsbraut wurde unter des Regenten 
Augen in Frankreich erzogen und unterrichtet. Aber der ebenſo 
unerwartete als plötzliche Tod des Regenten in den Armen einer 
ſeiner Maitreſſen brachte ſeine Gegner an das Ruder der Macht, 
denen das Verlöbnis des eben in das Jünglingsalter ge— 
tretenen und ſich dem weiblichen Geſchlechte gegenüber noch 
paſſiv verhaltenen Königs verhaßt und eine Löſung desſelben 
erwünſcht war. Die Vermählungsfrage Ludwig XV. wurde 
ziemlich offen diskutiert und das Reſultat dieſer Diskuſſion 
war: daß eine Verbindung Ludwig XV. mit der ſpaniſchen 
Prinzeſſin für Frankreich nachteilig ſei, weil dieſelbe, bei der 
großen Jugend der Braut, erſt nach einem längeren Jeit— 
raum wirklich vollzogen werden könne und dadurch allen 
Möglichkeiten Spielraum gegeben ſei. Nur eine beſchleunigte 
Vermählung des Königs mit einer paſſenden Gemahlin, 
könne Frankreich der Ungewißheit entreißen, in der es ſich 
momentan befinde und die Thronfolge ſicher ſtellen. Wer 
die Tochter Stanislaus Leszinkis in Vorſchlag gebracht und 
die Aufmerkſamkeit des jungen Königs auf die aufblühende 
Schönheit der Prinzeſſin Maria gelenkt, iſt unbekannt ge— 
blieben, aber Ludwig XV. ließ ſich bereit finden, die ſchöne 
Polin mit dem ſpaniſchen Kinde zu tauſchen und das ent— 
ſchied. Die Verlobung des Königs wurde für aufgelöſt er— 
klärt, die ſpaniſche Prinzeſſin wieder zurück in ihre Heimat 
geſchickt und die demnächſtige Vermählung Ludwigs XV. mit 
Maria Leszinska proklamiert. Die Seele und Triebfeder 
dieſer wichtigen Geſchehniſſe war die Maitreſſe des Premier— 
miniſters Herzog von Condés, Marquiſe de Prie, die den un— 
fähigſten aller Miniſter Frankreichs beherrſchte, deſſen ganze 
Staatsweisheit in der verſchärften Ausführung der von 
Ludwig XIV. erlaſſenen ſtrengen Geſetze gegen die Proteſtanten 
beſtand. Von dem Pöbel des franzöſiſchen Volkes begrüßt, be— 
ſtieg Maria Leszinska an der Seite ihres Gemahls, des Königs 
Ludwigs XV. eines im ſtolzen Aufblühen ſtehenden Jünglings, 
den glänzenden Königsthron Frankreichs. 

Ob Maria Leszinska, umrauſcht von der ſchimmernden 
Genußwoge des ſchwelgeriſchſten Hoflebens, umfunkelt von der 
gläuzenden Pracht des Königthums ihren kurzen, ſchönen 
Jugendtraum vergeſſen, iſt Geheimnis geblieben, wie es 
Geheimnis geblieben iſt, ob der im Laufe der Zeit bis zur 
Marſchallswürde emporgeſtiegene d'Etrées in dem errungenen 
äußeren Ruhme Erſatz und Troſt für ſein verlorenes Liebes— 
glück gefunden hat. Maria gehörte zu der Zahl unglücklicher 
Frauen auf dem Königsthrone Frankreichs. Kabalen un— 
würdigſter Art und Zurückſetzungen der Frau und Königin 
vergifteten ihr Leben und ſelbſt über den Häuptern ihrer Kinder 
leuchteten keine freundlichen Schickſalsſterne. 


C. Niſſel. 
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Berlorenes Leben. 
Von L. v. Oberhofen. 


O, laß mich weinen — weinen Dir zu Füßen, 
Das müde Hanpt geneigt in Deinen Schoß, 
In Deiner Nähe laß die Schuld mich büßen, 
Sag' Dich nicht ewig, ewig von mir los! 


Leg' mir aufs Haupt doch Deine lieben Hände 
Und ſprich ein einzig ruhig tröſtend Wort — 
Bedenk' — wie ich ſo gar verlaſſen ſtände, 
Wenn Du mich ſtießeſt von der Schwelle fort. 


Warum ich weine? Um verlorenes Leben, 

Das mir ſo flüchtig, liebeleer entrann, 

O — fühl' den Schmerz in meiner Stimme Beben 
Und blick' mich einmal — einmal gütig an. 


Verlorenes Leben! Fühlſt Du welche Qualen 
Dies Wort beſchwört aus meiner Seele Grund? 
Ich könnte ſie mit keinem Pinſel malen, 

Heiß blickt das Auge, zitternd ſchweigt der Mund. 


Doch was an zehrend mächtigen Gewalten — 
QOualvoll verwundend mir im Innern gährt — 
Du mögſt barmherzig mir nicht vorenthalten, 
Was noch mein armes Leben mir verklärt. 


Zwei Sprüchwörter. 
Von Heinrich Förſter. 
I. 
„File mit Weile“ 


File mit Weile! Tag Eilen drücdt aber doch eine 
haftige, jchnelle Bewegung aus und dag Weilen ein Nuhen? 
Nie joll man das zufammenbringen? und aus dem Ganzen 
nod) den Nugen ziehen, den viele Sprücdwörter für den 
DTenfenden in fi) bergen? 

Man kann doch nicht im Kilen ruhen! 

Mnd doc ift’s nicht allzufchwer, cine Löjung zu finden, 
wenn man eine Ilmfchreibung zu bilden fucht, etwa: jei De: 
reit zn Handeln, jchnell zu Handeln, wo es not thut, aber 
inderlege; laß Dich nicht fortreißen, ohme zu bedenken, wohin 
der Weg führt, den Tu betreten haft! 

Bat man num eine Eare VBorftellumg von dem Inhalte, 
von dem, was dad Wort jagen und lehren will, dann drängt 
ji unwillfürlich die Frage auf, warum aber heißt es „Cile 
nit Weile”? 

Der Eilende ftürmt dahin, ohne fich zu befinmen, ohne 
ji die Lage Harzulegen, und ift er einmal im Tahineilen, 
dann meint er fich nicht mehr halten zu können: er ftürzt 
und eilt dahin, vielleicht führt den Unverftändigen ein gütiges 
Geſchick am Abgrıumde vorbei, vielleicht aber führt ihn aud) 
jein Weg, deu er mit Eile betreten, den er mit Eile zurüd: 
gelegt hat, in denfelbent. 

So geht 8 dem Feldherrn im Schladitgetobe, fo geht 
3 dem Staatömanne in der Bolitif, fo geht e8 dem Manne 
im allzufühnen Wagen und dem SZüngling im Leichtfinne. 
Der Feldherr fieht keinen Ausweg, er ift mit den wenigen 
jeiner Pente von den Hülfstruppen abgeichnitten; der Staat2- 
mann hat ein faljches Ziel verfolgt, c3 bringt den Yande 
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den Untergang; den Süngling führt Zeichtiinn ins Verderben, 
mit Eile, wic er den abichüfligen Weg betreten hat, acht c& 
weiter ohne Halten! nd der Mann, der feine ganze Straft 
einfegte, der aber eilend ohne Bedenken wagte, fpefulierte, 
aud) ihn trifft dag Gejchied der anderen. 

Wer mit Eile ohne Meile zu Werke geht, fei cs im 
großen, fei e3 im fleincn, der fpicht „va banque!“ Gile 
mit Weile aber — da3 führt zum Siege, zum Gelingen. 

Che man einen neuen Weg beiritt -- ein furzes Etill: 
ftehen, ein Überlegen! And dann mutig und frijc vorwärts! 
Vorwärts in die Zukunft auf neuen Wegen, wenn man mr 
weiß, Wwelde Wege man gehen will und auch wirklid) geht! 

Beilpiele für das Wort „Eile mit Weile“ Taffen fid) in 
Menge im täglien Leben finden. Ein jedes Menjchenleben 
Tann Yeugnis von der Wahrheit de3 Spridwortes geben, 
unter jedem Grabfteine ruhen Bejtätigungen desjelben! 

Der Framatifer maht das Wort und jenen Sırhalt 
zum Intergrunde feines Werkes, der Luftipieldichter gebraud)t 
cs in feiner Weije; der eine läßt feinen Helden durd) graufige 
Stonfequenzen feines Dandels „ohne Weile“ den Untergang 
finden, der andere verwicelt ımd Löft die Folgen der eiligen 
Unbedachtſamkeit in jprudelnd Inftiger Art. 

Und bietet Shon die Geihichte des cinzelten eine Fülle 
von Beilpiclen, dann thut c3 nod) weit michr die Gejchichte 
der Völker. 


Von den Römer Cunctator bis zum größten Strategen 


der Nenzeit, Moltke, auf jedem Blatte der striegsgeidichte 
der Völker erweist fich die Wahrheit des ESprichwortes. 

Deshalb giebt c3 auch jo viele andere Eäge, melde 
dasjelbe „Eile mit Meile” raten. 

MWie die Römer ihren Cunctator Hatten, jo hatten fie 
aud) ein „Festina lente“. 1lnd das „Respice finem“ ift e3 
im Grunde etwas anderes als „Eile mit Weile“? Ebenſo— 
wenig wie de Franzofen „häte toi leutement‘ und mand)es 
andere deutijhe Epridywwort, welches mit jenem auf dem 
gleihen Boden gewadien ift. 

So muß denn cine Wahrheit, die jo fichtbar dein 
Echenden vor die Augen tritt, eine Wahrheit, die alle Völker 
faft in Spridtwörtern bejigen, auch beadjtet werden. 

sm Studium der allen Geihichte nüffen wir lernen am 
DBeijpiele edler Perfonen das „Festina lente“, wir müfjen 
inne werden, das cd nahahnmmgswert ift, wenn der Jtaliener 
jagt: „Chi va piano, va sano“ und der PBritte: „fair and 
suftly goes far“, wir müffen lernen im Leben zu eilen mit 
Weilen. nd Die Sugend vor allem! Tritt and) mit dem 
Ecnee ded Hauptes nicht das Eis in des Menfchen Herz, 
jo ift Doc) die Jugend, Tcbensluftig, unerfahren, leichtfinnig 
am cheften geneigt ohne Yefinnen zu eilen — und die Wege 
führen hinunter. 


II. 
„Einmal iſt keinmal.“ 


„Einmal ift feinmal“! Man hört es hier und dort, 
man thut ſelbſt ſo oft danach, man verwirft es ſo oft — und 
hat man nur einmal darüber nachgedacht? Hat man einmal 
verſucht, des Wortes ganzen Sinn zu ergründen? 

Es iſt eine auffallende Eigentümlichkeit vieler Sprich— 
wörter, daß ſie bei oberflächlicher Betrachtung parador zu 
ſein ſcheinen. „Einmal iſt keinmal“ — kein Mathematiker 
wird das zugeben. 

Und doch hat c3 jeine Nichtigfeit. 

Die Erklärung liegt wohl zum guten Teil in der 
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Flüdtigkeit des „Einmal“. Eine Handlung, irgend ein Thun 


' 


bon minutenlanger Dauer nur, cin Wort, ein. Gedanfe cin 
mal gethan, geiprochen und gedadt, fie verlieren ihren Wert 
und werden zur nichts bedeutenden Null durcd die ganzen 
Neiden von Thaten, durch) die ganzen Verbindungen bon 
Worten, dur die ganzen Züge von Gedanken, die fic 
ungeben. 

(Sitte logische, das Wort ganz ergründende Erklärung in 
furzen Worten — da3 ift wohl ein ichwercs Ding; aber am 
beiten Tieße ih das „Kinmal“ vergleichen mit dem einen 
Schltritt vom rechten Vege, der nod) lange nicht den Wanderer 
um das cerichnte Ziel bringt, denn der eine falſche Schritt, 
er wird ausgeglichen durd) die vielen richtigen — und „Ein— 
mal ift keinmal!“ 

(3 giebt wohl kein Leben, in dem nicht einmal feinmal 
gewwefen wäre, umd wenig find der Entiduldigungen, deren 
Nefrain nicht Iautet „Einmal ift einmal“. 

Und das Mort hat jeine Wahrheit im Leben der Natır, 
der Völker md Dde3 einzelnen. 

Der Hagelicylag, das jtürmijche Bewitter, das die Saaten 
niederichiug, jeine Waffermafjfen bringen vielleicht nicht den 
gefürchteten Schaden, jondern noch einen Segen nad) der den 
Noden ansdörrenden Bike, nod einmal erheben fi) Die 
Halme, umd frijcher ala zuvor, lebensträftiger gedeihen 
draußen die Pflanzen. 

Tas Boll, das von wahnwigigen Träumen beraufdt, 
von jelbjtjüchtigen Yührern aufgereizt den Thron des Königs 
umftürzt, cö fchlte einmal und ruft vielleicht dann das Fürften: 
geichledt zurück, und vergeffen wird jene frevelhafte That, 
wenn nicht derfelben gedacht wird ala einer jegensreichen, Die 
manche Mißbräucdhe, mande Schäden tilgte, die anders nicht 
getilgt werden fonntent. 

Und der einzelne! Die Sugendluft will ihr Net, und 
fie Schreibt daher wohl am meisten ihrer Fahne das „Cinmal 
ift feinmal” auf, ihr, dem Vertreter de3 heiteren Optimismus, 
ihr, dem Werfpötter de8 Frankfurter Philofophen, ihr gehört 
jo recht eigentlich das Wort. 

„Ginmal ift feinnal“ denkt der Heine Übermut, indem 
er über die Stränge jchlägt und ift noch taufendmal beffer al3 
der, den nur die Furdt vor Strafe, nur Enchtifche Angft 
zurückhält. 

Und tritt ſie einmal an den Mann die Verſuchung zu 
denken „Einmal iſt keinmal“, und er giebt nach — es iſt 
gut, daß es in unſeren Händen liegt, ebenſo, wie das „Ein— 
mal“ auszuüben, dasſelbe in ein „Keinmal“ zu verwandeln. 

„Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann,“ ſchreibt 
Kinkel, er muß ſich ſeine eigenen Wege ſuchen und bahnen, 
und was er thut, wenn er einmal abirrt, fehlt und fällt — 
das eine Mal kann gerade einen beſtimmenden Einfluß auf 
ſein ferneres Leben erlangen; aus dem Minus wird nicht 
nur eine Null, es wird auch noch ein Plus. 

Und wo immer einmal die Bande der Freundſchaft und 
der Liebe verletzt werden, die Thränen der Verſöhnung ſollen 
die ſchönſten ſein, und ſie laſſen das „Einmal“ zu einem 
„Keinmal“ werden. 

Hat das Wort nun „Einmal iſt keinmal“ ganz ſicher 
ſeine Berechtigung und beſonders in Bezug auf andere, ſo 
müſſen ihm aber doch Grenzen gezogen werden. Denn es 
giebt Dinge, die es nicht auf ſich anwenden laſſen, Dinge, 
zu zart, zu hoch und heilig. Das erniedrigende, verletzend 
rauhe „Einmal“ würde ſie auf immer vernichten. „Einmal 
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ift hHundertmal!” jagt Hebel, und ein einzige3 Mal Tann 
immerwährende Kraft haben! 

Meder unter der Fylagge des „Einmal ift feinmal”, dag 
ftändig angewandt Xeichtiinn heißt, noch unter der Tlagge 
des Hebelichen Wortes, das uns jchließlich jedes einzelne auf 
die Goldwage legen läßt und un? zu „Haaripaltern” madt — 
fondern auch hier ift die goldene Mitteljtraße die beite. 

„Einmal ift feinmal!” dem Nächten unter dem lieblichen 
Zauber der Berföhnung und „Einmal ift hundertmal!” zu 
ſich ſelbſt. 

Wer ſich das zur Richtſchnur ſetzt, der wird reich, über— 
reich belohnt werden in dem friedvoll harmoniſchen Gefühl, 
das uns treue Pflichterfüllung und ein warmes, fühlendes 
Herz giebt. 


Sinngedichte. 
Von Otto Sutermeiſter. 


Ausſichten. 


Daß er die andern alle überragt, 

Iſt's nicht, was eines Berges Zauber krönt; 
Es iſt der Gletſcher, Seen und Berge Pracht, 
Die hier ſo einzig Nah und Fern verſchönt. 
Nicht Höhe nur, ein holder Umkreis ſchafft 
So eine Menſchenſrele zauberhaft. 


Auf der Höhe. 
Gleihwie dem Wanderer, der den Berg erflommen, 
Erft Wald und Fels den Bliet ind Thal benommıen 
— Und er vermißt ihn nicht: zu lodend waren 
Des fühnen Steigen Reize und Gefahren — 
Nun aber, von der Höhe, idyaut er wieder 
Entzüdt ind Thal voll Abendglanz hernieder; 
So taudht nad) thatenvoller Zeiten Lauf 
Hell vor des Greifes Bli die Jugend auf. 


Unsenkbar. 


Stannibalismıns und unfre Kultur 
Gind fo veridjieden, die beiden, 
Daß nicht tanfend Meilen fie nırr, 
Daß fie Jahrtaujende fcheiden. 


So zwiſchen unjerm und zwiichen dem Sein 
Mandyer, die über una wohnen, 

Liegen — wer weiß — nicht Meilen allein, 
Liegen Jahr-Millionen. 


Beiftesverwandt. 


Die band zufamnen dag Geihid 

Und niental® haben fie fi Doch gefunden — 
Die fühlten fid) in einem Augenblid, 

Als hätten Sahre fie verbunden. 


Derzeihung. 
„Ich verzeihe* — nur zu leicht 
Seht e3 oft vom Mund 
Während tiefer Groll noch fchleicht 
Yuf der Seele Grumd. 
Mer vorzeitig zrieden fucht, 
Kommt mit fih in Streit; 
Der Verzeihung fühe Frucht 
Neift allein die Zeit. 


RomansZeitung 1893. 
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„Nur Sinngecdichte“. 
„Sinngedichte? Kleine Ware!“ 
Gräme Dich darob mit nichten; 
Wimmelt’S dody von Jahr zu Jahre 
Mehr nody von Unjinn=Gedichten. 


Neue Romane. 
Angezeigt von O. v. L. 


Anter’m Strohdach. Noman von Konrad Telmann. 
3. Bde. (Leipzig, Carl Reißner.) 

Es iſt ein Dorfroman, der in manchen Zügen an 
Anzengrubers „Schandfleck,“ an den „Böswirth“ Hopfens, 
aber auch an Zolas .La terre“ erinnert. Sehr zu rühmen 
iſt die klare, folgerichtige Durchführung der Menſchen, be— 
ſonders der Hauptgeſtalten, des Jungfernkindes und ihres 
Geliebten. Die bäuerlichen Verhältniſſe — das Werk ſpielt 
in Pommern, nicht weit von Soldin — ſind ohne jede Ver— 
ſchönerung „naturaliſtiſch“ wiedergegeben. Daß der Roman 
aber künſtleriſch wirkt, verdankt er dem Gedanken, der im 
Weſen des Jungfernkindes verkörpert wird. Nur erſcheint es 
zu ſehr dem „Milieu“ preisgegeben. Man wird lebhaft 
gefeſſelt, wenn man die Geſchicklichkeit beachtet, mit der 
Herr T. die Geſtalten entwickelt. Aber leider iſt der Roman 
ſo voll des Widerlichen, daß der Geſamteindruck ein zwie— 
ſpältiger wird. Das Pathologiſche drängt ſich zu ſehr vor; 
ein altes Weib ſtirbt an Herzleiden und Waſſerſucht; ein 
Bauer an Schwindſucht; deſſen Vater verblödet langſam; 
zwei Männer, Vater und Sohn, gehen am Säuferwahnſinn 
zugrunde. Trotzdem die inneren Seelenvorgänge mit den 
äußeren Krankheitserſcheinungen ſehr geſchickt 
werden, wirkt die eingehende und ſich wiederholende 
Schilderung der Krankheiten allmählich ermüdend und ab— 
ſtoßend, wenn man auch dem Können des Darſtellers vollſte 
Anerkennung zollt. Das Werk iſt merkwürdig, in der Menſchen— 
zeichnung das beſte, was T. geſchrieben hat, aber es häuft 
zu viel Schatten zuſammen, ſo daß man nach der Leſung 
doch einen quälenden Eindruck behält, der dort noch ſtärker 
ſein wird, wo man die ſchriftſtelleriſche Kunſt in der An— 
wendung der Mittel nicht wird würdigen können. 

Eine Siegernalur. Moderner Roman von Curt 
Grottewitz. (Berlin 1892, Max Hochſprung.) 

Dieſer Roman ſpielt in einem ſächſiſchen Dorfe. Die 
Hauptgeſtalt iſt ein Knecht, dem es durch verſchiedene Mittel, 
die nicht gerade rein ſind, gelingt, eine reiche Bauerstochter 
und damit einen Hof zu gewinnen. Ein Streber in ſeinem 
Kreiſe, nebenbei ein ſehr ſinnlicher Menſch. Das „Moderne“ 
beſteht nur darin, daß das Geſchlechtliche ſtark mitſpielt — 
übrigens bringt der Verf. nirgendwo lüſtern ausgeführte 
Auftritte — und ein Knecht ſozialdemokratiſche Reden hält. 
Es wäre zu wünſchen, daß die Vorwärtsſtrebenden endlich 
das thörichte Schlagwort fallen ließen. Es macht ſich ja 
jetzt ſchon auf dem Titel von Romanen breit, die künſtleriſch 
und ſittlich auf niedrigſter Stufe ſtehen. Aber natürlich: 
wir Deutſchen müſſen ja nachahmen. Im ganzen bedeutet 
die Arbeit bis auf einige Geſchmackloſigkeiten einen Fortſchritt 
gegenüber dem Erſtlingswerke „Neues Leben.“ 

Werther, der Bude. Von Ludwig Sacobomäli. 
GBerlin 1892, Max Hofſchläger.) 

Auch hier prangen auf dem Umſchlag die Worte 
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„Moderner Roman.“ Die Benennung des Buches ift nicht 
glükfid — „Ein jüdisher Werther” wäre befjer gewefen, 
noc) befjer aber die Vermeidung diefes Namens, der dur) 
Goethe einen zu Ächarf abgegrenzten Begriff erhalten hat, 
al3 daß man ihn jo leicht für einen anderen verwenden könnte. 

Im jüngſten Geſchlecht des Judentums tritt jeit etwa 
einem Sahrzehnt von neuem eine Empfindungsweile hervor, 
die ichon in dem dritten und vierten Sahrzent unferes Jahr: 
hunderts als ftarfe Welle aufgetauht war: der Juden: 
ihmerz. Die VBezeihnung jtanımt aus jener Zeit. In 
einer anderen Weile al3 Jacobowsfi Haben jchon die anderen 
Schriftfteller, 3. ®. Sittenfeld, (Conrad Alberti) ihm Augdrud 
gegeben. Diejes jüngfte Geichleht hat in fih einen anti= 
jemitischen Zug injofern, als c3 verjchiedene Cigentümlichkeiten 
der Voreltern, bejonders den Schadergeift, den großen mie 
den Kleinen, bekämpft. Unbemußt mag da die Hinmeigung 
zu ſozialdemokratiſchen Anſchauungen mitjpielen. Die einen 
ftreiten num mit Grobheit und Gatirc, die anderen ınit 
Smpfindfamteit. Zu diejen gehört der Verf. des genannten 
Romans. Diefe Enipfindfanifeit, bei den Juden überhaupt 
nicht fJelten, ift da3 einzige, was den Titel zur Not redht- 
fertigt. 

Der Träger des Hauptgedantens tft Leo, ein jüdijcher 
Student, Sohn eines Geldmannes. Bon jeher hat er Abichen 
gegen die Geldgier und den Schachergeiit empfunden, dei er 


oft, befonderd an einem Verwandten, der im Bankhauje des 


Vaters thätig war, beobadıten Eonnte Cr Haßte Dielen 
Materialisınus der Gefinnung, der für alles Höhere nur 
Worte des Spottes bejaß; er hatte das Verlangen, ganz ein 
Denticher zu werden und befämpfte alles in jid, was ihm 
als Erbichaft des Blutes erjchien. Tief litt er unter jedem 
Beweis der Minderfhägung, die er jhon als Kind Hatte 
erleben müfjen, und jein erregtes Weſen ſah mißtrauiſch 
Veradhtung aud) dort, wo feine war. Das find die piyd)o= 
logiihen Worausjegungen feines Sudenjchmerzes: daß innere 
Bemwußtjein eines ethifchen Gegenfages, den er in fid) aus— 
azutilgen ftrebt. Aber er ift cine Ichwädjliche Natur; begabt, 
aber träumerifh, ohne rechte Männlichkeit, dabei ftark finn- 
lid), obwoH! nicht lüderlih. Auf diefer Grundlage baut der 
Verf. das Schidjal der Geftalt auf. Leo geht zulegt teils 
an fi, teils daran zu Grunde, daß fein Vater, ben er jtets 
für einen Chrenmann gehalten hat, mit jenem Berwandten 
einen gemeinen Gründingsichwindel ausführt, der viele arme 
oder doch nicht reiche Leute, darunter den von Leo fehr 
verehrten Direktor de3 Gymmafiııms, um deren Griparnifie 
bringt, während die Gründer jelber fid) aus dent verfracdhten 
Unternehmen mit ihrer Beute zurüczichen. Leo endet durch 
Selbſtmord. 

Der Roman iſt merkwürdig als ein Zeugnis der Den— 
kungsart, die thatſächlich — mehr als ein junger Jude hat 
zu mir ſo geſprochen, wie hier Leo ſpricht — vorhanden iſt. 
Aber gelöſt iſt die aufgeworfene Frage nicht: „Wie wird 
der in DTeutſchland geborene, mit dentſcher Wiſſenſchaft ge— 
nährte Jude zum echten Gliede des deutſchen Volks?“ Es 
iſt ein künſtleriſcher Fehler, daß J. den chriſtlich-deutſchen 
Freund Leos nicht in die lebendige Handlung verknüpft hat, 
ſondern ihn rein zufällig erſt kommen läßt, als Leo den 
Schuß abgefenert hat. 

Im allgemeinen aber verdient der Roman, trotz einzelner 
Züge, die etwas lüſterner ſind als nötig, Anerkennung des 
ehrlichen Strebens. Er iſt jedenfalls das Beſte, was der 
Verf. bis jetzt geſchrieben hat. Manche Stelle iſt ſogar von 
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poetiſcher Empfindung belebt, ſo einzelne Naturſchilderungen, 
(3. B. S. 302 f.) und Helene, das von Leo geliebte Mädchen, 
das an den Folgen der Hingabe zu Grunde geht, iſt fein 
durchgeführt. Die Sprache iſt frei von Schwulſt und von 
geſuchtem Geiſt. 

Zwel reiche Arauen. Von M. v. Eſchen. Gerlin 1892, 
Verlag des „Vereins der Bücherfreunde,“ [IFr. Pfeilſtücker.]) 

Der größte Teil der deutſchen Schriftſtellerinnen „fa— 
buliert“ nur; der Faden ob aus Seide oder Faſerſtoff, wird 
abgehaſpelt, und wenn „ſie“ ſich zuletzt „kriegen,“ ſind Leſerin 
und Verfaſſerin höchlich zufrieden. Sehr wenige ſind es, die 
in ſich eine vertiefte Weltanſchauung tragen. Zu ihnen ge— 
hört Mathilde von Eſchen. Der vorliegende Roman behandelt 
einen — leider! — alltäglichen Stoff: die Geldheiraten. An 
zwei Paaren wird übrigens ohne vordringliche Abſicht, das 
Schickſal eines ſolchen Bundes, dem die höhere Weihe mangelt, 
in klarer Weiſe dargelegt. Der Schluß, der den Sieg einer 
echten, auf Herzenseinheit ruhenden Liebe feiert, iſt von 
ernſtem, ſittlichen Geiſte und von warmer Empfindung 
durchweht; wenn auch das Zuſammentreffen des Grafen mit 
der geſchiedenen Frau und deren Verlobten etwas zu ſehr 
dem Zufall zu danken iſt. Die Darſtellung iſt einfach aber 
lebendig. Wir empfehlen den Roman beſonders Frauen 
und Mädchen auf das wärmſte. 

„Juvalta.““ Sozialer Roman aus der Gegenwart von 
Hans Blum. 2 Bde. GBerlin 1892, Gebr. Paetel.) 

Hans Blum, der eifrige Bekämpfer der Sozialdemokratie, 
hat hier den Verſuch gemacht, den Roman zum Kampfmittel 
zu machen. 

Die Frage, ob das künſtleriſch ſei oder nicht, gehört zu 
den ſogenannten Doktorfragen d. h. den unnützen. So lange 
die Form des Romans in der heutigen Auffaſſung des 
Wortes beſteht, hat er als Kampfmittel dienen müſſen. Be— 
ſonders aber in unſerem Jahrhundert. Man mag welches 
Schrifttum immer betrachten, das der Franzoſen, Engländer, 
Italiener, Spanier und Ruſſen oder das unſerige, überall 
die gleiche Erſcheinung: kaum eine Partei, die nicht den 
Roman für ihre Sonderzwecke benutzt hätte, von den un— 
bedingt Roten bis zu den ſtärkſten Vertretern der Recht— 


gläubigkeit. Und heute gar dient der Roman wieder allen 
Sippen. Aber ebenſo lehrt uns die Geſchichte, daß auch 


Tendenzromane künſtleriſche Schöpfungen ſein können, daß 
ein gerechter Kunſtrichter ſie dann als ſolche anerkennen muß, 
auch wenn er die in ihnen verfochtenen Anſichten bekämpft. 

Die Abſichten des Verf. billige ich im allgemeinen, da 
auch ich zu den unbedingten Gegern der im ſtrengen Sinne 
ſozialdemokratiſchen Lehrſätze gehöre — nicht aller Forderun— 
gen; denn manche derſelben haben mit dem Apoſtolikum des 
ſozialdemokratiſchen Glaubens nichts zu ſchaffen. 

Aber trotz dieſer Beiſtimmung kann ich den Roman nicht 
rühmen, wenn ich auch manche einzelne Auftritte anerkenne. 
Die Mittel, mit denen Herr Blum Spannnung erzeugt, ſind 
zu veraltet und abgebraucht. Ein Ring, der in den See 
geworfen und nad Jahrzehnten gefunden wird; zwei als 
tot betrauerte Kinder, die der Vater wiederfimdet: ih muß 
geftehen, das ift mir zu „unnodern,“ und eines Schriftitellers 
von Geift umwiürdig. Leider greifen diefe Thatjachen jo tief 
in den Lebensbau (Organismms) des ganzen Buches ein, 
daß diefe abgeblaßte Nomantif die Wirfung auch de& Guten 
zcrhtört. Der Verf. verwertet den bereitelten Zerftörungg: 
verfud) de8 Niederwalddentmals für den Etoff, der aber in 
einer deutjchen Großstadt ipielt. Auch das ift cin Mißbrand) 
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der Dichterifchen ‘Freiheit. Kurz, der Roman bedeutet kinft: 
leriich feinen Yortigritt, was aber nit hindern wird, daß 
er vielen Lejern gefallen mag. Einen ernft Strebenden kann 
c& aber unmöglich befriedigen, die Zahl der nur zeitfürzenden 
Bücher um eines zu vermehren. 

Fandfiurm. Crzählung von Han? Hoffmann. (Berlin 
1892, Gebr. Pactel.) 

Hana Hoffmann hat in diefem Buch das Größle ge: 
boten, wa3 er biß jest geichaffen hat Es ift ein Roman 
für chte Männer. 68 lebt darin ftarter, wahrhaft epifcher 
Geiſt und cine jolhe troßige Scwalt innerlidy gebändigter 
Cmpfindung, daß der Eindrucd der eines wahrhaften Dichter: 
werfes ift. Nordifche Natur, Norblandame Ichen einer ernjten 
Zeit, der nad) dem Brande von Moskau. Mit feiten, fühnen 
Zügen find dieje fcheindbar harten Menjchen gezeichnet, mit 
einheit, ja felbft mit Humor die Sranzofen, die fi) von 
der Berefina her durchgeichlagen Haben, ein jämmerliches 
Häufchen elender Menjchen, die aber doch nicht die Ehre 
vergefien und einen geretteien Adler heimbringen wollen in 
dad Vaterland. Selten noch hat mid ein Werf jo gepadt, 
nihts Modernes Eenne ih, was fo „heroisch“ empfunden ift, 
jo einfah und doch jo berechnet dargeftellt. Aud) die Sprache 
ift mit fünftleriichem Sinn behandelt. Nur ein3 wünjchte 
ich vermindert: die oft gehäufte Anwendung der Mittelform 
der Gegenwart. 

Hoffmann hat das Glük gehabt, fih niemals um die 
Gtreitigfeiten der fchriftitelleriihen Sippen befümmern zu 
müffen. Er hordhte in fich hinein, wo das dichterifche Selbft 
ipriht. Und unbeirrt um alle „Samen“ Hat er fich zum 
eigenartigen Schriftfteller, zum Dichter entwidelt, der dem 
Leitbilde feine Geiftes nadjftrebt. Co könnte er gar vielen 
de3 jungen Gejchleht3 ala Meifter dienen. Nicht wird fein 
Bud in Mode kommen, aber c8 ift ein Werf, das in feiner 
Art als deutihe Schöpfung cbenjo hod) fteht, wie die meift 
geprieienen Nomane der Fremde, und fie an rein dichterischen 
Werte überragt. 

Eine Fran. Studie nah dem Leben von 9. St. von 
Hehydenfeldt. (Leipzig 1592, Carl Reißner.) 

Da3 bemerfenswerte Bud it durdy Tolftois „Nreußer: 
jonate* hervorgerufen. Der Erzähler trifft auf einer Reife 
mit einer ctiwa vierzigjährigen Frau zufammen. Sie fommen 
in ein Geiprädy über da3 Werk des rujfiihen Dichters und 
treten fi dadurch näher. Sn München jeten beide den 
Berfchr fort, und vor der Trennung Tieft die Frau dem 
Erzähler die Gefhichte ihrer eigenen Liebe und Che vor. 
Sie jowohl wie ihr Mann find Ausnahmemenfcdhen mer: 
würdiger Art, — id) merfe aber ausdrüdlih an, daß beide 
„dert Leben nachgezeichnet* fein können, da ich jelbjt welde 
fenne, die al8 Doppelgänger gelten dürften. Das Bud 
fefielt, aber e8 hat einen Fehler: e3 befämpft die allgemeine 
Behauptung Toljtois mit der Tarlegung eines Cinzelfalles, 
der jchr ſeltene Verhältniſſe jchildert. Ber Stoff des Tol: 
jtoischen Buches ift eigentlich in einem didhteriichhen Werfe 
überhaupt nicht zu behandeln, darum aud nit durd) ein 
jolhes zu widerlegen. Aber die vorlicgende Arbeit bekundet 
eine das Mittelmaß überjteigende Anlage, die fih in der 
Sejichichte der Frau offenbart. 
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Sprüche. 
I. 
Papt Tir ein Mensch nicht in Deine Regel, 
Sage nicht glei, daß er jei ein Flegel, 
Ein Menid ohne Bildung und ohne Sitten — 
Nody nie wahre Männer ein Schema litten! 


I. 


Alfe die Eleinlihen Geijter 
Leiden an den Gebreden, 
Dak fie wie Müden und Fliegen 
Meift ohne Anlaß jtechen! 


II. 


Nicht jeden Knaben Du braudft zu Iehren, 
Daß er nicht nafche von allen Beeren. 

Die meijten, die ftarben am Gift des Lebens, 
Die waren gewarnt, doch c8 war vergebens. 


IV. 


63 freut mich, wenn, ift’8 öd’ und Ealt, 
Cin Herz doch lichte Wogen fchlägt; 
Denn Waffer, dag fi) nicht bewegt, 
Gefriert zu Ei8 gar leicht und bald! 
Balentin Tranbt. 


Vermiſchtes. 


— Des Fürſten von®... Stedenpferd war die Lich- 
haberei für Bemälde; er hielt fid) für einen ienner, jo wenig 
die au der Fall war. Alle Künftler und Sumfthändfer 
waren ihm willfommen, mit Ausnahme eines einzigen der 
legteren, mit Namen Lebour, der allgemein für einen ver 
Ihmigten Betrüger galt. Der Fürft hatte feinen Leuten ftreng 
verboten, ihm je den Zutritt zu fi zu geftatten; fchon fein 
Name war ihm ein Schreden, dein vielfältig prophegeite 
man ihm, er würde über Furz oder lang doch in feine 
Schlingen fallen. 

Ledour wußte jehr gut, in welchem Sredit cr bei dem 
Fürften ftand, und um fo mehr brannte er vor Begierde, 
diefe Prophezeiung wahr zu maden. 

Cinft ließ er fi), jein Gefiht ganz unfenntlid; gemacht 
durd Fünftliche Schminfe und eine Perüde, in tiefe Trauer 
gekleidet, bei den Fürften unter frembem Namen melden. 
Er wird vorgelafien. Mit Thränen und Schluchzen fällt er 
den Fürften zu Füßen und ruft aus: „Ah! Ew. Durch 
laut, ih bin auf immer ein unglüdlicher Mann, wenn 
Höchftdiefelben fich meiner nicht anzunchmen geruhen.“ 

„a3 Fanın ich denn für Sie thun?“ 

„So eben ift mein Vater geftorben. 8 war der biederfte 
Mann von der Welt, aber er war von der Manie bejeflen, 
Gemälde zu fammeln. Cr hat mir, wie man mir verfichert, 
jeltene Meifterftüce Hinterlaffen, aber fein ganzes Vermögen 
daranf verwendet. Ic verftche mich nicht darauf, und bei 
diejer Eoftbaren Cammlung bin idy ein — Beitler.“ 

„Sie müffen fie Tosjchlagen.” 

„An wen, Ew. Durdlaudt? Alle Kunjthändler find 
Gaudiebe, die nicht den zchnten Zeil des wahren Werts 
dafür geben werden. (683 giebt einen unter ihnen, LQebdour, 
der mid) beftürmt; cr joll Geld Haben, aber fein Gebot ift 
zu ſchimpflich.“ 
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„Um Gotteswillen, lafjen Sie fi) mit dem Ledour nicht 
ein. Das ift der abgefeimiefte Schurfe. Er wird Shre 
Erbichaft für einen Bappenftiel an fich bringen wollen. Ad) 
will Ihre Gemälde fehen. Sie interejlieren mid).“ 

„Ew. Durdhlaudt find als Stenner befannt und dabei 
großmütig. Sie werden meine Unwilfenheit in dergleichen 
Dingen nicht zu meinem Schaden benuten, davon bin ich 
überzeugt. Sie werden mir den wahren Wert dafür gnädigit 
bewilligen; mein ganzes Vermögen befteht ja nur in diefen 
Gemälden; um fo mehr wollte ih Ew. Durdlaucht unter: 
thänigft bitten ... .* | 

Der Herzog befahl: „Laßt vorfahren!”“ und fagte darauf 
zu Lebour: „Wir wollen zufammen hinfahren; id) muß die 
Gemälde gleidy in Augenfchein nehmen.“ 

Darauf hatte es Ledour angelegt. Er hatte zu diefem 
Zwede in einer abgelegenen Straße ein Uuartier gemietet 
und dort in fehönen vergoldeten Rahmen jeine jchlechten 
Kopien und Schülerarbeiten aufgejtellt. 


Beide traten in da8 Zimmer. Der Schwindler begann 
bei dem Anbli diefer Bildergalerie aufs neue über Die 
unglüdlihe Sunftliebhaberei feines Waters zu wehllagen, 
der fein ganzes, nicht unbedeutendes Vermögen für jo nut- 
lofe Dinge verichleudert habe. Dabei beobadjtete er den 
Prinzen aus jeinen Augenwinfeln jehr genau, und bemerkte 
zu feiner Freude, daß jolher Mohlgefallen an den Ge= 
mälden fände. 

„Was wollen Sie denn für die Sammlung haben?“ 
fragte der Prinz. 

„Das muß ich Tediglid Ew. Durdlaudt unterthänigft 
anheim ftellen. Hodpdiejelben find ein Stenner und denken 
viel zu gerecht, um fie unter ihrem Werte an fi bringen 
zu wollen.“ | 

„a3 hat Shnen Ledour dafür geboten?“ 

„Diefer Jude, diefer Gauner wollte mir dafür dreitaujend 
Thaler geben. Meinem Vater Eoftete diefe Sammlung über 
dreißigtaufend.” 

„Shr Vater Hat fi) übervorteilen lafjen. So viel find 
die Gemälde nit wert. Wollen Sie zchntaufend Thaler, 
fo will ich fie Faufen. Gin Wort für taufend!* 

Ledour jammıerte, daß er jo wenig für den teuren Nachlaß 
feinte® Vater zu erwarten habe; nahm aber dody das An- 
erbieten des Prinzen endlih an. Die Gemälde wurden ab: 
genommen und in dad Palais des Prinzen gebradht. Der 
Verkäufer ftrih das Geld dafür ein und emipfahl fid. 

Bald kamen nun die Kunftfreunde zu dem Prinzen, um 
feinen Zumwad3 zu feiner Gemäldefammlung zu jehen. 

„Das find ja nichts ala Bilder aus Ledour Trödel: 
ram!“ riefen mehrere, „das beite daran find dic goldenen 
Einfaffungen.” 

Der Brinz tvar äußerft entrüftet über diefen Schelmen: 
ftreih; cr wollte den Verkäufer verklagen; aber er bejann 
ih, daß die Sadje dann nod) rudybarer werden, cr feinem 
Ruf als Kunftkermer, auf den er jehr ftolz war, einen tödlichen 
Stoß geben und aud nicht einmal feinen Prozeß gegen den 
Betrüger gewinnen würde, da diefer ihm nicht den Preis 
gemadt, jondern er fi) freiwillig erboten hatte, ihm eine fo 
unverhältnismäßig große Summe für bunte Sudeleien zu 
zahlen. Ihm blieb nichts übrig, als die ganze Sammlung 
in eine Trödelfanmer unter anderen alten Geräten verbergen 
zu laffen. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 
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— Marmontel war ein fehr Iangweiliger Gejellichafter, 
und im Umgange nidhts weniger als liebenswürdig. Ein 
junger geiftreiher Dann, ber ihn bloß aus feinen Schriften 
fannte, freute fid) auf jeine perfünliche Bekanntichaft. ATS 
er dieje aber gemacht, jagte er zu dem Wirte, bei welchem 
er jolchen gejehn und geiprocdhen, beim Weggehen: 

„Ich will nun geidywinde Marmontels Erzählungen Iejen, 
um mid für die Langeweile fhad[os zu halten, die er mir 
gemacht hat.“ 

— Gleich nad) Stiftung des Orden des eifernen Kreuzes 
in Jahre 1813 fchrieb ein Student einem andern, der die 
Univerfität verlieh, ins Stammbud: 

Daß Kreuz und daB Eifen 
Eolle Hülfe erweifen, 


Daß Gott und verjchone 
Pit eiferner Krone. 


Briefkaften. 


©. ©. in 9. Die abgedrudten find alle, die ich be- 
halten habe. Aufläge werden jtet3 bezahlt; jenden Sie ein- 
mal etwa8 ein. — Lehrerin M. D. Ih bitte um genaue 
MWohnungangabe, damit Ihnen die Sendung zurüdgejchidt 
werden fan. — Herr Dr. H. W. in L. Leider für ung 
nicht geeignet. — Sr. Kath. Ab. in 2. „Herbftgedanfen“ 
fommt mit einigen Werbefferungen. — Herr Frig Beter 
in M. Stritifen gegenüber, die an feiner Stelle eine perjön- 
lihe Beleidigung des Berfafferd enthalten, giebt es feine 
Berufung auf das Preßgejet. Der NRecenfent, dem wir 
Ihren Roman „Das Prieftererbe* übergeben haben, Hat jein 
Urteil ehrlih abgegeben nad jeiner Auffafjung. Etwas 
anderes fann ein Schriftiteller nicht verlangen. Es thut 
mir leid, aber den Abdruf der Entgegnung muß ic) ab: 
Ichnen. — rl. Helene R. in 2. Eie haben die Wette 
verloren. „Gott“ und „Böge* find mit einander gar nidt 
verwandt und ftammen von zwei vericdiedenen Wurzeln. 
Und ebenjo ift’3 mit „Sott* und „gut“. — Frl. Helene M. 
Haben Sie meine Anfrage wegen der genauen Wohnung: 
angabe nicht gelefen? Herzliche Grüße! 
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Roman 
von 
Agnes Harder. 
J. „Nun alſo. Er iſt in der That der ergebenſte 


Bräutigam, den man ſich denken kann. Was ſollen 


„Mama, würdeſt Du ſehr böſe ſein, wenn ich 
meine Verlobung mit Walter Bodenhauſen auflöſte?“ 

Die Stimme des jungen Mädchens klang flehend 
und die braunen Augen blickten bittend und voll 
Thränen zur Mutter hinüber. 

Frau Regierungsrat König, eine Frau anfangs 
der Vierziger, mit feinen Zügen und einem tadellos 
ſitzenden Kleide, welches verriet, daß ſeine Trägerin 
noch immer ſtolz auf die einſt berühmte ſchöne 
Geſtalt war, ließ den neuen Roman, den ſie eben 
u fallen und jah die Tochter faflungs- 
08 an. 

„Eva,“ rang es fich Schließlich von ihren Lippen, 
„sind, Mädchen! Ych glaube, Du haft Dich geitern 
auf dem Ball bei dem Landeshauptmann erfältet 
und redet irre.” 

Um Evas Mund zudte es. Sie war dem Weinen 
nahe, aber Thränen nüten nichts, wo man handeln 
muß. So nahm fie all ihren Mut zufammen, — viel 
war's nicht; was Jie überhaupt davon bejaß, entiprang 
ihrer unbeitehliden Wahrhaftigfeit und ihrem Ge: 
rechtigfeitsgefühl, — Ffniete neben der Mutter nieder, 
füßte zärtlich die feine, gepflegte Hand und fagte: 

„Rein, Mama, ich rede nicht irre. Ach komme 
zu Dir, als zu der natürliden Troftesquelle in 
meinem Leben; ich fomme zu Dir, wie das geängitigte 
Kind zu jeiner Mutter; wie Du vor zwei Jahren 
die erjte mwarft, der ich meine Verlobung mitteilte, 
jo bift Du beute die erfte, die erfährt, daß ich fie 
auflöjfen wild — auflöfen muß.” 

Trog aller Weichheit Hang dur die legten 
Worte die Unbeugjamfeit eines gefaßten Entichlufjes. 

„Aber ih bitte Did, Eva, mas tft geichehen? 
Habt hr irgend einen Streit gehabt? War Walter 
geftern nicht aufmerfjam genug gegen Dich?” 

„Du weißt, daß er mir faum von der Seite 
ging. Nein, er blieb fih immer gleich.” 


Roman-Zeitung 1893. Lie. 7, 


alfo die Schrullen?“ 

Eva ftand mit einem Seufzer auf und trat ans 
Senfter. Auf den Sträuchern des Heinen Vorgartens 
lag hoher Schnee. In der vornehm ftillen Pulver: 
ftraße Königsbergs herrichte zu Ddiefer frühen Vor: 
mittagsftunde tiefe Ruhe. Endlich rang es fich zögernd 
von den Lippen des Mädchens: 

„Ich liebe ihn nidht mehr, babe ihn vielleicht 
nie geliebt!” 

Eine jhmwüle Pauſe folgte den Worten. 

Frau König war aufgeitanden. “Der ein wenig 
blafierte Ausdrud war von ihren Zügen verihwunden, 
Iharf blikten die Augen zu ihrer Tochter hinüber, 
und mit zorniger Stimme fragte fie: 

„Wenn ein junges Mädchen eine glänzende 
Partie aufgeben will, weil es den Betreffenden nicht 
mehr liebt, jo beißt das doch jo viel, als fie liebt 
einen andern?“ 

„Mutter!“ 

Es klang ſo viel ehrliche Entrüſtung aus dem 
Worte, das liebliche Geſicht mit den reinen Zügen 
redete ſo deutlich die Sprache der Unſchuld, daß ſich 
die Frau Regierungsrat ſofort beruhigte. 

„Mutter, Du trauſt Deiner Tochter zu, mit dem 
Ringe am Finger an einen andern zu denken?“ 

„Was ſoll's dann aber heißen, Eva?“ 

„Es heißt, daß ich ein Kind war vor zwei 
Jahren, daß es mir ſchmeichelte, wie der beſte Tänzer, 
der eleganteſte Schlittſchuhläufer gerade mich be— 
vorzugte —“ 

„Walter Bodenhauſen iſt denn doch etwas mehr 
als nur Salonmenſch. Du weißt, daß er einer der 
tüchtigſten Referendare war, die unter Deinem Vater 
arbeiteten. Er hat ſeinen Aſſeſſor mit Auszeichnung 
beſtanden und wird einmal —“ 

„Ein muſterhafter Beamter, werden.“ 

„Eva, Du vergißt, daß die Vorfahren Deines 
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Baters feit einem Jahrhundert in der Verwaltung 
oder der ZYuftiz thälig waren, daß aud mein Vater 
‚ein mufterhafter Beamter‘ war, und daß ich nod) 
beute ftolz darauf bin.” 

„Verzeih, Mama, ih wollte Dich nicht Fränfen. 
Sch liebe und verehre ja meinen Vater aus Herzens: 
grund — aber heiraten” — fie zÖögerte und Jchien 
nah möglihit Ichonenden Worten zu Juden — 
„beiraten möchte ich doch lieber einen Menjchen, als 
einen Regierungsafleilor.” 

„Als ob das zu trennen ift!“ 

„2 doh, Mama. Sieh, wenn jhon das Amt, 
in dem man ganz aufgeht, einen jo großen Teil der 
Zeit in Anipruh nimmt, wenn der Verfehr in den 
Kollegenfreijen ein jo ausgedehnter ift, und ich mweiß 
ja, daß das Standespflicht ift, wenn aud) da immer 
und immer wieder es Berufsintereffen find, Die im 
Bordergrunde ftehen, dann denfe ich oft wirklich, für 
das rein Menjhlihe in uns bleibt nichts übrig, 
nicht Zeit, nicht Antereffe, nicht Friſche.“ 

„Aber Kind, was Du da jagit trifft doch nicht 
uns allein; in jedem Stande wirft Du Ahnliches 
finden, in jedem Stande aber auch Menjchen, die die 
Berufsarbeit nicht einjeitig macht; denfe doch nur an 
den vorzüglichen Vortrag, den Präfident K. geitern 
bei Tiih über die legte Gemäldeausftellung hielt.“ 

„Du nennit e& ganz recht einen Vortrag, Mama, 
der wenig in die Gejelichaft paßte; zudem hatte ich 
die Hauptihlagwörter desjelben fürzlid in irgend 
einem Sournal gelejen.” 

„Du bift eine Kegerin, und zudem ein verzogenes, 
verwöhntes Kind.” 

„3% babe feinen Autoritätenglauben, es ift wahr. 
%h kann eine geichmadloje Arbeit nicht geihmadvoll 
finden, weil Srau Präfident v. ®B. fie eben bewundert, 
eine Farbenjubdelei nicht preifen, weil die rau des 
Minifters fie zu unferm Bazar Ihidt. Ich kann 
nicht immer bedenken, daß wir in erjter Linie Beamte 
find und Sonderintereilen unjer Leben leiten und 
beitimmen. Mutter, hinter hinefiijhen Mauern leben 
wir — und id möchte frei jein, frei wie der Vogel 
in der Luft! Darum Fann ih aud Walter Boden: 
baujens Weib nicht werden. Ach würde ihn betrügen, 
denn nie könnte ich meinen Geijt ftugen, wie ich es 
als Frau eines Strebers müßte — nie!” 

Sie hatte fih in glühende Aufregung hinein: 
geiprodhen, ihre Bruft bob fih ftürmiih und den 
Thränen fonnte fie nicht mehr wehren. 

rau König liebte diejes einzige, wie fie ganz 
richtig gejagt hatte, maßlos verzogene Kind über alles. 
Selbjt ihre Entrüftung über die eben ausgejprochenen 
„Keßereien” Ichwand vor dem fichtbaren Seelenleiden, 
an nabın fie jie bei der Hand und führte fie zum 

ofa. 

„Sei ruhig, Eva, Eleine Schmärmerin. Du 
weißt ja jelber, daß Vater und ih nicht auf einen 
Wunih bejtehen würden, an dem Dein ganzes 
Lebensglüd hängt, aber —” 

„a, Mama,” jchludzte Eva an der Mutter 
Bruft, „mein ganzes Glüd. Denke doh nur, Du 
jolteft einen Dann heiraten, den Du nicht liebft!“ 
Ein Schauer ging durch ihre Glieder. 


Erfämpft. Roman von Agnes Harder. 
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„Aber Eva,” antwortete dieje, leife über die 
braunen Haare ftreihend, „Du liebteft ihn doch früher. 
Wie ift das nur fo plöglid gelommen und was 
verlangft Du denn von Deinem Mann?” 

„Plötzlich kam es garnicht. Es ift fchon lange 
in meinem Herzen ein jo unbejtimmtes, ängitliches 
Gefühl, wenn ic Walters Briefe lefe. Immer fucdhe 
ich darin etwas, was ich Doch nie finde. Er arbeitet 
fleißig, wird von feinen Chefs ausgezeichnet, Tiebt 
mid — aber —” 

Sie ftand auf, madte fi) fanft aus der mütter: 
lihen Umarmung frei und ftrih fih die Kleinen 
fraujen Xoden aus der Stirn. 

„Ih glaube, es fing mit Willys Krankheit an. 
Sn den langen Krankheitswodhen, die jeinem Tode 
vorangingen, jprahen wir über jo manderlei — und 
angelihts der Ewigkeit jchägt man den Wert der 
Dinge vielleiht anders, als im vollen Leben. So 
lange er no hoffte, fehrte er immer wieder darauf 
zurüd, Euch zu beftinmen, ihm ein Umjatteln zu ge: 
ftatten. Ih Iprah mit Euch nicht davon, da ich ja 
wußte, e8 fonnte fi) nie mehr verwirkliden. Er 
wollte Naturwiflenichaften fludieren. Ein Brofeflor, 
den er neben jeinen juriftiichen Stollegs hörte, hat 
wohl beftimmend auf ihn eingewirkt, obgleich er jelbit 
über Afthetit und Kunft las. Er fprach jo begeiftert, 
daß ich ihm oft nicht folgen fonnte, bin ja au nur 
ein dummes Mädchen,“ hier erichien in der Unter: 
redung um den friihen Mund zum eriten Male das 
\helmifhe Lächeln, das fonft jo gerne auf bielen 
Lippen wohnte — „aber e8 war eine andere Luft, 
das merkte ich doch, eine, die die Yungen weitet und 
das Blut fchneller Freilen läßt, Feine Bureauluft. 
Dann — nadher —” fie Füßte die Hand der leile 
weinenden Mutter und jchmiegte fich innig an fie — 
„babe ich viel in feinen Büchern gelejen und mandjes 
ift mir da Har geworden.” 

Es war eine Weile ftil. Die Erinnerung an 
einen geliebten Toten heiligte die Gedanken der beiden 
Frauen, die Erinnerung an den über alles gelichten 
einzigen Sohn und Bruder, einen Feuergeilt, Der, 
ein zweiter Jlarus, den Flug zur Sonne gewagt 
und mit gebrochenen Schwingen zu früh in den Ab: 
grund geitürzt war. 

Selbjt wenn Eva der gejhidteite Anwalt ge: 
weien wäre, hätte fie ihrer Sache nicht mehr nugen 
fönnen als jet, da fie, einfah dem Zuge ihres 
Herzens folgend, fi Hilfstruppen aus dem Senjeite 
holte. Frau König fonnte an dieje trübe Zeit ihres 
Lebens, die einzige Zeit Jchwerer Prüfung, nicht denken, 
ohne fi auch zugleich daran zu erinnern, was ihre 
Tochter ihnen damals gewejen. Die Sonne jcheint ja 
oft wochenlang und dann gewöhnen wir uns jo an 
Licht und Wärme, daß wir fie ganz gedanfenlos hin- 
nehmen, einfach als etwas Selbitveritändliches. Aber 
wie anders, wenn fie nach trüben Tagen des Regens 
und Stürmens dur die grauen Wollen bricht, 
tröftend und verheißend zugleih! Niemals batten 
die Eltern bezweifelt, daß ihre Eleine Eva, in deren 
Augen jchon Sonnenftäubchen eingejchloffen waren, 
das Licht ihres Haufes Jei. Hatte fie doch jchon als 
Feines Ding auf den Armen der Mutter die Händchen 
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verlangend nad den goldenen Strahlen ausgeitredt. 


Und wenn Eva König lachte, jo aus voller Seele, 0 
aus dem heitern, Tinderreinen Gemüte heraus, dann 
mußte man jchon ein arger Griesgram jein, wollte 
man nicht einftimmen. Damals aber, nach des Bruders 
Tode, hatte fich diejes Gold im Scheidewafler des 
Schmerzes als echt bewährt. 

Bis zulegt hatte fie es vermocdt, dem geliebten 
Sterbenden eine heitere Stirn zu zeigen; auf fie 
Nüsten fih die gebrochenen Eltern, als ihre ftolzeiten 
Hoffnungen begraben waren; ihr Berdienit war es, 
wenn dann in dem Getriebe des Haushaltes nichts 
aus dem Geleife ging, für jede Kleine Bequemlichkeit 
oder Liebhaberei der Eltern forgte fie nun doppelt 
umfihtig, ob es die Lieblingsipeile des Vaters war, 
die fie eigenhändig fochte, oder das neuefie Werk der 
bevorzugten Scriftitellerin, das fie der Mutter vor: 
[a8 — und ihre heißen Thränen, ihr verzmeifeltes 
Kingen mit dem eigenen Schmerz Jah nur Gott allein. 

Er hatte ihr eines von diefen warmen Menjchen: 
herzen gegeben, die nur in einer Kunft groß find, in 
der, zu lieben und fich Hinzuopfern. Und diejes Opfer 
des eigenen Schmerzes, Ddiejes Leben in den Ihren 
ward ihr die Quelle einer wehmütigen Freude, der 
Born nie verjagender Kraft. 

Almähli hatte die Zeit ihre heilende Hand auf 
dDiefe Herzenswunden gelegt. Den Regierungsrat 
hatten Pflicht und Amt in noch engere Felleln ge- 
ihlagen, bei Frau König war die Gejelligfeit, das 
bräutlide Glüd der Tochter wieder mehr in den 
Vordergrund getreten — und nur Eva jelbit fühlte 
jeitvem, daß in allem Glüd dod jest in ihrem 
Herzen immer eine Seite mitflänge, Tchmerzlich ſüß, 
wie das verklungene Glödchen der Sage, und do 
jo unendlih harmonifch in dem lauten Afkord frijchen 
Lebens. — 

Vielleicht dachte Frau König an all das, als fie 
einlenfend, wenn auch noch mit innerem Widerjtreben, 
wieder auf die ihr jo fatale Sadhe zurüdfam. 

„Halt Du Dir denn au all die unangenehmen 
Einzelheiten recht überlegt, Eva? Du bilt vielbeneidet 
worden, damals, bei Deiner Verlobung, Königsberg 
ift vielleicht ein noch ärgeres Klatichneft, als Heyde: 
trug. Man wird furchtbar über uns berfallen.“ 

„Sa, Mama, und das ließ mich bisher nod) 
immer zögern. Nicht meinetwegen, ich ähnle ein 
wenig dem Pudel, der fich tüchtig Ichüttelt, wenn er 
ins Waller gefallen ift. Sie fünnen über mich reden, 
jo viel fie Luft haben, ich lache fie einfach aus. Aber 
Du wirft leiden unter den Nadelftihen und der boS: 
haften Teilnahme unjerer lieben Näditen. Das 
Außere macht fich jebt gerade leiht. Walter ift ja 
für ein ganzes Jahr an das Landratsamt zu D. be: 
rufen, beute früh jchon abgereilt. So Iparen wir 
uns das Peinlihe einer nochmaligen Unterredung, 
und wenn er nad einem Sahr nad) Königsberg 
zurüdkehrt, was meinft Du, wie viele Arme jih ihm 
öffnen werden, wie viele edle Tröfterinnen ihm er: 
blüben ?” 

Sebt lachte fie ganz herzlih, und aud Frau 
König lächelte. Aber nur einen Moment, dann wurde 
fie wieder ernft. 


Erfämpft. Roman von Agnes Harder. 
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„Sr war eine gute Partie, Eva. Ein zweiter 
Bräutigam findet fih immer |chwer, wenn man zwei 
‘ahre verlobt war, und Du bift fein reiches Mädchen.” 

„Sehne mid) augenblidlih auch wirklih nad 
feinem zweiten. Sieh hier — “ fie ftredte beide Hände 
aus — „Du weißt, wie flinf fie den Pinjel führen, 
und wenn e& wohl auch nie viel mehr werden wird, 
als Echofoladenfannen und Dfenjhirme, bezahlt wird 
e8 ganz gut, und Künftlerehrgeiz befige ich nicht. 
Ganz arm find wir doch auch nit — und habe ih 
nit Euh? Sorge Did do nicht, mein liebes, 
gutes Mütterhen! Weißt Du nicht, wie es Gott 
mit den Sperlingen madht? Mich vergißt er gewiß 
nicht, wenn ih vielleicht auch nicht immer fo ſchön 
gekleidet fein werde, wie die Lilien auf dem Felde.” 

„Kind, das ift Leichtfinn.”“ 

Sie wurde ganz ernft und jagte leife, als jcheue 
fie fi, die innerften Gefühle des Herzens in Worte 


zu formen: 

„Nicht Leichtiinn, ottvertrauen iſt's, recht 
felfenfeftes. Und Gottesfurdt ift es, daß ich Feine 
Ehe Ichließen will, ohne die innere, zwingende Not: 
mwendigfeit der Seele.” 

Frau König jhwieg. Sie ging, nad der Sitte 
ihres Standes, häufig in die Kirche, hatte ihr Kind 
beten gelehrt und ihrer Meinung nad ihren diesbe- 
zügliden Pflichten reichlih genügt, wenn fie am 
Charfreitag zum Abendmahl ging und einen ange: 
mefjenen Beitrag für die wohlthätigen Vereine zahlte. 
Es fommt aber vor, daß ein Keim, den man in einen 
zu Kleinen Topf fenkt, fic) mächtig ausbreitet und das 
Gefäß jprengt. So war es mit Evas GSlauben. Der 
liebe Heiland war eine Perfon, mit der fie von Klein 
auf in lebhaften Gedantenaustaufch gejtanden, etwas, 
was beftändig mit und bei ihr war, unzertrennlid) 
von ihr. Als fie größer wurde, verbarg fie Die 
Gemeinjhaft mit diefem treueiten Freunde ihrer Seele 
vol Scheu den Fernerftehenden, aber die Mutter 
machte oft, mit einem faft unbehaglihen Gefühl, die 
Bemerkung, daß Evas Glaube im Grunde noch immer 
der alte Kinderglaube war. 

Daß das Mädchen, bei aller ftrahlenden SHeiter: 
feit, mande Dinge auch jo erichredlich ernit nahm! 

„Was wird nur der Vater jagen, Kind. Für 
ihn können fich ernite Unannehmlichleiten daraus ent- 
wideln. Bodenhaujfens Dnfel ift vortragender Rat 
und rechte Hand der Ercellenz.” 

Eva jeufzte. 

„Wie gut, Mütterhen, daß ich nicht oft mit Dir 
zu fämpfen habe! Du bift wie der Feind, der aus 
dem Feld fih ins Dorf zurüdzieht, und den man 
Schritt für Schritt verfolgen muß, aus den Straßen 
in die Häufer, bis in die Ställe und Badöfen!” 

„Kind, ich fürdte, der Onkel im Minifterium 
it Dir aud gleidhgültig!” 

„Bolftändig, und ich glaube audy nicht, daß er 
Bater etwas Schaden kann. Der ift ja ein Mujter 
von Prlichttreue!” 

„Run jagft Du das jelber jo ftolz, Du Rene: 
gatin!” 

„Werde ih auch inmer. 
der bhödhften Mannestugenden. 


Pflichttreue ift eine 
Es ift nur nidt 
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bübih, wenn fie die einzige ift — bejonders nidt 

zum Seiraten.” 

„Wie ich es ihm nur beibringen werde!“ 

„Du?” Eva machte ganz entjegte Augen. „Das 
wäre ja erbärmlich feige von mir, wenn ich meine 
arme Mutting mir die Kaftanien aus der Alche 
holen ließe! Nein, ich werde jelber gehen. Erft 
made ih die Sauce zu den gefüllten Hechten heute 
böchit eigenhändig und tadellos; dann lalje ih ihn 
rubig jchlafen, bringe ihm darauf jelbit den Staffee 
ans Cpylinderbureau und gebe ihm dabei meinen 
großen Entichluß theelöffelmeife ein. Du jollft jehen, 
Mama,” Ichloß fie, die Maljchürge vorbindend und 
ihre Staffelei zurechtrüdend, „alles wird mit Gottes 
Hilfe no ganz, ganz gut werden.“ 


II. 


Und es ſchien fo, als jollte Eva, das Sonnen: 
find, wieder einmal recht behalten. Herrn Regierungs- 
rat König war damals freilich die Pfeife falt gemwor- 
den und der Kaffee dazu, als ihm jein Töchterchen 
ihren unabänderliden Entihluß mitteilte, nad echter 
Frauenart mit einem Lächeln um den Mund und ein 
paar großen Tropfen an den braunen Wimpern. 
„Rur fein Auflehen!” das war einer feiner Wahl: 
iprüche, und was mat unangenehineres Aufjehen als 
eine Entlobung? Aber ganz im Gegenjaß zu feiner 
Frau, die gerade die Außerlichkeiten der Sache be: 
tonte, ging er auf den Kern jelber, und als Eva ihm 
lagte, daß fie ihren Bräutigam nicht liebe, daß ihr 
der Gedanke, Bodenhaujens Frau zu werden, unfaß: 
bar jei, war die Sade für ihn entjchieden. 

Das war wieder einer der jauren Holzäpfel, die 
die Schidjalsgöttin den Menihen von Zeit zu Zeit 
anbietet, und die fie efjen müflen, aus Höflichkeit 
oder Notwendigfeit, wenn fie auch den Mund zu: 
jammenziehen und die Zähne ftumpf maden, um 
nachher dantend zu bezeugen, das fie „ausgezeichnet“ 
gemundet hätten. 

Eva erhielt von dem Aljellor ein paar Briefe, 
die weit mehr von gefränkttem Selbjtbemußtjein, als 
von gebrocdhenem Herzen redeten und jchlieglih ein 
Kifthen mit ihren niedliden Weihnachts: und Ge: 
burtstagsmalereien und einem Päcdckhen mit blauem 
Band ummidelter Briefe. Sie lächelte ftill vor fich 
hin, als fie fie dur die Finger gleiten ließ. Große 
Worte ftanden nicht darauf, einfah und jchlidht wie 
ihr Empfinden, war auch ihre Ausdrudsmweile. Zus 
weilen jtand da eine beitere Bemerkung, eine humo- 
riftiiche Erzählung aus dem heimilcdyen oder befannten 
Kreile, ohne ätenden Spott, meilt mit einem ver: 
jöhnenden Zug am Ende, als bereue die Schreiberin, 
daß ihre Neigung zu gutmütigem Spotten wieder 
mit ihr durchgegangen jei — als aber auf die vielen 
verjtedten und offenen Fragezeihen feine Antwort 
gelommen war, als die Yühlfäden ihrer Seele bei 
dem Dtanne, dem fie fi ganz zu eigen geben jollte, 
vergebens nach einen Entgegenfommen, einem Ber: 
ftehen getajtet hatten, — da waren aud ihre Briefe 
immer gezwungener und fälter geworden. 
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„Recht nüchtern,” Jagte fie zu fich felber, als 
fie die legten in die Flammen des Ofens warf. 

Sie fauerte auf einem Schemeldden vor der 
Öffnung und fah zu, wie das Feuer fo fehnel an 
den Bogen in die Höhe ledte, im eigenen Zugwind 
die Bruchfalten öffnete, mit blauem Flammenatem 
über die Seiten lief, alles noch einen Moment in 
ein Meer von Licht taudte, um zulegt die ver: 
tohlten Blätter nur noch mit einem Rande Fleiner, 
glühender Fünfchen zu umjäumen. 

Zumweilen jah fie eines ihrer eigenen Worte in 
ihrer großen, energiihen Handichrift, die jo gar nicht 
zu ihrer jüßen, Kleinen Perjon pafle, wie ihr Ber- 
lobter früher immer behauptet hatte, von dem feurigen 
Untergrund jo ernit und fragend an. 

„Die Liebe wird immer größer und jchöner, je 
länger fie dauert, nicht wahr, Walter? Und am 
goldenen Hochzeitsmorgen wirt Du mid einmal 
lieber haben, als am grünen?” 

„Wir müflen doc eine höhere Einheit haben, 
die ung bindet, darum wirft Du mir Verftändnis 
für Deine Sntereflen beibringen, nicht?“ 

„Wirt Du mich legren, meine jchwahe Kraft 
in den Dienft echter Nächftenliebe zu ftellen?“ 

„Slüdlich fein, heißt do auch Dir fromm fein?” 

Sie Ihloß die Augen, um nichts mehr zu lejen. 
Freilich, vielleiht war fie eine jehr unbequeme Braut 
gewejen. hre Briefe wimmelten von Fragezeichen, 
hatte er einmal Zlagend gelagt. Sie jolle mehr von 
ihrer Liebe jchreiben und Himmel und Erde aus dem 
Spiel laflen. 

Arme Eleine Eva! 

Zu wem follte fie denn gehen, mit all dem, 
was ihr Herz manchmal zum Springen füllte? Die 
Mutter riet ihr viel lieber bei der Auswahl eines 
hübſchen Eiskoſtüms oder eines Fächers, als bei der 
Beantwortung einer Gewillensfrage, der Vater war 
viel beichäftigt und liebte im Kreije der Seinen un- 
bewölfte Stirnen und harınloje Fröhlichkeit. Seine 
Eva bejonders jollte nicht jo ernfte Bücher lefen, dann 
verlöre fie ihr herzliches Laden und würde gar eman- 
zipiert. Franenemanzipation aber Tamm bei ihn gleich 
hinter Königsmord. Der einzige, abgöttilch geliebte 
Bruder war tot. 

Sa, als der noch lebte! Lnzertrennlih waren 
die Gefchmilter, die nur ein Sahr im Alter unter: 
Ihieden, von jeher gewejen. Eva war der befte Spiel: 
famerad, fein Baum war ihr zu hoch, feine Fußtour 
zu weit. Als bei dem befähigten Knaben der Sammel: 
eifer erwachte — eine Krankheit, die jeder echte Junge 
durhmaden muß, ob fie fih nun auf Briefmarken, 
Steine oder Iniformfnöpfe erjtredt — war Eva ge: 
treulid mit hinausgewandert nad) dem ©lacis und 
weiter, hatte Käfer und Naupen gefammelt, und dieje 
legteren dann mit wahrhaft mütterlicher Hingebung 
und Sorgfalt gepflegt. SJmmer das faftigite Laub 
hatte fie den armen Gefangenen bejorgt und in dem 
ftaubigen großen Stönigsberg war das oft Feine 
Kleinigkeit geweien, bejonders weil die Bedürfnille 
jo verihieden waren. Es war nicht jede Raupe jo 
anipruchslos wie der Liguiterijhwärmer; mie lange 
mußte fie oft nad einer Staude Wolfsmilh juchen, 
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oder weit hinauswandern nad Kartoffelfraut für die 
Königin ihrer Schugbefohlenen, die dide, häßliche 
Totenkopfraupe! Willy war aber au dankbar für 
ihre Mühe und fagte oft, daß er fo tadelloje, Eräftige 
Eremplare erziele, verdanfe er nur jeinem Kleinen 
Schwefterden. Lagen dann die jo gefräßigen Pflege: 
finder verpuppt und eingelponnen, jo fonnte Eva fie 
lange und aufmerfjam betrachten, als molle fie das 
Wunder der jchaffenden Natur belaufchen, auf das 
geheimnisvolle „Werde“ warten, das der plumpen 
Form die geflügelte Schönheit entipringen läßt. Da: 
mit waren die Freuden freilich zu Ende. Brad) die 
Hülle, entrollte das Sinjelt langjam die Flügel, dehnte 
ih, wuhh8 und erhärtete zufehends, jo war auh Willy 
Ihon da mit den Henkerswerkzeugen für die kaum 
Entftandenen, derlangen Nadel, dem Äther, dem Spann: 
brett; dann pflegte Eva die Augen zu jchließen und 
das Köpfchen Ichluchzend in die Sofaede zu drüden. 
An folden Tagen befam der Bruder feinen Gute: 
nahtfuß und fie Shwor ihm feierlich zu, im nädjiten 
Kahre ganz gewiß nicht jfammeln zu helfen. Einmal 
hatte fie auch ein rotes Ordensband zum Feniter 
binausgelaflen, und Willy Hatte fie, was jonft nie 
vorfam, dafür geihlagen. Das waren ihre eriten 
Märtyrerſchmerzen geweſen. 

Als ſie älter geworden, war es wieder Eva, die 
ſeine wechſelnden Intereſſen teilte. Sie ſchwärmte mit 
ihm für alle großen und verkannten Vaterlands- und 
Freiheitskämpfer. Es ſtörte ſie auch nicht, wenn' er 
heute mit dem Hohenſtaufenkaiſer Friedrich Il. auf 
dem üppigen Sizilien zu leben wünſchte, umgeben 
von allem Schönen, was Natur und Kunſt in jener 
Zeit geboten, im Verkehr mit den reichſten Geiſtern 
und den ſchönſten Frauen des Morgen- und Abend— 
landes — und morgen bereit ſchien, mit einem der 
deutſchen Ritter die drei Gelübde der Enthaltſamkeit 
abzulegen. Nur fragte ſie ſchon damals gerne, rechte 
dumme, thörichte Mädchenfragen, die den Bruder ſtutzig 
machten und ärgerten. Warum denn der liebe Gott 
der heiligen Eliſabeth half, wenn ſie doch ihren 
Mann belog? Oder weshalb er zuließ, daß ſie den 
armen Johann Huß verbrannten, und Ähnliches. 
Wollte er ſie dann ruhig haben, ſo brauchte er nur 
eine griechiſche ODde oder ein Stück aus dem Homer 
herzuſagen. Während er ſich an den eigenen Worten 
berauſchte, ſaß ſie unbeweglich und lauſchte auf den 
fremden, melodiſchen Klang und ſagte, es ſei beinahe 
ſo, als ob am Sonntag die Orgel in der Kirche ſpiele. 

Noch einige Jahre weiter, und ſie liefen zu— 
ſammen auf dem Schloßteich Schlittſchuh, Hand in 
Hand, daß Evas braune Zöpfe flogen und in ihren 
Augen tauſend Lichterchen des Glücks und Ubermutes 
funkelten. 

Damals verliebte er ſich zum erſten Mal und 
vertraute es ihr an. „Sie“ war viel älter als er, 
die erklärte Schönheit Königsbergs und immer von 
Verehrern umlagert. Nun liefen ſie immer ſo, daß 
ihre Bahnen ſich kreuzten. Er machte natürlich Ge— 
dichte auf ſie und Eva lernte ſie auswendig, be— 
ſonders eins mit dem Refrain: 


„Und ſtürb ich auch in Deinem Kuß, 
So wär' der Tod mir Hochgenuß!“ 
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Die Schönheit verlobte ſich dann im Frühjahr 

mit einem reichen Küraſſieroffizier, und Willys erſter 

Traum verging wie das Eis des Schloßteiches. 

Nach der Konfirmation kam Eva in ein Genfer 
Penſionat. Ihr Bruder ging damals gerade von der 
heimiſchen Univerſität zur Fortſetzung feiner Rechte: 
ſtudien nach Berlin. Ein Jahrlang ſahen ſie ſich 
nicht, und als er dann wieder kam, war es nur, 
um daheim zu ſterben. Er hatte nie eine ſehr kräf— 
tige Lunge gehabt, ſich nun bei einer großen ſtuden— 
tiſchen Feier, einem Abſchiedsfackelzug für einen Pro— 
feſſor, eine langwierige Erkältung zugezogen, die ihn 
ins Grab reißen ſollte. 

Eva wich kaum von ſeinem Lager. Mit ihr 
konnte er ſich am beſten verſtändigen. Waren doch 
ihre Seelen auf den gleichen Ton geſtimmt! In ihr 
Herz konnte er manche Beängſtigung, manche trübe 
Ahnung ausſchütten, die er der unglücklichen Mutter 
zu zeigen vermied. 


Und Eva bemerkte bald, daß ein großer Um— 
ſchwung mit ihm vorgegangen war. Er war hin— 
ausgewachſen aus ſeinem Ich, die Feſſeln der 
Selbſtſucht waren abgeſtreift und ſein Geiſt war 
frei geworden. 


Sie pflegte auf einem niedrigen Stuhl an ſeinem 
Bette zu ſitzen, ſodaß er ihr leicht einmal über den 
braunen Scheitel fahren konnte. Seine durchſichtigen, 
mageren Finger ſpielten mit ihren langen, braunen 
Zöpfen, die auf der weißen Bettdecke lagen. Eine 
Handarbeit machte ihn nervös, ſo ſtützte ſie meiſtens 
den kleinen Kopf auf eine Hand und ſah ihn mit 
den klaren Augen ſtill und prüfend an. 

„Glaubſt Du denn noch an Gott und den 
lieben Heiland, Willy?“ 

„Warum, Liebling?“ 

„Weil Du mich ſo lange nicht gebeten haſt, 
Dir aus der Bibel vorzuleſen. Es liegt auch keine 
an Deinem Bett, obgleich ich Dir nächſtens eine ganze 
Bibliothek hergeſchleppt haben werde.“ 

„Du kannſt mir heute vorleſen, Eoa. Ein paar 
Pſalmen und den Korintherbrief.“ 

Eine Weile lag er mit geſchloſſenen Augen da, 
dann ſagte er leiſe: 


„Wie ſollte ich nicht an Gott glauben, da doch 
ſobald aus meinem Glauben ein Schauen werden 
wird? Nur an Schranken kann ich mich jetzt nicht 
binden, an irdiſche Geſetze für das, was mein ganzes 
Sein ſo allmächtig nach oben zieht. Alles irdiſche 
iſt nur ein Gleichnis, unſerem ſchwachen Erdenver— 
ſtand angepaßt, der die Wahrheit nicht ertragen kann, 
wie das Volk Israel ſchon geblendet wurde von dem 
Licht, das auf Moſes' Antlitz lag, als er ihnen nur 
einen ſchwachen Abglanz des Höchſten vom Sinai 
herunterbrachte.“ 

„Aber da brachte er ihnen doch das geſchriebene 
Geſetz. Das war ihrem Verſtändnis angepaßt.“ 

„Aber nicht ihrer Kraft. Wer hat es je ge— 
halten, außer dem Einen! Was für ein ſchwacher 
Troſt wäre Werkgerechtigkeit jetzt für mich, wenn ich 
nicht von dem wahren Waſſer des Lebens ſchöpfen 
dürfte!“ 
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Sie war an dem Lager niedergefniet und hatte | hatte | 
jeine Hände ergriffen. 

„DU braudit Dich nicht zu fürdten, Eva. Du 
bringft ein reines Empfinden in die Welt mit, dem 
darfit Du trauen, denn Du haft mit der Biegfam- 
feit des Stahls au leine Stärte. AM’ die Kraft, 
die wir verbrauchen müflen, uns zu läutern von den 
Schladen des Lebens, Du kannt fie umfegen in 
thätige Yiebe, in echtes Chriftentum, in ſonnige Fröm— 
migleit. Für Di fürdte ich nichts, denn derer, Die 
reinen Herzens find, ift Das Himmelreih.” — 

Ein andermal fragte fie: „Wer bat Did 
eigentlih das alles gelehrt, Willy? Sn den Pan: 
deften fteht es Doch ficher nicht!” 

„Du haft redt. Es ift ein Mann, deiien 
Namen in meinen Berliner Berichten gegen Dich 
ihon oft wiedergefehrt ift, Profeffor Haupt. Er lieft 
über Litteratur: und Kunftgeihichte und Afthetik, aber 
in einer Art und Weije, daß faft das ganze innere 
Leben, die Pflichten, die wir gegen ung jelbft, — 
Gott, unſern Nächſten haben uns klar und bewußt 
werden. Der beſſere Teil der akademiſchen Jugend 


hängt begeiſtert an ihm, ſeine Vorleſungen ſind über- 
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füllt; die allgemeine Schwärmerei riß mich mit fort, | 


zum erjten Male ging ih aus Neugier mit, dann 
folgte ich dem Zuge meines Herzens.“ 

„Worüber las er?“ 

„Uber bildende Kunft in ihrem Zujammenbange 
mit dem religiöfen Gedanken.“ 

„Und?“ 

„Run Kind, e8 war matürlid) feine Predigt, 
eingezwängt in die Formeln des Dogmas, be: 
Ihränft für einen Heinen Kreis von Ausermwählten. 
Zuerft riß er den glänzenden Schleier herunter, den 
Schönbeitstrunfenheit und verfeinerte Genußjucht auf 
die grobe Abgötterei gededt, er verurteilte vor allem 
die, mwelhe in der Kunjt aufgehen, weil fie ihre 
Sinne befriedigt. Danı wandte er fich gegen jene, 
die feine Abgötterei mit den Künſten treiben, eine 
gewiſſe älthetiiche Befreiung in ihnen zu finden 
meinen, fich erhoben fühlen über die Mafje des Volkes, 
das wegen mangelnder Bildung diefen Genuß fait 
nie empfinden fann, und als echte Selbitlinge auf 
ihrer falten, einfamen Höhe bleiben, ihr Sch groß: 
füttern und eigentlih nichts find, alg elende Schma- 
roger am Baume der Wienfchheit. 

„Er ift alfo jehr Fromm?” 

Willy lächelte. 

„Er ift ein echter Ghrift, wenn der Sprud 
wahr ift, daß man fie an ihren Früchten erfennen 
jol. Du glaubjt nicht, wie viel Gutes er thut, und 
in meld bejcheidener, anipruchslgjer Weile. Wie 
viele arme, hungernde Studenten fönnten davon 
berichten! Sınmer ift jeine Hand offen, fein Herz 
bereit.” 

„Er gefällt mir ehr, Dein PBrofellor! 
jung? Sft er hübih? Sylt er verheiratet?” 

„Sva! Du führit Deinen Namen wahrlich 
mit Ned!“ 

Er griff nah dem Büchertilch, 309g einen diden, 
Ihliht gebundenen Band hervor, Ihlug ihn auf und 
zeigte der Schweiter das Titelbild. 


— — 


| 
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Sie betrachtete es lange und aufmerkſam. Es 
war das Bruſtbild eines Mannes mit edler Stirn 
und ein paar großen, milden Augen. 

„Iſt es gut getroffen?“ 

„Es geht. Bart und Haupthaar werden in 
Wirkiichteit ſchon recht grau.“ 

„Dann iſt er wohl ſchon alt?“ 

„Ende Dreißig.“ 

Eva war damals achtzehn. 

„Ach,“ machte ſie enttäuſcht. „Iſt er verheiratet?“ 

„Ja, und zwar mit einer blendenden Schönheit, 
einem der ſtrahlendſten Sterne am Berliner Geſell— 
ſchaftshimmel. Der alte Kaiſer hat ſie einmal auf 
einem Subſkriptionsball angeſprochen, ſo auffallend 
ſchön iſt ſie.“ 

„Iſt er denn reich genug für eine ſo ſchöne 
Frau?“ 

„Du fragſt köſtlich. Ich weiß nicht. Von 
| perl \önliden Bebürfniffen ift nichts. zu merken, er 
jol aber ein großes Haus machen. Ob zu feinem 
= ihrem Vergnügen, das ift fraglid. Ych glaube 
das leßtere.” 

„Haben fie Kinder?” 

„Ein Töchterhen, das leider verfrüppelt ift. 
Das liebt er abgöttiih. Ach habe ihn jelbit einige 
Male getroffen, wenn er mit ihr im XThiergarten 
Ipazierenfuhr. it Deine Neugier nun befriedigt?“ 

Er ftredte fih ein wenig ermüvet aus. Eva 
nahm das jchwere Buch von ber Bettdede, jfah lange 
auf den Titel: „Willen und Gemwiflen” und fragte: 

„Kann id es lejen?“ 

„Bewiß. Du wirft unter meinen Büchern nod 
mehr von ihm finden. Sude alles auf und —” 
er 309 fie zu fich nieder und jah fie mit den fieber- 
baft glänzenden Augen lange und ernit an, „behalte 
jie, es ijt mein Vermädtnis für Did.” — — 

Einmal, e8 war jhon furz vor dem Ende, jaß 
fie wieder auf ihrem Scemelden zu Füßen des 
Bettes. Die Yenfter waren weit geöffnet, laue juni: 
luft ftrömte herein, und im Zimmer duftete es nad) 
einem Strauß föftlicher Provinzrojen, den fie ihm 
heute gebradit. 

Sie jhmwiegen beide, er jpielte mit einer Rote 
und führte fie an die Lippen. 

„Wie viel Schönes hätte das Leben nod) bringen 
fönnen.” 

Sie zudte zujammen. hr Sen litt namenlos 
um ihn; fie wagte nicht zu Ipredhen, aus Furdt in 
Thränen auszubreden. 

„Eines mwenigftens hätte ich noch erleben mögen,” 
fuhr er träumerifch fort, „Di al8 Braut zu jehen, 
Eva. Wie glüklih Du einmal den Mann maden 
wirft, den Du liebft! Nicht wahr, Du veripridit 
es mir, nur aus Xiebe zu heiraten?” 

Sie war niedergefniet und küßte die jchmalen, 








Sit er | heißen Hände, die die Nofe hielten. 


„Veriprihd es mir, Eva,“ bat er dringender, 
„Sieh mid) an und fage, daß Du auf den Sabbatl) 
Deines Herzens warten willit, und daß Dich dann 
nichts, nichts zurüdhalten joll?” 

„Nichts!“ flüſterte ſie erſchauernd. — — 

Wie oft ſie daran gedacht hatte in der letzten 
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geit! Sn den langen Nächten, wenn fie überlegte, 
ob fie ihren Eltern den Kummer nicht eriparen fönne, 
ob e8 nicht Selbftjuht fei, die das Opfer Icheue! 
Aber taujendmal nein! Das Opfer ihrer Seele war 
zu groß für den Räucheraltar der Konvenienz,. Es 
war ein Ffoftbares Vermächtnis, daß Willy ihr in 
den Werfen des Brofeffor Haupt Hinterlaffen. Nicht 
umjonft las fie jo oft in ihrer „weltlichen Bibel,” 
wie fie fie nannte, und jo ging fie auch jegt den 
Weg, den ihr Gemillen ihr vorjchrieb, unbefiimmert 
darüber, daß die Klatjchrojen auf ihm wucherten 
und die Kletten fi an ihren Saum hingen. 

Frau Regierungsrat König dagegen wurde von 
den Nadeljtihen der jogenannten Gelellihaft, von 
erheuchelter Teilnahme, überzuderter Schadenfreude, 
jo arg mitgenommen wie ein Tropenreifender von 
den Mogquitos. Sie hielt es auch fchließlich nicht 
mehr aus und erklärte ihrem Marne ganz energilch, 
Eva mülje fort, die Saijon fei nody in Wochen nicht 
zu Ende, und es ginge über ihre Kräfte, fih und 
das Kind in jeder Gelelihaft anjtarren zu laflen 
wie Wundertiere. 

Kach längerem Hin und Her einigte man fid) 
endlid dahin, Eva ein halbes Jahr zu einer ver: 
wandten Familie in Berlin in Penfion zu geben. 
Sie fonnte tühtige Malftunden nehmen, das gab 
eine Art Vorwand den Bekannten gegenüber. 

Eva fügte fih. Gerne that fie es nicht, fie 
hing an ihrem Heim und den Eltern und wußte, 
daß diefe fih mit Ddiefer Trennung jelbit tief ins 
Sleiih Schnitten. Zudem hatte fie nur das Nlechte 
ae und Jah nicht ein, weshalb jie fich verfteden 
ollte. 

Mit leiſem Seufzen packte ſie ihre Sachen. 
Zu unterſt in den Koffer kamen die Bücher von 
Haupt. Dann nahm ſie das Bild des Bruders von 
der Wand, küßte es und legte es dazu. 

„Wenn Ihr beide mitgeht, wird ſich die Ver— 
bannung ja wohl ertragen laſſen,“ flüſterte ſie. 

„Nächſtens kann ich wirklich in einen ſpiritiſtiſchen 
Verein eintreten, mein liebſter Umgang ſind zwei 
Geiſter, der eines Verſtorbenen und der eines „Un— 
bekannten.“ 


III. 


Berlin, den 10. Januar 1888. 
„Meine geliebten Eltern! 

Mein erſter ausführlicher Brief an Euch, nach 
der Poſtkarte, die nur meine glückliche Ankunft 
anzeigte! 

Ich ſehe, wie bei dem Worte „ausführlich, 
Papa, der vortragende Rat, einen langen Zug aus 
ſeiner Pfeife thut, Mama, als Miniſter, ſich in Eile 
noch ein Täßchen Kaffee eingießt, — denn ihre 
Plaudertaſche wird ſich nicht verleugnen. Gewiß nicht, 
und darum ſollen meine Epiſteln auch immer pünkt— 
lich am Sonntag früh in Eure Hände gelangen, 
dann habt Ihr Zeit für Eure arme Verbannte! 

Warum habt Ihr das eigentlich gethan? Ihr 
ſeid doch keine Spartaner, oder Römer der jungen 
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Republik? Ich hatte doch wieder ganz rebelliſche 
Gedanken, als die Türme meines lieben Königsbergs 
mir entſchwanden und die unabſehbaren Schneefelder 
der preußiſchen Provinzen folgten. Mit ein wenig 
Phantaſie hätte ich mir einbilden können, es ginge 
nach Sibirien, aber dazu war das Coupé, Verzeihung, 
ich wollte ſagen die Abteilung des Wagens zweiter 
Klaſſe zu gut geheizt und mein Proviantkörbchen zu 
gut mit allem Nötigen und Unnötigen gefüllt. Die 
heimlich eingeſteckten kandierten Nüſſe entlockten mir 
faſt Thränen, Du Herzensmütterchen. 

Je näher ich aber Berlin kam, deſto entſchiedener 
verdrängte die Spannung die Wehmut. Wie hatte 
doch Papa geſagt? 

„In Onkel Ebert und Tante Seraphine wirſt 
Du nun endlich auch das kennen lernen, was Du, 
im Gegenfatz zu uns trockenen Aktenmenſchen, ſo gern 
„Menſchen“ nennſt. Er iſt ein bekannter Portrait— 
maler, ſie war in ihrer Jugend Sängerin. Genügt 
Dir das?‘ 

Es klang damals ein wenig farkaltiih, und es 
war gut, daß Mama vermittelte und von dem 
reizenden Haufe und SSamilienleben der Eberts erzählte. 
Killy Tannte fie ja auch nicht, weil Onkel damals 
noh in Münden war und erit vor zwei Sahren 
nach Berlin überjiedelte, uns „Aftennenjchen“ aber 
ſteckt doch Künſtlern, Schriftſtellern und Ahnlichem 
gegenüber ein leichtes Grauen im Blut, etwas, was 
wir ſchwer überwinden können. 
der geheimnisvoll prickelnde Reiz der Bohèͤne. Und 
nun war Tante gar Sängerin geweſen! Beſinnſt 
Du Dich auf Agathe Wolter, Mama? Sie erſchien 
doch auch öfters in unſeren Kreiſen, und ich hatte 
eine ſchwärmeriſche Zuneigung zu ihr gefaßt, aber 
wie geſchickt wußteſt Du nicht jede Annäherung zu 
vereiteln! 

In meinem Kopfe ſah es alſo bunt genug aus. 
In Schneidemühl ſtellte ich mir Onkels Atelier als 
einen herrlichen Raum im Stile Makarts vor, ihn 
darin in einem abgeſchabten Sammetrock mit zweifel— 
hafter Wäſche; in Landsberg ſah ich ſie, dieſe Tante 
mit dem Engelnamen. Sie trug zu Hauſe ihre alten 
Koftüme auf und hantierte in der Küche in einem 
furzen gelben Atlasrod, in dem fie einmal Carmen 
gejungen. Synfolgedellen war das Mittagbrot, das 
ih in Küftrin im Geijte foftete, für meinen oft: 
preußiihen gejegneten Appetit Fläglid. Kartoffeln 
in der Schale, Schlaglahne und eine echte Straß: 
burger Gänjeleberpaftete — furz, id) weiß nicht, zu 
welchen Ungeheuerlichkeiteg jich meine erhitste Phan: 
tafie noch gefteigert hätte, wenn mein Zug nicht 


Es Ihmwebt darüber 


donnernd in die Hallen des Friedrichitraßenbahnhofs 


eingefahren wäre 

Mein Bild muß do jehr gut Jein, denn faum 
hatte id) das Coupe, — es geht nicht, Papa, jo 
deutjch ich im Herzen bin, jo franzöfiih it in Bezug 
auf mande Worte meine Zungenjpige — verlaflen 
und Stand nun mit meinem Handföfferchen doch etwas 
ängftlih auf dem überfüllten Berron, als ein Kleiner, 
weißhaariger Herr auf mich zuftürzte, der zu meiner 
Überrafhung ganz, aber audy ganz jo ausjah, wie 
Herren es gewöhnlich pflegen. Man kätte ihn fait 
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‚Herr Geheimrat‘ titulieren können. Mit allerdings 
ungewöhnlicher Zebhaftigfeit — ich bemerkte das mit 
leifer Befriedigung — füßte er mich herzhaft ab, 
überfchüttete mich mit einem Schwall von Fragen, 
bob mid in eine Drofhfe, und als wir an der 
Mohnung in der Kurfürfienftraße angelangt, waren 
wir jhon ein Herz und eine Seele, ih nannte ihn 
ohne Scheu ‚Onkel Did“ und hatte nicht eine Sekunde 
das Gefühl neben einem berühmten Manne zu figen. 

Schon in der Veranda — fie wohnen Hoc): 
parterre, und man muß beim Eintritt dur ein 
reizendes Glashaus, das jet im Winter der Auf: 
enthalt für Zante Seraphe Blumen ift — ftand 
dieje Jelbft, mit einem jo herzlichen, mütterlichen 
Lächeln auf den Lippen, daß ich ihr gleich lachend 
um den Hals geflogen bin. 

Sie führte mid dann in mein Zimmer, einen 
allerliebften, peinlih jauberen Raum, in dem id) 
vajh ein wenig Toilette madjte, um dann zum Thee 
zu geben. War das gemütlich unter der rotbeichirmten 
Hängelampe in der Wohnftubenede! Denn das große 
Speifezimmer mit der altveutihen Einrichtung und 
den unbequemen Zutherftühlen wird nur bei feierlichen 
Gelegenheiten benupt. 

„Im gewöhnlichen LXeben ziehe ich nämlich das 
Bequeme dem Stil vor,‘ jagte fie, und dabei bligten 
ihre hellen blauen Augen ganz übermütig Onfel Did 
an, der behaglih im Lebnituhl jaß und fih das 
\ehfte Stüf Zuder in jeinen Thee warf. 

Er nahm den Handihuh nicht auf, jondern 
jagte nur mit drohend erhobenem Finger: ‚Seraph, 
Seraph!‘ 

Nicht ein bißchen lächerlich ift diefe Bezeichnung 
für die fünfzigjährige Frau, die fchneeweiße, aber 
noch jehr volle Haare hat, was reizend ausfieht zu 
ihren friihen Farben und dem heiteren Ausdrud in 
ihren Zügen. Und jo eigen und nett an ihr ijt bei 
aller Einfachheit alles. Nur die Farbe ihres Kleides 
fiel mir auf — ein ganz helles filbergrau. Dnkel 
Die erzählte mir ftolz;, daß fie jogar noch weiß trägt, 
und es ihr ausgezeichnet fteht. Sch glaube es. Im 
Salon hängt ein Bild, das Dnfel gemalt bat, als 
er fie fernen lernte. Es ftellt fie als Mignon dar 
und ift jo zart und Tieblih, daß ich mich nicht jatt 
daran ſehen kann. 

Wenn Lachen Menſchen vereinigt, dann waren 
wir drei nach dieſem Theeſtündchen unlöslich verkettet. 
Ich hatte bei einem köſtlichen Stück Roſtbeaf mit 
tadelloſer Remouladenſauce meine alpdrückartigen 
Reiſeträume zum beſten gegeben. Tante Seraph 
erklärte, zur Strafe müſſe ich nun morgen durch 
Küche und Keller eine ‚Vifitationstour‘ machen. Wenn 
ih alle Fremdmorte unter Anführungszeichen feße, 
darf ih fie doch gebrauden, nicht, Bapa? Onkel 
Did aber bat himmelhod, mich nicht mit jeiner Yrau 
gegen jein gedrüdtes Sammetlittelhen zu verbinden, 
e3 jei zu maleriih, und außerdem habe er auf dem 
linken Irmel eine Farbenmufterfarte angelegt. Wenn 
ih ein gutes Kınd fei, wolle er mich aud malen, 
ganz einfah, nur als Studienkopf, ohne alles Bei: 
werk, im Kopfe habe er es jchon fertig. 

Meine Entlobung fand Tante, wenn ich „den 








— — — — — — 


Roman von Agnes Harder. 


448 


Menſchen“ nicht liebte, ſo natürlich, daß es ſich nicht 
lohne, darüber nur ein Wort zu verlieren. Ich 
ſetzte ihr auseinander, daß es kein „Menſch“ geweſen, 
ſondern ein Regierungsaſſeſſor und brach eine Lanze 
für unſern Stand, denn die Liebe dazu war plötzlich, 
als andere darüber ſpotten wollten, gewachſen wie 
die Quadrate der Entfernung. Onkel Dick, der ein 
Meiſter in der Kunſt iſt, Figürchen aus Brot zu 
kneten, ſtellte plötzlich einen kleinen, allerliebſten Mann 
auf meinen Teller, mit einem langſchwänzigen Akten— 
bündel unter dem Arm und die Bruſt ganz voll 
Ordensſternchen. 

Schließlich war ich ſo müde, daß Tante Seraph 
mich zu Bette brachte, als ſei ich ein Kind. Sie 
ſagte auch, ſie wolle mich ſo lieb haben, wie ihr 
Kind, denn ihre kleine Seraphine hätte der Herr ja 
ſchon lange zu einem wirklichen Engelein gemacht. 

Und ſie hat Wort gehalten bis jetzt. Nur fürchte 
ich, meine neuen Pflegeeltern verziehen mich noch 
mehr, als meine wirklichen. Oft frage ich mich ganz 
ängſtlich, was noch einmal aus mir werden ſoll, 
wenn die Menſchen alle ſo unverdient lieb zu mir 
ſind. Vielleicht werde ich ganz eitel und leichtſinnig, 
bis es einmal zu ſpät ſein wird. 

Zum Glück habe ich eine furchtbar ſtrenge Mal— 
lehrerin bekommen, ſo recht zum Fürchten. Während 
der Stunden pinſelt ſie manchmal an einem großen 
Stillleben, einem Haſen, der neben einem weißen 
Spitzenſhawl und einem Kupferkeſſel auf einer roten 
Plüſchdecke liegt. Dann kommt mir der Malſtock in 
ihrer hageren Hand immer vor, wie das Rutenbündel 
der Liktoren. Sie fand meine Blumenblätter ganz 
paſſabel, beſonders den Epheu und die weißen Roſen 
von Willys Grab. Du beſinnſt Dich doch, Mama? 
Ich werde auch bei den Blumen bleiben und höchſtens 
Vögel und kleine Genien hinzunehmen. Für Still— 
leben habe ich gar keine Neigung, das liegt ſicher in 
meiner Natur. So ein toter Faſan erwedt in mir 
höchſtens den Wunſch, ihn getrüffelt und gebraten 
neben mir zu haben. 

Onfel Di giebt mir audh redt. „Ein ganz 
nettes, liebenswürdiges Talentchen,” jagte er, als er 
meine Saden gejehen, „jo viel, wie die Kleinen 
Finger ausgeben, können fie damit immerhin ver: 
dienen.” 

Mehr will ih ja nicht. 

Aber Papa hat feinen Atenı mehr, die Pfeife 
ift ausgegangen und Mütterhens Statjee Falt. 

Darum Schluß, Schluß. 

Die Pflegeeltern legen ein Cchreiben bei. 
Iingftigt Euh nit um mid. Wenn aud) in ber 
Diaspora bin ich do fo gut aufgehoben wie möglid) 
und bin und bleibe 
Eure treue, danfbare — 
va.“ 


IV. 


Profeſſor Eberts wollten Geſellſchaft geben. Es 
kam das freilich jeden Winter einige Male vor, aber 
trotzdem befand ſich Frau Seraphine zu ihres Mannes 
heimlicher Beluſtigung immer in fliegender Aufregung. 
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„Seraph,“ ſagte er lächelnd, als er fie eines 
Bormittags wieder vor einem prächtigen eingelegten 
alten Eichenjchrant fnieend fand, aus dem fie ganze 
Berge Damaitjervietten und Tiichtücher auf Evas ge: 
duldig vorgeftredte Arme legte. „Seraph, ift fchon 
jemals jolch ein eit nicht mufterhaft verlaufen, und 
hat es nicht immer ein neues Xorbeerblatt in Deine 
Hausfrauenkrone geflochten?“ 

„Du haſt gut reden. Du ziehſt nachher Deinen 
beſten Anzug mit dazu gehörender Wäſche an, beides 
von mir auf's peinlichſte unterſucht, ſtellſt Dich in 
den Saal, machſt ein liebenswürdiges Geſicht, ſagſt 
jeder Dame eine unverſchämte Schmeichelei, was Dir, 
dem Künſtler, keine übelnimmt, und begehſt Du 
wirklich eine Dummheit, wie neulich, und führſt die 
bildhübſche Frau Kapitän zu Tiſch, anſtatt der fetten 
Kommerzienrätin, jo findet das jeder ‚himmmnlifch genial‘, 
denn die Frauen find ja immer wild auf Eud). 
Aber ih,” fie Stand auf und verichloß die jchwere, 
mejlingbefchlagene Thür, „da braucht nur auf einer 
Meilerklinge ein ftumpfer Hauch liegen, eine Serviette 
Ihief gefnict fein, oder ein Glas einen Sprung 
haben — gleich heißt's: natürlih, fie war Schau: 
jpielerin, oder Tänzerin, oder Afrobatin — was kann 
man da mehr verlangen?“ 

Sie hatte fih jo in Eifer geiproden und fjah 
in ihrer halb angenommenen, halb wirkliden Em: 
pörung fo frifh aus, daß Onkel Did fie in die Arme 
nahm und füßte. 

„Zante,” fragte Eva, die die Servietten auf 
den großen Tiich gelegt hatte und jorgfältig nadhjah, 
ob vielleiht dein Auge der Wäfcherin ein kleiner 
Fehler entihlüpft war, „Tante, ift das denn in 
Künftlerkreifen nicht ganz gleih, mit wem man zu 
zuh geht? ch babe freilich daheim oft durch die 
ganze Saijon den jungen Synbdifus oder den älteften 
Aflefior befommen, jo unfehlbar, wie e8 Lachs und 
Nehbraten gab. Aber Yhr Künftler habt doch feine 
Rangordnung?” 

„Kind, Du bift nun Ichon vierzehn Tage bier. 
Ericheint Dir diefe Wohnung immer nod wie ein 
Wigwam? Efje ich mit den Fingern, oder fchlafe 
ih nadts in einer Hängematte? Traue ung doc 
endlich ebenjoviel von Europens übertünchter Höflichkeit 
zu, wie Deinen ‚et cameralia‘ Menjchen.” 

„zudem ilt dies ein Dpferfeft.“ 

„Ein Opferfeit?” 

„Did, jet endlich einmal ernft. Sieh doch ihre 
erftaunten Augen an. Nun denft fie mindeftens, 
wir führen die SJphigenie auf.“ 

„Nein, Eleine Eve, jo Mafliih wird es nid. 
Wir gießen nicht einmal das erfte Glas Wein auf 
den Sußboden, und wir Männer befränzen uns aud) 
niht mit den Blumen der Jahreszeit. Müßte mir 
Doch übrigens gut jtehen, jo ein Stranz von italienischen 
Anemonen, nidt? Ein Opferfeft ift das jährliche 
Abendeilen, das ich meinen Opfern gebe, das heißt 
denjenigen Tamen und Herren, die ih in dem Jahre 
gemalt habe oder malen werde, jamt ihren beijeren 
oder Ichlechteren Hälften.“ 

„sit das nicht eine bunte Gejellichafi?“ 
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„Es geht, diesmal eigentlich nur Berlin W. und 
SW. Da malte ih die Kommerzienrat Balbig —” 

„Mit ihren jänntliden Spiten und Diamanten, 
wenn fie nicht jo unförmig did wäre, hätte die Mafle 
gar nicht Pla gehabt,” flüfterte feine Frau. 

„Seneral von Rhod.n —“ 

„Mit allen feinen Orden, auch den großen vom 
Sultan, der ausfieht wie Kottillonipielzeug.” 

„Seraph, bitte feine Parenthejen. Das alte 
Fräulein Binting —” 

„Mit dem Gejangbuh und dem NRofenkranz.“ 

„Die junge Gräfin Shadom —” 

„Dit der Reitpeitihe und dem Neufunbländer.” 

„Brofeffor Haupt —“ 

„Haupt, Ontel? Ernft Haupt, der bier über 
Kunſtgeſchichte und Aſtheiik lieſt?“ 

Eva hatte den prachtvollen Tiſchläufer in alt— 
deutſcher Leinenſtickerei achtlos fallen laſſen, ſo erregt 
war ſie. 

„Freilich, kennſt Du ihn denn, Kleine?“ 

„Ich — nein — aber Willy ſchwärmte für ihn, 
und da habe ich viele von ſeinen Werken geleſen.“ 

„Potztauſend, für ſo gelehrt hatte ich Dich gar 
nicht gehalten. Gefielen Sie Dir denn? Liebes: 
geſchichten ſind es doch gerade nicht!“ 

„O Onkel, für ſo kleinlich hältſt Du mich doch 
gewiß nicht! Gefallen iſt auch gar nicht das richtige 
Wort dafür. Sie ſind ſo gut und ſo groß.“ 

„Kleine Schwärmerin! Wie die Augen leuchten! 
Na warte, das werde ich ihm erzählen.“ 

Eva flog um den Tiſch herum, faßte den Onkel 
bei beiden Händen und ſagte dunkelrot und ſehr 
ängſtlich: 

„Das wirſt Du ganz gewiß nicht, Onkel Dick. 
Wenn Du mich auch nur ein klein wenig lieb haſt, 
dann thuſt Du es nicht.“ 

„Eva, Kind, Thränen? Das kann ich nicht 
ſehen. Frage Seraph. Von jeher hat ſie mit dieſen 
ſalzigen Tropfen alles von mir erreicht: unſere 
Hochzeitsreiſe nach Italien, unſer gemaltes Tafelſervice, 
die Überſiedelung nach Berlin —“ 

„Wirſt Du jetzt aufhören, Du gräßlicher Ver— 
leumder? Und gegen Haupt wird geſchwiegen. Ihr 
Männer ſeid gerade eitel genug, wenn ich auch zu— 
gebe, daß er noch einer von den beſten iſt. Ich werde 
Dich ihm gegenüber ſetzen, Eoa, da kannſt Du ihn 
Dir erſt einmal näher betrachten. Zum Schwärmen 
iſt da eigentlich nichts mehr. Bei ſeiner Frau eher. 
Die iſt wirklich ſchön.“ 

„Hörſt Du, mit welchem heimlichen Widerwillen 
ſie das zugeſteht? Aber ſo ſeid Ihr alle. Im Grunde 
gönnt eine der andern nur Pockennarben und eine 
rote Naſe. Sie iſt nämlich vollendet ſchön, die Frau 
Profeſſor Haupt, und wenn ich ſie jetzt male wird 
meine Frau wohl ihre alte Abneigung gegen Sickativ 
und Olgeruch überwinden und ſtundenlang im Atelier 
ſitzen.“ 

„Wenn Du Dich nur nicht irrſt. Eugenie 
Haupt ſieht in Dir nur das Mittel zum Zweck — 
nämlich den, eine naturgetreue Wiedergabe ihrer Reize 
zu erhalten. — Hier, Eva, bringe dieſe zwei Servietten 
in meinen Nähkorb. Es muß irgend ein zerfahrener 
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Menich mit der Gabel durchgeftohhen haben, und dann 
geb, es ift Zeit zu Deiner Malftunde.“ 

Als die Schlanke Beftalt des jungen Mädchens 
verſchwunden war, jagte Tante Seraph, die jet an 
einen geräumigen zweiten Echhranf getreten war, der 
in der Vorhalle ftand, die mit einfahen Rohrmöbeln 
ausgeftattet und dur einen großen Füllofen ange: 
nehm erwärmt war: 

„Was das reizend ift, jo ein friiches, junges 
Leben im Haus. Gerade fo alt wäre unjere 
Seraphine nun aud.” 

Sie feufzte und auf die Fleinen weißleidenen 
Eisjervietten fiel eine Thräne. Eine Frau, die ein 
Mutterherz befommen, ohne ein Kind zu befigen 
trägt eine Wunde mit fich herum, die nie vernarbt, 
fondern bei der leifeften Berührung blutet. 

„Bin doch neugierig, wie fie fih in der Gejell- 
Ihaft machen wird,“ fuhr fie nah einer Weile fort. 
„Shi hat fie ja, aber wel ein Gegenjag zu unfern 
jungen Mädchen! Unter der Herzenswärme und 
onnigen Fröhlichfeit merkt man nie das Angelernte 
der Form. Für große Gefellidhaften ift fie eigentlich 
nicht hübjch genug, man wird fie leicht überjehen.” 

Der gelenkige Profefjor hatte eben die unterften 
Stufen einer Stehleiter erflettert, mittels derer das 


Mädchen vorhin einige, bi8 auf Frau Seraphine 


allen unfihtbare Spinnwebchen, entfernt hatte. gebt 
verließ er jeinen erhabenen Standpunkt mit einer 
Eile und einem Gepolter, daß feine Fran fi) ganz 
entſetzt umdrehte. 

„Seraphine,“ rief er mit gerungenen Händen, 
„das thuſt Du mir doch hoffentlich nicht an, daß Du, 
eine Malerfrau, Eva einfach nicht hübſch findeſt?“ 
„Ich finde, daß ſie ein ſüßes, kleines Geſicht 
hat, an dem ich einen ganzen Narren gefreſſen habe, 
aber regelmäßig ſchön finde ich ſie wirklich nicht. 
Das zu kurze Näschen, das runde Kinn, die niedrige 
Stirn; ſtelle doch einmal eine anerkannte Schönheit, 

die Frau Profeſſor Ebert zum Beiſpiel dagegen.“ 

„Laß mich aus, nun iſt's genug. Als ob Hera 
ſo ausſehen kann, wie Pſyche! Siehſt Du denn nicht 
das Leben, das aus Evas braunem Geſichtchen ſpricht, 
aus ihren großen Augen leuchtet? Dieſe Augen 
allein würden ſchon ihren Anſpruch auf Schönheit 
berechtigen, auch ohne den roten Kindermund und 
das Grübchen im Kinn. Mit dieſen Augen kann ſie 
alles, was ſie will. Wenn ſie lacht, tanzen tauſend 
Sonnenſtäubchen darin, wenn ſie weint, wie neulich, 
als ſie von Willys Tode ſprach, liegt eine Welt von 
Schmerz in ihnen; wenn ſie zuhört, kann man durch 
ſie hindurch bis auf den Grund ihrer Seele ſehen 
= weiß genau, wie fie das Gelagte bewegt, wenn 
ie — 

Er war während dieſer langatmigen Erklärung 
erregt auf- und abgegangen. Jetzt hielt er vor 
ſeiner Frau an, die das Schlüſſelbund eben in die 
Taſche ihrer großen Wirtſchaftsſchürze fledte, beide 
Hände in die Seiten ſtemmte und in ein helles, herz— 
liches Lachen ausbrach. 

Verblüfft blieb ihr Mann vor ihr ſtehen. 

„Wenn ſie ißt“, parodierte dieſe, „ſagen ihre 
Augen, wie es ſchmeckt, in der Kirche ſind ſie fromm, 
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im Theater leichtſinnig — o, Du mein großes Kind, 
wie oft habe ich nicht ſchon über Dich lachen müſſen.“ 

Ein Weilchen ſchwieg er ſtill, ganz beſchämt. 
Dann ſagte er: 

„Aber im Grunde habe ich recht, nicht?“ 

„Im Grunde haſt Du recht, gewiß. Trotzdem 
bleibe ich dabei — gerade wegen aller dieſer Eigen— 
ſchaften wird Eva nie in großer Geſellſchaft glänzen; in 
meinen Augen iſt das freilich kein Fehler.“ 

„Nein, ſie iſt Caviar fürs Volk,“ murmelte 
Onkel Dick, und da die Sonne eben am bisher trüben 
Winterhimmel erſchien, eilte er nach ſeinem Atelier, 
um die günſtige Beleuchtung zu benutzen. 


V. 


„Kind, hier ſitzeſt Du nun noch in Deinen 
Hauskleidchen und es iſt ſchon ſechs Uhr!“ 

Tante Seraph, ſchon mit einem Strauß Flieder 
in den weißen hochgeſteckten Haaren, ſonſt aber ſelber 
noch durchaus nicht empfangsfähig, machte eben noch 
einmal die Runde, ſah in jeden Winkel, rückte an 
jedem Stuhl, zupfte nervös an den unzähligen Decken 
und Deckchen, die der Mode gemäß Tiſchchen und 
Stuhllehnen verzierten — kurz, war in höchſter Auf— 
regung. Da das Eſſen von einem bewährten Koch 
fertig geliefert wurde, die Tafel im Speiſeſaal von 
der Perle aller Lohndiener ſchon um zwölf Uhr tadel— 
los gedeckt war, blieb ihr eigentlich ſehr wenig zu 
thun, was ihre Unruhe nur vermehrte. 

„Ja, ich ſoll noch die Tiſchkarten ſchreiben, 
Tante. Oben liegt ſchon alles bereit. Ich ſchlüpfe 
dann ſchnell in mein weißes Kleid, und fertig bin 
ich.“ ie 

„Wie allerliebjit Du die stärthen gemalt halt, 
und wie hübli das it, den Danıen eine Blunte, 
den Herren einen Sprud.” 

Eva legte eben die legte Karte hin. Sie trug 
den Namen: „Brofeffor Haupt” und zeigte darüber 
in verfchnörfelten gotifhen Buchitaben den Sprud: 

Reich, ſchön und Flug bringt Slüd und Chr; 

Gut ſein iſt mehr! 

„Gut, daß ich fertig bin, da kommt ſie Onkel 
Dick ſchon holen.“ 

Prüfend ließ er ſie durch die Finger gleiten. 

„In der Kleinkunſt biſt Du Meiſterin, Eva!“ 

„Das liegt in der Frauenart, Onkelchen.“ 

„Wo biſt Du denn? Ach, hier das Maiglöckchen.“ 

„Ich habe es heute noch ſchnell gemalt, als Du 
mir mittags den ſchönen Strauß brachteſt. Und mein 
Tiſchherr iſt ein wirklicher, echter Schauſpieler?“ 

„Waſchecht. Junges, eminentes Talent. Cha— 
rakterſpieler am Hoftheater und von München aus 
warm an mich empfohlen.“ 

„Wenn ich das Mama ſchreibe!“ 

„Närrchen! Ich übernehme jede Garantie. Vor— 
zügliche Familie, ſein Vater iſt ſogar wirklicher 
Geheimer!“ 

In dieſem Augenblick kam Frau Seraphine 
wieder. 
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Scale eingemadte Duitten heraus. Linfs unten 
ftebt nur no das Gabaret mit den Reineclauden 
und den Erbbeeren; das dunfle Gelb würde eine 
Darmonishe Abtönung dazu geben.” 

„Tante Seraph,” rief Eva lachend aufipringend, 
„ih glaube, wir haben jhon zwanzig verjdhiedene 
Gompots, und aus fanitären Gründen muß ih Dir 
Einhalt gebieten. Sedenfallse übernehme ich feine 
Verantwortung, Jondern gehe mich jett wirklich um- 
kleiden.“ 

„Eva, Du behältſt doch natürlich die Hänge— 
zöpfe?“ 

„Natürlich finde ich das gerade nicht, und was 
die guten Königsberger dazu ſagen würden, wenn 
man mit Vierundzwanzig die Haare trägt, wie ein 
Backfiſch, das will ich lieber nicht hören. Aber vor 
Euch darf ich mich ja garnicht anders blicken 
laſſen.“ — — 

Als der erſte Wagen vorfuhr, ſtand Eva neben 
Frau Seraphine im Empfangsſaal. Beim Ton der 
elektriſchen Klingel richtete dieſe ihre volle Geſtalt 
würdevoll auf, ordnete die lange fliederfarbene Schleppe 
ihres Kleides und zauberte jenes liebenswürdige 
Lächeln auf ihre Lippen, das Hausfrauen immer ſo 
unvergleichlich ſteht. 


„Es iſt mir immer ein Wunder,“ flüſterte Onkel 
Dick, der nun ſeinerſeits ein wenig erregt wurde, 
Eva zu, „wie bei Seraph im entſcheidenden Moment 
Ruhe und Klarheit eintritt. Früher war es ebenſo. 
Hinter den Kuliſſen jeden Abend entſetzliches Lampen— 
fieber, und ſowie die Glocke des Regiſſeurs ertönte, 
ruhiger Puls und eine glockenreine Stimme.“ 


Allmählich füllte ſich der Raum, ſowie auch das 
anſtoßende Atelier, deſſen Thüren weit geöffnet waren. 
Hier hatte der Maler ſelbſt die Ausſchmückung vor— 
genommen. Warmes, rotes Licht füllte den Raum, 
der ziemlich einfach gehalten war, und in dem ein 
paar bequeme Polſterſitze ſtanden. 

Eva zog ſich nach der Vorſtellung ein wenig 
ſcheu zurück. Junge Mädchen gehörten nicht in den 
Umgangskreis ihrer Verwandten, ſo fand ſie ſich 
anfangs allein. 

„Onkelchen, das iſt ja eine wahre Hekatombe.“ 

„Haſt Du ſchon Deinen Tiſchherrn geſehen?“ 

„Ja, aber er ſieht ganz gewöhnlich aus. Nicht 
einmal einen Brillantring über dem Handſchuh!“ 

„Hm, hätteſt Du es lieber geſehen, wenn er 
Dich als Jago oder Mark Anton zu Tiſch führte?“ 

Eva wollte eben ſchmollend davongehen, als ein 
Paar eintrat, deſſen Anblick ſie neben ihrem ſpöttiſchen 
Onkel feſſelte. 

Eine ſo ſchöne Frau hatte ſie noch nie geſehen. 
Das war ja wahres Loreleyhaar, und wie funkelten 
die großen, blauen Augen! 

Sie wußte ſofort, wer vor ihr ſtand und hob 
die Augen faſt ängſtlich zu dem Herrn, mit dem ihr 
Onkel ſich eben die Hand ſchüttelte. 

Vor Erſtaunen wurden ſie ganz groß. Wie 
einfach er ausſah! Nicht einmal eine gebietende 
Geſtalt, Schläfen und Bart ein wenig ergraut und 
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„Ich denke, Evchen, ich nehme doch noch eine | 
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in den Augen feinen Feuerblid, jondern nur ein 


mildes, gutes Leuchten. 

Eva war ein wenig enttäufdt. 

Onfel Did las ihr diefe Empfindung wohl vom 
Gefiht ab, als er mit feinem Lächeln vorftellte. 
Natürlih nahın man feine Notiz von ihr, die beiden 
Ihritten zur Hausfrau. Als fi Ebert dann zu 
feiner Nichte wenden wollte, war fie verjhwunden. 
Noh einmal wollte fie fich nicht auslachen lajlen. 

„Befehlen gnädiges Fräulein rot oder weiß,“ 
fragte etwas jpäter Schauspieler Norden feine Nad: 
barin. 

Eva biß fih auf die Lippen. So hatte dod 
faft jede Tiichunterhaltung in ihrem Leben angefangen! 
D, Ben Aliba hatte recht! 

„Weiß, wenn ich bitten darf.“ 

Bon der Seite betrachtete fie prüfend das glatt- 


rafierte Gefiht mit den markierten Zügen. Alles, 
wie bei jedem andern auh! Er unterhielt fie von 
Münden, von den neueften Büchern, der legten 


Kunftausftellung, er fragte, ob fie gerne Schlittieyuh 
liefe. Da fie ihm offenbar jehr gut gefiel, fing er 
an ihr ein wenig den Hof zu machen, gerade jo, wie 
es jeder beliebige Lieutenant auch gethan hätte. 
Kein Gitat aus einem Theaterftüd, nicht einmal die 
Hedefigur: wir Schaufpieler! als Einleitung einer 
gewagten Behauptung — nichts von alledem! Eva 
ärgere fich fait, daß fie in der Eile feinen andern 
Unterfhied zwiihen ihm und ihren gewohnten Tijch- 
nachbaren fand, als daß er jehr Ichön und deutlich 
ausiprad, den reinen laut nicht im mindelten durch 
den erzwungenen Naſallaut verſtümmelte. 

Manchmal ſah ſie über die Tafel hinüber, zu 
Tante Seraphine, die ſich offenbar mit Profeſſor 
Haupt ganz ausgezeichnet unterhielt. Sie nickte ihr 
meiſtens freundlich zu. Haupt folgte einem ihrer 
Blicke und ſah gerade in Evas aufmerkſam auf ihn 
gerichtete Augen. Er ſtutzte. Wo in aller Welt hatte 
er dieſe klaren Sterne ſchon einmal geſehen? Fragend 
wandte er ſich an ſeine Nachbarin. Die Antwort 
klärte ihn darüber nicht auf. Er war nie in Königs— 
berg geweſen, der Name ihm fremd, wenigſtens in 
Verbindung mit einer beſtimmten Perſönlichkeit. 

Man hob die Tafel auf, die Herren brachten 
ihre Damen in die anſtoßenden Gemächer und zogen 
ſich dann in das Rauchzimmer zurück. 

Eva hörte eine Weile zu, wie Frau Kommer— 
zienrat Balbig ſich bei ihrer Tante beklagte, daß ein 
großer Brillantſtern, den ihr Mann ihr aus Paris 
mitgebracht, nicht mit auf ihrem Bilde verewigt ſei. 

Als aber Fräulein Binting ſich dann zu ihnen 
ſetzte, um die Frau Profeſſor von der Not zu unter— 
richten, in der ſich eine arme Witwe mit ſieben un— 
mündigen Kindern befände, die trotz ihres Elends 
die drei älteſten ſonntäglich in die Kirche führe, und 
auf deren Tiſch neben der Schüſſel mit ungeſchmälzter 
Brotſuppe immer die aufgeſchlagene Bibel liege, ſah 
ſie ſich nach Rettung um. 

Wie verlockend Onkels Atelier in dem roten Lichte 
dalag! Eh ſie wußte, wie es geſchehen, ſtand ſie dann 
vor dem Bilde der kleinen Seraphine, das ſie aus 
überirdiſchen Augen anſah. 
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„Was für ein jüßes Kindergeficht!” jagte plöß- 
lih eine Stimme neben ihr, die fie nody nie gehört, 
und von ber fie do fofort wußte, daß fie Haupt 
gehöre. 

„Was für ein Schlag muß es für die Eltern 
geweien jein, als fie den Kleinen Engel verloren! 
Ich habe auch ein geliebtes, armes Kind, das wohl 
niemand jchön findet, als ich jelber, aber um feinen 
‘reis der Welt gäbe ich es ber.“ 

Eva dadhte an das arme verfrüppelte Tleine 
MWefen, das er im Thiergarten fpazieren fuhr, und 
für welches die fchöne, elegante Frau ficher nicht 
Zeit und Sorgfalt übrig hatte. Unmilltürlih traten 
ihr die Thränen in die Augen. 

Sie Ihlug fie zu ibm auf und wollte gerade 
antworten, als Norden binzutrat. 

Man nahm in einer Ede auf einem runden 
Divan Plat, mehrere Herren und Damen ftanden 
und faßen jet in dem großen Raum, nnd fo fonnte 
Eva bleiben ohne Scheu, etwas Unjchidliches zu thun. 

Sie lehnte fih aufmerlfam in ihren Sif zurüd 
und börte zu. Die beiden Herren jpraden jehr 
eifrig über Münchener und Berliner Theaterver: 
bältnilje. Die Perfallihe Neuinfcenierung der Shate: 
jpearftüde, bejonders dee Hamlet, wurde eingehend 
erörtert; von der Aufführung fam man auf die Stüde, 
den Dichter felbft; die Gegenwart eines dritten halten 
beide fcheinbar vergeflen. 

„Tardon,” rief Norden plöglih, „wie müllen 
wir Sie gelangweilt haben, gnädiges Fräulein.“ 

„Nicht im geringiten, ich fühle mich Ihnen jogar 
zu Dank verpflichtet.” 

„Wie lebhaft Sie das jagen. Es ilt doc) fiher 
nur eine Höflichleitsformel, aber es Elingt fo über: 
zeugend.” 

„Es it auh wahr,” meinte Haupt läcdhelnd. 
„Ih babe Fräulein König ganz unerlaubt jcharf be: 
obadhtet; fie verfteht es, jo zuzubören, daß man aus 
ihren Augen immer nicht nur die Teilnahme, jondern 
auch das Verftändnis lieft.“ 

„Das ift fein DBerdienit, wenn Sie von fo 
leiht veritändliden Dingen reden. Mih hat im 
Theater jchon fo oft ein Übermaß von Dekorationen 
geftört. Am Tiebften ift mir mein Schiller, wenn 
man ihn mir gut vorlieft, und ich mit geichloffenen 
Augen dabeifigen darf.“ 

„Ich würde Shnen gern Jämtliche Klaffiter vor: 
lefen, unter der Bedingung, daß Sie mir mit offnen 
Augen zuhören,” erklärte Norden feurig. 

„Shaleipeare auch?” fragte Haupt. 

„Oo nein, den verftehe ich nur auf der Bühne, 
und da liebe ih ihn auch allein.“ 

„Was am meilten, Nomeo und Julia?“ 

Eva jah den Fragenden, Norden, erftaunt an. 

„Früher als ich noch ganz jung war, natürlich 
Hamlet, aber jegt Julius Cäfar.” 

„Da find Sie richtig beim Theater angelangt,” 
rief Ebert, der fih mit Frau Haupt zu der Gruppe 
gejellte, „und meine Kleine Eva plaudert jo ruhig 
mit, als handle es fih nm Vorlagen zu Porzellan: 
tellern.” 

„Ihr Fräulein Nichte erzählte uns jo eben, was 
fie liebte, als fie noch ‚ganz‘ jung war!“ 
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„Was oder wen,” lädelte Frau Haupt, Tid) 
weit zurüdlehnend, daß fi die herrlichen Linien 
ihres Körpers von dem dunfeln Ylüh abboben, und 
den berühmten jungen Schaujpieler voll anjehend. 
Uber die Stirn ihres Mannes z0g eine leile 
Wolke. 

„Haben Sie mit meiner Frau den Termin für 
die erſte Sitzung feſtgeſetzt, Ebert?“ fragte er ablenkend. 

„Ja, mein Freund, Ihre Gemahlin wird mir 
die Ehre erweiſen, ſich meinem Pinſel anzuvertrauen.“ 

„Sorgen Sie nur ein wenig für Unterhaltung, 
ſonſt mache ich ein gelangweiltes Geſicht.“ 

„Ich werde meine Phantaſie und Laune die 
kühnſten Purzelbäume ſchlagen laſſen,“ beteuerte 
Onkel Dick. 

Frau Eugenie ſah zu Norden hin und bemerkte, 
daß die Augen des Künſtlers ganz verſunken auf 
der kleinen König ruhten. Nun hatte ſie ſich die 
ganze Saiſon hindurch gelangweilt, Norden wäre eine 
Eroberung geweſen, die ſich gelohnt hätte, und der 
Plan in dem Kopfe der Frau, deren Gedanken ſo 
raſtlos um das eigene Ich kreiſten, war mit Blitzes— 
ſchnelle fertig. Eva beachtete das Entgegenkommen 
nicht, das war klar. So ſagte ſie mit hinreißender 
Liebenswürdigkeit zu dem jungen Mädchen: 

„Und der neue kleine Hausgeiſt findet ſeinen 
Weg auch in die Atelierräume, auch wenn ihnen die 
magiſche Dämmerung fehlt? Wenn ſich die Marionetten 
des Herrn Onkels erholen, dann plaudern wir beide, 
da wird keine Langeweile kommen und mein Bild 
wird das Zeichen Ihres Meiſterpinſels tragen, das 
Leben.“ 

Eva ſagte bereitwillig zu, und Norden erklärte 
faſt unmittelbar darauf, daß er nach der Vormittags— 
probe auch immer ein Stündchen frei habe und es der 
gnädigen Frau zur Verfügung ſtelle, wenn Ebert 
nichts dagegen habe. 

Der erkärte lachend, auf hundert Perſonen mehr 
oder weniger käme ed ihm, vorausgeſetzt, daß die 
erſten Sitzungen in Ruhe verliefen, nun nicht mehr 
an und er hätte nichts dagegen, wenn Haupt in den 
nächſten Wochen bei ihm Kolleg läſe. 

In Frau Eugeniens ſtolzen Augen blitzte der 
Triumph, und ſo war jeder guter Laune, als man 
nach einem halben Stündchen auseinanderging. 

Eva warf raſch das Kleid ab, fuhr in einen 
bequemen Morgenrock und half Tante Seraphine das 
Silber abwaſchen, zählen und verwahren. Onkel 
Dick, der eben die Lichter ausgelöſcht hatte, lag lang 
auf dem Sofa, rauchte Cigaretten, trank eine ange— 
brochene Flaſche Wein zu Ende und ſtellte tiefſinnige 
Betrachtungen über ſein Opferfeſt an. 

„Nun, welches von den Tierchen gefiel Dir denn 
am beſten, Eva?“ 

„Am ſchönſten von allen war Frau Haupt.“ 

„Und er, der angeſchwärmte Profeſſor?“ 

Eva ſchwieg und legte die Eisſchaufelchen in 
ihren Sammetkaſten. 

„Eins fehlt, Tantchen.“ 

— doch einmal unter den Mokkalöffeln nach, 
Kind.“ 

„Richtig da iſt es. — Er hat mir auch ſehr gut 

gefallen.“ 
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„Nun, das Hingt ziemlih ETühl.“ 

„Leben fie eigentlich jehr glücklich?” 

„Wenigftens weiß man nichts vom Gegenteil, 
was in diejen Kreifen fchon viel jagen will. Siehit 
Du e8 giebt Metalle, die, wenn man fie milcht, fich 
fo gut mit einander vereinigen, daß fie eine neue 
Waffe bilden; e8 giebt auch foldhe, die fi) wohl ver: 
binden, aber nicht verichmelzen. Syedes behält jeine 
Eigenart. Wende diefes Gleichnis auf Ehen an, 
und Du wirft finden —” 

Tante Seraphine legte den Fiichheber in den 
Silberlaften und Happte den Dedel geräufhvoll zu. 

„sh finde, daß es Zeit ift jchlafen zu geben, 
morgen beim Kaffee könnt hr weiter philojophieren.“ 


VI. 


Als Profeſſor Haupt am nächſten Vormittag 
aus dem Kolleg kam und ſich ſeinem Hauſe in der 
Dorotheenſtraße näherte, fand er den Flur mit Stroh 
beſtreut und zwei Burſchen ſchleppten ſorgfältig ver— 
hüllte Möbel die Treppe hinauf. Wie er die Thür 
ſeines Arbeitszimmers öffnete, ſtand es ganz voll von 
zierlichen, geſchweiften Seſſelchen, die ſonderbar ab— 
ſtachen gegen die großen, ſchweren Formen der dunkel— 
gebeizten Sachen, mit denen der Raum ausgeſtattet 
war. Das ſchwere Sofa mit dem dunkelbraunen 
Lederbezug ſchien denn auch mit gerechter Verachtung 
auf das Tabouret herabzuſehen, das mit ſeinen ver— 
goldeten Schnörkeln, den weißlakierten, dünnen Beinen 
und dem Bezug von mattblauer Seide mit roſa 
Roſen neben ihm ausſah, wie eine Ballettänzerin 
neben einer Quäkerfrau. 

Haupt wand ſich durch das Chaos bis zu ſeinem 
Schreibtiſch, auf dem er ſeine Bücher niederlegte. 
Neben demſelben lehnte ein geſchliffener, von Amo— 
retten gehaltener Spiegel. Wie er ſich umdrehte ſah 
er darin ſein Geſicht, eine tiefe Falte auf der Stirn 
und einen bitteren Zug um den Mund. 

„Warten wir noch ein wenig, ehe wir zu 
Eugenie gehen. Im Unmut jagt man fo leicht ein 
hartes Wort. Es ift ja eigentlih auch nichts zu 
jagen und nichts zu ändern,“ Ichloß er mit einem 
Seufzer. 

„Eigentlich iſt's ſogar komiſch, wie ſich die Sachen 
hier ausnehmen! Wie das Rieſenſpielzeug in der 
Schürze des Fräulein von Niedeck!“ 

Die Falte verſchwand von der Stirn. 

Profeſſor Haupt hatte in ſeiner zwölfjährigen 
Ehe gelernt, die innere Heiterkeit der Seele aus den 
Stürmen des Tages zu retten. Nachdem er in furcht— 
bar harten Kämpfen erkannt hatte, daß ihm innere 
Harmonie im Zuſammenleben mit ſeiner Frau ver— 
ſagt war, rettete er ſein Selbſt wenigſtens vor der 
Verbitterung. Er ließ die täglichen Verdrießlichkeiten 
immer nur in den Vorhof, nie in das Allerheiligſte 
ſeines Herzens. 

So trat er nach wenigen Minuten in das Eß— 
zimmer, wo Frau Eugenie eben damit beſchäftigt 
war, eine Reihe reizender Porzellanfigürchen zu 
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beſichtigen, die ſie vor ſich auf dem Serviertiſch 


ſtehen hatte. 

„Was ſollen die Sachen in meinem Zimmer?“ 
fragte er ruhig. 

„Ach verzeih, ich wußte nicht, wohin damit. 
Die Maurer entfernen eben aus meinem Salon den 
alten Ofen, er paßte nicht zu der neuen Einrichtung. 
Ich laſſe eine Rokokoofen, weiß mit Gold, auf ge— 
ſchweiften Füßen, gleich fertig, dort aufſtellen. Der 
Tapezier kam einige Stunden zu früh, — in das Em— 
pfangszimmer konnte ich ſie nicht bringen, es hätte 
Beſuch kommen können, und den ganzen Vormittag 
in ſolch einer Trödelbude zu zubringen, das hielt 
ich nicht aus.“ 

Was war auf ſolche unbewußte Selbſtſucht zu 
antworten? 

Haupt ſchwieg. Nach einer Weile fuhr ſie fort: 
„Sind die Sachen nicht entzückend geſchmackvoll?“ 

„Aber wohl auch entzückend teuer. Das hatte 
ich nicht darunter verſtanden, als Du mir neulich 
mitteilteſt, Du hätteſt einige Ergänzungsſtücke nötig.“ 

„Es kam auch ſo allmählich. Zu der neuen 
Tapete paßten die geraden Formen meiner alten 
Möbel nicht, zu den zierlichen Rokokoformen mußte 
ich an Stelle des dunkeln einen hellen Teppich haben, 
nun iſt alles neu, und ich bin eben dabei, die Nippes 
für die Etagèren auszuſuchen.“ 

Da keine Antwort kam fügte ſie gereizt hinzu: 
„Es ſcheint Dir nicht zu paſſen; die paar tauſend 
Mark ſind doch eine Kleinigkeit, beſonders, da ich 
auf den Winter an der Riviera verzichtet habe.“ 

„Der für das Kind eine ſo unendliche Wohl— 
that geweſen wäre. Für Lotte hätte das Opfer eben 
gebracht werden müſſen; aber Geld zu borgen, um 
Modetand zu bezahlen, iſt Leichtſinn.“ 

„Natürlich, für das Kind alles, für die Frau 
nichts. Als ob das arme, verkrüppelte Wurm etwas 
von der Reiſe gehabt hätte, während ich —“ 

„Eugenie!“ 

Der Ton klang ſo ernſt, daß ſie inne hielt. 

„Ubrigens borgt man dem berühmten Manne 
leicht. Wie viele Profeſſoren haben Schulden!“ 

„Ich habe aber darüber leider ſehr altmodiſche 
Begriffe. Wenn ich borge, will ich auch bezahlen. 
Trotz meiner großen Einnahmen kommen wir aber 
nie aus.“ 

„Natürlich, weil Du Dich darauf kapricierſt, 
äſthetiſche Abhandlungen zu ſchreiben, die außer Fach— 
leuten kein Menſch lieſt. Wenn Du die Zeit darauf 
verwenden würdeſt, einen ordentlichen, modernen 
Roman zu machen, wie Ebers oder Dahn, ſo wäre 
es erſprießlicher.“ 

Sn feine Stirne ftieg dunkle Nöte. Was ihn 
aufrecht erhielt, ihm immer neue Kraft in die Adern 
goß, war feine Art des Schaffens. Nicht, daß die 
Anerkennung ihm jchmeichelte, Die es in weiten Kreifen 
bei den Belten feiner Zeit gefunden — wenn ihm 
etwas fern lag, jo war es Eitelleit. Aber die Ge: 
danfen, die er vertrat, waren ihm heilige llberzeugung; 
er wollte fein Bolf Hinführen auf den rechten Weg, 
ihm anftatt der Srrlichter, die die Menge in den 
Sumpf lodten, wahre Leitfterne fittlicher Kraft, und 
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echter Kunjtbegeifterung geben. Und wenn er aud) 
nicht durhdrang, — ftirbt der Soldat nidht einen 
Ihönen Tod, dem die tapfer verteidigte Sahne das 
Leichentuch wird? 

Die Frau, die feinen Namen trug, und von 
jeinen Werten nichts gelelen hatte, als ein Bändchen 
leidenichaftlicher Xiebeslieder, die er ihr in den Zeiten 
des Brautftandes und der jungen Ehe gewidmet, traf 
mit ihren legten harten Worten eine empfindliche 
Stelle, und er atmete erleichtert auf, als in diejem 
Augenblid das eintretende Mädchen mit der Suppen: 
Ihüflel dem Geipräd ein Ende made. 

Zugleich öffnete fih eine Thür und ein zehn: 
jähriges Mädchen humpelte auf zwei Krüden eilfertig 
hinein, dem Vater entgegen, während eine blajje, 
Ihmädtige Eriheinung mit Jhmadtenden Augen, 
Loitens Bonne, folgte. 

Haupt nahm fein Töchterhen auf den Arm, 
ftrih die roten Haare aus dem häßlichen Gefichtchen, 
in dem nichts Schön war, als die unheimlich aroßen 
Ihmwarzen Augen und fragte liebevoll nad ihrem 
Ergeben. 

In Frau Eugeniens Herzen Iprah nichts für 
diefes Kind. E8 Fam ihr wie ein Hohn vom Scdid: 
jal vor, daß fie, die ſchöne, vergötterte Frau, Die 
Mutter eines jo häßlihen Geichöpfes fein follte. 
Sein täglidyer Anblid verlegte fie, machte fie nervös. 
So Jah fie e$ aud) jo wenig wie möglid. Es war 
bei Fräulein Dreift, die im Gegenjag zu ihrem 
Namen jo Ihüchtern wie möglidd war, gut aufge: 
hoben. Die Affenliebe ihres Mannes, wie fie die 
zärtlide Sorge des Vaters nannte, war ihr unbe: 
greifih. Schließlich jchrieb fie diefe allein dem 
MWiderfpruchhsgeift zu. Wer jelbit niedrig denkt, jchiebt 
auch andern unedle Beweggründe unter. So glaubte 
fie, er wolle fie ärgern, wenn er dem Finde gab, 
was er ihr Ihon in langen Sahren nicht geboten. 

Das Mahl verlief jehr ungemütlid. Das kam 
bei Haupts öfter vor. Frau Eugenie war launijd) 
und übte zu wenig Selbiterziehung, um diefe Launen 
ihrer Umgebung zu verbergen. Bor wen aud? 
Mann, Kind und die bezahlte Dienerin waren dod) 
wahrlih Perjonen, vor deren man fich gehen lafjen 
Tonnte. 

Fräulein Dreift hörte an folhen Tagen mande 
Iharfe Bemerkung. Anfangs hatte der Profefjor in 
jeiner milden, fanften Art fie in Schuß genommen, 
jeit er aber bemerkt, daß das die Sade nur ver: 
ſchlimmerte, ſchwieg er. 

Von der Zeit an trug Fräulein Dreiſt in den 
Tiefen ihrer altjüngferlichen Seele eine ſtille, ſchwär— 
meriſche Zuneigung für ihn, die der armen Lotte zu 
ſtatten kam. Wie ſollte ſie ſein Kind nicht pflegen? 
Ihre ewig verwunderten Augen hingen bei jeder 
Gelegenheit an dem Gegenſtande ihrer Sehnſucht, 
wie zwei verkörperte Fragezeichen. Anfangs hatte er 
gemeint, ſie wünſche etwas, und in ſeiner teilnehmen— 
den Art eine Frage geſtellt, als ſie aber immer er— 
rötend verneinte, gewöhnte er ſich an ſie, wie an den 
ewig nickenden Pagoden auf dem Kaminſims. 

„Nun, Lottchen, fahren wir noch ein Stündchen 
aus? Es iſt herrliche Schlittenbahn, und dann kannſt 
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Du an der Rouſſeauinſel dem Laufen zuſehen,“ ſagte 
er nach Tiſch. 

„Ach ja, Papa,“ jubelte die Kleine. „Bitte, 
Fräulein Dreiſt, ziehen Sie mir ſchnell meinen 
Mantel an.” 

ALS beide gegangen, fragte Frau Haupt: „Be: 
fiehlt Du, daB der Modetand zurüdgejchicdt wird ? 
Daß ih mich damit lächerlich mache, dürfte Dir wohl 
gleich fein.” 

„Es ift aud) zu fpät dazu. ch bitte Dich nur 
ernftlih, Eugenie, Fünftig jo große unnötige Ausgaben 
zu vermeiden.” 

Damit ging er. 

Sie wandte fih wieder den Porzellanfiguren zu, 
aber in ihrer üblen Zaune behandelte fie die zier: 
lihen Damen jo ungnäbdig, daß ein Rofenummun: 
dener Schäferftab in ihren Händen blieb. — 

Haupt fuhr mit feinem Töchterchen durch ben 
Thiergarten. An der NRouffeauinfel hielten fie ein 
Weilchen an. Die Kleine liebte die luftige Militär: 
mufif und das bunte Treiben der vielen Dtenichen. 

Dit am Ufer glitt eine zierlide Mädchengeftalt 
neben einem Herrn dahin. Die langen, braunen 
Zöpfe fielen ihm auf. Als der Schlitten weiter fuhr, 
drehte das Paar gerade um. Haupt erfannte Eva 
König und neben ihr Norden. Plan hatte gerade 
nody Zeit einen flüchtigen Gruß auszutaufhen. — 

Ziemlih jpät begab fih Haupt am Abend aus 
einer Bereinsfigung nah Haufe. Aus einem er: 
leuchteten LXofal trat eine dürftig gekleidete Mädchen: 
geitalt, ein Körbihen an dem Arm. Wie fie den gut 
gekleideten Herrn erblidte, eilte fie ihm nad. Er fah 
plöglihd im Schein des Bogenlichtes eine zitternde, 
Eleine Hand, die ihm ein Sträußchen Maiblumen hin: 
hielt, und über den Blumen ein paar heiße, dunkle 
Augen. Das alte Elend! Nah griff er in die 
Talhe, drüdte dem Kind, denn ein foldhes war es 
eigentlid noch, ein Geldftüd in die Sand und wollte 
weiter. 

„Danke,“ flüfterte fie leife, und wieder bot fie 
ihm den Strauß, den er jett faſt mechaniſch nahm 
und in der Hand behielt. 

Zu Haufe war jhon alles ftil. Xeife ging er 
an dem Schlafzimmer jeiner Frau vorüber, und trat 
einen Augenblid an das Bett des Kindes. Wie er 
fih zärtlich über dasjelbe beugte, öffnete Xotte jchlaf: 
trunfen die großen Augen. 

„zieber Papa!” 

„Liebes Lottchen! 
befommen?” 

„Und alle ausgetrunten, weil Du mich jonft 
nicht lieb haft.” 

„Dein Keiner Liebling! Haft Du auch gebetet?” 

„sur ale Denen, aber für Di am meilten.” 

„sh bete aud) jeden Abend fir meine Lotte.” 

„Ih weiß, und dann fommen im Traum die 
Engel zu mir, und wic fpielen Ball mit den goldnen 
Sternen, und ich Fan ebenfo jchnell laufen wie 
andere Kinder.” 

Haupt jeufzte. Sanft legte er die fieberheißen 
Händchen auf die Bettdede und ging hinaus. 

Das war das Härtefte. Alles andere hätte er 
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ihr gern verziehen, aber daß fie fein Herz für diefes und Sympathie, der aus ihren Augen bis in fein 
Kind hatte, daß die arme verfünmerte Pflanze da: innerftes Wejen gedrungen war. Unwillkürlih griff 
binfiehen mußte ohne den Sonnenfhein der Mutter- er zur Feder, und unter die große energijche Über: 
liebe, da$ verzieh er nicht. ſchrift: 

Er zündete die niedrige Arbeitslampe an, legte „Filippo Brunellesco und die Renaiſſance in 
einen Stoß Konzeptpapier zurecht und griff nach einem Florenz“ drängten ſich ohne abzuſetzen folgende Verſe: 
dicken Bande. Es war ſeine ‚Geſchichte der Renaiſſance,, 


* Zwei Augen haben mich angeſehn, 
an deren Schlußband er arbeitete. Dabei fiel ſein So lind und warm, wie Fruͤhlingswehn, 
Auge wieder auf die Maiglöckchen. Wie lieblich die So jung, wie grünes Laub im Mai — 
kleinen Blüten ausſahen! Und wie ſüß ſie dufteten, Und ach! mein Lenz iſt lang vorbei! 
wie Frühlingsodem. Woran erinnerten ſie ihn nur? Einer Kinderſeele Tiefe lag 
Richtig, das war's! Er hatte an Eva König Tor mir wie heller Sonnentag 

nicht gedacht, bis er ſie heute auf dem Eiſe geſehen — Da 
nun war fie ihın plößlicdy greifbar nahe Er fah fie nr —— 
vor ſich ſitzen, an der Bruſt den Maiglöckchenſtrauß, — mir aus der zu Bi 

d die großen, janft leuchtenden Augen feit auf fidh ee ee 
und gropen, ſan g J Wie Veilchenduft zieht's durch den Sinn — 
gerichtet. Wieder fühlte er den Strom von Wärme | Fühl' doppelt, daß id cinfam bin! 


(Fortjegiing folgt.) 
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Frau Duval maß fie abermals mit jenem langen, „Kommt, Angelique,“ Tagte er in feiner ge: 
ftechenden Blide, der fie bei ihrem Erfcheinen ge: | wohnten gütigen Weile, „id muß den Verband bei 
troffen. Cie war, gleih allen ihren Glaubens: unferem Herzog erneuern! Yhr follt mir dabei helfen.” 
Ihmweitern, in der Anfchauung erzogen, daß man | Sie folgte iym mehanıd) in das Krankenzimmer, 
feine Schonung zu üben braude, wo es fi um eine ' um ihren Plag neben dem Bette Heinrich® wieder 
willentliche Verlegung der Tugend handle. Sie ge: | einzunehmen; dem Herzog entging die Verftörung 
hörte zu der Anzahl Frauen, die im Bemwußtjein ihres Ä ihrer Züge nit. Er wartete ungeduldig, bis Die 
moralifhen Übergemwichtes, fich berufen fühlen, den |; Beichäftigung Ambroifes mit ihm beendet war, an 
Stein aufzuheben, den ihr Nädfter in der Erinne: | der Angelique diesmal faum teilgenommen. 
| 
| 


— 


rung der eigenen Fehle weggeworfen, um ihn auf Der Arzt 309 fi zurüd; Heinrid) Guile ergriff 
den Sünder zu jchleudern mit den ftolzen Worten: ; Angeliques Hände, jobald er fi mit ihr allein jah. 
„Hier, Herr, ift meine Hand zur Ausübung der „Was haben fie Dir angethan, mein Liebling?” 
Strafe; ich bin rein geblieben den eriten Stein zu , fragte er. „Ambroije teilte mir mit, was meine Be: 
werfen.” fürdtungen feit lange ahnten, — daß man gekommen 
„Ih zwinge Dih nit,” fagte fie in hHerbem , jei, Di) mir zu entreißen und ich bin machtlos, es 
Tone, „ziehit Du es vor, Deine Ehre, Deiner Eltern, | zu hindern, wenn Du Di nicht Stark genug fühlit, 
Deines Bruders edlen Nanıen in den Staub zu . jenen Stand zu bieten.“ 
treten, jo bleibe bier, als Dirne des vermäbhlten Sie war an feinem XYager niedergelniet und 
Mannes, den nichts hindert, Dich beifeite zu ftoßen, hatte den Kopf in die Dede vergraben, ihre Hände 


wenn er einen Erjag für Dich gefunden.” hatten fi den feinen entzogen. Er fah, daß ihr 
Angelique griff mit beiden Händen nad dem Störper von frampfhaften Schluchzen erjhüttert wurde. 
Herzen, al® babe ein Meflerftoß fie mit dem harten „Du braudhit mir nicht zu jagen, was Dich jept 


Worte getroffen. Sie wollte etivas erwidern, aber bemegt, Geliebte,“ jprach er weih, „Parc hat mid 
es war ihr, als Jei die Kehle ihr zugefehnürt, ihr vorbereitet. Ihm hatte Deine Beichügerin aus ihrem 
Kopf fehlug Ichwer gegen die Einfallung der Thür, heiligen Entjfegen über Deine Handlungsweije fein 
neben welcher fie ftand. Hehl gemadht. Und in diejen Kerfer willft Du Did) 

Eulalia beachtete fie tiicht mehr; fie hatte, ohne von neuem begeben, die Tyrannei über Dich ergehen 
Gruß fih von ihr gewandt und war jchweigend aus Tatien, bie jene tadellos fi Diünkenden Dir aufer: 
den Hauje gegangen. legen? Geliebte, jei ftark, jei ftandhaft. Brich Deine 

Angelique wußte nicht, wie lange fie fo geftan: Ketten, komm mit mir. Kein fränfend Wort wird 
den, eine Hand legte fih auf ihre Schulter; es war Dich erreihen; bin ih nicht da, Dich zu beichügen, 
Ambroife Pare, der hinter ihr erichienen. meine Hand über Dein teures Haupt zu halten? 


— — — — — — — —— — — 
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And Icheuteft Du das Urteil freinder Menjchen, ihre 





während fie ihr verborgenes Glüd, glei einem 


gedanfenloje Härte, ich finde einen Ort, an weldyem 
ih Di ihren Bliden verbergen fann. it e8 denn 
meine Selbftfudht noch allein, wenn ih Dich anflebe, 
mir zu gehören, — ift es nicht tieferes Wittleid noch 
mit Dir und mit dem Xoje, das Dich erwartet, wenn 
ih Did jet aus meinen Armen lafje?” 

Sie erhob ihr vermweintes Angefiht zu ihn. 
„Die Herzogin,“ ftammelte fie. 

„Katharina muß fih in das LUmnvermeidliche 
finden, wie e8 alle Frauen zu thun gezwungen, Die 
ih fenne,” antwortete er. „Jh gab ihr meinen 
Rang, meine Güter, rechte nicht mit mir, daß ich ihr 
nicht mein Herz auch geben konnte, das Dir fo fchnell 
zu eigen wurde. D Sind, Kind, wirf den quälenden 
Gedanken der Schuld von Dir. Nur ih allein, ich 
will fie auf mid) nehmen; war ich es nicht, der an 
Tir gejündigt, an Deinem bolden Menichenglauben, 
an Deiner Inerfahrenheit, die noch bis heute die 
Welt mit ihren Verirrungen nicht kennt? Laſſe mich 
Vergebung für uns beide Juhen und wenn die Deinen 
Did verleugnen und veritoßen, — fieh, meine Kirche 
ift barınherziger als die Deine, da fie dem Sünder 
Gnade verheißt. And ift die Siinde Deiner Liebe 
denn gar jo groß, daß fie niemals Verzeihung fände, 
ist, was ein Gott in unfere Herzen legte, verdammens- 
wert, weil es die Schranke überfchritt, die fein Gebot 
gezogen? — Glaubt Du an feine Vatergüte nicht mehr, 
die die Yaft zu fchwer befindet, welche feinen Kindern 
auferlegt wurde, und die zu tröften fid) berbeiläßt, 
wo Sie Strafen wollte?” 

Die Worte, die er zu ihr Iprach, jchlugen ar das 
Chr des Mädchens, wie fie tief in Das Herz drangen, 
welches unter jeinen Qualen zudtee Es war eine 
andere Auffaffung freilich, die Heinrich Guife feiner 
Liebe gab, als die es gewejen, welche fie beftändig 
von den Shren gehört. Seine Kirche pflegte gegen 
Vergehen, wie das von ihm beablichtigte, ziemlich 
nadhlichtig zu fein, die Ankchauungen feiner gewohnten 
Zebenstkreije ließen e8 auch nicht als etwas Unge— 
heuerliches ericheinen, der angetrauten Gattin zeit 
weite eine andere vorzuziehen; es lag ihm jet nur 
daran, den MWiderjtand der Geliebten zu brechen; 
über alles andere war er entichlofjen, ich mit leichtem 
Sinne hinmwegzufeßen. 

Angelique jhloß die Augen, vor die fich wirre 
Bilder drängten. hr graute vor der Nüdkehr zu 
den „hren, zu jenen mitleidslofen Tugendhelden, die 
in ihr, wie tapfer fie gekämpft, fortan nur noch die 
Sünderin, die Gefallene erbliden würden. Ach, hatte 
er nicht redht? Was war die Welt, was waren jene, 
um dem ftarren Gebote ein ganzes, langes Leben 
dabinzugeben, was war der Troft, den ihre Falte 
Annertennung ihr vielleicht zu gewähren geneigt war, 
im Vergleihe zu dem Echmerze, den ihre Entjagung 
ihr verurjachte? 

Doh gleichzeitig Ichauderte fie auch vor der Zu: 
kunft, die er ihr enirollte: in Wahrheit das zu werden, 
was Eulalia Duval als Schmähung ihr gedroht, ver: 
achtet von den Hartherzigen, bemitleidet von den 
Öutgefinnten, gehaßt von ihr, die feinen Namen trug 
und ji mit flolzer Stirn fein eigen nennen burfte, 


Naube, vor den Bliden anderer zu verhehlen gezwungen 
war. 

„Angelique,” tönte des Verfuchers Stinme, ein: 
\hmeichelnder, als zuvor, „kannt Du Di nicht 
entichließen? Glaubft Du, es fehre eine Zeit, wie 
dDieje, wieder, die wie ein Gnadengejchent des Himmels 
uns verliehen ward? Ad, auch die Leiden, welche 
ich erduldet, ich ertrug fie gern, weil ich unter Deiner 
Hand genejen durfte und ich verſchwieg Dir, durd 
wen ich jene Wunden erhielt, die mich an den Nand 
des Grabes brachten.“ 

Sie blidte ihn erichredt an. „Was meinft Du 
damit? Weißt Du, wer Dich traf?” 

„Ich weiß es wohl, ©eliebtefte,; e3 war jener 
Mann, der uns im Garten der Ilniverfität überrafchte, 


| ehe wir im vorigen „Jahre Abihied nahmen.“ 


„Sultahe de Loignac,” rief fie aus. 

„Das war der Name, wie ich mich entfinne, Dod) 
e8 bat nichts zu bedeuten. ch bin fein Feind, 
weil Du nich liebjt, aber ach! nicht genug liebt, um 
mein leben zu erfüllen.” 

„Sönne mir Zeit.” 

„IH dringe nicht in Di, mir fofort Dein 
Berfprehen zu geben,” ermiderte er, „und dennoch, 


 Angelique, werde ih noch heute den Befehl erteilen, 


alles zu meiner Abreife vorzubereiten. Es duldet 
mid) nicht mehr bier, jeit man Dich entdedt; mir ift 
es, alg müßten wir fogleich entfliehen, wollte ic) Dich 
und mit Dir mein Glüd erretten.” 

Ambroife Bare trat wieder ein, ihm hatte die 
Unterredung zu lange gedauert. 

„hr Tolltet Euch jet Ruhe gönnen, Won: 
leigneur,” jagte er. „Eure Stirn glüht, als Tehre 
das Fieber wieder.” 

„Ich werde Eudy in allen gehorchen, wenn hr, 
während id) jchlafe, Angelique bewadt.” 

„Seid ohne Sorge; }o lange fie bei mir ift, gefhieht 
ihr nichts. Nur muß ich Euch verbieten, noch länger 
mit ihr zu fpredhen, wenn es in fo heftiger Weile, 
wie zuvor, jein joll.“ 

Es gelang ihm, des Ktranfen Aufregung zu De: 
ruhigen, indem er fih neben ihn jeßte und ihn von 
gleihgültigen Dingen |prad). Angelique ging ordnend 
im Zimmer hin und ber. Sie legte einige der ge: 
braudjten Gegenflände an ihre Pläße und milchte das 
Getränf, welches der Herzog zu Sich zu nehmen pflegte. 

Die Haube, welche fie getragen, lag noch am 
Boden; fie hob fie auf, um fie mit einer Geberde 
des MWidermwillens in eine Ede zu werfen. Dann 
aber Ichien ihr beim Anblid der bäßlihen Kopfbe: 
dedung ein anderer Gedanke zu fommen. Sie nahnı 
von des Herzogs Waffen, die an der Wand hingen, 
einen Dolch mit reich damascierter Klinge und jchnitt 
die Haube in der Mitte entzmei. 

„Du thuft recht, Liebehen,“ rief Heinrich Guife 
ladend, als er ihr Zerftörungsmert bemerkte, „ich 
wäre Dir zuvorgefonmıen, wenn ich e8 gewagt hätte, 
den geheiligten Kopfpuß anzugreifen.” 

Sie trat mit der Waffe in der Hand zu ihm. 
„Ehhente mir den Told, Heinrich.“ 

„Wozu, meine Angelique?“ 
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„Als Belohnung für geleiftete Dienſte.“ 

„Bäbe es eine Belohnung groß genug, fie zu 
vergelten?” entgegnete er innig. „Ih würde Dir 
meinen ganzen Befig jchenfen, wenn ich es Fönnte, 
und dennoch willen, daß ich farg gegeben. Der Dold 
aber, den Du in der Hand hältit, ift ein Ichlechtes 
Geihent; es it eine indiihe Waffe und an der 
Spiße vergiftet.“ 

„Dus wußte ich.” 

„And mwillt ihn dennod haben?“ 

„IH könnte in den Fall fommen, ihn zu ge: 
brauchen,” jprady fie und ihr Blid verdunfelte fid. 

„Niemals, jo lange Du bei mir bift. Gegen 
wen wolteft Du ihn wenden?” 

„Ih weiß es nicht, mein Herz ift jchwer. Ach 
\ehe vor mir nichts, ale Blut und Thränen.” 

„Die lange Zeit der Anfirengung für mich hat 
Deine Kräfte erihöpfl. Du wirft Dich in der Stille 
des Landaufenthaltes wieder ganz erholen.“ 

Er ftreifte einen Ring von feinem Finger, der 
einen Rubin, umgeben von Diamanten, zeigte. 

„Rimm ihn, ftatt des Dolches, Angelique, zur 
Erinnerung an Deine aufopfernde Treue. Den Ring 
gab mir mein Bater, als ich an fein Sterbebeit ge: 
rufen ward. ch trennte nich bisher nie von ihm; 
er war unter allen meinen SKleinodien ftets das teuerite, 
was ich befaß. An Deiner Hand ihn zu mwiflen, ift 
mir ein lieber Gedanke und find die Worte Dir nod) 
im Gedädhtnis, die ich vorhin zu Dir jprah, wirit 
Du e8 wiflen, warum.” 

Sie verjuhte zu Tädeln, als er den Jing an 
ihren Finger fteden wollte. Er war zu weit; er glitt 
immer wieder von der jchlanten Hand herab. 

„Ich laffe ihn enger machen, jobald wir in 
Orleans angekommen,” fagte Heinrid” Guife. Er 
zweifelte nicht mehr daran, daß Angelique fich be: 
wegen lajlen werde ihn zu begleiten. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Die verichiedenen Aufregungen des Tages hatten 
zu Ambroije Bares Bejorgnis ungünftig auf den Zu: 
jtand des Herzogs gewirkt. Er begann gegen abend 
zu fiebern, jein Arzt mußte lindernde Mittel anwenden, 
um für den Kranken einige Stunden Schlaf zu er: 
zwingen. Angelique hatte das Zimmer nicht verlajjen 
dürfen, weil fidh des Yeidenden fofort eine heftige 
Unruhe bemädtigte, wenn er fie nicht fah. Set 
endlich wagte fie es, für furze Zeit fi in die Eleine 
Kammer zurüdzuziehen, die ihr zur Benußung ein: 
geräumt war und jeinem Zimmer gegenüberlag. 

Auch ſie fühlte fih matt und angegriffen. Erft 
heute bemerkte fie es, die langen Nadhtwadhen, die 
aufreibende Pflege der legten Wochen hatten in ber 
That ihre Gejundheit erjchüttert. 

Sie trat vor die Thür des Haujes, ihre Wangen 
in der warmen Eommerluft zu baden; jchon war 
e8 dunkel draußen; am Himmel jchimmerten die 
Sterne Sie jchaute empor. Syn ihrer Kindheit 
Tagen hatte fie die Sage gehört, daß man die Sterne 
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fragen könne in der Seele tiefiter Bedrängnis, und 
daß man von ihnen Auskunft erlange. 

Ob jene Saae Wahrheit enthielte? Ob die 
funtelnden Hinimelsaugen das taufendfacdhe Menjchen- 
weh gewahrten, das unter ihnen rang und Flagte? 
Wohl faum! Heinrich Guile hatte unlängit fie be: 
lehrt, daß jene flimmernden Körper fremde Welten im 
Kaume des AN jeien, wie die Erde, auf melcder fie 
jelbft Iebte. Er hatte von den Wundern des Stern: 
himmels geſprochen, wie er fie aus den Vorträgen 
der Männer der Willenichaft fannte, mit welchen er 
zumeilen verkehrte. Es madıte ihm Bergnügen, fie 
zu belehren, weil fie jo leicht und willig lernte, doch 
diesmal wäre es ihr erwünjchter gewejen, er hätte ihr 
die holde Täufhung des Kinderglaubens gelaflen. 

Don dem Pfeiler der Kirche ihr gegenüber 
(öfte fi vorfichtig die Geftalt eines Mannes. Die 
berrichende Dunkelheit ließ fie ihn erit gewahren, als 
er vor ihr Stand. 

„Angelique!” 

Sie wich betroffen zurüd. „Maurice,“ murmelte 
fie mit zitternden Zippen. 

„Sch bin es, fomm mit mir, ich habe mit Dir 
zu jprechen.” 

„IH Tann nicht, denn ich gab mein Wort, an 
dem Plage zu bleiben, den ich übernommen.” 

„Dies Tonnteft Du Eulalia Duval jagen, nicht 
mir, der über Dich zu gebieten bat.” 

Sie wollte in das Haus zurüdfliehen, doch Ichon 
hatte er fie mit ftarfem Arm erfaßt und zu fich em» 
por gehoben. hr Schrei erftidte unter dem Mantel 
den er um fie johlug. In der nädhften Minute war 
er in eine Seitengafje eingebogen, um nad) wenigen 
Schritten in ein Haus zu treten, defjen finftere Treppe 
er vorfichtig mit feiner Lat hinanftieg. 

Auf fein Klopfen wurde ihm eine Thür geöffnet. 
Der Hugenott ließ jegt erft feine Schweiter frei, fie 
befanden fih in einem hellerleudhteten Zimmer, in 
welchem drei Berjonen waren, Prediger Duval, feine 
Gattin und Euftade de Loignac. Maurice gab ihr 
nicht Zeit zur Befinnung zu fommen, nod eine Frage 
an ihn zu richten, was er mit ihr vorhabe. 

„SH Sandte heute morgen zu Dir, meine 
Echmeiter,“ begann er, „um durd) den Mund diefer 
würdigen Frau, die Dich eine zeitlang beichügte, Dich 
aufzufordern, zu uns zurüdzufehren und ich hoffte, 
daß das Bewußtiein Deiner wie meiner Ehre ftärker 
jein folte, als die unwürdige Leidenfchaft, der Du 
Dich ergeben und die Dich Heimat, Glauben, Stolz 
und weiblide Scham verleugnen läßt. Du mieleit 
mein Gebot ab; jener gemillenloje Berführer, in 
welhem Du den Mörder Deiner Eltern und unjerer 
Brüder vergefien lernteft, übt eine größere Gewalt 
auf Did aus, als wir, die Dich mit beijerer Liebe 
geliebt, als er. Sein Wort wäre genügend, die Er: 
innerung an uns völlig auszulöfhen, uns ihm zu 
opfern, die wir Dir berechtigtermaßen teurer fein 
müßten. Ih war nur zu geneigt, Dir mit einer 
Milde zu begegnen, die Dein Verderben fein würde, 
Du zwinaft mi zu einer Maßregel, die Dir als 
hart erjcheinen muß und dennoch die einzige ilt, Dich 
vor der Entwürdigung zu bewahren, die Deiner un: 
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fehlbar harrte, wenn Du den falſchen Wahn nicht 
von Dir wirfſt, den jenes Mannes bethörende Worte 
Dir erweckten. Angélique, ich bin unfähig den 
Gedanken zu ertragen, daß meine Schweſter in Un— 
ehren dem Feinde meines Glaubens, meines Hauſes 
angehörte. Die Macht der Bitten und der Über— 
redung hat ſich bei Dir als fruchtlos erwieſen, ſo 
bleibt mir eins nur noch als Gebot der Pflicht; die 
ich an unſerer Eltern Stelle für Dich übernommen: 
Du wirſt in dieſer Stunde noch das Weib Euſtaches 
de Loignac werden, der Dich genug liebt, um auch 
Deinen letzten Schritt verzeihen zu wollen. Mein 
Bruder Duval,“ wandte er ſich an den Prediger, 
„thut, was Eures Amtes iſt.“ 


Angélique hatte in wachſendem Entſetzen ihres 
Bruders Rede angehört. Als er jedoch jetzt ihre 
Hand ergriff, ſie in die Euſtaches zu legen, ſtieß ſie 
ihn von ſich. 

„Töte mich,“ rief ſie aus, „wenn Du noch einen 
Reſt des Mitleids für mich haſt. Zwinge mich nicht, 
ſein Weib zu werden.“ 

„Du haſt es ſelbſt gewollt,“ erwiderte Maurice 
unbewegt, „ſtatt Deiner Weigerung ſollteſt Du dem 
Herrn danken, daß er eines ehrenhaften Mannes 
Herz für Dich geneigt.“ 

„Ihr hörtet, was mein Bruder zu mir ſagte, 
Ritter von Loignac,“ ſprach ſie in ſchneidendem Tone, 
„Ihr wiſſet, welches Vergehens mich Eure Glaubens— 
genoſſen anſchuldigen. Wollt Ihr mich auch danach 
noch beſitzen?“ 

„Ich will es,“ antwortete Euſtache mit blitzenden 
Augen, „und wäre es nur, um einmal in meinem 
Leben jenes Mannes Sieger zu ſein.“ 

„Eulalia Ihr ſeid ein Weib, wie ich; habt 
Ihr kein Erbarmen mit mir?“ wandte ſich das un— 
glückliche Mädchen an die einſtige Gefährtin. 

Frau Duval bewegte verneinend das Haupt. 
„Die Liebe iſt nicht die rechte, die nicht auch zu 
ſtrafen ſich überwinden kann,“ ſagte ſie, „denn jede 
Strafe birgt ein Heil in ſich. Würden wir ſonſt 
unter dem Kreuze des Herrn uns beugen lernen?“ 

Angélique rang ihre Hände zuſammen. „Hätte 
ich ſeinen Dolch jetzt, ich wäre meiner Qual frei,“ 
hauchte ſie vor ſich hin. „Weh mir, daß ich ihn 
nicht dennoch nahm.“ 

„Biſt Du bereit, Angélique?“ fragte Maurice. 
„Wir haben keine Zeit zu verlieren, drunten warten 
die Pferde.“ 

Sie warf einen ſuchenden, flehenden Blick um 
ſich; er traf nur ernſte, abweiſende Geſichter, die 
keine Gnade, keine Hoffnung verhießen. Es gab 
keine Rettung mehr für ſie vor dem ihr angedrohten 
Geſchicke. 

Der Prediger begann die Trauungsformel zu 
ſprechen, er richtete die Fragen an die vor ihm 
ſtehenden Brautleute, Euſtache antwortete mit einem 
vernehmlichen „Ja“, Angéliques Lippen blieben ge— 
ſchloſſen. Mr. Duval mußte ſeine Frage wiederholen. 

„Ich gebe Euch das Ja' für meine Schweſter,“ 
ſprach Maurice, als Angélique, trotz der nochmaligen 
Aufforderung ſtumm blieb. 
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Der Prediger zögerte; nach calviniſtiſchem Ritus 
war in ſolchem Falle die Trauung ungültig. 

„Angélique, ich befehle Dir der Frage zu ant— 
worten,“ ſagte Maurice. 

Es konnte niemand unterſcheiden, ob ſie es ge— 
than. Duval jedoch und der Bräutigam ſchienen es 
anzunehmen; der Segen, hier eine entſetzliche Läſterung, 
wurde über die Knieenden geſprochen, Euſtache de 
Loignac und Angélique von Rougemont waren Mann 
und Frau. 

Als die Ceremonie vorüber war, nahm Maurice 
ſeiner Schweſter Arm, Euſtache einen Wink gebend, 
zurückzubleiben. Einen Glückwunſch wagte niemand 
darzubringen, er wäre wie ein Hohn auf dieje Hochzeits- 
feier erjchienen. : 

Chmeigend begaben fi) die Verjammelten Die 
Treppe hinab vor das Haus, wo chon jeit geraumer 
Zeit die Pferde ftanden. Maurice bob die Neu: 
vermählte in den Sattel und legte die Zügel in 
ihre Hand. „Vergieb mir,” jagte er leije, ihre falte, 
lebloje Hand küflend. 

„Du bittet um etwas, das ih Dir nach diejer 
Stunde nie gewähren könnte,” ermwiderte Angelique 
berb, „und wenn Du Deiner Pflicht gehorchteit, 
weshalb bedarfft Du der Verzeihung? Doch, Maurice, 
ftaune nicht, wenn Dir Dein Mittel fehlgeichlagen und 
wenn ich Ichon jeßt bereue, daß ich nicht geworden, 
was hr mir als Echmähung vorwarfet. Vielleicht 
hätte e8 mi vor dem Xofe bewahrt, eines ver: 
abicheuten Mannes Sklavin zu werden.” 

Maurice entgegnete nichts; er beftieg fein Pferd, 
um es an die Seite feines Schwagers zu lenken. 

„Eultadde,“ iprah er, „Du halt erreicht, mas 
Du gewollt, und es gejchah mit fjchwerer Tiber- 
windung, daß ih Angelique zu Ddiefem Gchritte 
zwang. So rädhe mwenigftens an ihr nicht die Ver: 
zweiflung ihres Herzens, das jih Dir lange nod 
widerfegen mag, meil es jene andere unfelige Liebe 
nicht vergellen fann. Begegne ihr mit Güte und 
mit Nadhfiht und fordere nicht mit Härte ein Gefühl 
von ihr, das erjt jpäter in ihr erwacdhen kann, wenn 
fie das Vergangene verjchmerzen lernte.” 


Euftadhe jpornte jein Pferd zu rajcherem Laufe. 
„Es wird von Deiner Schwefter abhängen, mie weit 
meine Nachficht geht,” ermwiderte er. „Ihr Haß, den 
fie mir bisher bei allen Gelegenheiten zeigte, giebt 
mir feine Hoffnung, daß ich mich ihres Beliges zu 
freuen haben werde.” 

„83 war Dein Wunfdh, und auch für die teuer 
erfaufte Erfüllung eines folhen haben wir dankbar 
zu fein,” fagte Diaurice eindringlid, „noch einmal, 
Ihone fie, Du gemwinnft fie jicherer, wenn fie ge: 
zmungen ift, um Deiner Milde willen Did) zu achten.” 

„sh will es verfucdhen,” entgegnete Euftache 
troden. 

Maurice bemühte fich feines neuen Verwandten 
Gefichtszüge zu unterfcheiden. Es gelang ihm nicht; 
der Ton, in dem er fprad, Fang nicht verheißungs- 
voll für feiner Schmweiter Zulunft. Ein Fröfteln 
beihlih ihn, ob er mit feiner Handlungsweile das 
Rechte getroffen, ob er nicht eher des jungen Gejchöpfes 
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Verderben beſiegelt, als er ſie dieſem Manne als 
Eigentum überwieſen. 

Heinrich Guiſe wurde wenige Tage nach dieſem 
Ereigniſſe von Jamets aus ein Brief überbracht. 

„Mein Prinz,“ ſo ſchrieb Euſtache de Loignac, 
„ich erſuche Euch, die Rückkehr Eurer Pflegerin nicht 
mehr zu erwarten, noch Euch die Mühe zu geben, 
ihren ferneren Aufenthaltsort zu entdecken. Angélique 
von Rougemont iſt ſeit drei Tagen mein Weib ge— 
worden, und mein Arm wird ſich ſtark genug erweiſen, 
für alle Zeit ſie vor Euren Nachſtellungen zu ſichern.“ 

Die Mitteilung war geeignet Heinrichs Geneſung 
für längere Zeit hinauszuzögern. Seinen Nach— 
forſchungen in Dormans gelang es endlich, den 
Zuſammenhang der Begebenheit zu entdecken, ohne 
daß er jedoch erfahren konnte, wohin man Angélique 
gebracht. Sein Zorn, ſeine Empörung kannten keine 
Grenzen, ſie ſich auf ſolche Weiſe entriſſen zu ſehen, 
und zu dem Glaubenshaſſe, mit dem er bisher ſeine 
Gegner verfolgt, geſellte ſich jetzt der perſönliche Haß 
gegen jene Ketzer, denen es gelungen, ihm einen ſo 
ſchmerzenden Schlag beizubringen. 

Es war im Spätherbſte, als er auf ſeinem 
Schloſſe Joinville eintraf, wo ihn ſeine Gemahlin 
erwartete. Er hatte die letzten Wochen in Paris 
zugebracht; ſeine Wunden waren geheilt, doch auf 
der Wange war ihm eine tiefe Narbe zurückgeblieben, 
welche ihm unter ſeinen Zeitgenoſſen den Beinamen 
des „Balafré“ erwerben ſollte. 

Das Volk nahm ſpäter dieſen Namen mit Vor— 
liebe für ihn an. Er ſchien ihm ein geheiligter, 
weil er das Zeichen, das Gott ſeinem Streiter auf— 
geprägt, beſtändig zur Erinnerung brachte. 

Der Empfang, welcher Heinrich von ſeiner Gattin 
zu teil wurde, war ein kälterer, als es die Ver— 
hältniſſe und die Gefahr, in der er ſich befunden, 
rechtfertigten. Katharina von Cleves war über die 
Vorgänge in Dormans nicht ununterrichtet geblieben. 
Herzog Heinrich erriet dies ſofort. Es war nicht ſeine 
Gewohnheit, unangenehmen Auseinanderſetzungen aus 
dem Wege zu gehen, ſondern allem, was ihm drohte, 
mutig die Stirn zu bieten. 

So mochte es denn heute ſogleich klar zwiſchen 
ihnen werden; auch Katharina ſchonte ihn nicht, wenn 
es ſich darum handelte, ihrer ſtrengen Wahrheitsliebe, 
ihrer rückſichtsloſen Offenheit Genüge zu thun. 

„Ich ließ Euch auffordern, zu mir zu kommen,“ 
begann er, als ſie ſich allein befanden, „und hätte 
von Euch hoffen können, daß Ihr meinen Wünſchen 
Folge leiſtete. Was hinderte Euch, es zu thun?“ 

„Die Bitte kam etwas ſpät, mein Gemahl,“ 
erwiderte die ſtolze Frau, „einige Wochen zuvor, 
ſogleich nach Eurer Verwundung, hätte nichts mich 
zurückhalten können zu Euch zu eilen.“ 

„Ich wußte nicht, daß Ihr die Erfüllung meiner 
Bitten von der Zeit abhängig macht, in der ſie aus— 
geſprochen werden,“ ſagte Heinrich Guiſe, „ich glaubte 
bisher, es ſei die Pflicht der Frau zu kommen, wenn 
ihr Gatte ſie verlangt.“ 

„Nicht, wenn der Platz an ſeiner Seite durch 
eine andere eingenommen iſt,“ war die kühle Ent— 
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gegnung. „hr hattet Gejellihaft, die mich wohl 
vollfommen zu erjegen fähig war.” 

„Bon meiner Pflegerin ja, welche aufopfernd 
für mich jorgte.” 

„Und die Ichon feit drei Jahren, wie man mir 
berichtete, Eure Geliebte war.” 

„Rein, leider nicht,” antwortete Heinrih un 
barmberzig, mie e8 ein Mann nur der ungeliebten 
Frau gegenüber zu fein vermag. 

Ein ftaunender Blid traf ihn aus Katharinas 
Augen. „So lange vermodte jenes Mädchen Euch 
zu miderftehen?“ fragte fie zweifelnd. „Es könnte 
mih mit Achtung für fie erfüllen, die ich als meine 
Nebenbuhlerin zu haflen hätte.” 

„Ihr würdet Eurem Gtolze nichts vergeben, 
wenn Shr fie hochadhtetet; fie verdient es.” 

„She liebt fie, wie mir jcheint, noch immer.” 

„sa, unbeichreiblih,” jagte er kurz. 

„Und Iheut Eudy nicht, dies mir, Eurer Gattin, 
einzugeſtehen?“ 

„Ich bin Euch Wahrheit ſchuldig, auch um 
ihretwillen, die ich Eurer Schmähung nicht ausgeſetzt 
wiſſen will.“ 

„Ihr ſeid zunächſt die Liebe und Treue mir 
ſchuldig, die Ihr mir am Altare geſchworen,“ rief 
die Herzogin aufbrauſend. 

Heinrich Guiſe drehte gleichgültig eine Perlmutter— 
ſchale auf dem Tiſche hin und her. 

„Erinnert Euch, welches die Umſtände waren, 
unter denen ich jenen Schwur zu leiſten gezwungen 
wurde,“ ſprach er kalt, „habt Ihr ſie vergeſſen?“ 

„Keineswegs. Ihr heiratetet mich, weil Ihr 
durch Karls Edelleute ermordet zu werden fürchtetet, 
als ihr um Margarethe von Valois warbet. Auch 
der Herzog von Anjou hatte Euch den Tod gedroht. 
Ihr brauchtet mich als Mittel zu Eurer Rettung.“ 

„Da Euch dies vollkommen bekannt war, wes— 
halb nahmet Ihr meine Hand?“ 

Sie preßte die Finger in die Polſter ihres 
Seſſels. O Schmach über ſie, daß er es wußte, 
warum ſie es gethan! 

„Laſſet uns Frieden ſchließen, Katharina,“ ſagte 
der Herzog ernſt. „Was nützt es in herben Worten 
uns vorzuwerfen, daß es Berechnung von uns beiden 
war, die uns zu unſerer Verbindung beſtimmte? 
Habt Ihr denn einen Grund ſo unzufrieden mit 
Eurer Wahl zu ſein?“ 

Sie wäre es nicht geweſen; mehr noch, ſie hätte 
ſich das glücklichſte Weib der Welt genannt, wenn 
er ſie geliebt. 

„Ihr antwortet nicht,“ fuhr er fort, „Euer Stolz 
vermag es nicht zu ertragen, daß Ihr nicht allein 
die Herzogin von Guiſe geworden, daß Ihr nicht 
auch mein ganzes Herz beſitzen ſollt, daß es ein 
Weſen außer Euch giebt, deſſen ich mit heißer Sehn— 
ſucht und mit der ſchmerzenden Gewißheit denke, daß 
es nie mein eigen werden wird.“ 

Sie lächelte bitter. „Es muß in der That ein 
Wejen von jeltener Beichaffenheit fein, einen Heinrich 
Buife durh Sahre und ohne Erhörung feileln zu 
können.“ 

„Vielleicht, Katharina. Mich wenigſtens dünkte 
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fie jeltener und anderer Art, als alle Frauen, die 
mir bisher begegnet find. Sch wurde Euer Gatte 
in meinem zwangzigfien Zebensjahre und hatte in der 
furzen Zeit zupor fchon viele Frauen gekannt, einige 
geliebt, wie man in jenen Sahren zu lieben pflegt, 
mit einigen gejpielt und. faft alle gering geichäßt. 
Blidet um Eu in der Welt, in ber wir leben, 
und jagt mir, was Eure Schweitern find. Ich habe 
niemals eine Hand berührt, bei der ich nicht fofort 
einen Gegendrud empfunden, niemals ein Geftändnis 
ausgeiprodhen, das unerwidert blieb, niemals eine 
Bitte geäußert, der man eine Verjagung entgegen: 
legte. Sie waren fih gleih, alle, Katharina, von 
der Königstochter an, der Herzogin, bis zu dem 
geringen Bürgermäbchen, das die Leidenfchaft des 
bochgeborenen Mannes als eine Auszeichnung be= 
tradhtete. — ch glaubte nicht an ein echtes Gefühl, 
nicht, daß es eine Liebe gäbe, jo himmlifch rein in 
ihrem Jüßen Vertrauen, jo loggelöft von allem irdiidhen 
Begehren in ihrer holden Ahnungslofigkeit, bis ich 
fie gejehen, welder hr jet im Haffe gedentet. — 
Wie wir uns fanden, was liegt daran? Laſſet es 
Cuh von Eurer Schwägerin erzählen, die es längft 
erfundet. Und was es war, das mich fo unmiber: 
ftehlich an fie feifelte, wie jollte ich e8 Euch bejchreiben? 


Sie liebte nicht den Herzog von Guife in mir, den 


Träger eined hohen Namens, von dem fie irgend 
einen Vorteil erwarten durfte, fie dachte nicht daran, 
daß aus dem fremden Manne, der fie aus Gefahr 
gerettet, ein Bewerber werben fünne, der fie aus ber 
Not erlöfte, in der fih die Verwailte, Verlafjene 
befand, — fie meinte, daß es redht und gut fein 
müfle, wie ich es über fie beftimmt, und ließ fich 
dankbar an dem fargen Glüd genügen, das fie 
empfing. — Und wenn id), fortgerifien von jo viel 
Liebreiz und Unfchuld, mit ftürmifchem Werben ihr 
zu nahen jucdte, ſah fie mi an mit ihren großen 
fragenden Kinderaugen, die noch nie die Sünde in 
ihrer grelen Unverhülltheit jhauten, und ich mußte, 
daß ich nicht weiter gehen dürfe, wollte ich nicht 
vorzeitig mir ein Paradies zerftören.“ 

Die Erinnerung batte ihn überwältigt; unter 
ben leidenichaftlich hervorgeitoßenen Worten fam es 
ihm nit in den Sinn, wie wehe er ihr that. Er 
bemerkte auch nidht,Twie bleih Katharina geworben. 
Der Schmerz um Angelique, die Enttäufhung, die 
er um ihretwillen erlebt, machten ihn unempfindlich 
gegen das Leid, das er einer anderen zufügte, deren 
Liebe ihın gleihgültig war, weil er um fie niemalß, 
wie um einen fojtbaren und erjehnten Befig, zu 
ringen gehabt. 

„Wünichet $hr von mir befreit zu jein?” fragte 
jeine Gattin, und ihre Stimme Elang jo gelaflen, 
daß niemand den Aufruhr ihres Inneren erraten hätte. 

„Welde Frage! Ihr wiſſet, daß dies nicht 
ausführbar ift.“ 

„Ausführbar, Monftieur de Guije, ift alles in 
der Welt, wenn mir die Kraft befiten, um ber 
Erreihung eines Wunjches mehr, als ein gemöhnliches 
Opfer zu bringen,” entgegnete die Herzogin. „Ach 
wil Eu jagen, was Euch hindert, dies zu thun. 
— 63 würde Eurem Herzen feine große ‘Bein ver: 
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urjadhen, mid, Euer Weib, die Mutter Eurer Kinder, 
zu verjtoßen, doch Euren Ehrgeiz Jeid hr nicht im- 
ftande jelbft jenem Mädchen zu opfern, das Shr fo 
jehr liebt. Das Merk Eures Lebens fteht Euch höher 
noch, als ihr Befig, den hr nur als ein Abtrünniger 
Eurer Kirche erreichen fönntet, wenn hr fie zu Eurer 
rehtmäßigen Gattin machen molltet.“ 

E83 war eine graufame Wahrheit, die ihm Ka- 
tharina in das Angeficht jchleuderte, aber auch fie 
hatte zu viel erduldet, um ihm eine folche eriparen 
zu mögen. 

„Und glaubt Shr wirtlih, daß ich jener im 
Halle gedente, die meines Mitleivs mwürdiger wäre?” 
fuhr Frau von Guife fort. „ft fie mir doc ein 
neuer Beweis für die Selbitjucht Eures Herzens, das 
nie etwas geliebt, als fich allein. hr würdet ohne 
Vorwurf Eures Gemiljene von dem Mädchen, das 
Shr jo hoch zu ftellen behauptet, das größte Opfer 
angenommen haben, mweldyes ein liebendes Weib dem 
Manne darbringen fann, aber Ihr würdet mit 
Abicheu den Gedanken von Euch mweilen, ald Gegen: 
leiftung ihr auch nur einen Eurer hochfliegenden 
Träume dabhinzugeben. — Trennt Eu von mir; 
ih halte Euch nicht; werdet Calvinift; fo fteht Eurer 
Heirat mit der Tochter Nougemonts, den Jhr ja 
wohl ermorden ließet, nichts im Wege, und dann 
erft werdet Yhr mich überzeugt haben, daß hr 
einmal in Eurem Leben wahrhaft geliebt.” 

Der unerhörte VBorichlag, den die in ihren 
innerften Gefühlen verwundete und beleidigte Frau 
dem heißblütigften Verteidiger des katholiſchen Glau— 
bens machte, wäre von Heinrih Buile an jedem 
anderen mit einem Stoße jeines Dolches geahndet 
worden. Es überrafchte ihn, daß Katharina den 
Mut fand, ihm dies zu jagen. Eine weniger dharalter: 
ftarfe Frau als fie, hätte, um den Gatten zu fi 
zurüdzuführen, ihre Zuflucht zu Vorftelungen, Bitten 
und Thränen genommen. Gie zeigte ihm, — was 
er noh nie von jemand erfahren, — offene 
GSeringihägung und hielt ihm mit jchonungslojen 
Worten die geheime Triebfeder feiner Handlungen 
vor: den brennenden Ehrgeiz jeiner Seele, dem er 
jedes Fühlen untermwarf. 

„Ss babe nie an Eurer Kühnbeit gezweifelt, 
Katharina,” jagte er ironiih, „body was Ihr ſoeben 
ausipradhet ift mehr als das; es ift Vermefjenheit. 
Euch, als der einjtigen Hugenottin mag ein ®laubens: 
wechjel eine geringfügige Sade erjcheinen, nicht mir, 
der als der Kirche getreuer Sohn zu leben und zu 
iterben gedenkt. — Und wenn hr mir den Vorwurf 
macht, daß ich um einer Liebe willen feiner Opfer 
jäbhig bin, jo werdet Eudy bewußt, daß eine Frau 
darüber verjhieden von uns denft und empfindet. 
Euch kann und darf Eure Liebe der Mittelpunft des 
ganzen Lebens bleiben, uns Männern kaum, da wir 
einem Erdentraume nicht die Ziele eines Dajeins 
binmwerfen können, nicht um des Zaubers zweier Augen 
willen vergeflen, was wir ber Menjchheit Ichuldig 
find dur die Ausübung der gelobten Pflicht auf 
dem entjcheidenden Plate, den Gott und das Scidjal 
uns angemwiejen.” 

„Eure Gegengründe können mich nicht überzeugen, 
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Monſieur de Guife, “ ipradh Katharina. „hr habt 
vollommen redt; ih urteile mit dem Empfinden 
ber Frau, die gewohnt ift, dem Gebote ihres Herzens 
zu folgen, — Eud) treibt das Verlangen, die Höhe 
zu erreichen, auf der Jhr Aller Augen fichtbar jeid, 
und der Wunfdh, von denen noch gepriejen zu werben, 
die nah Euh auf Erden wandeln.” 

„Es mag jo fein, Katharina, und es würden 
in biefer Welt Feine großen Thaten geichehen, wenn 
es anders wäre. Auch ih bin no nit am Ziele 
meines Chrgeizes angelangt, den Jhr in Eurer jehigen 
Stimmung mißadtet.” 

„Und weil fi Euer Ehrgeiz hinter dem Schilde 
Eurer Religion birgt, zieht Jhr es vor. mid) zu be: 
halten, um nicht dur das öffentliche SIrgernis einer 
Scheidung Eurer Kirhe Euch) zu entfremden.” 

„shr denkt geringer von Euch, als e8 erforderlich 
ilt,“ jagte Heinrich Guife, der feine Nuhe vollftändig 
wiedergewonnen hatte, „ich | häße Euch, dies wenigfteng 
jolltet hr wiljen, ich würde mich nicht einmal von 
Euch trennen, wenn hr darauf beitändet, woran ich, 
trog Eurer fcharfen Reden, zmeifle.” 

Er lächelte ein wenig bei den letten Worten. 
Sie wandte fih zum Fenfter, um ihm zu verbergen, 
daß fie errötete. Er ſah es dennod. Sie fträubte 
jih vergebens gegen die Macht, die er, wie auf jeden, 
au auf fie ausübte, Seit er fie kannte. 

„Roh einmal, Katharina, lafjet ung Frieden 
schließen,“ Iprad) er, in der Zuverficht, daß er bei 
ihr bereits gemwonnenes Spiel habe. 
Eud, ob es Eure Keidensgenojlinnen im Eheftande 
nicht jchlechter haben, als Jhr, und machet Euren 
sreundinnen, den Damen des Hofes, Vorwürfe, wenn 
id nicht beiler geworden, als ich es zur Stunde bin.” 

„Die Damen des Hofes, die Jhr ftets mit Mip- 
ahtung behandelt, haben mir niemals Sorge ein- 
geflößt,“ antwortete die Herzogin. 

„Do jenes arme Kind ift Euch ein Gegenftand 
der Furcht,“ bemerkte er, ihr Haupt zurüdbiegend, 
um ihr in die Augen jehen zu fünnen. „Soll id) 
Euch ganz beruhigen, wenn id Euch) jage, daß hr 
an ihren Anverwandten, den Keßern, Eure beiten 
Verbündeten gefunden habt? Dan hat mir Angelique 
Rougemont für immer entzogen, indeın man fie zwang, 
einen ihrer Glaubensgenofjen zu heiraten und diejer 
ift mein größter Feind. Zweifelt Ihr noch daran, 
daß Ihr von ihr fortan nichts mehr zu fürchten habt?” 








Einige Wochen fpäter fehrte der Herzog von 
Buije mit jeiner Familie nach Paris zurüd. Die 
Gatten waren äußerlich wieder vollitändig ausgejöhnt. 
Ein Zerwürfnig mit Katharina und ihren Angehörigen 
wäre Heinrich auch in diefem Augenblide jehr un: 
gelegen gewejen. Er bedurfte der Uinterjtügung aller 
jeiner Anverwandten zu den Plänen, die er in fi 
trug und für deren VBermwirkflidung ihm der geeignete 
Zeitpunft nahe jchien. 


„Blidet um | 
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Zmweiundzmwanzigftes Kapitel. 


Hätte an der Spite der Ntegierung ein that: 
fräftiger Mann geftanden, wie es der Führer der 
ihm untergeordneten Truppen, Heinrih Guife, war, 
jo würde der Krieg mit um fo größerer Heftigfeit 
fortgejegt morden jein, da die eriten Waffenthaten 
erfolgreich für das fünigliche Heer gewelen waren. 

Aber Heinrih III. war durchaus nicht geneigt, 
aus jeiner paljiven Haltung herauszutreten; er 309 
es vor mit feinen Gegnern zu unterhandeln, deren 
Chef ein Mitglied jeines Haufes war. Und fo gefchah 
das GSeltjame, das Wunderbare, daß der einftige un: 
geitüme Sieger von Karnac und Moncontour, ber 
erbitterte Teilnehmer der Bartholomäusnadht faum 
vier Jahre nad diejen Ereignille feinen feßerijchen 
Unterthanen einen Frieden unter jo günftigen Be- 
dingungen gewährte, wie fie ihn faum unter einem 
jeiner Vorgänger je erreicht hatten. 

Mit Ausnahme von Paris und dejjen nächiter 
Umgebung wurde ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion im ganzen Neiche geitattet. Die vor diefem 
Zeitpunfte eingegangenen Heiraten wurden legitimiert, 
Serihtshöfe eingejegt, melde zur Hälfte aus 
Katholifen, zur Hälfte aus Galviniften beftanden, 
um Die Sachen der letteren zu enticheiden. Die 
Sichtung der Hinterbliebenen Familien ermordeter 
Hugenotten wurde aufgehoben, das Andenken Colignys, 
Briquemonts und anderer rehabilitiert, die Brinzen, 
weldye gegen den König die Waffen ergriffen, erhielten 
Auszeichnungen, als ob fie Heinrich III. Dienfte von 
bedeutendem Werte erwielen hätten. 

Prinz Conde wurde zum Gouverneur der 
Picardie ernannt, dem Pfalzgrafen Johann Kaſimir 
bewilligte der König eine größere Summe zur Be: 
friedigung der fremden Truppen, ihm felbft jedoch eine 
Penfion von vierzehntaufend Goldgulden, jowie die 
DOberherrihaft von Chateau:Thierry. 

Am reiten wurde Franz von Alencon bedadıt, 
den Heinrid, um vor feinen aufrührerifchen Gelüften 
fortan bewahrt zu bleiben, mit den Herzogtümern 
Anjou, RTouraine und Berry belehbnte und jeine 
Apanage auf hunderttaufend Goldgulden erhöhte. Den 
Neformierten räumte man acht Städte in der Guyenne, 
der Auvergne und dem Languedoc ein, die ihnen als 
Befeltigungspläße dienen jollten. 

Diejes fünfte Friedensedikt*), abgejähloflen amı 
15. Mai d. %. 1576 fonnte nit anders, als die 
fatholiihe Partei und ihre Führer auf das hödhfte 
erregen, welde, vermöge einer jo weitgehenden 
Duldung und Milde des Königs fih um die Früchte 
des erfämpften Sieges gebracht jahen. Der Klerus von 
Varis weigerte jih aus Anlaß des geichlofjenen 
Friedens das Tedeum in der Notre-Dame Kirche 
jingen zu laflen, das Volk verhinderte das Entzünden 
der Freudenfeuer vor dem Stadthaufe. 

In der Refidenz der franzöfiihen Herridher hatte 
fih der Galvinisinus niemals mit voller Stärke aus: 


*) Das crfte wurde am 19. März d. S. 1562 cerlajien, 
dag zweite am 23. März 1568, da3 dritte au 3. Nuguft 1570, 
das vierte im Suli 1573. 
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zubreiten vermocdt; obwohl die mittleren Stände dazu 
neigten, waren fie doch nicht fähig dem Andringen 
ihrer PBriefter zu widerftehen, welche fie mit Elugem 
Bedachte vor dem Abfall zu bewahren mußten und 
die Maflen des Volkes in einem Grade beherrichten, 
um e8 bei dem eriten beten Anlafie bis zum 
Fanatismus zu reizen. 

Der Hof, jowie der höhere Adel, hielten an dem 
alten Glauben feit. Auffällig jedoch blieb es, daß 
die Humanijten, welche jeder Aufllärung fich geneigt 
zeigten, von der allgemeinen Strömung unberührt 
blieben. 

Heinrich IIT. hatte von dem letten Friedens 
edifte beilere Folgen gehofft, als ficy in der That 
berausftellten.. In ihn war dag Feuer feiner eriten 
Sugendjabhre verglommen, er wünichte in feinen Staaten 
die Ruhe, die feiner indolenten, träumeriichen Natur 
ein Zebensbedürfnie war. Er feßte voraus, daß aud 
feine Untertanen nach den aufreibenden Bürgerfriegen 
der legten Jahrzehnte ſich danach gejehnt haben 
müßten. 

Darin täufchte er fich allerdings vollftändig. Er 
rechnete nicht mit den Beitrebungen, dem wilden 
Borwärtsdrängen der einzelnen, welche unter dem 
ftets von neuem verfündigten Vorwande, Gott und 


der Religion befjer zu dienen als ihre Herricher, . 


Sranfreih in endlofe Wirren zu flürzen bereit waren. 

Sn der Picardie entitand, im Anfange verborgen 
und forglih gehütet, der erite Herd der Flammen, 
welche bejtimmt waren, einjt zum Derderben Heinrichs 
aufzulodern. Die Bewohner diejer Provinz gehörten 
faft ausjchließlih dem Fatholifhen Glauben an und 
empfanden e3 mit äußeritem Unmwillen, daß ein 
proteftantifcher Fürft, glei” Conde, ihr Gouverneur 
und die Stadt VBeronne ein Warfenplag der Hugenotten 
werden follte. Ihr Zorn wurde durd) den früheren 
Befehlshaber des genannten Ortes, Mr. de Humicres, 
beftärft, der durch den legten Friedensjchluß fich feiner 
wichtigiten Stadt beraubt jah. 

Auch bier war es perlönliches interefje, das dei 
vielvermögenden Seigneur bewog in der Picardie ge: 
beime Verbindungen anzufnüpfen, welche die ihm er: 
gebenen Edelleute, die Priefter und Fatholifchen Bürger 
zum Kampfe gegen die Eindringlinge der neuen 
Lehre aufriefen und fie ermunterten, den Hugenotten 
das ihnen eingeräumte Terrain ftreitig zu maden, 
vor allem den Marihall von Montmorency aus der 
Provinz zu vertreiben, mit weldem Mr. de Humicres 
jeit lange jhon im Prozeß wegen verjchiedener Be— 
figungen lag. 

Dies war der Urjprung jener Gonfederation, 
mwelde unter dem Namen der „LXigue” eine welt: 
geihichtlihe Bedeutung erhalten jollte. 

Das Yrogramm, das die aljo Verbündeten jich 
tellten, hatte zunädft einen HYmwed, der die Ber: 
öffentlihung nicht zu fcheuen braudte: das Streben 
nämlih im ganzen Nteiche nur einen einzigen Glauben 
aufrecht zu erhalten, und jeine Belenner gegen bie 
Übergriffe der Hugenotten zu fehügen. 

Diejer erite Teil, der ziemlich harmlos lautete, 
wurde dem Könige unterbreitet, feine Billigung zu 
erbitten. Doch ein zweiter Teil bildete zwilchen den 
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Liguiften ein Geheimnis und bezwedte nichts Ge: 
ringeres, als den König von der Regierung zu ent: 
fernen und an die Spiße derjelben einen Mann zu 
ftellen, deflen Entjchlofjenheit und Glaubenseifer jeinen 
Unterthanen eine Bürgichaft für die Erfüllung ihrer 
berechtigten Wünfche und die Abichaffung verichiedener 
Mißbräuche würde. 


Ein ergebener Anhänger der Guijen, der Advolat 
ohann David, hatte e8 auf fich genommen, Diele 
Icgteren wicdhtigeren Artikel der Ligue in einer Drud: 
Ihrift durch ganz Frankreich zu verbreiten, und ein 
Eremplar derjelben dem Papfte vorzulegen. David 
erreichte jedoch nur halb fein Ziel; er fiel in die 
Hände der Spione des Königs, die ihn töteten und 
feine Papiere raubten. 


Auf folhe Weile von den eigentlihen Plänen 
der Ligue in Kenntnis gejegt, war Heinrich gezwungen 
feine Gegenmaßregeln zu treffen. Zu machtlos um 
diefe gefährliche Verbindung offen zu befämpfen, von 
Haß und Sngrimm gegen ihre Anftifter erfüllt, 
beuchelte er dem Unternehmen, joweit es ihm mitgeteilt 
worden, feine volljte Zuftimmung und erklärte das 
rotektorat desjelben übernehmen zu wollen. 


Mit diefem Entihluffe, den der König zu der 
eigenen Rettung gefaßt, hatte er fi) jelbft die Hände 
gebunden. War Heinrih einmal ihr anerkannter 
Chef geworden, durfte auch die Liguiften nichts 
hindern ihn zu beftürmen, die Belämpfung der 
Kegerei mit größerer Energie, als bisher, zu betreiben; 
widerjtrebte er ihren Anjinnen, erwuche ihn allein 
die Gefahr, die er durch jenen Schritt von fich zu 
wenden gejucht. 

So wählte er von zwei libeln das Kleinere, 
obgleih die gemäßigte Partei, die Marichälle von 
Biron und Coſſéè, die Herzöge von Nevers und 
Montpenfier in jeinem Sinne von dem Striege ab: 
rieten, unterjtügt von der Königin-Mutter, die eine 
noch größere Zerrüttung der Finanzen dadurd fürdhtete, 
als jie ohnehin beitand. 

Dod die Berhältniffe waren mächtiger, als ber 
perlönliche Wille des Dlonarchen, der die enticheidende 
Stimme abzugeben hatte. Bon beiden Seiten wurde 
der fruchtloje Kampf von neuem aufgenommen, ber 
nach furzer Zeit mit einem Tsrieden endete, in welchen 
die Artikel des zulegt erlafenen Edifts ausnahmalos 
beftätigt wurden. 

Zmwijhen dem Könige und Heinrich Guile war 
ber Antagonismus im Wachlen, der feit ihrer Yugend 
eriten Zahren fie voneinander getrennt. Dem Herzoge 
war die laue jriedenspolitit des Königs verhaßt, 
weil fie ihn bejtändig in feinen eigenen Bellrebungen 
beinmte, Heinrih von DValois dagegen fühlte jich 
gerade um der letteren willen veranlagt, feiter darin 
zu bebarren, um dem Ehrgeizigiten jeiner Bajallen 
feine Gelegenheit zu geben, fih mit neuem Ruhme 
zugleich auch größere Voltsbeliebtheit zu erwerben. 

Der König mußte bald einjehen, daß er ver: 
gebens dagegen anlämpfe. Sin dem Maße, wie feine 
Unterthanen enttäujcht und unzufrieden fi) von ihm 
abmandten, begannen fie dem NHerzoge anzubangen, 
in welchem ſie nicht nur den unerjhütterlichen Pfeiler 
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ihrer Kirche, jondern auch den Vertreter ihrer Nechte 
erblidten. 

Es gab verichiedene Dinge, weldhe jeit dem 
Negierungsantritte Heinrihs das allgemeine Miß- 
fallen erregten: der Drud der Steuern im Gegen: 
fage zu der Verichwendung des Hofes, die Sünftlings: 
wirtichaft, die fich mehr und mehr ausbreitete, die 
Belegung wichtiger Amter durch Männer von dunkler 
Herkunft und ohne jedes Verdienft, ja, jogar der 
Verlauf von Nichterftelen, um den emwig leeren 
Staatslädel zu füllen. 

AU diefe Übelftände hatten freilich fchon früher 
geherrſcht. Jetzt aber wurden fie von der Diehrheit 
Ihärfer empfunden und von den Guilen laut und 
öffentlich gerügt, um die allgemeine Aufmerkjamteit 
darauf zu lenken. Kein Wunder, daß man in ihnen 
die einzig wahren Sreunde des Volles vermutete und 
nichts verfäumte, was bejonders Heinrich von den 
Sympathien überzeugen fonnte, die er ermwedte. 


Ein Zeitgenoffe des Herzogd äußerte mit Bezug | 


auf ihn: Paris fei verliebt in diefen Mann gemefen, 
und es verhielt fih in der That jo. Er war ber 
Menge das deal des Herrihers, wie fie fich ihn 
vorftellten, um ihren fühnften Anforderungen zu ge: 
nügen. Seine fraftvolle Männerjchönheit erregte ihre 
Freude und Bewunderung im Gegenjage zu dem 
tränfelnden Gelchledhte der Walois, jeine bezaubernde 
Liebenswürdigfeit gegen Hoch und Niedrig ließ es als 
eine beneidensmwerte Auszeihnung eriheinen, von ihm 
gefannt zu fein. 

Man jah ihn mit dem Hute in der Hand über 
die Etraße gehen, einen im Range tief unter ihm 
Stehenden zu begrüßen, oder einem alten Mütterchen 
den Weg freimaden, das mit einer Xaft Dahergefeucht 
fan; man erzählte jih mit Stolz, daß man ihm in 
der Straße begegnet jei und Kinder und Arme zeigten 
ih glüdjtrahlend die Gefchenfe, die er großmütig 
unter fie austeilte, obgleich ihm feine jo bedeutenden 
Mittel zur Verfügung ftanden, wie den übrigen 
Magnoten Frankreich. 

Und diefem Manne mit den glänzenden Gaben, 
der fiegbaften Perjönlichleit, dem ungezügelten 
Nuhmesftreben ftand ein Monardd gegenüber, der 
nad) feiner Richtung bin der Aufgabe gemachjen mar, 
ein fo in fich zerfallenes, von taufend Parteiintereſſen 
zerrüttetes Neich mit ftarfem Arm zur Einheit zu 
führen. Nicht als ob es Heinrih III. an Begabung 
oder an gutem Willen gefehlt hätte! 

Er war nicht jchlechter, als viele jeiner Bor: 
gänger, ein guter Katholif, ein Wiſſenſchaft und Kunſt 
gern fördernder Regent. Er liebte jein Paris, wie 
wenige vor ihm es gethan. Er erhob die Stadt zur 
dauernden Nefidenz und Ipendete unabläjlig große 
Summen, fie zu heben, zu verichönern, Anftalten zu 
gründen, die dem allgemeinen Beften gemweiht waren. 

Aber feinen Untertanen genügte nicht, was er 
that. Sie hörten von ihren Prieitern und den An: 
bängern der Guifen nur immer, daß er insgeheim 
die Proteftanten begünftige, denen er ja auch öffentlich 
jo große Freiheiten bewilligt hatte, — daß er fich gegen 
den Neligionskrieg fträube, der ihrer Meinung nad) 
ein verbienftvoller und gebeiligter war, daß er das 


Leben eines Möncdhes, Bußübungen und Brozejlionen 
dem thatenfreudigen Leben eines Kriegsmannes vor: 
zöge und dies alles war mehr als genügend, ihm 
jene Popularität zu rauben, welche er als Herzog 
von Anjou noch befeilen. 

Heinrich empfand dies bitter, doch er war un— 
fähig eine Wandlung herbeizuführen, die eine voll: 
ftändige Anderung feines Charakters bedingt hätte. 
Auch an ihm rächte ſich das faliche Erziehungsprinzip 
ſeiner Mutter, die, von Verblendung und Eigennutz 
bewegt, ihre Söhne in erſchlaffenden Genüſſen ver— 
ſinken ließ, bis ihre Kraft erſchöpft, bis ſie unfähig 
waren, noch zu einem mannhaften Entſchluſſe ſich auf: 
zuraffen. 

Katharina von Medici war ihres Lieblingsſohnes 
Ratgeberin geblieben, wennſchon auch ihr Verhältnis 
eine andere Geſtalt gewonnen. Die Königin-Mutter 
wurde von keinem ihrer Kinder aufrichtig geliebt. 
Sie fühlten, daß ſie ihr nichts zu danken hatten, als 
ihr Daſein und mit der erlangten Selbſtändigkeit 
ſagten ſie ſich innerlich und äußerlich von ihr los. 

Zwiſchen Margaretha von Valois und ihrer 
Mutter herrſchte ſogar offener Krieg. Heinrich von 
Navarra hatte ſchon vor längerer Zeit ſeinen Flucht— 
plan ausgeführt, der mehrmals an der Wachſamkeit 
ſeiner Umgebung geſcheitert war, er war zunächſt nach 
Niort gegangen, wo er ſofort ſeinen früheren Glauben 
wieder angenommen und ſich an die Spitze der 
Hugenotten geſtellt hatte. 

Seine Gemahlin war in Paris geblieben; die 
Hatten mochten fih nicht und waren von den eriten 
Tagen ihrer Verbindung an ihre eigenen Wege 
gegangen. Margarethe juchte für die Enttäufhung 
ihrer Ehe Erjag in zahllojen Liebeshändeln und redht- 
fertigte ſich damit, daß ihr Gemahl es nicht anders 
treibe, eine Entjchuldigung, welche jedoch weder dieſer 
ſelbſt, noch ihr Bruder Heinrich III. gelten ließen. 

„Ich muß Euch erfuchen,” jprad der König einft 
zu feiner Mutter, „Eurer Tochter eine nachdrüdliche 
Ermahnung zu teil werden zu lafjen. hr Lebens: 
wandel wird von ganz Taris beſprochen und erregt 
allgemeinen Anſtoß.“ 

Katharina machte eine geringſchätzige Bewegung. 
„Sprecht mit ihr ſelbſt, mein Sohn,“ erwiderte ſie, 
„mir, wie Euch bekannt ſein muß, gehorcht ſie ſeit 
lange ſchon nicht mehr.“ 

„Das iſt Eure Schuld Madame,“ gab der König 
ſcharf zurück, „Ihr hättet Eure mütterliche Gewalt 
beſſer über ſie behaupten ſollen.“ 

„Ihr braucht mir dies nicht vorzuwerfen; ſie 
handelt, wir Ihr andern auch: ſich nur zu erinnern, 
daß ich ihre Mutter bin, wenn ſie meiner bedarf.“ 

„Wenn Ihr demnach nicht wollt, werde ich ſelbſt 
mit ihr reden,“ entgegnete Heinrich, „nur mag ſie 
ſich dann darauf gefaßt machen, daß es in keiner 
ſanften Weiſe geſchieht. Ich haſſe es, wenn Frauen 
meines Hauſes bis zu dieſem Grade der Läſterung 
preisgegeben ſind und Margarethens Benehmen hat 
jetzt ſeinen Höhepunkt erreicht.“ 

„Ihr Verſchulden iſt ebenſowohl ihrem ketzeriſchen 
Gatten zuzuſchreiben, der ſich nie um ſie gekümmert.“ 

„So wäre dem abzuhelfen, wenn ich ſie ungeſäumt 
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ihm nad Nerac jchickte, wo er jet if. Ich will fie 
nicht länger bier haben.” 

„Audh Euer Schwager wird über ihr Erjcheinen 
nicht erfreut fein, um jo weniger, da er vortrefflichen 
Erjag für fie gefunden,” fagte Katharina Ipik. 

„Sr it ein Mann, und eine Ilbertretung in 
diefem Sinne ift nicht der der Frau vergleichbar, 
die mit der eigenen Ehre die ihres Gatten zu wahren 
bat.” 
„Mein Gott, wie tugendftreng Shr geworben 
jeid, mein Sohn; man kennt Euch gar nicht wieder.” 

„Ib werde übrigens meinen Schwager von 
Margarethens legtem Abenteuer in Kenntnis fegen,“ 
fuhr Heinrih mit boshafter Freude fort. „Er wird 
nicht wenig überralcht jein, daß fein befter Freund, 
der Vicomte von Turenne, der Held desjelben war.” 

„So unterlajjet es doh, Heinrih. ES ift gleich: 
gültig, ob er das erfährt.“ 

„ein, ich will, daß er fein leichtfertiges Weib 
ſelbſt beſtraft.“ 

„Ihr habt für Euren meineidigen Verwandten 
immer noch mehr Freundſchaft, als er ſie verdient, 
um derart ſeine Rechte zu wahren.“ 

„Ich weiß nicht, warum Ihr ihn einen Mein— 
eidigen nennt,“ ſprach Heinrich kühl, „weil er zu 
ſeinem früheren Glauben zurückkehrte?“ 

„Nun, wäre dies nicht Thatſache genug?“ 

„Warum habt Ihr ihn hier am Hofe ſo arg 
gepeinigt, daß er endlich davonlief? Hättet Ihr ihn 
nicht fortwährend den Ketzer, den abtrünnigen Huge— 
notten empfinden laſſen, er wäre vielleicht noch hier 
und ich hätte in ihm einen Beiſtand und ſpäter einen 
Erben meines Reiches.“ 

„Ihr habt noch Euren Bruder Alencon.” 

„Der mit ſeinem Kopfe voll lächerlicher Pläne 
jeden Augenblick geneigt iſt, etwas Unſinniges an— 
zuſtiften, wie eben jetzt in den Niederlanden. Ja, den 
habe ich allerdings.“ 

„Alſo möchtet Ihr Euren Schwager um jeden 
Preis wieder haben?“ 

„Ich möchte ihn ſchon deshalb haben, um Euren 
Günſtling, den hochmütigen Guiſe, damit zu ärgern.“ 

„Ihr nennt ihn mit Unrecht meinen Günſtling, 
doch liegt Euch daran, ihm gegenüber einen Verbündeten 
zu erhalten, ſo will ich verſuchen, Euren Schwager 
zur Rückkehr zu bewegen. — Sagt ſelbſt, ob ich nicht 
bereit bin, Eure Wünſche zu fördern, Euch zu dienen, 
wo ich kann.“ 

Katharina war keine Gönnerin ihres Eidams, 
aber ſie erkannte es an, daß der wachſende Einfluß 
der lothringiſchen Prinzen ihrem Hauſe verderblich 
werden könne, daß ihr jüngſter Sohn keinerlei Bürg— 
ſchaft für die Zukunft böte und daß es beſſer ſei, den 
immerhin königlichen Bourbon als Stütze ſich heran— 
zuziehen, als ſich in die Gewalt eines fremden Hauſes, 
wie das der Guiſen, zu begeben. 

Der König war verſöhnt; wie alle ſchwachen 
Naturen vermochte ein vorübergehender Erſolg ihn in 
die heiterſte Stimmung zu verſetzen. Er begrüßte mit 
ritterlicher Artigkeit die Herzogin von Montpenſier, 
welche ſeine Mutter zu beſuchen kam, und ließ ſich 
von ihr in ein ſcherzendes Wortgefecht verwickeln. 


Hiftoriiher Noman von Karl Berkom. 
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Heinrih von Valois zeichnete feine Dame des 
Hofes mehr in bejonderem Grabe aus. Er war jeit 
feiner Nüdkunft aus Polen, wie es jchien, gleichgültig 
gegen Frauenreiz geworden und 309 die Gejelichaft 
feiner jungen Steunde St. Luc, dD’D, Argues und 
anderer jedem Verfehr mit dem jchönen Gelchlechte 
vor. Die Bemühungen diefer und jener Dame, ihn 
in ihre Nege zu ziehen, waren bisher gejcheitert, nicht 
an der fittlihen Stärfe des Könige, fondern an der 
Sndolenz und Sclaffheit feines Welens, welche alle 
jeine anderen Eigenſchaften überwogen. 

Katharina Montpenfier hatte ihre Bemühungen 
jedoch deshalb nicht aufgegeben. Sie war fi) wohl 
bewußt, weld) eine Herrihaft der geilt: und cha: 
rafterftarfen Frau über einen fhwaden Mann ver: 
liehen jei, wie jolhe Vorzüge jogar weit mehr, als 
Körperihhönheit, tief und dauernd felleln können und 
darauf baute fie ihre Pläne, die an Ehrgeiz denen 
ihres Bruders nichts nachgaben. 

Auch fie wünjdhte zu berrihen, gleich jo vielen 
rauen vor ihr, die an entiheidender Stelle geitan- 
den. — Sie hoffte es dur) Heinrich, der fih ihr in 
der legten Zeit mehr genähert hatte, als ſonſt und 
aus diejem Grunde war fie aud) noch immer geneigt 
geweien, ein befjeres Einverftändnis zwilchen dem 
Könige und ihren Brüdern anzubahnen, freilid auf 
beiden Seiten ohne Erfolg. 

Die Königin: Mutter hatte jih in ihr Schreib: 
fabinett zurüdgezogen, un einige wichtige Briefe 
auszufertigen. Madame de Montpenfier war defjen 
wohl zufrieden; jo blieb ihr für ihr berechnetes Spiel 
einige Zeit hindurch freie Hand. Heinrich war liebens: 
würdig, wie noch nie; er ließ fich fogar herbei, unter 
dem Norwande, nad dem Billet eines ihrer Anbeter 
zu juchen, der Herzogin die goldgeitidte Tafcye zu 
rauben, welde die Damen zur Aufbewahrung von 
Näjchereien, Barfüms und dergleichen an der Seite 
trugen, und gab fie, troß der nedenden Bitten Katha- 
rinas, nicht wieder heraus. 

„Ih hoffe, Sire, Jhr wollt jie nit in Wahr: 
heit unterfuchen,” fagte fie mit gut gefpielter Ingft: 
lichleit. „Was fann Euh an den fleinen Geheim: 
nifjen einer gleihgültigen rau liegen?” 

„Bieleiht mehr, als hr denkt, Madame,” 
Icherzte Heinrich, die Talche hoch emporhaltend. „Sch 
gebe fie Euch wieder, nachdem ich alles gejehen, was 
hr darin verborgen habt.” 

„D, Ihr könntet finden, was Euer Mißfallen 
erregte.” 

„Um jo mehr muß id) mid) überzeugen, wie 
aufrichtig Shr es mit Eurer Ergebenheit meint.” 

Sie erhob ihre jchönen, halbentblößten Arme, 
un einen Berfuh zu maden, ihm die Tale zu 
entreißen. Heinrich konnte nicht recht untericheiden, 
ob dies ihre Abficht war oder eine andere. Sie war 
ihn plöglic) jo merkwürdig nahe, die dunklen Augen 
ſo ſchmelzend zu ihm aufgejchlagen, er fürdhtete einen 
zärtlihen Überfall, der durhaus nit in feinen 
Wünjhen lag; mit einer raihen Wendung trat 
er zurüd. 

„Shr erhaltet die Tajche wieder,” lachte er, 
feiner Rolle getreu, „gebt Euch zufrieden. Sch löſe 
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fie mit einem goldenen Bande aus, das diefer |chönen 
Stirne würdig ift.” 

Katharina von Medici erihien in diefem Augen: 
blide in der Thür des Gemades, die nedijche Unter: 
haltung abzubrehen. Die Herzogin beurlaubte ji 
von ihr, um nod zu der jungen Königin zu gehen. 
Als Gemahlin eines Prinzen von Geblüt genoß fie 
bejondere Vorredhte im Louvre und wurde von den 
Fürftinnen ftet® gern gejehen. Sie war auf diefe 
Bevorzugung ftolz, heute aber ganz bejonders mit 
fich zufrieden; es konnte nicht fehlen, ihr Traum war 
der Erfüllung nabe. 


* * 
* 


„Dieſe hinkende Herzogin iſt ein unerträgliches 
Weib,“ ſagte dagegen der undankbare König, als er 
kaum in ſeinen Gemächern angelangt war, wo ihn 
ſeine Mignons erwarteten. „Was meinſt Du, St. 
Luc? Heute entging ich nur mit Mühe ihrer Um— 
armung und wer weiß, was noch geſchehen, wenn 
die Königin nicht dazu gekommen wäre.“ 

„Warum haben Ew. Majeſtät denn etwas ſo 
Schönes nicht annehmen wollen?“ fragte St. Luc, mit 
affektierter Grazie ſeine Spitzenkrauſe glättend. „Jeder⸗ 
mann weiß, daß Madame de Montpenſier unſeren 
allergnädigſten König glühend verehrt.“ 

„Sie möge ſich die Mühe ſparen,“ antwortete 
Heinrich mit leiſem Gähnen, „ich habe ihre Verehrung 
nie zu würdigen verſtanden.“ 

„Die Herzogin iſt eine geiſtvolle, unterhaltende 
Frau,“ bemerkte der Zweite der Mignons, d'O, 
auf einem Kiſſen zu Füßen ſeines Herrn Platz 
nehmend, „ich kann es nicht faſſen, daß ſie Ew. 
Majeſtät nicht anziehend iſt.“ 

„Ach, Du weißt es recht gut, daß Frauen mir 
zuwider ſind, die ſich den Männern an den Hals 
werfen,“ ſagte Heinrich, das duftende Haar ſeines 
Lieblings ſtreichelnd. „Wäre ſie wenigſtens ſchön, 
wie ſie klug iſt, aber auch dann könnte ich ſie nicht 
leiden, weil ſie ſeine Schweſter iſt.“ 

„Sie iſt eine echte Guiſe,“ ſprach St. Luc, „ſie 
wird ſo wenig, wie er, ohne Berechnung etwas thun.“ 

„Und darum glaube ich auch an die Aufrichtig— 
keit ihrer Anbetung nicht,“ erwiderte der König, „ſie 
will etwas erreichen, ſo wie er es will, wenn er 
meinem Volke ſchmeichelt. Wie ich ihn haſſe mit ſeinem 
heuchleriſchen Gebahren, ſeinen falſchen glatten 
Worten, die mir, wider ſeinen Willen, ſeine verborge— 
nen Gedanken verraten. Und genau ſo iſt ſie, hinter 
deren angeblicher Liebe etwas anderes ſteckt. Wüßte 
ich nur, wie ich mich für immer von dieſem ver— 
wachſenen Kobold befreien könnte!“ 

Quelus, der dritte der Mignons, hatte ſich der 
Taſche bemächtigt, welche Heinrich achtlos auf einen 
Stuhl geworfen. 

„Aber trotzdem hat Ew. Majeſtät nicht umhin 
gekonnt, ſich dieſes Erinnerungszeichen an die Her— 
zogin mitzunehmen,“ ſagte er, den Fund emporhebend. 

Heinrich fächelte ſich mit ſeinem Spitzentuche 
Kühlung zu. „Sie that ſo geheimnisvoll damit; ſieh 
nach, was darin iſt,“ befahl er. 


Roman⸗Zeitung 1898. 
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Die drei Günſtlinge begannen die Taſche aus— 
zupacken. Sie enthielt nichts anderes, als was die 
Damen jener Zeit gewöhnlich mit ſich zu führen 
pflegten: ein golddurchwirktes Tuch, eine Kryftall- 
büchſe mit Süßigkeiten, einige Parfümerien, eine 
Doſe mit Schminke. 

„Nun, dieſe hätte ſie nicht nötig gehabt,“ meinte 
Heinrich von Valois, „Heut wenigſtens lag ſoviel 
Rot auf ihren Wangen, daß man ihre eigentliche 
Farbe nicht mehr entdecken konnte. — Doch was iſt 
hier noch?“ fügte er hinzu, ein zuſammengefaltetes 
Papier hervorziehend, das auf dem Grunde der Taſche 
lag. „Soll dies der Brief ſein, mit dem ſie ſo ängſt— 
lich ſich ſtellte?“ 

Die Mignons ſteckten die Köpfe zuſammen; es 
war kein Brief, es war ein feuriges Liebesgedicht, 
von der Hand Katharinas geſchrieben. Die Aus— 
drücke und Wendungen darin ließen unſchwer er— 
kennen, daß es an den König gerichtet war. 

Heinrich fühlte ſich gar nicht geſchmeichelt, er 
ließ das Blatt zu Boden fallen. Quelus hob es auf. 

„Schenkt es mir, mein König,“ bat er. 

Heinrich nickte. „Mach damit, was Du willſt.“ 

„Und wenn es mir gelingt, Euch durch dieſes 
Papier von Madame de Montpenſier zu befreien?“ 
fragte Quelus zuverſichtlich. 

„O, dann bekommſt Du, was Du Dir wünſcheſt, 
eine Herrſchaft in der Picardie oder ſonſt etwas, das 


Dich freuen kann.“ 


Die Mignons packten die Sachen wieder ein, 
nachdem ſie allen nur möglichen Spott damit ge— 
trieben, die Süßigkeiten verſucht, die Flacons geöff— 
net und ſich mit der Schminke der Herzogin die 
Wangen rot gefärbt hatten. 

Man konnte fi nichts Alberneres denken, als 
das Benehmen bdiejer jungen Edelleute, die der König 
ih zu Freunden erwählt hatte und deren Haupt: 
beihäftigung darin beitand, fi) auf eine weibijche Art 
berauszupugen und das Wejen der befannteiten 
Damen des Hofes nadhzuahmen. Heinrich beichloß 
den Abend auf wenig mwürdige Weile unter ihnen. 
Heute war ed die Herzogin von Montpenfier, die 
jeder von ihnen in einer anderen Auffafjung darzu: 
ftellen juchte. Dur) den Beifall ihres Gebieters an: 
geeifert, mühten fie fich die Schweiter Heinrich Guifes 
zu veripotten, ihren hinfenden Gang, ihre Bewegungen, 
ihre Art des Tanzes, ja felbft ihr Koftüm nachzu: 
äffen, bis der König erfchöpft und atemlos vor Xachen 
in feinen Sefjel zurüdiant. Er ahnte nicht, wie teuer 
dDiefes Lachen ihm bereinft zu ftehen Tommen jollte. 

Einige Tage fpäter überbrachte Duelus im Auf: 
trage Heinrihe der Herzogin von Montpenfier das 
veriprochene Stirnband und ftellte ihr die Tajche 
wieder zu, welche ihr der König entwendet hatte. 

Katharina war fo freudig überrajht, daß fie 
den Boten faum zu danken vermodte. Sobald jie 
fih allein jah, jchüttete fie die Tafche um, fich zu 
überzeugen, ob nicht Heinrich vieleiht auf joldem 
Wege eine geheime Botiehaft an fie übermittelt habe. 

Sie öffnete die verjhiedenen Behälter, mit Be: 
fremden gewahrend, daß fie ihres AInhaltes teilweije 
beraubt waren, wie jonderbar! Doch hier zuleßt 
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war noch das Blatt, welches ſie an jenem Abend 
dem König in die Hände zu ſpielen verſtanden. Ob 
er es geleſen? Sie wandte es hin und her. 

Ganz unten in der Ecke ſtanden einige Zeilen, 
alſo eine Antwort doch. Ihr Auge flog darüber hin, 
was war das? Mit bleichen Lippen, mit einen 
Schrei der Wut ſchleuderte ſie das Papier von ſich. 

Es enthielt folgende Zeilen: 

„Ta jambe, ton ame est boiteuse. 
„Ainsi nature industrieuse 
„Desmonstre par l’exterieur, 
„Ce qui est de l’interieur.“ *) 
Sie tig das Etui auf, welches das Etirnband ent: ! 


hielt. 
besielben. Es war aus goldenen Hirichgeweihen zu: 
fammengejegt, ein Schmud, den man gewöhnlich be- 
trogenen Ehemännern zuerteilte. 

Der Herzogin Fuß zeritampfte das boshafte Ge: 
Ihent. Wer hatte ihr diefe Schmad zugefügte? Kam 
die Beleidigung von dem Könige felbft oder von einem 
feiner elenden Günftlinge? Gleichviel, er hatte darum 
a es fonnte ohne jeinen Willen nicht geichehen 
ein. 

Shre Hände ballten fi; ihre Züge waren vor 
Zorn bis zur linfenntlichfeit entitellt. 

„Mir das, erbärmlicher DBalois,” zijchte fie 
zwilhen den Zähnen. „Mir glaubt Du joldjes un: 
geitraft bieten zu fönnen? Dein Geſchenk von —J 
wird Dich gereuen.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Heinrich Guiſe empfing noch in der nämlichen 
Stunde den Beſuch ſeiner Schweſter, die heiter und 
liebenswürdig wie immer bei ihren Verwandten er— 
ſchien. Nur ein ſehr ſcharfer Beobachter hätte an 
dem unruhigen Flackern ihrer Augen, an dem häufig 
wechſelnden Mienenſpiele die innere Aufregung ge— 
wahrt, die ſie noch immer durchbebte, und die in dem 
einen Verlangen jetzt gipfelte: dem nach blutiger 
Rache. Ihr Bruder achtete nicht darauf; ſein raſt— 
loſer Geiſt war ſchon wieder von einem wichtigen 
Entwurfe eingenommen, der ihn ganz und gar be— 
ſchäftigte. Es handelte ſich darum, ſeine Baſe Maria 
Stuart aus der Gefangenſchaft zu befreien und der 
neuernannte Stadthalter der Niederlande, Don Juan 
d'Auſtria, ſollte ihm hierzu behülflich ſein. 

Er ſprach mit Feuer und Beredſamkeit von der 
Zuſammenkunft, die er mit dem Sieger von Lepanto 
gehabt, und hoffte von dieſem Unternehmen für die 
ihm ſo nahe verwandte Königin das Beſte. 

„Nur für die Königin?“ fragte ſeine Schweſter, 
ihn ſcharf anblickend. „Ich würde ſtaunen, wenn Du 
Dich mit ihrer Befreiung allein begnügteſt.“ 

„Ich knüpfe an ihre Befreiung noch andere 
Erwartungen,“ erwiderte Heinrich Guiſe. „Gelingt 
es mir mit Hülfe Spaniens Eliſabeth von England 


*) Dieſes beißende Pasquill, als deſſen Verfaſſerin Ma— 
dame Dupuy genannt wurde, machte ſpäter die Runde durch 
ganz Paris. 
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zu beſiegen, ſo beſteigt Maria den Thron, um unter 
ihrem Scepter die drei Reiche wieder zu vereinigen.“ 

„Du ſagteſt, daß Du Don Juan Hoffnung auf 
ihre Hand gemacht?“ 

„Er wäre der einzige Gatte, der mir für ſie 
und das Inſelreich paſſend erſchiene. Er iſt der 
Kämpfer ſeines Glaubens, gleich mir; in den Nieder: 
landen wird er das Haupt der Katholiken werden, 
wie ich mich als das Nämliche in Frankreich be— 
trachten darf.“ 

„Mir wäre es von größerem Werte, wenn Du 
in Deinem eigenen Lande beſſere Fortſchritte als 
ſolches machteſt,“ ſagte Katharina Montpenſier, „vor⸗ 
läufig haben Deine Kriege Dir nichts genützt. Die 
Calviniſten erheben ſich übermächtiger als je, ſeit 


| Heinrih von Navarra wieder zu ihnen eilte.” 


„Das it die Ehuld des Ihwackhherzigen Königs. 
Er — ſich eines anderen beſinnen, deſſen bin ich 
gewiß.“ 

„So erkläre dem Könige offen, was Du zur 
Wohlfahrt des Reiches für erforderlich hältſt. Du 
biſt ſtark genug, ihn Deinem Willen gefügig machen 
zu können.“ 

„Das bin ich noch nicht, meine Schweſter, denn 
mir ward bisher jede Machtſtellung vorenthalten, 
welche die Ausübung größerer Gewalt in ſich ſchließt.“ 

„Die Anhänglichkeit des Volkes, welche Du in 
ſo reichem Maße beſitzeſt, iſt auch eine Macht,“ be— 
merkte die Herzogin. „Willſt Du ſie unterſchätzen?“ 

„Sie ift mir erwünjidht, aber nicht fo jchwer- 
wiegend, als Du annimmit. Sol fie mir in Wabhrbeit 
nügen, müßte ich eine Stellung haben, die mich über 
alle erhebt, die Führung des ganzen Heeres zum Bei- 
jpiel, wie fie mein DBater oder Anne Montmorency 
bejeilen und zugleich die Befugnis, mit diefem Heere 
nad) meinem Ermeilen verfahren zu können.” 

„Die Stelle eines Connetable ließ der König 
unbejegt, weıl er eiterfüdtig wäre, tie jemand zu 
übertragen, der feinem Willen auch hinfichtlich der 
Ketzer zuwiderhandelte.“ 

„Es wäre das Gleiche, wenn er mich zum 
Lieutenant General machte, wie er ſelbſt es als Her⸗ 
zog von Anjou war.“ 

„Zwinge ihn dazu,“ rief die Herzogin mit 
funkelnden Augen, „und wenn nicht anders, ſtoße 
ihn von ſeinem Throne, den er zum Unglück dieſes 
Landes eingenommen.“ 

„Du rieteſt mir bisher ſtets mich zu unterwerfen.“ 

„Man kann über Nacht ſeinen Sinn ändern,“ 
ſagte ſie kurz. 

Katharina empfand die erlittene Beleidigung 
viel zu ſchwer, um ſie ihrem Bruder einzugeſtehen. 
Er bedurfte deſſen nicht; er konnte es erraten, daß 
zwiſchen ihr und Heinrich etwas vorgefallen ſein 
müſſe, die bisherige Sympathie in Abneigung zu 
wandeln. 

„Es iſt mir lieb, daß Du Dich endlich überzeugt, 
wie wertlos es ſei, die Freundſchaft Heinrichs von 
Valois zu ſuchen,“ ſprach er ruhig, „ich hoffe von 
jetzt an in Dir eine Bundesgenoſſin zu haben.“ 

„Du kannſt auf mich zählen und ich verſichere 
Dir, daß ich die Mittel habe, Dir in wirkſamſter 
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Weile zu helfen. Die Stimmung in Paris ift mir 
befannt; man muß veritehen fie zu gebrauchen.” 

„zur Rebellion, Katharina?” 

„enne es, wie Du willft, wenn ih es noch 
erlebe, dieje Valois von ihrer Höhe geftürzt zu ſehen.“ 

„No ift Aleneon da, der feinem Bruder folgen 
wird.“ 

„Er ift ein Schwädling, wie alle von biefer 
Nafle; ihm fteht fein langes Leben bevor.” 

„Und no ift Heinridh von Navarra Erbe des 
Thrones.“ 

„Ein Ketzer,“ ſprach die Herzogin verächtlich. 

„Er ſteht gegenwärtig an der Spitze eines kleinen, 
aber tapferen Heeres.“ 

„Das Du mit leichter Mühe auseinander ſprengen 
würdeſt, wenn Ihr im Felde Euch gegenüberträtet.“ 

„Der König ſträubt ſich gegen den Krieg, weil 
ihm die Mittel fehlen.“ 

„Und weißt Du denn keinen Ausweg, dieſe zu 
ſchaffen?“ fragte die Herzogin bedeutſam. „Was 
haben Deine fortwährenden Verhandlungen mit dem 
Geſandten Philipps denn eigentlich für einen Zweck?“ 

„Neugierige Schweſter! Du wirſt es ſpäter er—⸗ 
fahren. Was wir beſprechen iſt noch nicht für die 
Offentlichkeit reif, doch etwas, das Deinen Wünſchen 
nur förderlich ſein könnte.“ 

Katharina wußte genug. Sie vermutete zwiſchen 
dem Könige von Spanien und ihrem Bruder ein 
geheimes Einverſtändnis zum Nachteile Heinrichs III. 
und ſie nahm ſich vor, zu dem vorausſichtlichen Sturze 
des jetzt gehaßten Monarchen das Ihrige beizutragen. 

Katharina von Medici hatte dagegen wirklich 
das ſchwere Werk unternommen, Heinrich von Navarra 
zur Rückkehr an den Hof zu bewegen. Sie ſtellte 
ihm vor, daß er ſeines Erbrechtes verluſtig ginge, 
wenn er dieſem Rufe nicht in kurzem Folge leiſte und 
fuhr ſelbſt fort, ihn zu überreden, als ſie eine ab— 
lehnende Antwort nach der andern erhielt. 

Heinrich III. gab die Hoffnung nicht auf, daß 
fein Schwager ſich endlich umſtimmen laſſen werde. 
Er gönnte nur ihm das Erbe ſeines Reiches und 
unterſchied ſehr wohl, daß nur von ihm allein der 
thatkräftige Beiſtand zu erwarten ſei, den er gegen 
die gefürchteten Feinde ſeiner Herrſchaft, die Guiſen, 
brauchte. 

Die beiden Könige begannen ſich, trotz Heinrichs 
Unerſchütterlichkeit, einander freundſchaftlich wieder zu 
nähern und in einem der Briefe, die ſie wechſelten, 
konnte ſich Heinrich III. das Vergnügen nicht verſagen, 
ſeinen Schwager von der neueſten Untreue ſeiner Frau 
zu unterrichten. Heinrich von Navarra weigerte ſich, 
auf Grund dieſer Mitteilung, ſeine Gemahlin in Nérac 
aufzunehmen, wo er augenblicklich ſeinen Hof hielt. 
Margarethe ſuchte Schutz und Hülfe bei ihren Ver— 
ehrern, deren Zahl immer eine ziemlich große war, und 
es gelang ihr ein kleines Heer zuſammenzubringen, 
das ſie ihrem Gatten entgegenſandte. 

In Paris nannte man die Gefechte, welche darin 
geführt wurden, den „Krieg der Verliebten,“ Heinrich 
von Valois jedoch, mit der Aufführung ſeiner Schweſter 
unzufriedener als je, verbot Margarethen jemals 
wieder an ſeinen Hof zu kommen. 
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Nach dem letzten Friedensedikte, das zu Gunſten 
der Proteſtanten erlaſſen worden, ſchien für Frank— 
reich eine Reihe von Jahren verhältnismäßiger Ruhe 
gekommen, eine Ruhe freilich, unter welcher die Un— 
zufriedenheit im geheimen weitergährte, von den 
Gegnern des Königs in geſchickter Weiſe ausgenutzt, 
um ſich endlich zu Herren der Lage zu machen. 

Heinrich Guiſe hatte unter ſeinen anderen Gaben 
auch jenen weitausſchauenden Blick erhalten, der die 
ſchwere Kunſt des Wartens erleichtert, weil er das 
Zukünftige beherrſcht. In des Herzogs Charakter lag 
es nicht, die Dinge zu überſtürzen; er wußte, daß 
ſie ihm zum Vorteil heranreifen würden, wenn er 
ihnen Zeit ließe, und er wußte, daß er, wie immer, 
es dann verſtehen würde, die Verhältniſſe zu ſeinen 
Gunſten auszubeuten. 

Selbſt ein vorübergehender Fehlſchlag vermochte 
ihn nicht in ſeinem Glauben an die Zukunft wankend 
zu machen. Als das Projekt Maria Stuart zu be— 
freien durch den frühen Tod Don Juans zerſchellte, 
hatte ſein kräftiger Geiſt im Verein mit dem ſpaniſchen 
Geſandten in London, Don Bernardino de Mendoza, 
bereits einen anderen entworfen, der dem gleichen 
Zwecke dienen ſollte. 

Mendoza wurde abberufen, weil Eliſabeth ſeinen 
geheimen Briefwechſel mit ihrer Gefangenen entdeckte; 
ſehr zur Genugthuung des Herzogs von Guiſe ſandte 
Philipp Il. ihn nach Paris, wo ſich zwiſchen ihm und 
den lothringiſchen Prinzen eine enge Freundſchaft 
ſchloß, die den ſpaniſchen König in den Stand ſetzte, 
alle Vorkommniſſe am Hofe der Valois auf das 
genaueſte zu erfahren. 

Pilipp II. und Herzog Heinrich arbeiteten ſich 
in ſolcher Weiſe in die Hände. Wie dem Führer der 
Ligue nichts erwünſchter ſein konnte, als in Philipp 
einen Gönner und Beſchützer zu erhalten, ſo unter— 
ſchätzte der König von Spanien den Vorteil auch 
nicht, in der Perſon des kühnen und einflußreichen 
Mannes einen Bundesgenoſſen zu gewinnen, der 
ſeinen Eroberungsgelüſten auf franzöſiſchem Boden, 
ſeinem Verlangen nach der Krone der Capetinger 
Vorſchub leiſten könne. 

Franz von Alençon war beiden längſt kein 
Gegner mehr, der Beſorgnis einflößen durfte. Der 
unglückliche, ewig unzufriedene Prinz hatte jetzt wieder 
ein Unternehmen in den Niederlanden begonnen, das 
anfangs erfolgreich zu werden verſprach, bald aber, 
wie alles, was er in das Werk ſetzte, eine für ihn 
bedrohliche Wendung nahm. 

Auch ſeine Werbung um die Hand der Königin 
von England hatte nicht den erſehnten Fortgang; 
enttäuſcht, erbittert und kränkelnd überdies, weilte er 
in Cambray, noch immer vergebens die Hoffnung 
nährend, ſich zum Haupte der Niederlande zu machen. 

Philipp fand es angezeigt, ſich über die Stim— 
mung in Frankreich für und wider den König völlig 
zu unterrichten. Er ſandte zu dieſem Zwecke einen 
ſeiner Vertrauten, den Aragoneſen Juan Moreo, 
dorthin, Verbindungen nach allen Seiten anzuknüpfen, 
welche ihm von Nutzen ſein konnten. Im Hauſe 
Heinrich Guiſes war infolge deſſen ein beſtändiges 
Kommen und Gehen von ſolchen, die in des Spaniers 
Abſichten eingeweiht, dem letzteren ihre Sympathien 
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entgegenbradhten; nie war für Philipps räuberijche 
Pläne der Boden günftiger gewejen, ald zur Stunde. 
Die vielen Anforderungen, die von außen ber 
an ihn geftellt wurden, nahmen den Herzog falt voll: 
ftändig in Anjpruh und entzogen ihn mehr als 
je dem engeren Kreile feiner Familie, die er meilt 
in Paris oder Soinville zurüdließ, um Reifen in die 
Provinz zu mahen und fi dort neue Anhänger, 
bereinftige Streiter für jeine Sache zu erwerben. 

Katharina von Cleves hätte Urjadhe gehabt mit 
ihrem Gatten jett zufrieden zu fein, der fich mit nichts 
weiter alg mit politiichen Dingen zu beihäftigen und 
fich der Liebe abgewandt zu haben jchien, um dem Ehr: 
geize ganz jein Herz zu Öffnen, — fie war es nid. 
Sa, wenn ihr langes, ftilles Werben um ihn ihr 
jemals ganz verichafft hätte, was fie jo heiß erjehnte; 
jeine volle, ungeteilte Neigung. Sie hätte fih ba- 
rein gefunden, ihn joviel der Welt lafjen zu müflen, 
in ber er berufen, einen jo hervorragenden Plaß ein- 
zunehmen, menn er in den Stunden wenigjtens, die 
er bei ihr zubradte, ganz ihr gehört hätte! 

Doch dieſes unausſprechliche Glüd hatte fie ja 
nie empfunden. Er ließ fie mehr als je allein und 
war er bei ihr, drängte er hinweg, oder war mit 
feinem Geilte fernab beichäftigt. Sie hatte feinen 
Grund zur Eiferfudht, aber unwillfürlich hafteten ihre 
Gedanken oft an ihr, die ihm feit Jahren nun fcehon 
entrüdt, faft wie verfchollen war und die er, wie er 
jelbft e8 eingeftanden, fo tief geliebt, um fie niemals 
vergeflen zu Fönnen. 

Ah, wie mußte man beichaffen fein, um bies 
zu erreihen? jo fragte Katharina fich jeufzend. War 
ihre Liebe, die fie ihm anfangs fo offen zeigte, nur 
wertlos für ihn, weil er nit darum zu kämpfen, 
zu leiden brauchte? Er war jeines MWeibes fo ficher 
und er jchägte — dies wenigitens war ihr ein Troft 
— an dem fittenlofen Hofe die unbefledte Tugend 
feiner Frau. Würde es ihn nicht jchmerzend be: 
rühren, wenn fie fih von ihm abmendete, ihm es 
fühlbar machte, wie jhonungslos er fie oftmals mit 
jeiner Gleichgültigleit verwundet? 

‘hr war das gefalljüchtige Spiel, das faft alle 
anderen Damen mit fremden Männern trieben, 
bisher verächtlicd und verhaßt gewejen — doch bot 
ih nicht auch darin ein Mittel, den Gatten neu an 
fih zu fefleln, indem jene ihm bewiefen, daß er ver: 
lieren tönne, was er nicht genügend hoch gehalten? 
Sie war mehrere Jahre älter, als ihr Gemahl, ihr 
Spiegel jagte ihr jedoh, daß fie noch nichts von 
ihren Frauenreizen eingebüßt, es jagten es ihr die 
Schmeicheleien der Kavaliere des Hofes, die fie nie 
der Beahhtung würdigte und die daher faum mwagten, 
ih der kalten, ftolzgen Herzogin zu nahen. 

Mer wäre unter ihnen aud) gemwejen, der fi 
mit Heinrih Guife mefjen konnte, mit ihrem noch 
innmer beißgeliebten Gatten, den die gefamte Frauen: 
welt mit jtillen und lauten Huldigungen umgab, wie 
in ben erften Jahren jeiner Jugend, jene Frauen, 
welche ihr feine Bejorgnis erwedten, weil es ihr be: 
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fannt, wie flüchtig jein Verweilen bei einer ober der 
anderen war. 

hr freilih fehlte auch die XLeichtigleit der 
Unterhaltungsgabe, welhe er bevorzugte, deshalb 
Ihmerzte es fie, daß fie ihn im Kreife der Damen, 
welche die Königin ftets mit befonderer Auswahl um 
ih verjammelte, jo viel heiterer und angeregter ſah, 
als bei ihr. Und e8 war in einer jolden Stimmung, 
daß fie eines Tages den neuelten Günftling des Königs, 
den Grafen von St. Megrin an ihren Sefjel her: 
anwintte, um mit ihm lebhaft und angelegentlid 
zu plaudern. 

Der in jolder Weile Bevorzugte war ihrem 
Nufe müt lebhafter Freude gefolgt; er bewunderte 
die fchöne, ftille Frau jchon lange und hatte es ftets 
beflagt, daß es jo fchmwierig jei, fich ihr zu nahen. 
Jetzt plöglich lächelte ihm dies Glüd; er durfte fich 
rühmen eine Auszeihnung erhalten zu haben, wie 
feiner feiner Gefährten. Unmwilltürlid machte ihn 
dies ftols und verlieh jeinem Wejen ein erhöhtes 
Teuer, welches feinem der Anmejenden zu entgehen 
vermochte. 

Fand Katharina in der That Gefallen daran, 
oder verfolgte fie einen beflimmten Zwed? Sie ließ 
ih herbei, den Grafen, mehr als zuvor zu er: 
mutigen und gemwahrte es jogar mit einer Art von 
Befriedigung, daß fih mehr als ein Augenpacr 
neugierig, forihend auf fie richtete. Nur ihr Ge: 
mahl jhien nicht auf fie zu achten, mwenigftens ließ 
er es fie glauben, aber dennod war feine Beobadhtung 
nicht minder jcharf gewejen, als die der übrigen. 

„IH ab Eu) heute längere Zeit mit dem 
Grafen von St. Megrin Ipredhen,” jagte Heinrich 
Guiſe, als er mit Katharina wieder in jein Palais 
zurüdgelehrt war, „Ahr, die hr fonft den faden 
Schmäßereien jener eitlen Geden fo abgeneigt feid, 
fonntet Euch nicht genug thun, feine jedenfalls hohlen 
Scherze zu beladen.” 

„Der Graf von Et. Megrin ift bei allen Damen 
des Hofes wohlgelitten ,” antwortete Katharina, 
„weshalb follte ich ihm jchroffer begegnen, als er es 
verdient?” 

„Er ift Mignon des Königs,” jagte der Herzog, 
die Lippe kräuſelnd, „als ſolcher ſchon follte er von 
Eurer Beahtung ausgeichloffen fein.” 

„Diele wohlbekannte Thatſache hinderte Die 
Schweſter Eurer Baſe, der Königin, nicht, einen dieſer 
Mignons, den neuen Herzog von Joyeuſe, zum Gatten 
zu erwählen.“ 

„Das möge Margaretha von Vaudemont mit 
ſich ſelbſt und ihrem Hauſe ausmachen,“ erwiderte 
der Herzog ſcharf, „ich aber wünſche nicht, daß einer 
jener mir verächtlichen Höflinge, die zu vertreiben 
mein beſtändiges Streben iſt, zu meiner Frau in 
eine noch ſo leiſe Beziehung träte. Danach richtet 
Euch, Katharina.“ 

Er ſprach in erhöhtem Tone und gebieteriſcher, 
als er ſonſt ihr gegenüber zu ſein pflegte. Die 
Herzogin wurde nachdenkend. 


(Fortſetzung folgt.) 
—rrh’ö—ni — 
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Heiblatt der Pentihen Noman-eilung. 


Der Reiter von Iohnsfomn, 
I. 


Sm Suni 1889 zerriß der von Regenfluten geichiwellte 
See im oberen Gonnemaugh:Thal den Staudamım. Die 
tofend ins Thal ftürzenden Waffer vermwüfteten alles und 
berwandelten die blühende Stadt Johnstown in einen 
Trümmerhanfen. Fünfzigtaufend Menfchenlchen wurden ver- 
nichtet. Ein in rafender Haft das Thal hinabjagender Reiter 
juchte die Bervohner zu warnen. Aber die Fluten überholten 
ihn bald und begruben in ihrem Gifcht den todesmutigen 
Retter. (Nemw:York Herald.) 


Mid Ichüttelt das Fieber. Wie jchwellende Flut 
Des Bergftromz tobt durch die Adern mein Blut. 
Nun eifige Schauer! — E83 geht zu End’. — 
Die lette Zehrung reicht, Neverend! 

Denn er, den ich jüngft voll Grauen geiehn, 
Bald wird er, ih fühl’8, am Lager bier ftehn. 


hr fragt, was ih fah? — Wenn der Atem 1och reicht, 
Erzähl' ich's und rede das Herz nıtr leicht. — 


Von des Winters Laſt und der Krankheit Oual 
Sollt' ich geneſen im Connemaugh-Thal, 

In Waldluft baden die kranke Bruſt, 

Ins Herz aufnehmen der Sonne Luſt, 

Frei von der Weltſtadt Qual und Qualm 
Lauſchen des Frühlings brauſendem Pſalm; 
Selbſt wieder lernen vergeſſenen Sang 

An der Vogelſtimmen jubelndem Klang; 

Mit den Fiſchen ſchwimmen im blauen See, 
Mit dem Falken blicken von Felſenhöh': 

Bis das Herz mir wieder frei und ſtark, 

Bis die Arme ſpürten das alte Mark. 

Mit der Not zu ringen, zu zwingen die Pein. — 
So war's mir geheißen. — So ſollt' es ſein. 
Viel Weiler lauſchen im grünen Thal, 

Es klappern dort Mühlen ohne Zahl, 

Von Well' auf Welle hurtig gedreht, 
Geſchwätzig geſchäftig früh und ſpät. 

Und Dörfer und Städte liegen im Feld, 
Ringsum von grünenden Hügeln umſtellt. 
Ein Garten erſcheint das blühende Land, 
Gepflegt von der Menſchen fleißiger Hand, 
Umhegt von der Berge ſchützendem Wall, 
Ein trautes Heim im endloſen All. 


Und gemächlich trug mich der Wagen bergan, 
Der Fluß mir hurtig entgegenrann, 

Und geſchwätzig plauderten Well' auf Well': 
„Noch Schöneres harrt dein droben, Geſell', 
Wo die Berge um unſer Vaterhaus 

Hoch über die Wolken wachſen hinaus. 
Bald hebt ſich die Straße ſteiler zur Höh', 
Und droben blaut ein gewaltiger See: 

Den hält in ſtrenger Feſſel, geſpannt 

Quer über das Thal von Wand zu Wand, 
Ein Damm, gezogen von Menſchenhand. 


— 


Die tiefen Fluten, wie kühl und klar! 

Drin ſpiegeln die Berge ihr Fichtenhaar, 

Drin jpiegeln fid Sonne, Sterne und Mond, 

Ind der Himmel, der hoch über allen thront. 

Und im Sturm, und im Sturm! Hei, wenn der weht, 
Gewaltig Woge auf MWoge erfteht. 

Nie ein Meer erbrauft’3 im Blitzgeflamm 

Und Shäumt und nagt um Felfen und Damm. 


Eo weit wir aud) zieh'n in die Welt hinaus, 
Stets denken twir dein, o Vaterhaus, 

Daraus wir Bethörten in fhäunenden Fall 
Boll Jugendluft gefprungen in’s Thal. 

Ad, könnten wir’s, ftrömten wir gern zurüd. 
Dies Haften, ift da8 das erträumte Glüd? 
An Brüden zerihell’n, das Mühlrad dreh’u, 
Das Lehen ift Schwer; doch wird’3 vergeh'n. 
An Nebel löft einft uns der Sonne Strahl, 
Dann zieh'n wir ala Wolfen bergauf dag Thal 
Und tauen nicder auf Felfen und Wald 

Und rinnen hinab dur den Elaffenden Spalt 
Und ftürzen im Gift von fteiler Wand 

In's traute Heim, das una entjandt.“ 


Aus Laufen und Träumen fuhr ic empor: 

Die Sonne war unter, der Mond ftieg hervor. 
Do barg fein leuchtende Angeficht 

Bon Ichinmerndem Dunft ein Schleier dicht, 

Ind fern im Gebirg’ fchlug dunkel md jchiwer 
Tiefihwarze Wogen ein Wolfenineer. 

Nun taudte ein Licht am Meg hervor, 

Bier, dort und dort, wie ein Sternendjor, 

„© ift Sohnstown, Herr,“ — der Kuticher jprad). 
„ort ruht fih’3 nun bald nad) der Yahrt gemad). 
Möcht' Heut aud) des MWeg’3 mid nicht weiter trau'n: 
Seht, wie im Gebirg’ die Heren brau’'n! 

Da droben geht’ garftig her heut Nacht. 

Der Weg wird uns morgen nicht leicht gemad)t 
Zum Sommerwirt am Gonnemaugbh:See, 

Doh ihäß’ ich, die Noffe Schaffen’ zur Höh’. — 
Hier halten wir, Herr! Stets ſpann' ich hier aus. 
Ruht Euch! 's iſt ein nobles, ſtilles Haus.“ — 


Ich aber blieb ſchlaflos die halbe Nacht. 

Der Sturm war rings in den Lüften erwacht 
Und peitſchte des Regens endloſen Schwall 
An die Fenſterſcheiben mit knatterndem Schall. 
Doch wohlig im feſtgefügten Haus 

Lag ich und lauſchte dem Wettergraus, 

Bis — als der Morgen zu grauen begann — 
Der Schlummergott doch den Sieg gewann 
Und feſt in ſeine Arme mich nahm, 

Keinen Traum mir ſandte von dem, was kam. 


Längſt ſcharrten die Roſſe vor dem Haus, 
Längſt war es Tag, da erſt trat ich hinaus. 
Vorüber Sturm und Regenguß, 

An der Brücke nur haſtiger ſchäumte der Fluß, 
Doch drückend ſchwül die Luft und ſchwer, 
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Und tief und träg 30g der Wolfen Heer. 
Ein lauer Tropfen fiel dann und warn, 
A138 ob eine Thräne vom Hinmel rann. 


Fort! — Beitfhenfnall und Nädergeroll. — 

Durd lange Straßen, des Lebens voll, 

An Läden und Schänfen und Kirchen vorbei, 
Tann an Häufern und Gärten in wechfelnder Neih’ 
Trug der Wagen mich fort. Nun Ianglam bergaı. 
Wildfhäumend der Fluß uns entgegenrann. — 


Und als der Tag über Mittag var, 

Da froh von den Hängen der Nebel Scar, 

Wie ein Höllengraus fo dumpfig und fchwer, 

Serab zur Straße und lag um un? ber. 

Reglos die Lüfte, ſchwüle Glut; 

Träg' pochte, doch ſchmerzend, im Haupt mein Blut. 
Es keuchten die Roſſe, — nun hielten ſie an, 

Ein Zittern die Starken überrann: 

Durch die ſchwüle Stille murrte ſchwer 

Verhaltenen Grimmes der Donner her. 


Der Kutſcher wandte ſich zu mir um: 

„Das halbe Fahrgeld gäb' ich drum, 

Führ endlich der Sturm in die Schwüle herein 
Und ſchlüg' mit der Peitſche des Blitzes drein, 
Dort vor uns im Hochgebirg' mit Macht 

— Hört Ihr's, Herr? — tobt ſchon die Wetterſchlacht. 
Wir keuchen mühſam grade hinein. 

Da, ſchätz' ich, wird's am beſten ſein, 

Wir halten und laſſen die Tiere hier ruh'n, 
Damit ſie hernach ihr Beſtes thun 

Und trotz Regen und Sturm und Feuerſprüh'n 
Den Wagen ſicher zum Wirtshaus zieh'n. 
Denn die Kehre iſt ſteil und tief der Schlund 
Und verſchwiegen der Waſſerwirbel im Grund.“ 


Umd wir wandten zur Seite und ruhten aus, 

Dicht neben uns toſte des Bergſtroms Gebraus. 
Und die Augenlider wurden uns ſchwer, 

Und wir ſchliefen, und alles um uns her. 

Ruhlos nur die Woge. Hoch ſprühte ihr Schaum. 
Und aus Schwüle und Brauſen wob ſich der Tranm. 


Da fuhr ich empor, wie vom Alp beſchwert: 

Ein banges Seufzen hatt' ich gehört. 

War's Traum? Nein, nochmals klang es und nah. 

Auf den Arm geſtützt ich um mich ſah. 

Die Roſſe drängten ſich zitternd heran, 

Auf ſprang ich und ſtieß den Kutſcher au: 

„He, Mann! Wacht auf und geht mir zur Hand! 

Hier liegt wo ein Kranker am Straßenrand.“ — 
(Schluß folgt.) 


Frauenwohl. 
Von M. Anderſſen. 


Vor dem Ankleideſpiegel ſteht eine hohe, ſchlanke Frauen— 
geſtalt, vornehm vom Scheitel bis zur Zehe. Ihr einfacher 
Anzug iſt ſehr geſchmackvoll. 

Das ſchöne, ſcharfgeſchnittene Geſicht der etwa Fünfund— 
dreißigiährigen hat einen müden, abgeſpannten Ausdruck. 

„Noch eine halbe Stunde bis der Wagen vorfährt!“ 
ſeufzt ſie ungeduldig. 
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Sie tritt ans Fenſter, wendet ſich aber bald wieder ab 
von dem großſtädtiſchen Straßenbilde da unten. 

„Odes, unerquickliches Treiben! Ewig derſelbe Strudel, 
nur ſtets aus neuen Tropfen zuſammengeſetzt,“ murmelt ſie. 

Auf dem Tiſchchen vor ihr liegen im eleganten Juchten⸗ 
täſchchen ihre Viſitenkarten. Sie dreht die oberſte nachdenklich 
hin und her. 

‚Hermine Sander, Dr. phil. 
Vorſitzende des Vereins Frauenwohl.“ 
iſt darauf zu leſen. 

Sie lädhelt. Welhe Wandlungen der Dienfd) doch durd)= 
madt! &3 fällt ihr plöglih ein, daß fic gerade heut vor 
achtzehn Sahren ihren Eintritt in die Welt feierte, hırz nad) 
ihrer Konfirmation. Wie Shüchtern war die zarte, fiebenzehn- 
jährige Mädchenblüte damals nocd geweien auf jener großen 
Hochzeit, die fie ald Brautjungfer mitmadte. E38 ift eigen, 
daß der 18. April häufig einen Wendepunkt in ihrem Dafein 
herbeiführte. War’3 doch aud gerade an diefen Tage, zivei 
Sahre nad) ihrem Fintritt in die Welt, unter der fie damals 
die erste Gefellichaft ihres Heimatjtädtchens verftand, daß ihre 
eigene Hochzeit gefeiert wurde. Mährend der beiden Jahre, 
Die ziwijchen diejen zwei Tagen lagen, wvar fie unbeftritten 
die Ballkünigin, die gefeierte Schönheit des Städtdhen?. 

„Minnie Herz“ Tantete Damals ihre Karte, Hinter welchen 
Namen einft ei DVerchrer das Wort „Vezwingerin“ in 
lammer gejeßt Hatte, naddem er hinter „Minnie“ cin 
Komma eingefchaltet. Der eine, den c3 gelungen war, ihr 
Herz gänzlidy zu bezwingen, da3 heimlich angebetete Götßen- 
bild ihrer Mäddenjahre, da8 wie ein Meteor an ihren 
Heinen Horizont anftaudyte und verfhwand, blieb ihr gegen: 
über „fühl Bid aus Herz hinan“. 8 war ein bildichöner 
Marine-Offizier aus einer der erften Mdelsfamilien der Im 
gegend. MAILS er nad) einigen winterlihen Urlaubsmonaten, 
während tweldyer er der Löwe aller Ealon3 war, von neuen 
eine Reife nad) den Sübdfee: Infeln antrat, empfahl er fi 
von Minnie durd) das üblihe „p. p. c.* in der Ede feiner 
Viſitenkarte. 

Eine Woche ſpäter hatte Minnie den Antrag eines 
reichen, nicht mehr jugendlichen Rittergutsbeſitzers an— 
genommen. Was das Leben einer jungen, ſchönen und 
reichen Frau, der ein galanter Gatte zur Seite ſteht, und 
die ſich der blühendſten Geſundheit erfreut, nur bieten kann 
an Genüſſen, das ward ihr zu teil in den nun folgenden 
Jahren. 

„Jawohl — ich habe genoſſen das irdiſche Glück!“ 
flüſterte Frau Hermine bei dieſer Erinnerung, „ſei es im 
Salon, in den Modebädern oder auf der Reiſeroute der 
Lebewelt.“ Ein bitteres Lächeln umzieht die feinen Mund— 
winkel der Sinnenden. 

„Weiß Gott,“ geſteht ſie ſich ſelbſt, „Tannhäuſer hat 
recht, wenn er ſagt: „Ich ſehne mich nach Bitterniſſen! da 
er ſich an den Süßigkeiten des Venusberges gründlich den 
Magen verdorben haben mußte.“ 

Sie vermochte es auch nicht als reiche, junge Witwe 
eine neue vermehrte und verbeſſerte Auflage ihrer Welt— 
freuden anzuſtreben. Wie ſtaunte die Geſellſchaft, als ſie es 
vernahm, daß ſich die vierundzwanzigjährige, berühmte Schön— 
heit, Frau Sander, als Studentin nach Zürich begeben hätte, 
nachdem ſie zuvor in der Einſamkeit ihres Gutes mit hin— 
gebendem Eifer und tiefem Ernſt die vorbereitenden Studien 
getrieben hatte. Sie ſtudierte Kunſtgeſchichte, da ſie vor dem 
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Grauen empfand, was fie felbft ala cine Schwäche ihrer 
Nerven verurteilte. 

Nach einigen Jahren ftrenger Geiftesarbeit errang Frau 
Hermine das Doktordiplon und verließ die alma mater der 
freien Echweiz. Es begann für fie wieder eine Zeit der 
Reifen, aber lediglich zum Zwecke des Vertiefeng in ihre 
Wiffenfchaft. Nun hat ihr Leben noch einen med erhalten, 
fie fühlt fih berufen, den befreieuden Gedanfen in die 
Frauenwelt der deutihen Hauptitädte zu tragen, dein Bes 
geifterungsfunfen in die Scele ihrer Dlitichtweftern zu werfen. 

„zu der Waffen! Lerut fie gebrauchen! Ad) hr 
habt fie erhalten in Eurer hohen, Sahrtaufende lang nieder: 
gehaltenen Begabung!“ 

Eie jpricht diefe Worte, den Edlußfaß ihrer Nede mit 
erhobener Stimme, inden fie ihrem Spiegelbilde in Die 
Augen jchant. Stein Höhere: Not geht auf in dem jchönen 
Gefiht, die Augen bliden fühl, um die Mundwinkel zuckt 
es ſpöttiſch. 

„Blickſt Du mich wieder an mit dem Augurenlächeln?“ 
flüſtert ſie und wendet ſich ſeufzend vom Spiegel ab. Sie 
geht raſtlos im Zimmer hin und her. 

„O, wie verſtehe ich die Qual des Doktor Fauſt!“ 
murmelt ſie dabei, „ſeinen Seufzer kann ich mit kleinen Ver— 
änderungen auch auf mein Daſein beziehen: 

„Habe nun, ach, alles erprobt 

Mit heißem Bemüh'n .... 

Und doch keine Stunde Glückes zu keunen — 
Das will mir ſchier das Herz verbrennen!“ 


Vor dem Hotel fährt der Mietswagen vor. Sie wirft 
den Kopf zurück; ſie weiß es, was ſie ihrer Stellung ſchuldig 
iſt. Die Verſammlung harrt ihrer Führerin, ſie muß heut 
vor einem zahlreichen und zum Teil ſehr kritiſchen Auditorium 
eine Rede halten, die ihre Anhänger befeſtigen, ihre Gegner 
beſchämen ſoll. 

„Fahren Sie zu, Kutſcher, es iſt hohe Zeit!“ 

Um ſeinem Ziele ſchneller zu nahen, benutzt der Kutſcher 
eine enge Seitengaſſe zur Durchfahrt, wo er weder aus— 
weichen noch umdrehen kann. 

Plötzlich wird Frau Hermine, die im Innern des 
Wagens — ſie hatte ſich ausdrücklich jedes Geleit auf der 
Hinfahrt verbeten — mit fieberhafter Haſt ihre Rede noch 
einmal durchgeht, durch das Halten des Fuhrwerks auf— 
geſchreckt. Sie ſieht ſofort, daß ſie ſich noch nicht am Ziele, 
dem Gymnaſium, in deſſen Aula ſie reden ſoll, befindet. 

Aber ſie bemerkt auch, daß ihr Wagen hier nicht vor— 
wärts kann, ebenſowenig wie er umzuwenden vermag. Das 
Hindernis beſteht in einer dichtgedrängten Menſchenmenge. 
Frau Hermine entſchließt ſich ſchnell, den Kutſcher abzulohnen 
und den Reſt ihres Weges zu Fuße zurückzulegen. 

Es ſteht eine große Anzahl von Frauen, ſämtlich mit 
Kindern auf dem Arme, vor einem eiſernen Gitterthore, deſſen 
Offnung ſie offenbar abwarten. Frau Hermine muß ſich 
durch dieſen Knäuel durchwinden. Ihre vornehme Er— 
ſcheinung ſticht ab von den Geſtalten der Arbeiterfrauen, die 
ſie mit ziemlich finſteren Blicken muſtern. Sie kehrt ſich 
nicht an dieſen Umſtand und fragt die ihr Zunächſtſtehende, 
was dieſe Verſammilung bezwecke. 

Die Frau weiſt mit der freien Hand hinter das ver— 
ſchloſſene Gitter: „Da drin im Schulgebäude iſt um ſechs Uhr 
Koſtkinder-Beſichtigung,“ ſagt ſie, dem bleichen Wurme auf 
ihrem Arm durch einen Ruck eine andere Lage gebend. 

Frau Hermines Teilnahme iſt lebhaft angeregt. 
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„Koftkinder?” fragt fie. „Was für ninder find das?“ 

Ein hartes Auffahen der umftehenden Weiber antivortet 
ihr zunächſt auf dieſe Frage. 

„Das ſind Kinder, die nicht viel koſten dürfen!“ meint 
dann eine junge, frech ausſehende Perſon mit krauſen 
Ponyhaaren und einer loſeſitzenden, roten Trikot-Taille. 
Damit wiſcht ſie dem Kinde auf ihrem Arme ohne viel Um— 
ſtände, mehr gründlich als zart das Näschen. Das bleiche, 
kleine Weſen verzieht keine Miene dabei, während doch ſonſt 
kleine Kinder ſich bei dieſer Prozedur ungeduldig zurück— 
zuwerfen pflegen. 

„Oder auch ſolche, die nicht viel zu koſten kriegen!“ er— 
klärt die nächſte Nachbarin der Sprecherin. 

Frau Hermine wendet ſich an die ältere Frau, die ihr 
zuerſt Auskunft gegeben hat. „Es ſind wohl Waiſenkinder, 
bei fremden Leuten in Koſt und Pflege gegeben?“ 

„Ja; der Magiſtrat zahlt 6 Mark monatlich pro Kopf,“ 
erwidert dieſe. 

„Waiſenkinder ſind's nicht gerade immer,“ erklärt hier 
eine andere. „Manche ſind in der öffentlichen Klinik ge— 
boren von Dienſtmädchen, andere ſind gar im Gefängnis 
auf die Welt gekommen. Bei den meiſten iſt der Vater un— 
bekannt und die Mutter nicht im ſtande das Wurm auf— 
zuziehen und zu ernähren. Es giebt aber auch Kinder 
anſtändiger Herkunft unter ihnen.“ 

Frau Hermine betrachtet nachdenklich das Würmchen, 
das auf dem Arme der Sprecherin ſitzt. Es hat ein ſehr 
ernſtes, blaſſes Geſichtchen mit übergroßen Augen. Das 
dünne Hälschen vermag kaum den Kopf zu tragen, es lehnt 
ihn an die Wange der Fran. Üübrigens iſt es ſehr ſanber 
gewalchen und cbenjo bekleidet. Alle Kleinen umher er: 
iheinen äußerlich rein. Trog ihrer großen Anzahl hört man 
nur wenig uuterdrüctes Gefchrei; die Koftkinder find mufter: 
haft artig. 

Auch wenn Frau Hernine jeßt leicht den fie umgebenden, 
engen Streis ber Arbeiterfrauen durchbrechen könnte, jo würde 
doc ihre lebhaft angeregte Teilmahıne fie hier nod) fefthalten. 

„6 Mark monatlich, und dafür jollen wir fie nod) Eleiden!“ 
grolft eine andere Koftmutter. 

„And wie einen jo ein Kind bei der Arbeit ftört!“ ruft 
einte andere. 

„Wenn fie nicht feit wie die Wachteln find, dann brununt 
womöglich nod) der Herr Sanitätörat,” bejchtvert fich eine dritte. 

„Man verdient noch feine Mark im Monat,” erklärt eine 
andere. 

Tas Kind, tvelche dieje trägt, tft ein ganz abgezehrtcd 
Geſchöpf. Frau Hermine ſchätzt es hödjftens auf ein halbes 
Sahr, erfährt aber zu ihrem Staunen, daß c8 bereits adıt- 
zehn Monate alt fei. 

Der jchmerzlich ftaunende Blick der feinen Dame mochte 
die Arbeiterfrau reizen; fie erklärt mit einem unangenehmen 
Laden: „Sa, ja, guädige Frau, Sie wundern fid) über das 
Anzfehen des Kindes. Seine Mutter ift vielleicht Amme bei 
Ihrem Brinzen, ben Sie auf die Ausftelung Schiden fönnten 
als Poſaunenengel!“ 

Alle Umſtehenden lachten laut auf. 

„Ich hatte nie ein Kind,“ entgegnete Frau Hermine ſanft. 

„Nie ein Kind gehabt!“ wiederholten mehrere Weiber. 
„Na, Madame, da können Sie überhaupt gar nicht mitreden.“ 

Die Weiber ahnen nicht, einen wie tiefen Eindruck dieſe 
Worte auf Hermine Sander machen. Die Frauen aus dem 
Volke ſprechen ihr einſtimmig das Recht ab, ein Urteil über 
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das menfchliche Leben Haben zu können. Hat fie nicht immer 
den Sprud) geachtet: Volfesftimme ift Gottesftimme? Selbft 
aus dem Munde diefer teilweie Verhärteten und Verrohten 
muß fie die Wahrheit, die in den Gefagten liegt, anerkennen. 
Und gerade jest ijt fie auf dem Wege maßgebende, bahn: 
brechende Worte zu jprechen zu ihren Mitjchweitern. 

Aber dieje Erwägung ift es nicht, die jegt ihr Herz jo 
tief beivegt. Sie denkt überhaupt nit. ie bleibi ruhig 
an der num geöffneten Pforte ftehen und läßt die oftkinder 
an fid) vorübertragen. Sie blidt icdes einzelne jo lange 
wie möglih an, ihre Augen jhwimmen in Thränen, Sic 
merkt e8 gar nicht, daß ihr eine derjelben über die Wange 
rollt. Ihr Herz zieht fi frampfhaft zufanımen unter dem 
Drude des Bibelmortes, zu welchem ihr die ganze Scenc 
eine furdtbare Erläuterung zu jein jcheint: „Die Sünden 
der Väter follen Heimgefucht werden an den Stindern.“ 

Nun kommt das legte im Neigen. Gin lichtblondes 
Engelaföpfhen mit überirdiich ftrahlenden BlausAugen. Unı 
das feine Mündchen lagert ein ängftlih-wehmütiger Zug, ab— 
gemagert fchauen die Armen aus den zu Furzen Jaden: 
ärmeln. 63 wird von einer alten rau mit milden Zügen 
getragen. 

Wie Hermine in diefe Kinderaugen blidt, Tieft fie plöglic 
darin eine verfühnende Antwort auf die erdrüdende Frage, 
die bei jenem VBibelmorte ihr Herz zujanımenpreßte, die Ant: 
wort lautet: „Wer ein folches Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf.“ 

63 durdzudt fie wie ein cleftriiher Schlag. Im Nu 
jtcht fie neben der alten Frau und Icgt ihre Hand auf deren 
Arm. Mit erftidter Stimme bittet fie um Auskunft über 
das Kind. 

„Sie Heißt Eva,” antwortet die freundliche Alte, „und 
ift gerade heute, am 18. April, zwei Jahre alt. Zum Gehen 
ift fie aber no zu Shwad; Fein Wunder, feit ihrer Geburt 
it fie Son in der fehlten Pflege! Wenn fie feine fo gute 
Natur hätte, fo Iebte fie wohl überhaupt nicht mehr. Sc) 
fann fie leider aud) nicht behalten, weil ich in der nädhjten 
Woche ins Spittel aufgenommen werde. E83 thut mir ch 
um das Kind; '3 ift ein gar zu liches Ding und jo Elug, 
jo Hug! Sie glauben’s gar nicht, guädige Frau!“ 

„Wiſſen Sie ettvas über die Eltern der Kleinen?” fragt 
Hermine haſtig. 

„Eigentlich nicht. Ich habe nur gehört, daß die Mutter 
ein blutjunges Geſchöpf war. Sie ſoll aus guter Familie 
geweſen und von ihrem Vater verſtoßen worden ſein, nur eine 
Stiefmutter gehabt haben. Man konnte keine Namen aus 
ihr herausbekommen. Sie wurde ſchwerkrank in die Klinik 
eingeliefert und ſtarb ein paar Tage nach der Geburt des 
Kindes am Kindbettfieber. Alle Nachforſchungen nach ihrer 
Familie waren vergeblich. Es fragte niemand nach ihr. 
Sie bekam ein Armenbegräbnis. Das Kind wurde getauft 
und als ſtädtiſches Koſtkind in Pflege gegeben.“ 

Hermine ſchaudert. Welches Trauerſpiel lag in dem 
kurzen, trockenen Bericht. Und ſie, die vom Leben ſo ſanft 
Getragene, ſie hat ſich vorhin noch bitter beſchwert über ihr 
Schickſal. Wie ein Frevel erſcheint ihr jetzt der Wunſch: 
„Ich ſehne mich nach Bitterniſſen.“ Aber es fällt ihr gleich— 
zeitig wie Schuppen von den Augen. Nach Liebe hat ſie 
ſich immer ſo unendlich geſehnt! Nur dieſe kann ihr Herz 
ausfüllen. Sie fühlt plötzlich, daß Sie eine Frau iſt und 
daher kein höheres Glück finden kann als dieſes, zu dem 
Wohle anderer notwendig zu ſein. Nicht für ſich leben und 
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genießen — für geliebte, andere Weſen im engen Kreis des 
Hauſes daſein und wirken: darin liegt das echte, das einzige 
Frauenwohl begründet. Herminens Augen ſtrahlen, ſie 
wendet keinen Blick mehr von dem reizenden Kindergeſicht. 

„Grämen Sie ſich nicht,“ erklärt ſie der Alten lächelnd, 
„ich gehe mit Ihnen zum Sanitätsrat. Eva wird mein 
ind werden — für alle Zeit.“ Schluchzen erſtickt ihre 
Worte, aber ihr Herz iſt von Seligkeit erfüllt. 


Abendphantaſie. 


In das flammende Gewölk des Abends 

Schreit' ich gedankenvoll ſinnend 

Weiter und weiter hinein. 

Roſig lächelnd blickt die Welt mich an 

Gleich einem holden Mädchenantlitz, 

Reizumhüllt und lieblich errötend. 

Einſam zieht ſich die Wellenlinie 

Ferner Berge am Himmel hin — 

Anmutig wie die Handichrift der Gelichten. — — 


Ja did liebt mein Herz, du fchinnmernde Welt, 
Dod) nur zitternd in bangen Thränen 
Hängt mein Blid an dir, 
Am Gemälde deines unendliden Neizes, 
Denn Schon ah’ ich, e8 kommt die Stunde, 
Wo ich ein müder, einjamer Gaft 
Deiner Freuden goldene Tafeln 
Weinend verlaffe. 
Carl Hunmnins. 


Frauenfragen. 
(Briefe an eine junge Fran.) 
Bon SH. Gies. 

I. 

Licbe Anna! 

Ach joll Dir meine Anfichten über Liebe und Ehe aus: 
Iprechen, jchreibft Dur mir, jol Dir jagen, ob ic) die Liebe 
und cine glückliche Ehe für das hHöchfte Slüd der Fran Halte. 

Gi, liebes Annchen, id) habe ja gar keine Anfichten in 
der Sade, Habe ja gar feine Erfahrungen. Du bift Die 
Slüdliche, die junge Srau, ich bin die Unverheiratete, Die 
„Übrige.“ Sa, übrig, überflüfjig, zu viel, beifeite, daneben, 
alles, wa Du willft find wir lnverbeirateten, das Heißt, 
wenn wir uns nicht jelbjt ein Bläschen juchen, oder c3 
zufällig finden. 

„ob da3 mein Ernst ift,” meinst Du? Bewahre, Scherz 
ift es, wie fannit Du mir jo fegerifche Sdeen zutrauen? Er 
fam mir nur jo, der Vergleicdy zwijchen der jungen Yran 
und der noch Unverheirateten. 

Al Du mir kürzlich Schriebft von Deinem jungen Slüd, 
und Dein Wort jo himmelhod jauchzend erflang, da rief es 
in mir: ja, jo muß e3 jeit, das ift das Nichtige, fo muß 
man lieben und geliebt werden. 

„Iſt 88 demm nicht immer jo** fragt Du erftaunt. 
„zinden dieje® Glüd nicht alle?“ 

Leider, nein, liebes Serz, jo meine id. Die Yiebe ift 
ein Dinnnelsfind, das ausgeht hier auf Erden Wohmmmg zu 
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ſuchen. „Zu ſuchen,“ fragit Du ungläubig, „wie braudte 
fie zu juhen, da fie überall Stätten findet? Millionen 
iunger Herzen fchlagen der Liebe entgegen.” 

Der Liebe? Der reinen, wahren Liebe, der Liebe, wic 
Du fie empfindeft? Nein, diejer nicht. Ein föftliches Gefäß 
muß das Herz jein, in da3 die wahre Liebe fich ergießt. 
Nicht Hangen darf es an der Welt, nicht verlangen nad) 
ihren Schägen. Wo an Rang und Stand, an Pug und 
Tand mit allen Fajern das Herz hängt, da zieht fie nidht 
ein. Wo die erfte Frage ift: was hat er, was tft er, da 
redt Gott Amor die fleinen Flügel — und ift auf umd 
davon. Da giebt’3 wohl eine Ehe, oft eine ganz gute Che, 
aber Liebe, — echte, rechte Liebe?! 

„Sa, aber etwaß fein, etwa® haben muß der Liebite 
doch,“ entgegneft Du mir. „Die Hütte allein —?!” 

MWohl muk das jein, liebe Anna, und glüdlichermweile 
ift in den meiften Fällen aud etivag mehr als eine Hütte 
allein vorhanden. Aber das unruhige Fragen, oft Verlangen 
und Suchen danadh, (und oft nad viel mehr Dingen,) das 
bringt alles andere in da menjhliche Herz, — nur nidt 
Riebe. Dentfe nicht, daß ich diefen Vorwurf der Frau allein 
machen wollte. Sch braude fie nicht aufzuzählen, die Eigen: 
ichaften alle, die der Mann verlangt, wenn er an die Wahl 
einer Frau denkt. Wenn er bet „jung und jchön“ ftehen 
bleibt, dann ift er gar beicheiben; „rei,“ das gehört ja 
heutzutage jelbitverftändli dazı. Nun fommt aber nod: 
häuslich, gebildet, aniprudj2los, womöglich dabei geijtreid), 
— Legion ift die Zahl der Eigenichaften, die der Mann bei 
feiner Zufünftigen mwünfcht, nein verlangt. Sa, und mit 
Necht, denn er bietet ja jelbft viel. Ganz zulegt fommt dic 
Frage: — zuweilen kommt fie aud) gar nicht, — „Sit fie 
gut,: hat fie ein Herz, wird fie mich lieb Haben?” Dieje 
erfte aller Fragen! 

Ob Mann, ob Weib, c3 ift der gleiche Zug des menſch⸗ 
lichen Herzens tauſend, tauſend Dinge zu begehren. Und 
ſo iſt es nun, daß, wie nur das reine Herz „glauben“ kann, 
ſo auch kann nur das reine Herz lieben. Und nur wo in 
Einfalt des Herzens zwei Menſchen einander begegnen, nicht 
rechts noch links ſchauen, nicht aufzählen und rechnen, was 
Gutes oder Schlimmes der andere hat oder ihm fehlt, nein, 
ſchlechtweg ſich lieb gewinnen von Herzen, nur da iſt Glück 
möglich, höchſtes Glück, — Dein Glück. 

Ich ſchließe, liebe Anna, denn ich höre, was Du kopf— 
ſchüttelnd mir zurufſt, und was ich auch verdiene: „O, Du 
Prediger in der Wüſte!“ 

Ich bin von Herzen 
die Deinige. 


Zweiter Brief. 


Su bift nicht zufrieden mit mir, fagit, das jei ja alles 
ganz wahr und ſchön, aber keine direkte Antwort auf die 
Frage: ob ich Liebe und Ehe für das höchſte Glück der 
Frau halte. 

Liebes Ännchen, das iſt eigentlich keine Frage, hier 
verſteht ſich die Antwort von ſelbſt. Oder haſt Du noch 
fo wenig Kenntnis des weiblichen Herzens? Du wüßteſt 
nicht, daß auf deſſen tiefſtem Grund dieſer Wunſch lebt? 
Daß er hier ſchüchterner, dort lauter, je nach der Natur, 
ſpricht? Bei der einen ein Funke, ein kleines Flämmchen, 
wächſt er bei der anderen an zu einem Feuer, einem ver- 
zehrenden Brand. Woher ſtammen die vielen Thorheiten im 
Leben, was liefert den Stoff zu den unzähligen Romanen, 
den geſchriebenen und ungeſchriebenen? 
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„Nun, die kommen doch gewiß nicht auf Rechnung des 
weiblichen Herzens allein,“ meinſt Du. 

Nein, gewiß nicht, hier giebt es auch ein ganz an— 
ſehnliches Konto für den männlichen Part. Indeſſen, — 
dennoch, — mit dem weiblichen Sehnen, Hoffen und Lieben 
iſt's doch noch ein ander Ding. Bei dem Mann nur eine 
Epiſode, füllt die Liebe bei dem Weibe einen Teil des 
Lebens aus. 

„Das ganze Leben füllt ſie aus!“ rufſt Du. 

Gewiß, für Dich, die glückliche, junge Frau, da iſt das 
ſo, Du darfſt ſo denken. 

Wie aber wird das Mädchen mit ſeinem Herzen fertig, 
wenn Liebe und Ehe ihm nicht zu teil wird? 

Du ſtutzeſt? Siehſt mich zweifelnd an? Befrage die 
Statiſtik, laß die Zahlen reden; von fünf Mädchen bleiben 
drei, auch vier unverheiratet. Dürfen wir angeſichts dieſer 
Thatſache unſer Glück auf dieſen Wurf ſetzen? 

Frage mich lieber, was die Frau von heutzutage mit 
dem Leben anfängt ohne Liebe und ohne Che. Muß fie 
nicht daran denken, einen anderen Beruf zu finden, Erwerb 
zu ſuchen, wenn der natürliche Erwerber ihr fehlt? Muß 
ſie nicht in Wettbewerb treten mit dem Mann im Kampf 
um das Daſein? „Ob das ſo ſchwer ſei für die Frau?“ 
fragſt Du. 

Ach! daß die Männer es wüßten, wie ſchwer der Frau, 
der wahren Frau, jeder andere als der rein weibliche Beruf 
wird! Sie würden uns fördernd zur zei itehen, itatt 
henmmend in den Weg zu treten. 


Zwar, Du haft redht, friich aim fröhlich, ſelbſt mutig 


und fed jehen wir heutzutage die rau hundert Berufßarten 


ergreifen, jehen fie hinüberjchweifen auf das männliche 
Wiffenz: und Scaffensgebiet, und es fehlt ihr nit an 
Grfofg. Warım aud? Energie, hohe Begabung nad) dieer 
oder jener Seite gehört nit zu den Seltenheiten bei der 
Frau. Sie leijtet (und wird dies wohl in Zutnnft in noch 
erhöhtem Maße thın) Tüchtiges, Telbit Bedeuiendes. Ch 
e8 aber ihr beites, ihr höchftes Können ift, was fic dann 
giebt? — | 

Der Mann Sagt: es fehlt der Frau dad Schöpferiide, 
fie wird nie, auf feinem. Gebiet der Kunft oder Wiljenichaft 
leiften und hervorbringen fönnen wa der Mann fann. 

- Ic, liebe Anna, beuge mein Haupt unter diefem Eprud); 
wir mögen 2eritand, Geift, Phantajic, alles bejigen, — bie 
hödite Kraft in uns ift Doch die Liebe, feine andere reicht 
daran. Die rau, die in dem Hörjaal Große leiftet, mürde, 
liebend und geliebt, in der Stille der Hänslichfeit ieit 
Größeres vollbringen. Großes im Kleinen, Großes in der 

Entjagung und Aufopferung, der Hingabe an das Leben 
—— 

Laß mich abbrechen, liebe Anna, denn Du biſt wohl 
nicht mehr im Zweifel über meine Antwort auf Deine Frage, 
was das höchſte Glück der Frau ausmache. Und laß mich 
einen Schleier werfen über die Vorgänge, die ſich zwiſchen 
den natürlichen und den erwählten Beruf der Frau drängen. 

In alter Liebe 
ſtets die Deine. 


Dritter Brief. 

Ich ſoll fortfahren, ſchreibſt Du mir, Du willſt die 
Kehrſeite ſehen, willſt blicken in das Herz Deiner Mit— 
ſchweſtern, die den anderen Weg zu gehen haben. Gerade 
in der Jugend iſt's ein rechter Scheideweg: ins Leben tritt 
die Frau, und mehr und mehr zur Seite tritt das Mädchen. 
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3u Kraft und Schönheit entwidelt fi die Frau, oft zu 
früh für ihre Jahre verblüht das einjame, alternde Madden. 
Und es find dies wohl die jchweriten Jahre auf ihrem Xebenz- 
weg. GErgreift fie hier friich einen Beruf, giebt fie ihrem 
Leben einen Suhalt, dann ift fie gerettet, gerettet vor dem 
zu weichen, meiblihen Fühlen, welches fonft die Oberhand 
gewinnt. — 

Ein geiftreiher Kopf hat gelagt: „Die Seele des Weibes 
wird Leer geboren.” Ich möchte jagen, nicht leerer als die 
des Mannes, doc wird der jeinigen von früh auf ein Inhalt 
gegeben. „Zu mußt etwas werden, mußt lernen, arbeiten, 
Geld verbiench, vorwärtsfommen im Leben,“ jo jagt man 
dem Knaben. Welcher Gedanfe wählt mit dem Kleinen 
Mädchen auf? „Wenn Du groß bift, wirft Dur heiraten.“ 
Und mit der Naivität der Jugend meint fie: „Jo muß cs 
fonımen,“ und e3 verwebt fi) dieje Sdce in ihr ganzes 
Tenfen. Und wenn c$ nun Dod nicht jo kommt? Wenn 
die „Treigig“ herannahen, die Vierzig?! — 

„Nun, da wird fie dod) wohl verftändig und darüber 
hinaus jein,” meinst Dar. 

Manche wohl, liebe Ana, alle niht. Dan jagt, da 
es Ihörinmen giebt, die hoffen und winnjchen bis in die „alte 
Sungfer“ hinein, ja bi8 zum lcgten Mtenzug. Die Welt 
verladt fie, wir Frauen felbft breden den Stab darüber, 
— und dennod, was tft ihr Vergehen? Was Gott jo tief 
in ihre Bruft gelegt, sie vermögen nicht es herauszureißen: 
den Wunid einen Mann zu lieben und von ihm gelicht 
zu werden. lmnd je mehr eine FJrau Weib ift, defto tiefer 
jiet der Wunih ihr im Gemüt, defto hehrer Teuchtet vor ihr 
das Ideal eines Mannes, defto fchiverer trennt fie jich Davon. 
Trennen? DO nein! Tie wahre Frau trennt fidy nie davon. 
Und mwär’3 ein Sugendgeliebter, befien Bild ihr treu im 
„Derzen stehen blieb ,“ wär's Bewunderung, jchivärmerifche 
Verehrung, die ein bedeutender Manır ihr einflößt, wär's 
wirflide Yreundichaft, Die hier und da ein Yand weht, — 
wär's auch nur der Munich, die Stellung diejes oder jeres 
tichtigen Mannes zu teilen, — geheime Fäden find’3 über: 
all, die von dem Yrauenherzen ausgehen und eine märliche 
Exiſtenz umſpinnen. 

So ſind wir Frauen, das ſchwache Geſchlecht, ſchwach 
in dieſem Wunſch und Begehren. Wie ſtark müſſen wir 
ſein, wenn unſer Wünſchen ſich nicht erfüllt! Wenn einer 
uns verläßt, der Rechte nicht kommt, oder keiner uns mag. 
Eine Welt, die in Trümmer geſtürzt, müſſen wir neu auf: 
erbauen. Denn das Herz iſt die Welt der Frau, ſo gewiß, 
als die Welt das Herz des Mannes füllt. Was wird die 
Frau aus dieſen Trümmern retten? Auferbauen? Ich leſe 
Schrecken in Deinen Zügen. 

„Sieht es ſo in vielen Frauenherzen aus, o Gott!“ 
ruft Du aus. 

sh fann c& Dir nicht verhehlen, Liebjte Ama, daß erft 
aus Solhen Trümmern Tempel und Altäre gebaut werden. 
80 Die rau ihr Leben der Kunft, der Menfchenliebe, oft 
ernitem Berufsftudium weiht, da Hat fich zuvor ein Grab 
geichloffen; fie hat ihr Lieben verjenkt und eine Auferftchung 
des GBeiftes gefeiert. Höchjtes Wollen umd Können tft jegt 
ihr gegeben. 

Du rufſt mich zurück, ſagſt: warum eine ſchwindelnde 
Höhe erſteigen, wenn die Hilfe ſo viel näher liegt? — 

Sage mir in Deinem nächſtem Briefe, wo Du ſie ſuchſt, 
ich laſſe mich gern belehren. Leb wohl für hente. 

(Schluß folg:.) 
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„Güſck!“ 


Glück! — ein Schrei aus tiefſter Seele, — 
Ja, ein Ringen nach dem Glück; 
Langgedämmter Wünſche Fluten, 

Längſt gelöſcht gewähnte Gluten 

Kehren ſchrankenlos zurück. 


Glück! — ein Schrei aus wundem Herzen, 
Ach, ein Sehnen endlos, bang: 

Schemen einſtgeträumter Wonnen, 

Abglanz nie geſchauter Sonnen, 

Nie erklung'ner Sphärenſang. 


Glück? — es giebt kein Glück im Leben, — 
Wirklichkeit baut keinem Glück. 
Such's in unermeßnen Fernen, 

Heb' den Blick dort zu den Sternen 

Und — ertrage dein Geſchick. 


Solch ein Glück, das Flammenſeele 
Sich in Träumen wohl verſpricht, 
Beut allein der Dichtkunſt Bronnen, 
Edler Künſte Himmelswonnen, 
Denn — die Erde ſchenkt es nicht. 
Gola Luigi. 


Aus dem Leben ſür das Leben. 
Von O. v. L. 


In jedem Menſchenherzen liegt der Punkt des Archi— 
medes. Dort ſetze den Hebel an und Du wirſt die ganze 
Welt des Scheins aus den Angeln heben, daß ſie zuſammen— 
ſtürzend im Nichts verſchwindet. Und dann baut ſich Dir 
die Welt des Seins auf, ſchön und leuchtend, und Dein 
Geiſtesauge wird den Gott ſchauen, der mit ſegnend ge— 
hobenen Händen ſie durchſchreitet. 

* 


Alte bewährte Freundichaft ift ein föftlidhes Gut. Aber 
man joll neue darun nicht minder fhägen. Denn fie kann 
mit der gleichen Plöglichfeit wie die Licbe kommen, und jchon 
im eriten Augenblid jo feft fein, al3 habe fie bereit3 Sahr: 
zehnte gewährt. 

* 

Mit jedem verzogenen Kinde fliht fih die nachgichige 
Mutter eine Geißel, die einmal ihr das Herz zerfchlagen 
wird, daß c8 blutet. In den Händen der Mütter liegt Segen 
und Inheil — und diefe Hände waren wohl noch niemals 
jo ungeihidt wie heute. Der beite, nocd fo einfichtöpolle 
Bater ift unfähig Fchler auszurotten, die eine gedanfenlofe 
Mutter während der crften zehn Lebensjahre in den Kindern 
großgezogen hat. Cine Mutter aber, die liebende Vernunft 
und vernünftige Liebe befitt, ift imftande, die Einflüffe felbft 
eines chlechten Vater8 abzufhmwächen oder ganz wettzumachen. 

x 


Wir mwilfen, daß fein MWefen jchattenlos ift, und dod 
beklagen wir ung über jedes Leid. Das Glüd nehmen wir 
meijt hin, ala müffe es fo fein, das Leid aber ericheint uns 
ala eine Verlegung unfere® Rechts. Und wenn Sahre vorbei 
iind, dann fluhen wir dem einftigen Glüd und fegnen dag 


| Leid. Wer das recht bedenkt und durdhfühlt, ift auf dem 
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bejter Wege zu jener Nubhe, die ihn den Pfad zur Lebens⸗ 
weisheit finden laſſen wird. 
* 

Lange Zeit ließen ſich im Dienſte der Unſittlichkeit die 
beſten Geſchäfte machen. Ihr Reich ſcheint erſchüttert zu 
ſein — denn ich ſehe ſchon, daß findige Geſchäftsleute ihre 
Dienſte dem ethiſchen Gedanken antragen. 

* 


Es iſt drollig zu ſehen, wie heute die Vertreter des 
theoretiſchen, ſogenannten wiſſenſchaftlichen Materialismus 
ſich bemühen, den ſittlichen Materialismus von den Rock⸗ 
ſchößen abzuſchütteln. Zuerſt, als er noch ein kleines Kindchen 
war, ließen ſie ihn an den Brüſten der Naturwiſſenſchaft 
ſaugen. Und er wuchs empor. Und die Väter freuten ſich, 
daß er ihre Lehren ſo nett nachplauderte. „Nicht wahr, der 
Stärkſte ſiegt im Lebenskampfe?“ Und ſie nickten erfreut. 
„Nicht wahr, der Menſch iſt nur ein Tier?“ Und ſie nickten 
und freuten ſich noch mehr. „Nicht wahr, Gott iſt ein 
Ammenmärchen und die Religion ein Atavismus?“ Und 
ſie nickten und waren außer ſich vor Vergnügen über den 
klugen Burſchen. Und er wuchs — und wurde Beſtie. Und 
da wurden die Väter doch etwas beſorgt und verleugneten 
das Kind und gingen hin, um einen Verein für ethiſche 
Kultur zu gründen. Und ſie ſprachen und ſprachen ſo gelehrt, 
ſo nüchtern und ſeelenlos, und alle ſtimmten überein, daß 
die Menſchen von nun an „ſittlich“ handeln müßten. Jedoch 
warum ſie's müßten, darüber ſchwiegen ſie alle. Aber die 
Menge, die da klatſchte, fragte auch nicht danach. Und ſo 
waren ſie ſtolz, die Menſchheit erlöſt zu haben. Und über 
den Waſſern ſchwebte der Bathybius Haecckelii zum Zeichen, 
wie echt ihre Weisheit ſei. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Aus dem Bauberlande Polyhymnias. Muſikaliſche 
Geihichten und Plaudereien von Dr. Adolph Kohut. 
(Berlin 1892, Verlag d. Bibliographiichen Bureanz. 6 ME. 
geh., S ME. geb.) 

C3 giebt Bücher, im bejonderen Auffagfammtlungen, die 
den Lefer tveder geiftreid) nnody geiftlos, weder originell nod) 
altmodifh) aniprehen. — Id habe das neuefte Wert 
Dr. U. Kohuts nad) der Lefung zu feinen Genoffen geitellt 
und empfehle es allen, die fid) durd ein Buch weder auf: 
regen nod langweilen lafjen mögen, zur Leiung. E83 ift 
prächtig ausgeftattet und enthält fogar einen recht feflelnden 
Bericht über den Aufenthalt Rihard Wagners in Dresden, 
und zwei wunderbar Schöne Märchen des vergefjenen Maler 
und Tichter® 3. P. Lyfer. V. v. K. 

Kalender des deutſchen Schulvereins (in Oſterreich) auf 
das Jahr 1893. Siebenter Jahrgang. Redigiert von 
Anton Müller-Guttenbrunn _ 

Derjelbe zeichnet fi durd) forgfältig gewählten Snhalt 
aus, wobei wir nod eine ftärfere VBerüdfihtigung des 
eigentficd) nationalen Monentes gewünfht Hätten. Der Er: 
zählung „Die Steinflopfer“ von Ferdinand von Saar, welde 
in Daritellung und piychologifcder Gnifaltung hervorragt, 
läßt der Heraußgeber eine furze Vebensjkizze des feinjinnigen 
VBerfajferö folgen, der im nädjten Sahre jeinen 60. Geburt3- 
tag feiert. Gute erzählende Beiträge bringen ferner P. K. 
Noiegger „Ein Sculmeiiter” — Guido Lilt „Der Teste 
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Nugenkönig“ — L. Wafjerburger „Die Lerhe vom Bud): 
berg“; ftimmungsvolfe Gedichte Adolf Pichler, Franz rim, 
Mar Kalbed; Heine Barabeln Marie von Ebner:Fichenbad). 
(inen Zubiläungartitel über das „einhundertjährige Amerika“ 
liefert Ernft Nügen und eine8 „Srifhen Waffenbruders 
Koſchatzkys“ — des Generald Nugent — gedenkt Eugen 
Suglia. „Frau Wohfthätigfeit* von Dr. A. lg und Die 
Humorceäfe „Ad, ein Landhaus!" von 3. Zink find gleid)= 
fal8 zu erwähnen. Dem fürzlidy verftorbenen Wohlthäter de3 
Sculverein® Dr. Eduard Lipp, welcher demſelben 100 000 
Gulden hinterließ, ift ein Chrenblatt geweiht. Die Thätig- 
feit des Schulvereins 1891 wird kurz dargelegt. Der Nalender 
ift gut ilfuftriert und hHübich ausgeftattet, feine Brauchbarfeit 
durch ein Nadhichlagebudy erhöht. K. Br. 

Die im Verlage von Hans Lüftenöder, Berlin cr- 
ſcheinenden Jeutſchen Schriften find um drei neue Hefte be: 
reihert worden. „Ancht Hagebuden.“ Bon Garlot 
Gottfried Kenling. 

„Sine Holzjchnigerei unter Dänmerland, be Neiche der 
ſeltſamen Sitten und ſonderbaren Einrichtungen“ iſt eine 
flotte ſatiriſche Bilderfabel, in welcher zahlreiche Gebrechen 
des öffentlichen Lebens in Deutſchland teils in ſcharfer, teils 
in lanniger Weiſe gegeißelt werden. Rechtspflege, Straf— 
vollzug, Partei- und Wahlkämpfe, offiziöſe und ſogenannte 
unabhängige Preſſe, die wechſelnden Strömungen in den 
Regierungskreiſen, unſere Salon- und andere Geſellſchafts— 
Unſitten werden unter die Fuchtel genommen. Nur eine 
größere Einheitlichkeit wäre zu wünſchen, die Darſtellung iſt 
zu ſprunghaft, wodurch ſie freilich an Munterkeit gewinnt. — 
„Der Verfall der deutſchen Bühne. Von Adolf 
Graf von Weſtarp“ deckt die Entartung des deutſchen 
Theaters auf und will die dramatiſche Kunſt wieder in ihre 
erziehliche Miſſion eingeſetzt wiſſen. — „Ein deutſches 
Weltreich?“ von einem ungenannten Verfaſſer knüpft an 
die alte Naijerherrlichfeit an, um ein großes, alldeutiches 
deal unferm Volke Hinzuftellen, nad) dem wir thatkräftig zu 
ringen haben, wodurd wir allein aud) die bisherigen Errungen: 
Ihaften behaupten können. — Wie fi) aus Diejen An— 
dentungen ergiebt, ijt c3 ein gelunder vaterländiiher Geift, 
der fih in diejen „Deutihen Schriften“ offenbart. 8. Pr. 

Der Hiebenbürger Kandtag in Alaufendurg von 1790191. 
Ron Dr. B. ©. Teutid. (Hermannftadt, W. Krafft.) 

Der hodyverdiente Geihichtsichreiber der Sicbenbürger 
Sadjien und tapferen Verteidiger ihres Nedjtes gicht hier eine 
intereffante, mit vielen urkundlichen Belegen verjchene Tar: 
ſtellung dieſes in der Lokalgeſchichte Siebenbürgens hoch— 
wichtigen Landtages, welcher die nach dem Tode Kaiſer 
Joſefs völlig ungeordneten politiſchen Verhältniſſe des Landes 
auf neue Grundlage zu ſtellen ſuchte. Die ſchwierige Lage 
der Sachſen, welche man in der Landesvertretung und in den 
höheren Ämtern u. ſ. w zurückzudrängen ſuchte, ſowie deren 
maßvolle und entſchiedene Haltung treten beſonders deutlich 
hervor. Man erkennt daraus weiter, daß ein deutſches Kern— 
volk auch unter ungünſtigen Umſtänden ſeinen Standpunkt 
zu wahren verſteht. Dieſe lebendig und klar geſchriebene 
Monographie iſt für Geſchichtsfreunde eine wertvolle Gabe. 

K. Pr. 

Aus dem arts der dritten Republiß. Bilder und 
Skizzen von BaulLindenberg. (Leipzig, Reclams Univerſal— 
bibliothek.) 

Der LVerfaffer, welder durd) feine verfchiedenartigen 
Berliner Skizzen fih bekannt gemacht Hat, verftcht e&, and) 
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auf fremdem Boden raſch heimiſch zu werden. Er bewährt 


ſich als fleißiger Beobachter und guter Schilderer, der 
namentlich die ſtatiſtiſchen Daten und Vergleiche richtig zu 
würdigen verſteht und Lokalſtimmungen ſorgfältig wider— 
ſpiegelt. Das Büchlein verdient Empfehlung. K. Pr. 

Sabemichſied und Teufelsbart. Ernſte und heitere 
Blätter aus dem Tagebuche eines Rieſengebirgs-Bummlers, 
von Hans Schreiber. (Warmbrunn, Mar Leipelt.) 

Ein Sträußlein flotter, halb launiger, halb ſatyriſcher 
Art wird uns hier geboten, in das auch Grüße der Deutich- 
öſterreicher an die Reichsdeutſchen hinein verflochten ſind. Die 
Geſinnung des Verfaſſers kommt in den Worten zum 
burſchikoſen Ausdruck: Wenn das deutſche Volk nur eine 
Woche betrunken wäre, wie würde es mit den Drohnen auf— 
räumen und wie mächtig würde ein einiges deutſches Reich 
daſtehen. Natürlich meint der Verfaſſer ein größeres 
deutſches Reich, als das jetzige. K. Pr. 

„Welt und Lebensbilder in Pitungen,“ von Yudmwig 
Bchrendt, (Berlin, GC. W. Behrendt.) 

Behrendt, der bereits als formgemwandter Horazübertrager 
fid) einen Namen gemadjt hat, bringt una hier einen ftatt- 
Iihen Band eigener Tichtungen, welche ein feines Empfinden, 
vielfältige Welterfahrung offenbaren und gleichfalls durd) 
feingegliederte Yormen hervorftchen. Das Buch hat folgende 
Abjchnitte: Augenblidgeindrüde, Natur und Leben, Kirche 
und Welt, Phantafie und Erinnerung, Zeitipiegelungen, 
Herz und Heim, Wildwudhs. Gin feeliich geläutertes Leben 
jpiegelt ji) darin. 8. Br. 

Im Bußunftsfiaate. Luitipicl in vier Akten von Gott: 
tried Doehler (Plauen, %. ©. Neupert.) 

Der Verfafler, bereit® dur jein Schauipiel: „Die 
Pflicht“ wohlbekannt, ſucht die focialdemofratijchen Ltopien, 
den Zwang md die lnbill, welde deren Bermwirflihung 
herbeiführen müßte, in ber drajtiichen Meife zu beleuchten, 
daß er und die wahrjcheinlihen Folgen ihrer Erfüllung an— 
ihaulich vorführt. Gr läßt die Handlung in einem Heinen 
Etädthen Mitteldeutichlands jpielen, zu jener erträumten 
Zeit, in welcher der focialiftiiche Zufunftzjtaat in das Leben 
tritt, nachdem eine gelungene Revolution die Weltreformer in 
den Belig der Hauptjtadt Berlin gejegt. Die unlauteren 
Elemente bemächtigen ſich der Herrihaft und der Leitung 
‚unter Verfeinung der Menfchennatur rein mechaniih aus: 
geflüigelter Wohlfahrtseinrichtungen und geben ihren Leiden- 
ihaften und gemeinen Gefinnungen freien Naun. Much edle 
Edywärmer, wie der alte Werkmeifter Gottfried Neblich, 
idhließen jidy ihnen an. Bald jedod) folgt die Frnüchterung, 
und eine Gegenbewegung, welde unter Yührung des jungen 
Nedlid), der treu zu feinem wadern früheren Herrn, dem 
sabrikbefiger Robert König, und zu dem tüchtigen Amtmann 
straft hält, den unverftändigen, jfrupellojen Terrorismus 
der VBolföverderber abwirft. Diefer Sieg frönt auch die warme 
Neigung Redlids zu Königd Tochter Anna. Cine Reihe 
gut charakterifierter Nebenfiguren finden fi) ein und einige 
draftiihe Szenen beleben die etwas zu Iehrhaft gedadite 
jatyriihe Dichtung. ISmmerhin dürfte diefe nicht verfehlen, 
Kindrud zu machen, wenn aud) die Erfindung von aus be= 
ftinımten Vorausjegungen fich regelnden künftigen Zuftänden 
naturgemäß jchattenhafter bleiben muß, al® Borgänge, die in 
unjerem unmittelbaren VBewußtjein wurzeln. Die Sprade 
ift einfach und Elar. N. Br. 


Vermiſchtes. 


— Der engliſche Schauſpieler Holland trat zuerſt in 
der Rolle des Hamlet auf. Bei der Erſcheinung des Geiſtes, 
wo er erſchrocken zurücktrat, warf er, um dieſen Schreck noch 
mehr zu bezeichnen, beim Zurückſchaudern, ſeinen Hut ab. 
Eine alte Frau, die wahrſcheinlich das erſtemal ein Schau⸗ 
ſpiel ſah, wurde von Hollands Spiel ſo ergriffen, daß ſie 
alles für Wahrheit hielt, und als Hamlet über die kalte 
ſchneidende Luft klagte, verließ ſie ihren Sitz, machte ſich 
Platz und betrat mit großer Gemütsruhe die Bühne, hob 
den Hut auf und ſetzte ihn gutmütig mit aller Sorgfalt auf 
Hamlets Kopf. Holland wurde darüber wirklich ſo beſtürzt, 
als er es zuvor nur ſcheinen wollen. Ein allgemeines Ge— 
lächter erſcholl, der Geiſt verſchwand plötzlich, Hamlet folgte 
ihm, und die alte Frau ſtand wie verſteinert über ein ſolches 
Gelächter, allein auf den Brettern. Nachdem man ſich eine 
Weile an dieſem Intermezzo beluſtigt hatte, riefen mehrere 
Stimmen: fort, fort! In der Beſtürzung wußte die Alte 
nicht, wem dieſer Ruf galt, bis endlich der Geiſt erſchien, 
ſie beim Arm faßte und hinter die Knliſſen zog. 


Briefkaften. 


Herrn D. fir. in R. Ihr Beitrag zu den „Stimmen 
ans dem Leferkreife” ift zu Tpät gefommen. Auc fann ich 
Shnen nicht ganz beiftimmen; mag Shre Anfiht aud) vielfach 
das Richtige treffen, anderwärts ftinımt jie nicht, wie id) au2 
eigener Erfahrung weiß. — Herrn 9. Straljund. Die beiden 
Gedichte find minder gut, alß die früheren. — Frau M. 
Andrejien in Breslau wird un genaue Wohnungsangabe 
gebeten. — Betannte Unbekannte in Groß:M. Beiten 
Dank für Erzeugnis Ihrer Kunft. Aber mir thut c& leid 
Ihnen nur an dieler Stelle danken zu können. Herzliche 
Grüße! — Herm Buchhändler G. 9. in 2. 1. Die zwei 
legten Gedichte find nicht jo gut wie die früheren. 2. llber da3 
GEricheinen der Autobiographie von R. kann id) feine Aug- 
funft geben. — Herrn G. F. in G. „Verlorenes Glück“ ſoll 
kommen. — Frl. J. R. in L. Sie haben die Abſicht der 
Mädchenbildler ganz mißverſtanden. Die Verfaſſerin hat ja 
nicht jene Mädchen treffen wollen, die arbeiten, ſondern nur 
folche, die fie Schildert. Übrigens find fie übel berichtet, wenn 
Sie glauben, daß die Töchter der Beamtcıkreiie nur farllenzen. 
— Frl. Ellen St. aus St. Sch bin der NAnficht Ihrer 
Frau Mutter. Gin achtzehnjähriges Mädchen ift noch nicht 
reif und erfahren genug, um in ber ?srembde einen Haushalt 
führen zu fönnen. Ülber die anderen Fragen fönnte id) 
Ihnen nur brieflih Auskunft geben, aber Sie haben Ihren 
Wohnort nicht angegeben. — Frl. Elil. Z. ind „Ter 
Minnefänger* ift in jehr gewandten Berien gefchrieben, aber 
nır gedichtet und nicht gelebt. Beſten Gruß. — 


Inhalt der Ar. 7. 


Erfämpft. Roman von Agnes Harder. — Heinrid) 
Guife. Hiftorifher Roman von Karl Berfom. orti. — 
Beiblatt: Der Reiter von Johnstomn. Born &.W. I — 
Frauenwohl. Bon M. Anderjjien. — Abendphantafie. 
Bon Carl Hunnius. — Frauenfragen. Bon 9. Gied. I. — 
Glüd. Von Gola Luigi. — Aus dem Xeben für das 
veben. Bon D. dv. 2. — Vermilhte Anzeigen. — Ber: 
mischtes. — Brieffaften. 


Berantwortlicher Leiter: Otto von Leixner in Berlin. — Berlag von Dito Janke in Berlin. — Drud der Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗Geſellſchaft 
(Seperinnenfhule bes Fette» Vereins). 





Deutſche 


Koma Zeitung. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 32H. vierteljährlid). 
Durd alle Buchhandlungen au in Monatsheften 
Br Sabrgang lan von Oftober zu —— 


ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
zu ——— 


189. 








Alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
8. 





Erkämpft. 


Roman 
von 


Agnes Barder. 
(Fortjehung.) 


VII. 


Ja, einſam! Ein trauriges Wort! Ein Wort, 

das fremd und kalt nach unſerm Herzen greift und 
uns treibt, die Hand auszuſtrecken, um die eines 
Freundes in Liebe zu umfaſſen, uns an eine treue 
Bruſt zu ſchmiegen und zu ſagen: ich bin nicht ein— 
ſam, ich habe ja noch Dich! 
Ernſt Haupt hatte ein Leben voll Arbeit und | 
Kämpfe nichts gegeben, als ein verfrüppeltes Kind, 
das fo zart war, wie das erfte verfrühte Frühlinge- 
grün — jeder leichte Nachtfroft Fonnte es töten. Er 
hatte Anerkennung gefunden, jein Name wurde mit 
Achtung genannt, jeine Gedanken breiteten fi aus, 
und er fonnte fi jagen, daß fein Schaffen nicht ver: 
gebens gewejen, ſein Streben und Ringen mit Erfolg 
gekrönt ſei — aber ein Herz, das ihn mit voller Hin— 
gebung liebte, mit ihm jubelte und mit ihm litt, das 
war ihm verſagt geblieben. Und, ſeltſames Spiel der 
Natur, gerade das hatte er ſein Leben lang geſucht, 
geſucht mit der liebedurſtigen Seele eines Mannes, 
der im Weibe nicht ein Spielzeug für müßige Stunden 
ſieht, ſondern die Ergänzung des eigenen Ichs, den 
Zuſammenklang der Töne, die allein in der Menſchen— 
bruſt eine volle, echte Harmonie geben. Er hatte 
dann nach einer Seifenblaſe gegriffen, die ſeinem 
ſchönheitstrunkenen Auge wie aus Edelſteinen gefügt 
geſchienen, und als er ſie in Händen gehalten, da 
war das ſchillernde Luftgebild zergangen und nichts 
an ſeinen Fingern geblieben, als ein Tropfen ſcharfer 
Lauge. 

Vor einer langen Reihe von Jahren hatte es im 
ſchleſiſchen Gebirge einen kleinen Jungen gegeben, 
der Abend für Abend hinausgeſchlichen war, vor das 
Dorf auf einen nahen Abhang, um zu ſehen, wie die 
Sonne unterging. Er hätte das ja bequemer haben 
können vor dem kleinen Schulhauſe, wo die Mutter 
um dieſe Zeit ſaß und ſtrickte, und der Vater ſeine 
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Erholungspfeife rauchte, aber da fielen ihre letzten 


Strahlen immer gerade in die große Pfütze vor des 
Nachbars Thür, und die Königin des Himmels ver— 


ſchwand hinter Schweinekoben und Reiſighaufen. Das 
mochte er nicht. Er hatte noch keine Ahnung von 
dem, was ſentimentale Seelen das Los des Schönen 
nennen, aber eine unverſtandene Abneigung gegen 
alles Niedrige und Gemeine trug der ſcheue Knabe, 
auf den niemand ſonderlich acht gab, mit ſich herum. 
Hier aber auf ſeinem Berge, hinter den Brombeer— 
beden, da hatte er ſie ganz für ſich allein. Er konnte 
ſich einbilden, nur ihm gehörten die letzten goldenen 
Strahlen, und die roſigen Wölkchen wären Schiffchen, 
die einmal herniederkommen würden, um ihn mitzu— 
nehmen. Wohin? Damals wußte er es ſelbſt noch 
nicht. Aber das wußte er, kalte Erdäpfel, Schelte, 
vielleicht auch einmal Schläge, das war ihm nach einer 
ſo verträumten Stunde gleichgültig. 

Anfangs hatte der alte Haupt ſeinen Sohn für 
den eigenen Beruf beſtimmt. Als er aber die großen 
Anlagen des Knaben, ſeinen eiſernen Fleiß, die pein— 
liche Geroiffenhaftigfeit erfannte, bie er dem in fi 
gefehrten Rinde nie zugetraut, da dachte er, er könne 
vielleicht mehr aus ihm machen, und jo ſchickte er ihn 
auf das Gymnaſium nach Breslau, mit dem ausge: 
ſprochenen Wunſch, ihn einmal als Pfarrer auf der 
Dorfkirche zu jehen. 

Diefer Wunih war fo ziemlich die ganze Aus: 
ftattung, die der arme Junge mitbefan. Aber haben 
ih nicht Hunderte jo dur) bie beiten Jahre ihres 
Lebens hindurdggehungert? Ein paar Nadhhilfeftunden, 
die man den Dümmiten und Faulften der Klafie giebt, 
natürlich für einige Srofhen, die die Eltern dem 
ichlecht gekleideten jungen Menſchen wie ein Almoſen 
hinlegen, einen Freitiſch — und im übrigen kannſt Du 
Dir den Hungerriemen feſter ziehen! Nun, die Taille 
war ſchon ſchlank genug, als er ſich ſein Reifezeugnis 
erwarb. 
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Sett hätte er aljo ein Brodftubium ergreifen 


jollen. Und die Theologie gab ja damals zu dem 
trodenen Brod no etwas Tüchtiges dazu, wie bei 
der vierten Bitte Haus und Hof, Geld und But ftill- 
Ichweigend mit einbegriffen find. Ernft Haupt aber 
drehte den mwinfenden Fleifchtöpfen den Rüden mit 
ber Verachtung des Johannes, da er Heulchreden und 
wilden Honig aß. Manche Nacht hindurch jaß er an 
ber trübe brennenden Öllampe, frierend in der fahlen 
Kammer, hungrig, und doch begeiftert, mit glühenden 
Wangen über einem großen Dichter oder einem Hand: 
buch der Kulturgeihichte. Einmal fam er nad) Dres: 
den. Wie er vor der Sirtiniiden Madonna ftand, 
und wohl eine Stunde lang in die milden Augen 
voll des göttlichen Geheimnifles geihaut, da fam’s 
über ihn wie eine Offenbarung. 

Im nädjiten Frühjahr 309 er, ein zweiter Windel: 
mann, über die Alpen. Geld hatte er jehr wenig, 
au Fein Stipendium, aber ein reines Herz, das 
bungerte nach allem Echönen, und ein findliches Gott: 
vertrauen. Echon in Mailand hörte er in einem Hotel, 
in deilen höchitgelegenem und fleinftem Stübchen er 
für einen Tag Wohnung genommen hatte, daß einem 
vornehmen Herrn jein Sefretär plößlich erfrantt ei. 
Er jtellte fih vor und erhielt den Platz, trotz ſeines 
abgejhabten Nöcdkhens und jeiner Papierwäldhe. Zu: 
fällig war die Gräfin dabeigewejen, und der hatte 
der Süngling mit der reinen Stirn und den tiefen 
Augen gefallen. 

Das war der erjte Sonnenitrahl in feinem Leben 
und von nun an ging’s ihm äußerlich gut. Nicht 
mit einemmal, wie im Märchen, Sondern ganz all: 
mählih, wie im Menichenleben. Ein Jahr war er 
damals mit Graf Torfti in Norditalien und Rom 
geblieben, bald nicht mehr der bezahlte Diener, fondern 
ber gejchäßte Freund. Syn der Zeit hatte er fich genug 
gejpart, um feinen Aufenthalt dann noch ein SYahr 
jelbftändig auf dem Elafjiishen Boden zu friften. ls 
er darauf in die Heimat zurüdfam war feine Börfe 
faft leer geworden, aber auf dem Grunde feines Koffers 
lag ein dies Manujfript, eine Arbeit über die römi: 
\hen Denkmäler der vordriftliden Zeit. Er fand 
einen Berleger und dann einen Stritifer, einen von 
denen, die nidht nur das Gift, Jondern auch ben Honig 
aus den Blüten holen. Man murde aufmerkiam auf 
ihn, andere Arbeiten folgten, und wieder nad ein 
paar “sahren wurde ihm eine außerordentlide Pro: 
feffur in Bonn angetragen, der nad einiger Zeit 
die Berufung nach Berlin folgte, mo er nun über 
Litteratur: und Kunftgeihichte mit ftet8 wachjendem 
Erfolge las. 

Nod jung — er war faum dreißig — machte 
er Ihon damals einen bedeutend älteren Eindrud. 
Er hatte bisher Feine Zeit gehabt, jung zu jein, und 
es Ichien, als folle er das Verfäumte auch künftig 
nicht nadholen. Seine Mußeftunden gehörten der 
Arbeit auf litterariihem Gebiet, und bier z09 ihn 
immer mehr der innere Entwidelungsgang des Pen: 
ihen, der Läuterungsprozeß des Selbft an. Er legte 
jeine Sonde an das, was man „die Schäden der 
geit” zu nennen pflegt, und was dod) nichts anderes 
ift ale Genußfucht, Selbftfuht und Gottvergefienbeit. 
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Man wurde aufmerfjam auf den Diogenes an ber 
Spree, der für fi) in wahrhaft Höfterlider Einfachheit 
lebte. Hungern braudte er nun nicht mehr, aber 
wie wehe das thut, Hatte er nicht vergellen, und es 
gab viele Herzen, die ihn in ihr Danfgebet einjchloffen. 

Noch immer fah er abends der Sonne nad, nod) 
immer lodten ihn die rofigen Luftichiffchen, denn die 
Sehnſucht in jeinem Herzen war nie eingeichlafen. 
Schon damals war er einfam, wenn e3 auch niemand 
wußte als die Blätter, auf die er mit glühender Feder 
feinen Glüdshunger niederjchrieb. Derfe veröffent: 
lihte er nie. Er fcheute fi davor, ein heiligites 
Empfinden der Menge preiszugeben. 

Da jahb er fie. Graf Torfti war auf einen 
Winter nach Berlin gefommen; deflen Sohn bejuchte 
für einige Semefter die dortige Univerfität, und Haupt 
wurde ein häufiger Gaft in dem gräflichen Haule. 
Als Gefelichafterin der Gräfin fand er dort ein 
adliges Fräulein, jchöner, als ein Bild von Tizian. 
Er wußte wenig, jehr wenig von den Frauen, obgleich 
er mwahriheinlihd mit der größten Gründlichkeit die 
Vorzüge der Venus von Milo gegen die der medi- 
ceilhen verteidigt hätte. Kein Wunder, daß ihn 
Eugenie von Beller beraufhte. Ging es Doc den 
erfahrenen Lebemännern, die fie Jahen, meilt nicht 
anders, nur waren dieje Flug genug, ein Gemälde 
von Tizian, das zufällig nicht auf Goldgrund gemalt 
war, wohl zu bewundern, aber nicht zu erwerben. 

Eugenie von Beller war jehr ftolz, und jo war 
ihre hervorragende Schönheit in ihrer abhängigen 
Stellung für fie oft eine Duelle von Demütigungen. 
Cie mußte e8 ertragen, daß ihr die Augen der Männer 
in beleidigender Bewunderung folgten; al® ganze 
Abmehr hatte fie eine eilige Kälte. Edle Herzen treibt 
nichts fo weit, ald das Mitleid, weil es die jelbit- 
fojefte Regung if. So erfüllte fie bald jein ganzes 
Gein, Herz und Sinne, mit einer Leidenjchait, die 
um fo beftiger, weil fie die erfte war. Als er 
fie zum eriten Mal in den Armen hielt, feine Tippen 
auf ihr goldenes Haar drüdend — ihr den Mund 
zu küſſen Ichien ihm falt eine Entweihung — ging 
ein Schauer von Glüd durch jeine Adern, wie er ihn 
noch nie empfunden. Er fragte nicht einmal, ob fie 
ihn ebenjo liebe, hätte das vielleicht garnicht verlangt. 
Cein Leben wollte er ihr opfern und es jchien ihm 
hödhjfter Zohn, wenn fie diejes Opfer annahm. 

Die Brautzeit war ganz kurz, viel zu kurz, um 
eine Crnüdterung herbeizuführen. Sie jahen fid) 
zwar täglich, aber jelten ohne Zeugen. Che er ging 
legte er meiftens ein paar Zeilen in ihre Hände, 
Zeugen jeiner glühenden Leidenichaft. 

Eugenie hätte fein Weib fein müflen, wenn fie 
an diefen Flammen nicht jelber Feuer gefangen hätte. 
%m Grunde liebte fie nur fich jelbit. Sept jah fie 
wie ihr Sch die Seele diejes ernften Mannes ganz 
erfüllte, und fie fhaute von nun an in dieje Seele 
wie in einen Spiegel, — lieber no), denn das Spiegel: 
bild war ja unendlich gejhmeidhelt. Zudem empfand 
fie den Wechiel ihrer Stellung ale Erlöjung. Das 
arme „Fräulein,“ die bezahlte Gejellichafterin, deren 
CE chönheit man dur) das Augenglas bewundern durfte, 
wie die einer Tänzerin, fie hatte ihre Statiftenrolle 
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nun ausgeipielt. Die Frau des berühmten PBrofeflors 
würde ein neues Leben führen, und Eugenie jah in 
diefem neuen Zeben nur den Genuß, nicht die Pflichten. 

Sn der eriten Zeit des Raufches glaubte er ganz 
olüdiih zu jein. Wie liebte er fein fchönes Weib 
aber au! Bis zur Tolheit, bis zur Rajerei, jo, 
wie man nur lieben kann, wenn man jung ift und 
ein unentweihtes Herz bat. Dann giebt man nicht 
bewußt, jondern unbewußt, liebt um der Liebe willen, 
niet Tag und Nacht vor einem Altar, auf den man 
vielleicht ein Gößenbild geitellt hat. 

Die Sehnjuht war eingeldlafen. Da, eines 
Tages, ganz plöglich, jchlug fie die Augen wieder auf 
und fragte: wo ift Deines Weibes Seele? Furcht: 
bare Frage, die ihn verfolgte, unabläffig. Und er 
begann fie zu Juden, erst Icheu, als begehe er ein 
Unredt, dann offen, geichäftig, ängftlich, zulegt ver: 
zweifelnd. Er juchte fie auf ihren Lippen und fand 
nur Küffe, Schmollen und ein oberflächliches Lachen. 
Er judte in ihren Augen; die jahen ihn an, groß 
und Har, alt, wie tiefblauer, eifiger Winterhimmel. 
Da jtieg er in ihr Herz hinab. Es war, als beträte 
er eine lange, leere Spiegelgallerie, und aus all diejen 
Spiegeln lädelte ihn harmlos jelbftgefällig nur ein 
Bild an, ihr Ih. Aber konnte er ihr denn nidht 
neben, was ihr fehlte? Und mit unendlicher Geduld 
fing er an zu lehren, zu bilden, zu erziehen. Umjonft. 
Sie hörte zerftreut zu, fie gähnte, fie langmeilte fich. 
Kein Sintereffe für feinen Beruf, jeine Arbeiten, die 
Mitmenjhen, die höchiten Güter des Lebens, — fein 
Sintereffe für etwas anderes, als das Jh. Er mußte 
fih jagen, daß er an diefem jchöneu Steinbild nie 
zum Pygmalion werden würde. 

Da Tam eine Hoffnung, an die fich fein Herz 
noch einmal Eammerte. Sie würde Mutter werden, 
und was ihm nicht gelungen, ihr Kind mürde e8 
vollbringen! Armes Kind, von dem fih die Mutter 
- mit Grauen abwandte, ala man ihr fein Gebrecdhen 
endlih geitand; armer Mann, der nun nichts mehr 
zu hoffen hatte! 

So Löten fih die Bande allmählih. Sie ftrebte 
binaus in die Welt des Scheins. Er wollte und 
fonnte ihr nicht folgen, aber er legte ihr auch Feine 
Hindernifle in den Weg. Die Liebe war tot, doch er 
bemitleidete fie um ihres leeren Lebens willen, vor 
dem ihm graute, und er gab ihr reichlich die Mittel 
zu dem, was fie „Genuß“ nannte, jo weit es in 
jeiner Macht jtand. Für fich jelbft machte er ja feine 
Aniprüde, Fannte er eine Bedürfnifje, und wie zum 


Hohn für das, was er entbehrte, ftieg fein Auf, 


wuchs fein Einfluß. 

D wie er fich nach Liebe jehnte, wie es in ihm 
Ihrie nad) einer Seele, die ihn verfiand, ihn tröftete, 
ih ihm Hingab! Wohl braudte er nur die Hand 
auszuftreden und er fand, was den meilten ein Er: 
ſatz geſchienen, was jeder entichuldigt hätte. Aber 
außerhalb der Pflicht gab es Fein Glüd für ihn, und 
mandjes heiße Auge lodte ihn umjonft. 

So waren die Yahre gelommen und gegangen, 
reih an Arbeit, an Sorgen, an Erfolgen — arm 
an Glüd. So hatten fich weiße Fäden in feine Haare 
gemiiht, und er hatte die Sehnjuht zur Ruhe ge 


jungen; was jollte ihm jegt ihr Lieb? So war er 


ein einjamer, alternder Mann geworden. 


VIII. 


„Eva, Frau Profeſſor Haupt wünſcht Deine 
Geſellfchaft.“ 

Tante Seraph kam in Evas Stube, wo dieſe 
am Fenſter ſaß und malte. 

„Ich habe heute durchaus nicht Luſt die Rolle 
des kleinen David zu ſpielen, da er dem groß— 
mächtigen Saul die Wolken von der Stirne fort— 
ſingen ſollte.“ 

„Komm doch ſchon, Eva,“ die Tante war 
mittlerweile näher gekommen, „ich kann doch aus der 
Küche nicht fort, wenn die Rehpaſtete gemacht wird; 
und bedenke einmal Onkel Dicks Geſicht, wenn er 
am Vormittag ein langweiliges Modell und zu 
Mittag eine überkaperte Paſtete bekommt.“ 

Eva legte den Pinſel hin, ſah die Tante an 
und lachte. 

„Tante Seraph, Du biſt ein großer Diplomat. 
Weißt Du, was ich denke? daß Du im Grunde doch 
ein wenig eiferſüchtig biſt. Onkels Enthuſiasmus 
wächſt ja mit jeder Sitzung. Solch einen Hals und 
ſolche Arme —“ 

„Eva, ich werde ernitlich böfe. Und meshalb 
wilit Du denn nit binunter? Stedit doch fonft 
immer dabei. Kommt Norden etwa heute nicht?“ 

Sie Ichaute das junge Mädchen prüfend an, 
aber die pinjelte wieder fo eifrig an einem Schwalben: 
neft herum, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts 
Sinterellanteres für fie, als die fünf weit aufgeiperrten 
gelben Schnäbel! Nur ihre Mundmwinfel verrieten 
den Schall. 

„Bieleiht bliebe ich gerade gern bier, meil 
Norden kommt, vielleicht will die Eleine Maus gerne 
großmütig jein gegen die Löwin, und ihr den ‚Stern‘ 
laflen. Sie paffen aud beiler zufammen.“ 

„Hm, Norden Icheint das nicht zu finden.” 

„Sebrannt Kind Iheut das Feuer, Tante 
Seraph.” 

„Dder e8 ftedt fih an dem erlöjchenden 
Flämmchen jchnell no ein neues an. Dein Seal 
möchte ich übrigens jehen, Eva. Ganz mas Ab- 
onderlihes muß es fein.” 

Eva beugte fich fo tief über ihre Arbeit, daß 
die Tante das flammende Rot nicht Jah, das plößlich 
bis unter den braunen Scheitel flog. Nad) einer 
Weile jagte fie: 

„Sollen wir Deine Bajtete —” 

„Meine Baftete! Hilf Himmel! Und ich jhwate 
bier!” 

Schon an der Thür fragte fie dann no: „Du 
gehit hinunter?” 

„Sa,“ antwortete Eva mit einem Seufzer. 

Sie band bie große Malihürze ab und legte 
die Palette bin. 

„Natürlich trodnen mir nun alle Farben ein. 
Und unten fann id mir erit Mühe geben, eine 
Statue zu unterhalten, und dann verfuchen, Norden 
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Har zu maden, daß er feine Aufmerkjamfeiten an 
die Saliche verichwendet. Was für eine himmlische 
Geduld Haupt haben muß! Dder liebt er fie To 
leidenjhaftlih, daß er blind ift gegen ihre Sehler? 
Dann fönnte er aud einmal fommen und eben, 
welche Fortichritte das Bild macht.” 

Unter diefem Selbftgeipräh war Eva ins Atelier 
gefommen, wo fie der Onkel und fein Opfer mit 
einem Seufzer der Erleichterung empfingen. 

„Wo bleiben Sie denn, Fräulein Eva? Ad 
langmweile mich jo!“ 

„Und ich arbeitete, gnädige Frau!” 

„So niedlidhe Fleine Mädchen jollten nichts thun, 
als hübſch ausſehen.“ 

„Da ſuche ich denn doch nach einer erfolg— 
reicheren Beſchäftigung.“ 

„Fishing for compliments?“ 

„Durhaus nit. Aber Onkel,“ rief fie, plöß: 
lid an bie Staffelei tretend, „das wird ja groß: 
artig!” 

„Bitte, ftöre mich darum nicht, jondern erhalte 
mich bei guter Laune, indem Du Frau Profellor 
zwingft, jo liebenswürbig, wie möglich auszujehen.” 

Wenn die Mufje von DOntel Did Belig ergriff, 
fonnte der fonft fo gejellige Kleine Mann unheimlich 
grob werden. Der gelenfige, Iuftige Spaßmader 
war dann fteif wie fein Malftod. 

Sn diejem Augenblid ging die Klingel. 

„Sukkurs,“ rief Eva fröhlih, und Frau Haupt 
richtete fich geipannt auf. 

Es war Norden, der, nachdem er die Damen 
begrüßt und ein trodnes Kopfniden von Ebert mit 
verftändnisvollen Achlelzuden beantwortet, mit dem 
NRehte der Gewohnheit einen bequemen Stuhl ber: 
anzog und fich jo fette, daß er fcheinbar Frau Haupt 
in MWirklichleit aber Eva anfah. 

„Sie fommen gerade recht, Onkel, in dem der 
stünftler wieder einmal den Menjhen mit Füßen 
tritt, verlangt das Unmöglide von mir. Ich ſoll 
die Frau Profellor zwingen, liebenswürdig aus: 
zujehen.“ 

„Und warum murden Sie dazu verurteilt, 
Eulen nad Athen zu tragen?” fragte er galant. 

Frau Eugenie lächelte geichmeidhelt. 

„Herr Ebert ift ein Tyrann, wie alle Künftler. 
Er verurteilt mi dazu, eine Stunde lang meinen 
Arm in der denkbar unbequemften Lage zu halten, 
damit meine Finger nit den Ausdrud verlieren.” 

Und fie erhob lachend einen Arm, den Homer 
der lilienarmigen Hera zugeichrieben hätte, und der 
in einer Hand mit fchlanfen, zugeipigten, gepflegten 
Fingern endigte. 

Nach einer Viertelſtunde hatte ſich die Scene 
verändert. Norden ſtand und ſagte mit ſeinem 
wohllautenden Organ die Rede des Antonius an der 
Leiche des Cäſar her. Die Blicke der beiden Frauen 
waren lauſchend auf ihn gerichtet, nur daß die eine 
dabei nur an die Schönheit der Dichterworte, die 
andere an den Vortragenden ſelbſt dachte. 

Niemand bemerkte Haupt, der ſchon ſeit vielleicht 
fünf Minuten unter der Portiere des Eingangs 
‚lehnte und aufmerfjam die Gruppe vor fih, den 
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eifrig ftrichelnden Maler, den KKünftler und die beiden 
Frauen beobachtete. 

Wenn er nur gewußt hätte, warum ihn bei 
dem Anblid ein jo wehes Gefühl überfam. Es war 
gewiß nicht Eiferfudht. Er hatte die Kofetterie feiner 
Frau mit diefem oder jenem immer ruhig mit an- 
geiehen. Da er mußte, daß fie feine Ehre nie bloß: 
ftelen würde — weniger aus Pflichtgefühl, als aus 
Herzensfälte — gönnte er ihr diefen Zeitvertreib, wie 
er ihr jeden anderen gönnte. Anfangs freilich hatte 
er verjudht, ihr das Unmürbdige einer Jolcden Tänbelei 
Har zu maden. Sie hatte ihn nicht verftanden, ge: 
wöhnlihe Eiferjucht vermutet, und ihr Spiel ruhig 
fortgefegt. Nun fchwieg er ſchon lange, wie zu fo 
vielem andern aud). 

Eva bemerkte ihn zuerft. Sie iprang baftig 
auf, dunkle Glut im Gefiht. Nun mandte fih auch 
Ontfel Did, legte den Malftod fort, Palette und Y:infel 
dazu, und ging ihm mit ausgeftredten Armen 
entgegen. 

„Was will Saulus unter den Propheten?” 

„Cine lang verfäumte Pflicht nachholen; aber 
Eugenie meinte bisher ja, es lohne noch nicht.“ 

Er trat prüfend vor die Staffelei. „Profeflor, 
das wird ein Meifterftüd, ich gratuliere Shnen.” 

„Ein Meifterftüd? Und ich habe vorhin wieder 
jo lebhaft empfunden, was für Stümper wir Künftler 
doch find, einem Meilterwerf der Natur gegenüber. 
Darum gratuliere ich Ahnen, Profefjor.“ 

Haupt jchmieg. Er Stand noch immer vor der 
Staffelei, gerad, als könne er fich nicht fatt jehen an 
den jchönen Zügen, meinte Eva. Warum er fi 
nicht lieber umdrehte und das Driginal anjah? 

„Und nun, Profeflor,” jagte diejes jeßt, indem 
es fih von Norden eine weiche Pelzhülle um die tief 
entblößten Schultern legen ließ, „nun reden Sie 
meinem Mann feine Bedenken aus. Er will nicht, 
daß das Bild ausgeftellt wird.” 

Onlel Did |prang empor und begann vor Haupt 
einen wahren Sindianertanz aufzuführen. Nicht aus: 
ftelen! Dieje Verle, diefes Meifterftüd, wie er jelbit 
gejagt hat! Weshalb pinjele er denn mit jolcder Hin: 
gebung daran? Etwa damit es in Haupts Empfangs- 
zimmer alle Jahr ein Dugend Brofefloren bejäben, 
die blaue Brillen trügen, weil fie fi) die Augen an 
alten vermoderten Folianten ausgegudt und von 
lebender, moderner Schönheit jo viel verftünden, wie 
Ariſtoteles von elektriſcher Beleuchtung?“ 

„Vergeſſen Sie nur nicht, lieber Ebert. daß ich 
ſelber ſo ein ſchwachſichtiger Profeſſor bin, der ohne 
ſein Glas nicht viel von der ſchönen Erde in ſeinem 
Sehbereich hätte!“ 

„Ach was, Unſinn. Von Ihnen rede ich nicht. 
Weiß gut genug, daß Sie das Schöne zu finden 
wiſſen in Natur und Menſchenleben und mit Ihren 
kurzſichtigen Augen in die Tiefen der Menſchenherzen 
hineinblicken und Licht darin finden, wenn's für uns 
andere ſchon lange dunkle Nacht darin iſt. Aber 
mein Künſtlerehrgeiz ſpricht mit, begreifen Sie das 
nicht?“ 

„Ehrgeiz begreife ich überhaupt nur in ſoweit, 
als ich darunter die uns innewohnende Triebfeder 
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veritehe, jedes unferer Werke in den Grenzen unferes 
Könnens zur möglichiten Vollendung zu bringen.” 

Dntel Did fuhr fid) in die Haare. 

Norden wollte fi offenbar nicht in den Etreit 
milchen, Frau Haupt jaß mit einem jpöttiichen Lächeln 
um bie Lippen da, die bei ihres Mannes legten 
Morten verächtlic zudten. 

„Wenn ich etwas hafje, dann find’s Philofophen,“ 
rief Onfel Did. „Sie ftellen einen Lehrjag auf, und 
die Sadhe ift abgemadt. Ich erkläre Ihnen aber 
hiermit feierlich, daß ich Ahre Frau Gemahlin nicht 
gemalt habe, um die Grenzen meines Könnens zu 
erproben, jondern um ihre Schönheit und meinen 
Ruhm zu verberrliden. Und vor allen diefen Zeugen 
Ihwöre ih, das ih das Bild im nädhlten Jahre auf 
die Nunftausftellung fchide, und wenn zehn Ehemänner 
dagegen find. So, und meinen Willen jete id) 
immer dur, da fönnen Sie meine Frau fragen.” 

Wie zur Beitätigung ber legten Worte trat in 
diefem Augenblid Frau Seraphine ein. Sie konnte 
fich das jchallende Gelächter, das fie empfing gar nicht 
erflären, und fah ängftlih an fich herunter, ob ihre 
häusliche Beihäftigung vielleicht zu fihtbare Spuren 
hinterlaflen. 

Man bemühte fich, fie aufzullären und ihr das 
Für und Wider Mar zu madhen. Während diejes 
Geſprächs trafen ſich die Augen von Haupt und Eva 
und ſie tauſchten einen langen, ſprechenden Blick. 
Er wußte plötzlich, daß ſie die einzige hier war, die 
ihn verſtand, die einſah, daß es ſeinem innerſten 
Empfinden widerftrebte, ſeine Frau den Augen der 
Menge Preis zu geben in einem Kleide, wie es der 
Unſitte nach nur die Frauen der ganz großen, oder 
die der Halbwelt tragen, und fie fühlte genau, es 
war nicht thörichte Eiferfucht, was ihn zu Dieler 
Weigerung trieb. E83 murde ihnen beiden plößlic 
jo warm ums Herz, das gegenjeitige Berjtehen gab 
ihnen ein fo tiefes Gefühl des Glüds, und als fie 
ih von einander abwandten, läcdhelten fie. 

„Das geht wirklich zu weit,” fagte in diefem 
Augenblid Frau Seraphine. „Sie geben nad), nicht 
wahr?” 

„Meinetwegen, gnädige Frau. Mag Freund 
Ebert feinen Willen haben.” 

Es Hang jo ruhig, jo heiter und harmlos, daß 
alle in einen Ruf des Erftaunens ausbraden. 

„Seraph,” meinte Onkel Did, „Dein Name 
jagt, daß Du ein Engel bift, und jeit vierundzmwanzig 
Sahren finde ich, daß der Eprud reht hat, nomen 
et omen! Dies aber hätte ich Dir nicht zugetraut. 
Laß Did umarmen, und die Hälfte aus dem Lorbeer: 
franz, den mir das Bild einbringt, wandert in Deine 
Küche, zu ſauren Klopſen und ähnlichen magen— 
tärfenden Erzeugnifjen.“ 

„Und wenn es nun die goldene Medaille ift.” 

„So tragen wir fie abmechfelnd, ih am Tage, 
und Du des Nachts.” 

Eva hatte fid abgewandt. Sie ftand am Fenfter 
und legte die Hand auf ihr Herz. Das hämmerte 
und Elopfte, ald wolle es aus der Bruſt heraus. 

Norden trat zu ihr und fing ein Geſpräch an. 
Sie antwortete auch, halb im Traum, weicher vielleicht, 
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ſeres als es ſonſt ihr es ſonſt ihre Art war ihm gegenüber, 
plötzlich bog er ſich herunter und flüſterte: 

„Onkel Dick ſagte heute, daß er ſich mit Haupt 
zuſammen die linke Fremdenloge für den Torquato 
ſichern wolle. Ich werde dann alſo wiſſen, wo meine 
Leonore ſitzt, und nur für ſie ſpielen.“ 

Sie fuhr plötzlich auf, vielleicht unter dem Ein— 
druck der leidenſchaftlichen Worte, vielleicht gerührt 
von dem langen Blick, den Haupt nach der Niſche 
ſandte, und der ihr ebenſo wehe that, wie ihr der 
erſte vorhin wohlgethan. 

„Es giebt aber zwei Leonoren, Herr Norden. 
Hüten Sie ſich, daß Sie nicht an die falſche ge— 
raten.“ 

Mit den haſtigen Worten trat ſie zu den übrigen, 
gerade als Haupt Ebert bat, ihm in der nächſten 
Zeit den Kopf ſeines Kindes zu malen. 

„Lotte willſt Du malen laſſen?“ fragte ſeine 
Frau. 

Es klang verletzende Verwunderung aus dem 
Ton. Man hörte den unausgeſprochenen Zuſatz 
heraus, „das lohnt doch wahrlich nicht der Mühe!“ 

„Wenn Profeſſor Ebert mir den Gefallen thut? 
Der Gedanke kam mir neulich vor dem Bilde Ihres 
eigenen Töchterchens. Bei allem Mangel an Ähnlich— 
keit,“ fügte er mit faſt entſchuldigendem Lächeln hinzu, 
„baben die Kinder doch gleiche Augen, ſo große, un: 
Ihuldsvolle, überirdifche Sterne.“ 

„Sa, das fagten aud alle Befannte von un: 
jerem Seraph. Kinder mit folden Augen blieben 
nicht auf diefer Welt, die trügen das Heimmweh nad) 
dem Himmel mit ſich herum.“ 

Tante Seraphine ſchwieg erſchrocken. Da waren 
der raſchen Zunge wieder Worte entflohen, die ſie 
gerne zurückgenommen hätte. Aber der ſchönen Frau 
ſchien die Prophezeiung nicht beſonders nahe zu 
gehen. Sie wandte ſich eben nach Frau Eberts 
Ankleidezimmer, das ihr diefe an den Sitzungstagen 
bereitwillig zur Verfügung geſtellt, um ihr die Un— 
annehmlichkeiten zu erſparen, die eine helle Ball—⸗ 
toilette am Vormittag mit ſich bringt. 

Haupt blätterte in einem Skizzenbuch. Aber 
die glänzenden italieniſchen Landſchaften reizten ihn 
nicht. Vor ſeinem geiſtigen Auge ſtand ein kleiner 
Hügel, der einmal den kargen Reſt von Glück decken 
würde, den er noch ſein nannte. Er wußte es ja, 
es waren im günſtigſten Fall noch ein paar Jahre, 
aber es that weh, ſo plötzlich daran gemahnt zu 
werden. 

„Ich freue mich auf Ihr Töchterchen,“ ſagte Eva 
plötzlich neben ihm. „Ich bin gewiß, wir werden 
bald gute Freunde werden.“ 

„Sie kennen mein Kind nicht, es iſt ein armes, 
unglückliches Geſchöpfchen; es hat wenig Ein— 
ſchmeichelndes, wenigſtens im Äußeren.“ 

Eva dachte daran, was er noch ſagen würde, 
wenn er erführe, daß ſie ſeine Verhältniſſe durch 
ihren Bruder ſchon ſeit Jahren kenne. Aber ſie 
ſchwieg. Sie ſcheute ſich, ihm den Anteil zu ver: 
raten, den ſie ſchon ſeit ſo langer Zeit an ihm nahm. 
So ſagte ſie nur: „Es wäre traurig, wenn uns nur 
das Äußere Anrecht auf Liebe gäbe.“ 
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„Warum jänden Sie das traurig?” Er belonte 


das ‚Sie‘ mit einem leichten Lächeln. „Es ift ja 
das glückliche Vorrecht der AYugend, von äußeren 
Vorzügen auf innere Bortrefflichkeiten zu jchließen.” 

„Und das nennen Sie ein Vorrecht?” 

„Sewiß, es verrät das die unbemwußte Begeilterung 
nicht nur für das Schöne, jondern aud) für das Gute. 
Zuerft mißt das Auge, danıı das Herz. Und wie 
am Anfange des Lebens alles Schöne auch gut, To 
iheint ung im Alter alles Gute auch jchön.” 

„Dann bin ich jchon Jehr alt,” jagte Eva fröhlidh. 
„Dann bin ich eigentlich immer alt gewejen, denn 
ih befinne mid, daß man mid als Kind einmal 
gefragt bat, wen ich für den Ichönften Menjchen 
halte. SH Habe ohne Befinnen den Samariter 
genannt,. mein LZieblingsbild aus der Bilderbibel, den 
ih feft in mein Herz geichlofen hatte, weil er dem 
armen PManne jo liebreidd die Wunden verband. 
Aber jhön war er eigentlich garnicht.” 

„Und dodh maßen Sie damald nur mit den 
Augen. E8 giebt aber ganz reine Menjchenaugen, 
die fehen nur immer das Gute, und jo halten fie 
auch die Herzen ganz rein. Solche Augen find Jung: 
brunnen, und bie fich darin verjenfen bürfen und in 
ihren Fluten die Enttäufchungen des LXebens begraben, 
das find Begnadete.” 

In dieſem Augenblid erihien Frau Haupt. 

„Alſo nur noh eine Gitung, mein lieber 
Profeflor?” fragte fie, den legten Knopf ihres Hand: 
Ihuhes jchließend. 

„Jamwohl, gnädige Frau, no eine Stunde und 
Sie find erlöft. Was dann bleibt geht auch jo.” 

„sm übrigen jehen wir uns mol alle über: 
morgen im Torquato? ch veripredhe mir jedenfalls 
einen jeltenen Genuß.” 

Norden verbeugte fidh. 

„Dann fünnen wir ja au das Nähere wegen 
Lottens Sigungen beipredhen, lieber Freund. Wenn 
Shnen möglich, möchte ich das Bildchen bald gemacht 
haben. Das Kind kommt mir in den legten Wochen 
friiher vor.” 

„Ya, dann beiprechen wir das Nähere. ch will 
mich jo einrichten, daß e8 geht. Jh bin Ihnen ja 
noch Dank fchuldig, wegen Shrer Nachgiebigfeit in 
Bezug auf das Bild Yhrer Frau Gemahlin.” 


IX. 


Das Scauipielhjaus war jehr flarf bejudht. 
Man hatte die Gelegenheit nicht verfäumt, dem an 
diefer Bühne erft feit Furzem beichäftigten Künftler 
zu zeigen, wie warme Sympathien er fich bereits 
erworben hatte. Schon bei feinem Auftreten empfing 
ihn ein Beifallsfturm, der fih von Scene zu Ecene 
fteigerte. Er war vorzüglich bei Stimme, die Ichönen 
Berje Hangen wie Mufif von feinen Lippen; dazu 
das fihere Zufammenipiel, die maleriihe Tracht der 
Nenaiffance, das aud im hödhften Affeft beherrjchte 
und vornehme Spiel Nordens — kurz, die verwöhnten 
Berliner genofien, was au ihnen micht immer 
geboten wird und Fargten nicht mit ihrem Beifall. 
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EbertS und Haupt mit feiner Frau jaßen zu: 
fammen in der Zoge. Eva hatte, fi auf ihre vor: 
zügliden Augen berufend, den Plag in der erjten 
Reihe neben Frau Haupt an ihre Tante abgetreten. 
Sie wollte nicht gejehen fein, denn Nordens in legter 
Zeit auffallend gewordenen Huldigungen waren ihr 
unangenehm. Bon Natur war fie wenig gefalljüchtig, 
obgleich ihr ferne Stehende ihren Frohfinn und ihr 
beiteres Naturell oft fälichlich jo deuteten. Sie hatte 
allerdings immer den Wunjdh, ihre ganze Umgebung 
heiter und glüdlih zu jehben und that dazu auc, 
was fie konnte; wollte man das aber Kofetterie 
nennen, jo hätte man wenigftens der Wahrheit 
gemäß binzujegen müflen, daß fie diefe gegen alle 
übte, Frauen, Kinder, ja Jogar Tiere eingeichlofjen. 
Auch die Dienftmädchen hingen bald an ihr, und mit 
einem freundliden Wort richtete fie mehr aus, als 
ihre MDlutter oder Tante Seraphine mit der längften 
Rede. Nach ihrer „traurigen Erfahrung” wie fie in 
Gelbitgelprähen immer die Gejchichte ihrer Entlobung 
nannte, war fie viel vorfichtiger geworden, bejonders 
jungen Herren gegenüber; daher hatte auch Norden 
bei jeinem Kofmaden bisher jo wenig Erfolg zu 
verzeichnen gehabt. 

Daß er fih nicht abichreden ließ, bewies ihr 
\hon der Anfang des zweiten Altes, wo Taflo auf 
die Vorwürfe der Prinzeffin, daß er Lenore Sanvitale 
vernachlälfige, mit deutlicher Betonung zu ihrer Xoge 
hin die Worte jprad: 

‚sch habe Dir gehordht’ jonft hätt’ ich mic 
Bon ihr entfernt, anjtatt mid) ihr zu nahen.‘ 

Sie jah ganz ängitlich zu Haupt hin, der neben 
ihr jaß. Doch jeine Züge waren jo ruhig, wie immer. 
Es mar eigentlihd merkwürdig, daß fie ihn jo 
Ihön fand. Sie hatte gleich an jenem erjten Gefell- 
Ihaftsabende, als er ihr vorgeflellt wurde, oben auf 
ihrem Stübden nody einmal die alte Photographie 
ihres Bruders vorgenommen, die doch mehrere Jahre 
jünger war, ihr nun aber durchaus nicht vorteilhaft 
Ihien. Wie ernit, faft ftreng die Stirn ausjah, und 
dboh waren die Augen darunter jo milde, und ihr 
Blid fand jo warm den Weg zum Herjen. Eva 
lagte fih immer wieder, daß er in den Zügen den 
Stempel des Xeides trüge, aber eines überwundenen 
Leids, das die Seele nicht verbittert, jondern geklärt 
hatte, 

Sie mar jo in ihre Gedanken verfunfen, daß 
fie erjchredt auffuhr, als nun der Vorhang fiel und 
das Theater plößgli wieder in blendendem Lichte 
erfirablte. 

„Vo waren denn die Gedanken, Lenore Ejte?” 

Das fehlte nun gerade no! Er hatte alfo 
von Nordens „dummen Courmachereien”, wie fie Eva 
böchlt ungereht in ihrem Herzen nannte, gehört, 
vielleicht jeine Anspielung in der legten Sigung 
vernommen, und bielt fie nun für in Schmärmerei 
verlunfen. 

„Bei dem Schlummerpunid), den wir nach der 
Boritelung trinten wollen,” ſagte fie troden. 

„Warum nicht wahr, wie immer?“ 

„Sie Tennen mid) doc viel zu wenig, um zu 
willen, ob ich diefe höchfte Tugend überhaupt befige.” 
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„Iſt es Ihnen eine ſo hohe Tugend?“ 
„Die erſte.“ 

„ch wußte e8, darum jpreche ich auch immer 
jo offen zu Jhnen. Eine bloße Phraje will mir gar: 
nit über die Lippen. Ich fenne Sie aud nicht 
wenig, o nein. Es ift mir im Gegenteil jo, als 
hätten wir uns immer gefannt, als hätten mich hre 
Augen Ihon lange, lange gegrüßt, vielleicht Ichon zu 
einer Zeit, als fie noch garnicht zum Licht unjerer 
Sonne aufgeichlagen waren.“ 

„Sie halten nich wohl für | jünger, als ich bin.“ 

„Shwerlid, trog der jungen Augen und der 
Hängezöpfe. Vierundzmwanzig, nicht?” 

„Wie willen Sie das jo genau?” 

„Das lernt man, Kind. Sch weiß aud, daß 
Sie troß Jhrer Fröhlichteit ſchon den Schmerz kennen.“ 

„Ich habe einen über alles geliebten Bruder 
verloren.“ 

Dann fügte ſie nach kurzem Beſinnen hinzu: 

„Ich will auch offen ſein. Ich kenne Sie auch 
ſchon lange aus Ihren Schriften. Nicht nur ſo dem 
Namen nach, ſondern eingehender und tiefer. Es iſt 
nicht mein Verdienſt. Mein Bruder hing ſchwärmeriſch 
an Ihnen —“ 

„Er hörte vor zwei Jahren bei mir Kollegs, 
nicht wahr?“ unterbrach er fie haftig. „Ein jchmäd; 
tiger junger Mann mit kurzen, braunen Loden und 
Shren Augen.” 

„Wir jollen uns fehr ähneln.” 

„Sa, nur fehlte den Jeinigen ber Ausdrud 
lonniger Heiterkeit. D, nun weiß ih, marın mir 
Shre Augen gleich jo auffielen! Er jaß immer auf 
dem gleihen Plag, nahe dem Katheder und jein 
großer, geipannter Blid verließ mich während des 
ganzen Vortrages nicht. ch verjuchte öfters, ihm 
zu begegnen. Es madte fih nit. Dann war das 
Semefter zu Ende, und jpäter Jah ich ihn nicht mehr.” 

„Rein“, unterbrad fie ihn mit bebender Stimme, 
„päter Tonnte er Sie nicht mehr hören. Aber Sie 
haben großen Einfluß auf ihn ausgeübt, feine Seele 
aufgerüttelt aus dem Schlafe der Selbitjucht, wie er 
inmer jagte, und ihm den Blid in weite, reiche 
Arbeitsfelder am eigenen Jh eröffnet. Es war nur 
Samen, den Sie in feine Bruft ftreueu durften, im 
Keim erfticdt, nicht beftimmt, zu reifen und Frudt | 
zu tragen. ch habe mit ihm jeit den Kindheitstagen 
alles geteilt, ich teilte au, was ihn in den legten 
Moden fo mächtig bewegte. Ahre Bücher waren fein 
Vermädtnis an mich, ich las jpäter noch mehr, alles 
werde ich wohl nicht verftanden haben” — fie jah 
mit einem allerliebften, Findlichen Lächeln zu ihm auf, 
— aber zum Nadidenten bat mich alles angeregt, 
und als ih Sie dann fennen lernte —” 

„Waren Sie enttäufcht, geitehen Sie e8 nur. 
Das it das Los von Gelehrten und Echriftitellern, 
und bejonders einem fo jungen Mädchen gegenüber. 
Seal und Wirklichkeit dediten fih nicht, nicht wahr?” 

„sh hatte hr Bild gejehen.” 

„Was will das heißen? Zubem war es wohl 
ein altes, Sie dachten alfo mindeftens, ich fei jünger ” 

Haupt hätte ſich wohl ſelbſt nicht Rechenſchaft 
davon geben können, was ihm daran gelegen war, 
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| Evas Meinun Meinung über einen jo nebenjächlien Punkt 
zu erfahren. Sebt fragte fie ftodend und ein wenig 
chüchtern: 

„Sind Sie eigentlich Thon ſehr alt, Herr Pro— 
feſſor?“ 

Er lachte. Es klang ſehr hübſch, dieſes Lachen, 
ſo voll und tief, daß ſich Eva, wenn ſie eine Menſchen— 
kennerin geweſen, ſchon aus dieſem Lachen hätte 
ſagen können, daß das Herz des Mannes neben ihr 
jedenfalls noch nicht alt, daß es jung und glücks— 
empfänglich ſei. 

„Fünfundvierzig. Ein Methuſalem, nicht wahr?“ 
Sie ſchwieg verlegen und wurde auch einer Ant— 
wort überhoben, denn der Vorhang ging auf und 
der dritte Aufzug nahm ſeinen Anfang. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er gegen den Schluß der 
folgenden Pauſe, daß ich während dieſes langen 
Aktes einen ſchönen Traum geträumt habe? Die 
erſten Worte der Lenore, die ſo innig um den Freund 
klagt, den ſie zu verlieren fürchtet, brachten mich da⸗ 
rauf. Und wer weiß, ob mein Traum nidt Wahr: 
heit werden Tann?” 

„Sie jehen mid dabei fo ermwartungsvoll aı; 
aber erftlich fenne ich Ihren Traum nicht, und dann 
bin ih wohl auch Feine bejondere Deuterin.” 

„Ih will ihn Shnen erzählen. Sch dachte da: 
ran, daß mein Lebensweg immer ein jehr einjamer 
geweſen. — 

Eva fuhr auf und ſah zu der ſchönen Frau 
hinüber, die ſich eben lebhaft mit einem Maler unter— 
hielt, der Ebert in der Loge aufgeſucht hatte. Er 
bemerkte es und winkte abwehrend mit der Hand. 
„Trotzdem — vielleicht deshalb. Ich bin nun 
lange in die Jahre gekommen, in denen man ſeine 
Hände nicht mehr nach den roten Roſen der Liebe 
verlangend ausſtreckt, ſich wohl aber um ſo ſchmerz— 
licher nach den Lilien der Freundſchaft ſehnt. Nun 
träumte mir, ich fänd' ganz plötzlich das ſo heiß Be— 
gehrte, ein warmes, mitfühlendes Herz, einen klaren 
Kopf und eine reine Seele. Und wie ich zugreifen 
will und den lieben Jonathan an die Bruſt ziehen, 
da hat das neidiſche Schickſal mir wieder einen 
Streich geſpielt — kein Freund iſt's, ſondern eine 
Freundin, eine ganz junge noch dazu, mit langen, 
braunen Zöpfen und fo lieben Augen. Nun muß ich 
mich wieder befinnen; es fragt fi doch jehr, Jb fie 
wil. Sch bin ja in ihren Augen ein alter Mann, 
dem man feine Slindergeheimnilje wohl ruhig anver: 
trauen fann, deflen Bertrauen entgegenzunehmen, 
aber vielleicht unbequem und langweilig ift?” 

„o nein, nein!“ 

„Halt, Fräulein Eva — fein raſches Wort. Wir 
Männer ſind ſehr empfindlich, auch in der Freund— 
ſchaft. Ein Korb könnte uns ſehr kränken, aber ein 
raſches, unüberlegtes Zuſtimmen beglückt auch nicht. 
Eben geht der Vorhang auf, Taſſo fängt ſeine Selbſt⸗ 
quälereien an. Ich gebe Ihnen dieſen ganzen Akt hin: 
durch Zeit, ſich die Sache gründlich zu überlegen.“ — 

„Nun?“ fragte er eine halbe Stunde ſpäter. 
Eva hob die Augen zu ihm auf, ſo ſtrahlend und 
klar, als wolle ſie ihn auf dem Grunde ihrer Seele 
die Antwort ſelber leſen laſſen. 
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„Die Augen jagen: ich will!“ flüfterte er be: 
wegt. „Und die Lippen Jagen dasielbe. Da it 
meine Hand, die jol’s in einem feiten Drud be: 
fräftigen.” 

Zum erften Mal umfchloß er die feinen Finger. 
Er hätte gerne die lange Stulpe des Handihuhs zu: 
rüdgebogen und einen Kuß auf das Gelenf gedrüdt, 
— er unterließ es. Das gehörte nicht zur Freund— 
chaft. 

„Und nun die erſte Vertrauensprobe. 
fällt Ihnen der Taſſo?“ 

„Der Goetheſche, oder Herr Norden?“ 

„Beide.“ 

„Das Stück ſcheint mir doch ſelbſtverſtändlich 
über jeden Tadel erhaben. Die Sprache iſt ja ſo 
ſchön. Und dann — wie viele Erinnerungen an 
die Schulzeit! Ein geflügeltes Wort jagt das andere.“ 

„Sie lachen. Es iſt mir augenblichlich auch 
ſehr gleich, was Sie von dem Goetheſchen Helden 
ſagen. Ihnen kann er unwmöglich ſehr ſympathiſch 
ſein.“ 

„Warum?“ 

„Weil er ein Halbmann iſt in ſeinem ewigen 
Schwanken und Zweifeln an ſich ſelbſt und ſeinen 
Freunden. Sie aber ſind ein echtes Weib. Und das 
beugt ſich nur dem echten Manne.“ 

„Alſo Herr Norden?“ 

„Ja.“ Er ſah ihr geſpannt in die Augen. 

Sie hielt den Blick ruhig aus, nur die Sonnen— 
ſtrahlen in der braunen Iris fingen ihr neckiſches 
Spiel an. 

„Herr Norden iſt ganz nett.“ 

Jetzt lachte er, ſo herzlich und glüdlich, daß ſich 
ſeine Frau erſtaunt umdrehte. 

„Sagen Sie von mir was Sie wollen, daß ich 
ein Ungeheuer, daß ich unausſtehlich, unangenehm, 
abjcyeulich — aber jagen Sie nie, daß ich ‚nett‘ bin. 
Es ift für mich die denkbar gleichgültigite Bezeidy: 
nung.” 

„sur mid aud. Darum gerade. wählte ich fie 
in diefem Falle.“ 

„Dann ift es etwas anders. Aber Yenore Eite 
bat ja ein Steinherz. Hörte fie denn nicht das zu 
Herzen dringende: auch fie! aud) fie! das am Schluß 
des vorigen Aftes gerade in unfjere Loge flog?” 

„sh mag die ganze Xenore nicht.” 

„Ketzerin!“ 

„Nein, die andere hat ganz recht, wenn ſie ſie 
eine Mondſcheinnatur nennt. Zuerſt die zu warme 
Freundſchaft —“ 

„Finden Sie das?“ fragte er, und ſah ſie be— 
luſtigt an. Er war ordentlich übermütig geworden. 

„Natürlich. Was iſt das für eine Freundſchaft, 
wenn die aufſteigende Sonne ſein Traumbild von 
ihren Lidern nimmt, ihr erſter Blick ihn im Park 
ſucht, ihr das Leben ohne ihn leer ſcheint. Iſt das 
noch Freundſchaft?“ 

Seine Züge nahmen einen geſpannten Aus: 
druck an. 

„Wiſſen Sie denn ſchon, was es ſonſt iſt?“ 

„Liebe,“ ſagte ſie eifrig, „aber Mondſcheinliebe, 
kalte Schwärmerei, ohne Kraft und Leben. Nachher, 
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wo er endlich zu ihren Füßen liegt, ſtößt ſie ihn 
fort und eilt davon. Es iſt ſehr gut, daß ſie dann 
nicht wieder auftritt, denn was hätte ſie der Dichter 
wohl nach dieſer Feigheit ſagen laſſen ſollen?“ 

„Vielleicht, daß Stand und Verhältniſſe ſie auf 
ewig trennen.“ 

„Stand!“ Eva zuckte unmutig die Achſeln. „Sie 
war doch frei, alſo trennte ſie nichts.“ 

„Und wenn er nun die andere Lenore geliebt 
hätte, die, wie ſie ſelbſt ſagt, „Gemahl und Sohn 
und alle Güter beſaß?“ 

„Das hätte er nie gethan. Taſſo war wohl 
ſchwach, aber gut. Eine verbotene Liebe hätte er nie 
in ſein Herz eingelaſſen.“ 

„Und doch hätte Lenore Sanvitale ihn erhört!“ 

„Weil ſie eine leichtſinnige, eitle Frau war.“ 

„O Kind,“ ſagte er leiſe, mit einem traurigen 
Lächeln, „Dummerle, kleines. Wie wenig kennen 
Sie die Welt und die Macht der Leidenſchaft.“ — 

Es war ein großer Erfolg, den Norden gefeiert 
hatte. Wieder und wieder mußte er nach Schluß der 
Vorſtellung vor dem beifallsfrohen Publikum er— 
ſcheinen. Der Künſtler konnte zufrieden ſein. Ob 
es auch der Menſch war? Über die Brüſtung der 
Loge hatte ſich, hingeriſſen von ihrer Begeiſterung, 
vielleicht die ſchönſte Frau 
aus dem menſchenvollen Raum ihm zugeneigt — 
aber in zwei braunen Mädchenaugen hatte er das 
Feuer nicht entzünden können, um deſſentwillen er 
Ruhm des heutigen Abends gerne hingegeben 
ätte. — 

Mitternacht war ſchon vorüber, als Haupt noch 
an ſeinem Schreibtiſch ſaß. Er hatte jene verwelkten 
Maiglöckchen vor ſich liegen, die ihm damals das 
Kind der Sünde geboten, und die ihn an das reinſte 
Herz gemahnt, das ihm begegnet war. Nun war 
ihr Anblid ihm von dem Gedanken an Eva unzer: 
trennlih. Wie Frühlingsoden hatte ihn ihr Duft 
angemweht, und Fıühling war es nun in jeinen 
Herzen geworden. Was follte er fich felbit belügen? 
Das war nicht Freundjchaft, das war Liebe, heiße, 
ftürmifhe Liebe, die fein Herz Flopfen madte in 
namenlojem Entzüden, al& wolle es nachholen, was 
es in langen SYahren verjäumt, al& wolle es fih num 
beraufchen, da es jo jchmerzlich gedürftet hatte. 

And doc, e3 war zu pät! 

An den Schranken, die fie beide trennten, konnte 
er nicht rütteln, nicht feinem ganzen Leben, jeiner 
ganzen Xehre ins Geficht Ichlagen, indem er fi) von 
feinem Weibe trennte und eine andere ans Herz 
nahm. Und wenn fie hundertmal nicht mehr fein 
Weib war, wenn alle Bande innerlider Zulammen: 
gehörigfeit längft zerrilen waren — in den Augen 
der Welt blieb es dasjelbe, und aud) in feinem Ge: 
willen würde fich eine anflagende Stimme erheben 
und nie jchweigen. Eugenie war feine Natur, die 
man fich jelbft, der eigenen Zeitung überlallen Eonnte. 
Er würde die Verantwortung zu tragen haben, aud) 
ferner, und Selbfiludt wäre e8 gemejen, fich von ihr 
abzumenden. 

So mußte er dieje Ipäte Liebe verjchließen, im 
tiefiten Schrein feines Herzens. Den Dlantel der 
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Freundfchaft hatte er ihr umgehängt, und jeine ganze 
Selbftbeherrihung wollte er aufbieten, um bie Hülle 
feftzubalten.. Eva follte nie ahnen, wie es in ihm 
ausfah. Nie folten ihre reinen Augen erjchreden, 
wenn fie in den jeinen bas las, mas fie jelbft eine 
‚verbotene Liebe‘ genannt batte. Er wollte ihr Freund 
fein, den heiligen Frieden ihres Herzens hüten helfen, 
mas es ihn auch fofte, und einmal, wenn fie mit 
dem Manne gehen würde, den fie fich erwählt, den 
Kuß der Entjagung auf ihre Stirne brüden, wie 
auch jein Herz: aufichrie. 

So konnte er aus dieſer Blume, die ſo plötzlich 
in berauſchender Schönheit an feinem Lebensweg auf: 
geblüht war, den Honig jaugen und das Gift da- 
rinnen laffen. 

Der Gott, den er fuchte mit allen Kräften feiner 
Seele, ber Geiſt, nach deſſen Vereinigung er ſtrebte, 
ſeit das Gottesbewußtſein in ihm aufgegangen, er 
würde ihm helfen. Und wenn es wieder einen neuen 
Kampf koſtete mit dem heißen Herzen, er war bereit, 
denn er wußte es, im ehrlichen Kampf gegen das 
Ich, ſtehen dem Menſchen höhere Kräfte zur Seite. 
Nur daß er eben ein Menſch war, und daß ihm 
daher nichts ſo ſchwer wurde, als das Entſagen! 

Darum ſtanden auf dem blauen Blatt, das er 
zuſammen mit den verwelkten Maiglöckchen jetzt in 
das Fach ——— folgende Worte: 

O, nicht der Freundſchaft Lilien blühn! 
Mas heiß dur Deine Adern flicht, 
Zurüd zum Herzen fid) ergicht 
Sit Liebesglühn. 

Spät kommt e3, wie das Abendlicht; 
Die Flamme, die in Dir entfacht 


Beleuchtet nur des Herzens Nacht, 
Glück bringt ſie nicht. 


Denn einſam leuchtet Dir a Schein. 
Berklingen in der tiefiten Bruft 

Muß diejer Teßte Schrei nad Luft — 
Tu bleibit allein! 


X. 


„Tante Geraph, was hältſt Du eigentlich von 
der Freundſchaft zwiſchen Männern und Frauen?“ 

„Ein höchſt intereſſantes Kapitel,“ ſagte Onkel 
Dick, ſeine Morgenzeitung, die er beim Kaffee zu 
leſen pflegte, beiſeite legend. 

„Dich habe ich gar nicht gefragt. Du biſt ein 
Künſtler, und im Grunde, glaube ich, haſt Du 
ſchauderhaft freie Anſichten, wenn Du auch vor mir 
immer ſo ehrbar thuſt. Ich will ein einfaches, ver⸗ 
nünftiges Frauenurteil.“ 

„Wenn man ſich dieſes Kind anſieht, Seraph, 
wie es ſich ſo zierlich ſeinen Zwieback mit Honig be— 
träufelt, und dann hört, daß ſie von ſchauderhaft 
freien Künſtleranſichten ſpricht, dann überläuft einen 
wahrhaftig ein Gruſeln. Dich ſcheint ſie übrigens 
nicht zu den Künſtlern zu rechnen. Als ob Du nicht 
ſeiner Zeit ganz München toll gemacht hätteſt.“ 

„Ocean, Du Ungeheuer!“ intonierte er dann 
mit mehr gutem Willen als Verſtändnis. 

Tante Seraphine hielt die kleinen Hände an die 
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Ohren. Sie ſah in ihrem hellen Morgenkleid, mit 
dem tadellos weißen Häubchen auf dem leuchienden 
Scheitel ſo hübſch und appetitlich aus, daß man den 
Geſchmack der guten Münchner noch heute wohl : be- 
greifen Tonnte. 

„Hab’ Erbarmen und finge nicht ſo falſch! Das 
iſt in Wahrheit das Unglück meines Lebens, daß Du 
nicht die C-dur Tonleiter zuſtande bringfl.“ 

„Du inf Did, das ift gerade Dein Glüd. 
Ca Tonnte Di von Anfang an darüber beruhigen, 
daß ich mich nicht in Deine Nadtigallentehle verliebt 
hatte, und als Du fpäter die Stimme verlorft, wurde 
e8 Dir leicht, mir zu glauben, der tumme Schwan 
fei mir lieber als der fingende.” 

Frau Ebert feufzte. 

„Run Tante? Höre doch nicht auf das, was 
Onkel Dick lagt, er madt fih ja doch nur- über ans 
luftig, wenn wir ganz ernit ſprechen. 

„Ja, Eva, wenn ein junger Mann a ein 
junges Mädchen Freundſchaft ſchließen, ſo iſt das 
meiſt doch nur der erſte Schritt zur Liebe.“ 2 

„Ein Mädhen oder Weibchen,“ pfiff Ebert‘ dies- 
mal zur Abwechjelung. : 

„Did, ich denke, Du bift mit Deinem Frühſtüd 
fertig,“ ſagte ſeine Frau ſehr ernſt. 

„Ich denke, nein! Dürfte ich Dich noch um 
eine Taſſe Kaffee bitten, Seraph? Und würde Fräu⸗ 
lein Eva die Güte haben, mir eine Fran 
zurecht zu machen?“ ; 

. Beide. Damen entiprachen  jeinem Verlangen. 

„Wenn nun aber ein Teil verheiratet ilt, Tante?” 

| „Dann ift’s meiftens jchlimmer, das be.ßt, wenn 

Du’ nicht eine bloße Salonfreundicdhaft meinft.”  .° 

„Frag ich mein beflommen Herz!” pfiff Onkel 
Dick, "Nesmal noch dazu mit vollem Mund... .. 

„D,“ madte Eva traurig. 
„Was iſt's denn, Biebling?. Haft Du mit ie 
mand Freundſchaft geihloffen?“ 

„Mit Norden etwa? Wie Taflo und. Lenore?“ 

„Geh, Onkel Dick, Du biſt abſcheulich. Ja, 


Tante, ich habe ganz ordentlich. Freundſchaft geſchloſſen, 


mit Rrofeffor Haupt.” 

„Do, Kind, das ift ja etwas anderes. Wenn 
Dir Haupt feine Freundſchaft angeboten hat, ſo kannſt 
Du ſie ruhig annehmen. Er iſt über jeden Verdacht 
erhaben, und ſtolz und glücklich kann meine kleine 
Eva darauf ſein.“ 
„Sieht Du, das: dachte ich much, ef biefe 
ftrahlend. 

„Sa,” fügte Onkel Did Hinzu, „wenn Haupt 
morgen zu Dir jagt: ‚pade Deine Saden, ih will 
eine Reife um die Welt mit Dir machen!‘ jo darfit 


Du Dich durchaus nicht weigern, ſondern kannſt 


ruhig mit ihm losfahren, Luftballon oder Salon: 
wagen, wie er will.“ 

„Du arbeiteſt jetzt wohl gar nicht nn Onkel 
Dick?“ 

„Warum, Fräulein Naſeweis?“ 

„Weil Du auf lauter ſchlechte Gedanken ne A 

„zur Strafe bitte ich Dich jofort in mein Atelier, 
ih mödjte diejen Beinen Troglopf verewigen.” 

„Sol ih Balltoilette dazu anziehen?” 
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„Das papßt für ein fo befcheidenes PVeilchen 
nicht. Ich will auch nur den Kopf haben, und rate 
Dir anftatt der Hängezöpfe einen einfachen grie: 
chiſchen Knoten.“ 

„Aber ich muß um elf in der Malſtunde ſein.“ 

„Kannſt Du auch. Solch ein ſimples Geſichtchen 
braucht nicht viel Zeit.“ — 

Als Eva heute durch den Thiergarten ging, wo 
in der ſonnigen Märzluft die Spatzen ſchrieen und 
zwitſcherten, wie echte, rechte Gaſſenjungen, da hätte 
fie es ihnen am liebften nadhgemadt. hr ganzes 
Herz war voll Sonnenfhein, und fo jung und glüd- 
ih fühlte fie fih, daß fie die ganze Welt hätte 
umarmen mögen. „Wenn ich doch jemand eine recht 
große Freude machen Fünnte,” dachte fie immerfort, 
und da ihr fonft nichts einfiel, jchenkte fie einem 
blafien Meinen Jungen, der fehnfüdhtig einigen ge: 
pugten Kindern nadlah, bie eben ihre Reifen an 
ihm vorbeitrieben, ein ganzes Marlitüd. „Aber 
gieb’8 der Mutter,” jagte fie ernithaft, und als ihr 
dann einfiel, daß fie damit dem Kleinen Zaungaft am 
Mahl des Lebens doch nicht viel genüßt hatte, nahm 
fie ihn noch fchnel mit zu einer Bregelfrau und 
taufte ihm Kuchen, jo viel die blaugefrorenen Hände 
balten konnten. Dann erftand fie fih einen großen 
Veildhenftrauß, und als fie die Kleine Nafe tief in 
die blauen Blüten drüdte, dachte fie: „ob Fräulein 
Habicht wohl ihre faure Miene behält, wenn ich ihr 
die ſchenke?“ 

Sie nahm einen kleinen Umweg und ging an 
der Königin Luiſe vorbei. Am vorigen Tage, dem 
Geburtstag der Königin, hatte man den Holzkaſten 
abgenommen und einen Flor von Krofus und Hya- 
zinthen vor das Bild der geliebten Fürftin geitellt. 
Eva nidte ihr freundlich zu. Der weiße Marmor 
bob fich leuchtend von dem Elaren Himmel ab. 

„Schade, daß fie nicht zu ihrem Manne hin: 
überfieht,“ Dachte fie, dann jchlug fie energilch den 
Nüdweg ein, eilte die Bellevueftraße hinunter, über 
den Botsdamerplag, und nachdem fie ein Vlid auf 
die Bahnhofsuhr belehrt hatte, daß jie ihren Schritt 
mäßigen könne, bog fie langjamer in die Potsdamer: 
ftraße ein und trat zehn Minuten fpäter in das 
Atelier von Fräulein Habiht, mit einem jo hellen 
„guten Morgen,” daß fi ſechs Köpfe von ihrer 
Arbeit hoben, und ihr Beiteres Lächeln einen Wider: 
Ihein auf jedem Antlit bervorrief, wie der Duft 
ihres Straußes den Sieg über den bhäßlidden Ter: 
pentingerud davontrug. — 

Am nädften Tage fam Haupt mit der Fleinen 
Lotte. Sie jollte fih erit ein wenig an die neue 
Umgebung gewöhnen. rau Ebert empfing das 
Kind mit der Zärtlichkeit eines echten Mutterherzens. 
Lotte taute denn au bald auf, und er konnte ben 
Verjuh machen, fie allein dort zu lafen, während 
er nad der Bibliothek ging. Als er zurüdlam, und, 
vom Mädchen eingelafien, das Wohnzimmer betrat, 
aß in einem großen, bequemen Lehnftuhl Eva, Lotte 
auf mn Schoß, dit an fie geichmiegt. 

D Papa,” rief fie dem Eintretenden entgegen, 
„ih babe Tante Eva fo lieb! Sie weiß fo wunber: 
ſchon⸗ Geſchichten, und fie zeichnet gleich alles auf, 
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die Bären, die verzauberte Prinzen find, und das 
Eihhörnden mit der Kückhenihürze, fieh do nur!” 

Sie zeigte nad einem Heinen Tiihchen, das 
der Dämmerung wegen zur Seite geftellt war, und 
auf welhem eine Menge nieblicher, flüchtig bhin- 
geworfener Bildchen Tagen. 

„Deine Freundin fennt alfo das: Selam thu’ 
dih auf! für alle Herzen, große und kleine?” 

Er hatte fih einen Stuhl geholt und neben 
ihnen Pla genommen. Dur die Fenfter drang 
Ihon das fahle Gasliht der Straße, und bier im 
Simmer leuchteten die roten Augen des ameritanijhen 
Füllofens. 

„Es wäre hübih, wenn Sie fortführen und fi) 
nicht Nören ließen.” 

„Ih werde mid hüten! Dem Dichter erzähle 
ih meine Kindermärden nicht.“ 

„Woher willen Sie, daß ich zuweilen Berfe 
made? Der eine Band, den ich vor Jahren ein- 
mal druden ließ, ift doch jchmwerlich in Shre Hände 


gelommen.“ 

„Nein. Aber ich babe es aus Zhren Proja- 
ſchriften herausgefühlt. Eo fieht nicht der Gelehrte, 
fondern der echte Dichter Welt und Menichen an. 
Machen Sie nod Berje?” 

„zuweilen. Die Beweglichkeit des „Inneren 
nimmt ja mit den Sahren ab.” 

— zeigen Sie ſie niemand?“ 

„Nein. Ich habe ein dickes Buch, auf deſſen 
Titelblatt fieht felbftfüichtig nicht wahr? ‚Mein Zch!‘“ 

Eva Ichwieg. 

„Wenn Sie mir übrigens eine echte Freundin 
bleiben, werde ich Ahnen einmal etwas daraus vor: 
lefen. Das Berürfnis uns mitzuteilen, wohnt jhließ: 
fih in uns allen. Was mir Sahre lang gehütet, 
fließt leicht von unferen Zippen, wenn wir zu Men: 
ihen fpredhen, die uns verftehen.“ 

Sie hätte gerne gejagt, daß zu joldem Vertrauen 
feine Frau do die Nädhite fei. Aber fie magte es 
nicht. Seit der Vorftellung des Taflo ging ihr ein 
Wort nicht aus dem Sinn. „Sch bin ein einjamer 
Mann,” Hatte er gelagt, in einem Ton, der fie 
burchichauert hatte. Was konnte er auch Gemeinjames 
haben mit der eleganten Frau, die feinen Namen 
trug? br Herz war fo voll von Mitleid, daß fie 
ein Eörperliches Gefühl des Schmerzes empfand, aber 
fie war zu zartfühlend, um ein nichtsjagendes Troft- 
wort zu äußern. 

Vielleicht that ihm gerade biejes Schweigen 
wohl. Es giebt jo wenige Menichen, die es ver: 
ftehen, jchweigend mitzuleiden. Auch er jagte nichts. 
Er hatte Lottens Hand ergreifen wollen und fie feit 
in Evas Hand geichmiegt gefunden. So hielt er 
fie beide und fühlte fi glüdlicher, heimilcher, als 
in langen jahren. 

Frau Ebert brachte die Lampe. hr Licht fiel 
bel und blendend in das Zimmer und verjagte die 
Fleinen Traumgeifter der Dämmerungsitunde. 

„Natürlid bleiben Sie zum Thee, Profeflor!” 

Er blieb. Bald faßen fie alle um den Tiich, 
auf dem das Wafler jummte, Lotte au, die vor 
Glüd ganz rote Bädckhen hatte. 
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J „Zu Hauſe paßt immer der Papa auf, daß ich 


meine Milch trinke,“ ſagte ſie zu Eva, als dieſelbe 
ihre Taſſe füllte. 

Evas Hände zitterten ein wenig, wie ſie die 
Kanne fortſtellte, aber ſie zwang ſich zu einer heiteren 
Bemerkung, während Tante Seraph mitleidig über 
die roten Haare ſtrich. 

Was war das für ein heiteres Stündchen! 
Jeder gab ſein Beſtes, nur, daß er es nicht aus 
dem Verſtande, ſondern aus dem Herzen holte!? Jetzt 
erzählte Onkel Dick auch von Evas Schwärmerei für 
den berühmten Profeſſor, und Tante Seraphine ſagte, 
daß ſie ſich ſogar einige Bände ſeiner Schriften mit⸗ 
gebracht habe. Nun war es Eva auch gar nicht 
unangenehm. Sie ſah ihren „großen Freund“ an 
und lachte. 

„Ich konnte ja nicht denken, daß ich Sie perſönlich 
einmal kennen lernen würde.“ 

„Bringen Sie die Sachen das nächſte Mal 
herunter, ja? Ich möchte gerne ſehen, was Sie 
intereſſiert und Ihnen mehr geben. Es iſt nicht 
Eitelkeit; aber ich habe nie ein Wort geſchrieben, 
das nicht meinem innerſten Empfinden entſprang, 
und ſo bekommen Sie aus meinen Schriften am 
eheſten ein Bild meines Charakters.“ 

„Sie werden Eva verwöhnen, wenn Sie ihrem 
Geiſt ſo viel zutrauen.“ 

„Nicht ihrem Geiſte, ihrem Herzen traue ich.“ 

„Hm, Eva, ſollen wir Herrn Haupt ſagen, was 
für eine Enttäuſchung dieſes Herz ſchon hinter ſich hat?“ 

„Wenn Du willſt, Onkel Dick?“ 

„Sie iſt hier nämlich im Exil, die Kleine, weil 
ſie eine Verlobung aufgehoben hat, die doch der 
Ausgangspunkt eines ſo bequemen Lebensweges für 
ſie geweſen wäre — eine ſchnurgerade Pappelallee, 
alle zehn Schritt ein Baum, alle fünfzig ein Meilen: 
ftein, und das allee am Arm eines ber viel: 
veriprechendften jungen Beamten des preußiichen 
Staates!” 

Haupt Hatte jein Glas erftaunt bingejegt und 
fah Eva prüfend an. 

„Das hätte ich nicht gedacht, diefes Herz jchien 
mir unbelannt mit Liebesleibenjchaft.” 

„Das ift es auch.” 

„Aber warum hatten Sie fi denn gebunden? 
Aus Berehnung? Unmöglih!“ 

Eva wurde glühend rot. 

„Sa muß alfo beichten? Und nicht einmal im 
verbuntelten Stuhl, allein dem Ohre des riefters 
erreihbar, jondern vor allen, im vollen Zampenlicht?” 

„Kann Dir nichts Ichaden, Eohen. Ein Leichtlinn 
war's ja do, und der verdient Strafe. Ych finde 
übrigens, daß es jebt bei uns hödhft intereflant wird, 
niht GSeraph? Beim Kaffee Grörterungen der 
Steunbichaft, beim Thee Vorlefungen über die Liebe.” 

„Ssh bin auch neugierig, Kind. Du fagteft nur 
immer, Du liebteft ihn eben nit. Das begründete 
wohl die Löſung Deines Berhältnifies, aber warum 
baft Du ihn denn genommen?” 

„Allo,” jagte Eva und feufzte tief auf, „aljo 
— aus Eitelkeit!” 

„War er jhön,” fragte Ontel Did, in dem der 
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Künftler erwachte, „ein Balder, ein nordiler Licht: 


gott, der eine hellblonde Folie für Dein Meines 
braunes Zigeunergefiht abgab?” 

Eva Tchüttelte den Kopf. 

Haupt hatte fih zurüdgelehnt, fo daß man feine 
Züge nicht deutlich unterfcheiden konnte, aber jeine 
Augen hingen unverwandt an Eva, und von ihrer 
Haren Stirn las er ohne Mühe, mas fie bewegte, 
ein Gemiih von Scham, Reue und Mutwillen. 

„Nein, ein Balder war er nicht. Aber bübfch, 
was wir Mädchen jchneidig nennen, flotter Tänzer, 
eleganter Gejellichafter, ficherer Schüge. Die Jagd: 
paffion nimmt ja in unjeren Streifen überhand, er 
war bier und da Sagbkönig, fpielte auch vorzüglich 
Liebhabertheater und —” 

„Und einem folden Dranne gaben Sie ihr Herz?“ 
fragte Haupt ernit. 

„SH weiß nit,” antwortete fie leile — „id 
denfe ein Herz hatte ich damals noch gar nicht.” 

Nah einer Baufe fuhr fie lebhafter fort: „Dann 
aber erwadhte es. ch juchte die Seele in der Form, 
und als ich fie nicht far, da — hr kann ich nicht 
tadeln, er blieb fih immer gleich, immer aufmertfam 
und liebevoll, aber e8 genügte mir nicht mehr.“ 

„Und fo hoben Sie Zhre Verlobung auf?“ 

„Richt glei. Wir waren zwei Yahre verlobt. 
— Nun find Sie mir wohl gar nicht mehr gut?” 
fragte fie ängftlih, den tiefen Schatten auf Haupte 
Stirn jehend. 

„Als ob wir nicht alle Zehrgeld zahlen müflen!” 

Und do that ihm der Gedanke weh, daß dieje 
friihden Lippen ihren eriten Kuß jchon vergeben hatten. 

„Ih dachte immer, ich made zu viel Anfprüche, 
wollte auch die Eltern nicht fränten. Aber jchlieklich 
ging’s nit mehr — und nun bin ih fo froh, 
fo froh!” 

„Warum haben Sie mir das nicht lange erzählt?” 

„Wie jolte ih dazu kommen? Eigentlich dente 
ih gar nicht mehr oft daran; und ich kann doch nicht 
zu jedem, der mir vorgeftellt wird, jagen: ich bin 
einmal zwei Sabre verlobt geweſen!“ 

„Weißt Du, Eva,” jagte Onkel Did, „ich werde 
eine jchöne Tafel malen, mit der Aufichrift: warne 
jeden, fich meiner Nichte zu nähern. Sie lodt die 
Männer an und läßt fie dann fchnöde fiten! Die 
binde ih Dir dann immer um, wenn ich mit Dir 
ausgehe.“ 

Lotte war gerade mit dem großen Bilderbuch, 
das man ihr gegeben hatte, fertig. Man ſetzte, den 
Termin ber erften Sigung jeft und trennte fid. 

Die Kleine wollte Tante Eva gar nicht loslaflen, 
und berubigte fi erft, als diefe ihr verjprady, immer 
im Atelier zu fein, wenn der fremde Ontel fie 
malen würde. 

Als Haupt feinem Kinde gute Nacht jagte, brüdte 
er feine Lippen lange und feft auf Lottens Mund. 
Er fuchte und fand darauf den Ruß, den ihr Eva 
zum Abjchied gegeben, und mit diefem Kuß und dem 
Gedanken an fie jchlief er ein. 
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Die Sitzungen hatten bald unterbrochen werden 
muſſen. Lotte zog ſich eine Erkältung zu, bie fie an 
das Bett feſſelte und ſogar kurze Zeit hindurch einen 
ängſtlichen Charakter annahm. Haupt hatte die 
Nachricht ſelbſt zu Eberts gebracht, und Eva hatte 
die tiefe Sorgenfalte auf ſeiner Stirn geſehen. Was 
ſie darum gegeben hätte, wenn es ihr geſtattet geweſen 
wäre, ſanft mit der Hand darüber zu ſtreichen und zu 
ſagen: Sorge nicht, Gott hilft! 

Die wenigen Sitzungen im Atelier waren ſo 
ſchön geweſen! Fräulein Dreiſt, die ewig Beſchäftigte, 
hatte das Kind hingebracht. Eva hatte die Kleine 
in Empfang genommen, mit ihr geplaudert, während 
Onkel Dick ſeine luſtigen Späße mit beiden machte. 
Dann war der Profeſſor gekommen, um ſein Töchterchen 
abzuholen, aber das ging nie ſo ſchnell. Schließlich 
ſaßen ſie alle, auch Frau Seraphine, im Atelier, das, 
wie Onkel Dick behauptete, vollſtändig entheiligt würde 
und nächſtens zur Berliner-Stube herabfänte. 

„Jedesmal, wenn Ihr alle fort ſeid, muß ich 
es erſt mit Schwefel entſühnen und reinigen, wie 
Odyſſeus den ſchön gehauenen Saal, nachdem er die 
Freier darin erſchlagen hatte.“ 


Aber er freute ſich doch über die engeren Bande, 


die ihn mit Haupt verknüpften, den er achtete und 
ſchätzte vor all ſeinen anderen Bekannten. Nur daß 
er — nie ſitzen wollte, das ärgerte ihn. 

. „Sie haben gerade einen Kopf, der unſereinen 
reizt, ſeine Kraft zu erproben. Wenn man Ihre Züge 
ſtudiert, wird man immer betroffen durch die auf— 
fallende Milhung von Energie und Sanftmut, Kraft 
und Weichheit. , Schade, daß Sie einen Bart tragen, 
der Mund und Kinn verdedt. Kann mir übrigens 
denen, daß die Linien des Mundes weich find und 
bie. untere. Partie feft gezeichnet if. Warum wollen 
Sie fih mir eigentlich. nicht anvertrauen? Es tut 
nicht weh, nicht Eva?“ 

„D, Du weißt ja, für mich „Zeilen“ brauchteft 
Du nur eine Stunde.” - 

„Hat hr Onkel Sie gemalt?” 

„Nein, jo fündhafte Verwendung hat er mit 
jeinen Farben nicht getrieben Er hat mid nur an: 
gefchwärzt.“ 

„Hole das Blatt, Eva.“ 

Eva madte eine große Mappe auf und juchte. 
Gefpannt ja ihr. Haupt über die Schulter. 

ze ſagte ſie und reichte ihm eine Kohlen— 


der Thumannſche Studienkopf,“ meinte 

Onkel „Die Ähnlichteit iſt bei der geſenkten 
Kopfgaltung frappant. ch ließ mit Abjicht die 
Hrare im Knoten auffiteden, e8 wäre jonit eine reine 
Kopie geworden. Mas jagen Sie, Profefjor?“ 

‚Der Profeflor fagte vorläufig garnichts. Er 
ſah das. Blatt lange an, und als er es in die Mappe 
zurüdiegte, geichah es jo zögernd, als künne.er ſich 
nicht davon trennen. 

„Ein ſehr hübſches Bild, aber doch nicht ganz 
Fräulein Eva; das Leben fehlt.“ 
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„Sie haben gut reden; malen Sie erſt einmal 
ein Mädchen, das in einer Stunde den Ausdrud 
jehzigmal ändert.“ 

„Onkel Did, ih bin fein Chamäleon.” 

„Aber ein Apriltag, Fräulein Nichte: Regen, 
Sonnenſchein, Sturm, Hagel, blauer Hinmel, ale 
in eins.” 

„Bitte, mein Freund, verteidigen Sie mid.” 

„Was Herr Ebert da jagt, fünnte man vielleicht 
mit einem Wort. launifh nennen, und das entipräche 
der Wahrheit allerdings nit. Dagegen fann man 
Shnen mit Leichtigkeit jeden Gedanlen aus den Augen 
lefen, und da Sie über vieles nachdenken, giebt das 
natürlih auch viel Wechfel von Licht und Schatten.” 

„Lieber Profellor,” jagte Ebert, feinen Pinfel 
binlegend, denn jeine Frau fam eben mit einem 
Tablett mit Chofolade und Gales für die Kleine, 
„machen Sie mir das Kind nicht eitel, fondern laflen 
Sie uns Männer zur Erholung lieber ein Glas 
Sherry trinten. Die Frauen leiften ja doch Lotten 
und ihren Eüßigfeiten Gefellihaft.” 

Eva rollte ein Eleines Tiichchen berzu und man 
ſetzte ſich. 

„Warum Sie ſich nicht malen laſſen wollen, 
haben Sie noch immer nicht geſagt.“ 

„Und doch iſt es ſehr einfach. Wozu? Für 
wen? Mein einfaches Bild, ohne Bändchen, ohne 
Stern würde eine ſchlechte Folie für Eugeniens 
ſtrahlendes Gemälde ſein.“ 

„Alſo ich muß endgültig verzichten?“ 

„Endgültig, wenn ſich nicht noch einmal ein 
Menſchenherz aus anderen Gründen, als aus Ehrgeiz 
nach einem lebensgroßen Portrait von mir ſehnen 
ſollte,“ fügte er mit einem traurigen Blick auf ſein 
blaſſes Kind hinzu. — 

Wie hübſch das immer geweſen war! Eva hatte 
ih den ganzen Tag auf die Stunde im Atelier 
gefreut, und es fchien ihr nun alles dunkel, obmohl 
draußen der erite Srühlingsfonnenichein lachte. 

„sh weiß nicht,“ hatte Fräulein Habicht neulich 
gejagt, „Diele Seerofen jehen jo mondfüdhtig aus. 
Ich liebe es nicht, wenn junge Mädchen jentimentale 
Arbeiten liefern.” 

„3% babe dieſe Waſſerroſen eben frei nach Heine 
gemalt.“ 

„So nehmen Sie hier die Vorlage mit den 
Weintrauben und malen Sie ſie meinetwegen frei 
nach Zola.“ 

Eva machte ein klägliches Geſichtchen, als ſie 
die Früchte neben ihre Palette legte und Fräulein 
Habicht wandte ſich mit Achſelzucken ihrer großen 
Leinwand wieder zu. Sie malte jetzt einen Kakadu 
und das Modell vollführte ſeit mehreren Stunden 
einen Spektakel, der Eva zu der Entdeckung gebracht 
hatte, daß auch ſie Nerven habe. 

Sie war jetzt überhaupt leicht gereizt, auch körper⸗ 
lich nicht ganz wohl. Am liebſten lag ſie auf der 
Chaiſelongue, warm zugedeckt, ein Buch von Haupt 
in der Hand. Er hatte allmählich all ſeine Werke 
bei ihr in Penſion gegeben, wie er lachend ſagte. 
Und ſie konnte ſich in ſeine geiſtvollen Kunſtkritiken, 
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in ſeine Abhandlungen ſo verſenken, wie ein Back— 
fiſch in einen Marlittſchen Roman. 

„Ich möchte nur wiſſen, was Dir fehlt, Kind,“ 
ſagte Frau Ebert eines Tages. „Du biſt ſo blaß 
und haſt ſo tiefe Schatten unter den Augen.“ 

Sie ſchlang den Arm um das junge Mädchen. 

Eva lehnte ſich an ſie und fing ſo bitterlich an 
zu weinen, daß ihr ganzer Körper bebte. 

„Habe mich recht lieb, ja, Tante Seraph?“ 

Frau Seraphine lächelte. 

„Alſo Heimweh hat meine Eoa? Aber Kindchen, 
die Verbannung geht ja in wenigen Wochen zu Ende. 
Ende Mai will die Mama herkommen und Dich mit—⸗ 
nehmen nach Karlsbad. 

„O Tante, Du biſt ja ſo gut. Ich habe gar 
kein Heimweh und bin nur froh, daß Du Dich uns 
für die Reiſe anſchließt.“ 

„Nun was denn? Sieh mich an, Eva. Bereuſt 

Du, daß wir Norden abwieſen?“ 
Jetzt lachte Eva durch die Thränen hindurch. 
„Bewahre, Onkel Dick hat das wunderhübſch gemacht. 
So ganz zart sub rosa abgewinkt. Und die Lorbeeren, 
die er ſich nun in Dresden holt, werden ihn die 
kleine Enttäuſchung bald vergeſſen laſſen. Ängſtige 
Dich nur nicht, ich denke, ich habe ein wenig 
Frühlingsfieber. Das geht vorüber, wenn die Bäume 
erſt grün ſind.“ — 

Heute ging ſie nun ganz langſam durch den 
Thiergarten nach Hauſe. Sie war ſo müde, daß ſie 
ſich am liebſten auf eine der Steinbänke hingeſetzt 
hätte. Aber jede war beſetzt. Alles ſonnte ſich und 
hin und wieder reckte ſich behaglich ein nordiſcher 
Lazzaroni. 

„Ohne die Poeſie des Schmutzes, die der Süden 
giebt,“ dachte ſie im Weitergehen. Da ſah ſie ſcheu 
an einen Pfahl gedrückt den kleinen Jungen, dem 
ſie neulich das Geld geſchenkt hatte. Er ſah noch 
blaſſer aus, als vor drei Wochen. Sofort trat ſie 
auf ihn zu. 

„Biſt Du wieder hungrig, Kleiner?“ 

„Ach, das liebe Fräulein! Ja, ich bin jetzt immer 
hungrig, wo Mutter krank iſt. Und Mariechen 
hungert auch.“ 

„Und der Vater?“ 

„Vater iſt tot. Schon lange. Mutter ſagt, 
ſchon zwei Jahre. Es wird ſchon ſtimmen,“ fügte 
er nachdenklich hinzu, „ſchon zwei Winter iſt der 
Ofen faſt immer kalt geweſen.“ 

„Wohnt Ihr weit?“ 

„Nein, kommen Sie vielleicht mit?“ Er fragte 
es zögernd, zweifelnd und ſah Eva an, als wollte er 
ſich aus ihren Augen Mut holen. 

„Gewiß, führe mich ſchnell hin.“ 

Ehe ſie angelangt waren wußte Eva die kurze 
Geſchichte. Sie war nicht einmal beſonders traurig, 
— gab noch ganz anderes Elend in der Millionen— 
tadt. 

„Wie heißt Du?“ hatte Eva die Unterhaltung 
angefangen. 

„Ernſt.“ 

Eva zuckte zuſammen. So hieß Haupt auch. 

„Gieb mir die Hand, Ernſt; ſo, und nun erzähle.“ 
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Da war nicht viel zu berichten. Als der Vater 
noch lebte, hatten fie alle in einem jchönen Haufe in 
der Dorotheenftraße gewohnt. „Sin Souterrain, mo 
es im Winter immer ganz warm war Dater war 
Schuhflider. und Portier, und wir hatten immer alle 
fatt zu eflen.” Dann war er geitorben und fie hatten 
ausziehen müflen, aber noch war e8 gegangen, bie 
Mutter wufh und that Aufwartedienfte und fehlug 
ih mit den beiden Kindern fo durdh. Diejen Winter 
wurde fie frant und dann hatte die Not angefangen. 

Sie ftanden vor einem prächtigen Haufe. 

„Hier?“ fragte Eva erftaunt. 

„Sa, aber auf dem Hofe.” 

Da jah es allerdings anders aus. Enblos hohe 
Hinterhäufer, ein feuchter, enger Hof mit einem ver: 
früppelten Afazienbaum. Unzählige Treppen ftiegen 
fie empor. Endlich traten fie in ein Kleines, enges 
Zimmer. Auch bier noch nicht die nadte Not, aber 
lie ftand jchon auf der Schwelle und ftredte gierig 
die Geierflauen aus. Offenbar war noch wenig ver: 
legt, Schrant, Kommode, Tiih, zwar von einfadhfter 
Art, waren noch vorhanden. Sn dem großen Bett, 
das zur Wacht wohl die Kinder mit ihr teilten, lag 
eine Frau mit erichredend blaflem Gefiht. Eva er: 
fannte jofort, daß Hunger und Entbehrung bier Die 
Hauptlrankheitsurjachen waren. Zu Füßen Zauerte 
auf einem Holzjchemel ein vielleicht vierjähriges 
Mädchen. 

„Mutter,“ fagte Ernit, „hier ift das Ssräulein 
nit der Mark und den Bregeln.” 

Eva mußte lächeln und wie fie nun ohne Scheu 
an das Bett trat und fih zu der Stranten neigte, 
flog auch über die müden Züge ein leichter Schimmer 
der Freude. 

„Der Junge hat immer von Ihnen geſprochen, 
wie Sie ſo gut zu ihm geweſen ſind.“ 

„Das war nur eine Kleinigkeit. Aber womit 
kann ich Ihnen nun helfen, Frau Stein? Ernſt hat 
mir ſchon erzählt, wie es ſteht.“ 

Die Frau wurde dunkelrot. 

„Ich bin keine Bettlerin, Fräulein. Die Mark, 
die der Junge brachte, war das erſte Almoſen ſeit 
mein Mann geſtorben iſt. Aber der Verdienſt war 
ſo ſchlecht, es reichte kaum zum Sattwerden und eines 
Morgens konnte ich nicht weiter.“ 

Eva ſah die Frau an und dann die im Ver— 
hältnis zu ihr noch gut genährten Kinder. Ihr Inſtinkt 
ſagte ihr alles. Sie ſah die Mutter ſich die Biſſen 
am Mund abſparen und den Kleinen hinſchieben, bis 
die Natur verſagte. 

„Ich werde helfen; zuerſt will ich Feuer an⸗ 
machen und eine Suppe kochen.“ 

„Es ſind keine Kohlen da.“ 

„Aber mein Gott, eſſen Sie denn nichts Warmes?“ 

„Eine Nachbarin bringt mittags einen Topf 
mit Kaffee. Zu Brot reichte es noch immer, ich 
habe die Betten von den Kindern verſetzt, morgen 
ſollte der Ernſt meine Kopfkiſſen hinbringen.“ 

Eva traten die Thränen in die Augen. Sie 
gab dem Jungen Geld und befahl ihm erſt Kohlen 
und dann Milch und Brot zu holen. 

„Hatten Sie denn niemand, an den Sie ſich 
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um Hilfe wenden konnten? Wußten Sie keinen 
Verein?“ 

Sie nannte den, deſſen Vorſtandsmitglied das 
hagere Fräulein Binting mit dem Luiſenorden war. 

Ein bitteres Lächeln flog über die Züge der 
Kranken. 

„Ich bin dageweſen. Es war gerade Vereins— 
ſitzung. Die Damen ließen mich hereinkommen, be— 
ſahen mich von allen Seiten und ſagten, ich ſähe ja 
noch ganz anſtändig aus. Dann fragten ſie, wie oft 
ich zur Kirche gehe, und als ſie hörten, ich ſei katholiſch, 
ſchickten ſie mich zum Diakon.“ 

„Warum gingen Sie da nicht gleich hin?“ 

„Mein Mann war lutheriſch, und ich habe mich 
immer zu ſeiner Kirche gehalten. Meine Kinder 
ſind auch ſo getauft. Aber übergetreten bin ich nicht.“ 

„Und was ſagte der Diakon.“ 

„Ich ging erſt ganz zuletzt hin, als ich nicht 
mehr ein noch aus wußte. Ich fürchtete mich.“ 
Ein Schauer ging durch ihre Glieder. „Er fuhr 
mich hart an und ſagte, ich ſei mit meiner Brut dem 
Böſen verfallen, und er wollte nichts mit mir zu 
ſchaffen haben.“ 

Eva hatte ſich auf den Rand des Bettes geſetzt. 
Sie ſchämte ſich in die Seele ihrer Standesgenoſſen, 
die den Mantel der chriſtlichen Nächſtenliebe zum 
Dekorationsſtück erniedrigen. So nahm ſie nur ſtill 
die Hand der Frau und ſtreichelte ſie. Wie hart die 
Finger waren! Was hatte ſie eigentlich für ein Recht 
zu jo weißen, feinen Händen? Über bas Gefidht der 
Kranken flojlen große Tropfen. 

„Bott vergelt’s!” flüfterte fie. 

„Und fonft hatten Sie feinen?” 

„Einen do. Sn dem Haufe, wo mein Mann 
früher Portier war, wohnte ein feiner Herr, Profellor 
Haupt. Der Hatte immer fo freundlich mit den 
Kindern geiprohen, und wie mein Mann tot war 


und die Begräbnistoften und Arzt und Apotheler 


bezahlt werden follten, da faßte ich mir ein Herz 
und ging hinauf. Er hatte ein jo gutes Geficht, und 
wenn er nur zu einem fpradh, wurde es fchon leichter 
ums Herz. Er Half aud. Er gab nit nur Gelb, 
fondern fam hinunter und ftand mir bei, bis alles 
vorüber war. Wie ih dann hierher zog, ilt er 
anfangs auch noch ein paarmal dageweien, bis er 
a daß alles gut ging, und ih mein Austommen 
and.” 

„Und warum gingen Sie nidht wieder zu ihm?” 
Eva war ganz rot geworden, als die Frau plöglic 
feinen Namen genannt Hatte, und ihr Herz Ichlug 
laut vor Stolz auf den Freund, ber jeine eble 
Menſchlichkeit nie verleugnete. 

„Das erite Mal war er nicht zu Haufe, und 
das zweite Mal jah mich feine Frau. Die gab mir 
ein Geldftüd und verbot mir, wiederzulommen. Wenn 
man im Unglüd ift und das Mefler ift noch nicht 
am Hals, dann wird man leidht fheu,“ fchloß fie 
mit einem Seufzer. 

Ernft kam angeleuht mit einem Korb Kohlen 
und einem Leib Brot. Die Mil brachte Mariechen 
aus dem Haufe. Die Kinder wollten fi glei auf 
die EBwaren flürzen, aber Eva verbot es. Sie legte 


ihre leichte Frühlingsjade ab, 309 die Handichuhe aus 
und verjudte Feuer zu machen. 

Es ging jehr ungeidhidt, und ber Kleine Ernft, 
der wieder ganz Kind geworden, da die Sorge des 
Augenblids von ihm genommen war, lachte hellauf, 
ald fie Ihon ganz jchwarze Finger, aber noch fein 
Fünkchen hatte. 

„Das kann ich beſſer,“ ſagte er, und wirklich 
brachte er ein helles Feuer zu ſtande. 

Eva goß die Milch in einen Topf und ſtellte ſie 
auf. Sie war dünn und bläulich, aber es war doch 
immerhin das am leichteſten zu beſchaffende Nahrungs⸗ 
mittel. Als ſie kochte ſchnitt ſie Brotſtücke hinein, 
teilte den Kindern zu und gab ſelbſt der Kranken. 

Bei ihrer Arbeit war ſie ganz heiter geworden. 
Sie lachte mit den Kindern, die ſelig ſchmauſten und 
nur wenn ſie zu der Kranken blickte, deren Augen 
von den Kindern mit unausſprechlicher Dankbarkeit 
zu ihr ſahen, that ihr das Herz weh. 

Was ſie that, war doch ſo einfach. Wie gern 
wollte ſie es täglich thun, wenn dafür ſo ſüßer Friede 
in ihre Bruſt einzog! Und doch war ſie heute nur 
einer Laune gefolgt, als ſie mit dem Kinde ging. 
Wie viel Elend könnte man ſtillen, wenn man ſeine 
Kraft bewußt in den Dienſt echter Nächſtenliebe ſtellte! 
Eoa nahm ſich vor, von nun an Augen und Herz 
offen zu halten. Ehe ſie ging machte ſie der Kranken 
noch das Bett. 

„Ernſt kann mitkommen und ſehen, wo ich wohne, 
wenn Sie mich plötzlich brauchen ſollten. Ich komme 
morgen beſtimmt wieder und bringe alles Nötige mit. 
Wenn Sie kräftige Koſt haben, werden Sie gewiß 
bald geſund, und Arbeit giebt es dann auch.“ 

Wie ſtolz Ernſt mit ſeinem Fräulein ging! Und 
auch Eva erſchien der Weg ſo kurz, wie nie zuvor. 

An ihrer Hausthür wollte ſie den Knaben ent— 
laſſen, als plötzlich Haupt heraus trat. Er grüßte 
und ſprach ſie an. Lotte hatte ſo ſtürmiſch nach ihr 
verlangt, daß er dageweſen war, um ſie zu bitten, 
doch nachmittags eine Stunde zu dem Kinde zu 
kommen. Die Gefahr war vorüber, Anſteckung nicht 
zu fürchten. Tante Seraph hätte zwar ſchon zugeſagt, 
2 nun fönne er fie ja noch felber um das Opfer 

itten. 

„Es ift fein Opfer; ich habe Lotte jehr lieb und 
babe mid fo um fie geängftigt.” 

Er ah fie an. Wie er es entbehrt hatte, fi an 
ihren Augen zu erquiden! Mit Bewußtlein entbehrt, 
denn die Tage, die ihn nicht in ihre Nähe führten, 
ihienen ihm jchon leer und duntel. Und ihre Züge 
waren fo rein und ruhig, wie der Frühlingshimmel. 
Hatte fie ihn denn garnicht vermißt? Frau Ebert hatte 
ihm doch gefagt, daß fie leivend geweſen ſei. Ihm ſchien 
fie blühender als je. Er wußte nit, daß fie fich 
die frifchen Farben am offenen Herd und die ftrahlenden 
Augen bei Samaritermwerfen gebolt hatte. 

Da bemerkte er den Knaben, der feine Freude 
über die Begegnung faum noch zurüdhalten Tonnte, 
und fofort bereit fchien, die neue Freundin mit der 
Unbeftänbigfeit der Kinder über den alten Freund zu 
vergefien. 

„Ernft, mein Junge, wie fommjt Du ber?“ 
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fragte er, und Eva entihlüpfte eilig nad Furzem 
Gruß, denn daß Ernfts Beredfamtleit nicht zu Dämmen 
war, wußte fie zur Genüge, und zur wunderthätigen, 
angeftaunten Heiligen fühlte fie nicht das minbelte 
Talent in fid. 


XII. 


„Tante Eva, gehſt Du nun nicht wieder fort?“ 
Die Stimme der Kleinen klang ängſtlich. In dem 


verdunkelten Zimmer ſah ſie die Geſtalt des jungen 
Mädchens nur undeutlich und hielt feſt ſeine Hand 


umklammert. „Ich habe immer und immer nach Dir 
gerufen, Tante Eva!“ 

„Warum kamen Sie erſt heute?“ fragte ſie ihn. 

Haupt ſtand am Fußende des Bettes, Tante 
Seraphine war im Salon bei der Frau Proſeſſor 
Die Thüren ſtanden offen und zuweilen hörte man 
das ſilberne, muſikaliſche Lachen der ſchönen Frau. 
Lotte zuckte dann immer zuſammen. Die Stimme 
der Mutter regte ſie auf, und Frau Eugenie hatte 
auch die Pflege hauptſächlich ihrem Mann und Fräulein 
Dreiſt überlaſſen und ſich auf gelegentliche Beſuche 
im Krankenzimmer, beſonders um die Stunde, in 
welcher der Medizinalrat kam, beſchränkt. 

Jetzt ſchloß Haupt die Thür, ehe er auf ſeinen 
Platz zurückkehrte. 

„Ich wußte nicht, ob ich Ihnen das zumuten 
dürfte, bei dem bellen Sonnenfcein ftundenlang im 
Krantenzimmer zu mweilen. Außerdem entichied fich 
der ungefährlide Charakter des Fiebers erit Ipät.” 

„Und wenn aud, ich fürchte mich nit. Nennen 
Sie das Freundihaft?” fragte fie vorwurfsvol. 

Er wäre gern neben ihr niedergefniet, hätte ihre 
Hände genommen und gejagt: „nicht Freundichaft, 
Eva, Liebe, heiße, namenlojfe Liebe ift es, was mid) 
zu Dir zieht.“ 

Nun preßte er die Zähne zufammen und jchwieg. 
Es war ja Ihon Glüd genug, fie zu jehen, fie neben 
feinem SKinde zu fehen, den Ton ihrer Stimme zu 
hören und eine Luft mit ihr zu atmen. 

„Bleibt Du jest bier?” rief Lotte wieder. 

„Ih Tann ja nicht, Herzchen. 
nah Haufe ſchlafen gehen.“ 

„Papa hat nie — Er hat immer da in 
dem großen Stuhl geſeſſen, und wenn ich die Augen 
aufſchlug kam er gleich zu mir.“ 

„Ich komme aber morgen wieder, Liebling. Wird 
es Ihre Frau erlauben?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Meine Frau wird Ihnen dankbar ſein. 
Vormittag ſchläft Lotte meiſt, aber der Nachmittag 
iſt lang und das lebhafte Kind iſt jetzt in der Ge— 


neſung ſchwer zu beſchäftigen. Ich habe ja auch leider 


ſo wenig Zeit.“ 


Roman von Agnes Harder. 


Ich muß doch 


Am 
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„So komme ich täglich ein Stündchen, hörſt 
Du's, kleine Lotte?“ 
„Ich wünſche, Du bliebeſt immer hier,“ wieder⸗ 
holte dieſe mit dem Eigenſinn der Kranken. 
| Eva trat zum Tifch, ihre Handfchuhe zu nehmen, 
| die fie dorthin gelegt hatte, und zugleich Haupt Xebewohl 
| zu fagen, da fie zu den Damen in ben Salon wollte. 
Wie fie ihm die Hand reichte fiel der Schein ber 
Zampe, die nad dem Bette hin dur einen Schirm 
‚ verdunfelt war, voll auf eine rote Stelle am Hand: 
gelenk. 

Er umſchloß ihre Finger feſt mit beiden Händen, 
dann beugte er ſich plötzlich nieder und legte ſeine 
Lippen lange und innig auf die Brandwunde. 

„Was thun Sie, mein Freund?“ ſagte Eva be— 
fremdet, indem ſie ihm die Finger entzog. 

„Ih Tüjle ein Ehrenmal. Ernft hat mir heute 
erzählt, wie ungejhidt das liebe Fräulein war.” 

„Kinder übertreiben.” 

„Kinder fpredhen die Wahrheit.” 

„Es war wahrlich feine Heldenthat.” 

„Aber eine Samariterthat, die Selbftüberwindung 
koſtete.“ 

„Selbſtüberwindung? Gewiß nicht.“ 

„Doch, wenn ein Mädchen, wie Sie, einer armen 
Kranken das Bett macht, ſchmutzige Kinder wäſcht 
und ihnen Suppe kocht —“ | 
| „Ernft ift eine Plaudertafche.“ 
| „Und das alles freudig thut, denn Ernft ftrablte 
'nobh, ale er e8 erzählte. Er jchien das ebenjo 
natürlich zu finden wie Sie.“ 


a are a a ne — 


„Alſo —“ fie verfudhte, ihre Hand frei zu machen, 
die er wieder ergriffen hatte; jedoch vergebens. 

„Allo jehe ich meine Fleine Freundin, als ob ich 
Dabei gemejen wäre, wie fie mit freudigen Herzen giebt, 
nicht nur aus der Börfe, das wäre wirklich neben: 
jählich, fondern aus dem reihen Schaf ihres Herzens, 
ihrer jonnigen Fröhlichfeit, ihrer echten Gottesfurdt. 
Und darum füffe ich diefe Hand noch einmal.“ 

Er ließ den Worten die That folgen, aber als 
er noch etwas hinzufügen wollte, war Eva ver: 
Ihwunden. Raich 308 fie im Salon den Handihuh 
über. Die Stelle am Gelent brannte fie nun heißer, 
 al8 da fie heute Vormittag fih mit dem Schürhafen 
verlegt hatte. 

„Ih beipredhe eben mit Jhrer Frau Tante, wie 
unendlich peinlich es mir ift, daß ich Sie noch nicht 
bei mir aufnehmen fonnte. Mein Mann liebt Ge- 
jelligfeit nicht befonders, und meine große Gelellichaft 
zu Anfang Januar habe ich ihm förmlich ablämpfen 
müſſen. Dann lam die Krankheit des Kindes ba- 
| zwifhen, die mir die Freuden der Sailon jo jäh 
verlürzte. In acht Tagen aber hoffe ich doch jchon 
; wieber einen Kleinen Kreis bei mir jehen zu fünnen.“ 


(Yortfeßung folgt.) 
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von 
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GFortſetzung.) 


War es allein die Mißachtung, welche er für 
die Günſtlinge ſeines Herrn hegte, die ihn veranlaßte, 
ihr den Verkehr mit einem derſelben zu verbieten, 
war es nicht doch vielleicht ein tieferes Gefühl für 
ſie, das zum erſten Male ſich in unbewußter Eifer— 
ſucht äußerte? Katharina entſchloß ſich zu dem ge— 
wagten Mittel, ihrem Gatten ungehorſam zu werden. 
Mochte er das Leid endlich kennen lernen, das er ſo 
oft ihr zugefügt und aus dieſem Leide ſich die Über— 
zeugung erheben, daß ſie ihm dennoch teurer ſei, als 
er ſich je zuvor eingeſtanden. 

Bald erzählte man ſich am Hofe, daß der Graf 
von St. Megrin die Farben der Herzogin von Guiſe 
trage, und daß fie feine Huldiaungen mit offenem 
MWohlgefalen annähme. Dean ftaunte darüber und 
es fehlte nicht an fchadenfrohen Bemerkungen. Die 
fittenftrenge Katharina von Cleves hatte oftmals Die 
Anerkennung, häufiger aber noch den Neib derer 
berausgefordert, welche feine reine Vergangenheit mehr 
aufzumweijen hatten und darum geneigt waren, bie 
Tugend anderer als ein Martyrium für fich jelbit 
zu betrachten. 

Dem Herzoge gönnte man im allgemeinen feine 
Niederlage. Er bejaß in der Umgebung des Königs 
viele erbitterte Miderfacher, die durch Heinrich II. 
beeinflußt waren, aber auch jeine Freunde folgten 
mit unverhoblener Spannung ber Entwidinng dieles 
beginnenden Standales. 

E3 liegt in der Natur des Menjhen, auch dem 
Freunde eine vorübergehende Demütigung für heillam 
zu balten und niemand wird fi um diefer Anfiht 
willen mißgünftig dünfen. Weshalb nur fol ein 
Einziger Glüd auf jedem Gebiete haben? So fragen 
fih die meiften, denen das Leben mandherlei Fehl: 
Ihläge und Kränfungen gebradt und aus biejem 
Grunde eradıten fie es als faum nachteilig, wenn aud 
ein geliebter Freund die Bitternis folcher erfährt. 
Geltjam nur, daß der Herzog jo auffällig falt und 
gleihgültig bei der Sache blieb. Der Graf von St. 
Megrin war fein zu verachtender Nebenbuhler. Er 
war von jchöner Geitalt, Fühn, ritterlich, ein Liebling 
aller Damen; es war durdhaus nit unmöglich, daf 
er bei Madame de Guile fiegte und eigentlich, 
ziihelten fich die boshaften Zungen des Hofes zu, 
wäre Dies eine gerechte Vergeltung an dem flatter: 
haften Gemahl gewejen. 

Katharina auch Ichien dies zu glauben. Sie gab 
dem jungen Kavalier mannigfache Zeichen ihrer Gunft. 
hr Satte wiederholte feine Warnung nit; es ver: 
droß fie und feuerte fie an, in ihrem Verfehr mit 
dem Grafen eine zur Schau getragene Freiheit zu 
legen, der ihr Inneres mwiberftrebte. 








— 
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Heinrih Buife entging nicht die Kleinfte Ber: 
änderung ihres Wefjens. Er durdhichaute die Gründe, 
welche fie antrieben ihm nicht zu gehordhen, aber jie 
war eine Frau, — es fonnte auch fich ereignen, daß 
fie in dem Nebe fi fing, welches fie einem anderen 
geftellt hatte. — Ermüdet fruchtlofe Xiebe nicht endlich 
an dem nie belohnten Streben? 

Sie war ihm nit teuer genug, um den Ber: 
luft ihrer Zuneigung als einen Schmerz zu empfinden, 
doc fie war feine Gattin, die Trägerin jeines Namens 
— fein unbändiger Stolz verabj&heute den Gedanten, 
fih in die Zahl betrogener Ehemänner einreihen zu 
lafjen, die er felbft jo oft verjpottet hatte. Er jchwieg 
und wartete, bis der Zeitpunlt des Handelns ihm 
geboten däuchte. Ä 
Die faft ftadtlundigen Beziehungen der Herzogin 
zu dem Günftlinge des Königs hatten feit einiger 
Zeit au die Aufmerkfamteit der übrigen Mitglieder 
des Haufes Guile erwedt. Der jüngere Bruder 
Heinrichs, Herzog von Mayenne, fühlte fich veranlaßt, 
dem erfteren Mitteilung darüber zu machen. 

„Ih begreife Dich nicht,“ bemerkte Karl von 
Mayenne, „daß Du ftillfehweigend zufiehft, wie diejer 
parfümierte Narr und Weiberheld Dir die Ehre 
Deines Haufes ftiehlt.” | 

„Was meinft Du damit?” entgegnete Heinrich 
Guiſe bochfahrend. „Soviel mir bewußt, ift auf 
diefe noch fein Sleden gefallen, auch wenig glaub- 
haft, daß es je geichehe.” 

Mayenne betrachtete jeine Fingerjpigen. „Nun, 
ich meine, mas man in ganz Paris fich jegt erzählt,” 
antwortete er troden, „daß man ihn für den Lieb: 
baber Deiner Frau hält.” 

„Du gebraudft einen fjehr ftarfen Ausdrud,” 
ipradh Heinrich, „ich werde nie eine jolde Bezeichnung 
mit Bezug auf meine Frau dulden. Sie fteht in 
meiner Achtung zu ho, um ihr au in Gebanten 
nur mit einem Verdadhte zu nahen.” 

„So warte, bis Di die ferneren Ereignifje be- 
lehren,” jaygte Mayenne. „Gh würde es jedoch an 
Deiner Stelle nicht thun.” 

„Was giebt es jo Außerordentliche, um Did) 
bis zu diefem Grade beforgt zu machen?” fragte der 
Herzog von Guife wegwerfend. „WMegrin trägt ihre 
Farben; daran fann ich ihn nit hindern.” 

„Er trägt au eine Schleife auf jeinem Herzen, 
von welcher man behauptet, daß er jie Katharina in 
einer zärtlihen Stunde geraubt. ch kann natürlich 
nicht willen, wann und mo dies geichehen.” 

Heinrih biß fih in die Lippen. Das war 
ftarf; jo weit durfte Katharina nicht gehen, mochte 
fie den Wunfch haben, ihn zu peinigen, melden fie 





537 Heinrich Guiſe. 
wollte. Ihre Handlungsweiſe verdiente eine ernſte 
Lehre. 


Der Herzog teilte vollkommen die Anſicht der 
übrigen Männer, daß eine gelegentliche Untreue wohl 
dem Gatten geſtattet ſei, bei der vermählten Frau 
aber höchſt ſtrafwürdig erſcheine. 

„Nun, wie gefällt Dir dieſe neueſte Laune Deiner 
Gemahlin?“ fuhr Mayenne fort, mit Befriedigung 
gewahrend, daß ſeine Worte nicht ohne Eindruck ge— 
blieben. „Wäre es nicht an der Zeit den über— 
mütigen Burſchen zu züchtigen, der ſich, ohne daß 
Du davon Kenntnis nimmſt, in Dein Haus ein— 
geſchlichen?“ 

Heinrich Guiſe nahm plötzlich wieder eine gleich— 
gültige Miene an. „Mir liegt es fern den Worten 
eines eitlen Prahlers Glauben zu ſchenken,“ ſagte er. 

„Wenn Du für Deine Perſon es nicht glauben 
willſt, ſo iſt das Deine Sache,“ entgegnete Karl von 
Mayenne, „aber iſt es Dir ſo ganz dasſelbe, ob es 
von anderen geglaubt wird?“ 

Das war es Heinrich Guiſe durchaus nicht, aber 
er war zu ſtolz, dies ſeinem Bruder zu zeigen. 

„Welch ein Vergnügen Du daran findeſt, mir 
derartige Läſterreden zu wiederholen,“ bemerkte er, 
„Dir ſollte es doch bekannt ſein, wie ſchnell man in 
Paris mit ſolchen bereit iſt.“ 

Mayenne zuckte die Achſeln. „Ich muß Dich 
darauf aufmerkſam machen, daß ich als Schwager 
Deiner Frau darüber nicht ſo kühl denke, als Du, 
und auf alle Fälle die Beſtrafung dieſes Frevlers 
übernehmen werde. Hat er die Wahrheit geſprochen, 
verdient er ſie ebenſowohl, als wenn er gelogen, 
denn Deine Frau iſt dann um ſo ſchwerer von ihm 
beleidigt worden.“ 

„Halte das, wie Du willſt,“ erwiderte Heinrich 
Guiſe, „ſowie ich an der Überzeugung feſthalten 
werde, daß meine Frau vollſtändig rein geblieben.“ 

Der Herzog von Mayenne hatte noch einen 
weiteren Grund, den Mignon des Königs zu haſſen. 

Auf Fürſprache der Königin-Mutter befand ſich 
Margarethe von Valois ſeit einiger Zeit wieder am 
Hofe ihres Bruders und Karl bewarb ſich um die 
Gunſt der ſchönen, leichtfertigen Frau. Sie würde 
ihn unter anderen Verhältniſſen nicht zurückgewieſen 
haben, doch gegenwärtig teilte ſie den Geſchmack der 
Mehrzahl der Damen und zog ihm den Grafen von 
St. Mégrin vor, der, trotz ſeiner Leidenſchaft für 
Frau von Guiſe, es nicht verſchmähte, zeitweilig auch 
ihr ſeine Huldigungen zu Füßen zu legen. Mayenne 
fühlte ſich durch den hergelaufenen jungen Menſchen, 
wie er ihn nannte, verdrängt und hatte beſchloſſen, 
ſich an ihm zu rächen, indem er ſeine Schwägerin 
zum Vorwande nahm. 

Katharina von Cleves befand ſich in ihrem 
Schlafgemache, mit dem Leſen eines Werkes des 
Dichters Ronſard beſchäftigt, als ſehr unerwartet ihr 
Gemahl bei ihr eintrat. 

„Ihr noch auf, Katharina?“ ſagte er, ſie feſt 
anblickend. „Was hält Euch ſo lange wach? Die 
elfte Stunde hat ſoeben geſchlagen.“ 

Sie legte das Buch zur Seite, in welchem ſie 
geleſen. „Ich leide ſeit kurzem an Schlafloſigkeit,“ 
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erwiberte jie, „Io ift es mir lieb, mich nod einige 
Stunden mit einem Bude zu beichäftigen.” 

„Das bedaure ich, denn was ih Euch zu jagen 
habe, wird fchwerlich dazu dienen, Eu die not: 
wendige Ruhe fchneller zu verihhaffen.” 

Sie war betroffen von dem ftrengen Ausdrude 
feiner Züge, als er die Worte jprad). 

„Wa® habt Shr, mein Gemahl?” fragte fie. 
„Shr blidt jo finfter. Yh wuß fürdten Euer Mip: 
fallen erregt zu haben.” 

„Ss jegt mi in Erftaunen, daß hr darüber 
no im Zweifel jeid,” entgegnete der Herzog. „Er: 
innert $hr Euch noch des Abends, als ih Eud er: 
judte, die Annäherung jenes neu aufgetauchten 
Günftlings des Königs, des Grafen von St. Megrin 
zurüdzumweilen? hr z0get e& vor, mein Gebot zu 
mißadten und die Folge davon if, Euch zum Ge: 
Ipräche bes Hofes, wie der Stadt zu maden.” 

Katharina Hatte fich bereits gefaßt. „DO, ift es 
das, was Euch erzürnt?” entgegnete fie jcheinbar 
rubig. „Der arme Graf dauerte mid mit feinem 
boffnungslofen Schmadten, und da ih Eudh mit 
meiner Liebe oftmals läflig und ftets gleichgültig war, 
glaubte ich ihm gütiger begegnen zu dürfen.” 

SHeinrih Guife unterdrüdte ein Lächeln; Die 
Antwort wäre für einen anderen Mann wohlberechnet 
gewejen, nur für ihn nit, der nad einem über- 
legten Plane handelte. 

„Die Güte einer Frau gegen einen Mann, der 
fie anbetet,” jagte er, „hat ihre Grenzen, und bieje 
habt hr überfchritten, Katharina, in einer Weife, 
wie es fich einer Dame Eures Nanges nit mehr 
geziemt und wie es mir die Befugnis giebt, fie an ber 
Frau ftrenge zu ahnden, weldhe ich zu meiher Gattin 
wählte.” 

„Sb wüßte nit, was Euch dazu beredtigte,” 
iprad) Katharina unüberlegt, „Ihr wohl am wenigften 
bürftet dort richten, mo es fih um eine Treulofigkeit 
handelte.” 

„Wenn Shr verlangt, daß ich diefe Worte als 
Eures Herzens wahrhafte Meinung nehmen joll, jo 
erniedrigt Ihr Euch felbft,” war die Ermibderung. 
„hr feid nicht nur die Herzogin von Guile geworben, 
‘hr jeid mehr noch, die Hüterin der Ehre meines 
Haufes und mißfennt Eure Pfliht, wenn hr in 
dem blinden Wahne, Euh an mir zu räden, Eure 
Frauenwürbde, Eures Rufes Reinheit in den Staub 
zieht. Ind haltet Ihr es nicht einmal für der Mühe 
wert zu beachten, weljen man Euch beihuldigt, jo 
müflet Ihr Eu in das Gedächtnis rufen, daß es 
Heinrih von Rothringen ift, den hr geheiratet, und 
daß ih Euer Richter fein darf und werde, gleichviel, 
ob hr als folhen mich anerfennt oder nidt.” 

Katharina Tächelte bitter. „Ich habe in einer 
Reihe von Zahren die Auszeihnung jchäßen gelernt, 
die hr mir erwiefen,“ jagte fie, „verargt es mir 
nicht, wenn fie im Laufe der Zeit an Wert für mid) 
verloren und ich mich dorthin wende, wo man mehr 
für mich empfindet.” 

„So aljo ift es Wahrheit, daß Megrin Euer 
Geliebter ift?” fragte Heinrich Tangfam, mit Betonung. 

Alle Zurüdjegungen, die fie in den Sahren ihrer 





l. 38 


m 


539 Heinrihd Guile. 
Ehe von ihm erfahren, jchienen vor ihr aufzuleben, 
ale Wunden ihres Herzens neu zu bluten, die er ihr 
geihlagen, als fie ihm zurief: „Nehmt an, daß es 
jo jei; was fann ich Befleres wünjchen?” 

Er verlor nidht einen Augenblid die falte Rube, 
Die er während des ganzen Geipräces bewahrt hatte. 

„Bann bleibt mir eins nur, Euch und ihn zu 
ftrafen,“ Iprah er eifig. „Ach dulde feinen led 
auf meiner Ehre, Tein Hohnlädheln meiner Feinde, 
daß es mir nicht bejjer ergangen, als vielen anderen, 
— hr müfjet no in dieler Stunde fterben.“ 

„Und ih will es,“ rief fie außer fih, „ich 
würde mit feinem Worte, mit feinem Blide mehr 
um Eure Gnade flehen.” 

Heinrich Guife fchritt zu dem Tiihe neben 
ihrem Bette, um in einen Becher Wafjers, der dort 
fand, ein Pulver zu jchütten, welches er aus jeiner 
Talche 309. 

„Trinkt das,” befahl er, ihr den Becher reichen, 
„und wenn Yhr vor dem Gifte zurücichredt, nehmt 
meinen Dolhd Euch zu töten.” 

Sie gab feine Antwort; ohne Belinnen riß fie 
ihm den Becher aus der Hand, mit einem einzigen 
Zuge ihn zu leeren. 

Heinrih ftand ihr gegenüber mit verichränften 
Armen, fie beobadtend, die in dem Eeflel vor ihm 
lag, der TDualen des nahenden Todes gemwärtig. Er 
war merkwürdig unerjchüttert bei dem jeltfjamen Straf: 
gerichte geblieben, doch jett flog es wie ein Schein 
des Mitleids über fein Geficht, als er die zujammen- 
gejuntene Geftalt jah. 

„Katharina, habt Ihr mir nichts zu jagen?” 


fragte er. Eine peinlihe PViertelitunde war bereits 
verfloffen. Sie richtete fih empor, die Arme ihm 
entgegenftredend. 


„Benn ich in Dieter Stunde nod) vor Gottes 
Richterftuhl zu ftehen beftimmt bin,” jpradh fie, „Jo möge 
Euch mein leßtes Wort zur Beruhigung dienen, daß 
ih Eure Ehre nidt geihädigt. Ah wollte Euch 
trafen, Heinrich, |huldig war ich nicht.“ 

Da Stand er vor ihr, über ihren Sejjel geneigt, 
feine Augen leuchteten. 

„And nie aud) nur für die Dauer einer Sefunde 
habe ich es geglaubt,“ ermiderte er. 

Sie ftarrte ihn an wie geiftesabwejend. „yhr 
glaubtet es nicht und wollt mich töten?” 

Er lächelte abermals. „Nein, nein, hr thöricht 
Weib, Shr werdet nicht fterben. Das Gift, welches 
hr zu nehmen meintet, war ein unihädlicdh Pulver. 
Sch mußte Guer Geftändnis haben und zugleich Eudy 
den Beweis führen, daß hr mit mir ein Spiel, wie 
jenes, nie wieder treiben dürfet.“ 

Katharina janf wie vernichtet zurüd. „Heinrich, 
Heinrih, Yhr mißbraudet Eure Macht,” murmelte 
fie, fi abwendend. 

Er 309 die Widerftrebende in jeine Arme. 

„sh mußte jo handeln, nicht nur um meinet: 
jondern au um Euretmwillen,” fagte er ernft, „Ahr 
jeid mir zu wert, um in dem leichtfertigen Getändel 
mit einem thörichten Xaffen Euch verlieren zu jehen, 
oder Euren Namen von den Läfterzungen müßiger 
Echmäger zerreißen zu laflen. Wollt Jhr mich Strafen 
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für vermeintlich Unrecht, thut es auf andere Weiſe, 
nicht auf ſolche, die Euch ſelbſt am meiſten ſchädigt, 
weil ſie Euch nimmt, was Euch in meinen Augen 
und in denjenigen der Welt hoch über alle anderen 
Frauen ſtellte. Ich weiß, daß Ihr der Verfehlung 
anderer nicht ſähig ſeid, aber auch den Schein einer 
ſolchen dulde ich auf meiner Gattin nicht. Ich habe 
Euch eine halbe Stunde tiefſter Angſt bereitet, die Euch 
an einer Wiederholung ähnlicher Dinge hindern wird. 
Ich will Euch, wie Ihr ſtets geweſen, und wie es 
Euer innerſtes Weſen bedingt. — Gilt Euch dies 
nicht mehr als das Liebesgirren Eures Ritters, weil 
es der Beweis der höchſten Achtung iſt?“ 


Vierundzwanzigftes Kapitel. 


Die herbe Lehre, welche Heinrich Guiſe ſeiner 
Gattin erteilt hatte, bewies fich als erfolgreih. Katha- 
rina begab ficy mit ihren Kindern nad Schloß Eu, 
um dem jungen Ritter, den fie als das Mittel ihrer 
Nahe benugen wollte, die Gelegenheit zu nehmen, 
ferner mit ihr zu verfehren. Der Herzog ging nad) 
der Champagne, wo er viele Anhänger befaß, um 
dort in feinem nterefje zu wirken. 

Graf St. Megrin wurde kurze Zeit darauf von 
jehs ihm unbelannten Kavalieren angefallen, als er 
rät abends aus dem Loupre heimfehren wollte. 
Troß tapferer Gegenmehr erlag er den vereinigten 
Angriffen und wurde jchwer verwundet in das Schloß 
zurüdgebradt. 

König Heinrih, dem man unlängit erit drei 
feiner Mignons, Duelus, D’D und Maugiron ge: 
tötet, war untröftlid über den neuen, ihm drohenden 
Berluft. Er pflegte jeinen Günftling jelbft und rief 
die bervorragendften Arzte an fein Lager, ihnen un: 
gemeflene Belohnungen veriprehend, wenn fie ihm 
den Freund erhielten. 

Es mar umjonft. Nah langen Leidenstagen 
ftacb St. Megrin, jeinen königlichen Herrn fallungs: 
[08 in jeinem Schmerze zurüdlafjend. 

Niemand wußte, wer die Mörder geweien, noch 
wer fie gejfandt. Man nannte insgeheim den Herzog 
von Mayenne, deiten Eiferludht der fühne Südländer 
erwedt habe, aud; Heinrich Ill. glaubte es, und da 
er feine Schweiter Margaretha als Urjache hierfür 
anlah, fam es zu einem neuen ZJerwürfniffe zwilchen 
beiden und einer abermaligen Verbannung. 

Die unglüdlihe Königin von Navarra befand 
ih in einer üblen Lage. hr Bruder haßte fie und 
verläumte feine Gelegenheit, ihr Dies zu bemeijen; 
ihr Gemahl hatte Sich faft öffentlich von ihr losgejagt, 
an ihrer Mutter fand fie feinen Schub und diesmal 
auch feine Fürjprederin mehr, um noch länger in 
Paris bleiben zu dürfen. 

Katharina, melde an ihrem Hofe jede Liebes: 
intrigue gejtattete, jomweit fie ihre eigenen Ziele fördern 
fonnte, verjtand fih dennoch nicht dazu, den anftößigen 
Lebenswandel ihrer Tochter gutzuheißen, die ohne 
eigentlichen Pflichtenkreis, noch Beruf, zu einer Un- 
thätigfeit verdammt, der ihr lebhafter Geift wiber: 
ftrebte, ein Spielball ihrer Leidenschaften geworden war. 
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Es hatten feindjelige Mächte den Schidjalsfaden 
diefes Ihönen und begabten Geichöpfes geiponnen und 
fie frühzeitig in des Lebens Wirrjal geitoßen, aus 
weldem fih zu retten ihr die fittlide Kraft fehlte. 
Der Hohmut ihrer Verwandten hatte fie verhindert, 
Heinrih Guile ihr als Gatten zu geben. Sie meinte 
zumeilen in Stunden ftiler Neue über ihr eigems 
verfehltes Dafein, daß fie beifer geworden wäre an 
ber Hand des geliebten Mannes, der einft aud) fie 
geliebt. Set dachte er jchon längft nicht mehr au fie. 

Arme Königstochter, von der fih alle wandten! 
War fie nicht verlafiener als das Bettlersfind der 
Straße, das doch vielleicht ein Heim bejaß, zu dem 
es flüchten konnte? Sie erinnerte fi ihrer Schweitern, 
ihrer Schwägerinnen. Elifabetb von Spanien, von 
ihren Unterthanen „la reyna de la paz y de la 
bondad“ genannt, hatte ihren Weg fo frühe be: 
Ihlofien, ehe fie noch zu dem Bewußtjein gefommen, 
daß er über ungezählte Dornen ging, und fie war 
im Herzen des alternden Gemahls jchon wieder durd 
eine andere erjegt. 

Claude, welhe Heinrihd Guifes Vetter, den 
regierenden Herzog von Lothringen geheiratet, war 
eine glüdlide, in ihrem Fleinen Kreije jegensreich 
wirlende Frau gemorden. CElifabeth, die Witwe 
Karl IX., Louife, die Gemahlin Heinrihs II1., juchten 
dur unermüdlihes Wohlthbun, dur Werke edeliter 
Barmherzigkeit fich jene innere Befriedigung zu Ichaffen, 
welche über die Enttäufchungen des Erdenfampfes einen 
Echjinmer breitet, der dem Glüde ähnlih if, — 
fie alle hatten die jchmere Kunft bes Lebens befler 
veritanden, als fie, deren geiftige Fähigkeiten die der 
anderen überragten, — warum nur Tonnte fie nichts 
finden, was Ddiejes ruhelojfe Herz ausfüllte, ihm ein 
würdiges Ziel jeines Wünichens, feines Sehnens gab? 

Die vertriebene Fürftin entjchloß fih, es mie 
ihon einige Male, mit dem Wechjelipiel der “Politik 
zu verjuhen. Die Beltrebungen Heinri Guiles 
und jeiner Anhänger hatten ihre Sympathie ermwedt, 
ſchon weil fie gegen ihren feindlich fih abjchließenden 
Gatten gerichtet waren. Sie nad ihren Kräften zu 
unterjtügen begab fie fih in die Guyenne, bieje 
Provinz gegen Heinric) von Navarra aufzureizen und 
in der ficheren Borausfegung eines Krieges ihm durd) 
diefes Nachbarland erheblihen Schaden zuzufügen. 

Sie redhnete nicht vergebens auf neue Ber: 
widelungen, welde dur die allgemein gejpannten 
Verbältnifje des Reiches herbeigeführt werden mußten, 
und die äußeren Umftände Ichienen ihre Erwartungen 
zu begünftigen, die fi} mit denjenigen der Herzogin 
von Montpenfier trafen. 

Am 15. Juli des Sahres 1584 ftarb, von feinen 
mißlungenen Unternehmungen in den Niederlanden 
zurüdgefehrt, der jüngfte Sohn des Haufes Valois, 
Franz von Anjou-Alencon. 

Der Tod diefes Prinzen, der weder durch 
glänzende Gaben, noch durh Größe des Charafters 
bejonders bervorragte, wäre für Frankreich von feiner 
Wichtigkeit gemejen, wenn Heintih III. Erben feines 
Thrones gehabt hätte; jett aber wurbe er ein Ereignis 
von unberehhenbarer Tragweite. | 

Die Partei der Liguiften durfte bis in das: tiefft 


Heinrich Guiſe. Hiftorifher Roman von Karl Berkom. 


— — 


542 


Herz ſogar darüber erſchrecken, denn der proteſtantiſche 
König von Navarra und Béarn war mit vollem 
Rechte jetzt der nächſte Agnat der Krone geworden. 

Doch ihre Beſtürzung dauerte nur eine kurze 
Zeit. Die Häupter der Ligue, ſo kühn in ihren 
Entſchlüſſen wie unermüdlich in ihren Projekten, 
waren nicht lange um ein Auskunftsmittel verlegen, 
der Gefahr zu begegnen. 

Sie erneuerten zunächſt mit ihren Parteigenoſſen 
das vor mehreren Jahren geſchloſſene Bündnis, und 
bald kam ihnen von den verſchiedenſten Seiten der 
Beiſtand, der ihre Macht zu einer ungeahnten 
Höhe erhob. 

In der Stadt Paris lebte als einer der eifrigſten 
Verfechter jener Conféderation, Charles Hotmann, 
Herr de la Rochebland, der im Verein mit den 
Pfarrern von St. Séverin und St. Benoit den 
Plan entwarf, von nun an alle glaubenstreuen 
Katholiken in den Dienſt der Ligue zu ziehen. Man 
teilte zu dieſem Zwecke Paris in fünf Arrondiſſements 
und ordnete für jedes einzelne eins der vertrauens— 
würdigſten Mitglieder der Verbindung ab, deren 
Aufgabe es war, in jedem Diſtrikte die Zahl der 
Liguiſten zu vermehren. 

Dieſen fünf Mitgliedern geſellten ſich ſpäter 
noch elf andere zu; ſie bildeten das ſogenannte Comité 
der Sechzehn, welches auf alle Schritte der Ligue 
den entſcheidendſten Einfluß übte, zugleich aber auch 
ihre kraftvollſte Stütze blieb. 

Das Comité der Sechzehn errichtete ein Gouver⸗ 
nement, welches einen geheimen Rat, ſein Budget 
und ſeine Armee beſaß. Der Rat ſetzte ſich aus den 
Abgeordneten der verſchiedenen Quartiere zuſammen, 
das Budget aus den freiwilligen Gaben der Bürger— 
ſchaft, das Heer aus der Maſſe des Volkes. 

Alle ohne Ausnahme waren durch einen Eid 
ſich gegenſeitig verpflichtet. Sie ſchwuren mit Opferung 
des Lebens und der Güter den proteſtantiſchen Thron— 
erben, Heinrich von Navarra, von der Nachfolge 
auszuſchließen und die Zerſtückelung des Reiches zu 
verhindern, die aus der Duldung der neuen Religion 
entſtehen müſſe. Sie gelobten ſich, die alten Rechte 
der Kirche in ihrer ganzen Ausdehnung wiederherzu— 
ſtellen, die Schäden der Verwaltung zu beſſern, das 
Volk von ſeinen Laſten zu befreien. 

Als Haupt und Führer erklärten ſie bedingungs— 
los den Herzog von Guiſe, doch um dem Verdachte 
zu entgehen, dem letzteren den Weg zum Throne 
bahnen zu wollen, erkannten ſie auf den Vorſchlag 
des Herzogs den Kardinal von Bourbon, Oheim des 
Königs von Navarra, als Erben der Krone an, einen 
beſchränkten, eitlen Greis, der die ihm zugedachte 
Würde bereitwillig annahm und ſich fortan zum 
gedankenloſen Werkzeug der Guiſen hergab. 

Aber noch einen anderen wichtigen Verbündeten 
erhielt die Ligue in der Perſon des ſpaniſchen Königs 
Philipp Il., der ebenfalls mit Beſorgnis der Mög— 
lichkeit entgegenſah, daß ein proteſtantiſcher Fürſt 
Beherrſcher des benachbarten Reiches werden ſollte. 

Philipp II., wohl der unduldſamſte Monarch ſeiner 
Zeit, hätte eine ſchwache reformierte Partei in Frank— 
reich nicht ungern geſehen, weil ſie deſſen Regenten 
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durch unaufhörliche ea verhinderte, feine eigenen 


Staaten anzugreifen. Er batte deshalb auch die 
Ermordung feines alten Widerjachers GColigny mit 
Subel aufgenommen, deflen Pläne und Wünjche mit 
Bezug auf Spanien ihm nicht verborgen geblieben 
waren. 

Nichts aber mußte ihm ungelegener fein, als wenn 
die reformatoriihe Bewegung unter dem Beiftande 
eines Fürlten gleihen Glaubens eine Ausdehnung 
gewann, die ihm felbit Gefahr bringen konnte und 
eine folche durfte er von Heinrih von Navarra er: 
warten, falls er zur Regierung Tfäme. 

Es war begreiflih, daß in biefer Sorge jein 
Auge auf den einzigen Mann fi richtete, der im 
ftande war, das gefürchtete Ereignis zu verhindern, | 
welches feinen Sntereffen in gleihem Maße entgegen 
war, den Herzog von uile. 

Er entjandte als Übermittler feiner Vorfchläge, 
Don Yuan Bartifta de Talis und Don Yuan 
de Moreo nad Frankreich, beide mit genügenden 
Vollmachten verſehen, ein Bündnis mit dem Herzoge 
abzuſchließen. 

Heinrich Guiſe war auf das Kommende vorbe— 
reitet. Auf ſeinem Schloſſe zu Joinville trafen die 
beiden Botſchafter mit den lothringiſchen Prinzen, 
dem Vertreter des Kardinals von Bourbon, Francois 
de Roncherolles, Sieur de Maineville und den Her: 
zögen von Aumale und Elboeuf zujammen. 


Die Bevollmädtigten des Königs von Spanien 
verhandelten mit den franzöfiichen Herzögen, wie mit 
fouverainen Fürften. Man einigte fich mit leichter 
Mühe über das zu fchließende Bündnis, waren 
doh die Ziele die gleihen, wie wäre man in der 
Wahl der Mittel fchwierig gemelen, fie zu erreichen? 

Die bauptlählichiten Punkte, die man zu er: 
mwähnen hatte, waren die Ausrottung der Kegerei in 
den Niederlanden und in Sranfreih und die un: 
mwiderruflide Ausichließung Heinrihs von Navarra 
von der Thronfolge.. Die fpaniiden Gelandten 
willigten ein, den Kardinal von Bourbon als fünftigen 
König anzuerkennen und die Beichlülle des Konziles 
su Trient als Grundlage der Geleggebung beider 
Länder aufzuftellen. 

Dafür verpflichteten fich die Guilen dem Könige 
von Spanien in der Unterwerfung der Niederlande 
beizuftehen und Gambray, weldyes jeit Franz von Alen- 
çons Tode im Belige Frankreichs geblieben, Philipp 
wiederzuerftatten. 

Der Kardinal von Bourbon follte, zur Königs: 
würde gelangt, die Schiffahrt in den indijchen ©e: 
wäflern aufheben, weldhe den Handelsunternehmungen 
Spaniens Echaden bringen fonnte und auf jegliches 
Bündnis mit der Türkei verzichten. 

In einem bejonderen Artikel des Vertrages ver: 
ipradden ferner no) die lothringifhen Prinzen dem 
Könige den Prätendenten der portugiefilchen Krone, 
Don Antonio de Srato, in die Hände zu liefern und 
im Namen des Karbinalg® von Bourbon wurbe 
Philipp der jüdlihe Teil von Navarra und Bearn 
zugeltanden. Die Summen, weldye der König dem 
Herzoge von Guife zur Führung des SKrieges vor: 
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| zuftreden bereit ı war, Jollte ber Nachfolger Heinrichs III. 


Ipäter wieder an Spanien zurüdzahlen. 

Heinrih Buije hatte, um nicht als Rebell wider 
jeinen Herrn zu ericheinen, dem Papite die Abdichten 
der Ligue in geheimer Mitteilung enthüllt, feine 
Anfiht und feinen Segen begehrend. 

Gregor XIll. hatte ihm die ausmeichhende Ant: 
wort gegeben: er würde feinen Segen erteilen, wenn 
die zu verfolgenden Ziele allein religiöfer Natur feien, 
und mit diefer Erwiderung fih für alle Fälle den 
KRüdzug gededt. 

Herzog Heinrich erachtete dies als eine aus: 
reihende Zuftimmung und begann demgemäß zu 
handeln. 

Sn einem Manifefte von Peronne aus datiert, 
jetten die verbündeten katholiſchen Prinzen die 
Gründe auseinander, melde fie bewogen, von neuem 
gegen die Hugenotten die Waffen zu ergreifen und 
riefen zum Scute der bedrohten Einheit der Kirche 
ganz Frankreich zu ihrem Beiltande auf. 

In weiterer Folge gedadten fie der mannig: 
fahen Klagen, die aus den Kreilen des Adels, der 
Geiftlichkeit, der mittleren und unteren Stände zu 
ihnen gedrungen und fpraden ihre Abfiht aus, auf 
Grund innerer Reformen dem ganzen Staatsmwefen 
Abhülfe zu Ichaffen. 

Dur diefen Schritt mußte, wie die Guilen 
rihtig vorausjegten, König Heinrich III. in eine 
Lage gebracht werden, die ihn zwang, völlig ihren 
Wünſchen ſich unterzuorbnen oder ihnen den jchein: 
baren Grund verlieh, ihn jelbft als eind der Kirche 
zu Drandmarfen. 

Der Krieg der drei Heinriche, wie der nun aus: 
bregende Krieg genannt wurde, bot in jeinen Ur: 
lahen, wie in feiner ganzen Führung eines der 
jeltfamften Bilder, welche die Weltgeſchichte aufzu— 
weiſen hat. Hätte der König jeinem Herzen folgen 
dürfen, er würbe nie fih mit den Beitrebungen der 
Ligue einverftanden erklärt haben; obwohl er die 
Ausdehnung diefes Komplottes und die jüngiten Ab: 
madungen mit Spanien nicht fannte, argwöhnte er 
dennoh hinter dem Neligionseifer ihrer Führer 
andere weiter reichende und verräteriihe Pläne, Die 
zu feinem eigenen Intergange dienen Tonnten. Er 
fürdtete und nicht mit Unredht, daß die Liguilten 
die Waffen gegen ihn jelbft kehren würden, wenn er 
ih nicht zu ihrem jcheinbaren Oberhaupte erklärte*) 
und jo trat er in ein Bündnis mit jenen, vor welden 
ein inftinkftiver Haß ihn warnte, um einen Feind zu 
befämpfen, dem er in feinem Inneren wohlwollte. 

Sein Mangel an Scharfblick, wie an Energie 
ließen ihn auch die Hülfsmittel unterſchätzen, welche 
ihm zu Gebote ſtanden und ihn von ſeinen Wider— 
ſachern zu befreien vermocht hätten. Er hätte ſich mit 
der Königin von England, mit den Venetianern, mit 
Heinrich von Navarra verbünden, die Oberhoheit der 

— Dieſer Plan beſtand in der That, zur Mißbilligung 
Herzogs von Nevers, der ſeitdem ganz auf die Seite 
Königs ſich ſtellte. 
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Niederlande annehmen können, die eine Geſandtſchaft 
an ihn abgeſchickt hatten. 

Aber dies wäre eine offene Kriegserklärung ge— 
genüber den Guiſen und dem Könige von Spanien 
geweſen und Heinrich fühlte ſich ſeiner Streitkräfte 
nicht ficher genug, um mit dieſen beiden mächtigere 
Verbündeten den Kampf zu beginnen. 

So gab er denn der Notwendigkeit im eigenen 
Lande nach, und ließ ſich von den Guiſen, die ihre 
Wünſche der Königin-Mutter vortrugen, ein Edikt ab⸗ 
zwingen, welches die vorangegangenen Friedensedikte 
ſämtlich widerrief und die Calviniſten aller ihrer bie— 
her eingeräumten Rechte beraubte. 

Gleichzeitig war von Sixtus V. welcher unlängſt 
den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, die Exkommunikation 
Heinrichs von Navarra und des Prinzen von Condé 
ausgeſprochen worden. Beide Fürſten hatten dagegen 
proteſtiert, ſie nahmen keinen Anſtand es öffentlich 
zu erklären, daß es jetzt nicht mehr die Sache der 
Religion ſei, welche die lothringiſchen Prinzen ver— 
fochten, daß ihre Abſichten vielmehr dahin gingen, 
den regierenden König von Frankreich zu ſtürzen, 
und daß ſie beide es als ein verdienſtliches Werk be— 
trachteten, Heinrich III. von dieſen gefährlichen 
Rivalen zu befreien. Ihre Hauptſorge war es nun, 
ein Kriegsheer aufzuſtellen, das an Stärke dem ihrer 
Feinde nichts nachgab. Die Werbungen in Deutſchland, 
in den evangeliſchen Kantonen der Schweiz fanden 
von neuem ſtatt. Königin Eliſabeth unterſtützte die 
hugenottiſchen Prinzen mit Geldmitteln; bald war 
Heinrich von Navarra in den Stand geſetzt, an der 
Spitze ſeines Heeres den Kampf mit der allerdings 
überlegenen königlichen Kriegsmacht aufnehmen zu 
können. 

Heinrich III. hatte ſeine Truppen in drei Heere 
geſondert. Das eine unter der Führung ſeines Lieb— 
lings, des Herzogs von Joyeuſe, ſchickte er ſeinem 
Schwager von Navarra entgegen, um letzteren zu 
verhindern ſich mit den ihm verbündeten deutſchen 
Prinzen zu vereinigen, er ſelbſt wollte ſich den unter 
dem Grafen Dohna anrückenden Schweizer Truppen 
gegenüber ſtellen. 

Um die Guiſiſche Armee ſchien ſich der König 
kaum zu kümmern, obwohl ihn beſtändig der Ge— 
danke peinigte, es möge ſeinem Nebenbuhler ge— 
lingen, irgend eine Waffenthat auszuführen, die ihm 
größeren Ruhm ſicherte, als er ihn vielleicht erntete. 
Zwiſchen beiden Armeen herrſchte ſeit Beginn des 
Feldzuges ein ſtillſchweigender Kampf, der ſich ſeitens 
des Königs darin äußerte, dem Guiſiſchen Heere 
keinerlei Unterſtützung zu gewähren, ſeitens des Her—⸗ 
zogs, aus ſeiner Umgebung alle royaliſtiſch geſinnten 
Offiziere zu entfernen und ſie durch ſeine Anhänger 
zu erſetzen. Wäre es Navarra oder Montmorency 
gelungen, Heinrich Guiſe eine erhebliche Niederlage 
beizubringen, niemand würde eine größere Freude 
empfunden haben, als der König, nach deſſen Be— 
fehlen der Herzog zu handeln behauptete. 


* * 


* 
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Unmeit von Nerac, der bisherigen Nefidenz 
ihres Gatten, hatte in der Stadt Ugen Margaretha 
von Balois ihr Standquartier aufgeichlagen. Ihren 
perfönlihen Neizen mehr, als ihren politifchen 
Talenten war es gelungen, fi dort eine Kleine 
Partei zu verihaften, die ihr ergeben jchien und mit 
deren Hülfe fie ji vermaß, in den Beliß Neracs 
ſich zu ſetzen. 

Philipp II. war von dem Herzoge erſucht worden, 
ihr in ferneren Unternehmungen ſeinen Schutz zu 
gewähren. Der ſpaniſche König hatte es feinem Ver: 
bündeten zugeſagt, ohne jedoch die Abſicht zu haben, 
ſein Wort zu erfüllen. Ihm erſchien der Beiſtand 
Margarethas zu den Beſtrebungen der Ligue ebenſo 
zweifelhaft, als nebenſächlich. 

Heinrich von Navarra machte es gleichfalls 
wenig Sorge, daß ſeine einſtige Gattin ihm in aller 
Form den Krieg erklärt habe. Er ließ jedoch der 
Sicherheit wegen eine ſchwache Beſatzung zurück, 
einem möglichen Angriff von Agen aus zu begegnen 
und hatte jene mit beſonderer Abſicht unter den Be— 
fehl Maurices von Rougemont geſtellt. 


„Ihr werdet Eile haben, mir in das Feld zu 
folgen, Chevalier,“ ſprach er bei ſeiner Verabſchiedung 
von ihm, „deshalb vertraue ich Euch eine Waffen: 
that an, die Euch unmöglich viel Zeit rauben kann. 
Die Streitkräfte, über welche die Königin gebietet, ſind 
nicht groß und ſelbſt Agen iſt ihr nicht einmal völlig 
geſichert. Gelingt es Euch, mich von dieſer unge— 
fährlichen Feindin zu befreien, weiß ich, daß ich in 
Euch einen meiner Getreueſten beſitze, gelingt es Euch 
nicht, ſo liegt dies nicht an der Tapferkeit der Ihren, 
ſondern an Eurer eigenen Schwachheit, die ſich von 
neuem in den Netzen der Sirene fangen ließ.“ 

Die Mahnung an eine Vergangenheit, welcher 
er noch immer nicht ohne Beſchämung zu gedenken 
vermochte, war Maurice bedrückend. Der Zweifel, 
der ſich in ſeines Gebieters Worten ausſprach, traf 
ihn wie eine abermalige Strafe für die Verirrung, 
die er durch ſelbſtverleugnende Entſagung, durch 
ſtrengſte Pflichterfüllung in den dazwiſchen liegenden 
Jahren zu ſühnen verſucht hatte. 

Er beſchloß, ſeinem Herrn den Beweis zu liefern, 
daß er ſeines Wohlwollens, ſeines Vertrauens wieder 
wert geworden. Weshalb den Angriff abwarten, 
wenn es ihm glücken konnte Margaretha zum Ber: 
laſſen von Agen zu zwingen und ihre Schar zu zer— 
ſtreuen? Er gewann ſich damit zugleich das Recht, 
das Heer zu erreichen, das auf offenem Felde kämpfen 
ſollte, für ihn die Erfüllung eines ſehnlichen Wunſches. 

Sein Schwager, Euſtache de Loignac, befand 
ſich bei der Armee, welche zum Teil aus neuge— 
worbenen Schweizern und deutſchen Truppen beſtand; 
er hatte ſeine Gattin Angélique in Agen zurückge— 
laſſen, wo eine ſeiner verheirateten Schweſtern lebte. 
Sie dachte Maurice im geheimen aufzuſuchen, ſich 
über die Stimmung des Ortes zu unterrichten. 

In dem Gewande eines reiſenden Händlers 
legte er die wenigen Wegſtunden zurück und kam in 
der Dämmerung des Abends ungehindert durch die 
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Ipäter fland er vor feiner Schweiler, die über fein 
Erjheinen weder Schred noch Freude äußerte. 

Es war nicht ihre Art mehr dies zu thun. Mit 
jenem gewaltjamen XQrauungsalte, der fie in die 
Sklaverei eines verhaßten Mannes gab, jdien in 
ihrem Innern etwas zerbrodhen, das niemals mehr 
zu neuem Leben eritehen fonnte. Sie war nad) 
ihrer Verheiratung in eine lange, Ichwere Krankheit 
verfallen und aus diejer endlich als ein bleiches, ftilles 
MWeib hervorgegangen, das gleichlam leblos feine 
Pflichten erfüllte, als trüge e8 ein totes Herz in 
ver Bruft. 

Man fah fie niemals lächeln und auch niemals 
weinen, es gab für fie fein Ereignis der Welt mehr, 
das ihren Anteil erwedt hätte, um einen Wechjel in 
ihren Zügen bervorzubringen. E8 war ja gleid: 
gültig alles, alles, was fie fortan traf; welches Leid 
wäre noch fähig gemelen, fie zu erichüttern, melche 
freude noch möglih für fie, auf dem fonnenlofen 
Vfade, der vor ihr fich dehnte, endlos, ohne Hoffnung, 
ohne Erlöjung? 

Und fie lebte ihre öden Tage weiter, nur zu: 
weilen fich zu fragen, ob dies wirklich Leben jei, 
was fie ertrug und neidete den Gefangenen in feiner 
fablen Zelle, der hoffnungsarm, mie fie, feine Kette 
ichleppte, aber dennoch das beflere Xos vor ihr voraus 
hatte, denn er war allein, nicht gezwungen die Gegen: 
wart eines anderen zu ertragen, in welchen er jeinen 
Todfeind und feinen Peiniger jah. 

Euftache hätte es vielleicht vermocht, die Wunden 
ihrer Seele zu heilen, wenn er, der Bitte des Freundes 
nachgebend, Geduld und Liebe ihr gegenüber geübt, 
die an der Hand der Dankbarkeit die Achtung leije 
in des Herzens Tiefen führt, und fie hätte aus 
diefem Enipfinden heraus gelernt jih an den Gatten 
zu Schließen, bis er ihr endlich wirklich wert ge: 
worden; aber er war nicht neartet dies zu vermögen. 
Sn jeiner Bruft glühte ein finfterer Groll gegen diejes 
junge Weib, das ihm von Anbeginn ihrer Ehe einen 
Abihen und Widermwillen gezeigt, die ihn wie oft, 
von ihr zurüdichredten; er erfannte au das Recht 
ihrer Verzweiflung nidt an, als& man fie von 
bein Geliebten geriffen und hegte daher auch fein 
Mitleid für fie. 

Nun war fie fein, nad göttlihem, wie menid: 
lihem Gebote und er jollte no, dem Liebenden gleich, 
um ihre Neigung werben, dort bitten, wo er bereits 
zu fordern hatte? Seit feiner früheften Jugend waren 
jeine MWünfche auf Angelique gerichtet gewejen, jet 
aber war er nahe daran, fie zu haflen, mie fie ihn 
haßte, weil er empfand, daß nicht der Hleinjte Teil 
ber Seele diejes Weibes ihm gehörte, das er feine 
Gattin nannte. Wie wilde Eiferludht ftieg e8 dann 
wohl in ihm auf — gegen wen? Gie lieferte ihm 
feinen Grund dazu und verichloß fich in den Mauern 
ihres Haufes vor der Welt. 

Die Blide der Männer, die bewundernd ihr 
folgten, wenn fie an feiner Seite zu feltenen Malen 
über die Straße ging, Ichien fie nicht zu eben. 
Selbſt ihre ftrengiten Richterinnen hätten feinen Tadel 
an ihrem Benehmen zu entdeden vermodt. 

Angelique lächelte bitter vor fih hin, wenn fie 


— — — — — — 
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Wohl war ſie eine ehr— 
bare Frau geworden, ſogar von den Calviniſtinnen 
begnadigt, die ſich einſt mit heiligem Zorne von ihr 
abgewandt, doch wie ſie unabläſſig in den Stunden 
der Einſamkeit über den Rätſeln des Lebens grübelte, 
ſo ſtieg in dieſen Jahren der erzwungenen Ehe oft— 
mals der Zweifel in ihr auf, ihr zuzuflüſtern: ob dieſe 
Ehrbarkeit, die von ihresgleichen gerühmt wurde, 
nicht eher einer Schmach gleich zu achten ſei, größer, 
weit größer, als es die vervehmte Neigung ihrer 
Jugend geweſen? Ob wohl die Anerkennung, die 
ſie ſich jetzt erworben, es wert geweſen, dafür ein 
ganzes, langes, düſteres Leben in die Wagſchale zu 
werfen und ob ſie durch das Opfer ſelbſtloſer Hin— 
gabe an den Geliebten ſich ſo erniedrigt und befleckt 
gefühlt haben würde, wie ſie ſich als das Weib des 
angetrauten Gatten erſchien? 

Welch ſeltſamer Widerſpruch in jenen Satzungen, 
die von Menſchengeiſt erfunden, von Menſchenlippen 
gepredigt, das Gewand einer göttlichen Verkündigung 
angenommen. Wie hatte das Bewußtſein der Rein— 
heit ihrer Leidenſchaft ſie ihren Anklägern gegenüber 
noch erhoben, — jetzt war es ihr, als müſſe ſie vor 
ihnen die Augen niederſchlagen, die ihr Ehrerbietung 
darbrachten, weil ſie die unwürdige Kette des weihe— 
loſen Bündniſſes auf ſich genommen. 


Nie kam ein Wort der Klage über ihre Lippen, 
ſie that, was ihr Gatte von ihr verlangte und die 
Gedanken der Empörung, welche in ihr aufſtiegen, 
verſchloß ſie ſorgfältig in ſich. Wie hätten ſolche in 
den Ohren ihrer Glaubensgenoſſinnen geklungen, von 
denen ſie von Neuem in Acht und Bann gethan 
worden wäre? Sie hatte nicht einmal das Bedürf— 
nis der Ausſprache und ſuchte auch keine Freundinnen. 
Es war, als ſei ihre Liebesfähigkeit erloſchen und ſie 
beſann ſich zuweilen darauf zurück, wie ſie wohl 
früher geweſen, eine völlig andere, die mit der 
Angélique von heute nichts mehr gemein hatte. 

Ihren Bruder ſah ſie ſelten; Maurice mochte 
glauben, daß ſie ſich in ihr Los gefunden. Es war 
die Sitte der Zeit, daß Töchter und Schweſtern nach 
dem Ermeſſen der Angehörigen verheiratet wurden, 
auch wenn ſie nicht damit einverſtanden waren. 
Später fügten ſie ſich ja wohl in das ihnen Aufer— 
legte, und lernten verhältnismäßig zufriedene Frauen 
werden. Niemand fiel es ein, dies als einen 
Mangel an Liebe zu betradten. Man glaubie zu 
dem Belten der Betreffenden zu handeln, wie e3 
Maurice ebenfalls geglaubt. 

Auch er liebte feine Schwefter, freilih in feiner 
Meile, er empfand es abermals, wie teuer fie ihm 
jei, al& er nach längerer Trennung wieder vor ihr 
ftand. Wie Schön fie war! Sie dünfte ihm jchöner 
mit diefem Hauche rührender Schwermut, der fie um: 
floß, als in dem Xiebreize ihres erjten Erblühens. 
Er begriff es, daß fie die Aufmerkjamleit aller er: 
mweden mülje, die ihr nahten, wie jehr fih aud Eu: 
ftahe darüber verdroß. 

„Was Führt Dich her?” Es war die einzige 
Begrüßung, die Angelique ihrem Bruder fchentte. 

„Wenn ich ald Grund angäbe, Dih nach Deinem 


ih deilen bewußt murbde. 
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Ergehen, nah Deinem Leben zu fragen, würde Dir 
das nicht genügen?” entgegnete er warn. 

„Kein, Maurice,“ antwortete fie, „venn Du weißt, 
daß in mein LXeben feine Veränderung tritt. — Wo: 
nah alfo jollteft Du mich fragen wollen?“ 

Er war an das jetige Wejen feiner Schweller 
gewöhnt und kaum nody überrajcht oder verlegt davon. 

„Kun denn,” |pradh er, „jo will ih Dir den 
wahren Grund jofort mitteilen. Yh Fam, mid zu 
erfundigen, wie groß die Truppenzabl ift, welche die 
Königin von Navarra um fi) gefammelt hat und mie 
die Etimmung bier in der Stadt für fie ift.“ 

„Demnach al® Spion,“ bemerkte Angelique 
troden. 

„Der Name bedeutet nichts; ich juche meinem 
Herrn zu dienen, jei es als jolcher.“ 

„Dem Könige und nicht lieber ihr?” 

„Angelique, wie fannit Du mir das zutrauen?“ 
fuhr er auf. „Mir ift jene Frau feit endlojer Zeit 
gleichgültig.” | 

„Doch Tann ich nicht willen, ob fie es bleibt. 
Fühlft Du Did auch einer Wiederbegegnung mit ihr 
ftart genug? Sie ift fich ihrer Reize noch vollfommen 
fiher, und weiß fie zu gebrauchen.” 

„Wahriceinlid hat fie mit Hilfe diejer ihre 
ttärkiten Erfolge bier errungen?” meinte ber Chevalier. 

„Sa, und man ift im ftillen bereits empört über 
fie, weil fie durh die Wahl ihrer Ritter verjchie: 
dene Familien in Unfrieden miteinander gebradt. 
Erit geitern fand ein Zweilampf zwiichen dem Grafen 
von Marjal und dem Seigneur von Batignolles ihret: 
wegen jtatt.” 

„Der legtere ift ja erit jeit drei Monaten ver: 
mählt,“ rief Maurice. 

„Ss it derjelbe,” jagte Angelique gleichgültig. 

Maurice date nah. „Die Aıt und Weile, 
wie fie fih hier benimmt, fann mir nur zu ftatten 
fommen,” Iprad) er. „Man wird ohne Zweifel zu- 
frieden jein, wenn fie Agen verläßt.“ 

„Das glaube ich auch,” ermwiderte Angelique. 
„Sie hat jedoch eine ziemlich feite Stellung in dem 
Gajtel eingenommen, das fie mit Munition und 
Waffen ausgerüftet. Man jagt ihr nad, daß fie den 
früheren Befehlshaber vergiften ließ, um fi in den 
Belig des Schlojfes zu jegen, mwennihon ich nicht 
weiß, ob die Anklage auf Wahrheit beruht.” 

„Saheſt Du fie einige Male, meine Schmwelter, 
jeit fie hier ift?” 

„sa, ich traf fie im Haufe der Gräfin Marlal. 
Sie war jehr gnädig zu mir, als fie hörte, daß Du 
mein Bruder Jeieft, und befahl mich einmal in das 
Schloß. Sch lehnte es ab, da ich ohne Eujtadhe der: 
artigen Einladungen nicht folge; er will es nidht.” 

„Du haft recht gethan. ch wünfche Dich nicht 
in näheren Beziehungen zu diejer Frau zu jehen, und 
jegt will ih zu dem Maire der Stadt, Mr. Caulain, 
ihn zu fragen, weldhe Schritte er gegen den uner: 
betenen Galt zu unternehmen gedentt.“ 


Hiftoriiher Roman von Karl Berkom. 





Sünfundzmwanzigftes Kapitel. 


Der Maire von Agen empfing .den ihm wohl: 
befannten Chevalier mit fichtliher Befriedigung. Er 
vermutete, weshalb er gelommen, da er kurz zuvor 
in Nerac aus Heinrich von Navarras Munde ge: 
bört hatte, wie jehr der SKtönig die Entfernung feiner 
Gemahlin aus jo naher Nahbarichaft wünfde. 

„Der Aufenthalt der Königin in unferer Stadt,“ 
jprrahd Mr. Caulain, „it für uns mit geringen An- 
nehmlichfeiten verfnüpft gewejen. Sie beruft fich auf 
ihre Beligungen in diefer Provinz, melde ihr von 
ihrem Töniglihen Bruder übertragen worden find 
und bat bisher nichts weiter gethban, als alles zu 
verwirren und die Gemüter gegen einander zu er: 
hitzen.“ 

„Sie ſucht offenbar im Dienſt der Ligue zu 
wirken?“ fragte Maurice ironiſch. 

„Thörichterweiſe, ja,“ antwortete der Maire, 
„unſere Stadt und die ganze Provinz ſind prote— 
ſtantiſch geſinnt und dem Könige von Navarra er— 
geben. Es wäre unſer Verderben, wenn jene Hülfe 
von Spanien einträfe, die fie erwartet.” 

„König Philipp wird fich nicht übereilen,“ meinte 
der Nitter. „Wie ih mir jagen ließ, traut er diejer 
Bundesgenoffin feine Erfolge zu. Wollet mir mit: 
teilen, ob die Streitfräfte bedeutend find, die es ihr 
gelang, für fih zu gewinnen.” 

„Sie bat in ihrem Dienfte taufend Halenfhügen 
und ungefähr Hundert Reiter, welche fie, teils in 
dem Gaftell, teil® in den nächſten Häufern unter: 
gebradht. Wäre dies nicht, hätten wir Bürger längft 
den Berjud gemadt, fie Hinauszutreiben. Ihr Wandel 
ruft die VBeradhtung, auch des niederen Volkes heraus, 
das für fie feine Hand rühren würde, aud ihre 
nädjte Umgebung, die Frauen, die fie mit fi) brachte, 
haben fi verhaßt gemadht. Man jagt von ihrer 
eriten Dame, Frau von Durac, daß fie mit Willen 
ihrer Herrin den Gouverneur vergiftete.” 

Maurice erhob fih von feinem Seflel. „Sc 
weiß genug,” Iprad) er, „und Shr follt in kürzeiter 
Sriit von ihr befreit werden. Noch in dieler Nacht 
fehre ih nad Nerac zurüd. Bevor ich indeflen zur 
Gemalt jchreite, will ih verfudhen, fie auf gütlichem 
Wege zur Entfernung zu bringen.” 

„Das gelingt Euch nicht,“ ermwiderte der Maire, 
„Ne bat verfidert, nur als thatfädhlich Beliegte zu 
weichen und baut auf die Treue ihrer Ritter, deren 
mehr als einer ihr Liebhaber gemejen ijt oder noch ift.” 

„SH muß es dennodh verjuchen,” entgegnete 
Maurice, „mir mwiderftrebt es, mit Srauen Krieg zu 
führen. Einer Borftelung der Vernunft muß Doc) 
auch fie zugänglich jein.” 

* * 
* 

Margaretha von Valois hatte mit ihren Damen 
joeben zu Nacht geipeift, als einer ihrer Diener ihr 
anfündigte, daß ein fremder Mann fie zu |precdhen 
begehre. 

„Frage ihn, woher er kommt und wie ſein 
Name iſt,“ gab ſie zurück. 





551 Heinrich Guiſe. 


Der Diener verſchwand, um gleich darauf zu 
melden: „Er kommt von Nérac, im Auftrage ſeines 
Herrn, des Königs. Seinen Namen aber will er 
nur Ew. Majeſtät ſelbſt ſagen.“ 

„Von meinem Gemahl alſo,“ ſprach Margaretha 
nachdenklich. „Durac, Thorigny,“ wandte ſie ſich an 
ihre Damen, „laſſet mich allein.“ 

Die Angeredeten zögerten. „Wenn es ein Ver— 
räter wäre,“ ſagte die vorſichtige Durac warnend. 

„Sei ohne Furcht,“ lächelte Margaretha, die 
nicht ohne perſönlichen Mut war. „Ihr mögt in der 
Nähe bleiben, doch will ich nicht vor Zeugen hören, 
was mein Gebieter mir zu wiſſen kund thut.“ 

Die Damen zogen ſich zurück; die Königin blickte 
mit einiger Neugier auf die Thür, durch die der Ab— 
geſandte eintreten ſollte. 

Ein Ausruf des Staunens entglitt ihren Lippen. 
„Chevalier von Rougemont!“ 

Sie hatte ihn ſofort wiedererkannt, deſſen ernſtes, 
bleiches Geſicht mit den dunklen Feueraugen zuweilen 
noch in ihrer Erinnerung auftauchte, als der wenigen 
einer, die ſie mit der Tiefe wahrer Empfindung ge— 
liebt hatten. 

Auch er war einige Minuten ſtumm, doch mochte 
dies die Überraſchung über die Veränderung bewirken, 
welche die Jahre an dieſer Frau hervorgebracht. Das 
war nicht mehr die zauberiſch ſchöne Königin, die 
einem Feenreiche entſtiegen ſchien, um arme Sterb— 
liche zu berücken, das war die Frau auf ihres Lebens 
Höhe angelangt, in deren noch immer anmutige Züge 
die Leidenſchaft ihre tiefen Linien eingegraben, die 
Runenſchriſt des Laſters, welche dem Beſchauer die 
Geſchichte einer ſchuldigen Vergangenheit erzählt. 

„Ihr ließet mir ſagen,“ begann die Königin in 
dem leutſeligen Tone, den ſie ſo wohl anzunehmen 
verſtand, „daß Ihr mit einer Botſchaft meines Ge— 
mahls betraut ſeit. Sprecht ſie aus; einer einſamen, 
vom Schickſale verfolgten Frau kann es nur will— 
kommen ſein, zu hören, daß man ſich ihrer erinnert.“ 

„Es wird mir ſchwer, des Auftrages mich zu 
entledigen, Madame, den Euer hoher Gemahl mir 
übergab,“ antwortete Maurice, „denn ich fürchte, daß 
er Euch nicht mit Freude erfüllen kann. Seine 
Majeſtät, der König, läßt Euch erſuchen, ſo bald als 
möglich Agen zu verlaſſen und Euch nach Paris, oder 
auf eines Eurer Schlöſſer zu begeben.“ 

Margaretha warf ſpöttiſch ihre Lippe auf. „Iſt 
dies alles, was mein Gemahl mir zu ſagen hat,“ 
rief ſie, „ſo konntet Ihr den Weg Euch ſparen, Che— 
valier, denn ich bin nicht geſonnen, dem Befehle zu 
folgen.“ 

„Ob es alles iſt, Majeſtät, was ich Euch mitzu— 
teilen habe,“ ſprach Maurice, „hängt von der Ant— 
wort ab, die Ihr mir zukommen laſſet.“ 

„Wohlan denn,“ erwiderte Margaretha herbe, 
„ſagt dem Könige, daß es mir gefällt in Agen, in— 
mitten meiner Getreuen zu bleiben, und daß mich 
keine Gewalt der Erde zwingen wird, freiwillig dieſen 
zu räumen, ſo lange ich ihn noch verteidigen 
ann.“ 

„So ſchmerzt es mich, Euch vorſtellen zu müſſen, 
Madame,“ fuhr Maurice fort, „daß Ihr zu Eurem 
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eigenen Nachteile damit handeln würdet. Gelingt es 

Seiner Majeſtät nicht, Euch auf friedlichem Wege 
zu beſtimmen, Agen zu räumen, ſo habe ich den 
Befehl, die Stadt zu belagern und einzunehmen. Ihr 
werdet ſelbſt ermeſſen können, ob Eure Truppen— 
macht einem bevorſtehenden Anſturme gewachſen iſt.“ 

Die Königin wandte ihr Antlitz voll zu dem 
vor ihr ſtehendem Manne. „Und Ihr,“ ſprach ſie 
vorwurfsvoll, „müſſet es ſein, der mir dieſe Drohung 
zu überbringen bereit war? Vollendet, fügt hinzu, 
daß Ihr unter denen waret, die zu der Vertreibung 
Eurer Königin geraten, daß es Euch keine Über— 
windung foflen würde, Ihon morgen als Feind unter 
diefen Mauern zu erjcheinen.” 

„Ih übernahm den Auftrag, Madame,” art: 
wortete Maurice ruhig, „um Euch der Pein eines 
ungemwiffen Ausganges zu entziehen und Eud bie 
Möglichkeit zu laflen, Euch zu retten, wenn hr ben 
Wünjhen Eures königlihden Gemahles nachgebet. Zt 
e8 Eu unbelannt, daß aud der Marihall von Ma= 
tignon von Paris her auf dem Wege nad) Agen ift, 
Eure Entfernung zu bemwirten? Xieße ih dem Selb: 
herren König Heinrihg III. jegt freien Raum, jo fielet 
Khr in furzem in feine Hände, während ih Euch einen 
Ausweg biete, der für Euch minder drüdend ift.” 

„So feid Zhr noch ein wenig mir ergeben, ob: 
gleih Ahr einft im HZorne von mir gejchieden?” 
fragte Margaretha jchmelzend, während in ihrem 
ralhen Geilte die Möglichkeit auftauchte, aus dem 
Abgelandten des feindlichen Zagers fich einen Bundes: 
genofjen zu machen. „Es lebt ein Reit des länaglt: 
vergangenen Gefühles noch in Euch), des beiten wohl, 
das ich je von einem Manne empfing? OD Maurice, 
hr jeid nicht als mein Verfolger gefommen; hr 
jeid zu edel, um anderes für mid, als Mitleid zu 
empfinden, wenn Euer jeßiges Handeln nicht Beilerem 
noch entiprang.” 

Shre bisher unruhig fladernden Augen Juchten 
die feinen mit zärtlidem Blid; die Hoffnung, die fie 
belebte, gab ihr einen Teil des früheren Jugendreizes 
wieder. Umfonft! hr Zauber war gebrochen; fein 
Herz blieb falt und unberührt, das alte Spiel, das 
ihr noch heute jo oft glüdte, verfehlte jeine Wirkung 
auf ihn. 

Margaretha legte ihre Hand auf feinen Arm. 
„Maurice, habe ich Euch recht verftanden?“ fragte fie 
balblaut. „hr kommt als Freund zu mir. Ihr 
habt es mir verziehen, daß ich einit Eudy mwehe that, 
‘hr jeid der alte geblieben, furdhtlos, fühn und treu. 
Verlaßt mich nicht mehr, Euch jol fortan mein ganzes 
Bertrauen gehören, Ihr folt an meinem Hofe den 
eriten Pla einnehmen, der dem beiten meiner Ritter 
gebührt.“ 

Der Hugenott beir:ite fi langfam von der zarten 
Hand, die ihn hielt. 

„Ihr irrt Euch, hohe Frau; nicht bei Euch zu 
bleiben fam ih her. Wollet Euch erinnern, welches 
meine Vorihläge waren, und gebt mir ungeläumt 
jegt Euren Enticheid.” 

Seine Züge hatten fi verfinftert und waren 
hart und ftrenge geworden. Sie erkannte, daß fie 
von ihm nichts zu hoffen babe. 
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553 Heinrich Guiſe. 
„Ich ſagte Euch zuvor, was ich beſchloſſen,“ er⸗ 
Härte fie in hohem Tone. „Aus Agen, meinem 
Eigentume, weiche ich nicht.“ 

„Dedenlt, Madame, was hr Euch damit zu: 
zieht.“ 

„Bedenkt Yhr jelbit Eure Sicherheit, Chevalier, 
dem es nicht geziemt mit folder Drohung mich zu 
fhreden. Wer hindert mich, meine Trabanten herbei: 
zurufen und Euch in das Verließ diefer Burg werfen 
zu laſſen?“ 

Maurice richtete fih empor; was jebt aus 
feinen Augen Iprühte, war Midermwille und Verachtung. 

„Wenn Euch die Perjon des Abgejandten, ber 
zu Eurer Wohlfahrt zu handeln meinte, nicht geheiligt 
it,“ erwiderte er, „mögt Ihr thun, was Eud) beliebt. 
Meine Haft würde in joldem Falle nicht lange 
dauern. Bin id morgen in der Frühe zu der ge: 
gebenen Stunde nicht in Nerac, haben meine Xeute ben 
Befehl, nad) Agen zu marfchieren und die Stadt mit 
Sturm zu nehmen, Eud jelbft aber als Gefangene 
an den Marichall von Matignon auszuliefern, der nur 
auf meine Botichaft harrt, ob er gegen Euch vorgehen 
fann. DBielleicht zieht hr es vor, Euch diefer Mög- 
lichfeit nicht auszufegen. Die Bürgerichaft von Agen 
wird Euch nicht verteidigen, hr werdet beiier als 
ih wiflen, weshalb nicht.“ 

Sie zerbrad in aufwallendem Zorne den Fächer, 
den fie in der Hand gehalten. „Laljiet, was hr 
wollt, zu meinem Berderben gejcheben,” rief fie aus, 
„ich füge mich Euren Vorjchlägen und meines Tyrannen 
Willen nicht.” 

„Shr werdet ungefränft aus diefen Mauern 
ziehen, wenn hr es über Euch gewinnt, Euch zu 
fügen.” 

„Nimmermehr!“ 

Sie winkte ihm heftig Entlaſſung. Er verneigte 
ſich förmlich vor ihr und ſchritt erhobenen Hauptes 
aus dem Zimmer, an den Wachen vorbei, die im 
Schloßgange auf und nieder gingen und auf ein ge— 
bieteriſches Wort ihm das Thor öffneten. 

In dem Dunkel der Straße erwartete ihn Mr. 
Caulain. „Wie ſteht es?“ flüſterte der Maire ihm 
zu. „Faſt war ich in Sorge, ſie könne Euch zurück— 
halten und hatte darauf hin ſchon die Bürgerwache 
benachrichtigt, in das Schloß zu dringen. Dem Weibe 
iſt alles zuzutrauen.“ 

„Sie hatte nicht übel Luſt es zu thun,“, erwiderte 
Maurice, „doch fürchtete ſie wohl die Folgen. Haltet 
Euch für morgen bereit; ſie weicht nur der Gewalt, 
wie ſie erklärte. Ich rechne auf Eure Unterſtützung, 
denn ich möchte der Stadt einen nutzloſen Kampf 
erſparen.“ 

„Seid deſſen verſichert; wir alle ſind auf Eurer 
Seite und ihre Soldaten werden nicht lange Stand 
bieten. Nun kommt mit mir, daß ich Euch aus den 
Thoren geleite; es thut nicht not, daß man Euch 
vorzeitig kennt.“ 

In dem Schloſſe der Königin wurde inzwiſchen 
ein Kriegsrat gehalten, wie weit man ſich der Hoffnung 
hingeben könne, dem gedrohten Angriffe zu begegnen. 
Die Beſonnenen unter ihren Anhängern waren dafür, 
den Kampf nicht zu wagen, die jüngeren Ritter 
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brannten darauf, der Königin durch die höchſte Auf— 
opferung ihre Treue zu beweiſen. 

Margarethe ſelbſt war bis zum äußerſten ent⸗ 
ſchloſſen. Die Mitteilung, daß auch der Marſchall 
von Matignon im Begriffe ſei, ſie anzugreifen, erfüllte 
ſie mit Entſetzen und ſie zweifelte keinen Augenblick, 
daß Maurice die Wahrheit geſprochen. 

In der That hatte Heinrich III. ſeinem Marſchall 
den Befehl gegeben, die Königin aus Agen zu treiben 
und ſich ſelbſt in Beſitz dieſer Stadt zu ſetzen. 
Die Bemühungen Margarethas im Dienſte der 
Ligue fanden durchaus nicht ihres Bruders Beifall 
und er ergriff mit Freuden den Vorwand, ſeiner Ab- 
neigung gegen ſie neuen Ausdruck zu leihen, zugleich 
damit ſeinem Schwager einen Dienſt erweiſend, dem 
er ſoeben auf Heinrich Guiſes Drängen den Krieg er⸗ 
klärt hatte. 

Margarethe wußte, was ihrer an Bitterkeit und 
Demütigung harrte, wenn ſie in die Gewalt ihres 
feindlichen Bruders käme, ſie durfte auch erwarten, 
daß ihr Gemahl darauf beſtehen würde, ſie nach 
Paris zu ſenden; ſo blieb ihr nichts, als ihre eigene 
Kraft und die Tapferkeit derer, die ſie umgaben. 

Die Truppen aus der Nachbarſchaft wurden 
herangezogen, das Schloß in Verteidigungszuſtand 
gefegt, die Führer an ihre Poften gewiejen. Die 
Königin ging hin und ber, ihre Streiter zum Aus: 
barren zu ermutigen. Sie ließ in ber {srühe bes 
Morgens unter die ärmeren Bewohner der Stabt 
Geld und LKebensmittel austeilen, fich ihres Beiltandes 
zu verfihern und den Maire auffordern ihr Hülfe 
zu jenbden. 

Aber all diefe Bemühungen blieben frudhtlos 
angefihts der Stimmung, die gegen fie berridte. 
Das Bolt in feiner großen Mehrheit verlangt mit 
inftinktiver Überzeugung, daß es dort lieben und 
achten fünne, wo es fih opfern fol. Margarethe 
jeboh hatte ficd weder das eine, noch das andere 
erworben. 

Wer nit in ihr die Liguiftin hate, die den 
Spanier in das Land rufen wollte, jah in ihr die 
zügellofe Frau, die ungetreue Gattin. Ihre Bedrängnis 
erregte feine Teilnahme, ihre Freigebigleit erwarb 
fi keinen Dank mehr. Als gegen Mittag unter ber 
Führung von Rougemont die Truppen von Nerac 
ber anrüdten, fließen fie nirgend in her Stadt auf 
ernftlihen Wideritand. 

Den Bürgern fam es nicht in den Sinn, für 
die Königin Margarethe fi erſchießen zu lafien, ja, 
ein großer Teil jchloß fi den fremden Soldaten an, 
das Gaftell erobern zu belfen. 

Der Kampf war nur von kurzer Dauer. Ehe nod) 
der Marihall Matignon mit feiner größeren Truppen: 
madt nahbte, hatten die Verteidiger des Schlofles der 
Heftigfeit des Angriffes bereits nachgegeben, die Führer 
vermochten ihre Untergebenen nicht mehr zum Wider: 
ftande zu bewegen, die wenigen, der Königin wirklich 
ergebenen Ebelleute wurden in dem Burghofe teils 
niebergeftoßen, teils zu Gefangenen gemadt.. Trium- 
pbierend drang hinter den Soldaten König Heinrichs 
bie Menge bes Volles ein, mit ihrem ungeltümen 
Überfalle den legten der Gegner in die Flucht jagend,. 
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Maurice hatte ſich von ſeinem Pferde geſchwungen 
und war, das bloße Schwert in der Hand, in das 
Schloß geeilt. Er fürchtete für die bethörte Fürſtin 
dort droben, falls die Volkswut wider ſie ſich kehren 
ſollte. Er wollte ihr auch die Beſchämung erſparen, 
als Kriegsbeute ſpäter von Matignon hinweggeführt 
zu werden, der in weniger als einer Stunde von 
Cahors her eintreffen konnte. 

In dem Gemache, in welchem ſie ihn geſtern 
Abend empfangen, ſtand ſie inmitten ihrer Damen 
und einiger Diener, totenbleich, ratlos, dem Jammer 
ihrer Umgebung aber mit feſtem Mute begegnend. 

Maurice eilte auf ſie zu und ergriff ihre Hand. 
„Fort, fort Madame,“ rief er, „flieht, wenn Euch 
Euer Leben lieb iſt. Das Schloß iſt unſer und 
Matignon auf dem Wege hierher, Euch zur Gefangenen 
zu machen.“ 

„Fliehen, wohin?“ fragte die Königin dumpf. 
„Ich habe keinen Ort der Erde, der mir Sicherheit 
böte.“ 

„Ihr dürfet nicht in die Hände des Volkes fallen,“ 
ſagte er dringender, „kommt mit mir; Ihr ſeid ein 
Weib, das ſich ſelbſt nicht ſchützen kann. Zwei meiner 
Ritter ſtehen mit ihren Pferden an der Seitenpforte 
des Caſtells. Ich führe Euch hinab und decke Eure 
Flucht. Wendet Euch nach Carlat, dort wird man 
Euch ein Aſyl gewähren, und für den Augenblick ſeid 
Ihr außer aller Gefahr.“ 

Sie folgte ihm wie willenlos durch die Räume 
des Schloſſes bis zu der Ausgangspforte, welche er 
bezeichnet hatte. Dort ſtanden die Pferde bereit, die 
ſie und Madame Duras hinwegführen ſollten. Maurice 
hob die Königin empor. 

„Wie habe ich Eure Schonung verdient?“ fragte 
ſie, als ſie den Platz hinter dem zu ihrem Schutze 
beſtellten Ritter eingenommen. 

Der Chevalier trat zurück. „Ich bin ein Edel— 
mann, ein proteſtantiſcher Chriſt,“ ſprach er ernſt, 
„als ſolcher fühle ich mich gedrungen durch Eure Rettung 
Euch das Uble zu vergelten, das Ihr einſt mir an— 
gethan.“ 

Die Pferde jagten davon; der Ritter kehrte in 
das Schloß zurück, die Dienerſchaft der Königin zu 
entwaffnen und das Volk hinauszuweiſen, das ſeinem 
Zorn über das vergebliche Suchen nach Margaretha 
in Zerſtörung und Plünderung Luft maden wollte. 

Die Königin erreichte nad) wilden, anftrengendem 
Kitte die Feitung Garlat; aber au dort war ihres 
Bleibens nicht lange. König Heinrich jandte fie in 
das feite Schloß Ufion in der Auvergne, um fie unter 
die Auffiht des Marquis von Ganillac zu ftellen. 

Margaretha gelang es dur ihre Liebensmwürbig: 
feit den Kerfermeilter derart zu bethören, daß er ihr 
größere Freiheiten einräumte, als fie mit jeinem Amte 
verträglid waren und die Königin zog aus dieſem 
Umftande foviel Nuten, daß fie fi enblid des 
Schloſſes bemächtigte, ven Marquis verjagte, und fich 
während ber folgenden Jahre zur Herrin von Uffon 
aufwarf. 
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Sehsundzwanzigites Kapitel. 


Maurice von Rougemont Tehrte mit einem Ge- 
fühle der Erleihterung nah Nerac zurüd, um fi 
von dort zu dem SHeere zu begeben. Es war ihm, 
als fönne er nach langer Zeit wieder freier atmen, 
als jei ein Bann von ihm gewichen, der Jahre hin: 
durch auf ihm gelaftet. Heinrich von Navarra empfing 
ihn mit fichtlier Befriedigung, nad der rafchen 
Ausführung des erteilten Auftrages, behielt ihn jedoch 
nur furze Zeit in feiner Nähe, da die Notwendigfeit 
ed erheilchte, die ihm gehörenden Streitkräfte, ent: 
Iprechend der königlichen Armee, in verjchiedene Ab— 
teilungen zu jondern. Maurice wurde baher ben 
Truppen beigegeben, melde unter dem Oberfehl des 
Grafen Dohna dem Guijeihen Heere entgegenzogen, 
Euftahe von Roignac, mit den Werbungen in ber 
Schweiz betraut, war im Begriffe fi mit ben neu: 
gewonnenen Soldaten zu Dohnas Heere zu begeben, 
um dann fi) wieder mit Navarra zu vereinigen. 

Pan mußte erwarten, zunädit auf die Guifefche 
Armee zu ftoßen, die auch von allen im Felde ftehenden 
wohl die fampfesluftigfte war, obgleidy ihre Anführer 
nicht aufhörten fih über die Mibgunft des Könige 
zu beflagen, der alle Dispofitionen nur treffe, um 
ihnen zu jchaden, ihnen nicht einmal den nötigen 
Sold für ihre Truppen gebe und fie zwinge, ftets 
von neuem den Beiltand des Königs von Spanien 
anzugehen, defien Gelbmittel allein es ihnen ermög- 
listen, ihre Soldaten zu erhalten. 

Heinrich III. blieb diefen Klagen gegenüber taub 
und nahm fich vor e8 ferner noch zu fein. Die Waffen: 
thaten, welche bisher von den verjchiedenen Armeen 
geleiftet worden, waren nicht bedeutend gemejen. 
Heinrich wünfchte aud) feine joldhe, die den verhaßten 
Guiſe in der Gunft des Volkes noch mehr erheben 
fonnten. 

Er hatte gehofft, daß die fremdländiihen Truppen 
in Lothringen bleiben und diefe Provinz verwüftend, 
den Herzog von Guiſe ruinieren würden. Doc 
Yabian Dohna hatte feinen uriprüngliden Plan ge 
ändert und war, dem Laufe der Loire folgend, bis in 
die Nähe von Gien gefommen, wo fih der König 
befand. 

Der Herzog von Buile faßte jofort den Entihluß, 
dem Gegner den Weg abzujchneiden und es glüdte 
ibm nad einem furzen Scharmügel fi) der Stabt 
Bimory zu bemädtigen, in welder die beutfchen 
Truppen Fuß gefaßt. 

Das Gefecht von Bimory war kein hervorragender 
Erfolg, auh wurde dadurh der MWeitermarjch ber 
‚seinde nicht aufgehalten, die gegen Chartres zogen, 
dennod aber wurde das Ereignis von den Anhängern 
der Ligue al3 eine Heldenthat geprieſen. In ben 
Städten, welde zuerft die Kunde bavon erhielten, 
veranjtaltete man öffentliche Dantgebete und erwartete 
in furzem von einem noch glänzenderen Siege des 
Voltslieblinges zu hören. 

Aber König Heinrich, dem der Freudenlärm über 
diefe ganze Sade jehr mißtönend war, nahm fich vor 
es feinenfalls dazu kommen zu lafien und die IIm- 
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ftände follten feine Abfichten über Erwarten begün- 
ftigen. Er hatte fein Zager in der Nähe von Chartres 
aufgeſchlagen und ſich vorläufig gänzlih unthätig 
verhalten. 

Seine Stimmung war die dentbar fchlechteite. 
Wie haßte er diefen ganzen Krieg und jene, die ihn 
dazu gezwungen! Seine Umgebung durfte faum no 
die Namen der lothringiihen Brüder vor ihm nennen, 
ohne einen Zornesausbruh von ihm zu gewärtigen. 
Wenn er wenigftens feinem Gegner ein Hindernis 
auf feiner Bahn entgegenzufchleudern vermodht hätte! 
Aber Heinrih Guife erwies fih unanfechtbar auf 
jedem Plage, den er behauptete und immer, wo e8 
auh war, mußte er einen Vorteil davontragen. 

König Heinrich liebte e8 mit feinen VBertrauten, 
dem Herzog von Epernon und Mr. de Belliövre, zu: 
weilen NRelognolzierungsritte in die Umgegend zu 
maden, eigentlich aber that er e&, um von niemand 
als feinen Günftlingen gehört, feinem Grolle über 
den Herzog von Guile Ausdrud geben zu fönnen. 
Er ließ fih auch nicht abraten, dieſe Ausflüge zu 
unternehmen, jeit er in Erfahrung gebracht, daß eine 
ber feindlichen Armeen nur wenige Meilen noch ent: 
fernt jei und ihre Vorpoften fich bereits am Ufer der 
Eure zeigten. 

„Möge Buije mit ihnen fertig werden,“ fjagte 
er, als er eines Abends in Begleitung der genannten 
Ebdelleute das Lager verließ, „oder fie vielleicht mit 
ihm, was ich vorzöge. Von uns beiden ift fchon jeit 
lange einer zuviel auf der Welt. Laffe ich ihn ge: 
währen, wie er jeßt begonnen, gelte ih in kurzem 
nichts mehr in meinem Lande und er ift König von 
Frankreich.” 

„Nehmen Ew. Wiajeftät ihm die Gewalt, die er 
auszuüben fi anmaßt,” riet Epernon, der feinen 
Grund hatte, dem Herzoge wohlzumollen, „gelingt es 
ihm, nod einen Sieg in diefem Kriege zu erfechten, 
jo wird er in feinen Forderungen maßlojer werden, 
als bisher.” 

„Ih weiß jehr gut, wohin feine Wünfche gehen,” 
fagte der König ingrimmig. „Er will Connetable 
werden, um mein Heer, meine Unterthanen dorthin 
zu führen, wo es ihm beliebt. Aber ich dulde es 
nit, daß er einen Erfolg auf dem Schladhtfelde 
aufzumweilen bat, und follte ich jofort mit Navarra 
Frieden jchliegen müflen, den ich taufendmal lieber 
zum Berbündeten hätte, als vdiefen unleidlichen 
Zothringer mit feinen bochmütigen Augen, die mir 
jtet8 auszudrüden jcheinen: er fei der Gebieter, ich 
nur jein Unterthan.” 

„Er fühlt fi aud) aus Föniglichen Blute, Sire,” 
bemerkte Monfieur de Bellievre. „IYit Em. Majeftät 
die Schrift Rofieres’ nicht bekannt geworden, in 
welcher jener nachweilt, daß die Yothringer in gerader 
Linie von Clodion abftammen, den Dlerowing ver: 
drängte?” *) 

„D, Sicher Tenne ich das jaubere Schhriftftüd, für 
welches Rofieres jeiner Strafe nicht entgehen wird. 
Set begnügen fie fi) nicht mehr damit, ihre Ab- 

*, Diefer legendenhafte Stammbaum murde von den 
Liguiften mit Begeifterung aufgenommen, trug jedod) feinem 
Verfafier, Rofieres, eine ehr harte Sreiheitsjtrafe ein. 
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ftammung von den Rarolingern behaupten zu wollen 
und Hugo Capet ale Urjurpator aufzuftellen. Ihres 
Haufes Ahnentafel geht noch viel weiter binauf, 
immer nur das eine felthaltend: daß fie eigentlich 
DLCLDIERE Anſprüche an Franfreihs Krone haben, 
als ich.” 

„Erw. Majeftät follten eine Gefandtihaft an den 
König von Navarra jenden,” fagte Epernon, „nicht 
insgeheim, fondern öffentlich, damit der Herzog Eure 
Gefinnung tennen lerne.” 

„sh ließ ihm wiederholte Anerbietungen machen,” 
entgegnete Heinrich, „wenn er fih nur befehrte!” 

„st Em. Majeftät der Galvinismus jo ver- 
baßt, um ihn bei dem Könige nicht dulden zu wollen, 
au wenn es nicht anders ginge?” fragte Bellievre, 


„SH zöge ihn unter allen Umftänden biejen 
falicden Liguiften vor, die mich tyrannifieren, wo fie 
wiſſen und können,“ ſprach Heinrih offen. „Die 
Ligue iſt verkappte Rebellion, nicht Glaubenseifer. 
Navarra dagegen iſt rechtſchaffen und ehrlich, aber 
ich erwecke mir neues Mißtrauen in Paris und weit 
darüber hinaus, wo dieſer Guiſe ſeine Kreaturen hat, 
wenn ich Navarra zum Erben einſetze, ohne daß er 
Katholik wird.“ 


Er hatte im Eifer des Geſpräches nicht mehr 
auf den Weg geachtet. Jetzt plötzlich befanden ſich 
die drei Reiter in einer unbekannten Gegend, unweit 
eines Steges, der über die an dieſer Stelle ſeichte 
Eure führte und ſoeben von zwei ebenfalls berittenen 
Männern überſchritten worden war, welche ſich dem 
Könige näherten. 


Die Sonne war bereits geſunken; das ſcheidende 
Tageslicht aber noch hell genug, um den König 
die Feldabzeichen der feindlichen Armee erkennen zu 
laſſen. Es überraſchte ihn; ſollten die fremden 
Truppen ſo weit ſchon vorgedrungen ſein? Heinrich 
wollte ſich darüber Gewißheit verſchaffen und ritt 
auf die beiden Männer zu. 

„Wer ſeid Ihr? Wo kommt Ihr her?“ fragte 
er kurz. 

Der eine der Angeredeten ſchien ihn nicht zu 
verſtehen, der zweite richtete ſich grüßend empor. 

„Euſtache de Loignac, Lieutenant bei den 
Fantaſſins des Oberſten Turenne und Charles 
Werninger, Cornet bei den Schweizern,“ antwortete 
er, den König ſcharf anſehend. 

„Alſo von den Calviniſten, die mir gegenüber— 
ſtehen,“ ſprach Heinrich. „Was führt Euch in dieſe 
Gegend?“ 

„Das Heer, dem wir angehören, lagert unweit 
von bier,“ fagte Euftahe, „und wir Jind binaus- 
geritten, das Terrain zu erkunden, um morgen 
unjeren Mari fortzufegen. Ew. Majeftät thun 
beffer, nicht weiter nad dieſer Richtung zu reiten, 
da Shr fonft unferen Vorpoften in die Hände fallen 
fönntet.” 

„Ihr kennt mich?“ 

Ich bin Franzoſe, Sire. Hätte ich Ew. Majeſtät 
nicht jofort erfannt, würde id Eure Fragen nicht 
beantwortet haben.“ 

„Mein Unterthan und dennoch mein Feind, ber 
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morgen ſchon auf dem Schlachtfelde ſich mit den Die Schweizer Werbungen hatten ihre größere 
Meinen meſſen kann!“ Ausdehnung allerdings nur genommen, weil man 


„Sire, der Soldat hat keinen eigenen Willen; 

er ne dem Feldberrn, der ihn jendet.” 

ie Entgegnung gefiel Heinrid. „Wenn Yhr 

demnad nicht einen perjönliden Grund habt, mir 

übel zu wollen,” ſprach er, „ſo könntet Ihr mir 

auch ſagen, ob die Armee, bei der Ihr ſteht, der 
gleichen Geſinnung iſt, wie Ihr.“ 

„Die Truppen, welchen ich mit den Meinen 
zuerteilt bin, ſind proteſtantiſche Schweizer,“ erwiderte 
Euſtache, „ſie folgen der Werbetrommel und dem 
Angebote, das man ihnen machte, wie es alle jene 
Fremden thun, ohne zu fragen, wohin ihr Weg gehe.“ 

„Die Schweizer ſind durch das Edikt des ewigen 
Friedens mit mir verbündet,“ bemerkte der König, 
„ſie haben bei Abſchließung desſelben gelobt, nie 
wider mich die Waffen zu ergreifen. Was konnte 
ſie bewegen, es jetzt zu thun?“ 

Euſtache zögerte. „Man wird ſie über den 
Zweck des Krieges falſch berichtet haben,“ ſagte er 
endlich. „Sie erblicken in dem Herzog von Guiſe 
ihren Feind, nicht in Ew. Majeſtät.“ 

Des Königs Antlitz überflog ein Ausdruck des 
Triumphes; was er erſehnte, hier war es ihm ge— 
boten: die Gelegenheit ohne fernere Kämpfe mit 
ſeinen Feinden zu einer Verſtändigung zu gelangen, 
welche ſeinem Nebenbuhler den bitterſten Verdruß 
bereiten mußte. 

„Ich danke Euch, Ritter von Loignac,“ ſprach 
er, „daß Ihr mir Eure Warnung zukommen ließet 
und ebenſo, daß Ihr mich über die Stimmung in 
Eurem Heere unterrichtetet. Sagt Euren Gefährten, 
daß es König Heinrich, nicht der Herzog von Guiſe iſt, 
der mit ſeiner Armee bei Chartres ſteht, und daß 
ſie mir eine Anzahl vertrauenswürdiger Männer 
ſenden ſollen, wenn ihnen darum zu thun ſei, mit 
mir zu unterhandeln.“ 

Der König kam ſehr befriedigt in das Lager 
zurück. Er zweifelte nicht daran, daß die Schweizer 
und deutſchen Truppen ſich auf gütlichem Wege zum 
Abzuge würden beſtimmen laſſen. Geſchah dies aber 
wirklich, dann war der Krieg ſo gut wie beendet 
und Heinrich Guiſe an jedem weiteren Schritte 
gehindert. 

Die Hoffnungen des Königs waren keine ver— 
geblichen. Als an einem der folgenden Tage die 
Abgeſandten der fremden Truppen erſchienen, drückte 
der König den Schweizern zunächſt ſein Erſtaunen 
aus, ſie als Feinde in ſeinen Landen zu ſehen, er— 
innerte ſie an die früher geſchloſſenen Verträge und 
an die Verpflichtung, die ſie ihm gegenüber auf ſich 
genommen. Er bot ihnen ſchließlich viermalhundert⸗ 
taufend Dufaten Abftandsgeld und perjönlidhe Sicher: 
beit, wenn fie ungefäumt in ihre Heimat fich zurüd: 
begeben wollten. 


| 





— — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — 


den Landsknechten den Glauben beigebracht, es ſei 
der Verfolger ihrer Religion, der Herzog von Guiſe, 
gegen den ſie zu kämpfen ausgeſandt wurden. Die 
Worte und Anerbietungen des Königs machten um 
ſo tieferen Eindruck auf ſie, weil ſie in der That 
ſich des beſchworenen ewigen Friedens erinnerten, 
der ſie in ein Bündnis mit dem franzöſiſchen Herrſcher 
gebracht. 

Sie zögerten daher nicht, das gebotene Geld 
anzunehmen und Heinrich III. ihrer erneuten Bundes: 
treue und Ergebenheit zu verfichern. 

Euftadhe de Loignac hatte die Abgelandten be: 
gleitet, der König wandte fi an ihn, als der Vertrag 
unterzeichnet war. 


„Shr habt mir und meinem Lande einen er: 
beblichen Dienft geleiltet,” jagte er, „und mi Eu 
damit verpflichtet. Bittet Euch eine Gnade aus, die 
Euch meine Erfenntlichleit bemeife.” 

Euftacdhe beugte ein Knie vor ihm. „Die Gnade 
Ew. Majeftät ift mir Lohnes genug',“ ermiberte er 
ehrerbietig.. „ch hoffe, daB ih in dem nädlten 
Kriege gewürdigt bin, unter Em. Majeftät Fahnen 
zu fämpfen.” 

„Ich hoffe es mit Eu, nur wünjche ih mir 
diejen Zeitpunkt nicht fogleich herbei, und made Euch 
den Vorfchlag, da Eure bisherigen Gefährten in ihre 
Heimat gehen, und der Frieden in naher Ausficht 
ift, in meine Dienfte zu treten. Ach nehme Euch 
unter die Zahl derer auf, die meine Xeibwadhe bilden, 
denn wer wie hr fich ſcheute, als Gegner nich in 
Gefahr geraten zu lafjen, wird mir ald Diener um 
jo treuer jein. Wollt Jhr das, Ritter von Loignac?” 

Euftabe war von dem Anerbieten einigermaßen 
betroffen. „Sire, ih bin Galvinift,” antwortete er. 


„Das war au Ambroife Pare, mein früherer 
Leibarzt,” jagte der König. „Es ändert an meinem 
Vorſchlage nichts. Mögt Yhr in ben Schoß der 
fatholiihen Kirche aufgenommen werden, um fo befler.” 

„Wolle Em. Majeftät mir Zeit laffen, dies 
legtere in Crwägung zu ziehen,“ ſprach Euſtache, 
durch deſſen Geiſt unwillkürlich die Vorteile flogen, 
welche ihm die Gunſt des Königs bringen könne, 
„und meiner treuen Dienſte allezeit gewärtig ſein, 
auch wenn ich mich nicht ſofort zu einem Wechſel 
meines Glaubens entſchließen könnte.“ 

Der König reichte ihm die Hand zum Kuſſe 
Er war in ſeiner Freude über den errungenen Erfolg 
ſehr gnädig geſtimmt. Vielleicht empfand er auch, 
daß die Hugenotten ſeine eigentlichen Feinde nicht 
ſeien, daß er ſie weit eher unter ſeinen angeblichen 
Verbündeten und Glaubensgenoſſen zu ſuchen habe. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mißfarben von Negen und Sonnenglut; 


Der Reiter von Sohnstomn, Und jeine welfe, fmöcherne Hand 
(Schluß.) Hielt krampfhaft zuſammen ſein ſchlotternd Gewand, 
Steil ftieg der Weg vor uns empor, 8 fürchtet? er, daß — mas jein Mantel bededit — 


Mit Ekel und Grauen das Auge jchredt. 

Ob Blut ihm warm durd) die Adern rannı? 

Eisfalt ging’3 aus von dem alten Mann. 

Do jchalt ich mich jelbft und mein thörihtes Grau’'n. 
Daz Ziel war nah. Bald follt’ ich’3 fchau’n. 


Da plöglich wandte der jchaurige Gajt 

Zu mir der hohlen Augen Glaft 

Und regte der Lippen farblos Paar. 

Und durch’3 Toben de8 Wetters, deutlidy und Har, 
Turdy’s Braufen und Heulen und Donnergelrad) 
Bernahm ich, was er Frächzend jprad). 


Aus den Hängen wud)8 dichtes Geftrüpp hervor, 
Und unweit ragte ein Fichtenbaum 

Tiefihmwarz und eruft in der Lüfte Naumı. 

Dort jaß c3 und ädhzte und rang nad) Luft, 
Als Täg’ c3 im Sarg in verichloffener Gruft. 


Mac) dem Becher griff ich und jprang hinan, 
Dod) wehrte den Trunt der alte Mann 

Und richtete ftöhnend fih in die Höh’ 

Ind ädyzte: „Ihr fahrt zum Konnemaugb-See? 
Zion lange aich' ih das Thal hinauf, 

Dody geht's mit mir Alten jchlecht bergauf. 
Nehmt, Herr, in Euren Wagen mid) ein. 


„Da3 nenn’ id; mir rüftige Fahrt, fürwahr! 
Es ſoll Euch unvergeſſen ſein.“ 


Wie mühte ich mich ſchon manches Jahr 
Dies kurze Thal bergan zu ziehn 

Zum Connemaugh-See im Waldesgrün. 

Doch immer vergebens! — Alt, wie die Welt, 
Schreit' ich nur nach, wie die Welle fällt. 
Bergab, da wandr' ich rüſtigen Schritt, 


Und er ſtützte ſich ſchwer auf meinen Arm. 

Welch Grauen kam mir — daß Gott erbarm! — 
Und rann mir vom Wirbel hinab zur Zeh', 

Und wie bänglich beklommen mir ward und weh! 
Ja, wär's geweſen um Mitternacht, 


— — — — — — — —— — — —— —— — — — — 


Bei Jeſus, ich hätte mich zehnmai bedacht, Da kommt mir ſo leicht kein anderer mit. 
Eh' ich ihm geöffnet des Wagens Schlag. Wie auf die Beute ſtürzt der Aar, 
Doch wer denkt an Geſpenſter am lichten Tag! Schwing' ich vom Fels mich ſonder Fahr. 


Mit der Lawine ſtürzendem Schnee 
Der Kutſcher ſchirrte die Roſſe an. Halte ich Schritt, wenn bergab ich geh'. 
Sie bäumten und ſchlugen und zitterten dann, Auch auf ebener Bahn, ſei's Nacht, ſei's Tag, 


Vom Zügel gebändigt, als lauerte dort Bin ich ſchneller als Blitz und ſchmetternder Schlag. 
Am Wege ein Untier, dräuend mit Mord. 


Und als der Kutſcher die Peitſche ſchwang, Doch ſoll bergan die Reiſe gehn, 

Ging’s wie auf der Rennbahn die Straße entlang, So muß nn Menſch iur — 
So ſteil wie ſie anſtieg, in ſauſender Fahrt, Die Glieder wurden mir ſteif und ſchwer, 
Als ob nur Flucht unſer Leben bewahrt. Wie in rüſtiger Jugend geht's nicht mehr. 


Hei! Damals, als noch jung die Welt, 
Und nun ſchwaug auch der Sturm ſich vom Bergeshang Auch ich war da jung und ein ſtarker Held. 
Und zerriß die Nebel das Thal entlang Wie ſpielend nahm ich die Berge zur Hand 


Und jagte mit uns zum Gebirg empor Und ſtreute die Trümmer weit über's Land. 
Tief hängender Wolken ſchwärzlichen Flor. An allem was lebte, am ganzen Geſchlecht 


Ich blickt' auf den Alten neben mir. Ubt' ich mein wonniges Herrſcherrecht. 

Wie ſchwankte der Arme! Doch voller Gier Und die Wogen wälzte ich vor mir her, 

-So ſchien's mir — maß ſein hohler Blick Und die Lande bedeckt' ich mit ſtrudelndem Meer. 
Umſchauend den Weg, den wir legten zurück, Millionen drückte dieſe Hand 

Und ob wir noch vor ſinkendem Tag In die Tiefe hinab, in Schlamm und Sand. 
Das Ziel erreichten, das nahe ſchon lag. Wie ſie ächzten und rangen mit wogender Bruſt! 


Ich doch ſtärker als alle. O, Götterlnſt! — 
Jetzt aber, was koſtet's mir Müh und Qual, 


Ich mochte nicht reden. Des Bergſtroms Drang, 
Der Räder Geraſſel das Wort verſchlang, 


Und des Sturmes Brauſen, des Donners Schall Handelt's ſich nur um geringe Zahl! 

Und der grollende, heulende Widerhall. Um Fünfzigtauſend nur ſchleppt' ich mich gar 
So durchforſchte mein Blick nur ſeitwärts und ſcheu Den Weg hier herauf ſchon Jahr für Jahr, 
Des Alten Geſicht und wer er ſei. So lange, wie der Damm dort ſteht, 


— — Dran unſre Straße bald aufwärts geht. 

—— Wange, je eh, mie gran) Wärft Du nicht gefommen, nahmft Du mid nit mit, 
ol Runzeln die Haut und gelblich blaß, Mohl ni (enft’ ich bis hi den Chhritt 

Geine Lippen farblos; c3 jchlug fein Kinn OL ‚nimmer Ienit "uB, biBr Hierher. Den SWEiNt, 

Den Takt, wie der Wagen flog her und hin. Und dody brennt mir längft in verfchloffener Bruſt 

Den fahlen Schädel dedte ein Hut, Der Wunih nad) folden Schaufpiele Luft: 














Wie der Danını zerreißt, wie die Flut erbrauft, 
Eine fhäumende Mauer das Thal durdlauft; 
Wie fie Bäume zerbriht und Feljen hebt, 

Die Brüden zertrünmert, die Felder begräbt! 
Und Häufer und Dörfer zerfrahen im Thal 


Und die Stadt dort drunten. Und Heulen und Dual 


Und Wahnfinn und Rödeln und Hülfegefchrei: 
Und alles unfonft! Nicht einer kommt frei!” 


MWie im Fieber Taufcht’ ich, der Sinne bar, 
Ein eifiges Grauen fträubte mein Haar. 

Wie von ziihender Schlange Zauber gebannt, 
Fühlt id) gelähmt mir Fuß und Hand. 


Der Alte Ihtwang. fid) zum Wagen hinaus; 

„Du fahre nun jchnell zum fihern Haus. 

Hier find wir zur Stelle. Dein Leben war mein. 
Behalt’3! Das laß meine Zahlung fein.“ 


Und neu wuch8, o, Grau'n, der gefpenftige Mann 
Wie ein Wirbelfturm zu den Wolfen hinan. 
Sein Auge Blige un Blige loht, 

Windsbraut jein Mantel. Das war der Tod 
Der Länderverderber, der Menichenfeind, 

Nicht der, der fich friedlih dem Alter eint. 

Seine Mörderhände zerriffen den Danım 

Mit Donnergefrad vom Fık bis zum Kamm, 
Und Trümmer wälzend, turmbod) daher 

Bradh’3 brüllend ins Thal herab, ein Meer! 


Da — „Mörder!“ fchrie ih mit wilden Grimm — 
„Nimmft Du taufend Leben, auch meines nimm! 
Doch Deine Tüce mad’ ih zu Spott 

Und rette ihr Leben! Des gnade mir Gott!“ 


Was meiter geichah, ich weiß es Fanın. 

Mir däucht c3 wie cin wüfter Tyiebertraum, 

Daß id, jchnell wie der Big, mit fcharfem Schnitt 
Die Stränge zerteilt und talwärts ritt, 

Bon Bligen umzudt, vom Sturm umbheult, 

Mie Yelien und Hügel vorübergeeilt, 

Sc) immer verfolgt von dem tofenden Schall 
Und der Mörderjtinnme Donnerhalt! 

Wie id) jelber rief mit Donnerton: 

„Fort! Waller, da3 Wailer!” — Und alle flohn. 
Doch wehe, zu Ipät! Schon brad) c3 herein. 
Nun Hülfegeichrei und Todespein! 


Hindurd) durch die Stadt! Die Funken jprühn 
Bom Hufichlag Hell, die Menjchen fliehn 

Zur Seite entjeßt und ftarren mir nad). 

„Das Wafler! Rettet!" — Da war e3 fchon jad)! 
Und vom turmhohen gläfernen Wall 

Sriff der Mörder gierig und würgte fie al’ 
Und drüdte fie tief ins ftrudelnde Meer 

Und dedte Getrümmer über fie her. 

Nun Schlug feine Yauft mein treues Noß. 

Aus dem Sattel ich weithin zur Erde jchoß, 
Mein Haupt Ichlug Frachend wider den Stein, 
Dann hülten mid Gicht und Strudel ein. 


Ob die Ylut mich jpülte auf’3 Hügelland, 

Mer unter Trümmern mich treibend fand, 

Sch weiß e8 nit. Ic fühle nur ein’s: 

Nicht Pflege, nicht Liebe, mir hilft fein’z. 

Mich verzehrt die Schuld an Sammer und Not, 
Denn zur Deute half ich dem gierigen Tod. 
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Ha — Seht! Dort tritt er unter die Thür! 
Die Knochenhände ftredt er nad) mir! 
D, helft, er würgt mih! — 3 ift vorbei! — 
Meine Seele, Tu Mörder, ift ewig — ımd frei! 
E. W. 


An Bord des „Blſymouthe. 


Grinnerung einer Stranfenpflegerin. 
I. 

E83 wird bald zehn Jahre fein, daß ich während einiger 
Monate zur Hülfeleiftung in einem Strantenhanje einer 
holfändifchen Hafenftabt eingetreten war. 

Der Zuftand der Anftalt war in dem Augenblide nicht 
ichr günftig; da8 Perfonal war fehr beihränkt, und e8 gab 
viele Stranken in der Stadt. Allein wir thaten was wir 
fonnten, pflegten im Haufe jo viele Patienten, ald e8 nur 
die Umftände erlaubten und jchidten ab und zu eine Pflegerin 
in Familien, wo befondere Hilfe dringend not that. 

Die zeitweilige Cherin, die ih Schmeiter Marianne 
nennen will, war vom Morgen 5bi8 zum Abend auf ihrem 
Boften in den Stranfenjälen und that die jchmwerfte Arbeit in 
eigener Berjon. Mir war die Aufgabe zugeteilt worden, die 
nir am liebften war: den hin und herziehenden Schweitern 
eine behaglidye Häußslichkeit zu verichaffen, den Ankönımlingen 
durch ihre erften Schwierigkeiten Hindurdyguhelfen, und 
gelegentlich in allen Winkeln des Haufe helfend einzutreten. 

Da ichicte ung an einem Nachmittag der Direktor den 
Bericht, es ſolle am Abend eine Pflegerin bereit fein zur 
Pflege eines Franken Kindes auf einem chen angefommenen 
englifchen Dampfer. 63 war unmöglid das zu verweigern. 
Das Verfprehen war gegeben und durfte nicht unerfüllt 
bleiben; c8 follte alfo in der einen oder anderen Weije Rat 
geihafft werden. 

Der Sommid des Nhedereibureaus, der unfere Ent: 
iheidung zu holen fam, bei der uns feine Wahl übrig 
blicb, fügte einige nähere Erläuterungen Hinzu, die nicht 
jehr ermutigend waren. E83 handelte fih um das neun 
jährige gehirnfranfe Söhnchen des Kapitäns, dag unter ber 
SOhhut feines hoffnungslojen Walerd und eines Halb be= 
trunfenen Stenermanns geblieben war, während die übrige 
Scdiffsbefagung ans Land gegangen war. 

63 lag die Frage nahe: ob das Stind nicht tranzportabel 
jei; ob die beffere Pflege, die ihn im Krankenhaus zu teil 
werden fönnte nicht Die geringeren Gefahren einer vorfichtigen 
Überführung zehnfach aufwöge? 

Die Antwort aber war ganz beſtimmt: daß es der Vater 
nicht wollte. In ſeiner echt engliſchen Hoſpitalabſcheu hatte 
er ſich dieſem Vorſchlag mit voller Kraft wiederſetzt. Halb 
betänbt vor Trauer, ſaß er ganz teilnahmlos und war nur 
darin energiſch: daß Johnny auf dem Schiff bleiben ſollte, 
der Mann meinte, er würde es nie vor der Mutter ver⸗ 
antworten können, wenn er das Kind in ein Hoſpital 
gegeben hätte. 

Die Pflegerin wurde innerhalb einer Stunde im ge— 
nannten Bureau erwartet, von wo aus man ſie in einem 
Kahn zum Dampfer rudern würde, der in der Flußmündung 
geankert hatte. 

Die Pflegerin. Ja, aber welche? Man überlegte, wie 


das in allen Pflegerinnenanſtalten faſt täglich vorkommt, 


bei ung aber wenig fompliziert war. 
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Tie Marie konnte unmöglich zurüdgerufen werden aus 
ber Yamilie wo fie war. Die Sohanna follte ruhen, das 
arme Ding; fte hatte fich in den Yegten Tagen jchredlich an- 
geftrengt. Die Minna hatte dic Nachtwache im Haus. Andere 
gab e3 nicht, denn auf die jüngeren fonnten wir in fo einem 
Falle noch nicht rechnen. 

Schiwiefter Marianne und ich fahen einander an, und id) 
fühlte, daß wir den nämlihen Gedanken hatten. Entweder 
fie follte gehen oder ich. 

Ic zauderte. Es war im Januar, zwiichen Froft und 
Tauwetter. Ich hörte eine Uhr fünf Schlagen, und c8 fing 
ihon an zu dunfeln. Eine lange Winternaht unter foldyen 
Umftänden auf einem im der Flußmündung geanferten 
Dampfer, mit einer jo großen Verantwortung, felbft vielleicht 
feefranf. Jede Sefunde diefer Vorftellung erregte nıir neuen 
Schauder. Gh Eonnte nicht dazu Ffommen, mic fir diejc 
Aufgabe anzubieten; ih jhämte mih meiner Schwäde und 
erfannte meine Stleinmütigfeit. Allein dann mußte Schivefter 
Marianne gehen, und für die war cs auch nicht angenchm. 

Blöglich fiel e8 mir ein, ich fönnte die Nachtwache im 
Haus übernehmen, und wir könnten die Minna idjiden. Es 
war ziemlich egoiftiih, daß mid) diefer Einfall jo erfreute; 
allein die Minna war nun einmal eine große, breite, bier- 
edige Bauerntochter. Nur erhob ſich gegen ihre Sendung 
eine fehr wichtige Schwierigfeit. 

„Berftehen der Kapitän und der Steuermann Holländiich <” 
fragte ih den Commis im Wartezimmer. 

„Das glaube ich Faun. Ber Kapitän macht die Nteife 
erft zum zweiten Mal; und der Steuermann ift, wie gelagt, 
halb betrunken.“ 

Nun Ihänte ih mich um fo mehr meiner Mutlofigfeit. 
Denn ich wußte fehr genau, daß von allen Antvefenden ic) 
der engliihen Spradye anı mieiften mächtig und aljo in 
biefen Falle die einzige brauchbare Berjon var. Tenmoch erbot 
ih mid nidt. 

„Melden Sic, bitte, daß innerhalb einer Stunde jemand 
im Bureau jein wird,“ jagte nun Schweiter Marianne zu 
dem Sommis; und jobald er fort war, wandte fie fi zu 
mir mit den Worten: „Sch werde felbft gehen.“ 

Schweſter Marianıe war ein vierzigjähriges, adliges 
Fräulein und befaß einen jcharf ausgeprägten Charatter. 

Die Leute meinten, daß ihre äußere Eriheinung nicht 
gerade vorteilhaft fei. Sie wußte, daß man darin redjt 
hatte; und wenn fie das vielleicht vorher bedauert hatte, fo 
füimmerte jie fih jegt darum nicht mehr viel. E83 gab deren 
auch, die ungünftig über ihr Inneres urteilten; und wenn 
jie vorgab, fi) darım auch nicht zu kümmern, jo war das 
durchaus nicht der Fall. Sie war eine ftolze, aber zugleid) 
eine hochherzige Natur. Wahrjcheinlih war fie Stranten- 
pflegerin getworden, um fi) über perjönliche Schmerzen zu 
erheben; und einmal dazır entichlojfen, arbeitete fie mit einen 
jeltenen Eifer und einer Hingebung, in der ihr nur wenige 
gleich kamen. ES regte jidy bisweilen der Gedanke in mir, 
daß diefer Eifer und dieje Hingebung mehr ihren Amt 
galten ald den Kranten, mehr ihrer als Seelenhir gewählten 
Pflicht als ihrem individuellen Wohljein. 68 wurde erzählt, 
das fie in eimer Choleraepidemie die gefährlichfte Stellung 
geluht und darin Grftaunliches geleiftet Halte, jowie bisweilen 
hoffnungsloje Männer, bie auf dem Schlachtfeld den Tod 
juhen, Wunder der Tapferkeit thai. 
wäre, jo würde es unmenſchlich fein, ihr das übelzunehnten. 
Denn von allen denkbaren Arten, um fid) itber periönlidje? 
Leid zu tröflen, war diefe am Ende wohl eine der edeliten. 
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Streng war ſie in erſter Linie — und hart war ſie 
ausſchließlich ſich ſelbſt gegenüber. Die ſcheinbare Härte, die 
ſie ab und zu anderen gegenüber zeigte, beſchränkte ſich 
eigentlich nur auf eine auffallende Zurückhaltung und eine 
ſehr große Verſchloſſenheit. Es fehlte ihr die Luſt ſich ge— 
mütlich-unbefangen zu bewegen. Mich zog ſie demungeachtet 
an, wie ich glaube, daß ſie mich auch gern hatte, ſo munter 
id war; und gegenjeitige Höflichkeit half uns den Pfad 
ebnen, auf den wir sebeneinader zu gehen hatten. 

In diefen Augenblick aber, als fie mutig eine Aufgabe 
auf fi) nahm, die mir zu fcywer war, da war cö mehr alß 
Höflichkeit, ja fogar mehr ald Sympathie, was mid ihr 
gegenüber erfüllte. E3 war eine innige Hochachtung, umſo— 
mehr, als ich überzeugt war, daß ſie ſelbſt die Sache als 
nicht leicht erachtete. 

Ihrem würdigen Betragen gegenüber konnte ich keine 
gewöhnlichen Entſchuldigungen oder Ausflüchte vorbringen. 
Wenn ihre Kräfte größer waren als die meinigen, ſo blieb 
mir nichts übrig, als die aufrichtige Anerkennung ihrer über— 
legenheit. Auch dazu konnte ich die geeigneten Worte nicht 
finden, und es lag mir doch etwas daran, mich zu änßern. 
Glücklicherweiſe waren wir allein. Ich näherte mich ihr. 
küßte ſie und drückte ihre Hand. Sie erwiderte herzlich 
meine Freundſchaftsbezeugungen und ſah mich mit einem Paar 
Augen an, in denen Thränen glitzerten. 

„'s wird vielleicht ziemlich ſchwierig ſein!“ ſagte ich nun. 

„Wahrſcheinlich,“ ſagte ſie halblaut. 

„Ich möchte mit Ihnen gehen,“ fuhr ich fort. Das 
wünſchte ich ehrlich, mit ihr zuſammen fürchtete ich mich nicht. 
Allein wir ſahen ein, daß jo etwas bei unjerem befchränkten 
Berjonal nit anging, und daß entweder fie oder id) die 
Naht im Haufe verbringen müßten. 

„Sch könnte Cie dahin begleiten,“ warf ich ein, „und 
mit dem Kahn zurüdkommen Sch Lönnte Ihnen dann 
wenigftens helfen, fich zu orientieren und fich fo gut wic 
möglich einzurichten.“ 

Zu meiner Freude zeigte jte fih mit dem Vorſchlag 
einverftanden. Und mit dem Anpaffungsvermögen, das ımy 
in jolhen Fällen zu Gülfe kommt, wurde mir nun auf einmal 
die Sache lieb. 

Wir rüfteten uns fo gut wie c3 eben ging fir cinc 
GFrpedition, über deren Einzelheiten wir eigentlich ziemlich 
im Dunfeln waren. 

Der wenig Gute verfprechenden Mitteilungen Des 
Kommis wegen, jorgte id) dafür, daß Schweiter Marianne 
ein tüchtiges Abendbrot cinnahm und gab ihr cin cbenjo 
tüchtiges Nacdhtejfen mit. Wir lachten zufanımnen, indem wir 
die fonderbarjten Sadjen einpadten, die vielleicht unter Um: 
jtänden nügen fönnten. 

Kir lachten in der Projchke, in der wir zum Rhederei— 
burcau fuhren. Der Humor des Hofpitallcbens machte fich 
geltend. Wir lachten noch, obgleidy wir c3 nicht zeigen 
mochten, al3 wir im Mondenjchein in den Nuderfahn ftiegen 
und fogar als wir mitteljt einer Stridleiter zum Teil felbit 
hinanffetterten, zum Teil Hinaufgezogen wurden. Tas aben: 
tenerliche der Gejchichte padte mich und, wie ich glaube, aud) 
meine Gefährtin. 


Allein wir ladhten nicht michr, Tobald wir das Ziel 
unferer Mondicheinfahrt, dic Kajüte erreichten, in der ber 
franfe Sinabe lag. 

Der „Wlymouth“ war fein Paflagier: Tondern nur ein 
Baketdampfer. Die Hajüite war nichts anderes als cine jchr 
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Heine dreiedige Stube mit zwei Bänken und einem jchmalen 
Ti in der Mitte und einem Aufheberaum für dic verichiedenften 
Gegenstände im äußerften Winkel. Eine der Bänfe war zu 
einer Koje für den Franken Sinaben eingerichtet: c3 waren 
ein paar rohe Bretter davor angebradt, damit er nidt 
herabroffe. Wegen de3 Windes waren die TFenfter feft zu: 
geihraubt, und cine Betroleumlampe that dag ihrige, um 
die Luft in Diefem engen Raume faft unerträglid zu machen. 

„Good evening," fagte Schwefter Marianne, inden fic 
die Eleine Thür, durdy welche fie hineintrat, fo weit wie 
möglicd öffnete. Dann, fich dem Kapitän zumwenbend, der 
neben feinem Söhnden faß: „We are hospitalsisters.“ 

„Ihank you,“ erwiderte der Danı halblaut, indem er 
aufftand und uns die Hand reichte. Er jah uns mit eine 
Baar gütig-brauner Augen an. Er gehörte zu dem dunklen 
Britentypus, der davon Jeugnig ablegt, wie das Eeltifc): 
normannihe Blut in Groß-Britannien eine wenigitens ebenfo 
twichtige Rolle geipielt Hat wie das angeljächfiiche. Sr prüfte 
unſere Erſcheinung und jchien damit zufrieden. 

Auch auf den Stenermann hatte die Schwefternumforn 
Ihon den gewohnten Eindrud ausgeübt. Er hatte uns ganz 
höflid; beim Aufjteigen geholfen md ftand nun jehr chr: 
erbietig mit der Pelzmüge in der Hand: eim richtiger 
Repräjentant eines gewöhnlidyen engliihen Volkstypns, mit 
rohgejchnittenem rotem Gefiht und einem nur um ein paar 
Scattierungen davon abweichenden Bart. 

Cchweiter Marianne bog ih um den Tifh zur Jnipi: 
zierung ihres Patienten. 

„Why, Johnny dear,“ redete ihn der Steuermann an. 
Allein Sohnun gab Fein Zeichen deS Bewußtjeins. Nur 
zogen fid} dann und waın jeine Mundivinfel fchmerzhaft 
zujammen. Cr war ein blondblaffer, jchr zart augjchender 
Snabe. 

Scweiter Marianne warf mir einen bedenklichen Blick zu. 

(Schluß folgt.) 


Zu Ende! 


Nun iſt das Lied zu Ende, 
Der Nachtigallen Lied. 

Zu Ende ging der Sommer, 
Die Roſen ſind verblüht. 


Und die ſo heiß ich liebte, 
Sie ging zur Todesruh; 
Nun deckt die feuchte Erde 
Die Frühlingsblüte zu. 


Die Blumen kehren wieder, 
Wenn milder Lenzhauch weht, 
Die Nachtigall ſingt wieder, 
Wenn nen die Welt erſteht. 
Nur ſie, die ruhig ſchlummert, 
Sie weckt kein Frühlingshauch. 
Drum iſt mein Lenz zu Ende, 
Und ſterben möcht' ich auch. 
Joſef Kaulbach. 





— 


Beiblatt der Deutſchen Roman⸗-Zeitung. 568 


Frauenfragen. 
(GBriefe an eine junge Frau.) 
Von H. Gies. 

(Schluß.) 

Vierter Brief. 

Im Aunſchluß an ihre Familie ſuchſt Du das Heil für 
die Unverheiratete. Im Elternhaus und ſpäter bei Ge— 
ſchwiſtern ſei der Erſatz für ſie zu finden, ſagſt Du. Gewiß, 
liebe Auna, ſo lange das Elternhaus ſteht und Raum und 
Arbeit für ſie hat, wird ſie beides nicht anderswo ſuchen. 
Aber es kommt die Zeit wo es ſich fchlieht. Was dann? — 
Zu Geſchwiſtern gehen, meinſt Du; im Anſchluß an ver— 
heiratete Geſchwiſter einen neuen Halt für's Leben ſuchen. 
Wenn engſter Anſchluß, inniges Zuſammengehen ſich künſtlich 
machen, erzwingen ließen! Wenn ſie nicht vielmehr das 
Ergebnis tauſend kleiner, feiner und doch ſo wichtiger Dinge 
wären! Sieh Dich um in der Pflanzenwelt; mehr Luft, 
mehr Licht, mehr Sonne braucht die eine Pflanze als die 
andere, verſchiedenes Erdreich eine jede zu ihrem Gedeihen. 
Wie ſollte der Menſch, der ſo fein organiſiert iſt, weniger 
bedürfen? 

„Ob die Liebe zu ihren Angehörigen nicht dieſes alles 
zu überbrücken und das Herz der Ledigen ganz auszufüllen 
vermöge?“ meinſt Du. 

In ſeltenen, glücklichen Fällen, ja; wenn die Familie 
und das Herz danach ſind. Wenn die Familie Liebe ent— 
gegenbringt, und das Herz nicht zu leidenſchaftlich iſt. Hier 
und da ſehen wir ſie ja im Leben, (und ehemals ſah man 
ſie noch mehr,) die „glücklichen und beglückenden Tanten,“ 
die ganz in der Liebe und Sorge um die Kinder der Familie 
aufgehen. Wem gehörte es nicht zu den liebſten Erinnerungen 
aus der Kinderzeit: im ſtillen Eckchen eine ſtille, liebe Tante, 
und auf ihren Lippen ſtets ein liebes, gutes Wort. Ach! 
daß dieſe Erſcheinung immer ſeltener wird! Daß das Leben 
ein ſo anderes geworden iſt! So oft liegt heutzutage der 
Schwerpunkt desſelben außerhalb des Hauſes; Gedanken und 
Intereſſen drehen ſich um Dinge außerhalb, und thatſächlich 
iſt man nicht mehr ſo viel „zu Haus“ wie früher. In 
Theater, Konzerten und Geſellſchaften iſt man mehr „zu 
Haus“ als im eigenen Heim, und was von Zeit und Ge— 
danken bleibt, das beanſpruchen „die Vereine.“ Ode, ſtill 
und verlaſſen liegen die häuslichen Räume da, und die 
„Hausgeiſter,“ (mit ihnen die Haustante) drohen zu entfliehen. 
Wem ſoll ſie erzählen aus früheren Zeiten? Niemand iſt 
da, niemand hört ihr zu, Zeit und Ohr fehlen; oft hat die 
ganze, elegante Wohnung kein „ſtilles Eckchen“ mehr für 
„die Tante.“ Andere Zeiten, andere Menſchen! 

So, auch von den Verhältniſſen auf andere Bahnen 
gedrängt, richtet die Unverheiratete den Blick auf die Welt. 
Und manchen Erſatz bietet dieſe der mehr äußerlich angelegten 
Natur. Hat ſie Mittel, kann ſie geſellig leben, reiſen, ſich 
ſchön kleiden, kurz „vieles mitmachen;“ und iſt ſie dabei 
heiter, nicht zu auſpruchsvoll und eine gute Geſellſchafterin, 
dann iſt ſie überall ein gern geſehener Gaſt. Sie wird die 
„vergnügte alte Jungfer.“ 

Wie aber ſieht es um die ſtillere, tiefere Natur aus? 
Was wird ihr Teil wenn ſie ſich in die Geſellſchaft wagt? 
Vielleicht recht gebildet und geſcheidt, wird ſie doch vielfach 
überſehen, zur Seite geſchoben; ihr, mehr wie jeder anderen, 
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fehlt da3, was nur bie Stellung de Mannes giebt. In 
jeder Gcjelichaft ift ihr Pla „untenan,“ bei jeder Vor: 
ftelung wird ihr Name überhört; (e8 fjei denn, daß fie über 
bedeutende Geldmittel verfüge, oder ala „Bereinsdame” eine 
Rolle fpiele.) Bei ihrer Unterhaltung, und wenn fie biejelbe 
mit Geift und Liebenswürdigfeit zu führen verfteht, blidt 
und hört ihre Nachbarin zerftreut im Zimmer umher, bie 
Nedende hat ja in der Gejellichaft Fein Gewicht. (Sch über: 
treibe nicht, liebe Anna, ich zeihne nad ber Natur.) Sie 
zieht fih zurüd, und fteht ein gütiger Gott ihr bei, jo wirb 
fie dennoch nicht die „unzufriedene, verbitterte alte Jungfer.“ 

„Und wer tft da8?” fragft Du mit Ieifem Schauer. 

Sie ift die Ärmfte ihres Gefchlehts. Sie war jhön in 
ihrer Jugend, fehr ihön, und fegte alles daran e3 fo lange 
ala möglich zu bleiben. Sie madte Anfprühe an das Leben 
und jah ihm mit großen Erwartungen entgegen. Bon Haufe 
ohne Vermögen, ift fie um jo mehr darauf erzogen „ich zu 
berheiraten.” Die Bildung ihres inneren Menihen, ihres 
Geiftes und Gemütes find vernachläffigt, jchöne Kleider und 
Gejellichaften waren ihre Götter. 

Und wenn nun dennoch nit der Rechte fommt, der fie 
mag und der ihr paßt, wenn fie alt und älter wrd? — 
Menden wir den Blid! weg von diefer Erfcheinung, die, Gott 
jet Dant, nicht zu Häufig ift im Leben. 

„Du bift Dod nun fertig?“ fragit Du ängftlih und 
unſicher. 

Viele Geſtalten vermöchte ich Dir noch vorzuführen, 
liebe Anna, von der Putznärrin an bis zu dem Blauſtrumpf 
und der Betſchweſter, doch ich will es ſchließen dies traurige 
Kapitel von der „alten Jungfer,“ die meiſtens mehr zu be— 
klagen als anzuklagen iſt. — Dennoch, eine iſt noch zurück, 
eine Deiner Mitſchweſtern, die gehört ſein möchte. Es iſt 
die Begabteſte ihres Geſchlechts, die außergewöhnliche Frau, 
die Geiſt, Herz, Feuer, Ehrgeiz, alles beſitzt, und damit die 
verſchiedenen Stadien der einſamen Frauenexiſtenz durch— 
laufen muß. 

Sie jagt grollend: „Die Unverheiratete iſt das Stief— 
kind der menſchlichen Geſellſchaft. Wie ſchon im Altertum 
an der Schutzloſen rohe Gewalt verübt wurde, ſo muß ſie 
noch heute großes Unrecht über ſich ergehen laſſen. Die 
armen alten Jungfrauen Griechenlands wurden auf den 
Dreifuß der Pythia geſetzt und gaben nicht ſelten den Geiſt 
bei der ſchrecklichen Prozedur auf, die mittelalterlichen Hexen 
mußten den Holzſtoß beſteigen, die indiſche Witwe muß es 
noch heute. 

Schutzlos, in manchem Sinne rechtlos, ſteht noch heute 
auch die Unverheiratete da. Was man der verheirateten 
Frau als ein Recht zugeſteht, was ihre Pflicht iſt: ſich zu 
großer Selbſtändigkeit zu entwickeln, das rechnet man der 
Unverheirateten für ein Unrecht an und nennt ſie emanzipiert. 
Wenn ſie ſich einen Platz zu erkämpfen ſucht, den die Frau 
ganz bequem von ihrem Mann angewieſen bekommt, dann 
„geht ſie über die weibliche Sphäre hinaus.“ Man läßt 
uns gewähren in unſerem Streben, man kann nicht ‚nein‘ 
ſagen, aber wie man es beurteilt, das ſagt uns oft ein Blick, 
eine Miene, ein Wort. Statt aller Antwort halte ich ihnen 
die Frage entgegen: welchen Erſatz gebt Ihr der Unver—⸗ 
heirateten dafür, daß die Frau im Haus und in der Gejell- 
ſchaft den erſten Platz einnimmt?“ — 

Du biſt betrübt geworden, liebe Anna, weißt nicht was 
es werden ſoll mit der ganzen Reihe ernſter Geſtalten, die 
ich an Dir vorübergeführt habe. Doch, doch, denk' nur nach, 
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liebes Annchen, Du bift fo Aug, ficher findeft Du dag Mittel 

wie wir fie alle zufrieden maden. Uub fag’3 mir bald, in 

Deinem nädften Brief. 
Leb wohl. 


Fünfter Brief. 

Siehſt Du, ich wußt' es ja, daß wir in demſelben 
Gedanken uns begegnen würden, und daß wir gottlob, recht 
vieles den Unzufriedenen entgegenzuhalten haben. Die Arbeit 
iſt es, ernſte Arbeit, worin Heil und Segen für ſie ruht. 
Berufsarbeit, erſprießliche Thätigkeit, die auf Erwerb gerichtet 
iſt, das ſind Heilmittel für die Unverheiratete, der Zeit und 
Kräfte bleiben. Warum giebt es im Volk ſo viel weniger 
unbefriedigte Exiſtenzen? Weil von früh auf hier das Mäd— 
chen für die Arbeit erzogen wird, weil ſie weiß: ich muß 
etwas lernen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen 
kann. Die Verheiratung iſt erſt zweite Frage. Dieſe Grund⸗ 
lage ſollten die mittleren, ſelbſt die höheren Stände auch 
haben. Geld und Gut, das wir beſitzen, kann verloren gehen, 
Wiſſen und Können, welches wir uns angeeignet haben, 
nicht. Auch giebt es der Frau einen ganz anderen Halt, 
dieſes Stehen auf eigenen Füßen, als das Suchen nach dem 
Halt und Verlaß auf die männliche Kraft. Einen anderen 
Reiz verleiht es dem Leben, wenn man täglich es ſich gewißer⸗ 
maßen erobert durch eigene Kraft. Iſt c8 doc eigentlid) 
auch das Urſprüngliche, uns von der Natur Mitgegebene, 
dieſes Einſetzen der eigenen Kraft für die eigene Exiſtenz. 
Sie liegt in dem Tier als Inſtinkt, ſie liegt ebenſo im 
Menſchen als Trieb der Natur. 

Haſt Du je ſchon den Unterſchied gefühlt zwiſchen Geld 
und Geld? Welch eine ernſte, faſt heilige Sache es iſt um 
verdientes Geld, das man ſeinem Fleiß, ſeiner Tüchtigkeit 
verdankt? Wir ſollten ſelbſtändig erſt dann Geld ausgeben 
dürfen, wenn wir es verdient haben. 

Zu viel müßige Exiſtenzen giebt es noch in der Frauen—⸗ 
welt, müßig, weil leer, nicht ausgefüllt von einem anderen 
Zweck und Gedanken, als dem der nächſten Verſorgung des 
eigenen „Ichs“ mit Nahrung und Kleidung. 

Die Frau des neunzehnten Jahrhunderts will und muß 
Anteil haben an dem allgemeinen großen Arbeitsfeld. Kein 
Zeitpunkt in der Geſchichte der Entwicklung der Menſchheit 
war wichtiger für die Frau als es der gegenwärtige iſt. 
Ein neues Bewußtſein muß in der Frau erwachen, ein neuer 
Geiſt ſie erfüllen: ehe ſie Weib iſt, muß ſie Menſch ſein, 
und als ſolcher ſeinen Anteil heiſchen an Leid und Freud' 
des Lebens. Wird ihr das Glück des Herzens nicht, Mann 
und Kinder zu beſitzen, ſo muß ihr wenigſtens eine allgemeine 
menſchliche Befriedigung zu teil werden, und dieſe iſt nur 
möglich, wenn ſie arbeitet. Die Freude an der Arbeit muß 
ihr aufgehen, ihr Adel, ihr Segen ſie überkommen, und nicht 
zum geringſten muß ſie ſich erfreuen an dem Nutzen, den 
ſie ſchafft, Nutzen, der ihr und anderen zu gute kommt. 

Siehſt Du, liebe Anna, ſo ſchaffen wir ſie aus der Welt 
alle die böſen und unzufriedenen, die traurigen und unnützen 
(und oft noch recht jungen) „alten Jungfern.“ 

Ich höre einen Vorwurf, den Du mir zum Schluß 
machſt. „Du ſprichſt von der Frau,“ ſagſt Du, verlangſt 
für ſie Anteil an dem großen Arbeitsfeld des Lebens, und 
meinſt doch eigentlich die Unverheiratete.“ 

Ich, liebe Anna, ſpreche von meinem Standpunkt aus, 
und meine Anſicht iſt, daß eine verheiratete Frau ihr 
natürliches Arbeitsfeld hat, daß der Frau und insbeſondere 
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der Mutter zu thun gegeben iſt für Kopf, Herz und Hände. 
Genügt ihr das nicht, will ſie darüber hinaus gehen, (viel— 
leiht fogar den Lehrftuhl befteigen,) — in Gottes Namen, 
fönnen’3 ihr die Männer nicht wehren, nun, fo können wir 
Frauen c8 gewiß nicht. Wohin das führen wird? Sch 
weiß e3 nicht. Mein Verftand hat c8 nie recht faffen können, 
wie die Zrau „Mann und Kinder verlafien kann, um der 
Miffenihaft anzuhangen.* 

Anders liegt die Sadıe da, two die Frau und Mutter 
e3 nötig hat zum Unterhalt der Yamilie nit beizutragen; 
hier natürlid” gebührt ihr Anteil an den, mwa8 ich Arbeit 
genannt habe. Auch die Finderlofe Frau, die Erfag fucdht, 
hat ein Anrecht daran. 

Mein Schluß maht mich laden. Sieht'3 nicht wie 
Brodneid aus, was ich vorgebradyt habe gegen die Arbeit der 
verheirateten Frau? Dein feines Köpfchen blickt tiefer, und 
wenn c& mid) eines anderen Neides beichldigt, was fol ich 
antworten?! — 

Für heute nichts mehr, hier fchließt fi der Ring; zu 
meinem Ausgangspunkt bin ich zurüdgefehrt. 

Ob id Dir Antwort gegeben auf Deine Frage: was 
das hödjfte Glüf der Frau ausmahe? Du jelbft mußt e8 
wiffen. 

Sc aber bitte Dich beim Vebewohl um eins: ftell’ fünftig 


harmlofere Fragen an 
Deine alte Freundin. 


Herbſtgedanke. 
Von Kath. Abraham. 


Was ſoll mir noch der Blumen Fülle, 
Wenn durch die Luft, die lautlos ſtille, 
Spätſommer ſeine Fäden ſchleift, 

Wenn ſchon die Frucht am Baume reift? 


Mich freut nicht mehr das bunte Leben, 
Ich ſeh' Natur ſchon angſtvoll beben 
Beim erſten kalten Wintergruß, 
Erſtarrt an ſeinem eiſ'gen Kuß. 


Mit fahlen, rotgeſchminkten Wangen 

Am Banm die Blätter läſſig hangen. 

Bald bläſt der Nord zum letzten Reigen, 
Ein toller Tanz — — dann Todesſchweigen. 


Für den Weihnaächtstiſch. 


Aus dem Jugendſchriften-Verlag von H. J. Meidinger 
in Berlin ſind uns folgende Bücher zugekommen: 
Aus dem Zauberſand von Eliſab. v. Beckendorff; 
Auter Zeen und Gnomen von A. Herding; 
Die Goldfuder in Kuſtralien von Dr. A. Springer; 
Anter Dornen erblüht von Oskar Höcker; 
Treue JFreundſchaſt von Viktor Wurm; 

6. Evas Fehrjahre von Eliſab. Halden. 

Jeder der 6 ſehr hübſch ausgeſtatteten Bände koſtet 
3 Mk.; die drei erſten ſind mit je 5 Farbendrucken, die 
anderen mit je einer Heliogravure geſchmückt; die Einbände 
ſind nett und haltbar. Aber nicht die äußeren Vorzüge und 
die große Billigkeit ſind es, was die Bücher empfehlenswert 
macht, ſondern der Inhalt. Ich hebe beſonders OsStar Höckers 
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„Unter Dornen erblüht*“ und „Evas Lehrjahre* von 
E. Halden hervor. Die erfte Geichichte, die Schon in 2. Aufl. 
vorliegt und an biejer Stelle bereit® einmal empfohlen 
worden ift, paßt für die reifere Jugend beider Geichledhter. 
MWarmes chriftlihes Empfinden ohne jebe Übertreibung zeichnet 
fie vorteilhaft aus; id; weiß aus eigener Erfahrung, daß fie 
anf die Jugend einen nachhaltigen Eindrud ausübt. Mehr 
für Mädchen geeignet find „Evas Lehriahre” mit trefflid) 
gezeicdyneten Mädchengeftalten; der Grundgedanke ift jehr 
gefund, die Moral drängt fidy nicht hervor, jondern ift unter 
Grnft und Scherz jo verftedt, daß fie von felbit ins Herz 
Ihleicht. Der heitere Ton der Erzählerin hat Icon ihren 
früheren Arbeiten viele junge Mädchenherzen getvonnen, er 
bürgt audy hier für den Erfolg. 

Für Heine Kinder beftinmt ift: 

Wunderhoſd. Sechs heitere Märchen der Gebrüder 
Grimm, naderzählt und in Neime gebradt von Georg 
Böttiher mit Aquarellen von Prof. Eugen Kliemid. 
4 Mi. (Sm gleichen Verlage.) 

Das Bud fann au Große erfreuen. Der Maler hat 
jeine Aufgabe mit folcher Hingebung erfaßt, daß felbft der 
echte Kunftkenner das Seleiftete warm anerkennen wird. Sein 
Strich erinnert an Thuman, aber er ift bis auf einige Bildchen 
viel kräftiger, hat einen ſchärferen Bli für die Wirklichkeit. 
Einige große Blätter find thatfächlich bis ins Eleinfte fünftlerifc) 
burchgearbeitet; der Herfteller de Buntdruds verdient be= 
fonder® Lob. ALS Unterlage für die Zeichnungen dienen 
jeh® Märden der Srimmfchen Sammlung „Die goldene 
Ganz“. „Vom pfiffigen Schneiderlein“. „Der füße Brei“. 
„Der Arme und der Neiche”. „Die Eugen Leute” und „Die 
beiden Wanderer“. &. Bötticher hat ihren Stoff geihidt in 
Reime gebradt, 

Ebenfalls im Verlage von Meidinger ift erichienen: 

„Im Wehfel der Monde“. Lieder » Auswahl von 
Nudolf Nößler. 

Ein niedlihes Schähtelden birgt vier Eleine nad den 
Jahreszeiten benannte Hefte, deren jedes Gedidjte mit 
Malereien und Rankenwerf enthält. Ich kann Dielen jeit 
Jahren modiſchen Büchelchen feinen Geihmad abgewinnen. 
Das Ganze ift „zu füß“ — eine Spielerei für Badfifche. 

Edwin Bormann. ’s Bud von Alabderfiorde. Mit 
Bildern von Georg Schöbel. (Leipzig, Adalbert Filder.) 
3,50 ME. 

36 Gedichte in Jächfifscher Mundart; alle beziehen fi) auf 
den Storh und feinen „Beruf“. Manches tft recht unter: 
haltend. Die Zeichnungen find durchweg flott, und im Drud 
gut wiedergegeben. 

Fotte. Eine Erzählung für junge Mädchen. Bon 
Marie Silling Mit IMuftrationen von A. Klamroth. 
(Zeipzig, Georg Wigand) 3 ME. 

53 ift an diejer Stelle fhon eine Arbeit der Verf. 
„zamilie Schrötter” empfohlen worden. Aud) das neue 
MWerf entfpricht Durdaus feinem Zwede. Der Grundgedanfe 
ift Ichrhaft, aber durchaus gefund, die Darftellung ift einfad; 
nirgendwo macht fi) Überfpanntheit des Gefühlslebens be: 
merfbar, aber da8 Ganze zeigt doch Ihlidhte Wärme. Aus 
ftattung und Bilderfhmd find dent Zivede entiprehend. 

Selgolfand. Beichreibung der Anjel und des Landlebeng 
bon Adolf Lipfius Mit 45 Abb. nad Naturaufnahmen 
und einer arte. (Leipzig, Adolf Tiße) AME gebunden. 

Das Bud, von einem begeilterten WVerehrer der Inſel 
geichrieben, bringt auf 142 ©. in lebhafter Darftellung alles, 
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was zur Kenntni® von Land und Leuten beitragen fan, 
daneben aud Schilderungen bed Badelebenz u. |. w. Die 
nad) Lichtbildern Hergeftellten Zeichnungen bringen alles 
Bemerfenswerte. So kann das Buch als hübiches Weihnachts- 
geihent für folche dienen, die Helgoland fchon fennen, als 
auch für die, die e3 bejuchen und fi) vorher über die Inſel 
unterrichten möchten. Die Ausftattung ift fehr nett. 

Auch bei Adolf Tige ift erjchienen: 

„O du ſelige Barfifhzett!‘“ Bilder und Vignetten bon 
Nene Neinide. Mit begleitenden Dichtungen von zrida 
Schanz. (8 ME). 

Reinide ift ein „moderner* Zeichner; er hat fcharfe 
Augen für die äußere Erfcheimumg, aber er hat fie haupt: 
fählih in großen Städten geübt. Sein Badfiih ift nicht 
das echte, gefunde Kind, das zumeilen recht ungelchidt ift 
im Behaben, Empfinden und Denken, aber dabei doc reizend 
fein ann in dem Gemifh von Altklugheit und Findifchem 
Sinn. — Neinides Badfiiche gehören den vermögenden und 
jehr reichen Streifen der Großftadt an, find verwöhnt, find mit 
einem Worte künftige Salondamen und nicht deutihe Frauen 
des gefunden Mittelftandes. Aber die Kreife, Die er fennt, 
ftellt der Künftler vorzüglich dar, mit Geift und Geihid. Die 

Gedichte von Frau Fr. Schanz pafien viel mehr zu der Bor: 
ftelung bes echten Badfiihes; e8 Tebt in ihnen natürliche 
Friihe und ein warmes Empfinden. Die Ausftattung tft 
fein; die Lichtdrude von Klindhardbt in Leipzig find ladellos. 

Innocens. Eine Novelle von Yerd. von Saar. Ge: 
bunden 2,50 ME. (Heidelberg, Georg Weiß). 

Zumeilen bringt doc dag Werk einez wirklichen Dichters 
durd den Wall von Gleichgültigfeit, der bei uns fo oft da? 
einzelne Haus vor dem Eindringen der Pocfie jchügt. Die 
vorliegende Erzählung liegt in 4. Auflage vor. Des Lobes 
bedarf diejes Seelenbild nicht, aber ih made, die e3 nod) 
nicht fennen, darauf aufmerffam. E3 ift ein Weihnadhts- 
geichenf für feinfinnige Yrauen und Mädchen. 

Goliath von %. W. Weber. 5.—12. Auflage. (Bader: 
born, Ferd. Schöningh.) 

Der Dichter von „Dreizehnlinden“ hat ein neucö Cpo8 
beröffentliht. Dan pflegt ihn gewöhnlid al3 Fatholiichen 
Dichter zu bezeichnen. Wenn diejed Beiwort aber jagen joll, 
daß er einen einfeitig religiöfen Standpunft einnimmt, fo tft 
c3 durchaus unrichtig angewendet. Wohl ift Weber ein Mann 
von tiefreligiöfer Empfindung, aber er ift vor allen doch ein 
echter Dichter. Was in feinen Arbeiten den Höhepunkt feines 
Können darftellt, da8 wird aud) der glaubensloje Kunft- 
richter anerkennen müffen. Weber befigt lebhafte, aber doc 
ftetö gehaltene Einbifdung3fraft; er weiß für feine Menfchen 
Teilnahme einzuflößen, er jhildert fie von innen heraus und 
ftellt fie in eine Natur, die ihrem Wefen entjpriht. Sn bes 
ſonders glüdlihen Augenbliden erhebt er fi zu reifer 
Künjtlerfchaft, die Inhalt und Yorn nnlösbar verjchmilzt; 
dann rührt er auch da Herz. Im allgemeinen ift „Goliath“ 
— nicht der bibliihe —- fräftiger nody al Dreizchnlinden, 
vor allem aber einheitlicher in Stoff und Stimmung. Es 
jet unjern Lejern beiten? enıpfohlen. 

Geſchichte der deutſchen Kilteratur von Otto von Leixner. 
Zweite neugeſtaltete und vermehrte Auflage. Mit 411 Tert: 
Abbildungen und 50 teilweiſe mehrfarbigen Beilagen. 
(1893, Leipzig, Otto Spamer.) Geheftet 14 ME; in 
Prachtband 18 Mk. 

Ausſtattung und Bilderſchmuck dieſes Werkes ſind in 
jeder Beziehung muſterhaft; es übertrifft jetzt auch Königs 
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bekanntes Buch. Viele Schwächen der erſten Aufl. hat der 
Verf. beſeitigt; nicht alle. Beſonders müßte der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen politiſchen Strömungen und Schrifttum ſicht— 
barer entwickelt werden. Auch der Einfluß der fremden 
Dichtung auf die mittelhochdeutſche Lyrik und das höfiſche 
Epos iſt nicht genügend hervorgehoben. Da der Verf. die 
neuefte Zeit behandelt und, um ben Lefern einen Überblid 
zu geben, aud die Werdenden nennt, fo hätte er manchen 
Namen nicht übergehen dürfen, wie Otto Sutermeifter, den 
feinfinnigen Sprucdhdichter; Gerhardt von Amyntor, DO. Web: 
digen u. |. w. Der Hauptzwed war, ein Werf zu liefern, 
da8 dem Gebildeten als Lehrbuch dienen tanıı und in ihm 
da3 deuticye Empfinden jtärkt oder erwedt. Wie weit er dag 
erreiht hat, fanıı am wenigften an biejer Stelle erörtert 
werden. O. v. L. 
Im Verlage von R. Trenkel (GBerlin NW.) ſind erſchienen: 


Schiſters Werlie. Mit Einleitungen von Alfred Richter 
und einem Lebensabriß des Dichters von O. v. Leixner. 
Ausgabe in ſechs Bänden. Geb. 16 od. 27 Mk. 

Die vorliegende Ausgabe iſt, was die Ausſtattung be— 
trifft, vielleicht die ſchönſte aller, die wir beſitzen. Papier 
und Druck ſind tadellos, die Einbände, grüner Lederrücken, 
ſo geſchmackvoll, daß ſie auch den Forderungen eines ver— 
wöhnten Bücherfreundes befriedigen. Das Ganze iſt ein 
Weihnachtsgeſchenk edelſter Art. Der Herausgeber, Alfred 
Nichter, hat ſeiue Aufgabe mit größter Hingebung ergriffen. 
Er verfügt über eine umfaſſende Kenntnis der Ausgaben und 
der Schiller-Literatur, er hat auch den Mut gehabt nach vielen 
Richtungen von der gewohnten Anordnung abzugehen, um 
eine größere Uberſichtlichkeit zu gewinnen. Die Einteilung 
iſt folgende: 

Bd. 1. Gedichte. Erzählungen. 

Bd. 2. 3. Dramen. 

Bd. 4. Dramatiſche Bruchſtücke und Üüberſetzungen. 

Bd. 5. Geſchichtliche Schriften. 

Bd. 6. Philoſophiſche Schriften. 

Die Ausgabe enthält alle Werke, bis auf einen Teil 
der dramatiſchen Entwürfe, die nur für den Litteraturforſcher 
wichtig ſind. Vortrefflich ſind die Einleitungen, indem ſie 
alles bringen, was zur Geſchichte der Arbeiten gehört und es 
mit des Dichters Leben verknüpfen. Richter hält ſich überall in 
den richtigen Grenzen und hat ſtets im Auge, daß die Aus— 
gabe nicht für Gelehrte beſtimmt iſt, ſondern für jene 
Tauſende, die vor allem die Dichtungen und nicht lang: 
atmige Betrachtungen über ſie leſen wollen. Ganz frei iſt 
er von der „Kommentierwut“, die manche Ausgabe faſt un— 
genießbar macht; die Erklärungen unter dem Text beſchränken 
ſich auf das wirklich Nötige. Wir wünſchen dieſer Ausgabe 
den beſten Erfolg. 

Gedichte von Ernſt Scherenberg. Geſamt-Aus— 
gabe. (Leipzig, 1892. Ernſt Keils Nachfolger.) 

Die ſehr gefällige Ausſtattung macht das Buch zum 
Chriſtgeſchenk ſehr geeignet. Die Sammlung giebt ein 
lebendiges Bild von dem Streben des warmherzigen Dichters, 
der im beſten Teil ſeines Weſens deutſche Art verkörpert. 
Die Zeitgedichte von 1859 — 1892 entftanden, find feffelnd als 
Nachhall der geſchichtlichen Entwickelung; man freut ſich der 
Vaterlandsliebe, die aus ihnen ſpricht und an deren Echtheit 
kein Leſer zweifeln kann. Aber an dichteriſchem Werte werden 
ſie doch von den Liedern und Gedichten der anderen Ab— 
teilungen übertroffen und wie bei ſo vielen ſind auch bei 
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Scerenberg die beiten jene, bie er im Leibe gejungen hat. 
Möge auch die deutjche Auflage guten Erfolg haben. 

Bißfiothek des gefelligen FKedens. (Berlin SW. Dr. 
B. Langeniheidt) Herausg. von Dr. Erwin Rer. 

Von diefem Unternehmen find drei Bändchen erichienen. 
„Wem bring ih wohl das crfte Glas?“ Crnfte und 
heitere Original-Tijchreden für alle Verhältnifje des gejelligen 
Lebens. Bd. 2.: „Seih und angenehm“ LXerifon der guten 
Lebensart für alle Verhältniffe des häuslichen und gejelligen 
Lebens, und Bd. 3.: Fremdmwörterbud. Alle drei Bändchen 
find vom Herausgeber bearbeitet. Das lebte ift bei uns 
ihon angezeigt und empfohlen worden; auch die beiden 
andern find für ihren Zwed gut zu brauchen; bejonders da3 
Toaft = Büchlein. Das XLerifon der guten Sitte enthält 
manches, was in den höheren Schichten jhon im Verſchwinden 
begriffen ift, aber die Sitten des guten Mitteljtandes giebt 
e3 flar wieder. Außerordentlich Hübich ift der Einband der 
zierlihen Bändchen, der fie zu Gejchenten jehr geeignet madt. 
(2 ME. der Band.) Bejonders das Fremmörterbud) empfehlen 
wir noch einmal für den Schreibtiich aller jungen und älteren 
Frauen. E83 wird nidt nır Schmudjtüd bleiben, jondern 
auch nügen. 


Gedanken einer Frau. 
Von Carola Blader. 


Wenn ein jhwacher Charakter eine Jlufion verliert, jo 
thut fich vor ihm die Leere auf und er jhaut hofinungslos 
in fie hinab. Ein ftarker aber erblickt die Wirklichkeit und von 
ihrer teilen aber flaren Höhe ficht er die Hoffnung leuchten. 

* 


Die Freude dient nicht bloß zur WVerfchönerung des 
Lebens, fie ijt jelbft ein notwendiges Lebenselement. Es 
giebt Grijtenzen, viel zu jchwer für jegliche äußere Ver: 
ihönerung; ihnen aber wird die geringjte Freude zu einer 
hilfreich tragenden Straft. Dies vergefien die Verfünder 
einer öden Nüglichkeitstheorie. 


* 


Die Kleinftädteret bringt uns menjchlich jo recht nahe, 
jagit Du? Aber erfennjt Du denn jelbjt eine gemeißelte 
Menichenfigur in ihrer Schönheit oder ihrer wahren Wirklich: 
feit, wenn Du da3 Auge jo nahe daran hältit, daß es nur 
die Spuren des Meikels und die fleinen Sprünge de3 Marmors 
jehen fann? 

* 

In der Jugendzeit iſt Frühlingsglaube Religion; 
Frühlingshoffen ſicherer Beſitz; Frühlingsliebe dauernde Be— 
ſeligung. Im Alter iſt Glauben, Hoffen, Lieben oft nur ein 
herbſtliches Erinnern, zuweilen aber auch des Winters 
Frühlingsahnung. 

* 

Eine Seele, über der eine geheime Leidenſchaft liegt, 
gleicht in ihrer öden Farbloſigkeit einer Landſchaft, über die 
der Föhnwind geht: der Himmel iſt ein totes Grau, Die 
Höhen ſind in ſchweren Dunſt gehüllt; grau ſind die Wälder 
und die Wieſen, denn die Blätter ſelbſt zeigen in welker 
Mattigkeit ihre farbloſe Rückſeite nur. Die ganze Welt, die 
uns umgiebt, liegt unter dem heißen Dunſtatem leblos, matt 


und ſchlaff. 
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Ch’ das gefallene Laub vom Waldboden verihwunden 
it, fällt da3 vom nächften Herbft darauf, und immer nur 
aus dürren Blättern mwädjt das junge Grün empor. Wer 
den Wald fäubern wollte, indem er vom Boden der Menid- 
heitsgejchichte da8 trodene Laub vergangener Sahre mwegfegte, 
der entzöge dem Wachstum die befeuchtende Nahrung: denn 
nur aus dem Gewejenen entwidelt ji das Werdende. 

* 

Gemeine Naturen ſind nicht ſelten unerbittlich ſtrenge 
Sittenridter. Durch jolh billige Moralität ftellen fie das 
Gleichgewicht in fich her zwischen den undeutlichen Forderungen 
des Gewifjens und ihrem niedrigen Thun. 

* 

Wie kommt es, daß nach einem zerſtörenden Schickſals— 
ſchlag wir wieder heiter werden und lachen können? Wenn 
der Sturm die Eiche entwurzelt hat, ſo leben die Mooſe und 
die Kräuter und die Gräſer, die ſie umgaben, wieder auf, und 
treiben im erſten Sonnenſtrahl ihre kleinen Blüten. 

* 

Unüberlegtes Handeln iſt bei edlen, wohldisziplinierten 

Naturen generöſer Impuls. 


* 
Man jollte dankbar jein Selbit für erheuchelte Wärme, 
denn e3 jpendet uns da der Wille, was das Gefühl nicht zu 


geben im jtande ijt. 
% 


Einem teuren Grabe glei joll man die Erinnerung 
pflegen? Dod das Grab ift ja der Tod, und die armen 
Nefte vom Leben, die e3 noch birgt, jterben unaufhörlid) 
weiter. Die Erinnerung aber ift nicht gejtorben, jie begleitet 
in ihren Wandlungen Deine Seele, jie erfüllt Dein Herz mit 
Frieden heut, fie bringt Dir morgen tiefes Weh; und doch 
verliert fie jelber nicht3 und bleibt die eine, gleiche. Yühltejt 
Du nodh nie ihr geheimmnivoll mächtige Leben in dem 
Deinen erzittern? 


Briefkaften. 

Fraußlaire, Holland. Die Gedichte der Toten jtammen 
aus einem tiefen, warmen Gemüt, aber find leider in yorm 
und Ausdrucd jo unbeholfen, daß ein Abdruck unmöglich iſt. 
Beften Gruß. — Wr. 2, Breslau. „Ihr leites Gedicht tft 
mir abhanden gekommen. Wollen Sie mir nicht eine neue 
Abichrift jenden? — Herm Fr. DO. ind „Vanitas“ ge- 
fällt mir auch mit dem neuen Cchluß nicht ganz. Die Jronie 
an fich ftörte mich nicht, aber nicht® deutet an, daß der 
Dichter einen höheren Standpunkt innehabe, von dem ans 
dieje Sronie innerlich berechtigt ift. Beiten Gruß. — Deutiche 
Verlagsanftalt in Stuttgart. Wir nehmen gern von 
Khrer Nachricht Kenntnis, daß nächjtens Georg Gber3 bei 
Ahnen eine Gejchichte jeines Lebens veröffentlicht. An Erfolg 
wird c8 gewiß nicht fehlen. — Herrn stud. I. 3. ind. 
„Studentenwünjche* ift als Gelegenheitsgedicht fchr nett, 
aber für die Offentlichfeit doch nicht recht geeignet. — Frl. 
Annita Hans. Gut gemeint, aber nicht eigenartig genug. 


— Inhalt der Ar. 8. 
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Eva antwortete einige gleichgültige Worte. Diele 
Mutter, welche darüber Elagte, daß die Krankheit ihres 
einzigen Kindes ihr „die Freuden der Saifon verkürzt“, 
war ihr unendli umjympathilh. Neben ihr blühenp: 
ſchönes Antlitz ſchob ſie in Gedanken das blafje Kinder: 
geſicht, und es erſchien ihr faſt häßlich. Auf dieſer 
glatten Stirn hatte die Sorge keine neue Falte ge— 
zogen, wie auf der ihres Mannes. 

Sie ſprach von Lottens Wunſch, ſie, täglich zu 
ſehen, und erklärte ſich bereit, der Kleinen jeden 
Nachmittag Geſellſchaft zu [eiften. 

‚Frau Haupt nahm dankbar an, und man trennte 
fich im beften Einvernehmen. 

Auf der Straße bemerkte Tante Seraphine: 
„Du wilft Dih mohl bei mir zur barmberzigen 
Schweiter ausbilden, Eva? Borhin erklärteft Du, 
jeden Vormittag bei Srau Stein jelbit zu kochen, bie 
fie imftande fei, das Bett zu verlaflen, jeßt binbeit 
Du Did für den Nachnittag an ein verdunfeltes 
Kinderzimmer — mödteft Du nit daran denlen, 
daß Du jelbit in letter Zeit nicht wohl warjt?“ 

Sie waren die Friedrihitraße hinuntergegangen 
und freuzten nun die Linden. Sn der Abendluft 
zitterte no) ein Hauch von Tageshelle, in dem fidh 
die blendenden Kreile des eleftriihen Lichtes, das 
ichmefelige Gelb des Gafes wunderbar ausnahmen. 
Die Menjhen zogen aneinander vorüber mit dent 
fröhlihen Schwirren ber Zugvögel, die vom Süden 
beimfehren, Equipagen rollten in fo ununterbrochener 
Reihenfolge über den Damm, daß fein Durchqueren 
die Gefchidlichleit der Großftäbter erforderte, kurz, 
durch das ganze vornehme Stadtviertel pulfierten er: 
höhte Genußfähigkeit und Lebensfreude. 

Als fie an der Paffage landeten, antwortete 
Eva. Bisher Hatte fie und die Tante nur adjt ba: 
rauf geben müfjen, nicht das Los des Schönen auf 
Erden zu teilen und unter den Hufen ber Pferde zu 
enden. Frau Ebert ftieß dabei manden Seufzer aus. 


Reman-Zeitung 1843. Lief. 9. 


Sie behauptete, es fei hohe Zeit, daß fie mit ber 
Coufine Werder nad) Karlsbad gebe, diefer Winter 
fei ihr doch zu gut befommen. 

„Ale ob ich nicht weiß, Tante, daß ih von Dir 
jeden Bormittag einen Topf mit Fleifehbrühe für die 
arme Kranke mitbelomme. Den werde ich mit Ernft’s 
Hilfe Ihon aufwärmen. Und viele Arbeit macht ge- 
jund, die Frühjahrsluft und das Nichtsthun erjchlaffen 
Geift und Körper. Ich fann einmal nicht ben ganzen 
Tag fiten und Elfen pinjeln, die in der unwahr: 
fcheinlihften Weile aus Blumentelen bervorjehen.“ 

Und als Tante Seraph Ichwieg, fuhr fie nad 
einer Weile fort: 

„Bit doch wohl im Grunde reiht froh, in vier: 
zehn Tagen der Sorge um mid) enthoben zu fein, 

elt 2” 

: „Seber Sorge für Dich, Liebling, werde ich erft 
enthoben fein, wenn ich Dich einmal am Herzen eines 
geliebten Mannes fiher geborgen weiß.” 

„Tante,“ e8 lag in biefem Ausruf ein wunber: 
bares” Gemifh von Entrüftung, Schmerz und Angft, 
einer finnbethörenden, quälenden Angit, wie fie Eva 
jegt mandjmal empfand, ohne fi von dem Gefühl 
Rechenſchaft geben zu können. 

„Eva! Als ob das eine Sünde und Schande iſt!“ 

„Du vertrittſt ſo oft die alleinſtehenden Mädchen, 
Tante Seraph; Du warft fo einverftanden mit dent 
Aufheben meiner Verlobung, und nun mödtelt Du 
mich dem Erften, Beften an ben Hals werfen.“ 

„Dem Grften nicht, dem Belten — ja. Nept 
fenne id Did) genau. Was willft Du Eleines Ding 
denn einmal machen mit Deinem vollen, warmen 
Herzen, das immer gleich weh thut, wenn andere 
leiden? Haſt Du erſt einen Mann und geliebte 
Kinder, dann kannſt Du ſie warten und pflegen nach 
Herzensluft. Es giebt Frauen, die nur in der Che 
alüdlich fein können, ebenfo wie es geborene alte 
Sungfern giebt — Du bilt eine von den erfteren.” 
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„Bann mußt Du ſchon darauf verzichten, n, mid) | „I habe, 
glüdlih zu jehen, denn ich heirate ganz ficher nie.“ 
E3 Hang jehr beftimmt, und doc) war es etwas, 
worüber die Sprederin no nie nachgedacht hatte. 
Als fie es aber. ausipradh, fühlte fie es plöglich als 
unumftößliche Gemißheit. Sie konnte nie mehr einem 
Manıe angehören. Warum nit? Darüber grübelte 
fie nit, aber die Thatjache ftand feit. - 

Tante Seraphine lächelte und fah beluftigt zu 
ihr auf. Wie bübjh fie ausjah in dem engan- 
ſchließenden Zuchlleid mit den frifhen Farben und 
den langen, diden Zöpfen! :. So Eindlidh. und rein! 
Und dodh, wenn die weichen Lippen jo feſt aufein⸗ 
andergepreßt waren, wie eben jetzt, lag in dem jungen 
Geſicht ein Ausdruck bewußten Wollens, der ihrem 
anſchmiegenden Weſen fremd zu ſein ſchien 

Sie ſetzten das Geſpräch fort, denn: Frau Ebert 
jah in einem Schaufenfter eine Anzahl von Brunnen: 
mänteln ausgejtellt, die ihre Gedanlen fofort auf | 
ihre Reifebedürfnifje führten. — 

Eva faß wieder einmal im Kinderzimmer. Xotte 
durfte ſchon aufjtehen und warm zugededt auf dem 
Sofa oder in einem Etuhl figen. E& war fogar das 
entferntere der beiden Fenfter geöffnet und bie frilche 
Luft eines der lekten Apriltage ftrömte herein. Das 
Fenfter ging nach dem Garten, wenn das jchmale, 
zwiihen Mauern geflemmte Siudchen Erde mit den 
paar grünen Bäumen, den mit Auſternſchalen um— 
ſchloſſenen Beeten und der ſteifen Holzlaube dieſen 
Namen verdiente. In der Mitte ſtand eine Flora, 
von Rauch und Ruß geſchwärzt, traurig und be 
kümmert ausſehend, wie es ſich für die Göttin eines 
ſolchen Reiches ſchickte. Jetzt freilich, wo die Bäume 
das erſte Grün ſchmückte, lag auch über dieſem Ber— 
liner Garten ein Hauch von Frühlingsfreude. 

Lotte hatte ſich ihren Stuhl dicht an das ge: 
ſchloſſene Fenſter ſchieben laſſen und drückte die kleine 
Naſe feſt an die Scheiben. Ihre großen Augen 
ſchauten ſehnſüchtig auf die Kieswege und ſie ſeufzte. 

„Was fehlt Dir, Liebling?“ 

„Siebft Du, Tante Eva, da unten in der Ede 
it mein Beet. Das da mit dem Budhsbaum neben 
dem großen Straud. Es it ein Fliederftraud und 
im Sommer ſteht da eine kleine Bank und Papa ſitzt 
jeden Abend ein Weilchen mit mir dort. Dann pflückt 
er mir ſo viel ich haben will von den blauen Blumen. 
Sie riechen ſo ſüß, Tante Eva, und ich ſtecke die 
Blüten ineinander und mache lange Ketten. Papa 
aber erzählt mir dann ſo ſchöne Märchen, wie ſie in 
keinem Geſchichtenbuch ſtehn.“ 

Sie ſah ganz glücklich aus in der Eriunerung, 
und Eva ſtreichelte das Köpfchen, das man ganz kurz 
geſchoren hatte, ſo daß es noch häßlicher als früher 
ausſah und küßte ſie. 

„Weißt Du, was mir Papa immer erzählt? 
Von armen Kindern, denen es hier ſo ſchlecht geht, 
weil ſie keine Eltern haben oder krank und elend 
ſind, und die die lieben Engel doppelt lieb haben 
Und darum lafjen fie fie auch nicht lange unten auf 
der Erde, jondern holen fie herauf zu fi und maden 
ie ganz glüdlid. — - Warum. weinft Du, Tante Eva?” 
Eva mußte ſich wirklich die Augen trocknen. 


„SG habe zu lange in die Sonne gejehen, Lotte. 
Das dürfen wir Mengen nit. Die Sonne ift 
Gottes Auge, das dürfen wir nicht jo lange anfehen, 
jonft fommen uns die Thränen.” 

„Mir nit. Siehft Du, ih fann immer in 
die Sonne jehen, ganz lange.” 

Sie that es wirflih, ohne feheinbar im min: 
deften geblendet zu jein.. 

„er madht Dir denn Dein Beet zurecht, Lotte?“ 

„Karl, der Sohn vom Portier. Er ſpielt auch 
immer mit mir im Garten. Voriges Jahr hat er 
Schneeglöckchen geſetzt; ich denke, ich ſehe da weiße 
Punkte ſchimmern. Nun kann ich ſie nicht pflücken.“ 
Wieder ſeufzte ſie und ſah Eva verlangend an. 

„Warte, Kind, ich will ſie Dir holen.“ 

Sie ſchloß das zweite Fenſter und eilte die 
Treppe hinunter, über den Hof in den Garten. An 
Lottens Beet angelangt, ſah ſie wirklich eine ganze 
Staude der kleinen weißen Blumen. Sie hielt eine 
in die Höhe, und als die Kleine eifrig nickte, pflückte 
ſie ein ganzes Sträußchen. Wie ſie wieder zum 
Fenſter aufſah ſtand Haupt neben ſeinem Kinde. Eva 
hatte ihn nun faſt täglich geſehen, aber immer nur 
auf einige Minuten, da er meiſtens kam, wenn ſie 
ging. Daß er mandmal fait die ganze Beit hindurch 
im Nebenzimmer gelefien hatte, nur um ihrem Ge: 
plauder mit der Kleinen zu laufchen, ihr Kleid raujchen 
zu hören, das wußte fie nicht. 

Aber troß des häufigen, wenn auch nur kurzen 
Zufammenfeins ftanden fie fich fremder gegenüber als 
früher. Eva verlor ihm gegenüber fofort die Tinbe- 
fangenbeit, und erft wenn fie feinen warmen, offenen 
Blid Jah, die Ruhe eines Mejens, wenn er fie jo 
jelbftverftändlich „meine Eleine Freundin“ nannte, 
fand fie den harmlojen Ton vergangener Zeit. Sie 
machte fich jelbft Vorwürfe darüber. Warum fürchtete 
jie fi jo vor ihm, da fie doch gleichzeitig jo grenzen: 
lojes Vertrauen zu ihm hatte? Auch jest, wie fie 
die Treppe emporftieg, Elopfte ihr Herz zum ger: 
jpringen. Sreilid, er hatte jein Kind allein gefunden, 
hielt fie vielleicht für läffig in der Erfüllung über: 
nommener Pflichten! 

So waren ihre eriten Worte an ihn eine Ent: 
Ihuldigung, die er heiter abwehrte. Er hätte nicht 
der erfahrene Mann fein müſſen, wenn ihm ihr ver: 
ändertes MWejen entgangen wäre. Er beutete es fich 
auch richtiger, als fie ſelber; aber wenn die Ahnung 
von der Liebe, die in dem jungen Mädchenherzen noch 
unbewußt ſich entfaltete, ihn auch mit ſtürmiſcher 
Seligkeit durchflutete, ſo fand er doch die Kraft, um 
ihretwillen die Grenzen der Freundſchaft nur noch 
tefter einzuhalten. Sie blieb -ja nur noch kurze Zeit 
da; vielleicht erwacdhte ihr Herz nicht zum Bemwußt: 
fein, und ihr Frieden war gerettet. Sie war jo 
jung! Neue Eindrüde würden fein Bild verdrängen, 
im Umgang mit Gleichaltrigen, an dem es ihr bier 
jo ganz gefehlt hatte, würde ihr der große Unterjhicd 
der Sahre zwiihen ihm und ihr auffallen. Ganz von 
jelbit würde ihr Gefühl fi dann wieder zu bem.ber 
Sreundichaft für den „alten Mann” wandeln. Was 
that's, wenn er (it! Kam fie aber zur Klarheit 
über fich felbit, dann mußte fie leiden, doppelt leiten, 
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„D Papa ,‚” lagte fie dann plöglich, „nun baft 
Du aud Thränen in den Augen, gerade wie Tante 
Eva vorhin, als fie in die Sonne fah. Sekt jcheint 
die Sonne aber doch nicht mehr, Papa?“ 


weil ihre weil ihre firenge Religiöfität in jedem Augenblid | Religiöfität in jedem Augenblid 
noch die Pein der Sünde zu den Dualen der Ent: 
fagung fügen würde. Und fie follte nicht leiden, 
wenn er e8 verhindern fonnte! So viel Beherrſchung 
würde ihn ein langes Leben doch wohl gelehrt haben, 
daß er ſie nicht ahnen ließ, was in ihm vorging. 
Es gab ein Zauberwort für ihn, ein Wort, das alles XxIII. 
Schwere leicht machte. Es hieß: um ihreiwillen! 

So plauderte er jetzt mit ihr, harmlos und „Warum haſt Du keine Blumen für die Damen 
herzlich, während Lotte die erlangten Blumen, Stengel | bejorgt?” fragte Haupt feine Frau, als er in den 
für Stengel, in drei Teile teilte und bei jedem Mal | Salon fam. 
lagte: Papa, Tante Eva, Lotte. Als fie dann zum „Es ift jegt im Frühling doch nichts Bejonberes 
Schluß eine Blüte übrig behielt, überlegte fie ein | mehr, der volle Tafelauffag genügt.” 

MWeilchen, während ihre großen Augen von dem Vater srau Eugenie machte fih wenig aus Blumen. 
zu der Tante wanderten. In ihren Zimmern fand man nur die modernen 

„Bapa,” Tagte fie dann entichieden, das Schnee: | Staubfänger von Maklartiträußen: und die beliebten 
glödchen zu den für Haupt beftimmten hinzuzufügen. | Papierblumen in Form von ganzen Schneeball- 

Der Bater hatte Doch felbft über die angebetete | bäumen. 
junge Tante den Sieg davongetragen. „Sp werde ih nod einige Sträuße bejorgen, 

„Ihre Frau ift nicht zu Haufe?” fragte fie, fi | es tft noch eine Biertelftunde Zeit.“ 
das Sträußden anitedend. „Wie Du willlt,“ war die gleihgültige Ent: 

„Rein, fie bat noch einige Belorgungen für | gegnung. 
morgen. Wir haben aljo beitimmt das Vergnügen, Er ging in einen nahen Blumenladen und ließ 
Sie morgen abends bei uns zu jehen?” fih von der Verkäuferin ein halbes Dugend Til: 

„Es it Ihnen ja gar fein Vergnügen. Sie | Iträußhen binden. Zu dem legten Hatte er jelbft 
mögen ja Gejelligkeit nicht. die Blüten aus der vollen Schale gezogen, lauter 

„Sefelligkeit do, nur feine Gefellihaftshege.“ | Maiglödchen. Als das Fräulein noch eine roja Nofe 

„Kommen viele Menichen?“ hinzufügen wollte, wehrte er ab. Wie er dann den 

„zum Glüd bat die Hälfte der Geladenen ab: | Strauß auf Evas Plaß legte, drüdte er ihn erft noch 
aelagt. E8 Fann alfo wirklih gemütlich werden. | einmal an die Lippen. 

Nicht Über die Zahl der Mufen.” „Als ob ih ein Primaner wäre,” fagte er mit 
„Es ift meine legte Gejelliehaft in Berlin. Mon» | einem Lächeln zu fi felft. „Und wenn ich mid) er: 
tag fommt Mama.“ nüchtern will, braude ich nur in den Spiegel zu jehen, 

Er jhhwieg, und erft als fie ihn erftaunt anjah | auf meine grauen Haare und die Falten in der 
fragte er, was ihm gerade einfiel. Stirn.” 

„Wie lange bleibt Yhre Frau Mutter?” Und doch Elopfte fein Herz vor Freuden, als er 

Er hätte eben: jo gut fragen lönnen: was madt | jah, wie Eva den Duft der Blumen einfog und fie 
der Sultan? Es war nur eine mechaniiche Bewegung | an ihrem Kleide befeitigte. 
der Lippen. Man war jehr heiter bei Tiih. Frau Eugenie 

Sie [bien das auch zu fühlen und für Teil: | veritand es, eine binreißend liebenswürdige Wirtin 
nahmloſigkeit zu deuten. zu ſein. Außer Eberts waren nur noch ein Profeſſoren⸗ 

„Mama bleibt nur einen Tag, um die nötigſten paar da, ein geweſener Offizier, der mit Doktor Peters 
Beſorgungen zu machen.“ eine Afrikaexdedillon mitgemacht hatte und eine be— 

Dann ſtand ſie auf. = fannte Schriftitellerin, eine Berühmtheit neueften 


„sh will gehen, Lotte ift ja nun geborgen.” Datums. 
Er Hinderte fie nid. „Lauter ganz gelehrte Leute,” flüfterte Eva 
Als fih die Thür Hinter der fchlanften Geftalt | Onkel Did zu, der an ihrer anderen Seite laß. 
aeichloflen, nahm er fein Kind ans Herz und drüdte „Halt wohl Furdt, Evchen?“ 
feine Lippen auf die roten Haare. | „Nein, das nicht; aber ich denfe, ich werde mich 
„Du bleibft mir no! — Wie lange?” flüfterte er. , heute mehr als font dem Menü widmen.“ 
„Papa, Halt Du Tante Eva etwas gethan? „Edita Bölen joll nicht nur geiftreih, fondern 
Sie Jah ja jo traurig aus, als fie fortging.“ auch jehr liebenswürdig fein,“ jagte er mit einem 


„Kein, Liebling.” Blid auf die Schriftftellerin, die mit auffallender 
„Das mußt Du auh nit. Sie ift jo gut, | Eleganz gekleidet war, und aus deren Elugem Geficht 
gerade jo lieb wie die Engelein, dent ih. — Sieh | ein Paar lebhafte Augen leuchteten. 
nur, was für bübfche Figuren fie mir wieder aus- | „3 finde ihren fegten Roman entzüdend.” 





geiehnitten hat!” | „Sage ihr das doc, fie wird es Dir nicht übel 
Sie zeigte eine Menge niebliher Silhouetten, | nehmen.” 
die ihr Eva mit großer Geihhidlichkeit, während fie mit | „Dante jehr. Wieviel hundertmal mag fie das 





ihr plauderte, aus Ihwarzem Papier zu fertigen pflegte. 
„Halt Du fie auch lieb?” fragte fie dringender, | „Do, darin find wir Künftler LUD. Bir 
als er nicht antwortete. | hören e8 aud) gerne taufendmal!“ 





388 Erkämpft. 
„Haupt ſagt, ihm ſei es ganz gleich, was die 
Menſchen von ſeinen Bilchern ſprechen.“ 

„Ja, Haupt!“ 

„Was denn, Onkelchen?“ 

„Der iſt auch —“ 
Run: eu 
„Ein Halbgott, nit Eva?” 

Sie wurde buntelrot. 

„Nein, ich finde, er ift ein echter Men.” 

„Und ein echter Freund?“ 

Über ihr Gefiht flog ein Schatten. In letzter 
Zeit hatte es ihr manchmal gejchienen, als jet jeine 
Sreundichaft Fälter geworden. 

Sie jah- über die Tafel zu ihm hin. Die fremde 
Frau Profefjor jprach eben auf ihn ein. Eva ver: 
ftand einige Worte: Olympia, Theater, Ausgrabungen. 
Gewiß war die lebhafte Frau mit den furdtbar ver: 
brannten Gefiht und den troß ihrer Jahre ganz kurz 
verjchnittenen Haaren jehr gelehrt, denn er hörte ihr 
aufmerlfam zu und hatte feinen Blid für fie. 

Sindeflen erzählte der Lieutenant a. D. einer 
Nachbarin, Frau Haupt, von einem Überfall ber 
Wilden und dem folgenden furdtbaren Gemetel. 
Da die Tafel zu Elein für Sonderunterhaltungen 
war, beteiligte fi bald alles an den Ausführungen 


des Vortragenden, deilen Schilderungen eine breite, 


faum verheilte Narbe auf der Stirn das Gepräge 
der Wahrheit gab. 

Am unrubigiten dabei war Profeſſor Dorn. Er 
war eben von einem einjährigen Aufenthalt in Griechen⸗ 
land und den griechiſchen Inſeln zurückgekehrt, und 
ruhte auch nicht, ehe er nicht dem ruhmreichen Krieger 
die Zügel des Geſpräches entwunden hatte. Er war 
überall geweſen und hatte alles geſehen. Seine Frau 
hatte ihn, trotz Gefahren und Unbequemlichkeiten, 
immer begleitet, oft in Männerkleidern und mit einer 
Piſtole im Gürtel. 

Eva ſah ſcheu zu der Dame, deren rundliche 
Fülle einen Aufenthalt in Marienbad für ſie weit 
eher als Tante Seraphine nötig machte, Onkel Dick 
aber flüſterte ihr zu: 

„Die möchte ich malen, im Bergkoſtüm, Knie⸗ 
hoſen und ein Lodenjäckchen —“ 

„Warte, Onkel, ich ſage es nachher Tante Seraph.“ 

Er ſchwieg mit komiſchen Zeichen des Entſetzens. 

„Du wirſt Dich hüten, Eva. Bei ihren bekannten 
Anlagen zur Eiferſucht ginge ſie vielleicht nicht mit 
nach Marienbad, ſo lange dieſer dicke Hydriot Berlin 
unſicher macht.“ 

Die klugen Augen der Schriftſtellerin gingen von 
einem zum andern. Offenbar machte ſie Studien. 
Die gewöhnlichen Typen großſtädtiſcher Geſelligkeit 
mochten ihr nur zu gut bekannt ſein. Eva betrachtete 
ſie mit mehr Intereſſe. 

„Sie ſpießt Dich, Eva. In einem Vierteljahr 
erſcheinſt Du gedruckt als Heldin in einer Novelle. 
Soll ich ihr nachher einige intereſſante Details geben? 
Entlobt, verbannt, Freundin berühmter Männer —“ 

Das Rüden der Stühle unterbrach ihn, und Eva 
flüchtete zu Tante Seraph, um ihr mitzuteilen, daß 
e8 heute mit Onkel Did wieder einmal u zum 
Ausbalten jei. 
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Edita Bölen fam und verflodht fie in ein Ge: 
ſpräch. Nicht Iange, jo fchienen beide Gefallen an- 
einander zu finden und nahmen an einem der zier: 
lihen Marmortiihhen in Frau Haupts Salon Plap. 

Eva war bier noch nicht gewejen, die Eleganz 
des Raumes überraichte fie, während Fräulein Bölen 
fand, daß er in vollendeter Harmonie mit der bien: 
denden Erfcheinung der Wirtin ftehe. 

„Eine wunderihöne Frau. ch jehe fie ja öfters, 
aber immer überraicht fie mich von neuem, bejonders 
neben ihm,” fügte fie nachdenklich hinzu. 

Eva jah fie fragend an. 

„Er ift nämlich der bedeutendfte Mann, den ich 
enne. * 

„Dann paßt doch die ſchöne Frau für ihn.“ 

„Ja,“ ſagte Edita Bölen, „aber nicht eine ſo 
ſchöne Frau. Sie erſcheint zu ſieghaft ſelbſtherrlich, 
das ſtört bei dieſem Paar die Harmonie Bei der 
Srau von Profefior Haupt müßte mehr die Schön: 
beit der Seele, die bingebende, Ichmiegjame Weiblich: 
feit zum Ausdrud kommen, wenn man an ein volles 
gegenfeitiges Genügen glauben folltee So etwa Ihr 
Genre, Fräulein König.“ 

Eva zudte zufammen. 

„sh babe übrigens einen Wunſch,“ fuhr die 
Schriftitellerin Iebhaft fort. „Man kann etwas lernen 
aus der Umgebung, in der einem Manne, wie Haupt, 
jeine Gedanfen fommen. Kennen Sie fein Arbeits: 
zinmer? Sind Gie überhaupt bier im Haufe 
vertraut?” 

„Rur im Kinderzimmer.” 

„Wie die Antwort zu Shnen paßt! Kommen 
Sie, jo wollen wir die Tonne des Diogenes judhen. 
Ich vermute nämlich einen jehr einfadhen Raum.” 

Evas Zartgefühl bebte freilich vor einem folchen 
Eindringen zurüd, do mar der Wunſch in ihr zu 
mächtig angeregt, und jo ging fie mit. 

„Hier,“ Tagte Fräulein Bölen, in der Thür 
ftehen bleibend und mit den Augen prüfend ben 
Raum überfliegend, in dem nur die niedrige Ar: 
beitslampe brannte. 

„Hm, wohnlidher als ih dachte.” 

Eva blieb auf der Schwelle ftehen. Das Zimmer 
dien ihr jo vertraut, als weile fie täglich Stunden 
darin, und do ftodte ihr Fuß, als fie eintreten 
wollte. 

Fräulein Bölen prüfte indejlen ungeftört Die 
langen Büdherregale. 

„Natürlich meiit willenichaftlide Sachen. Hier 
eine Ede für die jchöne Litteratur. Was für ein 
abgegriffenes Eremplar des Dante!” 

Auf dem Tiihe lag eine Menge gelehrter 
Zeitiehriften und zum Teil no unaufgejchnittener 
Brofchüren. 

„Rirgends etwas von feinen eigenen Arbeiten,” 
jagte fie nach einem flüchtigen Blid auf den leeren 
Scpreibtifch, über dem ein guter Stih nad Naphaels 
Sdule von Athen hing. „Nirgends au ein Bild 
von feiner Frau. Dafür bier,“ fie trat rajch 
nad der Wand, „ab, die Mona Lila von Lionardi. 
Hm, wenn das ſein Frauenideal iſt, dann —“ 

Eva ſtand wie auf Kohlen. Es kam ihr ſo 
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entwürdigend vor, dieſes Taſten und Suchen an dem 
Seelenleben ihres Freundes; am liebſten hätte ſie 
den fremden Eindringling enfernt und die Thüre 
geſchloſſen. Nun hörie ſie Schritte hinter ſich, und, 
ſich umdrehend, gewahrte ſie Haupt und Ebert. Wie 
mit Blut übergoſſen trat ſie zur Seite. Fräulein 
Edita zog ſich gewandt aus der Schlinge. 

„Ein Studierzimmer iſt kein Dameunboudoir. 
Zudem entſchuldigt wohl das Intereſſe, das man an 
dem Schaffen des Geiſtes nimmt, unſer Eindringen.“ 

Haupt wehrte lächelnd ab, Ebert aber meinte: 

„Eva ſteht ja noch an der Schwelle. Bekamſt 
wohl Angſt vor der Höhle des Löwen, Kind?“ 

Haupt ſuchte indeſſen unter den Heften auf dem 
Tiſch, nahm ein dünnes, gelbes Bändchen hervor und 
gab es dem Profeſſor mit dem Bemerken, daß es 
das Neueſte über die Forſchungen Profeſſor Dorns 
enthielte. 

„Ich ziehe mich in einen ſtillen Winkel zurück 
und merke mir wenigſtens die Kapitelüberſchriften und 
einige Schlagwörter. Er will mir die Ehre erweiſen 
morgen mein Atelier zu beſichtigen, da muß ich 
doch oberflächlich orientiert ſein. 

„Nehmen Sie mich mit, Herr Profeſſor,“ rief die 
Schriftſtellerin. „Ich brenne darauf, mir von der 
Dame etwas über ihre intereſſanten Ritte mitteilen 
zu laſſen, wage mich aber ohne klaſſiſches Rüſtzeug 
nicht an ſie heran.“ 

Ebert bot ihr galant den Arm und beide ent— 
fernten ſich. 

Eva wollte ihnen folgen, aber Haupt hielt ſie 
zurück. 

„Will mir meine Freundin nicht einmal die 
Freude machen, zehn Minuten in meinem Zimmer 
zu ſein?“ 

Sie trat näher und ſtellte ſich neben den Schreib— 
tiſch vor dem er Platz genommen hatte. 

„Bin ich denn wirklich noch Ihre Freundin? 
Sie ſind jetzt oft ſo wortkarg. Zürnen Sie mir? 
Wenn ich etwas nicht recht gemacht habe, dann können 
Sie es mir doch ſagen!“ 

Ihre Stimme zitterte ein wenig. Er ſah auf 
und ſein Blick umfaßte mit unendlicher Zärtlichkeit 
die ſchlanke Geſtalt. Er war ja auch nur ein Menſch, 
mußte er denn ſein Herz knechten, immer, immer? 
Es ſchrie ſo laut danach, einmal, einen kurzen Augen⸗ 
blick ſelig zu ſein. Wenn er ſie jetzt an ſich zog, 
ihren Mund küßte? Er kannte die Macht der Leiden⸗ 
ſchaft, ihre Wirkung auf den Menſchen, er wußte, 
daß in ihrer Bruſt der Zündſtoff angehäuſt war, der 
nur auf den Funken wartete, um zur lodernden 
Flamme emporzuſchlagen, dann — dann würde ſie 
kämpfen, wie er kämpfte, leiden, wie er litt, dann 
würde die mädchenhafte Knoſpe aufſpringen, und das 
Weib mit ſeinem Wünſchen und Begehren erwachen. 
Arme Eva! Nein, es durfte nicht ſein, nie! 

Dort, rechts in dem Schreibtiſchfach lagen ſeine 
Lieder an fie. Wenn er die blauen Blätter heraus— 
nahm und in ihre Hände legte? Es war eine ſtatt⸗ 
liche Menge geworden. Erſt geſtern Abend, als ſie 
gegangen war, hatte er eins hinzugelegt, deutlich 
waren ihm die Verſe im Gedächtnis geblieben: 
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Wohl ſage ich mir tauſendmal: 
Verſchließe Deines Herzens Qual, 
Daß ſie nicht ahnt, was in Dir lebt, 
Mit heißer Sehnſucht zu Ihr ſtrebt 
Und Dich durchbebt. 

Die Liebe fordert ſonder Ruh: 

O ruf Ihr Dein Geheimnis zu, 

O thu Ihr Deine Sehnſucht kund 
Und küß' an Ihrem reinen Mund 
Dein Hecz geſund. 

Iſt denn auch dieſes letzte Glück, 
Ein traumverlorner Augenblick, 

Da Du ſo lang, ſo ſchwer entbehrt, 
In tauſend Schmerzen Dich verzehrt, 
Dir noch verwehrt? 

Er konnte ſie ja bitten, ſie erſt zu leſen, wenn 
ſie fort, wenn ſie daheim war, dann war die Gefahr 
vorüber und — 

Ein heißer Tropfen fiel auf feine Hand. Sie 
hatte nun jo lange auf ein gutes Wort gewartet, 
jegt wollte fie fi zum Gehen menden. 

„Eva,“ rief er, „liebe, Kleine Freundin, haben 
Sie Nahfiht mit mir, ich habe fo viel Sorgen.” 

Sie war jofort wieder neben ihm. Daß fie auch 
nur an fih dadte! Wie mochte er leiden, und fie 
wog Tleinlich jeine größere oder geringere Freundlid)- 
feit ab. 

„Lotte ift ja nun befjer!“ 

Pıöglih flog ein Gedanke durch ihren Kopf. 
Sie fah im Geift den eleganten, blauen Salon, die 
Hausfrau, deren cheinbar fo einfaches weiches, weißes 
Wolllleid um den Saum eine breite Golbftiderei 
zeigte, und mit einem der unvermitielten $deenüber- 
gänge, die bei ihr jo häufig waren, fragte fie: 

„Sind Sie eigentli rei, mein Freund?” 

Er jah erftaunt auf. Diele Augen, in denen 
noch eben Thränen gebligt, jahen ihn fo forichend 
an, daß er lächeln mußte. 

„Dummerle,“ er nannte fie manchmal jo, mit 
einem Anklang an feine Heimat, und fie hatte ihm 
einmal gelagt, fie höre es gern. 

„Möchte wohl willen, woher ich irdiide Güter 
nehmen jollte! Wenn Sie nicht zu jehr erjchreden 
wollen, vertraue ich ihnen jogar an, daß ich oft 
nicht mit meinen Einnahmen reihe und dann Schul- 
den madhen muß.” 

Eva war ein Beamtentind; in geordneten Der: 
bältnifjen aufgewadlen, hatte fie von jeher gehört, 
daß peinliche Genauigkeit im übereinjtimmen der 
Einnahmen und Ausgaben eine Xebensbedingung fei. 
Und wenn es Null mit Null aufging — nur fein 
Minus! Freilich wußte fie, daß die jungen Leute 
ihrer Kreife oft jehr bedeutende Schulden hatten, aber 
dann heirateten fie immer reich und „arrangierten 
ihre Verhältnifje.” Dab ein Mann wie Haupt mit 
jolhen Schwierigfeiten fämpfen follte, Ihien ihr un- 
faplid. Schulden waren in ihren Augen etwas 
Schlechtes, Erniedrigenbes, und diefer Gedanke war 
jo deutlich auf ihrer Stirn zu lefen, daß er jegt ganz 
beluftigt auflachte. 

„Aber,“ fagte fie ein wenig entrüftet. 

„Aber Kind, das ift ja das weniglte.” 

„Können Sie mir denn nicht jagen, was Sie 
bedrüdt?” 
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„Das wäre eine lange Geſchichte, zu der wir 


hier keine Zeit haben, ſie vor Ihrer Abreiſe wohl 
ſchwerlich finden werden.“ 

Da ſie an die bevorſtehende Trennung dachten, 
waren ſie beide unwillkürlich ernſt geworden. 

Dann ſagte ſie ſchnell: 

„Ich kann Ihnen ja ſchreiben — das heißt, 
wenn Sie Zeit für mich haben.“ 

Er ergriff ihre Hand. Das war ein Hoffnungs— 
ſtrahl; ſo blieben ſie doch nicht ganz getrennt. 
„Schreiben Sie, Eva, ſchreiben Sie ſo oft und was 
Sie wollen. Nur keine Konvenienzbriefe, die haſſe ich.“ 

Sie lächelte ſchon wieder. 

„Und dann bleiben wir Freunde?“ 

Er drückte ihre Hand ſo feſt, daß ſie ſchmerzte. 

„Für immer,“ ſagte er ernſt. 

Sie ſtanden auf und gingen hinaus. 

„Es iſt hübſch von Ihnen, daß Sie an meinem 
Schreibtiſch ſtanden, nun werden gute Geiſter über 
meine Arbeiten wachen.“ 

In einem der folgenden Zimmer fanden ſie 
Onkel Dick und Fräulein Edita. 

„Es iſt ſchwer,“ rief ihnen derſelbe entgegen, 
„der gute Mann hat ſeine Weisheit in die dunkle 
Redeweiſe einer Sibylle gehüllt und ich zerbreche mir 
an jeinen Rätſelnüſſen die Zähne.“ 

„Ich begreife nicht,“ fügte die Bölen hinzu, „daß 
ſo große Männer oft vergeſſen, wie für ihr Laien— 
publikum weniger mehr wäre. Das ſchätze ich an 
Ihren Werken ſo hoch, Herr Profeſſor, daß überall 
ein ſo edles, klaſſiſches Maßhalten vorhanden iſt. 
Jedenfalls weiß ich nun von dem Anfang der Er: 
pedition genug, um bei der berühmten Neifenden einen 
Verlud zu wagen.” 

Die zwei Ichloffen jih an und man betrat wieder 
den Galon. 

Tante Seraphine ließ fich gerade von Frau Pro: 
jellor Dorn das Rezept der berühmten fehwarzen Suppe 
geben. Es ſoll zwar verloren gegangen fein, aber 
die energiihde Dame hatte in Sparta jelbit, ihrer 
Meinung nah don Erfolg gefrönte Forichungen an: 
geitellt. 

Lieutnant von Bever befand fih in eifrigem 
Geſpräch mit der Ihönen Wirtin. Sie jpracdhen über 
Bferdeiport, und das Ergebnis ihrer Unterhaltung war 
die Erklärung von Frau Eugenie, daß fie in der 
nächften Zeit Reititunden zu nehmen gedenfe. Herr 
von Bever war zu aller nur möglichen Hilfe bereit 
und man verabredeie eifrig den Termin der erften 
Stunde im Tatterfall. 

Eva jah wohl, daß Haupt die ganze Sade un: 
angenehm war; die rau Profellor aber jchien wenig 
auf die leije angedeutete Mißbilligung ihres Mannes 
zu geben. 

„Run bat er wieder neue Sorgen,” dadıte fie, 
und etwas wie Haß ftieg in ihr auf gegen die fchöne 
Frau, die den reichen Pflichtenfreis, den Gott ihr ge: 
geben hatte, jo arg vernadläffigte. 
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Frau Regierungsrat König war angelommen. 
Eva hatte die geliebte Mutter wieber und wieder in 
die Arme geichloflen und in der Syreube des Wieder: 
jeheng jo friich und beiter ausgejehen, baß ber erfte 
Abend Ichaltenlos vergangen war. Frau König fühlte 
id in dem Haufe der Eoufine offenbar fehr wohl, 
und ließ e8 nicht an feinen Schmeicheleien fehlen, 
für die Tante Seraph, wenn e& ihre Hausfrauen: 
würde anging, fjehr empfänglid war. Sie konnte 
ihrerjeits mit gutem Gemillen verfihern, wie innig 
fie Eva in ihr Herz geichlofien hatte, und Onkel Did ent: 
widelte vor Vergnügen über diejes gegenfeitige An: 
räudern und Honigitreidhen, wie er es leije zu Eva 
gewendet nannte, eine wahrhaft quedfilberne Zeben: 
digkeit. 

Am nähiten Morgen fand Frau König ihre 
Tochter allerdings jehr angegriffen, und ald man pen 
ganzen Vormitiag bindurd aus einem Laden in den 
andern gegangen war, Blufen, Mäntel und Hüte 
angepaßt hatte, da war Eva mittags jo matt, daß 
die Mutter jelbit ihr den Rat gab, fich lieber zu 
Haufe auszuruhen und zu erholen, da man die Reife 
nah Böhmen am nädlten Tage in ziemlidher Frühe 
antreten wollte. So ließ Eva die Mutter allein gehen und 
verzichtete aud) auf den Abend im Opernhaufe, da 
die Meifterfinger das Übel wohl nur noch ärger madjen 
würden. Ontfel Did begleitete beide Damen; als fidh 
die Thür hinter ihnen fchloß, atmete fie erleichtert auf. 

Sie Tegte ih in Frau Eberis Erfer, einen 
bübichen, erhöhten Fenfterpla voll gebämpften Lichtes, 
das in gebrochenen Syarbentönen dur die gemalten 
altdeutihen Vorjeger fiel. rau Seraphine liebte bie 
Bequemlichkeit auf Koften des Stils, mie fie fo oft 
betonte, daher ftand in diefem mittelalterliden Edichen 
ein moderner, jehr bequemer Faullenzer. Syn ihm 
hatte Eva es fih nun behaglidy gemadht und müde 
die Augen geichloften. Selbft diejes matte Licht that 
ihr web, der Kopf jchmerzte, und die Glieder waren 
ihwer wie Blei. 

Die legten vier Monate zogen wie Traumbilder 
an ihrem geiftigen Auge vorüber. Vier ahre fchienen 
es ihr zu fein, jo rei an neuen Eindrüden waren 
fie gewejen. Eine jo heitere, anregende Zeit! Warum 
fie wohl ein jo Ichweres Herz aus ihr mitnahm? Sie 
date an Fräulein Habicht und den gönnerhaften 
Abjhied der Dame, die zum Schluß noch ihr Talent 
für die Kleinmalerei, die Gewerbearbeit betont, ihren 
Fleiß und ihre Gemillenhaftigkeit gerühmt hatte; fie 
dadıte an Frau Stein, die ihr mit Thränen die Hände 
gefüßt hatte, während Ernft und Mariechen ein Zeter: 
geihrei erhoben, als fie vernahmen, ihr Fräulein 
füme zum legten Mal. Eva fonnte die Frau num 
ruhig ihrem Schidjal überlafien,; das Fieber war ge: 
hoben, und Tante Eeraphine hatte verjprodhen, von 
Zeit zu Zeit nadzujehen. Auch hatte Frau Stein er: 
zählt, der Herr Profeflor wäre wieder dagemefen, und 
wenn der fih um fie kümmerte, dann wäre fie wohl 
geborgen. So waren Evas Gedanten wieder bei 
ihrem Freunde angelangt. Als fie. geftern Vormittag 
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bei Haupts ihren Abjchiedsbefuch gemacht hatte, war er 
nit zu Haufe geweien. Sie hatte von Frau Eugenie 
einen begeifterten Bericht über die erfle Neitjtunbe 
vernommen, als fie ihr aber einen Gruß für ihn auf: 
tragen wollte, batte ihr etwas die Kehle zugejchnürt. 
Erit im Kinderzimmer, da fi Lotte weinend an fie 
anflammerte, hatte fie ihr zugeflüftert: grüß’ auch den 
Papa von mir, ja, Herzhen? Aber es that dbod) 
weh; fie hatte ihm jo viel zu danken, und fie hätte 
ihm jo gern nody einmal die Hand gegeben. 

Wie fie nun bei einem leichten Geräufch die 
Augen aufihlug, ftand er vor ihr. Sie rührte fi) 
gar nicht, Jondern jah ihn nur groß und erjchroden 
an, als könne eine Bewegung ihn verjhwinden lafien. 

Er beugte fi lächelnd herab und legte einen 
Strauß Maiglödhen in ihre Hände. 

„sh bin es felbit, Eva, und nicht mein Geift, 
wie Khre Augen zu fürchten jcheinen.” 

„Aber wie famen Sie herein, e8 Elingelte ja nicht.” 

„Und doh kam ich durdh die Thür, nicht dur 
den Raudfang oder das Schlüffellodh,” zwang er fid 
zu fcherzen. „Und dazu noh auf die einfadjite 
Weile. Yhr Mädchen jchloß gerade auf, um mit 
dem Korb in den Kohlenkeller zu gehen, fie jagte 
mir, daß die Herrihaften aus und Fräulein Eva | 
im Wohnzimmer jei — und da bin id. Sch habe | 
übrigens bier jhon eine ganze Weile geftanden — 
gefunden, daß meine Freundin unverantwortlich blaß 
ausſieht, tiefe Schatten um die Augen hat und ſicher 
keinen fröhlichen Gedanken nachhing.“ 

„Abſchiedsgedanken.“ 

Sie befeſtigte den Strauß an der Bruſt und 
winkte ihm Platz zu nehmen. 

„Lotte hat mir Ihren Gruß beſtellt. Glaubten 
Sie denn wirklich, ich würde nicht wenigſtens den 
Verſuch machen, Sie noch zu ſehen?“ 

Seine Stimme klang ſehr weich, und ſie ver— 
ſteckte ſich förmlich in ihrem großen Lehnſtuhl, auf 
deſſen gepolſterte Arme ſie ihre Hände legte, die kleinen 
Füße feſt auf ein dickes Kiſſen ſtemmend. Antworten 
that ſie nicht. Es war ihr heute ſchon den ganzen 
Tag ſo, als hätte ſie lauter Thränen im Halſe, und 
ein Wort würde die Flut entfeſſeln. 

Auch er ſchwieg ſtill. Die Pein des Scheidens 
ſenkte ſich auf beide; wollte er ihr nicht erliegen, ſo 
mußte er ſprechen 

„Was machen wir nun mit dieſer Stunde?“ 

„Ich hätte wohl einen Wunſch.“ 

Es klang bittend aus dem Schatten hervor. 

„Erzählen Sie mir Ihr Leben!“ 

„Mein Leben! Kind, es wäre ein trübes Schluß— 
bild für heitere Monate!“ 

„Es wäre mein Glüd. Und mir fönnen Sie 
vertrauen,“ 

„Ih weiß es. Aber nicht jo, daß die Sonnen: 
itrahlen nur die Enden Shrer Zöpfe und die Fuß: 
Ipigen treffen. Aug in Auge und Hand in Hand, 
wie echte Freunde.” - 

Sie rüdte ein wenig ins Licht und gab ihm die 
Hand, die er feit umfchloß. 

„Wie Talt fie ift. SYft das Herzchen nicht wärmer, 
dann follte ich lieber Ichweigen,” jcherzte er. 
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„Sie wifjen ja, wie warm es für Sie jchlägt,“ 
fagte fie einfad. 

Und er erzählte. „Es mar einmal” fing feine 
Geſchichte an, und wie ein Märchen fagte er fie ber. 
Den Anfang menigitens, von dem armen Knaben 
im Ichlefiichen Gebirge, der niemand hatte, der ihn 
veritand und doch ein jo großes Sehnen nah Licht 
und Wärme im Herzen trug, daß er allabendlich hin: 
augpilgerte, um die Sonne untergehen zu fehen. 
Und mie der Küngling nur den Ort gewedjlelt, die 
Dadjitube in Breslau für das nadte Kämmerden im 
Elternhaus. Er erzählte von den Entbehrungen jener 
Zeit, wie oft er gehungert, und wie dankbar er für 
einen reitiich gemweien, an dem er doch faum gewagt 
hatte, ſich ſatt zu eſſen. 

Die kleine Hand zitterte in ſeiner und in Evas 
Augen malte ſich ſolche Pein, daß er inne hielt. 

„Dummerle, das iſt nicht das Schlimmſte. Der 
Magen bekam ja ſpäter ſatt zu eſſen, als die erſten 
ſchlimmen Jahre vorüber waren. Aber das Herz, 
Eva, das Herz! Das iſt faſt vergangen ſein Leben— 
lang, verſchmachtet iſt die Seele, die immer vergebens 
zu trinken verlangte vom Kelch der Liebe, und doch 
einſam und allein blieb.“ 

„Nun nicht mehr, nicht wahr? Nun wiſſen 
Sie, daß eine andere Seele mit Ihnen lebt, leidet, 
wenn Sie leiden, glücklich iſt in Ihrem Glück.“ 

Sie ſah ihn groß an und in ihren Augen konnte 
er leſen, daß ſie die Wahrheit ſprach. 

„Deine Seele, Eva,“ ſagte er leiſe, und ſie litt 
das Du und wehrte ihm nicht, als er ihre Hände küßte. 

Dann erzählte er weiter, von ſeinen Studien— 
jahren, da er im Sehen und Erkennen Not und 
Entbehrung vergeſſen, von der Pilgerfahrt ins ge— 
lobte Land der Kunſt und ſeinem Zuſammentreffen 
mit Graf Torſti. 

Sie atmete erleichtert auf, als von nun an die 
äußeren Schwierigkeiten leichter wurden. 

„Wie dankbar Sie ihm geweſen ſein müſſen!“ 

„Ich dachte es damals auch. Hätte ich geahnt, 
wie teuer ich einſt dieſe Hilfe in der Not, dieſe Ver— 
bindung mit dem gräflichen Hauſe würde bezahlen 
müſſen — wer weiß, ob ich es nicht vorgezogen hätte, 
weiter zu hungern.“ 

Und leiſe, tief zu ihr hinabgeneigt, klagte er 
ihr, was er niemand geklagt hatte als Gott, das 
Unglück ſeiner Ehe, die Herzenskälte ſeines Weibes. 

„Sag' nicht, daß ein Mann weniger Liebe brauche. 
Ein wenig Sonne in meinem Leben, ein wenig ſor— 
gende Teilnahme, und alles, auch mein Schaffen, 
wäre beſſer geworden. Sag nicht: Du haſt ein Kind! 
Dieſes gebrechliche Geſchöpf, das mir Gott geliehen 
hat für kurze Zeit, damit ich mich nicht verzehre in 
der Einſamkeit, kann mir die Frauenliebe nicht er— 
ſetzen, kann die Schätze meiner Seele nicht heben, 
den glühenden Durſt nicht ſtillen. Ruhm, Ehre, Er— 
folge, das alles ſind Goldbarren, die der Verſchmach— 
tende in der Wüſte hohnlachend beiſeite wirft, wenn 
er nach einem Trunk friſchen Waſſers ſchreit. Liebe 
wollte ich, reine, echte Liebe! Und was gewann ich? 
Ein Haus, aber kein Heim, eine Modedame, aber 
kein Weib meines Herzens, keine Mutter meines Kindes, 
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feine Gefährlin meiner Arbeit, wieder, immer wieder 
einjam, einjam, einfam!” 

Er war vor ihr niedergefniet und barg das 
Gefiht in ihren Händen. Eie fühlte ihre Singer 
feucht werden, fie wußte, daß fich ihr diejes Herz 
erichloffen, wie fi die Rinde des Baumes öffnet, 
wenn er das Mark herausträufeln läßt, langſam, 
wie Blut aus Todeswunden, und plöglich jchlangen 
fich zwei Arme um feinen Hals, juchten warme LKippen 
die feinigen in langem, innigem Kuß. 

Er war aufgelprungen und hatte fie mit empor: 
gezogen. Felt bielt er fie an jeine Bruft gedrüdt, 
mie ein föftliches Kleinod, das Feinde ihm entreißen 
wollten. Wieder und wieder Tüßte er fie, ala wolle 
er ihr mit dem Atem die Seele rauben. 

„Eva, mein Glüd, mein Xeben, meine Sonne, 
None mir, daß Du mich liebft, und alles Leid ifl ver: 
geſſen.“ 

„Ich liebe Dich, ſeit ich Dich geſehen, früher 
ſchon, ſeit ich Deinen Namen gehört, ein Buch von 
Dir in der Hand gehabt habe. Damals, als Du 
mit Deiner Frau —“ 

Sie ſtieß einen herzzerreißenden Schrei aus und 
entwand ſich ſeinen Armen. Wie ein Blitz in dunkler 
Nacht eine Gegend einen Augenblick in helles, phos— 
phorescierendes Licht taucht, daß uns auch die kleinſten 
Einzelheiten ſichtbar werden, ſo ſah ſie plötzlich die 
letzten Monate im grellen Schein der Wahrheit. Sie 
hatte ihn immer geliebt, und unbewußt, inſtinktiv 
hatte ihre Seele ſich gewehrt gegen das Verbrechen 
dieſer Liebe. Und als hätte der Blitz der Erkenntnis 
ſie zu Boden geſchlagen, fiel ſie auf die Kniee und 
rief: „Mein Gott, vergieb mir, erbarme Dich 
meiner!“ 

Es war ganz ſtill in dem Gemach geworden, 
in dem zwei Menſchen mit der Entſagung rangen. 

Endlich ſagte er dumpf: „Verzeihe mir meine 
Selbſtſucht, Eva!“ 

Sie richtete den Kopf auf und hörte auf den 
troſtloſen Klang der Stimme, ſie ſah zu ihm hin und 
mit dem hellſehenden Blick des liebenden Weibes las 
ſie von ſeiner Stirne die Kämpfe der letzten Mo— 
nate, die Pein dieſer Stunde, in der auch bei dieſem 
Manne das Ich das Selbſt beſiegt hatte. Sie ſtand 
auf und ging zu ihm, langſam und ſchleppend. Sanft 
ſuchte ſie ſeine Hand. 

„Du biſt nicht Schuld, Ernſt, Du nicht.“ 

— rührte ſich nicht und ihre Hand fiel ſchlaff 
erab. 

„Ich hätte ſchweigen müſſen, dann hätteſt Du 
mich vergeſſen. Vergiß mich noch, Eva, es iſt meine 
letzte Bitte an Dich,“ ſagte er leidenſchaftlich. 

„Nie,“ antwortete ſie feſt. 

„Dein Glück ſoll nicht ſcheitern an dieſer Liebe.“ 

„Dieſe Liebe iſt mein Glück. Mach doch nicht 
ſolch finſteres Geſicht, Ernſt. Daß wir uns vorhin 
küßten,“ eine glühende Röte flog über ihr Geſicht, 
„Gott wird es uns verzeihen, wir wußten nicht, was 
wir thaten; und es wird nie wieder geſchehen. Aber 
daß wir uns die reinſten Gedanken, das tiefſte 
Empfinden, die heiligſten Gebets weihen, daß wir 
| ein Leben leben, auch wenn wir uns vielleicht nicht 
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Menſchenherz?“ 

Er ſtöhnte tief auf und ſchlug die Hände vor 
das Geſicht. 

„Und ich hätte mein Herzblut gegeben, wenn 
ich Dir dafür Glück hätte erkaufen können!“ 

„Ich bin ja glücklich,“ ihr rührendes Lächeln traf 
ihn härter, als alle Vorwürfe, „aber Du ſollſt es 
auch ſein. Du darſſt Dir nie, niemals Vorwürfe 
machen. Verſprich es mir,“ fügte ſie dringender hinzu. 

„Ich verſpreche es,“ antwortete er mühſam. 

„Und nun gehe.“ Nein, er hatte ihre Hand 
ergreifen wollen und jegt hatte ſie ſie ängſtlich weg— 
gezogen, „nicht ſo; ſchau mich noch einmal an, und 
dann Lebewohl!“ 

„Du wirſt mir ſchreiben?“ 

Sie ſchüttelte das Haupt. 

„Für Dich beten will ich Tag um Tag, aber 
ſchreiben will ich nicht. Wir wiſſen ja jetzt, wie 
ſchwach wir ſind.“ 

Er ſah ſie an, lange, lange, als könne er ſich 
nicht losreißen von ihrem Anblick. „Gott ſegne Dich, 
Eva, mein alles!“ 

Dann wandte er ſich und ging. 

An der Schwelle blieb er noch einmal ſtehen 
und ſchaute in das dämmerige Zimmer zurück. Auf dem 
Boden lag etwas Weißes. Es war der Maiglöckchen— 
ſtrauß; er war ihr entfallen, als er ſie an ſich ge— 
drückt hatte. Die kleinen Blumen waren zerpreßt 
und geknickt. Er kam zurück, hob ihn auf und preßte 
ihn an die Lippen. Dann ging er. 

Sie ſtand unbeweglich bis ſich die Hausthür 
mit dumpfen Krachen ſchloß. Dann warf ſie ſich in 
den Lehnſtuhl und weinte. 

Das war der Sabbath ihres Herzens. 


XV. 


Eva König war damals eine ſtille und blaſſe 
Reiſegefährtin geweſen. Die Mutter hatte alles auf 
den anſtrengenden Berliner Aufenthalt geſchoben, 
Frau Ebert ſchwieg dazu. Sie wußte aus Evas 
Erzählungen, daß eine Saiſon in Königsberg in den 
Kreiſen der höheren Beamten ungleich angreifender 
ſei, als die wenigen Geſellſchaften, die ſie mit Eva 
beſucht, daß dieſe bei ihr häuslicher gelebt hatte, ale 
daheim. Da ſie Eva aber wirklich liebte, ahnte ſie 
auch den wahren Grund ihrer Veränderung, und 
Sorge und Angſt machten ſie ſtumm. Vielleicht hoffte 
ſie auch, daß es im Grunde nur eine unſchuldige 
Mädchenſchwärmerei ſei, deren Flamme aus Mangel 
an Nahrung von ſelber erlöſchen würde. So nannte 
ſie Haupts Namen ſo wenig wie möglich, und wenn 
er im Geſpräch über die Berliner Bekannten erwähnt 
wurde, ging man von beiden Seiten gleichgültig da— 
rüber hinweg. Evas Farben kamen auch bei dem 
beſtändigen Aufenthalt in der friſchen Luft bald wieder, 
und ihr Weſen war ſo liebenswürdig, ihre Sorge 
um Mutter und Tante ſo innig, daß ſich beide bald 
beruhigten. 
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Nah beendigter Kur trennte man fih. Frau 
Ebert mußte nah Haufe, da fie e3 eigentlich jchon 
für unverantmwortlichen Leichtfinn erklärte, ihr großes 
Kind jo lange ohne Auffiht zu laflen, Königs aber 
erwarteten zu Anfang der Ferien den Regierungs: 
rat, mit dem noch eine Reile dur das Salzfammer: 
gut anyetreten wurde. Den Schluß bildete eine 
beitere Woche in dem fröhliden Wien, dann ging's 
direft zurüd nad Stönigsberg. 

Daheim umfingen Eva die alten Pflichten, der 
alte geichäftige Müßiggang, mit dem fie jo lange ihre 
Zeit ausgefüllt hatte. Nur daß fie es jeßt nicht mehr 
ertragen fonnte, auner ihren Eleinen häuslichen Ar: 
beiten, die mehr Spiel als Eruft waren, fid) mit 
nichts anderem zu beichäftigen, als Bejudhen bei Be: 
fannten, ein wenig Lektüre und ein wenig Malerei. 
So [uf fie fih ein anderes Arbeitsfeld. Chne in 
einen der Vereine einzutreten, denen ihre Mutier an: 
gehörte und gegen die fie feit den Erfahrungen mit 
Frau Stein ein gerechtfertigtes Mißtrauen hegte, 
verwandte fie täglich einige Stunden für Beluche bei 
Armen und Kranken. Als fie den eriten VBerjuch ge: 
macht hatte, fand fie bald mehr Arbeit, als fie bemäl- 
tigen fonnte. Sie ging aud) hier nicht in die tiefiten 
Höhlen des Elendes und fittlihen Scmußes; es 
waren meiltens franfe Arbeiterfrauen, denen fie half, 
ihre Schmerzen tragen, mit deren Kindern fie fi 
beichäftigte, in ihrer einfachen, herzlichen Art, die nie 
den Gedanken an ein beabfichtigtes Wohlthun, ein 
Herablaffen, auffommen ließ. 


Frau König war über die Richtung, die Evas 
Geift immer entihiedener einschlug, unruhig und un: 
glüdlih. Nie brachte fie aus einer gefelligen Zu: 
fammentunft eine jo beitere Laune, jo ftrahlende 
Augen mit, wie aus ihren Kranlenzimmern. €3 
war ihr einziger Troft, daß Eva in größerem Kreile 
nie von ihrer Samariterthätigfeit Iprad. Eo drang 
diefelbe nur allmählich und tropfenweije in die Offent: 
lichkeit, und die Belannten wandten fich über bdieje 
„Schrule” Hinweg zur Tagesordnung. Die Fleine 
König Schien ihre Entlobung doch tragilcher zu nehmen, 
als man bei dem frohen Gefhöpfchen vorausgefegt hatte. 
Wer Eonnte mwifjen, ob die Löjung des Verhältnifjes 
wirklich von ihr ausgegangen? 

Am rubigiten faßte wieder der Regierungsrat 
die Sadhe auf; wenn es das Kind glüdli machte, 
dann folle man ihr die Freude lajlen. Etwas Böjes 
jei e8 doch wahrlih nit, und es ftünde beiler um 
die fozialen Zuftände, wenn viele jo däcdten, wie 
feine Eoa. 


Und dieje Jelbit? Ach, fie wußte nur zu gut, 
daß es in erfter Linie nicht Nächitenliebe war, was 
fie trieb. Sie mußte arbeiten, um das Klopfen und 
Hämmern ihres Herzens zu übertönen, fie hätte am 
liebften mit einer der armen Frauen getaucht und 
Tag über am Walchfah geitanden, um abends tod- 
müde auf ihr Lager zu finfen und traumlos einzu: 
Ihlafen. Wenn fie es fih manchmal in Elaren Wor: 
ten fagte: Du, Eva König, liebit, was Du nidt 
lieben follteft, den Mann einer andern, liebjt ihn mit 
jeder Fiber Deines Herzens, jedem Pulsichlag Deines 
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Geiftes! Dann jchauberte fie vor fich jelber wie vor 
einer Berbrecerin. 


Und wenn fie in feinen Büchern las, wenn fie 
an ihn date, an fein ernites Streben, jein glüd: 
lojeg und doc reiches Dajein, fein jelbftlojes Wirken 
— dann flog ihm ihr ganzes Sein wieder zu, gab 
es für fie nichts natürlicheres, als dieje Liebe, die 
Hingabe ihrer Seele an die jeinige. „Ach will ihn 
ja nicht für mich, lieber Gott,” betete fie. „ich will 
ihn nicht mehr fehen, nichts von ihm hören; fein 
Wunſch knüpft mich an fein Andenken; nur ihn lieben 
will ih, jo lange ich lebe, nur in jeinem Geilte 
wirken, wie e8 meine Jhwache Kraft erlaubt. Wenn 
das Ende ift, jo vergieb mir, ich fann nicht anders.“ 


Menn fie an fremden Krantenbetten jaß und 
aus der Bibel vorlad, wenn fie Kleine, verwahrlofte 
Kinder auf den Arm nahın, dann dadte fie: jeßt 
thue ih, was er für recht halten würde! und in 
ihr wurde e8 Friede. 


Tante Seraphine vermied in ihren Briefen feinen 
Namen zu nennen; manchmal erwähnte ihn eine Notiz 
in der Zeitung oder einem Journal gelegentlich einer 
Beiprehung’— das war alles, was fie erfuhr. Kurz 
vor Weihnachten, als die Saifon begann, las fie 
die Beichreibung einer Wohlthätigkeitsvorftellung. Eine 
Quadrille war geritten worden, die eine der Reite: 
rinnen war feine Frau gewefen. Man rühmte bie 
blendenden Koftüme, die Eleganz der Darftellung, 
und mit einem bittern Lächeln legte Eva das Blatt 
zur Ceite. 

Dann kam das Fell. Eva hatte gerültet, wie 
no nie zuvor. Sie durfte viel Freude bereiten, 
denn ihr Vater hatte ihr reichlihe Mittel in die 
Hände gegeben, und fo padte fie auch ein Kiftchen 
für Frau Stein, lauter gute, nüßlihe Saden, nur 
für Ernft außerdem ein jchönes Bud und für Ma: 
riehen eine eigenhändig gepugte Puppe. „Damit 
e8 doch nicht rein wollene Weihnadten find,” lächelte 
fie. Es war ihr, als jendete fie dem Geliebten einen 
Gruß, als ahnte fie, daß er in den Feiertagen zu 
ihren Schüglingen fommen, den herzlichen Brief lejen 
würde, und die Gemwißheit ihrer Liebe mitheimnehmen 
als echten Weihnachtsjegen. 

Sie felber ftand dann dankbar vor dem reichen 
Gabentifh, den die Elternliebe ihr geihmüdt. Ein 
rotes Büchlein lag darauf. Wie fie den Titel an: 
fah, hätte fie es faft fallen lafjen vor freudigem 
Schred. „Herbit”, von Eruft Haupt, ftand darauf. 
Frau König hatte e8 zufällig in der Buchhandlung 
gefehen, und da fie wußte, daß der Verfaller zu 
Eoas Bekannten gehöre, hatte fie ed mitgenommen. 
Noch beim Glanz der MWeihnachtsferzen blätterte Eva 
darin und mit Herzllopfen fühlte fie, daB jedes Lied 
in dem Büchlein ihr gehöre, ein Gruß jeiner Liebe, 
feiner Sehnfudht war. Gleich die Widmung auf dem 
erften Blatt galt ihr, auch ohne daß ihr Name da 
ſtand. 


Als ich Dich traf, mein letztes Glück, 
Ging ſchon mein Tag zur Neige; 
Da zitterten am Lebensbaum 

Noch einmal alle Zweige. 





595 Erfänpft. Roman von Agnes Harder. 


596 











Mod) eine legte Blüte trich 





Sträußchen genügend bewundert waren, lenkte man 


Das nimmermüde Schnen, 
Und die Entjagung pflegte Sic, 
Goß fie mit ihren Thränen. 


Eo wädjlt fie in des Herzens Grund, 
Und liebende Gedanken 

Um jene legte Blüte id) 

Als Herbſteslieder ranken. 

So beſaß ſie jetzt etwas, was ihnen beiden ge— 
meinſam war. Manche der Lieder trugen ein Datum, 
ſie konnte vergleichen, ſie dachte nach, was ihm den 
Stoff gegeben, ein Wort, eine Begegnung, und ſie 
fühlte mit ſchmerzlichem Jubel, daß auch er ſie ge— 
liebt hatte, faſt vom erſten Blick an. Daß er ſie 
noch liebte, immer lieben würde, daran zweifelte ſie 
nicht einen Augenblick. Ihre Seelen gehörten zu— 
ſammen für dieſes Leben; wie ſie, ſo mußte auch er 
denken. Je reiner die Gedanken waren, deſto ſicherer 
wurde dieſes Glück. — 

So war vielleicht ein Jahr vergangen, als in 
Evas inneres Leben eine Wandlung trat. 

Frau Regierungsrat König hatte den Damen 
ihres Bekanntenkreiſes einen Kaffee gegeben, einen 
richtigen Koffee „mit Schleppe“, wie der landes— 
übliche Ausdruck lautete, das heißt, an die unzäh— 
ligen Torten und Cremes jchloß fich noch ein aue: 
erwähltes faltes Abendbrot. E3 war eine Wnfitte, 
natürlih, aber Shon Hamlet hat erfannt, daß Un: 
fitten Sitten werden, nidt nur in Tänemarf, jon: 
dern auch in bdeutichen LZanden, und da Trinken 
immer gefährlich bleibt, ob man den beraujchenden 
Met aus Trinkhörnern, oder edten Moffa aus cine: 
fiihen Ehälden mit goldenen Löffelden jchlürft, 
jo trieb diejer Kaffee den Regierungsrat zu der all- 
jährlich wiederholten Bitte, wenigftens auf jeine 
Dienftreife zu warten, wenn die Sade jchon jein 
müßte. 

Es mußte jein. Eva wagte zwar aud Ein: 
wendungen zn machen, aber e8 galt doch zu bedenfen, 
daß die vermitwete Frau Präfident B., die Frau 
bes penfionierten Geheimrat R., Fräulein ©., die 
ihrem Bruder, dem unverheirateten Tribunalsrat die 
Wirtiyaft führte, und noch funfzehn andere mehr, 
feine gemifchterr Gejelichaften bejuchten, man alfo zu 
diejfer wenig anmutigen Art des Zufammenfommens 
gezwungen war. So Ihmüdte fie denn mit einem 
Seufzer die Zimmer mit friihen Blumen, legte die 
hübjcheften Deden auf, und ging prüfend hin und 
ber, an Tante Seraphinens Ausspruch denfend, daß 
ein Damenthee ungefähr zehnmal jo viel Sorgfalt 
erfordere, als ein Herrenfrühftüd, denn Frauen jehen 
eben alles, auch das, was garnicht da ift. 

Srau König war eigentlih eine Calonpirtuofin, 
wenigftens in ihren Kreilen. Sie verftand cs, mit 
feinem Takt gefährliche Klippen zu umgehen, und 
da fie eine aufridhtige Feindin jeder übelen Nachrede 
war, jo hatten fich ihre Säfte bei ihr meiftene vor: 
züglich unterhalten, ohne daß das unmwillfürliche Blau: 
dern über den lieben Nächften und feine Beziehungen 
je ein boshaftes geworden märe. | 

Auch heute widmete man feine Aufmerkjamteit 
zuerjt dem allerliebften Eervice, das Eva ihrer Mutter 
gemalt hatte. Als aber die zierlihen Ranfen und 


doch das Gefpräd energiih auf einen Gegenitand, 
der allerdings viel Stoff für geübte Zungen bot. 

Ein junges Paar, das feit einer Neihe von 
Sahren in anfcheinend glüdlicher, jedenfalls Fried: 
liher Ehe lebte, wollte fich Icheiden laflen. Die Klage 
war eingereicht und der Eühnetermin eben vorüber: 
gegangen, ohne daß eine erneute Annäherung vor: 
gelegen hatte. 

Selbft die mit den beiten Spürnajen Geleg: 
neten — und ein folder Fall jchärft diejes Organ 
meijtens bis zur Sndianerfeinfühligleit — konnten 
bei einem von beiden Teilen nidht eine verbotene 
Neigung zu jemand anders mittern. Er war ein 
trodiner, ein wenig pedantijher Beamter vom ftrengiten 
Pflihtgefühl, fie eine lebensluftige junge Frau, die fich 
zwar gerne den Hof machen ließ, aber vollftändig in den 
Grenzen des guten Tons und in So oberflädhlicher 
Art und Weile, daß ein Verehrer nicht länger vor: 
hielt, als eine friihe Blumengarnitur, alio noch nicht 
einmal einen Ballabend. Der einzige Grund, den 
beide angaben, war audy nur gegenjeilige Abneigung; 
da jie Kinder nie gehabt hatten, genügte er. Die 
junge $rau follte auch noch erklärt haben, fie würde fich 
nichts daraus machen, zu ihren Eltern zu gehen, um 
daa „Schuldig infolge bösmwilligen Verlaffens” auf 
fih berabzuziehen, wenn fie nur frei würde. 

Unjere Zeit hat manche Umjturzidee gezeitigt, 
nicht nur auf willenfchaftliden, auch auf fittlichem 
Gebiet. Eine derjenigen, die fih in der Theorie 
immer mehr Bahıı breden — Gottlob erft in der 
Theorie, denn die That zeigt do no immer ein 
anderes Gelicht, ala der Gedanfe — ift der Grund: 
at der wahren Sittlichfeit, nachdem das echte Weib 
id dem Manne geben jol, dem ihr Herz gehört. 
Findet fie diefen Mann nun erft, nachdem fie ich ge: 
bunden, fo ift es „Pflicht“, die Che zu löjen — und 
eine neue einzugehen. Ch nicht au die zweite ein 
Srrtum, und der „Nechte” erft in der dritten, vier: 
ten oder fünften auftritt, davon fchweigen Diele 
Apoftel. Die „Pflicht“ fol eben zum modernen Tri: 
fotgemand werden, das fich jchmiegjam einem jeden 
anfügt. Eie ijt aber eine alte, trogige Eifenrüftung, 
die nur dem paßt, für den fie gejchmiedet wurde. 
Unfere Großmütter faßten das Mort anders auf, 
wenn fie nad) Elternwillen dem oft ungeliebten, faum 
gefannten Manne folgten. Sie trugen den undurd) 
dringlichen, chmweren Panzer, an deflen Harnijch die 
I:feile des Verfuchers abprallten, und in einem Leben 
treuer Arbeit und unermüdlidher Eorge erbfühte ihnen 
unverjehens oft die Munderbfume eines echten Glüdes, 
deren Wurzeln fi tief hineinfenkten in den Boden 
der Hochachtung, und deren Sinofpe in einer geweihten 
Etunde fich öffnele unter dem Kuß der Liebe. Aber 
fie waren auch tapfer. Keine hätte in leichtjinniger 
Flucht ihren Boften veilsyjen, lieber wären fie gejtorben 
auf dem unbefledten Edjilde ihrer Ehre. 

Zu den Frauen, die von dem vorgejchriebenen 
Wege aud) nicht den Eleinften Schritt abjeits geftatteten 
gehörte auch Frau Negierungsrat König. Mochten 
e8 bei ihr immerhin viel anerzogene Vorurteile, Stan: 
deögefühl, Nüdfichten auf Außerlichfeiten fein, das 
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waren dody nur Nebelhüllen um einen feften glän- 
zenden Kern wahren Pflichtbemußtjeine. 

Sie verurteilte die junge Frau Hatten au am 
Ihärfiten. 

„Aber ich bitte Sie, Verehrtefte, eine Scheidung 
ift doch heut zu Tage nichts jo Seltenes, nichts, wo: 
durch man die Achtung feiner Belannten verliert!” 

„Es Tann unter Ilmjtänden allerdings zu ent: 
Ihuldigen fein,” meinte fie, „wirklich Ehrenrühriges 
fann einen von beiden Teilen zu joldhemn Schritte 
treiben. Wenn aber, wie bier, nichts vorliegt, als 
Leichtfinn, Leichtfinn beim Knüpfen, Yeichtfinn beim 
Löſen — dann entichuldige ich es nicht!“ 

„IH glaube, das hübihe Mädchen liebte ihn, 
als fie fi mit ihm verlobte.“ 

„3% glaube nicht, fie wünfchte nur aus den Kauf: 
manngfreijen in unjere Beamtenkreife zu fonımen.” 

„Sie heiratete ihn aus Troß, weil Lieutenant 
Pohl, der ihr den Hof machte, abjchnappte.” 

So jhmwirrte e8 durcheinander. 

„Die beiden Menjchen pallen übrigens wirklich 
nicht, beiler Schon, fie gehen auseinander.” 

Frau König Jah auf. 

„Und viel bequemer nebenbei, als ernftlich fich 
bemühen, fich ineinander einzuleben, fi) unterzuord: 
nen — oder im Ihlimmften Fall fich zu vertragen.” — 

Eva hatte mit angehaltenem Atem gelaufcdht. 
Zum erften Male erjchienen ihr in Gedanken die Hin- 
dernilje, die fie von dem geliebten Manne trennten, 
nicht mehr unüberfteigbar. Scheidung! Noch war 
ihr der Gedanke nie gefommen, und ihr reiner Sinn 
wendete ji) auch jet davon ab; aber immer wieder 
ftand er vor ihrem Geijte, lodend, wie bie Ipfel im 
Garten Eden oder das veridhleierte Bild zu ECais. 
E83 war ja nichts Unmögliches, e8 geihah ja alle 
Tage. Und hätten nicht auch die ftrengiten Sitten: 
richter ihn entichuldigen müllen? Er hatte ja ge: 
tungen um bie innere Einheit, er hatte ja fein alles 
eingejegt, um ihre Seele zu gewinnen — fie hatte 
ein Band nad dem andern zerriifen, bis nichts übrig 
blieb, als das rein äußerlihe des Namens, der fie 
wohl vor den Menjchen einte, aber nicht vor Gott. 
Mar das denn überhaupt noch eine Ehe? 

Und wenn nicht, dann — Eva preßte die Hände 
auf das Herz, das fo wild zu pocden anfing, jo 
wild umd ängitlich, al8 wolle es fie warnen vor den 
Sophismen der YLeidenihaft. Was Hinter diejem: 
dann! — ftand, war die Berfuhung, je lodender 
fie winfte, je bethörender fie jchmeichelte, Ddefto ge: 
fährlider war fie. 

Aber das Begehren, wenn es einmal in der 
Menichenbruft entjtanden, it jobald nicht wieder zu 
töten. Es wählt und wird groß, die Schlucht nährt 
es und Eigenliebe und Genußjucht ftehen Paten. 

Eva dadte an jene Abjchiedsitunde, an die heißen 
Küffe, die er auf ihren Mund gedrüdt; und fie jog 
aus diejer Erinnerung nit wie bisher Kraft und 
Mut zum Entjagen, jondern jchrantenlofes Verlangen. 
Sie war ein Weib geworden, bemußt der Fülle von 
Liebe und Glüd, die fie zu vergeben hatte, aber auch 
hungernd, dürftend nad der Gegengabe. Sie wollte 
nicht darben. durd) lange Jahre, bis_das heiße Blut 
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langlam verfühlte, der Herzichlag matter wurde — 
ein Stüdchen aus dem Epiegel des Teufels war in 
ihr Herz geflogen, und die Wunde brannte und wollte 
nicht heilen. 

Das waren dunkle Stunden. Huch er hatte fie 
durchfoftet, wie hätte er ſonſt Verſe fehreiben können, 
wie die legten in dem Bande? 

Sch fenne ungejtilltes Sehnen, 
Ich feine ungelöfchte Thränen; 


Die Hlut von taujend heißen Küfjen 
Im Windhaud Hat erjterben müjjen. 


Der Scmeihelworte zärtlich Lalten 
vieß nur dad Echo widerhalfen, 

Nur Scatten haben mid unfangen, 
Wenn Dein ih dadıte voll Verlangen, 


Und all den dunkeln Leidenstagen 
Stand an der Stirn das Wort: Entſagen! 


XVI. 


So verging wieder ein Jahr, langſam, als hätte 
die ſonſt ſo eilige Zeit bleierne Schwingen. Zwar, 
das wilde, Fieber des Begehrens, hatte lange ausge— 
tobt; ' Eva, hatte ſich, an den rechten Arzt gewandt, 
und da ſie im Staube zu ſeinen Füßen gelegen und: 
Herr hilf mir! gerufen, war das tröſtende: Stehe 
auf und wandle, Deine Sünden ſind Dir vergeben! 
an ihr Ohr geklungen. 

Sie hätte ſich gern ihrer Mutter anvertraut, 
aber ſie fürchtete ſichh. Nicht Vorwürfe oder Anklagen, 
die wären verdient geweſen, warum hatte ſie das Senf— 
korn zu einem Baum wachſen laſſen, der alles andere 
überſchattete? ſie fürchtete für ihre Mutter. Das Herz 
würde ihr bluten, und helfen konnte ſie ihr doch nicht. 
An Tante Seraphine ſchreiben? Schon der Gedanke 
trieb ihr das Blut in die Wangen. Ihre Schul— 
freundinnen waren lange verheiratet oder thätig in den 
Zebensfampf eingetreteten. Eva war ja mittlerweile 
ſechsundzwanzig Jahre alt geworden. Neulich hatte 
fie bei der Hochzeit der legten von ihnen Braut- 
jungferndienfte gethban. „Die ewige Braut” hatte 
man}das junge Mädchen g.nannt, die adht Jahre 
gemwartet.hatte, bis er Haupt.nann geworden war, und 
die geringe Zulage reichte. Am Hochzeitstage hatte ie 
Eva in die Arme gejichlojien und ihr zugeflüftert: 
„ih bin jo glüdlih, Eva, jo unbejchreiblich glüdlich! 
Um fein” Sahr thut es mir leid — jchließlidh ;hätte 
ih auch gewartet, bi8 er Major geworden!” 

„But, daß diefe Geduldprobe nit von Dir 
verlangt wurde, Lieb. — Was jagen Sie zu diejer 
modernen Penelope, Snäbdigite?” 

Mie ftolz er dabei ausgejehen! Eva war ein 
Stih durdhs Herz gegangen. War fie denn wirklic) 
Ihon jo jelbftfückhtig, daß ſie fich nicht mehr freuen 
fonnte an fremdem Glüd? 

Es thut jo wohl, ich einmal auszufprechen, fi 
ausjumeinen an einem treuen Herzen; eine jo an- 
\hmiegende Natur, wie es die Evas war, empfand 
diefes Entbehren doppelt. Sie hatte niemand auf der 
Welt, jo flüchtete fie auch damit zu dem, der allen 
tragen hilft. 


— m I 
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Um die Neujahrezeit ſchidte — Landratsverweſer 
Walter Bodenhauſen ſeine Verlobungskarte mit 
Fräulein Minnie Habermann, einzigen Tochter des 
Kommerzienrats Habermann. Minnie war in allem 
der Gegenſatz zu Eva. Blond, phlegmatiſch und 
ſchwer reich. Sie waren zuſammen zur Schule ge— 
gangen, hatten dann aber alle Beziehungen abgebrochen. 


Einige Wochen ſpäter traf man ſich in einem Konzert. 


Man grüßte ſich, Bodenhauſen verlegen, Fräulein 
Minnie, die auffallend elegant gekleidet war, mit 
mitleidiger Herablaſſung. 

„Armes Kind,“ ſagte Frau König, als das 
Paar vorüber war. 

„O Mütterchen, das thut nicht weh. Ich freue 
mich, daß er vergeſſen und Erſatz gefunden hat. Ich 
war ja der ſchuldige Teil, und wir hätten ſo ſchlecht 
zu einander gepaßt. Findeſt Du das nicht auch?“ 

Frau Regierungsrat König hatte vor Jahren, 
als dieſe Verlobung ein Herzenswunſch von ihr war, 
das Gegenteil gefunden. Heute freilich konnte ſie 
ih ihre Eva am Arme des jelbftgefälligen, eleganten 
Mannes nicht mehr vorfielen. Sie hätten wirklich 
ſchlecht zuſammen gepaßt. Wieder einmal fiel ihr die 
große Veränderung auf, die mit ihrer Tochter vor: 
gegangen war. Worin lag fie nur? Sie hatte äußerlich 
nicht verloren, im Gegenteil, die ftolzge Mutter jagte 
fi, daß ihre Erjcheinung anziehender geworden war; 
noch inmer hatten die feinen Züge einen fait Find- 
lihen Ausdrud, befonders wenn fie ladhte; aber Eva 
lachte nicht mehr fo oft, die Sonnenfläubchen tanzten 
nicht mehr jo nedilch in den braunen Augen; ein 
großes, ftilles Leuchten war in ihnen aufgegangen, 
aus ihnen jpradh die Seele, die hinabgeitiegen war 
in das tiefe Meer des Schmerzes, um Perlen von 
unvergänglicher Koftbarkeit heraufzubolen. Die Tochter 


war längft zur Freundin der Mutter geworden. Frau 
König war in legter Zeit viel leidend, nun erfuhr 


fie, wie fanft Evas Hände pflegen Tonnten, nun 
wurde es eine Wohlthat für fie, daß ihr Kind jo 
gern, daheim blieb, fi mit jo glüdlihem Geftcht zu 
ihr feßte, wenn die Stunde kam, die Jonft zu Bällen 
und Gejellichaften gerufen hatte. Es fchien ihr mand)- 
mal faft, al müfle fie zu ihr aufiehen, gerade dann, 
wenn fie am demütigften war, und jo jagte fie aus 
jetzt in aufwallendem Gefühl: 

„Du bift viel, viel zu gut für ihn, Eva. Und 
niht nur für ihn, für alle unjere jungen Herren. 
Wäre nicht der Gedanke an die Zukunft, ich —2— 
Dich am liebſten ganz für mich.“ 

Eva hätte gern geſagt, daß ſie ſich für den einen, 
dem ihr Denfen gehörte, nie gut genug finden würde, 
und wenn der Bapft auf den Einfall fäme, fie unter 
die Heiligen zu verjegen — jo antmortete fie nur, 
daß fie fi um die Zukunft nicht forge, die jtünde 
in Gottes Hand. 

Sm Frühling jchrieb Tante Ceraphine und 
fragte an, ob man nicht gemeinfam ein Bad bejuchen 
fönne. hr thäte zwar Marienbad mehr not als je, 
denn bei Onkel Did hätte fich immer mehr eine aus: 
geiprochene Feinichmederei herangebildet, und das 
Ausprobieren und Koften hätte fie um den Reit ihrer 
ihlanten Taille gebradit; aber der Coufine zu lieb, 
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und um ihre kleine Eva wieder einmal ein paar 
Wochen für ſich zu haben ginge ſie auch an die Oſtſee. 
Frau König brauchte Erholung, ſo entſchied man ſich 
für Zoppot, wo man im Juli eintreffen wollte. 

Noch war es April, im nordiſchen Königsberg 
zeigte er ein ſehr unfreundliches Geſicht. Am Himmel 
hingen ſchwere, ſchwarze Wolken und die Hagelkörner 
praſſelten gegen die Scheiben. 

Eva löſte den Kreuzband von einer Zeitung, die 
von Tante Seraphs Hand an ihre Adreſſe geſandt 
war. Gleichgültig entfaltete ſie das Blatt und ſah 
eine blau angeſtrichene Stelle. Haupts Name fiel 
ihr auf. Dann tanzten die Buchſtaben vor ihren 
Augen und mit einem leiſen Schrei fiel ſie ohnmächtig 
zu Boden. 

Die markierte Stelle aber gehörte der Rubrik 
„Unglückéefälle“ an und lautete: 

„Ein erſchütternder Trauerfall hat den in weiten 
Kreiſen bekannten Profeſſor der hieſſgen Univerſität, 
Doktor Haupt, befallen. Seine Gemahlin, eine der 
glänzendften Ericheinungen der biefigen Gejellichaft, 
jtürzte geitern bei einem Ritt in größerer Gejellichaft 
fo unglüdlih, daß fie menige Stunden fpäter ihren 
Verlegungen erlag.” 





XVII. 


Die Juliſonne ſchien grell auf den weißen 
Meeresſand. Ganze Scharen kleiner Kinder buddelten 
darin, die Geſichtchen tief beſchattet von den Rieſen— 
ſtrohhüten oder den breiten Helgoländern, die Beinchen 
nackt, und warfen mit den Holzſchaufeln Feſtungs— 
wälle auf, an denen die Wogen leckten, oder liefen 
dieſen entgegen, wenn ſie ſo ſchmeichelnd und katzen— 
freundlich herankamen, um im letzten Augenblick lachend 
zurüdzueilen, verfolgt von dem gurgelnden Waſſer. 
Am Strand war das rege Leben des Vormittags, 
wo ih nad dem erfrifhenden Bade jeder gerne auf 
dem warmen Sand ausftredt. Die Damen brauden 
nod feine Rüdjicht auf die Toilette zu nehmen, die 
Herren haben die Morgenzeitung mitgebradjt und 
vertiefen fich dem Wellenraufchen zum Trog in den 
Courszettel oder in die politiichen Wolkenſchiebungen, 
und vom SKurgarten berüber tönen die fanften 
Klänge eines Straußſchen Walzere. 

Königs und Eberte hatten fid nad dem Bade 
getroffen und fuchten nun eine geeignete Stelle um 
ih einzubuddeln und noch ein Stündchen zu ruhen. 
Onfel Did hatte Schon zehnmal fih der Länge nad) 
„auf Probe” ausgeitredt, aber jedesmal irgend etwas 
zu tadeln gefunden. Bald ftörte fein Malerauge der 
feuerrote Dlorgenrod einer diden Dame, die wie eine 
ungeheure gejottene Hummer vor ihm im Sande lag, 
und er erklärte, er würde vor Appetit auf Remouladen- 
juuce franf werden, müfje er fie eine Stunde lang 
anfehen; bald waren Kleine Kinder in der Nähe, die 
er nur als Staffage auf Zandjchaften, aber nicht in 
Wirklichkeit liebte, bald hatte ein Nachbar eine Käje: 
ftufle gegellen und der Duft hing noch in der heißen, 
zitternden Luft — kurz, immer wieder jchnellte er in 
die Höhe und jchleppte die Seinen weiter. NRegierungs: 
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rat König, der fich in den Ferien nie ärgerte und 
nie die Laune verlor, folgte mit gutmütigem Lächeln. | aber meine Eva hat ih in den legten Wochen jo 
Tante Seraph aber ftöhnte. Sie war wirklich ftark | erholt, daß ih ganz glüdlih bin.“ 
geworden, ımd es war feine Kleinigkeit für fie, Tic) | „Braun gebrannt bin ich, wie eine Hafelnuß.“ 





nah dem angreifenden Bade fo dur den loderen „Es fteht Dir nicht übel. Wenn Du vielleicht 
Sand meiter zu jchleppen. ebt fette fie fich energiüch | die Güte hätteft, mir Modell zu figen? ch fuche 
bin und erklärte, Did fönne ihretwegen nod bis 

Neufahrmaller kaufen, fie rühre fich nicht mehr. Eva 
breitete ihrer Mutter ein Plaid unter und machte ihr | vol Sand zujchleudern, als der Hoteldiener, der Ion 
ein bequemes Sandlifjen zureht. Dann nahın fie | eine Weile fuchend auf und ab gegangen war, dem 


Ä gerade nad) einer Here von Endor!“ 

den Schußhut ab, und ftredte fich jelber lang aus; | Brofefjor Ebert ein Telegramm überreichte. Nachdem 
| 
| 


Eva wollte ganz empört dem Spötter eine Hand: 


die Hände unter dem Kopf gefaltet blinzelte fie unter | er es gelelen hatte, fprang er wie eleftrifiert auf 

dem Schirm ihrer Mutter hervor auf das blaue Meer : und verjchwand hinter dem ungeheuren Sonnenjdirm 

und den blauen Himmel. Schon nah menigen | jeiner Frau. 

Minuten hatte fie ihre Umgebung vergellen und war Er verhielt fi dann jehr jhweiglam und pfiff 

in eine jener jüßen Träumereien verfunfen, denen | nur mit geheimnisvollem Lächeln die unmöglicdhiten 

fie fih in legter Zeit jo oft hingab. Melodien vor fih hin. Eva nedte ihn nun ihrerjeits 
est war es ja feine Schuld mehr, und wenn | und fraate, ob fich bei ihm vielleicht telegraphiich ein 

fie auch feit jenem Unglüdefal von Haupt direkt | Käufer für die Here gemeldet hätte, 

nichts gehört hatte, jo wußte fie ja do, daß er, „Du fönnteft recht haben,” antwortete er und 

gleih ihr, die Tage zählte, die fie noch trennten. | jah fie Jonderbar an. 

Sie fühlte Jih jo frei, fo leicht, daß fie am liebften | Man ging dann ins Hotel, um zu Tiih Toilette 

die Silberjhwingen der Mömwen gehabt hätte, die in | zu maden. Staum batte fi die Thür hinter Ebert 

geihidtem Fluge über die Wogen jchmwebten, um | und feiner Frau geichloflen, al® Ontel Did fid 

dahin zu eilen, wo er weilte, weit, weit fort vom : feierlich vor fie hinftellte und nichts jagte, al8 das 

blauen Oftleefirand bis zum Mittelmeer. Ontel | eine Wörtchen: 

Did hatte neulich bei Tiih erzählt, Brofeflor Haupt „Run?“ 

würbe jeine Serien zu Studien in Norditalien be: „Run? Natürlid kommt er, um fie anzubalten. 

nügen, und Tante Seraph hatte mit feinem Lächeln | Er hätte noch einige Zeit warten jollen, e8 find faum 

bemerkt, daß Eva fi in der Zerftreuung jo viel | vier Monate jeit dem Tode feiner rau vergangen.” 








Eifig zum Salat goß, daß die Thränen, die gleich „Do, über Euh Frauen! Wenn dodh nur ja 
darauf in ihre Augen ftiegen, einige Berechtigung | immer alles am Schnürden des Hergebradten geht! 
hatten. Wie ih Haupt beurteile, find ihm diefe vier Monate, 


Rat König hatte das neuelte Minifterialblatt | mit der Möglichkeit des Beliges vor Augen, jchmwerer 
aus feiner Tajche gezogen, und Onkel Did jpottete | geworden, als die Jahre der Entiagung!“ 


über die Vorübergehenden; als er damit bei feiner „Wo Tommt er denn ber? Bon NRedhts wegen 
Umgebung wenig ®lüd hatte, fing er an Eva mit | müßte er doch jest in Florenz fein?” 
Sand zu werfen. Sie rührte fi nidht und mit der „Hat e8 natürlich nicht ausgehalten. Italien, 


Zeit begrub er ihre Füße unter einer Shöngejhichteten, | Yulihige und PVerliebtheit! Ein Blatt von dielem 
weißglängenden Pyramide. Als fie auch auf dieje | Stleeblatt genügt ja fchon, um mir ben Sonnenftidh 





Nederei nicht einging, verlor er die Geduld. : in bedenkliche Nähe zu rüden! Die Depefche ift aus 
„Woran denkt Prinzellin Langhaar?“ | Berlin.” 
Eva hatte die langen Haare gelölt, Onkel Did | „And um vier Uhr?” 

jagte, aus Kofetterie, weil fie wohl wüßte, daß es die „Sa, ich gehe natürlich auf die Bahn.” 


längften am ganzen Strande wären, in Wahrheit Ontel Di ging erregt im Zimmer auf und ab. 
aber, weil ihre Schwimmverjudye noch immer mit | Er fam fich ungeheuer wichtig vor, faft jo, als hätte 
einem unfreimilligen Tauchen endeten. Frau Ebert | er feine einzige Tochter zu verloben, oder do min: 
war ihre Rehrmeifterin, deren Geichidlichkeit je zu ; deitens, als wären al die Schidjalsfügungen, die 
erreihen jie aber jchon jeufzend aufgab. Der galante | Eva und Haupt erjt getrennt und nun vereint hatten, 
Onfel tröftete fie freilich auch hier; wenn fie einmal | jein Werk. 


jo jchwer jei, würde es ganz leicht fein, meinte er „Gut, ich bereite ert die Eltern vor. Eva müjjen 
mit einem feiner beliebten paradoren Ausiprüche. wir entfernen. Es hat dodh mandes Mißlide. Er 
„An nichts, Onkel Did!“ ift foviel älter, faft fünfzig —“ 
„Wenn junge Mädcen Sagen, fie denfen an „Siebenunpdvierzig, bitte. Allo no nicht einmal 
nichts, jo denfen fie immer an ihn. Bitte, werde | in den beiten jahren,” rief Onkel Did beleidigt. 
niht jo rot, Kind. Dein Gegenüber von der „Sein krantes Kind, die furze Zeit feiner Witwer: 


Table d’höte ift entweder ein ruffiicher Fürft, oder ein | Schaft, Du weißt, wie jehr Königs auf Nußerlichkeiten 
deuticher Frijeur, und ich veritehe vollfommen, daß | jehen. 


Dir diefe männlide Sphynr zu denfen giebt.” „And ich wette, in aht Wochen ift Hochzeit!” 
„Mama, begreift Du muın, daß mich die vier „Was gilts ?“ 
Monate in Berlin mit Onfel Did zujammen ganz „Da ich meiner Sadje ficher bin, will ich groß: 


berunterbrachten?” mütig fein. ch darf während eines Monates den 


„3a, id bewundere auch Deine Ruhe, Seraphine; 
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Küchenzettel entwerfen, und Du darfit nur ein Gericht 
ändern. Sage ih aljo: Schildfrötenfuppe und ge: 
trüffelte Fafaneı, jo darfft Du jagen — 

„Haferihleim und gefochtes Rindfleisch!” 

Onkel Die jehüttelte fi) vor Entjegen. 

„Und Du, ein neues Geidenkleid?” 

„Al8 ob ih das nit zum Hochzeitsdiner fo 
wie jo befäme! Nein, ich bitte um zwei Dußend 
filberne Fiſchmeſſer.“ 

„Da ih, wie gejagt, in Gebanfen jchon ben 
Fajan zerlege, bemwillige ich es.“ 

Zante Eeraph zudte mitleidig die Achjeln und 
man ging zu Tiih. — 

„Wie wärs, Eva,” meinte der Onkel beim Kaffee, 
den man im Kurgarten nahm, „wenn wir heute 
unjern Plan ausführten und gemeinfam eine Skizze 
aufnehmen würden? 

Eva ftiinmte freudig zu. 

„Weißt Du no den Drt? Nechts den Strand 
herunter, bis zu den Filcherbooten, jo daß der Blid 
auf Adlershorft frei wird?” 

„Kommft Tu nicht gleich mit?” 

„Sleih nit.” Er jah nad der Uhr. „Jh 
hole mir erft noch Kreide, es fann immerhin nody ein 
halbes Stünddhen dauern. Geh ruhig vor, Kind, 
und fieh, was Du allein zu jtande bringit.“ | 

Er ging und aud Eva ftand auf, um ihr 
Beichengerät zu holen. 

Tante Seraphine Jah prüfend an der jchlanten 
Geftalt im weißen Batijtkleid herab. 

„Seße lieber Deinen großen weißen Hut auf, 
Eva. Er Ichüßt befier.“ 

Und als fie gehen wollte, rief fie fie noch einmal 
zurüd und jagte zärtlich; 

„Du fannit mir au noch einen Kuß geben, es 
fieht niemand.” 

Ale lahten, und danı war Eva entlallen. — 

Ontel Did blieb jehr lange. Das Skiszenbud 
lag längjt im Sande neben dem großen weißen Hut. 
Die umgefehrien Schifferbote gaben gerade genügenden 
Schatten, um ungeblendet auf das weite Meer bliden 
zu können. Wie hübjh die Heinen Wellen tanzten 
und wie fröhlih fie pläticherten! Eva hatte den 
Kopf aufgeftügt und laufchte der Mufif der Wafler, 
die jo heiter das Subellied ihres Herzens begleitete. 
Er ift frei! Er liebt mid! Er wird kommen! Das 
war ungefähr der Grunddreiflang, un den fi) taufend 
feine, zierlihe Figuren rankten, wie die mufifaliichen 
Schnörfel in einer Haydn’ihen Sonate. 

Wieder jah fie den Strand entlang. Weit 
hinten ftanden zwei Herren. Der eine trug einen 
weißlihen Anzug, wie Onkel Did. Set zeigte er 
nah der Richtung der Bote, dann ging er zurüd. 
Aljo war es doc nicht der Onkel. Wieder hörte fie 
auf das, was die Waller fangen. Da flog eine Möme 
dicht über ihren Kopf weg. Sie fuhr auf — und 
ftarrte wie geblendet auf den Nahenden. Der war 
nur noch wenige Schritte entfert, als fich aber die 
Mädchengeftalt fo plöglich aufrichtete, blieb er ftehen 
und breitete die Arme aus. 

Und einen Augenblid jpäter Ihloß er fie feit 
un ein feliges, zitterndes Menichenfind, in deilen 
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Ohr er nur die Worte flüfterte: „Mein Kind, mein 
Weib, mein alles!” 


XVIII. 


Aus dem Fenſter des Eiſenbahnwagens wehte 
ein weißes Tuch, eine doppelte Antwort kam vom 
Perron her, Regierungsrat König ſchwenkt das ſeine mit 
mehr Feuer, als ſeine Zurückhaltung ihm bei ähnlichen 
Gelegenheiten geſtattete; aber er wollte doch nicht 
zurüditehen hinter Onkel Did, der mit feinem Fähn— 
hen Kunftftüde aufführte, als jei er ein dhinefilcher 
Zafchenipieler. Diejer unglaublide Menih hatte ja 
während der ganzen Hochzeitsfeierlichleiten eigentlich 
die erjte Nolle geipielt. Er war mitgefahren zum 
Standesamt und hatte Eva als erfier mit „Frau 
Brofefior” angeiproden, er hatte eine Rede gehalten, 
die in ihrer burfdhilofen, luftigen Aıt, eher auf einen 
Kommers als auf ein „dejeunerdinatoire“* gehörte, und 
in jedem feierlichen Momente war er mit einem With: 
worte bei der Hand gemwelen, jo daß die”rührende 
Stimmung, die do von Alters her zu jeder Hochzeit 
gehört wie Myrtenfranz und Schleier, garnicht auf: 
tommen konnte. Es war eigentlich ein Wunder, daß er 
jegt Frau König jo herzhaft in ihre Tafchentucd 
Ihluchzen ließ, wobei ihr Tante Seraph thatkräftige 
Unterllügung leiltete. Lotte ftand zwilchen den beiden 
und jah ganz ängftlich von einer zur andern. 

„Broßmama“, jagte fie endlih. „Warum weinft 
Du jo? Rupa jah do jo froh aus, wie ich ihn 
noch nie gejehen babe; er wird fchon auf Mama 
Eva aufpaſſen.“ 

„Das glaube ich auch, Du Herzenskind,“ rief 
Onkel Dick, die kleine kümmerliche Geſtalt mitſamt 
den Krücken aufhebend und zur Droſchke tragend. 
„Meine wie Du, daß er ſie nicht unterwegs verlieren 
wird. Aber das verſtehen wir nicht. Großmama 
und Tante wiſſen, daß eine Hochzeit ein ganz' ſchreck⸗ 
liches Unglück iſt, beſonders wenn „ſie“ den Mann 
ihres Herzens heiratet, und einen ſolchen Mann dazu. 
Arme Eva! Sie ſah auch jämmerlich aus.“ 

„Onkel Dick, das iſt aber ganz gewiß nicht wahr. 
Mama Eoa jah geitern in ihrem weißen Kleid mit 
dem langen Schleier gerade wie ein Engel aus. 
Bapa hat ihr das aud gejagt, ich habe es wohl gehört, 
und Vapa wird es doch befler willen, wie Du.” 

Ale ladten und Frau König beugte fih hinab 
und füßte die Kleine. Es kam Lotten jet manchmal 
vor, als fJei fie Schon im Himmel, jo lieb und gut 
waren alle gegen jie. Gleich nach der Verlobung 
hatte Haupt fie nach Königsberg gebracht, bis zur 
Hochzeit war fie bei Eva geblieben. Nun nahm 
Tante Seraph fie mit zurüd, um fie bei Sich zu 
behalten, bis das junge Baar nad) Haufe fum. 

„Weiß denn wirklid) niemand, ı00 fie hinfahren?” 

„Niemand; Eva hat es ihm ganz überlafjen 
und wußte es jelbjt nicht.“ 

„Eine Dichterlaune.” 

„Und jehr begreiflich,” meinte Ebert. „Wer 
Haupt näher fennt, weiß, wie fjehr er nach einem 
vollen, ganzen Glüd gejhmadtet hat. Nun will er 
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einmal die ganze Welt um fich ber vergefien. Ich 
glaube daher auh kaum, daß er auf der großen 
Fahıftraße nach Snterlaten oder den Lago Maggiore 
geht. — Übrigens, lieber Seraph, wir haben heute 
den vierzehnten Eeptember, wir tranfen jene herrliche 
Verlobungsbomle am zwanzigiten Suli — es wird 
Zeit, daß ich an den Küchenzettel des nädhften Monats 
gehe; jo ernfte Arbeit will gründlich gethan fein.” 

Frau Ebert jeufzte und Frau König jagte, es 
jei wirklich unverzeihlich jchnell gegangen, faum die 
Leibmälhhe hätte fie bejorgen Fönnen. 

„Mehr war ja au) nicht nötig. Frau Eugeniens 
Schränke waren wohl gefüllt, darauf kannt Du did 
verlaflen. Und follte Eva einmal auf den Einfall 
fommen, alle Stutenten der Univerfität zum Mittag: 
eflen einzuladen, jo hilft ihr Seraph aus. Servietten 
find ihre Spezialität, fie bat fie in jeder Größe 
grosweile, von den altdeutichen, großen Mundtüchern 
bis zu den neumodilhen Eisdedcdhen.” 

„Das ift doc) auch Nebenjadje,” jagte Herr König, 
„Eva war einverftanden mit dem furzen Brautitand, 
und ich finde, daß ihn die Verhältniffe bedingten.” 

„a, fie jagte immer: er will es, aljo ift es 
recht fo.” 

Die Frau Negierungsrat wußte ganz gut, daß 
für fie eigentlich ein anderer Grund ausschlaggebend 
gewejen war. Minnie Habermann und Bodenhaujen 
heirateten im November, er war Landrat in einem 
litauifhen Kreife geworden. Shre Tochter ging an 
der Seite eines bedeutenden Gelehrten nad der 
Hefidenz — und heiratete noch zwei Monate früher! 

Frauenlogit — Weutterliebe, ihr zeitigt mand; 
mal munderbare Blüten! — 

„And nun fage mir, wohin Du mid bringft, 
Geliebter?“ 

Er nahm ihr Geſicht zwiſchen ſeine beiden Hände, 
vorſichtig, wie man etwas Zerbrechliches, unendlich 
Koſtbares anfaßt und verſenkte ſich lange in ihre 
Augen. Die füllten ſich unter dieſem zärtlichen Blick, 
der wie jeine ftillen Lieblofungen von etwas Großem, 
Unfaßbarem jprad, von einem Glüd, an das er fid 
nobh nicht gemöhnt hatte, und das er noch jeden 
Augenblid zu verlieren fürchtete, mit Thränen. 

„Nach der nfel der Eeligen, Lieb. Wo follten 
wir wohl anders hingehen?” 

Und er füßte ihr die Tropfen von den Wimpern. 

„Die tragen wir ja im Herzen herum, Die 
liegt ja in Deinen Augen, draußen finden wir fie 
fiher nicht.” 

„Wer weiß? Diefer Cchnellzug rajjelt jo furdt: 
bar, daß ih Dir jedes Wort ins Ohr jagen muß, 
dazu Fann jeden Augenblid der Schaffner durds 
Tenfter jehen — auf der jnjel der Seligen aber ift 
Ruhe und Friede und niemand wohnt darauf, als 
wir allein. Du follit mich aber garnicht fragen, Eva. 


Noman von Agnes Harder. 


. Armen. 


SH babe mich al die Wochen fo auf die Über: ' 


ralhung gefreut.” 

„AU die Wochen?” 

Die nediihden Sonnenfläubchen führten einen 
wahren Elfentanz auf in den braunen Augen. 

„Sewiß, faft acht Wochen. Wenn ich das in 
die Sprade der Welt überjete, jo ift es ein ganz 
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unermeßlicher Zeitraum, viel, viel länger, als ein 
Menihenalter — ich dachte Ion, er ginge garnicht 
zu Ende.” 

„Warum haft Du feine Verje gemacht?” 

„Weil ich viel zu glüdlich dazu war, Dummerle.”“ 

Mitunter hat das Braufen und Dröhnen des 
Zuges Jeine Vorzüge — wenigftens fanıı e8 einiger: 
maßen als Entihuldigung dienen, wenn Eluge Männer 
feinen einzigen Sat zu Ende bringen, und menu 
aud die abgebrocdhenen Worte fi jhließlich in einem 
Geräuſch verlieren, das freilich fanfter, unendlich janfter 
it, ald das Rollen der Räder. Landichaftliche 
Schönheiten verfäumt man ja glüdlichermeije nicht, 
wenn man auf einer Fahrt dur Preußen und 
Tommern aud die Gardinen vor die Feniter zieht. 

„Breifswald,” rief der Schaffner. Haupt griff 
nah dem KHandgepäd und flieg aus. Eva machte 
ein fehr eritauntes Gefichtchen, fagte aber Fein Wort. 
Folglam wie ein Kind ftieg fie in die Drofchke, die 
nah dem Hafenplaß führte, und auf den Fleinen 
I\hmuden Dampfer. Er war ziemlich leer und jo 
fonnten fie fich ein behaglihes Plätzchen ausſuchen. 
Auf den ruhigen Waflern des Boddens jpielte die 
Ceptemberjonne, und nun tauchten fern am blauen 
Horizont die fteilen SKreidefelfen des „lieblichen 
Eilandes” auf. | | 

„Alfo die Sinfel der Seligen trägt auf der Zand: 
farte den Namen Rügen,” jagte fie lächelnd. 

„Talich geraten. Ich ſehe ſchon, es ift gut, daß 
ich fein Schwanenritter bin. Die Frage brennt meiner 
Eleinen Frau ja auf den Lippen.“ 

„Doch nicht, mein geftrenger Herr. md zum 
Beweis will ich fchweigen, auh wenn wir in bie 
finfende Nacht hineinfahren, meinetwegen bis Ssland.” 

Er breitete jorgjam die Dede um fie und nahnı 
ihre Hand in die feine. Co faßen fie und jahen der 
Ssnjel entgegen, hinter der wirklid jchon die rote 
Abendfonre ftand. Die grünen Buchenwälder jchienen 
in Slammen zu ftehn und auf die leife plätfchernden 
Wellen jenkten fi die Echatten der Dänımerung. 

Eie lag vor ihnen, lodend und mwinfend wie 
das Land der Verheißung, an dem fchimmternden 
Strande jtand das Glüd und erwartete fie mit offenen 
Eie fühlten es beide und fchmiegen. Was 
lollten Morte? 

In Zauterbad, dem Kleinen Zandungsort bei 
Rutbus, legte der Tampfer an. Eva wollte den 
Steg hinunter, nah dem Lande gehen, aber Haupt 
hielt fie zurüd. Am Stege jchaufelte ein Kleines 
Boot, in das ein kräftiger Filcher eben ihr Gepäd 
lud. Haupt jprang hinunter und bob fie zu Sich. 
Dom Lande wehte ein friiher Wind, ein Segel wurde 
aufgezogen, und das fleine Echiff, der Schwan ſtand 
am Bug, Ihoß fo fanft über das dunkle Wafler, als 
wole er jeinem Namen Ehre machen. 

Eva hatte fih dit an ihn gejchmiegt. Die 
frühe Herbitnadt war jchon hereingebrodhen und faft 
geipenjtig tauchten in ihr die Umriffe einer Eleinen 
Snfel auf, große, alte Bäume und nahe am lifer 
ein paar belle enter, die grüßten fie wie Sterne. 

gest Enirjchte der Kiel auf dem Kies des lifers. 
Wieder ftand ein Burfhe da, augenscheinlich fchon 
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auf fie wartend. Haupt gab ihm das Gepäd, mit 
dem er im Schatten verihmand. 

„Es ift fo dunkel,” flüfterte Eva ängftli „und 
unfer Sicher fat wie Charon, der die Echatten 
hinüberführt zum andern Ufer.” 

„Was für ein trauriges Sleichnis, Lieb? Und 
doch nehme ich e8 an. Wenn man in den Himmel 
will, muß man ja audb erft dur das Thal des 
Todes. Sieh, die Welt liegt hinter uns, und dort 
winft die Seligfeit.“ 

Und den furzen Walbpfad hinauf, jorgfältig 
acht gebend, daß fie fih nicht an den Bauınwurzeln 
ftieß, führte er jein Weib unter das bergende Dad. — 

VBielleiht ein Stünddhen vor Nügen liegt die 
Snjel Bilm, ein Eleines Fledchen, mit uralten Bäumen 
beftanden bis hart ans Ufer. Ilm manche dieler 
bundertjährigen Eichen Elettert armdider Epheu eınpor, 
als mwolle er von der höhften Spite hinüberniden 
nach der blauen See, oder nach der großen Schweiter: 
injel drüben, die fo vornehm geworden ift mit ihren 
unzähligen Bädern und dem Zuzug von renden. 
Wo ilt das Echweigen des heiligen Haines geblieben ? 
Wo die Zeit, da die Böttin Hertha in dem ihr gemeihten 
See die Tpfer der Sklaven aufnahm, die ihren Wagen 
gewalhen hatten? Das ift ein Kommen und Gehen 
auf der großen Anjel, Fähren-, Dampfichiff: und Eijen: 
bahnverbindung fchleppt die Fremden heran, und die 
durdjipüren das lieblihe Eiland mit der nervöjen, 
lieblofen Haft der Neuzeit, ftehen auf dem Nugard 
vor dem Arndt:Denfnal, Ichlagen fih ein Stüdhen 
Kreide vom Königsftuhl ab, um es im Hotel nad): 
läffig liegen zu laflen, und befritteln das einfache 
Denkmal, das die Etelle anzeigt, auf der einft Guftav 
Adolf ans Land jprang und in die Kniee jankt, um 
Gott zu danken, für die alüdlihe Überfahrt. Hält 
fih jemand längere Zeit in Putbus oder in dem weißen, 
fäulengetragenen Hauje, dem Friedrich: Wilhelme: 
bad auf, jo unternimmt er wohl aus Sport oder 
Langeweile eine Segelfahrt hinüber nad dem ftillen, 
Kleinen Snjelhen, das bei günftigem Wind in einer 
halben Stunde umjdhifft ift; treibt ihn die Neugierde, 
10 fteigt er wohl audh aus; aber er findet nichts 
als dichten Wald und Brombeergeftrüpp, auf der 
einen Seite Nügen abgewandt, freili no einen 
fteilen Abfall der Küfte zum offnen Meer mit einem 
großen, Schönen Umblid. Dafür ift die Bewirtung 
in dem Kleinen Forſthauſe der Inſel auch eine mehr 
als einfache, und fo Eehrt er nach Flüchtigem Umblid 
zurüd zu den gediegenen Tables d’Löte von Saßnit 
oder Putbus, 

Bor Jahren war auch Haupt auf einer Fuß: 
mwanderung, die er Durch Rügen machte, nad) Bilm ver: 





einem Plägchen fuchte, wo er nur feinem |päten Glüd 
und jeiner Eva leben fönnte. Der Gedantfe, fein 
junges Weib aus einem Hotel ins andere zu Ichleppen, 
war ihm entieglicdh und ebenjo widerjtrebte es ihm, 
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das ihm nie ein Heim gewelen war, und in daß bie 

guten Geifter der Zärtlichteit und Treue erfjt mit 
ihr einziehen jollten. Schnell entihloflen war er 
binübergefahren, um fih an Ort und Stelle zu er: 
fundigen. Unverändert hatte er die einfame Synjel 
freilich nicht gefunden. An Stelle der Förfterei erhob 
fi ein weißes hübjches Haus, ausreichend für eine 
beidyränktte Zahl von Bäften mit einfahen Bebürf: 
nifjen. Das war eine Enttäufhung, denn im Auguft 
war jeder Raum bejegt gewejen. Aber die freund: 
lihe Wirtin erklärte, Anfang September zöge alles 
ab, und der Herr Profeflor könne dann für fih und 
jeine Stau die Ichönften Züunmer haben. Er über: 
zeugte fich felbft, daß die Kultur auf Vilm fi doc) 
nicht weiter erjtredte, als bis auf einige Holzbänfe 
und ausgehauene Wege in dem Walde, dur den 
im übrigen nach wie vor das Geläute der Kuh und 
der wenigen Schafe des Förlters Hang So judhte 
er fih zwei helle, freundliche Zimmer mit dem Blid 
auf die Eee aus, adıtete bejonders noch darauf, daß 
wenigftens eins für etwaige fühle Tage einen beiz: 
baren Ofen hatte, und jchied im beften Einvernehmen 
von feiner Wirtin, deren Herz er jchnell erobert hatte. 

Sie empfing die beiden denn auch wie liebe 
Freunde, hatte fogar ein Feuer im Ofen angemadt 
und ließ es fich nicht nehmen, eigenhändig beim Thee 
zu bedienen. Die junge Frau — nein, aber eine 
jo junge Frau, Herr Profellor — war ja ganz müde 
von der meiten Neife, und als Eva in ihrer herz: 
lihen Art das gemütliche Zimmer rühmte, meinte fie, 
beicheiden abmwehrend, ganz jo vornehm jeien fie doch 
nod nicht, die dien Felle und bequemen Sefjel hätte 
der Herr Profeflor geichicdt, und es wäre gut, denn 
manchmal mwehte Ende September der Wind jchon 
\harf genug von Dften. 

Sn diefein Sahre aber war der Spätherbit [ind 
und weich wie fauım der Sommer. Freilich, die Buchen 
färbten fich fchon goldgelb und um die wie in flam- 
mendes Not getaudten Brombeerheden zogen Die 
filberglängenden Fäden des Spätjoinmers, aber das 
Heidefraut jhimmerte noch rötlih und Himmel und 
Meer mwetteiferten in füdlicher Bläue. Und fo warın 
Ihien die Sonne, jo weich fächelte der Wind, ale 
jollte jeder Strahl, jeder Haud ein Gruß der Liebe 
jein für die beiden Menjhen, die hier einen Traum 
von vollem Menjchenglüd träumten. 

Einen Traum, denn daß es Wirklichkeit jei, das 
mußte Eva jeden Morgen aufs neue aus feinen 
Augen lefen, und aud dann noch glaubte fie es 
faum. Hatte fie nicht früher in ihrer heiteren Sorg: 
lojigfeit, in dem Bewußtjein der fie umbegenden Liebe 


‚ immer lachend gemeint, fie jei das glüclichite Menichen: 
Ihlagen worden und die Ruhe, der weltferne Frieden 
des Drtes waren ihm wieder eingefallen, als er nad | 


find? Als ob fie überhaupt gewußt hatte, was Glüd 
beißt! Und nun, wo es fie durditrömte als ein feu: 
riger Strom, wo das hohe Lied in ihren Ohren fang 
und tönte wie Wellenraufchen, nıın war zugleich mit 
dem Befig in ihr die Furt vor dem Verluft erwacht 
und fie zählte die Tage auf diefer jeligen Sinfel ängit: 


fie jofort nach Berlin zu bringen, in fein altes Haus, ! lich, wie der Geizhals feine Goldftüde. 
(Schluß folgt.) 


— tooo — — 


609 Heinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Rman von Karl Berkow. 


610 


Heinrich Guiſe. 
Hiſtoriſcher Roman 


von 


Karl Berkow. 
(Fortſetzung.) 


Es wäre unmöglich den Zorn zu beſchreiben, 
den Heinrich Guiſe empfand, als ihm die Kunde von 
dem wurde, was ſich in Chartres zugetragen. In 
dem Aufruhr der Leidenſchaft erkannte er nicht an, 
daß der König ſeinem Lande einen Dienſt mit dieſem 
Siege des Wortes geleiſtet, der höher anzuſchlagen 
war, als es ein Erfolg auf offenem Felde geweſen. 

In Paris war man von dem Nahen der fremden 
Truppen in hohem Grade erſchrocken und beängſtigt 
geweſen; dem Könige war es gelungen, ſeinem Lande 
die Verwüſtungen eines langen Kampfes zu erſparen. 

Der Abgott ſeines Volkes dagegen empfing von 
dem erbittertften Feinde Franfreihe, Philipp IT, 
Geldmittel, um den Krieg zu verlängern, der das 
Reich zerfleifchte und feinem Untergange entgegentrieb. 
Niemand dadhte daran, niemand überzeugte fi, daß 
der vielgejhmähte König verbienftlicher gehandelt, 
als jein großer Nebenbuhler, der aus den Herzen 
feiner Untertbanen ihn mehr und mehr verdrängte. 

Die Wogen der Erregung gingen höher als je, 
die Liguiiten wünjchten ebenjo lebhaft die Fortjegung 
des Krieges, wie der König ihn zu enden fich jehnte. 
Heinrih Guife gab feinen PBarteigenofien das Wort, 
nicht früher aus dem Felde heimzufehren, als bis er 
einen zweiten Sieg erfochten. 

Bei Coutras hatte die Fleine Armee Heinrichs 
von Navarra das prächtige Heer des Herzogs von 
Soyeuje faft völlig vernichtet; auch der Fönigliche 
Teldberr war in der Schladht gefallen. Die lothringi: 
\hen Prinzen glaubten nicht eher ruhen zu dürfen, 
als bis fie eine Waffenthat, ähnlich diefer, vollbradıt. 

Die Schweizer und deutihen Truppen waren 
gegen Nemours gezogen. Graf Dohna hoffte auf 
den Herzog von Guile zu jtoßen, ihm eine Nieder: 
lage zu bereiten, bevor er gezwungen war, das Yand 
zu räumen. Der Vertrag mit dem Könige binderte 
ihn, feiner Meinung nad, feinesfals fi) mit dem 
langjährigen Gegner zu meijen. | 


Nacht ließ er feine Truppen das Schloß bejegen, um 
am nädjften Diorgen, als die fremden Reiter mit dem 
Satteln ihrer Pferde beichäftigt waren, fih auf fie 
zu ftürzen und fie zu zeriprengen. 

Fabian Dohna vermodhte nody mit wenigen 
feiner Leute fi zu retten; an ein Sammeln jeiner 
Truppen war jeboch nicht mehr zu denten. Sn der 
größten Unordnung mußte der Übergang über bie 
Loire bemwerkitelligt werden, ein Teil der Soldaten 
und der Führer gerieten als Gefangene in bie Hände 
des Giegers. 

Zu erneuertem Verdruffe desjelben bielt der 
König trogdem fein DVeriprehen, den Abzug der 
fremden Negimenter zu deden. Epernon, der ihnen 
die verheißene Summe Geldes überbradte, hatte 
zugleih den Auftrag mit mehreren taujend Neitern 
ihnen zu folgen und ihre friedlihe Entfernung aus 
Sranfreihs Grenzen zu überwachen. 

Sp endete diejer denkwürdige Krieg, der in 
feinen Erfolgen niemand befriedigte, jondern nur 
den Gang der Ereignifje bejchleunigte, die zu einem 
blutigen Abjchlufje drängten. 


Siebenundzmwanzigfites Kapitel. 


Heinrih IM. hatte dem Unwillen des Herzogs 
von Guife feine Bedeutung beigemeilen. Er fühlte 
fih gehoben in dem Bewußtjein alles, was in jeinen 
Kräften ftand, zur Wahrung der franzöfiichen Ehre 
und zur Erhaltung des Friedens gethan zu haben 
und hoffte, daß jein Volf dies in jeinem ganzen 
Umfange anerkennen, ihm dafür den Dank zollen 
werde, der dem Sieger gebühre. 

Er hatte ohne die Bemühungen feiner Feinde 
zu Baris gerechnet, weldhe an Erbitterung jeine 
Gegner im offenen Felde weit übertrafen. 

Der König wußte es feit lange, daß ein Zeil 


Herzog Heinrich mit den Berhältniffen von Land | der Sympathien de3 Volkes ihm entzogen fei, er 


und Leuten bejjer vertraut, als ein Sremdling, mußte 
ihn durch einen rajchen Handitreich zu überliften. 

Der deutihe Graf hatte für eine Nacht mit 
feinen Leuten Quartier in dem Martffleden Auneau 
genommen, das von dem Sclofje gleihen Namens 
behertiht wurde. Der Gouverneur desjelben, Mon: 
ſieur du Bouchage, hatte dem Feldherrn verſprochen 
ſich neutral zu verhalten, und Dohna dem gegebenen 
Worte leichtgläubig vertraut, ohne ſich des Caſtells 
zu verſichern. 

Heinrich Guiſe bewog durch Beſtechung Monſieur 
du Bouchage ihm Beiſtand 


zu leiſten und das 


wußte auch, daß er ſie nicht allein durch eigene Schuld 
verloren, aber er erfuhr es erſt jetzt, bis zu welchem 
Grade es geſchehen ſei. 

Der kalte Empfang, der ihm bei ſeinem Einzuge 
in der Hauptſtadt zu teil wurde, belehrte ihn, daß 
ſeine Widerſacher während ſeiner Abweſenheit thätig 
geweſen, ihm noch den Reſt deſſen zu rauben, was 
er von der Anhänglichkeit ſeines Volkes beſeſſen und 
was er im Inneren ſeiner Seele ſo hoch geſchätzt, 
um den Verluſt mit bitterem Schmerze zu empfinden. 

Es war ihm, als ob der Boden unter ſeinen 
Füßen ſchwanke. Man hatte ihn als Oberhaupt der 


frühere Verſprechen aufzuheben. In der Stille der Ligue anerkannt, jetzt mußte er gewahren, daß die 
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Liguiſten ſich gegen ihn in offener und geheimer 
Auflehnung verſchworen, daß ſie bereit ſein würden, 
die Hände nach ſeiner Krone auszuſtrecken, falls er 
nicht anſtandlos nach ihrem Willen handele. 

Heinrich III. faßte es überdies als eine Beleidi— 
gung ſeiner Würde auf, daß man die Einnahme 
von Auneau zu einer Heldenthat von unabſehbarem 
Werte erhob. Der Überfall der fremden Truppen 
durch den Herzog von Guiſe wurde in Feſtlichkeiten 
und öffentlichen Dankgebeten gefeiert, eine Anzahl 
von Poeten beſang ihn in überſchwenglichen Liedern, 
und das Volk umdrängte jubelnd ſeinen Abgott, 
wenn er ſich in den Straßen zeigte, den allgemeinen 
Enthuſiasmus in mehr oder minder ſtürmiſcher Weiſe 
kundgebend. 

Nicht wenig trugen die Anſtrengungen des Kar— 
dinals Louis von Guiſe und ſeiner Schweſter, der 
Herzogin von Montpenſier bei, dieſe Stimmung in 
den Herzen ihrer Mitbürger ſorgfältig zu nähren 
Beide, erklärte und perſönliche Feinde des Königs, 
wendeten ihren ganzen Einfluß an, den Clerus der 
Hauptſtadt zu gewinnen, der ſeinerſeits wieder die 
Maſſe dieſes leichtbeweglichen, ſo ſchnell in Haß und 
Liebe entflammten Volkes zu lenken wußte. Die 
Herzogin rühmte ſich ohne Scheu vor jedem, der es 
hören wollte, daß ſie durch den Mund der Prediger 
mehr erreiche, als ihr Bruder mit den Waffen in 
der Hand und zeigte lachend in vertrautem Kreiſe 
eine goldene Scheere, die ſie am Gürtel hängen hatte, 
als das Werkzeug, mit welchem ſie dem Könige ſeine 
— Krone, die Tonſur des Mönches, herſtellen 
wolle. 

Der Ton, der jetzt auf den Kanzeln herrſchte, 
war ein eigentümlicher. Die Prediger wählten als 
Lieblingstert ihrer Reden das Bibelmort „Saul hat 
taujend geichlagen, David aber zehntaufend,“ und 
priefen in Yobeshymnen den Fels des Glaubens, Die 
Säule der Kirche, den Judas Makkabäus ſeines 
Baterlandes, das Haupt der XTigue: Heinrich” Guife. 

Zu den Ohren des Königs drang dieje feltiame 
Art der Verkündigung des Gotteswortes jehr bald. 
Ergrimmt ließ er fich die hervorragendften Mitglieder 
des Glerus fommen, ihnen in Iharfen Worten fein 
Mißfallen auszudrüden. Er bemerkte ihnen, daß, 
was fie predigten, der Anjtiftung zum Aufruhr aliche, 
daß Bapft Sirtus in ähnlidem Falle fie auf die 
Galeeren jhiden würde und daß er ihnen den Rat 
gäbe, fich zu beilern, mollten fie nicht feiner Gnade 
völlig verluftig geben. 

Diefe erregte Audienz mar nicht geeignet die 
allerorten ausbrechende Gährung zu dämpfen. Die 
Prediger mäßigten fi auf den Kanzeln, um dafür 
außerhalb derjelben ihre untermühlende Thätigfeit 
fortzujegen. 

%* * 
* 
..  Angelique de Xoignac batte mit nicht geringer 
Überrafhung zu Agen den Bejudy ihres Gatten, zu: 
glei mit der Nachricht feiner neuen Stellung 
empfangen. Doch ihr Staunen wuds, als er ihr 
mitteilte, daB er auch zu dem von dem Könige 
gewünjchten Glaubensmechlel entichloflen jei, den er 
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zum Vorteil feiner fünftigen Laufbahn für unerläß: 
li halte. 

„Ich hätte Euch einen Abfall von Eurem 
Glauben nie zugetraut,” war indeflen alles, was fie 
lagte. Sie pflegte in dem Berfehre mit ihrem Gatten 
jedes überflüjfige Wort zu jparen. 

„Das Anerbieten, welches mir der König machte,” 
erwiderte Euftadhe, „war mir zu wertvoll, als daß 
ich. es ohne weiteres ausgelchlagen hätte. Um jedod) 
vorwärts auf meiner Bahn zu fommen, mußte ich 
biefes weitere Opfer bringen, das mich der Gunft 
meines Herrn noch ficherer machte.” 

„Maurice würde um äußerer Vorteile willen 
das nie gethan haben,” fprach Angelique. 

„Dein Bruder mag handeln, wie es ihm beliebt,” 
gab Euftahe zurüd, „ich aber that es nicht allein 
für mid), Angelique, ich that es auch für Did, um 
Dich dereinft in jenem Glanze zu jehen, den ich für 
Did wünjde und ben ih in meinen jebigen be: 
Ichräntten Verhältniffen niemals zu erreihen hoffen 
durfte. König Heinrich Lohnt jeine Diener mit un: 
gemesienen Gnaden. Du bhätteft Urſache, mir für 
meine Handlungsmweile dankbar zu jein.” 

„Mein Herz hängt nicht an äußerem Schmud 
und Tand,” entgegnete Angelique kalt, „wie dürfte 
ih foldden verlangen, da id Euch jelbjt nichts an 
irdiihen Gütern zugebradt? hr werdet nie gehört 
haben, daß ich mich über unfere mangelnden Mittel 
beklagte.“ 


„Benn Du e8 nicht gethan, ich babe es em: 
pfunden,” fagte Euftache, „jegt aber ift dies vorüber 
und ich darf mich freuen, Dich mit den Annehmlid): 
feiten zu umgeben, die Dir gebühren, meines Weibes 
Schönheit in einem anderen Rahmen zu jehen, als 
biejes fahle Zimmer, diejes hmudlofe Gewand ihn 
bilden.” 

Er unterfied nicht, daß der äußere Slitter ein 
frantes Herz nicht zu heilen vermöge, daß es fi 
eher mwidermwillig davon wende, weil es jeine innere 
Armut bitterer dabei fühle. Er war des ihm Gewordenen 
ftol; und froh, und er wäre glüdlich gewejen, wenn 
ihm Angeliqne aud nur ein leifes Lächeln dafür 
geipendet hätte. 

Aber ihre Züge blieben unbewegt, ihre Lippen 
ſtumm. Sie nähte weiter an dem QTude in ihrer 
Hand, als fei die Mitteilung ihr völlig bedeutungslos, 
die er ihr gemadit. 

„Du wirft Dich jebt zu unjerer Abreije rüften 
müfjen,“ fügte er hinzu, „id habe nur Furze Zeit 
Urlaub erhalten, Dich zu holen.” 

„Laſſet Ihr mich nicht hier?“ 

„Woran denkt Du? Wir gehen zunädhit nad) 
Chartres, mo der König noch weilt, dann nad) Paris.” 

Die Arbeit anf in ihren Schoß; ihr Herz 
erbebte in ihr. 

„Nah Paris,“ wiederholte fie, wie zu fi ſelbſt. 

Shm entging ihre plößlihe Bewegung nicht. 
„Was befremdet Dich dabei?” fragte er gebieterilch. 

Sie hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen. „SH 
fonnte unmöglich fofort wiffen, daß wir nad) Paris 
gingen. Dies alein fette mich in Erftaunen,” ant: 


613 Heinrich Guiſe. 
wortete ſie und beugte ſich tiefer, um ihm das 
Erglühen ihrer Wangen zu verbergen. 

„Nichts weiter?“ ſagte Euſtache ſchroff. „Ich 
will Deinem Gedächtniſſe nachhelfen. Du denkſt, daß 
in Paris auch jener Mann lebt, dem die erſte Liebe 
Deines Herzens gehörte und der die Schuld trägt, 
daß ich Dich niemals ganz gewonnen. Vergiß es 
nicht, daß er für Dich ein Toter ſein müßte, da Du 
mein Weib geworden. Vergiß es nicht, daß ich an 
Deiner Seite ſtehe, mein Eigentum und meine Ehre 
zu bewachen.“ 

Sie erwiderte nichts; was hätte ſie ſagen ſollen? 
Sie dachte nur, daß ſie jetzt dorthin gehen würde, 
wo er ſei, getrennt von ihr, als wenn das Weltmeer 
zwiſchen ihnen rolle und dennoch war es ihr, als 
ob ſie ihr Los von nun an leichter tragen müſſe in 
dem Bewußtſein die gleiche Luft mit ihm zu atmen. 

Euſtache beobachtete ſie noch immer ſcharf; dann 
plötzlich zog er ſie ungeſtüm an ſich, ſie zu küſſen. 
Sie ſtieß einen Schrei aus; er wußte, daß ihr der— 
artige ſtürmiſche Zärtlichkeiten unerträglich ſeien, die 
ſie nie erwiderte, aber heute gewährte es ihm ein 
grauſames Vergnügen, ſie ihr aufzudrängen. Sie 
ſollte es empfinden, daß er als ihr Herr zu fordern 
habe, was ſie ihm nach Jahren noch mißgönnte. 

Einige Tage ſpäter verließ Euſtache mit ſeiner 
Gattin Agen; er nahm den Umweg über La Rochelle, 
wo er ein kleines Vermögen zu erheben hatte, und 
gab ſomit Angélique Gelegenheit, die Stätten ihrer 
Kindheit und die einſtige Geſpielin, Ireͤne de Henne: 
quin, wiederzuſehen. Die Freundinnen hatten in den 
verfloſſenen Jahren wenig Nachrichten ausgetauſcht; 
ihr verſchiedener Lebensgang hatte fie einander ent: 
fremdet. Jetzt jagen fie fih gegenüber und Juchten 
nach dem alten trauten Tone, den fie fait verlernt. 

An Srene war die Zeit jpurloler vorüberge: 
gangen, als an Angelique. Sie hatte ihr jtilles Leben 
im Haufe der betagten Pflegeeltern in liebevoller 
Pflichterfüllung fortgejegt, eine Helferin der Armen, 
eine Tröfterin der Betrübten, Gutes |pendend, mo 
jie fich zeigte. Yhr mildes Antlig jpiegelte den Frieden 
ihrer Seele wieder, dem eigenes Leid zum Segen 
ih für andere gewandelt, jo weit verichieden von 
dem blendend jhönen Weibe vor ihr, unter dejjen 
falter Hülle die Glut eines fehnenden, unbefriedigten 
Herzens Loderte. — Sie verludhten ihre beiderjeitigen 
Srlebnifje jih mitzuteilen. Jrene wurde dies leichter, 
al8 Angelique, die davor zurüdichraf, ihr die Leere 
und Berzweiflung ihres Ehelebens zu enthüllen. 

Und dann wurde endlich der Name Maurices 
zwithen ihnen genannt, der nad jo langer Zeit 
dennoh eine feine Nöte auf die Wangen jeiner 
einftigen Verlobten zauberte. 

„Du weißt, daß er gefangen ijt?” fragte Ahı: 
gelique. 

„sh börte davon,” erwiderte Jrene, „auch daß 
er der einzige war, der jeine Compagnie bei dem 
plöglichen Überfalle zu jfammeln vermochte, obgleich 
es ihm dadurd nicht gelang Auneau zu behaupten.” 

Angelique nidte „Wer erzählte Dir das jo 
genau?” 

„Sharles de Montbois, der den Zug ınitmachte, 
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jedoh glüdlid der Gefangenichaft entging,” fagte 

Srene, in leiler Verwirrung, meil fie durch ihre 
Worte e8 unmwilltürlich eingeftand, wie genau fie nad) 
dem Schidjal Maurices geforiht. „Er fügte aud 
hinzu, daß Dein Bruder in einen perjönlicden Kampf 
mit dem Herzog von Guije gefommen, der ihn erft 
entwaffnen konnte, nadydem er ihn verwundet hatte.” 

„su der That,” entgegnete Angelique, während 
ihr Blid an Arene vorüber in das Weite irrte. 

Der Haß überdauert die Zeit, mie die Liebe 
es thut. Sie jah im Geifte jene beiden Männer 
vor fih, die abermals feindlich fih befämpft, ber 
allgemeinen Sache, der fie dienten, in jener Stunde 
wohl uneingebenf, dem Grolle allein nachgebend, der 
in dem anderen den Beleidiger erkannte. 

„Würdeft Du nicht verfuden, Deinen Bruder 
zu jehen?” begann Irene nad einem längeren Still: 
jchweigen. 

„Wie jollte ich? Den Gefangenen geftattet man 
ihwerlid, die Bejuchhe ihrer Angehörigen entgegen: 
zunehmen.” 

„Aber Maurice ift noch nicht hergeftellt,“ fuhr 
Srene fort, „man würde mit ihm vielleicht eine 
Ausnahme mahen, und er hätte den Troft, daß 
jemand jeiner gedadt.” 

„sh Jah ihn ja erit unlängft zu Agen,”“ be- 
merkte Ylngelique, „wir ftehen uns nicht jo nabe, 
daß ich erwarten fönnte, meine Gegenwart würde 
ihm zum Trofte gereichen.” 

„Wie falt Du bift,“ jprach Irene mißbilligend, 
„wäre ih an Deiner Etelle, ih thäte noch mehr 
für ihn. ch juchte bei dem Könige feine Freilaflung 
zu erwirken.” 

„Weil Du ihn, troß Deines Yeugnens, noch 
immer liebt,” jagte Angelique ruhig, „übrigens ift 
er des Königs Gefangener nidht.“ 

„Sp wäre es der Herzog von Guile, an den 
ih mid zu wenden hätte,” Iprach Srene gedantenvoll. 
„Du, Jrene?” fragte Angelique überrafdt. 

„Wer Jollte es thun, wenn nicht ich?” ermwiderte 
die Jungfrau entihloffen. „Mir fagte Charles Mont: 
bois, daß jeine Gefangenfchaft auf unbejtimmte Zeit 
bemejjen jei, weil er fich weigerte, jein Edelmanns- 
wort zu geben, fortan nicht mehr gegen die Zigue 
zu fechten, daß er jedoch die Haft nur äußerft Jchlecht 
vertrage, und feine Gejundheit, wie fein Leben, ernit: 
lid dadurch gefährdet fein fünnten. Sol id ihn 
zwilchen Kerfermauern dahinfiehen lallen, wenn ich 
den VBerjuh machen kann, ihn zu befreien?” 

„And ift er frei, was gedenfit Du dann zu thun?“ 

Srene barg ihr Antlig in beiden Händen. „ch 
weiß es nicht.” 

„39 babe Di begriffen,” jagte Angelique, 
und ein bei ihr jegt jeltenes Lächeln glitt über ihre 
Züge, „daß Du meines Bruders Gattin nicht werden 
wollteft, als Du erkennen mußteft, daß er Dich nicht 
geliebt, wie Du es verdienteft, daß er fich von den 
bubleriichen Künften eines leichtferligen Weibes felleln 
ließ, von dem er dennoch fich jo jchnell jchon ab: 
geitoßen fühlte, um fie in tieffter Seele veradhten 
zu fönnen. Doh daß Du ihm, wie lange jchon! 
verziehen, bemweilt der Vorjag, den Du foeben aus: 











geiprodhen und der in Deiner Eeele niemald Raum 
gewinnen würde, mwenn nod ein Schatten zwijchen 
Euch ftände, der ihn Deiner Liebe unmert ericheinen 
ließe. ch weiß es nicht, ob Du erreichen wirft, 
was Du erftrebit, aber danft er Deinen Bitten, 
Deiner Fürfprade feine freiheit, haft Du die Kraft 
und aud den Mut, in das gewohnte Leben zurüd- 
zufehren — ohne ihn? Wird Dein Stolz nie das 
erlöjende Wort für ihn finden, da8 Euch dem Glüde 
wiedergiebt, und das Maurice nicht wagen würde 
zuerft auszufpreden, weil er jo jchwer unter dem 
Bewußtlein der einjtigen Verfehlung gelitten?” 

Srene Ichlang ihre Arme um der Sugend- 
geipielin Hals. „Hilf mir, rate mir,” flüfterte fie 
I\hamvol. „Sa, ih verzieh ihm längjft, ich liebe ihn 
wie ehedem und mehr vielleicht noch als zuvor, Da 
ih in Kindeseinfalt und feligem Glauben in ihm 
den Sinbegriff der Vollfommenheit erblidte.e Doc 
ihm den eriten Schritt entgegengehen, mich ihm als 
Weib antragen, während ich gar nicht weiß, ob er 
mein noch gedenkt, — nein, nein, ih fann es nicht.” 

Angelique Tchaute finnend auf die Jungfrau 
nieder, die auf einem PBolfter neben ihr fniete; ihre 
weiße, durhfichtige Hand glitt liehlojend über die 
rofige Wange der reundin, 

„Ic habe nie das Glüd gefannt, Srene”, jagte 
fie Shmermütig. „Was ich für jolches hielt, war nur 
ein Traum, dem ein jo jähes und bitteres Erwaden 
folgte. Das Schidjal hatte mich von ihm geichieden, 
den ich liebte, noch als ich glaubte, ihm für immer 
zu gehören und als ich mit dem Entichlufle rang, 
jene Schranken zu durchbrechen, riß man gewaltjam 
mid von ihm und fagte mir, daß es jo beiler für 
mich ei. Die Welt wird ihnen recht geben, die es 
thaten, — ih allein lernte es nicht. Die Jugend 
zerfloß mir in meines Herzens tödlihem Sehnen, — 
ich lebte fie nicht, — ich denfe nur, daß jedes Jahr, 
das ich gezwungen bin, auf der Erde zu wandern, 
mid jenem einem Ziele näher bringt, das mich von 
meinen Ketten löft. — Und darum: fehe ich zwei 
Menihen, die einander lieben, wie Du und Maurice, 
zwei Seelen, deren Prüfung nur den inneren Wert 
erhöhte, — deren Glüd in ihrem Wollen liegt, wenn 
fie den Stolz überwinden fönnten, der fie für immer 
zu trennen droht und die des Befites ohne Vormurf, 
ohne Schuld froh fi rühmen dürften, — jo ilt es 
mir, als wüfle ich fie hindern, die fargen Stunden 
freiwillig dahinzugeben, die das Schidjal dem Sterb: 
lihen an ungetrübten Wonnen gönnt, als müfje ich 
den Neihtum ihnen zeigen, den fie fich jelbft in 
blindem Troß veriherzen, indem ich ihnen befenne, 
wie arm ich geworden.” 

Sie fpra in jenem gelafjenen, leidenjchafts- 
lofen Tone, den fie feit jo langer Zeit angenommen 
und feine Thräne war in ihre Augen getreten. 

Irène aber meinte. Ein unjagbares Mitleid 
übertanı fie bei den Worten Angeliques, deren jündige 
Liebe man aud fie in vergangenen Jahren zu ver: 
dammen gelehrt und ihr eigenes Lerd begann ihr 
tlein zu Ddünfen neben dem Web diejesg Menjchen: 
herzens, das einft dem Leben entgegengeidhlagen, wie 
das ihre, — gläubig, vertrauend, jung, rein und 
boffnungsvoll. 


Heinrih Guile. Hiltorifher Roman von Karl Berfom. 


616 


Angelique verjuchte Srönes Kopf aufzurichten, 
den diefe in ben Schoß der Gefährtin gelegt, um 
ihre Thränen zu verbergen. 

„So meine doh nidt um mid, thörichtes 
Mädchen,” Iprah Sie fanft. „LXuafle uns lieber be- 
raten, was Du thun könntelt, Maurice die Freiheit 
zu verſchaffen.“ 

Irène trocknete ihre Thränen und ſchmiegte ihre 
Wange un die Schulter Angeliques. 

„Slaubit Du, daß der — Herzog,” fie wagte 
jeinen Namen nicht mehr auszufprechen, „meine Bitte 
erhören würde?“ 

Ein eigentümliches LZeuchten verklärte Angeliques 
Gefiht. „Wenn er no ift, wie er früher war, 
wird er e8 thun.” 

„Aber es ift Dein Bruder, fein erbitterter Feind, 
um welchen es fich handelt,” fuhr fie Ichüchtern fort. 

Angelique Ichwieg einige Minuten; fie jchien 
unihlüffig mit fi zu fämpfen, dann plößlich z0g fie 
einen Reif hervor, den fie an jchwarzfeidenem Bande 
unter ihrer Kleidung trug. 

„Sieb ihn den Ring, Irene, und jage ihm, fie, 
der er einjt ihn gab, vereine ihre Bitten mit den 
Deinen, jo wirft Du feiner Gewährung gewiß fein 
können.“ 

Irene nahm das Kleinod in Empfang, in einem 
Käſtchen es zu bergen, das auf dem Tiſche ſtand. 
„Dank Dir,“ flüſterte ſie bewegt. 

„Und ſehe ich Maurice früher, als Du,“ fügte 
Angélique hinzu, „was darf ich ihm von Dir be— 
richten?“ 

Irène preßte die Hände zuſammen. „O, Du 
weißt es beſſer, als ich, Du Liebe und Getreue; Du 
ſollſt ihm ſagen, was Du für gut befindeſt.“ 

Angélique neigte bejahend ihr Haupt. „Doch 
Deine Pflegeeltern? Werden ſie mit Deiner Ent— 
ſcheidung einverſtanden ſein?“ 

„Ich glaube es hoffen zu dürfen. Der Oheim 
in ſeiner ſteten Milde war ſchon längſt zu einer Ver: 
ſöhnung bereit und die Tante iſt Maurice wieder 
geneigter, ſeit ſie ſeine Handlungsweiſe zu Agen ver— 
nommen.“ 

„Sie werden beide wiſſen, weshalb Du alle 
Freier bisher ausgeſchlagen.“ 

„Und darüber beinahe eine alte Jungfer ge— 
worden bin,“ jcherzte Srene. 

„Blide in den Spiegel, Di zu überzeugen, 
daß es damit noch feine Gefahr hat.” 

Aber Srene folgte der Weilung nicht; fie mußte 
ih ja jhämen, es einzugeftehen, wie jung unb 
thörichtlelig fie fich in diefem Momente fühlte. 

„Wenn wir unjer Heim gegründet haben,” jagte 
fie, „mußt Du zu uns fommen, oft und lange, An: 
gelique. Wir wollen Dich lieben, Dich pflegen und 
Ti erfreuen, bis Deine Augen wieder froh bliden 
und Du gemworden, wie einft. Glaubft Du nicht, 
daß Du befler ıhäteft, ganz bei uns zu bleiben?” 

„Haft Du vergeflen, daß man mich verheiratete?“ 
fragte Angelique mit Bitterleit. „Ih muß dorthin 
gehen, wo Euftadhe ift.“ 

Dagegen war fein Einwand zu erheben; Srene 
vermochte nicht weiter in fie zu dringen. Sie griff 
nach ihrem Schleiertuche, das fie bei den Ausgängen 
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trug. Auch Angeliques Zeit war abgelaufen, die fie 
fih für den Beluch bei der Freundin erbeten. 

„Degleiteit Du mid?” fragte Sjrene, fich zärtlich 
an ihren Arm hängend. „Ich gehe in die Kirche, 
wo beute der Dantgottesdienft für die Beendigung 
des Krieges gefeiert wird.” 

Angelique madte eine abmehrende Bewegung. 
„Ih gehe nur in die Kirche, wenn ich dazu ge: 
zmungen werde,“ jagte fie kalt, „wofür hätte ich zu 
danken?“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Heinrich Guiſe hatte ſich auf ſeine Beſitzungen 
begeben. Er durfte überzeugt ſein, daß auch ohne 
ſeine Gegenwart in der Hauptſtadt ſeine Intereſſen 
pünktlich gewahrt würden. 

Den Herzog nahmen gegenwärtig mannigfache 
Sorgen in Anſpruch. Er war unaufhörlich genötigt, 
die Geldvorſchüſſe des Königs von Spanien anzu— 
nehmen, weil ihm ſelbſt die Mittel fehlten, ſeine 
großartigen Pläne zu verfolgen, denen er die Kraft 
ſeines Lebens geweiht hatte. Für ſeine Freigebigkeit 
reichte auch ſein Einkommen nicht aus, das ihm durch 
die von ſeinem Vater hinterlaſſenen Schulden über— 
dies bedeutend verkürzt war. 

Der Krieg der Ligue konnte ohne Spaniens 
Beiſtand keinesfalls fortgeſetzt werden, aber auch in 
ſeinen eigenen Verhältniſſen drohte Verwirrung zu 
entſtehen. Er dachte daran, ſeinen Haushalt einzu— 
ſchränken, aber es widerſtrebte ihm, einen Teil ſeiner 
Diener zu entlaſſen, die mit begeiſterter Treue an 
ihm hingen und er hatte bis jetzt den Vorſtellungen 
ſeines Haushofmeiſters kein Gehör geben wollen. 

„Ihr ſagt, Grosejean, daß ich,all jene Leute 
nicht brauche,“ bemerkte er, „und das iſt richtig. 
Sie aber brauchen mich; ſoll ich ihre Ergebenheit 
damit belohnen, ſie brodlos vor meine Thür zu ſetzen, 
da ich ihr Alter nicht einmal vor Not ſchützen kann?“ 

Mr. Grosjean wagte den Vorſchlag nicht wieder 
zu machen; er kannte die Großmut ſeines Herrn. 

Bei alledem war es verdrießlich, ihm dieſe Stöße 
von Forderungen auf den Tiſch legen zu müſſen, die 
a Bezahlung barrten und offenbar nody lange harren 
ollten. 

Der Herzog fand dies auch; es war entichieden 
eine jehr unangenehme Lektüre, die ihn am Morgen 
diefe8 grauen Wintertages beichäftigte und jeine 
Stimmung wurde faum verbeflert, als ihm einer 
jeiner Diener meldete, daß eine Dame um die Er: 
laubnis$ bäte, in einer dringenden Angelegenheit vor: 
gelafjen zu werden. 

„Eine Bittitellerin doch wohl, die eine Unter: 
ftügung begehrt?” jagte Heinrich Guije, an den folche 
Geſuche häufig gerichtet wurden. '„Schide Grosjean 
zu ihr; er wird enticheiden, ob wir es geben können.” 

„Die Dame macht nicht den Eindrud, als ob 
fie bedürftig jei,” ermiderte der erfahrene Diener. 
„Sie ift in Begleitung einer älteren Verwandten in 
eigener Sänfte jhon geitern in der Stadt angelangt, 
wie ich von dem Läufer erfuhr, den fie vorausjandte 
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ih Fräulein 





und nennt 
La Rochelle.” 

„Bon Hennequin?” wiederholte Heinrich Guile. 
Er entfann fi den Namen gehört zu haben; wo 
war e8 nur gemeien? „Wohlan, fo jage ihr, wenn 
fie fommt, daß ich fie erwarte,” wandte er ji an 
jeinen Kammerdiener, „ih kann mir faum vorjtellen, 
was fie von mir will.” 

infolge dieles Befehles wurde Krane de Hennequin 
von dem GSefretär bes Herzogs, Tericart, jofort zu 
jeinem Gebieter geführt, deilen Zimmer fie nun do 
mit beftigem Herzklopfen betrat. Sie hatte ihn nur 
einmal in den Straßen von Paris gejehen, als er 
dem fünftigen Könige von Polen zu der Eibesleijtung 
im Hotel de ®ille dad Schwert vorantrug, — wie 
würde er ihr Gejuh aufnehmen, an deflen Erfüllung 
fie bisher kaum gezmweifelt und das ihr plöglich toll: 
fühn und verwegen erichien? 

Heinrid Guife gewahrte ihre Beklonmenheit. 
Mit jener mohlwollenden Güte, die dem Bittenden 
fein Anliegen jo jchnell erleichtert, richtete er das 
erite Wort an jie. Ä 

„Dan fagte mir, edles Fräulein, daß hr die 
weite Reife von Nochelle gemadt, ni um etwas zu 
bitten. Spredt ohne Scheu; e8 fann nur Wichtiges 
jein, das Euch zu mir geführt und wenn ich es ver: 
mag, bin ich zu Eurem Dienite gern bereit.” 

Stone blidte jegt erit zu ihm auf. Die er: 
mutigenden Worte und mehr nodh, der Ton, in 
welchem fie geiprochen, Löten ihre Angft. Xeife und 
ftodend anfangs, endlich aber gefaßter werdend, trug 
fie ihr Gejuh um SFreilafiung des Chevalier von 
Rougemont ihm vor. 

Heintih Guiſe halte fie ohne Unterbrehung 
ausreden lallen; als fie geendet, hatte jeine Stirn 
ih verichattet. 

„Es wäre mir lieber gewejen, edles Sräulein, 
hr hättet mich) um anderes gebeten,” fagte er ernft. 
„sh Täme dann nicht in die traurige Notwendigfeit, 
Euch enttäufcht und vielleicht zürnend von mir gehen 
zu beißen. Der Chevalier von Rougemont ift mein 
langjähriger Gegner. ch müßte annehmen, daß er 
von feiner Freiheit Gebraudh machen würde, mir von 
neuem zu fchaden. Hat er doch nicht einmal fi 
berbeilafjen wollen, mir jein Wort zu geben, nicht 
wieder gegen mich die Waffen zu führen, als ich ſchon 
an einem der nädlten Tage einen Teil der Ge- 
fangenen entließ.” 

„Und würde er es jegt nicht thbun, wenn er von 
Eurer Gnade hörte, Monjeigneur?” mandte Sröne 
ein. „Der Krieg it vorläufig beendet, no ift ja 
feine Gelegenheit, die Waffen von neuem zu er: 
greifen.” Ä 

„Sie fann indefjen jeden Augenblid wieder ein- 
treten, mein boldes Fräulein,” entgegnete der Herzog, 
„wir leben in erniter Zeit, die uns in kurzem aber: 
malige Kämpfe bringen wird. Uub märe au das 
nicht, müßte ich es als eine Genugthuung empfinden, 
durch jeine Gefangenfchaft an dem Chevalier zu rächen, 
was er mir in feinem vergangenen Leben Bitteres 
zugefügt. hr feid ein Weib, von milden Sitten, 
wie Eure chönen Züge mir verraten; hr könnt es 
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nicht ermeſſen, welch ein Gefühl das Herz des Mannes 


ſchwellt, wenn es ihm gelang, endlich einen Feind 
zu beſiegen.“ 

Ssrene lächelte. „Nein, Monjeigneur,” ermiderte 
fie. „Und möge Gott verbüten, daß ih e8 jemale 
fennen lerne. Vergebung dünft mir befjer, als Ver: 
geltung des erlittenen Bölen und eine Dantesthräne 
in dem Auge eines begnadigten Menſchen herrlicher, 
als der Triumph geſättigter Rache in dem eigenen 
Herzen.“ 

Heinrich Guiſe betrachtete ſie ſinnend. „Ihr 
ſeid Hugenottin?“ fragte er. 

„Ja, mein Prinz!“ 

„Und was iſt der Chevalier Euch, daß Ihr für 
ihn bittet? Gehört Ihr ſeiner Familie an?“ 

Sie errötete tief. „Ich bin ſeine Verlobte und 


hoffe, wenn ich Eurer Gnade teilhaftig würde, in 
kurzem ſein Weib zu ſein.“ 
Der Herzog antwortete nicht; die Fremde, die 


zu ihm gekommen, erweckte ſeine Sympathie, wie 
ſein Intereſſe; es widerſtrebte ihm jedoch, ihre Bitte 
zu erfüllen, weil er dadurch zu dem Glücke ſeines 
Feindes beitragen ſollte; die Gegnerſchaft auf offenem 
Felde hätte ihn kaum berührt, — mas lag daran? 
Er fühlte fih ftarf genug, es mit allen feinen Wider: 
jadern aufzunehmen, aber er vermochte es Maurice 
nicht zu verzeihen, daß er ihm durch die Entführung 
Angeliques das höcdhfte Glüd feines Lebens, wie er 
es nannte, geraubt hatte. 

„Es erregt mein Bedauern, edles Fräulein,“ 
jagte er endlih, „daß ich Eure Bitte nicht gewähren 
fann, — es ilt unmöglid. Diejer Mann, für den 
hr Euch verwendet, hat mir einen fchwereren Schlag 
einjt beigebracht, als ih es Euch geitehen Tann. 
Sürnet mir nit, wenn id mid) nicht ohne weiteres 
zu überwinden vermag, ihm zu jeiner Freiheit, Jeinem 
Glüde zu verhelfen. Es giebt Feindſchaften, welche 
ſelbſt der Tod nicht löſcht und eine ſolche beſteht 
zwiſchen mir und Maurice Rougemont.“ 

Irène griff in die geſtickte Taſche, welche ſie an 
der Seite trug und zog daraus ein Käſtchen von 
Perlmutter, das ſie dem Herzoge reichte. 

„Verzeihet, mein Prinz, wenn ich Eure Ent— 
ſcheidung noch nicht als endgültig anſehen möchte,“ 
ſprach ſie ſanft, „und laſſet einen anderen Mund, 
ſtatt des meinen, flehen, der mir die Hoffnung Eurer 
Großmut und Güte gab.” 

Heintih Buile nahm das Kälthen aus ihrer 
Hand und öffnete es. Srene hatte ungern nur zu 
diefem legten Mittel ihre Zuflucht genommen, vor 
weldhem ein Etwas ihres inneren fie warnte, über 
das fie ſich nicht Rechenſchaft ablegen konnte. Jetzt 
ſah ſie, wie der Herzog bei dem Anblicke des Ringes 
ſich entfärbte, wie er ſeine Hand darum ſchloß, als 
hielte er in trampfhaftem Drude die jchmale, einft: 
geliebte Hand, der er das Kleinod angejtreift und die 
ih ihm für immer entzogen. 

„Wer gab Euch) den Ring?” fragte er und Jeine 
Stimme flang völlig verändert. 

„Angelique de Roignac,”“ antwortete Sirene leije 
und zaghaft. 

Heinrih Guife ftrih fi mit dem Tajchentuche 
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über die heiße Stirn. „Und fie, — fie richtet den 
gleihen Wunih an mid, fonft hätte fie Euch nicht 
diefen Ring anvertraut?” 

„a, Monjeigneur; fie hofft, daß ihre Bitte von 
Sud) erhört werde.” 

Er jaß ihr gegenüber, vergebens bemüht jeiner 
Bewegung Herr zu werden. Es jchien, als ob mit 
diejer Botichaft, der eriten, die er nad) langen jahren 
von Angelique erhalten, ein ugendtraum vor ihm 
erftehe, mit ſchmeichelnder Stimme an ſein Herz zu 
pochen, das bei jenem Ringen nach der Erde höchſter 
Macht ihn faſt verloren und doch nie vergeſſen. 

Die wechſelnden Geſtalten, die in den verfloſſenen 
Jahren an ihm vorüberzogen, erſchienen bleich und 
ſchattenhaft und über ihnen ſchwebte in dem ſüßen 
Neize ihrer Jugend, ihrer Unfchuld, ihrer tiefen Liebe 
das Bild der Einen, die zuweilen, wie die Erinnerung 
an ein verjunfenes Eden, in ftillen Stunden vor ihm 
aufgetaucht. 

Irene vermochte den Blid nicht von ihm zu 
wenden. Die gebietende Hoheit jeiner Züge war einer 
jeltiamen Milde gewichen, die jlammenden blauen 
Augen jhauten wie verichleiert, al8 er zu ihr jprad); 
„Ich will Euer Geſuch erfüllen, Fräulein von Henne— 
quin, doch nur unter einer Bedingung.“ 

„O Monſeigneur, befehlet über mich; was nähme 
ich nicht auf mich für dieſes Gnadenwort?“ 

Irène zögerte; es war ihr, als wenn fie eine 
Berantwortung für der Freundin Scidjal damit 
übernähme. 

Der Herzog führte ihre Hand an Jeine Lippen. 

„Seid barmherzig,“ ſprach er halblaut, „bedarf 
es noch des Geſtänduiſſes, wie teuer ſie mir war, 
und welchen Schmerz ihr Scheiden mir bereitete, das 
Scheiden ohne Abſchied, dem niemals ein Wieder— 
ſehen folgte? Sprecht mir von ihr, — ob ſie glück— 
lich geworden, ob ſie ſich in ihr Schickſal finden 
lernte, — doch ſagt mir nicht, daß ſie mich vergeſſen. 
Ich würde es Euch nicht glauben, auch dann nicht, 
wenn Ihr mir verſichern wolltet, daß ſie den Ring 
mir nur aus Sorge für den Bruder ſandte.“ 

Sein Blick ſuchte beſchwörend den ihren, er war 
jetzt nicht mehr der gewaltige Magnat, zu dem ſie eine 
Gnadenheiſchende gekommen, er war ein Bittender, 
der von ihr das erſehnte Wort begehrte, — er: 
wartungspoll, Hoffnung und Bangen in jedem Zuge 
feines Angefichtes. 

Und Sröne begriff es plöglid, daß die Ge: 
fährtin ihrer Kindheit diefes Mannes Bild nicht aus 
ihrem Herzen zu reißen vermöge, daß es eine Macht 
gäbe, zwei Seelen aneinander zu fetten, ftärfer, als 
die Saßungen der Welt und das Gebot der aner: 
zogenen Vflicht, und Angeliques Liebe, die auch fie 
jo oft verdammt, eridien ihr verzeihlid unter dem 
Eindrude, den fie jelbit von Heinrich Guiſe empfangen. 

„Angelique, mein Prinz,” ermwiberte fie jtodend, 
„befindet jih gegenwärtig in Paris, ihr Gatte ift 
in des Königs Dienjt getreten.“ 

„In Paris!“ 

Es war ein Ausruf ſtaunenden Triumphes, mit 
dem er das Wort wiederholte, doch er fühlte, daß 
er ſich beherrſchen müſſe. Er konnte den Gedanken— 
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gang verfolgen, der Sıene bei ihrer Auskunft be: | nehmen zu müflen, und ernitlich unzufrieden wurde 
Ichäftigte. fie jogar, als Arene nicht müde werden Tonnte, des 

„Sehr edles Fräulein,” jagte er gefaßt, „ich | Herzogs ritterliches Welen, feine Güte und Milde zu 
dante Eu für die gewährte Mitteilung, do an | preifen. 
mir ift es nun, au mein Wort Euch zu Halten und „Du bift, wie von der Tarantel geftochen,“ 
Euch die Bürgfchaft der Befreiung Eures Verlobten | fagte jie endlich mißbilligend. „Nun fange Du dod) 
zu geben. Der Befehl wird jogleich. von meinem auch noch an, Dich in diefen Baalsjohn zu verlieben, 
Sefretär ausgefertigt werden.” der alles an fich zieht, mas in feinen Weg kommt. 

Er bewegte eine filberne Glode, die vor ihm | Das ift nicht irdich mehr, wie er die Menfchen be: 
ftand, um dem eridheinenden PBericart den ent: | zwingt, das ift die Macht der Hölle, die ihm gegeben 
Iprehenden Auftrag zu geben. und die alle verblendet, auf die er feine Schlangen: 

„Habt Zhr den Wunih, dem Chevalier jelbit | augen richtet.“ 
die Verfünderin jeines Glüdes zu werben,” fügte Srene füßte lachend den fhheltenden Mund. „CO, 
er gütig hinzu, „fo werde id) von meinen Leuten | teure Mutter, ich verliebe mich nidht in den herr: 
Euch eine Sicherheitgmadhe ausftellen, die Euch nad) | liden, fürftlihen Mann, aber ih fanı es veriteben, 
Schloß Auneau geleitet.” | wenn andere es thun.” 

„Rein, o nein, Monjeigneur,” wehrte Srene „Sa, vom Verftehen bis zum Begehen ift nur 
verwirrt ab, „meine Tante, die mit mir die Reife | ein Schritt,“ meinte Frau Alijon orafelartig. 
madte, würde dies nicht geltatten.” „IH babe ja Maurice, den ih nie aufgehört 

Gie Icheute fi, ihm einzugeftehen, daß fie fich | zu lieben.” 
eisen Titel angemaßt, der ihr nicht mehr gebührte, „Run, ich will froh fein, wenn Ahr Euch erit 
um beijer für Maurice wirken zu fönnen, und ebenfo, | habt,” jagte Frau von Hennequin. „Wir werden alt, 
ihm perjönlich feine Befreiung zu überbringen, um | der Oheim und ich, da ift es uns eine Beruhigung, 
des Geliebten Dankbarkeit nicht herauszufordern. Dih nicht allein zurüdzulailen und der Maurice ift 

„Run, wie hr es vorziehet,” jprach der Herzoa, | immer noch der Belte, wenn er mich einft aud) arg 
„der Ritter folgt Euch wohl in kurzem nad NRocdelle. | erzürnt. Aber wie er die buhleriihe Königin To 
Ein reitender Bote geht noch heute nach Auneau und | tapfer aus Agen hinausgetrieben, ohne fi von ihren 
morgen ilt Euer fünftiger Gatte frei.” | Echmeichelfünften aufs neue berüden zu lafjen, da 
Er jchnitt ihre bewegten Danfesworte ab, in: | habe ich ihm verziehen, daß er vordem in Sünde 
dem er die Frage an fie richtete, wann fie Soinville | gefallen.” 
zu verlaflen beablichtige.e | Irèene dachte, daß die Verzeihung der Tante 
„Erſt übermorgen, mein Prinz,“ antwortete ziemlich langer Zeit bedurft habe, aber ſie zog es vor 
Irèene, „meine Tante und einſtige Pflegemutter be— | nichts zu erwibern. War fie doch fchon von Herzen 
darf nad) ber anftrengenben Reife der Erholung.” | dankbar, daß fie ihre enbliche Vereinigung mit Man- 
— Dun Er er rice billigte. 

Euch begleitet, für die Dauer Eures Aufenthaltes, Imei Diener Des Gerınas.-erichienen.. im dae 
Neu: Säfte,“ ſagte er, „el, feine Widerrede, hol: der Damen auf = ee ichaffen. Frau 
des Fräulein; hr dürjet nicht fo übel von der Gaft: | gyrifon ordnete grollend ihre Saden. Es war nichts 
freundfchaft auf Schloß Koinville denfen. Euer Ge: — naar 
z ee Ungewöhnliches, daß die franzöfiihen Großen ihre 
päd wird nod in diefer Stunde aus ber Stadt | gaftfreundicaft in diefer Weiſe ausdehnten, aber fie 
heraufgeſchafft und jede Erleichterung, welcher Ihr hätte es lieber geſehen, wenn der Unterdrücker ihres 
für bie bevorſtehende Reiſe bedürfet, ol Eu zu | Glaubens nicht jo zuvorkommend geweſen, während 
Teil werden. Irène in ihrer glückſeligen Stimmung aus ihrer 
Freude darüber kein Hehl machte. 
| 


„So lafle es nur wenigftens Maurice jpäter nicht 
hören, wie entzüdt Du von feinem QTodfeinde bift,” 


* * 
* 

Srene kam wie betäubt von — Erlebten zu 
Madame de Hennequin, die in einem Gafthauje der 9 ae 
Stadt ohne an Frau Alifon a. riet Frau Aliſon, „der trägt ihm bie Geſchichte mit 
in Sorge wegen des langen Ausbleibens ihrer Nichte ſeiner Schweſter doch Zeit ſeines Lebens nach. 
geweſen. Sie machte ſich Vorwürfe, das Mädchen Aungeélique! Der Name genügte, einen Schatten 
allein zu dem verhaßten Guiſe geſandt zu haben, in ihre frohen Hoffnungen zu werfen. Jenes be— 
aber ſie ſelbſt hatte in den letzten Jahren ſtark ge klemmende Gefühl kam von neuem über ſie, das ſie 
altert und war ziemlich unbehülflich geworden. Sie in der Gegenwart des Herzogs ergriffen, als ſie den 
fürchtete, daß ihre Anweſenheit bei der Audienz eher Ring ihm übergab. 
hinderlich, als fördernd ſein könnte. Sie wäre noch tiefer beängſtigt geweſen, wenn 

Das ſtrahlende Ausſehen ihrer Nichte, die ſich ſie einen Blick in das Zimmer Heinrich Guiſes hätte 
in ſtürmiſcher Zärtlichkeit an ihren Hals warf, ſagte thun können, der lange, nachdem ſie ihn verlaſſen, 
ihr beſſer, als die überſtürzten Worte Irenens, daß ſinnend an ſeinem Tiſche ſaß. 
alles gut und glücklich abgelaufen ſei. Noch lagen die Papiere vor ihm, die ſein Haus— 

Sie ließ ſich herbei, des Herzogs Großmut an- hofmeiſter ihm überbracht; er ſah ſie nicht. Seine 
zuerkennen; weniger entzückte ſie die Ausſicht, die Augen ruhten auf dem Ringe, den er vor Jahren 
Gaftfreundichaft des Feindes ihrer Heimatftadt an- | Angelique gegeben und er dachte an das eine nur: 
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wie es ihm möglich ſein könne, in Paris ſich ihr 
wieder zu nahen. 
* * 
x 

Srene vermweilte mit ihrer Pflegemutter nod) 
drei Tage auf Schloß Soinville, um dann über 
Paris in ihre Heimat zurüdzufehren. Sie hatte er: 
reicht, wa8 fie gemünfcht und mehr noch, als diefes. 
Die Güte, das MWohlwollen, mit welder Heinrich 
Buife ihre Bitte gewährt, die Gaftfreundfchaft, welche 
fie in feinem Haufe erfuhr, hätten diefe Tage ihr zu 
ganz befonders frohen Erinnerungen geftalten müfjen 
und fie Schalt fich thöricht, undankbar, daß es nidht 
der Fall war. 

War doch Jogar Frau Alifon dur) die bezau: 
bernde Liebenswürdigfeit des verhaßten Glaubens: 
feindes bezwungen worden und jchon am zweiten 
Tage hatte fie ein bei ihr völlig ungewohntes Lächeln 
für ihn gehabt, als er e& fidy nicht nehmen ließ, die 
fräntelnde Stau felbit die Treppe hinab in den 
Speifejaal zu führen. Und welche zarte Rüdjiht er 
für die fremden, Hugenottiihen Säfte zu üben wußte, 
inmitten des großen Kreifes feiner Freunde, der ihn, 
wie immer, audh bier umgab. Die Herzogin und 
Frau von Montpenfier wurden erit in einigen Tagen 
erwartet, dennoch liebte €S der Herzog, allabendlid) 
eine Anzahl feiner Edelleute und Anhänger um fid 
zu verfammeln, bei denen er unbefangen, als jeien 
es langjährige Belannte, die beiden Damen einführte. 

Sein reger Beift beherrichte gemöhnlich aud) die 
Unterhaltung, die ftets lebhaft und feflelnd war; 
nur als einft bei der Tafel die Eadje der Neligion 
berührt wurde, wußte er mit einer ralhen Wendung 
das Geipräcd jofort abzubreden. 

Zufällig ftreifte jein Blidd glei darauf die ihm 
negenüberfigende Jrene, deren janfte Augen mit dem 
Ausdrude des Dankes die feinen trafen; er bob 
ſein Glas. 

„Auf Eurer Zukunft Glück, edles Fräulein,“ 
ſagte er. 

„Und auf das Eure, Monſeigneur,“ erwiderte 
Ireène, ſich leicht neigend. 

Sie vergaß nie das Aufleuchten, welches ſein 
Antlitz bei ihren Worten überflog und ſie über ihre 
Entgegnung erſchrecken ließ. 

„Ich baue feſt darauf,“ ſprach er langſam, ſein 
Glas bis zum Grunde leerend, und es war ihr, als 
ob er für die nächſten Minuten dem Geſpräche um 
ihn keine Aufmerkſamkeit mehr ſchenke. 

Sie hatte beſtändig gefürchtet, daß Angéliques 
Name noch einmal zwiſchen ihnen genannt würde. 
Er ſchien es abſichtlich zu vermeiden, oder hinderte 
ihn die Anweſenheit der übrigen Gäſte daran? Eine 
halbe Stunde vor ihrer Abreiſe traf er Irèͤne allein 
in der Halle ſeines Schloſſes. Sie nahm Gelegen— 
heit ihm noch einmal ihren Dank auszuſprechen. 

„Ihr überſchätzet, holdes Fräulein, was ich that,“ 
entgegnete er, „erinnert Euch, daß ich Euren Dank 
nur halb verdiene, da ich der zweiten Bitte erſt nad)- 
gab, die Ihr mir im Namen einer anderen über— 
mitteltet.“ 

Sie wußte es und war es dies nicht, was ſie 
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ſo tief bedrückte, den Wermutstropfen in den Becher 
ihrer Freude goß? 

„Ihr blicket ſo ernſt,“ fuhr er fort, „ich weiß, 
daß Ihr mir ungern jetzt die Frage beantworten 
werdet, die ich Euch dennoch nicht erſparen kann, 
und auf die Ihr das erſte Mal mir keine Auskunft 
gabet, — ob Angélique, die Euch zu mir geſandt, 
glücklich geworden?“ 

Sie ſuchte nach einer Antwort, die ohne Lüge 
es ihm verhehlen konnte, wie unglücklich die Ge— 
fährtin ſich fühle. 

„Mein Prinz,“ ſagte ſie endlich ausweichend, 
„die Mädchen unſeres Standes, wie unſerer Reli— 
gion, ſind es gewohnt, daß man ihnen den künftigen 
Gatten auswähle, wie Eltern und Erzieher es zweck— 
mäßig finden. Das Glück des Weibes liegt allein 
in der treuen Erfüllung auferlegter Pflicht.“ 

„Ihr aber, Irene de Hennequin,“ ſprach Hein— 
rich Guiſe, „könnt von dieſer Pflicht Beſſeres erhoffen, 
als Eure Freundin, denn Ihr liebt den Mann, der 
Euch beſtimmt wurde. Wollt Ihr mir ſagen, ob 
dies bei Angélique der Fall iſt?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. „O, mein Prinz,“ 
murmelte ſie, „dringet nicht in mich, ich lade eine 
ſchwere Verantwortung auf mich, wenn ich,“ — ſie 
brach verwirrt ab. 

„Wenn Ihr mir geſteht, was ich einzig zu wiſſen 
wünſche, — daß Angélique mich noch liebt,“ vollen— 
dete er. „Fürchtet nicht, daß ich Eures ſchönen Herzens 
Dankharkeit in Widerſtreit mit Eurer Pflicht bringen 
werde. Euer Schweigen iſt mir Geſtändnis genug. 
Und nun laſſet mich zu Eurer Tante Euch geleiten, 
auch ihr ein Wort des Abſchiedes zu ſagen.“ 

Er bot ihr die Hand, ſie hinwegzuführen. Stumm 
ging ſie einige Schritte an ſeiner Seite. 

„Darf ich für Angélique den Ring zurücknehmen?“ 
fragte ſie nach einer Pauſe ſchüchtern. 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Ich kann mich 
nicht ſofort wieder von ihm trennen; Ihr ſeht, daß 
ich ihn ſelbſt jetzt truge. Sie wird ihn von mir, 
wie ich hoffe, in nicht zu ferner Zeit zurückerhalten.“ 

„Monſeigneur,“ ſagte Irène, in wahrhaftem 
Schrecken zu ihm aufſchauend. 

Er gab keine Antwort. Die Thür der Tante 
war erreicht; Herzog Heinrich ließ ſich bei Frau von 
Hennequin ankündigen, verplauderte noch eine Viertel— 
ſtunde mit ihr in angenehmer Weiſe und geleitete 
dann beide Damen zu der ihrer harrenden Sänfte, 
der eine Anzahl ſeiner eigenen Reiſigen als Schutz— 
wache bis Paris beigegeben war. 

Frau Aliſon ließ ſich in die Kiſſen ſinken, als 
der Zug ſich in Bewegung ſetzte. „Schade, daß er 
einer von den Götzendienern des verderbten Glaubens 
ift,“ feufzte fie, „nern muß man ihn haben, man 
mag wollen oder nicht.” 

Sber diesmal war es ‚Srene, die dem überrajchen: 
den Zobe aus der Pflegemutter Munde nicht zuftimmte. 
* 2 * 

Maurice von Rougemont langte eine Woche 
nach dem Beſuche Jrenens zu Soinville in Paris an. 
Bon Angelique war ihm noh nad) Schloß Auneau 
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die Auffordernng zugegangen, zu ihr zu kommen, 
bevor er fih nad) Nerac begäbe und er war dem 
Nufe gefolgt, obwohl er fich nicht denten fonnte, was 
Angelique ihm Wichtiges mitzuteilen habe. Sie hatte 
in den vergangenen jahren niemals Sehnjuht nad 
ihm geäußert. 

Er fand feine Schwefter in einer behaglich aus: 
geftatteten Wohnung, die Euftahe in der Nähe des 
Zouvre hatte einrichten lafjen, und er jchrieb es der 
BVerbefferung ihrer Verhältnille zu, daB Angeliques 
Mefen ihm harmonilcher, als font, ihre Farbe blühen: 
ber, ihr Blick freier dünfte. 

„Es ergeht Dir wohl, meine Schwefter,” jagte 
er mit Wärme, „faft ilt e8 mir, ald müjle mit 
der Wendung Deines Schidjald aud ein neues Leben 
beginnen.” 

Über ihre Züge flog ein Schatten; fie warf einen 
Bid um fihb. „Du meinft wegen Euftadhes Be: 
rufung in des Königs Dienft?” engegnete fie. „Und 
wegen ber prächtigen Geräte, die mich jegt umgeben?” 

„Auch dies ift eine Annehmlichkeit, für die wir 
dankbar zu fein haben,” jprad er, „Reichtum und 
eitle Güter bilden nicht die Kauptbedingung des 
GSlüdes, aber ohne Sorge den kommenden Tag er: 
warten zu dürfen, ift ein Vorzug, den wir |chäßen 
follten.” 

„Ih dachte, Du würdeft es tadeln, daß Euftache, 
dem Könige zu Gefallen, jeinen Glauben mwedhlelte.“ 

Der Hugenott faltete die Stirn. „Sch bin nicht 
fein Gemwiflensrat,” entgegnete er, „noch bat er mid 
um meine Anficht gefragt. War ihm jeine Religion 
nicht teuer genug, er nit ftandhaft und getreu Da: 
rin, fie für immer zu bewahren, verliert unjere Sache 
feinen Kämpfer an ihm. Er wird ed um TDeinet: 
willen gethan haben, Dir die Vorteile einer glänzen: 
den Zuflunft zu fihern.” 

„Du überfchägelt ihn,“ war die kalte Erwibe: 
rung, „er wird in gleihem Maße an fich jelbit ge: 
dacht haben.” 

„Sleichviel, Angelique, ich möchte nicht, daß 
diefer Punkt zwilhen mir und Deinem Gatten den 
Anlaß eines Streites gäbe, und werde ihn daher in 
jeiner Gegenwart nicht berühren. — Xafje uns von 
Dir Ipreden, deren Ausjehen Befleres fündet, als 
feit langer Zeit.“ 

Sie errötete leiht. „Sch freue mid, daß Du 
aus Deiner Haft befreit bift; ift Dir dies nicht Grund 
genug dafür?” 

„Gern nehme ich es als jolden an,” Ipradh er, 
„mir war ja die unerwartete Erlöjung überrajchend 
und befremdend, doc denke ih, meine fernere Ge: 
fangenfhaft war zmwedlos, da wir im Frieden leben.” 

„Meint Du, Maurice? Sie hätte fich verlängern 
fönnen, wenn man nicht für Dich gebeten. Errätit 
Du gar nicht, wer es gethan?” 

Sein Angefiht war plöglich finfter geworden. 
„Thateft Du es, Angelique? warft Du bei dem 
Herzoge?” 

„Nicht ich, jei ohne Furcht,“ antwortete fie herbe. 
„Steh ber, wer den Bittgang für Dich nicht jcheute, 
und ob Du den Mut findeft, noch einmal um Dein 
Glüd zu werben.” 
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Sie jhlug den Vorhang zurüd, der das zweite 
Zimmer von dem ihren trennte; auf der Schwelle 
Itand fie, die ihn einft von fich gehen geheißen für 
ein ganzes Leben, und um bie er in langen Sahren 
trauern lernte, wie man die Hoffnung einer Gelig: 
feit betrauert. 

„ssiene, — Du?” rang e8 fi aus feiner Bruft. 
Er wid, wie jchwindelnd vor dem Unfaßlichen zurüd. 

Sie ftredte ihm beide Hände entgegen. „Maurice, 
ih wartete in Treue, daß Du zu mir zurüdfehrteft,“ 
Iprad) fie mit ihrer janften, Haren Stimme, „Du 
thateft es nicht. So mußte ich den Weg wohl fudhen, 
ber mich zu Dir führte, um Dir zu fagen, daß ich es 
vergeflen, was uns vordem trennte, und daß id) Did) 
lieb behalten, wie ih Dich feit unferer Kindheit 
Tagen liebte.” 

Da ftürzte er zu ihren Füßen nieder und feine 
Lippen drüdten fih auf den Saum ihres Gewandes, 

„Begnadigt, endlih begnadigt,” flüfterte er, 
„Stene, ift. e8 denn ein Traum nur, der mi um: 
fängt? Sol ih es mwirflih Hoffen dürfen, daß 
Du —” 

Sie wollte jein Haupt zu fich erheben; es ge 
lang ihr nit. Sein Antlig blieb ihr abgemwanbt, 
weil es dem Stolzen, ftetsS Beherrichten befchämend 
— ihr zu zeigen, daß aus ſeinen Augen Thränen 

elen. 

Als die Erſchütterung dieſer bewegten Minuten 
endlich der Ruhe des erkämpften Glückes gewichen, 
rief Irène nach Angélique, doch dieſe hatte ſchon bei 
der Freundin Erſcheinen das Gemach verlaſſen. Sie 
ſaß in ihrem Schlafzimmer über einen Brief geneigt, 
den einer der Reiſigen des Herzogs von Guiſe ihr 
überbracht und deſſen Zeilen ſie ſtets von neuem 
überlas, obleich ſie ihren Inhalt ſchon auswendig 
kannte. Sie ſprachen von entſchwundenen Tagen, 
von einem heißbegehrten Wiederſehen, und die er— 
glühende, zitternde Frau küßte die Stellen, auf denen 
ſeine Hand geruht, den Namenszug, der den Brief 
beſchloß, um ihn dann langſam zuſammenfaltend an 
ihrem Herzen zu verbergen. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


König Heinrich hatte die Wintermonate in wenig 
angenehmen Verhältniſſen zugebracht; der äußeren 
Gegner war er durch den letzten Friedensſchluß ent— 
ledigt, dafür jedoch herrſchte jetzt zwiſchen ihm und 
dem Herzog von Guiſe eine faſt unverhüllte Feind— 
ſeligkeit, die ſich zunächſt bei dem lothringiſchen Prinzen 
in ſtets erneuten Forderungen, bei dem Könige in 
immer heftigerer Auflehnung gegen dieſelben bekundete. 

Heinrich III. befaß jene außerorbentlihe Zähigkeit 
des Widerftandes, welche bei manchen Menjchen die 
mangelnde Energie eriegt, weil fie dem andern feinen 
Fußbreit auf dem umiftrittenen Gebiete weicht. 

Dem gefteigerten Verlangen der Ligue nachgeben 
hieß für den Stönig fich des größten Teiles feiner 
Autorität entäußern und der Ton, in welchem bie 
Forderungen geftellt wurden, belehrte ihn, daß man 
nicht lange fäumen würde, ihm Gejege vorzufchreiben, 
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wenn er auf diefe maßlojen Wünſche 
einginge. 

Seine Spione berichteten ihm überdies von ben 
Bewegungen in Paris, melde auf Anitiften des Rates 
der Sechzehn ftattfanden. Schon drang das dumpfe 
Gerücht zu ihm, daß man gefonnen jei, fich feiner 
Perſon zu bemädtigen, — ftand er am Worabende 
einer Revolution, die zu verhindern ihm Macht und 
Mittel fehlten? 

Cr wußte, daß die Builen fortlaufende Geld: 
unterflügungen von Philipp II. empfingen, — zu 
welhem Zmede? Der Krieg war ja beendet; es 
mußte fih um ein Unternehmen handeln, welches 
gegen ihn jelbit gerichtet war. 

Auch Katharina von Medici fonnten die drohenden 
Anzeichen einer nahen Kataftropbe nicht verborgen 
bleiben, aber fie hielt es für befler, ihrem Sohne 
zum Frieden mit den Guilen zu raten, als durd) 
fortgefegte Reibungen ihren Groll noch mehr zu reizen. 

„Ihr habt auf Anjudhen der Fatholifchen Prinzen, 
welhe fi zur Ausrottung der Keßerei vereinigt, 
Eudh an die Spite der Ligue geftellt, mein Sohn,” 
lagte fie eines Tages, als der König aus der Sigung 
des Staatsrates zurüdfehrte, „weshalb zögert hr die 
Pflichten zu erfüllen, die Euch damit, wie allen Be: 
teiligten, auferlegt werden? Wollt hr warten, bis 
Euer Schwager durch feinen Sieg bei Coutras über: 
mütig gemadt, mit Hülfe der proteftantiihen Fürften, 
der Königin von England Eudy von neuen überfällt? 
Warım thut hr nichts, um feine Macht zuvor zu 
breden, der alle Eure mwohlmeinenden Natjchläge 
mißgeadtet und fih Euh zum offenen Feinde er: 
färt hat?” | 

„Ravarra, meine Mutter,” entgegnete der König, 
„Mt der jchlimmfte meiner Feinde nit. Ih will, 
daß jeder mir gehordt, der meinem Reihe, jei es 
al8 Lnterthban, oder al® DBajall angehört. Mein 
Schwager fann doch nicht anders, als fich wehren, 
wennervonallen Eeiten verfolgt und angegriffen wird.” 

Die Königin 309 die Brauen zufamımen. „Ihr 
nehmt feine Partei, als .ob er von je Euer reund 
geweien, während er es doh faum in al vielen 
Sahren war. Welch eine Antwort ließ er mich hören, 
als ih in Eurem Auftrage ihn erjuchte, hierher an 
den Hof zu fommen, um in aller Form des Rechtes 
ald Erbe des. Thrones anerkannt zu werden.” 

Der König waıf einen rajhen Blid zu feiner 
Mutter hinüber. „Er wird fih gejagt haben, daß 
fol eine Einladung zumeilen verhänasnisvoll aus: 
fallen fönne,” bemerkte er ironifh. „War es nicht 
Yeanne d’Albret, war e8 nicht der Admiral, die Jhr 
vor SYahren aud) zu Gafte Iudet? Heinrich mird 
bejlen jchwerlich vergefien haben.“ 

„Mag fein,” antwortete bie Königin, die Bosheit 
ihres Sohnes überhörend. „Er betrachtet fich troß 
alledem als Euren Nachfolger in diefem Reiche.“ 

„Der er au) nach den Gefeken unjeres Haufes 
und des Landes ifl,“ Iprach der König fell. 

Katharina fuhr empor. „Wie, mein Sohn,” 
rief fie unwillig, „Euch läßt der Gedanke unbewegt, 
einen Keßer auf dem Throne Eurer Väter zu fehen, 
Sranfreihs Ecepter in der Hand eines Mannes, der 
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den reinen Glauben von fich geftoßen und defien erfte 
Handlung es fein würde, die verderblidhe Lehre zu 
der berrichenden Religion zu machen?“ 

„Beller einen Keger auf dem Throne, als einen 
Rebellen,” antwortete der König alt. | 

Die Augen von Mutter und Sohn trafen fi; 
beide jchwiegen einige Sekunden. 

„St Navarra etwas anderes?” fragte Katharina, 
entichloffen, ihre Partie noch nicht aufzugeben. 

„Er verteidigt, wie ich fchon bemerkte, feine aıı- 
gegriffenen Rechte,“ fagte Heinrich, „die ich ihm auf 
den Rat Eurer guten Freunde entrillen. Doch er 
wird feine unlauteren Mittel gebrauchen, um vorzeitig 
zu erlangen, was ihm erjt mit meinem Tode zufallen 
fönnte, er würde ebenfomenig etwas unternehmen, um 
biefen zu beichleunigen.” | 

„Und von wem feßet hr joldhes voraus?” 

„Bon ihn, der mir die Herzen meines Volles 
geftohlen,” Ioderte der König auf, „von ihm, der fi 
jest jchon rühmen darf, der Herricher jener willen: 
lojen Menge zu fein, während id nur noch König 
zum Scheine bin.” 

„Ihr fehet zu Ihwarz, mein Sohn,” jagte die 
Mediceerin bejänftigend. „Man hat verfudt den 
Herzog bei Euch zu verleumden, den’fein Eifer unjerer 
heiligen Religion zu dienen, vielleicht zu weit ge: 
trieben und Euer Groll gegen ihn ijt es, der die 
Kluft zwiſchen Euch täglich erweitert. Ahr Tchluget 
iedes Gefuch ab, das er in dieſen legten Monaten an 
Euch richtete, — es mochte im Tinterefie des Reiches, 
oder zu jeinem eigenen Vorteile jein. Er bat Eu) um 
das Gouvernement der Normandie, welches Soyeule 
bisher bejellen, und hoffte, daß feine Dienfte die Be: 
lohnung verdient hätten.” 

„Die Dienfte, welche er mir geleiltet, find nicht 
jo bedeutend gemejen, um ihn ein Gouvernement zu 
übertragen, das ihn zum Herrn einer neuen Provinz 
macht. Ich ziehe es vor, Epernon an dieje Stelle zu 
legen.” 

„Er ift jein erbitterter Feind.” 

„Eben darum!” | 

Die Königin unterdrüdte einen Ausruf der Uns 
geduld. „Und die Bicardie, welche durch Condes Tod 
frei geworden? Der Herzog mwünjchte fie für feinen 
Vetter Aumale.” | 

„Nevers erhält fie,” erklärte Heinrich troden, 
„ihn menigftens weiß ich mir ergeben und treu.” 

„Oo Heinrich, AYhr bereitet Euch jelbft die Grube, 
wenn Ahr in diefer Weile gegen die Lothringer 
handelt.” 

„Ih Ihüge nur meine eigene Perjon, wenn ich 
ihnen nicht die wichtigflen Pläße in meinem Reiche 
übergebe, die fie längft verlangen. Meinet hr, ich 
ahne feine Pläne nit? Die Berbindungen mit 
Barma, die mit Philipp gehen darauf hinaus, einen 
Einfall in Frankreich zu bemwerfftelligen, wie es in 
England durd Euren Eidam in fürzefter Zeit ge: 
ſchehen ſoll.“ 

„Woraus entnehmt Ihr das?“ 

„Es genügt, daß ich es weiß,“ erwiderte der 
König. „Für jetzt kann ich Euch nur noch mitteilen, 
daß ich der Königin von England bereits ein Bündnis 
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zum Schuße gegen diefe verräterifchen Angriffe an: 
geboten und daß ich mich eher mit Navarra vereinigen 
würde, als es dulden, daß jene noch mehr an Madt 
gewinnen, deren ftetes Trachten dahin geht, die meine 
zu verringern.” 

„Heinrih, hr Habt in Eurer Jugend oft auf 
meinen Rat gehört; Tafjet ihn auch heute Euch) von 
einem Schritte zurüdhalten, der Euer ficheres Ber: 
derben wäre. Die Freundichaft Navarras vermag 
Euh nidhts zu nüßen, doch die des Herzogs fann es, 
wenn Shr treu zu ihm haltet.” 

Der König lächelte fpöttiih. „hr jeid von den 
Huldigungen Eurer Freunde jo weit eingenommen, 
um fie wärmer, als je zu vertreten,” fprach er, „ich 
aber bedaure Euch geftehen zu müflen, dab ich es 
vorgezogen hätte, audh in meiner Sugend Euren 
Ratihlägen nit jo unbedingt zu folgen. Sie 
brachten mir fein Gutes ein, ich zöge es vor, ihrer 
fernerhin für immer zu entbehren.” 

Cs war das erite Mal, daß Heinrih es. in 
offener Weile ausjprah, wie menig er mit ben 
Neigungen, den Anlichten feiner Mutter einverftanden 
jei, die mehr als je fih an die Guifen angeichloffen, 
in deren Ergebenheit fie eine Stüße für fich jelbit 
erblidte. Katharina war unter den Worten des Königs 
leife zufammengezudt. 

„Dein Cohn,” Iprad fie vorwurfsvol, „ilt 
dies der Dank für die uneigennüßige Liebe, bie ich 
Euh vor allen Euren Gejhmiftern zollte? Der 
Dank für meine jahrelangen Mühen, Euch) groß, 
ruhmreih und glüdlih zu jehen, die Hindernille 
zu entfernen, die in Euren Weg fich drängten? Soll 
ih beklagen lernen, daß ich Euch fo fehr geliebt, 
Euh endlid im Bündniffe mit jenen fehen, welche 
bie natürlichiten Feinde Euree Reiches find?“ 

„Es Icheint mir, daß wir uns über diefen Nuntt 
nicht verjtändigen können,” ermwiderte Heinrid), von 
ihren Klagen ungerührt, „und da ich fchwerlid) mich 
zu Eurer Meinung befehren mwerbe, ift es befler, 
biefe Unterredung zu enden. Navarra wird mit 
meiner Einwilligung fein neuer Krieg erklärt, Dies 
mögt Ihr Euren Bundesgenofjen mitteilen und 
Heinrih von Lothringen außerdem erjuchen, für das 
erfte meiner Hauptftadt fern zu bleiben, in welcher 
jeine Gegenwart mir feinerlei Sreubde bereiten würde.” 

Katharina erhob fih. „hr feid der Herr und 
König,” antwortete fie förmlih, „au Eure Mutter 
muß fi Euren Befehlen fügen.“ 

Sie verließ mit kaltem Gruße das Gemad; ihren 
marmorartigen Zügen jfah man es nicht an, wie tief 
bie Erkenntnis fie getroffen, daß fie in diefer Stunde 
innerlid au diefen Sohn, ihren einftigen Liebling, 
verloren, ihn durch das Leben, welches fie feindlich 
einander gegenüberjtellte, wie ihre anderen Kinder 
durch den Tod. 

Drei Söhne und zwei Töchter*) hatte fie in das 
Grab jinten jehen, in Sugendblüte früh gebrochen, — 
nur eine Tochter war ihr noch geblieben: Margarethe, 
die fie nie geliebt, die ihrem Haufe Schande über 
Schande bereitete und diefer Sohn, — auf den fie 


*) Auch Claude von Yothringen war inzwijchen gejtorben. 
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alle Zärtlichkeit vereint, welcher ihr jelbitiiches Herz 


fähig war. Sie liebte ihn auch heute noch, jo. weit 
fie eben lieben fonnte, fie fürdtete fürZihn, der, 
welchen Weg er einihlug, von Gefahren umringt war. 

Und diefe Gefahren jollten feine leeren Wahn: 
gebilde mehr bleiben. Es "ging* dur ganz Paris 
jene eigentümliche Unruhe, jene heimlich aufzudende 
Bewegung, weldhe die Vorläufer der Nevolution und 
ber großen inneren Stürme bilden. Wie, woher fie 
entitanden, jene dumpfen, drohenden Gerüchte, ver: 
mochte niemand zu fagen. Sie waren plöglich da, 
die einen mit zitternder Furcht, die anderen mit dem 
grollenden Verlangen nad Rache erfüllend. 

Die Liguiften hatten, von der verjöhnlichen 
Stimmung des Königs für Heinrich von Navarra 
unterrichtet, nichts verläumt, um ihren Mitbürgern 
ein Bündnis mit dem FKekerfürften nit nur als 
möglich, jondern als verberblid) für das ganze Reid) 
darzuftellen. 

Schon fprah man aller Orten davon, daß der 
König, ftatt des heißbegehrten Krieges gegen Die 
Calviniften, feine Truppen mit den ihren vereinen 
werde, um bie Verteidiger des wahren Glaubens, die 
Riguiften, zu vernichten; daß, damit nicht genug, von 


| den deutjchen Grenzen ein ungeheures Kriegsheer fid) 


in kurzem der Hauptftabt nähern werde, die dann 
den Schrednifien einer völligen Plünderung und Ver: 
wüftung ausgejeßt fein müfle. Schon murden in 
allen Teilen der Stadt Anftalten zur Verteidigung 
getroffen, der Rat der Sechzehn entmwidelte eine um: 
faffende Thätigkeit, um für den Notfall ein flarkes 
Heer aufbringen zus.fönnen. Die Sorge war jebt 
vorherrihend, daß man bie Liguiften zwingen werde, 
Paris zu verlaflen und der König an der Bürgerjchaft 
blutige Rache für ihre Beftrebungen zu Gunften ber 
erfteren nehnen werde. | 

Kn der That hatte Heinrich III. mit jeinen Rat: 
gebern den Gedanken erwogen, ob es im Syntereile 
feiner eigenen Sicherheit nicht befler fei, jämtliche 
Liguiften als Rebellen erklären zu laffen, doc konnte 
dies allein fon das Eignal zu einer allgemeinen 
Empörung fein. Die Zahl ihrer Anhänger war eine 
täglich wachende. Aud) aus den Provinzen langten 
Scharen von Parteigängern an, die fi in den ver: 
fchiedenen Gafthöfen oder auch in Privathäufern auf: 
hielten. Man hatte den Verfucdh gemacht, dieje ver: 
bächtigen Fremden aus der Hauptitadt zu entfernen, 
aber fie fanden energiihen Beiltand an der ganzen 
Bürgerfchaft, die fie teils verbarg, teils offen Ihüßte. 

Der König hatte feine Garden vermehren lafjen, 
und die in den Vororten lagernden Compagnien 
Schweizer nad Paris gezogen. Auch durfte er darauf 
zählen, daß die Gemäßigteren unter den Einwohnern 
zu ihm hielten, jowie er auch hoffte den heraufziehenden 
Sturm beiehwören zu können, wenn ber Herzog ber 
Hauptftadt fern bliebe, deflen Erjcheinen von feinen 
Anhängern lebhaft gewünfcht, von Heinrich III, wie 
das Nahen eines feindlichen Feldherrn, gefürchtet 
wurde. 

Heinrih Guife befand Tich (zu dieſer Zeit in 
Soiffons, wo er die Abgefandten des Königs empfangen 
hatte, M. M. de Bellicvre und de La Guiche, welde 
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ibm den Befehl des Monarchen überbradhten, Paris | muß Euch dennod erfuchen mich zu dem Könige, 
vorläufig nicht zu betreten. meinem Gebieter, zu führen. Eure Gegenwart ift 
Der Herzog hatte es veriproden, doch die Dunklen | mir die Bürgichaft, daß feine Majeität mich gnädig 
Gerüchte, die ihm von dort aus zugingen, die Bitten | anhöre, mich zum mindefteng nicht von neuem ver: 
feiner Freunde, die Gefahr, in welcher er die legteren | banne.” 
glaubte, entichieden ihn plößlich, des Könige Willen „Der König,” antwortete Katharina zögernd, 
mißadhtend, Soiffons zu verlafien. Es 309 ihn nad | „ih muß es mit Schmerz befennen, ift Euch nicht 
Paris aus vielerlei Gründen, deren Mehrzahl er nicht | wohlgelinnt. hr wagt viel, wenn hr darauf be: 
einmal feinen Bertrauten eingeftehen mochte. Er | ftebet, ihn fehen zu wollen.” 
Ihüßte die Notwendigkeit vor, fi perlönlich von dem „Ih weiß es und vermag dennoch nicht von 
Stande der Dinge unterrichten zu müflen. meinem Verlangen Abftand zu nehmen. ch bin es 
Es war am neunten Mai zur Mittagsftunde, | mir felbft und ihnen fhuldig, die Gut und Leben 
als er dur das Thor St. Martin in Paris einritt. | meiner Sade weihten.” 
Nur jechs feiner Edelleute begleiteten ihn und ein Katharina dahte nah „Es ift beiler, wenn 
Bürgersmann aus der Hauptftabt, welchen der Rat der | ich den König auf Euren Befuch vorbereiten Tafje,“ 
Sedhzehn ihm entgegengefdhidt. Heinrich Guije hatte | entjchied fie, „er wird mir feine Wünſche dann mit: 
die Abjicht gehabt, unerkannt zu bleiben und fein | teilen.” 
Antlig tief in feinen Mantel verborgen, doch Diele Der König war ebenfalls fchon von dem Eintreffen 
Mühe war umfonit. Die Liguiften, welche ihn feit | des Herzogs in Kenntnis gejegt worden, das ihn 
Tagen erwartet, hatten ihn faft fofort erkannt. Die | mit fehr begreiflihem BZorne erfüllte. Die Anfrage, 
erften Subelrufe, welche den Erjehnten begrüßten, | welche ihm der Sekretär jeiner Mutter, Davila, über: 
fanden ihren Widerhall in den Straßen, wie in den | bradıte, diente nicht dazu, feine Stimmung zu ver: 
Häufern, in welden fih von Mund zu Munde die | befiern. 
frohe Nachricht weiter trug. Er verharrte einige Minuten in büfterem 
Die Kaufleute verließen ihre LYäden, die Bürger | Schweigen, bis er endlich, feinen Sefjel heftig zurüd: 
ihre Wohnungen, um fi der Menge anzufchließen, | ftoßend, raub ermwiberte: „Sagt Ihrer Majeltät, der 
die ihren Helden begleitete. Al® der Herzog vor dem | Königin: Mutter, wenn fie durchaus den Herzog bei 
Palais der Königin-Mutter anlangte, war jein Gefolge | mir einführen will, jo werde ich ihn in dem Zinmer 
auf 50000 Menjhen angewadjjen, die nicht müde meiner Gemahlin empfangen.“ 
wurden, ihm ftürmifdhe Huldigungen darzubringen. | Er mwinfte Davila, das Gabinet zu verlafien, 
Heinrich von Lothringen entzog fih mit einiger | um fich, als kaum die Thür hinter ihm gefallen, an 
Anftrengung diefem Enthufiasmus, der ihm mehr | den Oberften Alphonfo d’Drnano zu wenden, mit 
nod, als die Warnungen der Freunde, das Gewagte | welchen er über einige Maßregeln zur Aufredht- 
feines Echrittes far madhte. Was Heinrich III. von ; erhaltung der Nube in der Stadt verhandelt hatte. 
feiner Anmefenheit in Baris gefürchtet, — e8 wurde | „DOrnano,” rief er erregt, „diefer Herzog bat 
jegt zur Thatladhe; von diefen Tage an gab es zwei | meinen ausdrüdlichen Befehl übertreten; er ift bier, 
Herriher in Franfreih: den König, der die Krone : eine verräteriihen Pläne auszuführen. Was thäteft 
trug, Heinrich von Valois, und den König der Herzen, | Du an meiner Stelle?” 
Heinrih Guiſe. „Sire, es hängt alles davon ab, ob Em. Majeftät 
Auch Katharina von Medici erjchraf in tieffter | Mr. de Guife für einen Feind, oder für einen Freund 
Seele, als ihr der Herzog gemeldet wurde, deilen | hält?“ 
Ankunft ihr bereits der jubelnde Empfang verraten, „Für einen Freund?“ Der König zuckte ver— 
der ihm zu teil geworden. Heinrich Guiſe ließ ihr | ächtlich die Achſeln. 
nicht Zeit die Beſtürzung zu äußern, die er in ihren „So giebt es in meiner Heimat Corſika ein ſehr 
Zügen las. Mit der ritterlichen Artigkeit, die er einfaches Mittel, ſich von einem verhaßten Wider: 
niemals verleugnete, unbewölkten Antlitzes, beugte er ſacher zu befreien,“ antwortete d'Ornano trocken, „be—⸗ 
vor ſeiner alten Beſchützerin ein Knie und küßte fehlt, Sire, und ich lege Euch vor Abend noch den 
ehrfurchtsvoll ihre Hand. Kopf des Herzogs zu Füßen nieder.“ 
„Mein Vetter,“ ſagte Katharina, ſich faſſend, Der König wollte etwas erwidern; der Eintritt 
„ich wäre erfreut, Euch hier zu ſehen, wenn Ihr der zu ihm befohlenen Räte, M. M. de Belliévre, 
den Zeitpunkt nicht ſo ungünſtig gewählt hättet.“ | de Billequier und de La Guiche hinderte ihn daran. 
„Diadame,” erwiderte der Herzog feft, „ih war | „Shr konımt zur rechten Stunde, Jhr Herren,” 
gezwungen hierherzufommen, um mich von den Verleum: | Iprah Heinrih. „Vermutlich wiflet audy Xhr bereits 
dungen zu reinigen, welde man bei Seiner Majeflät, , das mwidtigfte Ereignis bes Tages: daß der König 
Eurem erlaudten Sohne, über mich verbreitet. Ich ; von Paris foeben jeinen Einzug gehalten.“ 
bin unglüdlih, Euer Mißfalen erwedt zu haben und | Die Edelleute verneigten fi fchweigend. 


(Fortfegung folgt.) 
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Zlilles Gedenken. 
Von H. Bogel. 


Nun geh ich ſtill durch weiße, mondbeglänzte Fluren 

Und denke an zwei holde lichte Augenſterne 

Und denke träumend wieder an die längſt vergang'ne, 

Die mondſcheinübergoſſ'ne ſtille Winternacht. 

Wir fuhren Hand in Hand auf ſtahlbeſchwingtem Fuße 
Hin auf der weißen ſpiegelglatten Eiſesfläche, 

Und wiegten ſchwebend, uns, geſchmiegt dicht aneinander. 
Dann glitt der Wind ihr koſend durch die dunkeln Locken, 
Und koſend küßt er ihr die jugendfriſchen Wangen; 

Bis das erhitzte Paar nach kurzer Raſt ſich ſehnte 

In jener lauſchig dunkeln Ecke, wo die Bäume 
GedämpftZnur duldeten das bläulich matte Mondlicht. — 
Wie trunken blickt' ich in ein tief erglüh'ndes Antlitz, 

Wie trunken in zwei holde, lichte Augenſterne, 

Und dann wie träumend wieder in die zanberſchöne, 

Die mondſcheinübergoſſ'ne ſtille Winternacht. 

Wir plauderten und flüſterten ſo traulich leiſe, 

Und um ung flüfterten die windbeiwegten Bäume. 

Hernieder riejelte ein feiner, weißer Negen 

Und filberte das fammetweihe Moos des Ufere. 

Wir aber jprachen von der Zukunft, von den Eiihnen, 

Den blütenvollen, gold'nen, ftolzen Hoffnungsträumeit, 
Tie beide wir im jugendfrohen Herzen hegten. 

Doc) was wir Ipradjyen, wie wir auch, fan daß wir's ahnten, 
Sinander uns die vollen Herzen ganz erichlofjei, 

Dod) jchien der Mund fcheu ein Gcheimnis noch zu wahren, 
Ein holde3, keuſches, ungeſproch'nes Wörtchen — — — — 
Ich geh' allein, allein durch mondbeglänzte Fluren, 

Durch winterſchneebedeckte, mondbeglänzte Fluren 

Und denke an zwei holde, lichte Angenſterne 

Und denke träumend wieder an die längſt vergang'ne, 

Die mondſcheinübergoſſ'ne ſtille Winternacht. 


Begelalion und Farbe, 
Don Sylvefler Frey. 


Der Reiz, welchen dic Vegetation auf uns ausübt, liegt 
nicht zum mindeften in ber ‚sarbenpracdht, über die fie verfügt. 
Der Öefang der Nachtigall, welcher unſer Ohr entzückt, der 
NWohlgeruch, den Veilchen und Reſeda auditrömen, der Gruß 
der Eomne ımd das milde Spielen der Frühlingslüfte — 
wer wollte jedes einzelne hiervon in feinem Werte unter: 
ihägen oder gar hinwegwünſchen aus dem kunſtvollen 
Zuſammenwirken, zu welchem ſich die Natur hier vereinigt 
hat! Allein die größte Lücke würde wohl entſtehen, wenn 
die Mannigfaltigkeit der Farben, in welche die Vegetation 
gekleidet iſt, nicht vorhanden wäre. Wir ſind ſeit früheſter 
Kindheit ſo an dieſe Spende der Natur gewöhnt, daß wir 
uns die letztere ohne die erſten nicht wohl vorſtellen können. 
Kein Frühling ohne Grün, kein Roſenflor ohne die Farben— 
abwechſelung von allen Schattierungen des Rot bis zum 
lichtvollſten Weiß. Wir möchten keine einzige im Reigen 
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derjelben iffen; erjt wenn fie fehlte, wiürben wir deffen 
inne werden, weld eine Verringerung ihrer Echönheit die 
Vegetation erfahren hat. Am gelänfigften für unfer Auge 
wird allerdings die grüne Farbe fein. E83 ift diejenige der 
Hoffnung, der erwartimggreiden Jahresjugend, dez Frühlings. 
Zwiſchen Blau und Gelb geftellt, vermittelt e8 gewilfermaßen 
diefe Gegenjäße. Barriere meint in einer Charakteriftif, 
weldhe er don jäntliden” Farben entwirft, daß Sich feine 
andere jo eigne für die Vegetation in der Gefamtheit, für 
die allgemeine Umgebung, innerhalb derer die bejonderen 
Tsarben aufblühen, wie blaue, gelbe, rote Blumen in Wiejen- 
grün. Diefes Grün der Begetation mit feinen mannigfachen 
Abanderungen nah) Pflanzenart und Sahrezzeit ift übrigens 
feineöwegs eine einfache noch auch jene bloß aus Blau und 
Gelb zujammengejchte Farbe. Allein ihon das Pflanzen: 


- blatt, an welchen uns dod) das Grün anı entichiedenften 


aufgeprägt ericheint, reflektiert mancherlei andere yarben. 
Sie werden für uns jofort erfennbar, wenn wir uns der 
optiichen Hilfsmittel bedienen, welche hierzu nötig find. So 
drängt fid unferm auslugenden Blick hierbei die ganz gewiß 
unerwartete Erfheinung auf, daß der grünen ‘yarbe des 
Blattes ein reichlicher Teil roten Lichtes beigemischt tft. 


Mie überhaupt das Laub in der Vegetation als Haupt: 
faftor derfelben eine wichtige Nofle fpielt, jo nicht minder 
ſeine Farbe durch die Wariationen, welche es im Verlaufe 
der Jahreszeiten aufweift. Die ftimmungsvolle Schönheit 
der nordiichen Natur ivird nicht zum twenigften gerade dadurd) 
hervorgerufen, das die Farbe des Laubes in ftetenm Wechſel 
an unjerm Auge vorüberzieht. Jm Frühling fnojpet fie im 
lihteften Grün auf; "zu dunkleren Tönen vertieft es fich in 
Hodyfommer; gelb, rot, braun welft c& im Herbft dahin. 
So ruft c3 auh in der Stimmung ded Menfchen jenen 
MWiderichein hervor, welcher beim Anbli der betreffenden 
Vegetation in feine Seele zieht. Zu dieſem Grin Der 
Blätter, welches wir an jeder Pflanze finden, bietet die rote 
Blüte immer den bvolften Gegenfag. Der Grund läßt fid) 
wifenschaftlich fonder Drühe nachweisen. Der rote Strahl ift 


am wärmereichſten, er wird durd die größten Lichtwellen 





hervorgebradit. So muß die Gewalt, mit welcher er das 
Sntereffe unjeres Muges erzwingt, wohl einlenchten. Eine 
Bunte in tiefroten Farbentönen hebt fich mit fcharfer Prägung 
jofort an der fie umgebenden Vegetation ab. Äſthetiſch hat 
man diefe Wirkung, tvelche fich aud) außerhalb der Vegetation 
mit zwwingender Gewalt vollzieht, wiederholt au erklären ver— 
judht. Man Teitete gern den Farbeneindrud und dann jene 
inmboliihe Bedeutung von einzelnen Gegenftänden her, 
weldye niit ihm im beftimmter Beziehung ftehen. Bei Rot, 
hieß e8, denken wir an das Blut, an die Wärme deg Herzens: 
darum Macden wir c8 zur Farbe der Liebe. übel läßt ſich 
dieſe Deutung keineswegs an. Ein ſattroter Blütenkelch, 
welcher aus grüner Blattumrahmung hervorlacht — das 
wäre alſo, mit Übertragung dieſer Symbolik auf die 
Vegetation, die ans der Hoffnung hervorgeſproſſene Liebe! 
Auch den übrigen Farben Hat die Gepflogenheit mehr 
oder iveniger zutreffend und im allgemeinen Cinverftändnig 
einen beftimmten Sinn unterlegt. Und fie wird vielleicht 
nirgends jo entjchieden gejucht wie gerade in der Vegetation, 
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bei den stindern YSloras. Das weiß derjenige, tweldjer die= 
jelben zum Strauß oder Kranz zufammenflicht; dag weiß vor 
alfem der Liebende, welcher mit jolchem Angebinde die ftillen 
Wirnjche feines Herzens erkennen laffen möchte. Dann tritt 
zu der Sprache, welche Schon aus jeder Graßrijpe, aus jedem 
Blatt und Blütenauge fpricht, als ein ferneres wefentliches 
Moment die Farbe felbit, in welches Diefe gekleidet find. 

Edwarz und Weiß, Abwejenheit oder zzülle des ganzen 
Lichtes, find eigentlich feine Farben. Allein in der Vegetation 
müſſen fie als folche gelten, zumal wenn €3 fih um Die 
Stellung berjelben zu der Anſchaunng des Volkes handelt. 
Die Trauer, welche in einer ſchwarzen Roſe angedeutet ſein 
würde, iſt ebenſo beſtimmt wie die Unſchuld der ſo oft von 
den Dichtern beſungenen weißen Lilie. Grau iſt die Miſchung 
dieſer beiden Farben; es iſt unentſchieden, phlegmatiſch; oft— 
mals melancholiſch wie das Zwielicht der Silberpappel. Viel— 
gedeutet werden Blau und Gelb. Die landläufigen Be— 
deutungen, welche dieſen Farben außerhalb der Vegetation 
zu Grunde zu liegen pflegen, darf man nicht ſo ohne weiteres 
in dieſelbe hinübernehmen. Hier hat wie überall, wo es 
ſich um Erzielung oder Beurteilung des Schönen Handelt, 
die Äſthetik ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. Blau ſchließt 
etwas Kaltes, Finſteres in ſich. Goethe ſagt: es ſei als 
Farbe eine Energie, allein ſie ſtehe auf der negativen Seite, 
auf der des Dunkels, und ſei in ihrer höchſten Reinheit 
gleichſam ein reizendes Nichts; es ſei etwas Widerſprechendes 
von Reiz und Ruhe in ihrem Weſen. Auf die Vegetation 
übertragen, bleibt dieſe Erklärung in vollſtem Umfange be— 
ſtehen. Die Wirkſamkeit des Blauen nimmt zu, wenn es ſich 
dem Violetten nähert. Es iſt nach der Anſchauung des Volkes 
die Farbe der Sehnſucht, wie Blau diejenige der Treue iſt. 
Blüten in violettem Schimmer ſtimmen ungleich wärmer als 
ſolche im kalten, ſchneidenden Blaun. Gelb iſt die lichtmächtigſte 
Farbe; es verlangt zu glänzen, es ſtimmt heiter. Zugleich 
ſtrebt es nach Reinheit, und wo es nur um ein Geringes 
getrübt wird, erſcheint dieſe Veränderung als Schmutz und 
Fälſchung. Goethe ſagt: „Die gelbe Farbe iſt äußerſt 
empfindlich und macht eine ſehr unangenehme Wirkung, wenn 
ſie beſchmutzt oder herabgezogen wird. Durch eine geringe 
und unmerkliche Bewegung wird der ſchöne Eindruck des 
Feuers und Goldes in die Empfindung des Kotiſchen ver— 
wandelt und die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der 
Schande, des Abſcheus, des Mißbehagens umgekehrt.“ Orange, 
die glutreiche Farbe der Fenerflamme, iſt lebendig und un— 
ruhig wie dieſe. Aus dem Grün der Vegetation heraus 
ſtrömt es wie ein ſatter Lichtquell auf unſer Auge ein. Aber 
es befriedigt dasſelbe keineswegs; es reizt, es erregt, es kann 
ſogar ein Mißbehagen hervorrufen. 

Inzwiſchen hat die Wiſſenſchaft es ſich angelegen ſein 
laſſen, die Schönheit der Vegetation, wie ſie zumal in der 
Farbenpracht zu Tage tritt, auf jede Weiſe dem Auge ge— 
läufig zu machen oder gar zu erhöhen. Das geſchieht, 
wenn man die Landſchaft durch verſchiedene Gläſer betrachtet, 
welche zu dieſem Zwecke zuſammengeſtellt ſind. Eine dieſer 
Vorrichtungen, das ſogenannte Erythroſkop, erzielt dadurch, 
daß es die grünen Strahlen fernhält, eine geradezu über— 
raſchende Wirkung. Jeder Halm und iedes Blatt erſcheint 
rot wie aus Korallen geſchnitten, der Himmel tief korn— 
blumenblau, die Wolken im freundlichſten Violett, der See 
leuchtet blaugrün in geheimnisvollem Weben. Der geſamte 
Anblick iſt wahrhaft märchenhaft, da die leiſeſten Schattierungen 
der Vegetation trotz dieſer Metamorphoſe der Farben erhalten 
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bleiben, ja, in der magiſchen Veränderung, welche ſtatt⸗ 


gefunden, noch erhöht erſcheinen. Der Apparat an ſich 
iſt überaus einfach: er beſteht aus einer brillenartigen 
Kombination von blauen Kobalt mit gelbem Eifenorydglafe. 
Wird ftatt des legteren ein rotes Kupferorydglas angewendet, 
jo erfcheint die Vegetatiou leuchtend farminrot. Wer tiefe, 
innige Freude an der Natur hat, wird fie auch in den nenen 
Farbentleide, weldjes fie nunnchr zeigt, Tieb halten. Anderfeit® 
wiederum Hat die Wifjenfchaft, immer in dem Streben, die 
Mannigfaltigfeit der Farbentöne in der Vegetation zu fteigern, 
die Blüte felbft zır allerhand Metamorphofjen veranlaßt. Wir 
willen, welde ZTriunphe die Hortifultur auf diefem Ge: 
biete erzielt hat. Smmer nene Nuancen fchälen fi) aus dem 
grinen Wattkelche der Hyacinthe und Georgine heraus; 
wie durch cinen Zauber erftchen fie und berüden da3 Auge 
durch ihre Pradt. Edjlichlich gelang c3 fogar, die bereits 
abgeſchnittene Blume zu einem Wechfel ihrer Farbe zu ver: 
anlaffen. Mit Hilfe der Chemie wurde die Entdelung ge: 
macht, daß der Stengel gemwijfe Yarben abforbiert, wodurd) 
dann die Vlüten felbft in einen ganz wunderbaren Kolorit 
ericheinen. Durch genaue Verjuche hat fi danıı heran: 
geitellt, daß die Blumen auf gewiffe Karben gar nidt 
reagieren, während jie mit andern fehr leicht Nerbindungen 
eingehen. Oder man kann diefe Färbung auf eine andere 
Weile zu ftande bringen. Eine Mifhung von 10 Sranımı 
CS chwereläther und 2 Sranınm Ealmiafgeiit ruft bei Blumen, 
welche damit im Verbindung gebradt werden, die merf: 
würdigften Veränderungen der ‚sarbe Iervor. Noje und 
Vergißmeinnicht, Heliotrop umd Flieder geftalten fi grün, 
Gänſeblümchen und Levfoye gelb. Eo geht c3 fort in nicht 
enden twollender Metamorphoje. Man erzielt auch gefpreufelte 
Blumen, wenn man fie mit diefer Mifchung  jtellenwetfe 
betupft. 

Edlichlih find das jedod Spielereien, an denen der 
einzelne feinte Freude haben nıag, ohne daß fie darum zu allge: 
meiner Gepflogenheit werden dürften und jodann einen Einfluß 
auf den Geichmad ausüben. Wie die Natur überhaupt, To 
deucht ung auch die Vegetation am allerjchönften in dent 
Stolorit, welches ihr don der Echöpfung verlichen worbdeit. 
Menn eine Jarbe ausgebaut oder ergänzt wird mit Hilfe 
der Hortifultur, fo wird der gute Geihhmadf immer dafür 
Sorge tragen, daß feine Geltjamteit zu ftande fommt. Cine 
foldye ftasmen wir wohl au, allein wir haben feine Freude 
an ihr. Wir wollen nun einmal am Tiebften Die jchlanfen 
Gradriipen in ihrem fatten Grün, dag Veilchen im traulichen 
Violett, das Vergißmeinnicht in zarten Blau erprangen jchen. 
Srine ofen, wie fie hin und wieder durd) chemijche 
Epielereien erzeugt werden, wirden uns, wenn ſie plötzlich 
von jelbjt an jedem Strauche erblühten, ebenſo wenig zu: 
jagen, wie etwa der Anger, tvenn er von nım an in Braun 
getaucht wäre. Überhaupt hat die Vegetation an8 der Hand ber 
Natur jelber ein fo reich prangendes Gewand erhalten, daß 
es Jolcher Berbeiferungen, jo gut gemeint fie and) fein mögen, 
sticht einmal bedarf. md der Neigen diefer zyarben tanzt 


anf und nieder vor unierm beobad)tenden Auge, weitet 


ji) oder Ichließt fi) aneinander je nad der Beleuchtung, in 
welche er gejteltt ift. Anders nimmt fid) die Vegetation ans unter 
dem keuſchen Kuß der jungfräulichen Morgenjonnenftrahlen, 
anders im Zenith) des Tages, wenn das fatte Licht desfelben 
jeden Farbenton jcharf von dem andern abhebt. Auf der 
offenen Wiefe, angeladht vom blauenden Himmel, cericheint 
fie anders als in dem geheimmispollen Däumerungsiwebent, 
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weldes im Dom der deutichen Wälder herriht. An diejer 
Yarbenvariation niag uns genug jein; wie bedürfen feiner 
ferneren! 


Berfäumt. 


Da3 will mir nicht in den Kopf hinein, 

Dap ic fobald Hab’ jcheiden müffen! 

Ach möchte lieber bei Dir fein 

Und Teine roten Lippen Eiffen. 

Dumm war ih — chrlich fei’3 gejagt — 
Beim Groquetipiel in unj’vem Garten — 
Warum aud) hab’ ich nicht gefragt: 

„Sag’, Gretchen, willft auf mid Tu warten“ 


E3 war dod ein jo fchöner Tag 

— Sch fan e3 wirklich faun begreifen — 
Mit feinem Liebchen durch den Bag 

Dein Lerchenlicd Dahinzuftreifent. 

Die Sonne ſchien, es rauſchten ſchwer 

Und leis die obſtbelad'nen Bäume; 

Es war, als ob die Welt umher 

Von künft'gem Mutterglücke träume. 


Da kommt doch auch ein ſüßer Tranm 
So leicht ins Menſchenherz gezogen, 
Es ſteht der Hoffnung grüner Baum 
Von Früchten ſchwer herabgebogen. 
Es war vielleicht zu wunderſchön, 

Zu träumen von dem neuen Glüde, 
Daß id, beraufht von Luftgetön, 
Dergaß, wie id) die Früchte pflüce. 


Nun jiß’ id) wieder, fern von Dir, 
Allein in meinem fleinen Zimmer; 
Es brauſt die Weltſtadt unter mir, 
Die Sonne ſinkt mit gold'nem Schimmer. — 
Ich aber träume immerzu 
Von Dir, dem feinen, blonden Kinde — — — 
Bei Dir blieb meiner Seele Ruh' — 
— Ob ich ſie da wohl wiederfinde?“ 
Paul Warncke. 


An Bord des „Plymouth“, 


Erinnerung einer tranfenpflegerin. 
(Schluß.) 


Der Steuermann, der ſich angenſcheinlich mehr als der 
Vater berufen fühlte, den Hausherrn zu ſpielen, gab uns in 
ich weiß nicht welchem Dialekt einen langen Bericht von dem, 
was vorgefallen war. So viel ich verſtehen konnte, kam es 
darauf hinaus, daß der Knabe ſchon krank war, als ſie ab— 
reiſten, und daß ihn der Vater mitgenommen hatte, in der 
Hoffnung, die Seereiſe würde ihm gutthun. Die Mutter 
hatte es gar nicht gewollt, aber Johnny ſelbſt wünſchte es 
ſehr, und nun war er ſeit geſtern in dieſem elenden Zuſtande. 
Es war ſchon an die Mutter geſchrieben worden, damit ſie 
baldigſt herüberfänte. | 

SD aud ein Arzt daber geivejen wäre? 

Sa, der Arzt, auf deifen Anfrage wir geholt worden 
waren, hatte gejagt, daB c& fehr fhlimm fei: „very bad.“ 
Und er hatte einen Zettel Kinterfaffen für die Pflegerin, die 


Beiblatt der Deutihen Romansgeitung. 


mm — — — — — — — —— — — — — — — 





638 


kommen würde, und ein Rezept geſchrieben. Aber der 
Matroſe, der das Rezept ans Land bringen ſollte, hatte beide 
Papiere mitgenommen und beide ins Waſſer fallen laſſen. 

„Ich denke, wir könnten ihm ebenſogut noch etwas 
Whisky geben,“ meinte der Mann. 

„od etwas ...2* wiederholte ich falt mehaniid. CD 
denn das Kind Schon Whisky getrunken Hätte? 

Sa, am Nachmittag halten fie ihn cin Weinglas voll 
einnchnen laffen. Und er hatte cin fchredliches Nerven= 
zuden gehabt. Was vorangegangen jei, der Whisky oder 
dag Nervenzuden, dag wurde mir nicht recht Elar. 

Mittlerweile bradte der Sprecher fchon twicder jeine 
„black bottle“ zum Vorichein, 

„No, no,“ proteftierte Schwefter Marianne, deren Engliich 
nicht weit reichte, Die aber in diefer Beziehung fo beftimmit 
ihre Meinung zu Anbern wußte, daß der Mann fich un— 
mittelbar darauf entfernte mit den, was ihm als llniverfal: 
mittel galt. Sch hörte ihn außer der Kajlite etwa ein— 
gießen und vermutete wohl nicht mit Unrecht, daß er fid) 
gleich felbft die von ihm fo geprichene Medizin reichte. 

Mein Wiek fiel auf den fehweigfamen Kapitän, der mit 
den Händen auf den Knicen vor fi) Hinjtarrte; und die 
Möglichkeit drängte fid) mir auf, daß auch er in jeinem Elend 
nad) diefer PBanacee gegriffen und alfo augenblidlidy einen 
paliiven Trunf habe, tie fein Gcehülfe einen aftiven. Sch 
möchte aber an dent landen fefthalten, daß es nur fein 
(Flend felbit war, das ihn fo jchr niederdrüdte. Die furzen 
Antworten, Die er anf cinige an ihn speziell gerichtete 
Fragen gab, waren vollfommen nüchtern. 

Kir entichloffen uns, den inaben zu behandeln, wie es 
in foldhen Fällen zu thum it6lich ift, allein die Neaktion, Die 
wir bezwecten, blicb gänzlich aus. 

Nun Fanı der Bootsmanı, mic zit benacdhridtigen, daß 
es Zeit ſei, mit ihm zurückzufahren. 

„Soll ich bei Ihnen bleiben?“ fragte ich Schweſter 
Marianne. 

Wir ſahen aber beide ein, daß es beſſer wäre, ich ginge 
zurück. Eigentliche Arbeit gab es hier kaum für eine. Und 
zu Hauſe hatte ich meine regelmäßigen Pflichten. 

„Ich hoffe es wohl ſoweit zu bringen, daß wir ihn 
morgen mitnehmen dürfen,“ flüſterte mir Schweſter Marianne 
zu. „Halten Sie nur die kleine Hinterſtube bereit, damit 
wir ihn da hinlegen können.“ 

„Das würde ja ſchön ſein!“ erwiderte ich und zum Ab— 
ſchied: „Sie werden es wohl ſoweit bringen!“ Ich ſah gleich 
ein, daß in dieſer Hoffnung ein Reiz lag, der ihr durch die 
Unannehmlichkeiten der Nacht hindurch helfen würde, ſei es, 
daß dieſe in anſtrengenden Sorgen oder nur in monotoner 
Traurigkeit beſtehen würden. Und als ich ihr einen letzten 
Gruß zuwinkte und ihre ruhigen, lautloſen Bewegungen 
beobachtete, zweifelte ich gar nicht daran, daß ſie über das 
väterliche Mißtrauen einen glänzenden Sieg davontragen 
würde. 

Am nächſten Morgen früh wollte der Bootsmann wieder 
zum Dampfer rudern, und ich verabredete mit ihm, daß ich 
um halbacht am Bureau ſein würde, damit er mich mitnehme. 

Am Abend beſorgte ich alles für Johnnys hoffentlichen 
Empfang und ordnete meine häuslichen Beſchäftigungen. 

Ehe ich einſchlief, und ſobald ich erwachte, dachte ich an 
Schweſter Marianne und ihren ſchweren Poſten. 

Ich konnte daran denken ohne Vorwürfe und ohne 
Eiferſncht. Es dünkte mich etwas Natürliches, daß ſie auf 
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dem Boften war ftatt meiner; ich geftand mir vollends, daß 
fie dort beifer anı Plage jet. 
- Morgens vor jieben Ihr war id) jihon wieder auf den 
Wege zur Flußmündung. 
E3 Hatte leife gefroren, und die Straßen waren glatt. 
3 war herrlich trodenes Wetter, und der Mond ftand 
prächtig am noch halbdunflen Hinmel. ch fühlte mich recht 
froh an jenem friſchen Januarmorgen. Einen Nugenblic 
Ihämte id) mid) deffen bei den Gedanken an Sohnmy und 
feinen armen Vater und Schwefter Mariannes womöglich 
Widerwärtigfeiten. Nein, die vergaß id) nicht: 30g id) doch 
eben aus, um ihr wenn nötig zu helfen! Allein cs war 
ein angenchner Zufall, daß id) dadurd) diefen Schönen Sonnen: 
anfgang auf dem Wafjer genoß, und den genoß ich ebeı 
durch und Durch. Die Lebensfreudigfeit, in den meisten Füllen 
mir eine Gejundheitsfrage, machte fi) mit voller Straft geltend, 
und ich hätte vor Frohlinn jauchzen fönnen, als ich fchleunigft 
die Stridleiter hinauffletterte. 


* * 
* 


In der Kaiüte ſchien mir alles noch dunkler zu ſein wie 
am vorigen Abend. 

Ich brauchte ein paar Minuten, um mich an das falbe 
Licht, mehr noch um mich an die unfriſche Luft zu gewöhnen. 
In Bezug auf die Ventilation hatte Schweſter Marianne 
gethan, was ſie nur konute, allein ſie hatte am Ende nur 
die Wahl zwiſchen zugluft oder Petrolenmqualm. 

Die Nacht war ſchwer geweſen. Das Kind hatte ver— 
ſchiedene Unruheanfälle, deren Ablauf die Anweſenden jedes— 
mal mit großer Angſt entgegenſahen. Nun lag es wieder 
regungslos darnieder. 

Nur der Stenermann war redſeliger als je zuvor und 
beeilte ſich, mir die wichtige Nachricht mitzuteilen: daß man 
Johnny ſo bald wie nur möglich trausportieren würde. Es 
war deshalb bei einem Schleppdampfer angefragt worden, 
um die Überbringung zu erleichtern. 

Ein Blick voll inniger Genugthunng aus Schweſter 
Mariannes grauen Augen wiederholte mir ſeine Meldung. 

Eine wichtige Beſſerung war auch in der Haltung des 
Kapitäns eingetreten. Er hatte ſich mobiliſiert und Half mit 
an demienigen, was es zu thun gab, und war es auch nur, 
daß er den Kopf des Kindes gegen ſchmerzliche Berührung 
der genannten rohen Bretter zu beſchützen ſich beſtrebte. 

Er ſah nun ſelbſt ein, daß es nicht anginge länger in 
dieſer Lage hier zu bleiben, und daß in einem Hoſpital, wo 
Schweſter Marianne zu Hauſe war, das Kind gut auf— 
gehoben ſein würde. 

„J see,“ hatte er mit bejahendem Kopfnicken geant— 
wortet, als die Schweſter im Laufe der Nacht halb auf 
Engliſch, halb auf Holländiſch mit ihm darüber geredet hatte. 
Und gleich hatte er ſelbſt mit dem Stenermann ſich die 
Schleppdampferfrage überlegt. 

Es dauerte ein paar Stunden, ehe dieſes Boot kam 
Nun einmal der Entſchluß gefaßt war, die Kajüte zu ver— 
laſſen, wurden wir alle ungeduldig. Der Steuermann natürlich 
am Sichtbarſten und Hörbarſten. Er lief ab und zu, unter— 
ſuchte nach rechts und links, rief vorbeiſegelnde Schiffer an — 
endlich kam er, uns zu melden, daß das gewünſchte Trans— 
portmittel da ſei. 

Wir kleideten, ſo gut es ſchon ging, das Kind an und 
verpackten es überdem in eine große Reiſedecke. 


Nun kam es daranf an, wer ihn tragen ſollte. Weder 
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der Steuermann, noch der Bootsmann, noch ein aus gut— 


mütiger Neugier mitgekommener Matroſe erklärten ſich dazu 
bereit. Ein Blick auf den Vater zeigte der Schweſter 
Marianne, daß es dieſem ſehr peinlich ſein würde. 

Wohlan, warum ſollte ſie's nicht ſelbſt machen? Ihre 
geübten Arme hatten ſchon ältere und größere und, ſtärkere 
Patienten getragen! 

Ohne weiteres nahm ſie ihre lebendige Laſt auf. Ge— 
ſchickt, vorſichtig, taktvoll bewegte ſich ihre zierliche, elaſtiſche, 
biegſame Geſtalt, die Ellbogen an die Seiten gedrückt und 
den Kopf nach hinten gebogen, die Treppe hinauf und über 
das Verdeck. So weit ging es ööſtlich. 

Jetzt folgte, zwiſchen den zwei Schiffen, ein dünnes, 
ſchmales, unfeſt liegendes, etwas abneigendes Brett, glatt vor 
Fenchtigkeit. Einen Augenblick beſann ſie ſich, ging aber durch. 

Mit Sicherheit ſetzte ſie die kleinen Füße auf das Brett, 
und ſing ſeine Schwankungen geſchickt auf: es würde ſchon 
gut gehen. 

Allein auf einmal, mitten im zwei bis drei Meter langen 
Wege fängt der Knabe an ſich zu rühren. Er ſträubt ſich 
in ihren Armen, ſtreckt ſich in ſeiner vollen neunjährigen 
Länge, löſt die Reiſedecke, ſchlägt ſeine Trägerin gegen die 
Stirn und auf die Augen .... 

Sie beißt ſich auf die Lippen; allein ſie geht weiter. 
Noch zwei, drei Schritte, der letzte iſt ein kleiner Sprung. 

„Krenzmillionen!“ murmelt der Kapitän des Schlepp— 
dampfers und greift ehrerbietig nach ſeiner Mütze. 

Schweſter Marianne biegt ſich vorſichtig in die Kniee 
und legt ihre bewegliche Laſt auf den hölzernen Boden vor 
ſich hin. Es fehlt ihr die Kraft ſich nach einer beſſeren Lage 
für ihn umzuſehen. Hier iſt er wenigſtens außer Gefahr. 

Ihre Lippen bluten. Ihre Hände zittern. Mit empor— 
gezogenen Augenbrauen atmet ſie tief auf. Allein die intenſive 
Selbſtbeherrſchung, die einen ſo wichtigen Teil hatte an dem, 
was Natur und Erziehung aus ihr gemacht, hat ſie davon 
abgehalten, auch nur den leiſeſten Angſtſchrei auszuſtoßen. 

In wenigen Sekunden hat ſie ſich erholt und winkt, daß 
man ein paar Bretter aufſtelle, um das Kind gegen den 
Wind zu ſchützen; und indem jeder ſie fragend anſtaunt und 
vielleicht bereut, ihr die gefährliche Arbeit überlaſſen zu 
haben, ſagt ſie mit einem ruhigen Lächeln: „Glücklicherweiſe 
iſt es gut gegangen.“ 

Als nun alle ſich beeifern wollten, den noch immer 
zuckenden und um ſich her ſchlagenden Knaben aufzuheben, 
bittet ſie, ihn nur liegen zu laſſen. Das einzige, was ſie 
den Umſtehenden erlaubt, iſt, ihn mit Decken, Kiſſen und 
Überziehern zu umhüllen. 

Mit den Holländern überlegt ſie, ob man nicht einer 
Bahre habhaft werden könne, um ihn ins Hoſpital zu bringen. 
Sobald wir uns dem Ufer nähern, ſpringt der Bootsmann 
ans Land, um dies zu beſorgen. 

Einer der Reedereichefs ſtand am Ufer und reichte 
Johnnys Vater die Hand. 

„Nun, Kapitän,“ ſagte er auf Engliſch, „daran haben 
Sie recht, daß Sie das Kind ans Land bringen. Haben 
Sie Ihre Furcht vor unſeren Hoſpitälern überwunden?“ 

„J trust these ladies,“ verſicherte der einſilbige Mann. 

Der Chef erkannte und grüßte uns. Ich wußte ſchon, 
wie gering mein Teil am Verdienſt dieſes väterlichen 
Vertrauens war; allein es war mir lieb um Schweſter 


Mariannes willen. 
* 
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SH lief voraus zum Stranfenhaufe, um nachaufehen, ob 
alles dazu bereit war, den feinen Batienten aufzunehmen; 
und innerhalb einer VBierteljtunde fahen wir den Aufzug fi 
nähern: die Bahre, von zwei Männern getragen, der Vater 
und Schweiter Marianne zu beiden Seiten und hintenan 
eine Drofchke, in die fid) am Ende niemand hineingelegt hatte. 

Natirli” wuchs allmählich die Zahl der Neugierigen, 
die mitgingen, nadjfragend, lauernd, ängjtlid teilnehmend. 

Als die Bahre zur Thür hineingetragen wurde, hatte 
jih ein großer Zufchauerfrei3 gebildet. 

„Nanu, der ift ja auch der Rechte für des Königs Ge— 
burt3tag!” jagte einer, mit einem Vlid auf den orangegelben 
Bart des dabei emfig agierenden Steuermanng.*) 

Ein paar der Umftehenden lachten über den Wiß; allein 
zum Witzemachen war man fonft nicht geftimmt. Der Ein- 
drud des peinlihen Aufzuges war zu ftarf. 

„Lebt er noch?” fragte fchon diefer und jener. 

Ganz gewiß, Sohnny lebte noh. Ab und zu regte er 
ih. Allein der Kleine Kranfe und fein bdüfterer, nieder: 
gebeugter Vater und Schwefter Mariannes ernfte Erfcheinung 
imponierten dem Publikum. 

Zu meiner Freude ließ fi nun Schwefter Marianne 
verforgen und zur Nuhe überreden. Sie war fo fehr er: 
müdet, daß fie fi) nicht wie gewöhnlich dagegen fträubte. 
Sie Ihlief zivanzig Stunden hintereinander. 

MWährenddem kam Sohnnys Pflege, zumal die Unter: 
haltung mit feinen Vater, auf meine Rechnung. Nach 
taufend Angften durften wir ihn am Leben behalten. 

Nach ein paar Tagen traf die Mutter ein: eine beweg- 
liche, nervöfe, Iharfzüngige Grau. Mehr ala un die Pflege 
ihres Jungen fünnmerte fie fih darum, ihren Mann mit 
Vorwürfen zu überfchütten, weil er das Kind mit an Bord 
genommen hatte. Sie war die reine NRepräfentantin des 
„Sehen Sie mal, hab’ ich c3 nicht gelagt*- Typus. 

Der Direktor unferer Anftalt entzüdte fie durch fein 
Eingeftändnis, Johnny hätte nicht mit verreiien follen. 
Allein ohne es zu wiffen, goß er OL ins Feuer ihres Zornes, 
ald er hinzufügte, man folle Johnny nie wieder Whisky 
trinfen laffen. 

Was! MWhisfy? Hatte er Whisfy getrunken? Das 
fan davon, daß fie nicht dabei war. Männer nügen zu 
nichts. Woenigftens nichts bei Sindern. Und wenigftens 
nicht fo ein Mann wie der ihrige.. — Dieje legte Ein- 
ihränkung madte fie wahrjcheinlih, als cs ihr auf einmal 
einfiel, daß fie aud) zu einem Manne jprad) und zwar zu dem 
Direktor eined SKinder-Stranfenhaufes. Dann folgte ein 
Weinen, von dem id) nicht genau weiß, ob es Johnnys ſorgen⸗ 
vollem Zuftand oder der Nihtswürdigfeit ihres Mannes galt. 

„&8% wundert mic gar nicht,” meinte Schwefter Marianne, 
„daß unfer Herr Kapitän jo einfilbig geworden ift.“ 

Sohnny befjerte fi) jo weit, daß die Eltern ihn mit 
nad England zurüdnehmen fonnten. 

Wie es ihm weiter gegangen ift, weiß ich nid!t. 

Andere Patienten, täglich neue, beanjpruchten an feiner 
Stelle unjere Teilnahme. Allein die Naht an Bord de3 
„Plymouth“ blieb in meiner Grinnerung. Und gewiß aud) 
in Schweſter Mariannes Gedächtnis. 

„Sie haben ein graues Haar,“ neckte ich ſie einige Zeit 
nachher. „Soll ich es ausziehen? Oder iſt es Ihr Stolz? 
Es iſt noch nur eins, das erſte!“ 


*) Bei boländifhen Nationalfeften fhnüdt man fih, bem Hanfe von 
Dranien zu Ehren, mit orangegelben Bänbern. 
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„as habe id) wahrjcheinlid” der Nadt am Bord des 
„Blymouth“ zu verdanken... 68 wird vielleicht vor Angft 
ergraut fein, al® mich die Ratte in den yuß bibß!.... Drei 
Natten gab e8 in der Schredensfajüte. Zwei hat der Steuer: 
mann mit vielem Gepolter gefangen; aber die dritte hat 
mich bis zum letzten Augenblide geängftigt. Und dann die 
abjcheulihe Minute auf den Laufbrett.“ 

Und mit einer Erregung, die ich nody nie an ihr er= 
fahren hatte: „DO, 0, 0, da8 Laufbrett! Co etwas hoffe ich 
in meinem Leben nicht abermals durchzumachen.“ 

Gertrude Carlſen. 


Herzenslandſchaft. 


Es blüht eine Blume im tiefen Thal 
An leiſe plätſchernder Quelle; 
Wie in wildem Trotze erſtarrte Qual 
Schroff ragen die Felſenwälle. 


Die Blätter der Blume ſind ſchneeig weiß, 
Sie leuchtet im Thalesdunkel, 

Wie Heiligenſchein umzieht ſie ein Kreis 
Von bleichem Lichtgefunkel. 


Leis klingt durch die Felſeneinſamkeit 

Der Quelle Singen und Sagen: — 

Ein Lied von der Liebe, ein Lied vom Leid 
Und heilig großem Entſagen! ... 


Paul Remer. 


Für den Weihnaächtstiſch. 


Aus dem Verlage von Otto Spamer in Leipzig ſind 
uns folgende Werke zugekommen: 

Franzoſtſche Konigsgeſchichten aus der Bourbonenzeit 
von Konrad Sturmhoefel. Mit 42 Holzſchnitten nach 
Holzſchnitten von A. de Neuville. (1892.) 

Das Werk ſchildert in anſchaulicher Darſtellung, die auf 
die einzelnen Menſchen das Hauptgewicht legt, die Ent— 
wickelung und den Fall der abſoluten Königsmacht von 
Heinrich IV. bis Ludwig XVI. bis zum 4. Auguſt 1789., 
alſo in die beginnende Revolution. Das Werk iſt beſonders 
für Primaner der Mittelſchulen beſtimmt und vorzüglich 
geeignet ihnen Kenntniſſe auf einem ſehr vernachläſſigten Ges 
biete in lebendiger Weiſe zu vermitteln. Wo es angeht, 
führt der Verf. Stellen aus zeitgenöſſiſchen Schriften an und 
flicht kleine Anekdoten ein, die oft, ſelbſt wenn nur erfunden, 
ein helles Licht auf die Verhältniſſe werfen. Neuvilles Art 
iſt bekannt. Nicht frei von Manier, aber mit elegantem 
Strich, weiß er ſtets einen gefälligen Eindruck zu machen. 

Die Elektricitaͤt, ihre Erzeugung und ihre Anwendung 
in Induſtrie und Gewerbe. Allgemein verſtändlich dargeſtellt 
von Arthur Wilke, Ingenieur für Elektrotechnik. Mit 
11 Tafeln und 775 Textbildern. (1893.) 

Das Werk dürfte bald alle ähnlichen aus dem Felde 
ſchlagen. Es umfaßt das ganze Gebiet der Erzeugung und 
Anwendung der Elektricität. In einfacher, bis ins kleinſte 
klarer Sprache ſchildert der Verf. die Entwickelung der 
elektriſchen Technik von ihren Anfängen bis in die neueſte 
Zeit. Selbſt verwickelte Maſchinen und Vorgänge ſetzt er 
ſo anſchaulich auseinander, daß jeder aufmerkſame Leſer ſie 
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zu begreifen vermag, wenn er dem Stoffe Teilnahme ent: 
gegenbringt. Der Hauptteil des 640 ©. ftarfen Bandes be: 
handelt: die Grzeugung der Glektricität (die Clemente, 
Dynamomaldhinen, die jetundären Stromerzeuger); Die 
Leitungen; das elektriiche Licht und die Beleuchtungsanlagen; 
Anwendung der Wärmewirfungen, Motoren; Galvanotcchnif, 
Telegraphie, Telephonie; Anwendung in der Heilkunde u. |. w. 
Der zweite Teil jchildert die Eleftricität „in ihren weiteren 
Beziehungen“. Zu diefen ift auch der Blick in die Zufunft zu 
rechnen, der den Band abichließt. Daß die weitere Aus⸗ 
bildung der Eleftrotechnif gewaltige Ummälzungen nad) fid) 
ziehen kann, tft fiher. Man braucht fid) nur vorzuftellen, was 
e8 bedeutete, wenn der Dampf abgefegt würde. Um jo 
fiherer ift e8, daß e3 bie Pflicht der Staatsmänner ift, jhon 
jegt ınit dem zu rechnen, was innerhalb einiger Jahrzehnte 
fi vollzichen fannı. Und als Hauptpflicht erjcheint dann 
die Verftaatliyung der traftquellen. — Bejonders feien nod) 
jene Stellen hervorgehoben, wo ber 2erf., wie in der Ein- 
leitung, Grunbfäßlidjes behandelt oder Mafchinen in einfach) 
Schematifcher Darftellung erklärt. Die Bilder find natürlich 
fein bloßes VBeimerf, fondern nötige Begleiter des Wortee. 
Ihre Ausführung ift tadellos. ft da® Buch nun aud) 
hauptfädhlidy für weitere Streife beftimmt, jo wird es doch 
aud dem Fahmann willfommen fein. 


Meindart Motfußs. Die deutihe Tierfage für Jung 
und Alt erzählt von Georg Panyfen Peterien. Mit 
6 Vollbildern von Auguft Droffel. (1892.) 

Eine lebendig dargefiellte Behandlung der Tierlage. 
Der Verf. hat fih an dem Zone der Grimmijchen Märchen 
geihult. Die jchlihte Sprache paßt vortrefflich zu dem Sn: 
halte. Ich bin überzeugt, daß jih Alt und Jung an dem 
Buche erfreuen werden. Die Auzftattung ift portrefflid. 

Die Helden der Aüfte. Erzählung vom deutihen Nord: 
jeegeftade. Von Anton Ohori. (1893.) 

Auf diefe Erzählung made ich die Eltern und Lehrer 
befonder® aufmerfiam. Die Jugend bedarf des Reized dcE 
Gefchehend — dafür forgt die bewegte Handlung; fie will 
nit Menfchen mit verwidelten Seelenleben; darum hat ber 
Verf. Ichlichte Naturen mit feitem einheitlihem Zuge gewählt; 
fie will im Gemüt ergriffen fein; auch dafür ift geforgt. 
Dabei brit überall ein erniter fittlidhereligiöfer Geift durch, 
ohne fich Iehrhafi Hervorzudrängen. Das Buch ift für Knaben 
bon 12—16 Zahren, aber au für Volfsbüchereien ganz 
vorzüglich geeignet. 

Außer diefen neuen Büchern liegt und noch die 3. Auflage 
eines fchon belobten älteren vor: 


Franz Otto, „Männer eigener Arafl“. Vorbilder 
von Hodfinn, Thatkraft und Selbfthilfe für Jugend und 
Boll. Mit Bollbildern nah Driginalzeihnungen von 
Nobert Yeinweber. 


— Diefe vermehrte und vollftändig neubearbeitete Auflage 
ift von Rihard Roth beforgt. Das Werk, von kräftigen 
Getjte belcht, verdient die Anerkennung, die e3 gewonnen 
hat. E83 kann auf etwas willensfhwacde Naturen erziehend 
wirken. Zu wünjchen wäre nur, daß man in einer vierten 
Auflage den Kreis der Männer eigener Kraft aud) auf jene 
Helden des Geijtes ausbehnte, die fi) ala Dichter, Gelehrte 
und Künftler aus dunklen Berhältniffen zum Licht hinauf: 
gearbeitet haben. So ift die zu fehr auf Erfinder und 
Snduftrielle beichränkte Auswahl etiwas einfeitig. Die Bilder 
find ebenjo gut erfunden alö wiedergegeben. 
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DHllegender Sommer. Bon Ludwig Ganghofer. 
(Berlin 1892, Verlag de3 Vereins der VBücjerfreunde, 
Fr. Bfeilftüder.) 

Der ftarfe Band enthält 28 Heine Gefchichten. Cinige 
wenige find minder gut, die Mehrzahl aber durch Anhalt 
und Darftelung wertvoll. Die Stoffe find fehr verfchieden; 
einzelne Geidichten geben ein Elcines Creignis in lebendiger 
Darftellung wieder, Ernites und Heiteres, aber ohne daß der 
Verf. damit einen tieferen Gedanken verfnüpfte. Manche 
jpielen in der Gegenwart, andere in der Vergangenheit. 
Eine zweite Gruppe fpriht in jchlichter und herzerwärmender 
Art eine Wahrheit aus, ohne zu predigen. Darunter find 
einige Eleine Meifterwerfe, wie „Goldi-Goldi”, voll warmer 
Empfindung. Cine dritte Gruppe trägt das Gepräge bes 
Märdend. Hier erhebt fih die Begabung ©.’3 nicht über 
den anftändigen Durdichnitt. Das Ganze aber ift doch ein 
liebenswertes Buch, das wir für das GChHriftfeft warm 
enıpfehlen fönnen. 

Sn dem gleihen Verlage ift erfchienen: 

Aus Ardas Born. Schilderungen und Betrachtungen 
im Lichte der heutigen Lebenserforfhung von Dr. Theodor 
Jaenſch. 

Das mit Bildern geſchmückte Buch enthält eine Reihe 
von naturwiſſenſchaftlichen Aufſätzen, die faſt durchweg auf 
dem Boden der heutigen Entwickelungslehre ſtehen. Sie 
ſind geſchmackvoll geſchrieben, auf das Verſtändnis der Ge— 
bildeten berechnet, oft für innige Liebe zur Natur zengend. 
So ſehr es mich freut, wenn ein naturwiſſenſchaftlicher 
Schriftſteller ſich eines reinen Deutſch befleißigt, ſo kann ich 
doch nicht allen Uberſetzungen der Fachausdrücke beiſtimmen. 
Sie erſchweren zuweilen das Verſtändnis. Die Ausftattung 
beider Bände iſt ſehr geſchmackvoll. 

Die ofen von Meran. (Eine Novelle) in fünf Ge: 
fängen und einem Anhang: „grauen Emancipation.” 
Novelle nad) einer wahren Begebenheit von Marie Schmidt. 
(Wiesbaden, M. Bifhkopff.) 

Das hübich ausgeftattete Buch Tiegt fchon in dritter Auf: 
lage vor. Die Dichtung ift das Erzeugnis einer warmher- 
zigen Fran, die zugleich mit Eugen Augen in die Welt ge: 
blidt hat. Die Verf. behandelt Sprade und Form mit 
ehrlider Hingabe, ihr Vortrag ift ungefudht, die Natur: 
ftimmungen find fein. Wir empfehlen das Buch befonderg 
als Geſchenk für Frauen und Mädchen; e8 wird ficher gleich- 
gefinnten Herzen Freude macden. 

Der Banernjörg. Ein Sang aus Oberfchwaben von 
Eduard Eggert. (1893 Stuttg. Zof. Roth.) 

Der Dichter führt uns in die Zeit des Bauernkrieges. 
Der Stoff ift geichidt gebaut, die Geftalten find mit einfachen 
Strihen gezeichnet, wie e3 für eine epiche Dichtung paßt, 
die fih niht auf LZöfung verwidelter Seelenvorgänge ein 
laffen kann. Der Vortrag zeichnet fich durch Schlichtheit aus; 
die Zeilen haben jambifchen Tonfall, find vierfüßig und meiſt 
paarig gereimt — nur felten werben fie Elapperig; faft immer 
erfreut der natürliche Fluß der Sprade. Mit feinem Gefühl 
ift da8 Naturleben in den Stoff verwebt. Schilderungen 
diefer Art gehören zu ben dichterifch am meisten wertvollen 
Zeilen der Dichtung. Die Lieder des Burgpfaffen im 9. Gec- 
fang find gedanken: und ftimmungsreih, aber ihr Ton fällt 
aus dem Stil des Ganzen ctiwas heraus. Jedenfalls ift dag 
Werk die Arbeit eines ernftitrebenden Dichters. Die Aus: 
ftattung zeigt feinen Gefhmad und mad)t das Buch auch 
äußerlich zu einem empfehlenswerten TFeftgeichent. 
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Meyers Kleiner Hand-Allas. Mil Benugung bes 
Startenmateriald aus Meyers Konverfationd=Lerifon zu: 
fammtengeftellt. 100 Startenblätter und 9 Tertbeilagen. 
(1892. Xeipzig, Bibliogr. Inftitut.) 

Das Werk, deffen Lieferumgen wir an diefer Stelle be- 
fprochen und empfohlen haben, liegt nun vollendet vor. Alle 
Starten, Die aus dem Ktonderjationg-Lerifon ftammen, find 
verbefiert; zwanzig, die nicht mehr den Forderungen ent= 
ipradyen, durch Neuftiche erjeßt. Die Vorzüge dicfes Atlas 
bejtehen erftens in der Handlichfeit — er fan auf jedem 
Schreibtijhe ftehen, ohne den Raum zu beengen — und in 
der Bevorzugung, die bei der Auswahl Deutihland und 
Öfterreich gefunden haben. Auf das erftere entfallen 27, auf 
Öftereeich 23 Blätter. Darin find die Stadtpläne von Berlin 
und Wien und die Starten der IImgebung beider Hauptitädte 
eingeſchloſſen. 

Aſien iſt mit 6, Afrika mit 7 (darunter Deutſch-Oſtafria, 
öſtl. Hälfte) Amerika mit 10 und Auſtralien mit 2 Karten 
vertreten. Die Stiche ſind ſorgfältig gearbeitet und klar. 
Beſonders empfehlenswert iſt der Atlas, der auch in ſtarkem 
Einband zu beziehen iſt, für Beamte, Kaufleute und für 
jeden, der nicht gerade wegen wiſſenſchaftlicher Zwecke große 
Kartenwerke nötig hat. 


Valdesweben. 


Heilige ſtille Morgenkühle 
Liegt auf den Auen, 
Trinkt von den Gräſern den perlenden Tau. — 
Keines Menſchen Fuß noch betrat, 
Lenzesnatur, hier dein Heiligtum. 
Blutrot ſteht die Sonne am Waldesrand 
Und übergießt der Tannen düſter grüne Nacht 
Mit Hermelin. 
Leiſe rauſcht's in den Bäumen, 
Über die dämmernde Heide 
Weht es wie Sphären-Muſik, 
Ein ſanftes, flüſterndes Säuſeln, 
Wie ein Murmeln vieler, weicher Stimmen: 
Der Weltgeiſt atmet. 
Sonſt kein Laut, kein Ton. — 
Mich dünkt, es ſchwebten Geiſter um mich her 
In der Dämmerung koſender Stille, 
Anzubeten im Morgenlicht; 
So eng wird mir ums Herz, 
Und doch ſo weit. — 
Mir iſt, als könnte ich noch einmal glauben, 
Es gäb' einen Gott, einen Allerbarmer, 
Einen unendlich liebenden — — 
Und ſehnend breit' ich die Arme ... 

Paul Bictor. 


Aus dem Leben für das Leben, 
on DO. v. 2 
Geldmenihen verzeihen Dir alles, nur eined nicht: 
Mangel an Demut vor dem Geldjad. 
%* 


Wer auf Menihen Einfluß gewinnen, fie leije erziehen 
will, Hat Menjchentenntnis unbedingt nötig. Dem einen 


fann er das höchfte Leitbild enthüllen, weil Diefer durch das 

fernfte Ziel am meisten angefeuert wird; cin zweiter verlöre 
allen Mut, wollte man ihn fo zum Handeln bringen; ihm 
müſſen Eleinere Aufgaben geftellt werden. Wieder ein anderer 
weift den Berfud, ihn zu führen, Hocdhmütig ab — aber er 
folgt doch, wenn man feinen Stolz erwvedt oder in ihm die 
Borftellung wedt, daß der Entſchluß zur Umkehr ganz aus 
feinem eigenen, freien Wollen hervorgegangen jei. Aber jeder 
Erzicher diefer Art muß frei fein von Schiucjt und rei an 
Liche. Dann Ienft er mit milder Hand aud) ftarre Geifter. 


%* 


Die leidenichaftlichen Gefühle find bei den verfchiedenen 
Menihen verihieden angeordnet. rgend cincs ift durd 
Anlage und äußere Finflüffe befonders gewährt worden; es 
ftellt fidy num in den Mittelpunkt, und alle anderen werden 
nur gewedt, wenn daß herrichende davon berührt wird. Der 
eine Menfch hat den glühenden Chrgeiz nad) Nuhm Wenn 
ein anderer neben ihm 3. 3. Befit erwirbt, jo fchmweigt ber 
Neid in jenem; went er fid) aber hervorthut, wird Diejer 
fofort wa. Wieder einer bleibt gleichymütig int beiden Fällen; 
Nuhm und Bejig haben für ihn wenig Wert — fobald e3 
fih aber um ein Weib handelt, das cr für fich begehrt, 
werden in ihm Neid, Haß, Zorn entbunden. Bat man erft 
in einem Menfchen die, oft verftedten, herrichenden Triebe 
entdet, fo vermag man in den meiften Fällen feine Hand- 
Iungen voraus zu beftimmen, und wenn nid)t dieje, fo Doc) 
bie inneren Vorgänge, die durd) fittlichen Willen oder durch 
äußere Nüdfichten verhindert werden, fi in Thaten um= 
zuſetzen. 

* 

Wann erkennen wir, ob unſer Selbſt frei geworden iſt? 

Wenn wir Gutes kampflos üben können. 
* 


Das Auge der gewandten Weltmenſchen, die mit Meiſter— 
ſchaft heucheln, hat einen doppelten Strahl. Der ſtärkere, 
der die Vertrauenden beſticht, glitzert auf der Oberfläche; da— 
neben iſt ein zweiter vorhanden, ſchwächer, aber dem Menſchen— 
kenner erkennbar: und er verrät, was im Innern vorgeht. 
Man braucht ſolchen Menſchen nur feſt und lang ins Auge 
zu ſehen, dann ermüdet der künſtliche Blick und plötzlich 
zuckt — oft nur für eine Sekunde — der echte hervor. 


* 


Die Menſchenkenntnis, die man bei einem Volke er—⸗ 
rungen hat, darf man nicht ohne weiteres auf die Mitglieder 
eines zweiten übertragen. Gewiſſe Bewegungen und Laute 
der Romanen, beſonders der Italiener, bei einem Deutſchen 
fagen bei bdiejem etwas anderes als bei jenen. Man muß 
ftet3 gewiffe gefhichtlich gewordene Eigenheiten abziehen, ehe 
man die Zeichen der Secle fucht. Dieje find dann wohl nad) 
ihrer Stärke verfchieden, aber gleidyartig im Wejen. 

* 

Nichts enthüllt ſo ſehr die Tiefe einer Mädchenſeele, als 

die Art, wie ſie eine Täuſchung ihres liebenden Herzens trägt. 
* 


Man Hört fo oft von jungen Menfchen den Ausiprud), 
fie fönnten nur glüdlidy fein, wenn man fie fid) auß ihrer 
Natur frei entwideln lafjfe. Aber wie felten find die Menichen, 
die Schon vor den Jahren der Reife ihre cchte Natur Eennen! 
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Vermiſchtes. 


— Napoleon J. hatte am 29. Juni 1815 dem Throne zu 
Gunſten ſeines Sohnes entſagt. Die eingeſetzten Regierungs⸗ 
verweſer ernannten den Marſchall Davouſt zum Oberbefehls— 
haber der franzöſiſchen Truppen. Dieſer erließ am 30. Juni 
an den Marſchall Fürſten Blücher ein Schreiben, worin er 
ihm mitteilte, die verbündeten Mächte hätten bereits erklärt, 
durch Napoleons Thronentſagung ſei die Urſache des Krieges 
hinwegeräumt, mit Oſterreich ſei ein Waffenſtillſtand ab— 
geſchloſſen, und er (Blücher) würde vor der ganzen Welt 
eine große Verantwortlichkeit auf ſich laden, wenn er trotzdem 
noch die Feindſeligkeiten fortſetzen wollte. 

Als der alte Marſchall Vorwärts die franzöſiſche Epiſtel 
geleſen, verfinſterte ſich ſein Geſicht nicht wenig. Er rief 
ſeinen alten Genoſſen Gneiſenau und diktierte ihm folgende 
Erwiderung an Davouſt: 

„Mein Herr Marſchall! Es iſt irrig, daß zwiſchen den 
verbündeten Mächten und Frankreich alle Urſachen zum Kriege 
anfgehört, weil Napolcon dem Throne entſagt habe; dieſer 
hat nur bedingungsweiſe entſagt, zu Gunſten ſeines Sohnes, 
und der Beſchluß der vereinigten Mächte ſchließt nicht allein 
Napoleon, ſondern auch alle Mitglieder ſeiner Familie vom 
Throne aus. Wenn der General Frimont ſich berechtigt geglaubt 
hat, einen Waffenſtillſtand mit dem ihm gegenüberſtehenden 
feindlichen General zu ſchließen, ſo iſt das kein Beweggrund 
für uns, ein Gleiches zu thun. Wir verfolgen unſeren Sieg, 
und Gott hat uns Mittel und Willen dazu verliehen. Sehen 
Sie zu, Herr Marſchall, was Sie thun, und ſtürzen Sie 
nicht abermals eine Stadt ins Verderben; denn Sie wiſſen, 
was der erbitterte Soldat ſich erlauben möchte, wenn Ihre 
Hanptitadt mit Sturm genonmen würde. Wollen Sie die 
Berwünfchungen von Paris ebenjo wie die von Hamburg 
auf jih laden? Wir wollen in Paris einrüden, um Die 
rechtlichen Leute in Schuß zu nehmen gegen die Plünderung, 
die ihnen von Seiten de3 Vöbeld droht. Nur in Paris fann 
ein zuverläfliger Waftenftillftand Plag haben. Sic wollen, 
Herr Marihall, Ddiejea unjer Verhältnis zu Shrer Nation 
nicht verfennen. Sch mache Ihnen, Herr Marihall, übrigen? 
bemerflid), daß, wenn Sie mit uns unterhandeln wollen, e3 
jonderbar ijt, daß fie wfere mit Briefen und Aufträgen 
gefendeten Offiziere gegen da8 Völferedht zurüdhalten.“ 

ALS Gneifenau dies gejchrieben, fagte Blücher zu ihm: 
„Nanıı, geben Cie nal Jhre Feder her! Nu will ich meinen 
Namen drunter jchreiben, und dann fchiden wir meinen 
Yiebesbrief ab.” — „Zurdlaudt vergeflen,“ ermwiderte 
Gneijenau, „daß ich den Brief erft ind FJranzöfifche über: 
jegen muß?" — „Wa? Sie wollen den Prich erit ins 
sranzöfische itberjegen?” riet Blücher verblüfft. — „Natürlich, 
Durdlaudt, wir fünnen dod) einem Franzofen nicht zumuten, 
daß er einen deutichen Brief verftehen fol!" — „Na, und 
warum fönnen toir ihm das nicht zumuten?” fchrie Blücher, 
dem dic ZJornegröte ins Geficdht geftiegen, „Herr Gott im 
Himmel, was find wir Deutjche doch immer fir demütige 
Suhsihwänzer und unterthänigfte Ducmänfer! Wir können's 
andern Völkern nicht zummten, daß jie unfere Epradje feinen, 
um uns zu verftchen, darımı lernen wir gehorjamft ihre 
Cprade, um Sie zu verjtchen. Ich frage Cie, in welder 
Sprache hat Tavoujt an mich gejchrieben 2“ 

„Nun, natürlid in franzöliicher Spradje, Turdylaudt!” 
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„Sp, da8 finden Sie natürlid, daß der ‚zranzofe au 
einen Ausländer, an einen Deutjichen in franzöliiher Epradje 
Ihreibt — der Tranzoie hat das Neht dazu? Na, dann 
habe ih aud) da3 Nedht, ihm in meiner Sprade zu ant- 
worten und als Deuticher an den Ausländer, den Franzoſen, 
in deutjher Sprahe zu jchreiben. Er mag meinetiwegen 
vornehm die Nafe rümpfen und jagen: ‚Der Kerl, der Blücher, 
it jo dinmm und ungebildet, daß er nidyt einmal das Yranzd- 
jiiche veritcht und mir in jeiner Mutterjprache fchreibt.‘ Sch 
rümpfe auch die Nafe und fage: ‚Der Kerl, der Davouſt, iſt 
fo dumm und ungebildet, daß er nicht einmal Deutich ver: 
fteht und mir in feiner Mutteriprache fchreibt.‘ Cs bleibt 
dabei, Gneifenau, fchreibt er nıir franzöfiih, weil’3 ihm jo 
bequem ift, fo antworte ich ihm deutidh, weil’3 mir jo be— 
quem if. &3 wär’ uns Deutjchen allezeit her viel nüglicher 
geweien, wenn wir weniger Zeit darauf verwendet hätten, 
franzöfiihe Vokabeln zu lernten, fondern lieber unfere eigene 
deutfhe Sprache und unjer deutiches Welen mehr im Auge 
behalten hätten.” 

Der Brief ging deutih ab. Tavouft Shimpfte allerdings 
nicht wenig über den ungeledten Bären Bliücher. Gr—r. 


Vriefkaſten. 


Frl. v. M. in Th. Zu jugendlich in Form und Inhalt. 
— Frl. K. R. in M. (Weſtf.) Die Gedichte entbehren der 
Eigenart. Die Erzählung können Sie ſenden, wenn ſie 
mindeſtens einen Band füllt, (an Otto Jankes Verlag, 
Berlin 8W. Anhaltſtr. 11.) Auch die Gedanken bin ich bereit zu 
prüfen. — Frl. J. Pf. in R. Daß Sie die Gedichte zu Ihrer 
Unterhaltung geſchrieben haben, enthüllt eine große Tugend: 
Anſpruchsloſigkeit. — Frl. Joh. Sch. in Gl. Daß Ihre 
Tante die „Drei Lieder“ vorzüglich, ganz Lenau findet, 
ſchmerzt mich; ich hätte gern mit ihr übereingeſtimmt. Aber 
ich kann's nicht. — Ungenannt. Das Märchen „Der 
Pfannkuchen“ iſt mir ganz unverſtändlich Wohnungsangabe? 
— Fr. v. C. in M. Sehr erfreut über Ihre Mitteilung. 
Beſten Gruß dem ganzen Hauſe. — Fr. A. F. in H. Ein 
Bild können Sie vom Hofphotographen C. Ruf in Freiburg 
i. Br. beziehen. Beſte Empfehlung. — Ohne Namen aus 
E. bei Aurich. Sie irren; weder Ritſchl noch Beyſchlag haben 
mich zu meinen religiöſen Anſchauungen geführt. — Übrigens 
kann ich nur mit einem Worte antworten: „In meines 
Vaters Haufe ſind viele Wohnungen“. Wenn der feſte kirch— 
liche Glaube Ihnen Frieden gegeben hat, ſo freuen Sie ſich 
deſſen in Demut und Dankbarkeit. Aber Sie ſollen nicht 
glauben, daß es der einzige Weg zu dieſem Frieden ſei; 
doch wo er iſt, kommt er vom Vater. Herzl. Grüße! — 
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Erkämpft. 


Roman 
von 


Agnes Barder, 
ESchluß.) 


Die Klippe war ihr Lieblingsaufenthalt. Dort 
oben, im Haidekraut, ſaßen ſie ſtundenlang, ab— 
wechjelnd auf das Meer und in ihre Augen? jehend, 
als wollten fie die Inenblichleit und Tiefe ber; Wogen 
und ihrer Liebe vergleichen. Dort flocht er ſich ihre 
langen Zöpfe um die Hände, und wenn ſie ſich einen 
Kranz von Heidekraut aufſetzte, nannte er ſie ſeine 
Fee, ſeine Königin, die Nymphe dieſer Inſel, die ihn 
hier feſſeln würde, bis er Pflicht und Amt vergäße, 
wie weiland Kalypſo den göttlichen Dulder. 

„Sieben Jahre! Wenn ich es doch könnte, Ernſt. 
Aber ich habe wohl geſehen, daß Du heute früh ſolch 
einen dicken, häßlichen Brief bekommen haſt, mit dem 
Univerſitätsſiegel.“ 

„Wir haben den dritten Oktober, Lieb, die Ferien 
gehen zu Ende.“ 

„Wir müſſen fort? Morgen? Bald?“ 

Es ſprach ſo tödliche Angſt aus ihrer Stimme, 
aus ihren großen, entſetzten Augen, daß er ſie tröſtend 
an ſich zog. 

„Wir müſſen die Inſel der Seligen verlaſſen, 
Kind, verſinken kann ſie ja nicht, Du haſt ſelbſt ge— 
ſagt, daß wir ſie in uns tragen. Warum ſoll ſie 
nicht emporſteigen in ſtillen Stunden, auch in der 
Dorotheenſtraße?“ 

„So nie mehr,“ ſagte ſie leiſe und ein Schauer 
ging durch ihren Körper. 

„Nun denn, ich bewillige meiner holden Nymphe 
noch eine Woche, für jedes Jahr einen Tag. Biſt 
Du nun zufrieden, Dummerle?“ 

Ob ſie zufrieden war, wenn er ſo lachte, wenn 
ſein Antlitz ſo vor Glück leuchtete und er heiter und 
ausgelaſſen ſein konnte, wie ein Kind? Spielten ſie 
doch wirklich Haſchen unter den alten, Bäumen, deren 
Laub ſchon unter ihren Füßen raſchelte, und wenn 
ſie die Hecken nach den letzten ſchwarzen Brombeeren 
abſuchten ſteckten ſie ſich dieſelben gegenſeitig in den 
Mund und zankten ſich, wenn jeder dem andern die 
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größten hinſchob. Und mit einem Gefühl unendlicher 
Dankbarkeit, aber auch unendlicher Demut ſagte ſich 
Eva, daß ſie es war, die ſeine Augen ſo leuchten, 
ſeine Stirn ſo ſtrahlen machte, fühlte ſie an ihm die 
verjüngende Kraft echter Liebe. 

Denn er war glücklich. Was durch ſeine Adern 
lief, war nicht der Rauſch der Leidenſchaft, ſondern 
das milde, wärmende Feuer, daß das Bewußtſein 
nährte, mit der Geliebten eins zu ſein für immer. 
Darum gab ihm der Beſitz Ruhe. Er verlangte nichts, 
aber er fürdtete auch nichts, wie Eva. So mußte 
es immer bleiben, und ob die Welt an fie beide 
wieder ihre vielfahen Anforderungen ftellte, in ihr 
gemeinjames Eden konnte fie nicht eindringen, denn 
davor ftand der Engel mit dem feurigen Schwerte. 
Er war eben der reife Mann,“ der als die Quelle 
ewiger Unraft längft das eigene Herz erfannt hatte, 
und Frieden und Glüd nicht abhängig machte von 
äußeren Zufällen. 

Und auch diefe Woche verging. Sie Jucdhten am 
Vormittag zufanımen Pilze, mit findiihem Eifer, laut 
jubelnd, wenn eins einen großen, braunen Steinpilz 
fand, der auf feinem birnförmigen, weißen Stengel 
ordentlich ehrfürdhtig ausfah, wie ein Tilchlein, vom 
lieben Gott gededt für die Schneden und Würmer, 
oder wie ein Zelt für Eidechfen und Käfer. Eva brad) 
ihn auf. Was für ein niedergejchlagenes Gefichtchen 
fie machen konnte, wenn er innen madig und un: 
brauchbar war. Sie jchmeichelte auch fo lange, bis 
Frau Steinert fie ihrem täglichen Stüchenzettel ein: 
verleibte und flagte über die Mühe, die ihr das Rei: 
nigen made, und die fie ihr ja gern abnähme, 
wenn fie nur Zeit hätte. 

Frau Steinert jah dann zu ihm hin, wie er 
mit Tuh und Schirm daftand und fon ganz un: 
geduldig ausfah, und fagte mit gutmütigem Spott, 
fie wolle es jchon bejorgen, die Frau Profeſſor ſolle 
ſich ja nicht aufhalten. 
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Dann gingen fie in ihrem Kleinen Reich umber, 
das ihnen gehörte, wie den erften Menichen das 
Paradies, juchten ihre Lieblingspläge auf, denen fie 
Namen gegeben, liebe, thörichte Namen, nur ihnen 
verftändlih, nur von ihnen gebraudt, und lagerten 
Ichlieglih an der Klippe im SHeibefraut. 

„Was das für ein Herbft ift, Liebfter, fchöner, 
als e8 der Sommer und der Lenz waren.” 

„Schöner, viel Ihöner, Eva. ch hätte nie ge: 
glaubt, daß das noch möglich ei.” 

. Sie hörte es feiner Stimme 
Leben meine. ‘NRafch war fie bei ihm, jchlang die 
Arme um jeinen Hals und fagte: 

„Das folft Du nicht jagen, es ift nicht wahr. 
Ich höre ja, wie Dein Herz Elopft, ganz fchnell und 
warn; und doch fommt auf den Herbit der kalte 
Winter.” 

„Es ift wahr. Sieh, auf meinem Haupt Tannit 
Du den Reif fehen, den die erften SHerbfifröfte 
braten. Wirft Du immer denken, daß im Herzen 
Frühling ift? Werden Dich die grauen Haare nie 
ihreden? Sie haben mi gemahnt, als ih Dich 
fennen lernte, daß es zu Ipät fei für Lenz und 
Liebe, werden fie nicht auh Dich daran mahnen?” 

„Rein. Mir jagen fie nur, daß fie zu früh 
bleihten, weil Du mehr gelitten, als andere, und 
wenn ich etwas bedaure, Jo ift’s, das all meine Liebe 
fie nicht wieder jchwarz färben kann.” — 

Am Abend, der Ion früh bereinbradh, jaßen 
fie in dem behaglich warmen Zimmer bei der Lampe. 
Evas jchwerftes Neilegepäd war eine Auswahl feiner 
Bücher geweien, aus denen las er ihr nun vor. Sie 
vergrub fih dann gerne in einen großen Lehnftuhl, 
widelte die Zöpfe um die Finger und hörte ihm zu 
mit großen, glüdlichen, verträumten Augen. Es gab 
für fie feine liebere Mufil, als jeine Stimme. Yegte 
er dann das Buch fort, fo Jette er fich ihr zu Füßen 
und ergriff ihre Hände, wie damals, als fie in Berlin 
Abjhied nahmen. Daran dadten fie kaum nod. 
Das Slüd Hat ein furzes Gedächtnis. Zumeilen 
Ipradhen fie jehr ernft über Gott und Wahrheit und 
Nächftenliebe. Dann rührte es ihn, zu jehen, wie 
ganz fie fich jeine Anfichten angeeignet, wie fie feine 
Schriften durhdadt und in fich aufgenommen hatte. 
hr Herz hatte ihn einft jo mächtig angezogen, nun 
fand er, daß ihr Geift dem Herzen ebenbürtig jei. 

Ich darf es eigentlich gar nicht mehr wagen, 
Dich mein Dummerle zu nennen. Du bift ja mein 
Klugerle, Lieb.“ 

„Do, Ernit, wie fannft Du das jagen,“ rief fie 
ganz erihroden. „Das bischen Willen!“ 

„Du thuft ja fait, als jei es ein Berbrechen.“ 

„Wenn ich es neben das Deine Stellen wollte, das 
Ichiene, wie ein Eleines Nachtlämpchen neben einer 
großen, flammenden Sonne. Niemand fieht es.“ 

„Das ift ja auch neben der Sonne nicht nötig. 
Aber wie warn und mild leuchtet das Kleine Licht 
Kranken und Nubhelojen in der Dunkelheit!” — 

Und jchließlih endigten ihre ernften Gejpräche 
eben jo wie ihre beiteren — alle Strahlen ihres 
a einigten fih jest in einem Brennpunft, der 

iebe. 
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Endlih mußte do gepadt werden. Eva legte 
alles ordentlih in den Koffer, auch ein elegantes 
Handarbeitsetui mit einer mühlamen SHäfelarbeit. 
Nicht einmal geöffnet hatte jie es in den drei Wochen. 
„Was haben wir eigentlih gethan, Ernit?” 
„Anendlih Wichtiges. Sch denke, Du weißt, 
daß wir uns den ganzen Tag beichäftigt haben. 
Gräme Dich nicht, Kind,” er reichte ihr einen Stoß . 


leeres Papier, „bier, mir ging’s nicht beiler.” 
ging 


„Wie wunderbar, noch feinen Vers haft Du mir 
gemacht, jeit ich Deine Frau bin!” 

„Wenn man Boefie lebt, fchreibt man fie nicht.” 

Nun waren die Koffer gepadt, am nädhjften 
Morgen — e8 war ein häßlicher, nebliger Morgen — 
fam der Edhwan und holte fie ab. Frau Steinert 
weinte, und Eva mußte fi) zufammennehmen, baß 
fie e8 nit au that, Sie ruderten, weil fein Wind 
wehte.. Das Meer lag Lalt und grau vor ihnen, 
Iheinbar dampfend; fhon nach fünf Minuten hatten 
die wallenden Maflen die Inſel der Seligen ver: 
Ihlungen. Eva ging ein jcharfer Schmerz durdh8 
Herz und fhhaubernd 309 fie das Tuch feſter. In 
Lauterbach ermwartete fie ein Wagen. Die regelmäßige 
Dampferverbindung war aufgehoben, fie mußten die 
Bahn benugen. Als fie im Coupe jaßen und der 
ihrille Lofomotivenpfiff ertönte, drüdte Eva jich bitter: 
(ih weinend in die Polfter. Ahr war, als ließe fie 
al ihr Glüd zurüd. 


XIX. 


Im neuen Heim fand ſich Eva viel leichter zu: 
recht, als ſie gedacht hatte. Es gab zu ordnen und 
einzuräumen, Beſuche mußten gemacht und empfangen 
werden, und faſt alle Kollegen mit ihren Frauen 
kamen ihr liebevoll und freundlich entgegen. Manche 
der Frauen muſterten ſie wohl verſtohlen von der 
Seite. Das alſo war ſie, die das Bild der ſtrahlen— 
den Eugenie, dieſes Wunders von Schönheit, ſo un— 
paſſend bald aus dem Geiſte Haupts verdrängt hatte! 
Etwas Beſonderes war wahrlich an ihr nicht und 
der Geſchmack der Männer wieder einmal nicht zu 
begreifen. Da aber Frau Eugenie unter den Damen 
nicht viel Freundinnen gehabt hatte, ſo fiel Evas 
anſchmiegendes, kindliches Weſen nur angenehm auf. 
Daß ein Witwer nach einem halben Jahr wieder 
heiratete, das kam ja ſchließlich alle Tage vor. 

Eva merkte dieſen raſchen, prüfenden Blick, dem 
jo oft ein leiſer, kaum wahrnehmbarer Zug der Ent— 
täufhung folgte, gar wohl. Man verglich fie mit 
der eriten Frau. Bisher hatte ihr nichts ferner ge: 
legen, ala der Gedanke an Eugenie. Sie war ihr 
unlynıpathilch” gewejen vom erften Augenblid an, ja, 
als ihre Freundichaft, ihr Snterefle für Haupt wärmer 
geworben war, und fie der fchon Damals mutterlojen 
Lotte ihr Herz geöffnet hatte, war der Mangel an 
Sympathie bis zur Abneigung gemwadhjjen. Aber nie 
hatte fie ihr den Plat an jeiner Seite beneidet. €8 
war ihr ja nicht gegeben gewejen, ihn glüdlich zu 
machen. Und in dem Moment, da fie fich ihrer Liebe 
bewußt wurde und in ihr das Hindernis erkannte, 
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das fie vom Glüde jhied, in den Jahren deg Leids 

und der Entjagung, war nie auch nur der Schatten 
von Eiferfudt in ihr aufgetaudt. Sie hatte Haupts 
Ehe immer für das gehalten, was fie war, für ein 
äußerliches Nebeneinanderleben; fein Herz hatte ja 
ihr gehört, wie Ffonnte fie auf feinen Namen eifer: 
ſüchtig ſein? 

Nun wurde das allmählich anders. Täglich, 
ſtündlich wurde ſie an die erſte Frau erinnert, von 
Lotte, dem Mädchen, von tauſend lebloſen und doch 
ſo unheimlich redenden Dingen. In den Wäſche— 
gegenſtänden fand ſie ihre eingeſtickte Krone, in 
Gläſern und Service ihren Namenszug. Als ſie 
einige Bekannte zum Thee einladen ſollte und ihren 
Mann um Karten bat, gab er ihr ein ganzes, un: 
geöffnetes Paket, und erft als fie die Feder jchon in 
der Hand hatte, jah fie die Überfchrift, in der Pro: 
feffor Haupt und Frau Eugenie, geborene von Befler 
fih beehrten, und jo mweiter. Die Feder entfiel ihrer 
Sand und die feine Karte grinfte fie unbheimlih an, 
wie ein Totenkopf. 

Einmal öffnete fie eine Kammer. Ein betäu: 
bender Heliotropduft jchlug ihr entgegen und an bie 
Thür ftreiften rajhelnde und fnifternde Stoffe. Sie 
trat näher und glaubte in einem Trödlerladen zu 
fein. Balltoiletten, Hausfkleider, Straßentofliime, 
elegante Umbänge, das alles hing bier in buntem 
Durcheinander. Auf dem Boden ftanden in Kiften 
wohl ein Dugend Hüte, und in der Ede ein wahrer 
Schirmladen. Sie begriff fofort, daß dies Frau 
Eugeniend Garderobe gemwelen. Da, ihr zunädit 
hing jogar das weiße Kleid mit den Golbborten, 
welches fie damals getragen, als Eva fie zum legten 
Mal gejehen. Haupt hatte felbft befohlen, daß die 
Kleider feiner Frau bier aufbewahrt würden. Er 
wollte Eva jede unliebjame Erinnerung aus dem 
Wege räumen, war zu zartfühlend, ihr die Saden 
zur Verfügung zu ftellen, und fannte andererjeits 
aus vielen, vielen Rechnungen do zu genau den 
MWert diejes „Plunders”, um ihn den Mädchen zu 
überlaflen. 

Tante Seraphine, die eben gelommen war, und 
fraft ihrer verwandtichaftliden Rechte, ihre Beluche 
nie auf den Salon bejchränfte, fand die junge Frau 
in Thränen. 

„Das it ja eine wahre Theatergarderobe, Eva. 
ch verfichere Dich, mehr bejaß ich dazumal in München 
audh nit. Was willt Du denn damit machen?” 

„Weiß ich’3?” Tagte dieje Ichluchzend. „Es find 
abicheulide Saden.” 

„Hm, finde ich nicht.” Sie breitete einen aller: 
liebften Schlafrod von mattblauem Kafchmir mit 
echten Klöppelipigen mohlgefällig auseinander. Dann 
Ihien ihr der Grund von Evas Thränen Mar zu 
werden. Mütterlich ftrich fie ihr über den Scheitel und 
lagte: „Laß mich nur machen, Kind. Ych werbe mit 
Haupt reden, den ganzen Kram zu mir bringen 
laflen und ihn verfaufen. Darauf verftehe ich mich 
noh von früher her ausgezeichnet, und Du follft nur 
jehen, was für eine nette Summe wir daraus löfen.“ 

„3b rühre das Geld nit an,” erflärte Eva 
entſchieden. 
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Tante Seraphine lachte und feßte ihren Willen 
durh. Haupt jah von dem Bude, in dem er ge: 
rade las, auf, und jagte, das jei ihm ganz gleich 
gültig. Er wäre jehr erftaunt gemwefen, hätte er 
erfahren, Eva habe über alte Kleider Thränen 
vergofjen. | 

Aber die Erinnerung ließ fih nicht immer zum 
Trödler ſchicken. | 

Eva hatte den. blauen Saal meiltens abge: 
Ihloffen. Die ganze Einrichtung atmete jo jehr Die 
Eigentümlichkeit ihrer erflen Beligerin, die aus dem 
breiten Goldrahmen, Dank Ontel Dids Kunft, dazu 
no jo unheimlich lebendig darauf herniederlächelte, 
daß fie fih dort nie heimisch gefühlt hätte. So 
mußten die zierlihen Stühlen unter ihren hellen 
Kattunüberzügen warten, bis der LTichterglang einer 
größeren Feftlichkeit ihnen wieder einmal vorüber: 
gehende Bedeutung verlieh. 

Haupt hatte Eva einen Fleinen Naum neben 
jeinem Arbeitszimmer eingeräumt und bebagli) und 
geihmadvoll eingerichtet. Eva war jehr glüdlich ge- 
wejen, denn jeder Gegenftand hatte ihr feine Liebe, 
jeine zarte Sorge verraten. An der Wand einige 
ihrer gemeinjamen Lieblingsbilder in guten Stichen, 
ein zierlicher, Heiner Süllofen, defjen rote Senfter fie 
jo gern in der Dämmerung leuchten jah, ein großen, 
bequemen Stuhl, in den jie fich wieder vergraben 
fonnte, und ein paar langhaarige, weiche Felle. Das 
Belle war, daß das Zimmercden einen eigenen Ein: 
gang hatte, fie ihn aljo nie ftörte. | 

„Wenn id ganz ftill fige, farın ich gewiß Deine 
Feder Inirichen hören, Ernſt.“ 

„Wenn Dir dieje Mufil befonders angenehm ift, 
Dummerle —” 

Manchmal, wenn fie jpät aus dem Theater famen 
und Lotte Ion jchlief, tranken fie hier noch eine Taffe 
Thee zujanımen. Eva mar fehr ftolz auf ihren Kleinen 
Traummintel, und er meinte, bier würde für ihn wohl 
eine unerjhöpflihe Fundgrube guter Gedanken jein. 

Auf das hübjche, geichnittene Bücherbrett hatte 
Eva feine Bücher geftellt, nur feine allein, denn bier 
wollte fie nicht8 anderes fein, als feine ftolze, Kleine 
Frau. Eines Tages, er war ins Kolleg gegangen, 
ftand fie in feinem Zimmer an feinem Bücherbrett 
und mühte fi ab, einen biden Band der Kunft- 
geichichte berabzuziehen. Die Bücher ftanden ehr. 
fet, und al® der Band endlicd, nachgab, zeigte es 
fih, daß ein dünnes Büchelchen in verblaßtem roten 
Dedel dahinter eingeklenunt gewejen war. Bei dem 
heftigen Rud fiel e8 auf die Erde, blätterte im Fallen 
auf, und plöglih las Eva auf dem Titelblatt zu 
ihren Füßen den Namen Eugenie. Rajch hob fie es 
auf und fing an darin zu blättern. Immer fchneller 
flogen die Blätter durch ihre zitternden Finger, immer 
tiefer erglühte fie, je weiter fie lag. Mit einem 
Iheuen Umblid, als begebe fie ein Unredht, nahm fie 
das rote Buch mit in ihr Binmer, flüchtete in den 
großen Lehnjtuhl und las es noch einmal, Wort für 
Wort, mit fiebernden Pulfen.. Es waren die Verle, 
die Haupt während feines Turzen Brautitandes und 
in der erjten Yeit feiner jungen Ehe Eugenie gemadjt 
und für fie hatte druden laflen. 
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So fonnte er alfo lieben! So hatte er jene 
geliebt! Was waren dagegen bie Gedichte an fie! 
Die legten fpärlichen Blüten vor dem Schnee des 
Winters! Hier floß es wie ein Feuerfirom dur 
die Strophen, Ipradı fi wahnfinniges Verlangen, trun- 
fene Seligfeit im Befig aus. Wann war feine Sehn: 
ſucht nach ihr je fo fchrankenlos gemweien, wie fie fich 
in folgenden Verjen aueiprad: 

Des Nachts vom Lager aufgetrieben 
Bin durd die Straßen ic) geirrt, 
Bis hin zum Haufe meiner Lieben, 
Die Füße fchwer, den Sinn verwirrt. 
inauf zu ihrem Fenfter ranfe 
er heißen Wünjhe wilde Schar! 
Bis jeder fiebernde Gedanke 
Am Ziele feiner Sehnfuht war. 
Shr falten, bleihen Mondesftrahlen, 
Was fchleiht ihr Durch dag Fenfter facht? 
Wart Mond, Du follft fie mir bezahlen, 
Die fügen Freuden diefer Nacht! 

Und dann, nad der Hochzeit, wel ein Raufch 
erfüllter Leidenihaft! Eva dadte an die Tage auf 
der Snjel der Seligen, an fein beiteres, ftilles Glüd, 
die rubige Klarheit feines MWelens, und auch auf diejes 
Sonnenbild fiel nun der bäßliche Schatten rüdjchau: 
ender Eiferjudht. 

Sie jhlich fih in den blauen Salon, z30g einen 
der Vorhänge auf und ließ die helle Vormittags: 
jonne voll auf das Bild fallen. Sa, fie war jchön 
gewejen, berüdend jhön! Zwar, der Zauber hatte 
nicht vorgehalten und er hatte fie dann nicht mehr 
geliebt, aber einmal hatte ihr jeder Pulsichlag ge: 
hört, damals, als er jelber noch jung war, als er 
lieben fonnte, wie fie jett liebte, ihn liebte, fo, daß 
fie meinte fterben zu müflen, wenn fie ihn nicht 
mehr jah. Und aus den fiegesgewiß lächelnden 
A der fchönen Frau fog fie ein töbliches Gift 
in fi. 

Wieder in ihrem Zimmer angelangt verihloß fie 
das Buch forgfältig, dann warf fie fich in den Seffel 
und brad in fajlungslojes Weinen aus. 

©o fand fie Lotte, die endbli zur Thür berein- 
bumpelte. Sie war, jeit Fräulein Dreift entlaffen, 
ganz auf die Gejellihaft der Mama angewiefen und 
nicht gewohnt, jo lange vernadhläjfigt zu werben. 

„Aber Mama, Du weinft? Bift Du frank? 
Haft Du vergeflen, daß Du mit meinem Baulaften 
\pielen wollteit, ein Schloß bauen, für meine Puppe?“ 

Eva nahm das Kind auf ihren Schoß und 
drüdte ihre naflen Augen in bie furzen, roten Zoden, 

Alles hatte diefe Frau vor ihr vorausgehabt. 
Seine Jugendliebe hatte ihr gehört, ein abgöttiich ge: 
liebtes Kind hatte fie ihm gefchenkt, und fchließlich hatte 
fie mit ihren jchlanfen Händen fein Glüd zerbrochen, 
wie Glas. Sn der törichten, blinden Aufwallung 
meinte fie, daß ihr nidhts übrig bleibe, als bie 
Scherben aufzufudhen und forgfam zufammenzufitten; 
damit Fönne fie fich zufriedengeben. 

„Was wird Papa jagen, wenn er kommt, und 
jieht, daß Du geweint haft? Er wird dann aud 
traurig werden, ber liebe Papa, und jeßt ift er immer 
jo Iuftig und fieht jo glüdlich aus.” 

Eva zudte zujammen. 
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„Du wirſt es ihm nicht ſagen, Liebling, nicht 
wahr? Wir wollen jetzt zuſammen hinübergehen, 
Mama mwäſcht ſich die Augen aus und baut Lotten 
dann einen Feenpalaſt.“ — 

Während des Mittagsmahles ſah Haupt öfters 
zu Eva hinüber. 

„Du ſiehſt ſo blaß aus, Eva. Ich glaube, Du 
gehſt zu wenig aus. Ich werde heute abend Tante 
Seraph ſagen, daß ſie Dich regelmäßig abholen 
möchte.“ 

„Kannft Du nicht jeden Tag mit mir ein Stünb- 
hen ausgehen?“ 

„eden Tag nicht, Lieb, das weißt Du ja. So 
mitten im Semefter babe ich immer viel zu thun, 
diesmal befonders.” 

Eva öffnete Thon die Lippen zu einer Entgegnung, 
aber fie bejann ji und jchmwieg. | 

Nah Tiih, als er wie gewöhnlich Lotte zu fich 
emporhob, jchlang er den andern Arm um Eva und 
309 fie dicht an fi. 

„Deine beiden lieben Kinder,” jagte er innig. 
Aber Eva hob nicht wie fonft das Köpfchen und bot 
ihm die Lippen. 

„Das ilt’s,’ dachte fie bitter, „wie ein Kind 
liebt er mich, väterlih, nadhfihtig, freundlid.‘ Aber 
jene, die liebte er, wie der Mann fein Weib. O, 
bätte ich nie das Buch gefunden!” 

Klagen aber war nun zu fpät, jet hieß es 
fämpfen gegen das, was Evas mahnendes Gewiflen 
mit Nedht eine Schwädhe nannte. Hatte fie nicht 
gerade das Eanfte, Zarte, die unendliche Rüdficht in 
feiner Liebe jo gerührt? Wie kam fie dazu, nun die 
beißen Flammen zu begehren, die doch jo bald er: 
lojhen waren? Wie das häßlih und niedrig war, 
eiferfüchtig zu fein auf eine Tote! War er denn 
eiferfühtig auf Bodenhaufen? Der hatte fie doch auch 
gefüßt und in die Arme genommen und „mein Lieb“ 
genannt. Eva wußte nicht, daß rüdichauende Eifer: 
juht beim MWeibe weit häufiger ift, als beim Mann, 
und dann fam ihr die Neigung zu dem fchneidigen 
Negierungsaffellor gegen die tiefe Glut ihrer Liebe 
für ihren Mann fo verblaßt und nüchtern vor, daß 
der Vergleih ihr kaum einfiel. Selbft die Derfe 
warf fie ihm in Gedanken vor, als ob er nicht neulich 
gegen Ontfel Did geäußert hätte, Dichten jei von Ver: 
liebtfein jo wenig zu trennen, wie der Saturn von 
feinen Ringen! 

Und mit all biefen Schmerzen quälte fid) die 
Eleine Frau allein! Nie hätte fie es über fi ge 
bracht, ihm zu fagen: Ernft, ich bin eiferfüchtig auf 
Deine erfte Frau!  Scilt mic) und füfle mir bie 
Zweifel fort! — 

Eines Vormittags trat Eva mit einer großen, 
gedrudten Einladungsfarte an den Schreibtiich ihres 
Gatten. 8 handelte fih um einen Ball, den einer 
der Koryphäen der Univerlität gab. 

„Bus Jod ih antworten?” 

Er nahm das Papier und jah nach dem Datum. 
Den dritten Dezember! Am vierten babe ich einen 
Vortrag in der Eunfthiftoriihen Gejellichaft zu halten, 
ch kann nicht gehen.” 

„Dann jagen wir ab.” 
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„Beide? Das geht nit. Du mwenigitens mußt 
da fein. Ecließfe Dich doch Eberts an.” 
„ohne meinen Mann gehe ich nicht in Gelell: 
ſchaft.“ 
„Ich bitte Dich! Das wird öfters vorkommen. 
Eugenie vertrat mich in ſolchen Fällen immer.“ 

Er hätte kein böſeres Wort ſagen können. 

„Das war etwas anderes.“ 

Er hatte ſich ſchon wieder ſeiner Arbeit zuge— 
wandt. Bei dem harten, fremden Klang der Stimme 
ſah er auf, ſah ihr blaſſes Geſicht, den ſchmerzlichen 
Zug um den kleinen Mund und ſchloß ſie in ſeine 
Arme. 

„Eva, Dummerle! Natürlich gehe ich mit, wenn 
Dir ſo viel daran liegt. Mußt es mir nicht ver— 
argen, wenn ich über meinen Schriften zuweilen ver— 
geſſe, daß ich ein ſo junges Frauchen habe, das nicht 
immer einſitzen will!“ 

Alſo er dachte, das Vergnügen wollte ſie nicht 
aufgeben! Als wenn alle Bälle der Welt ſie reizen 
könnten, hätte ſie daheim ſitzen können, und er hätte 
ihr vorgeleſen, wie damals auf Vilm! 

Trotzdem hatte ſie die ganze Woche ein ſchlechtes 
Gewiſſen. Er arbeitete abends länger als ſonſt, wenn 
er ins Schlafzimmer kam, bemühte er ſich, leiſe auf— 
zutreten, um ſie nicht zu ſtören. Sie ſtellte ſich auch 
immer ſchlafend, um dann, wenn die Lampe erloſchen, 
oft noch lange mit offenen Augen dazuliegen. Was 
war nur geſchehen, daß ſie oft ſo herzbeklemmende 
Angſt vor der Zukunft bekam? Es ſenkte ſich dunkel 
und ſchwer auf ſie hernieder, wie ein unbekanntes, 
düſteres Schickſal. 

Tante Seraph war gekommen und hatte Evas 
Toilettenvorräte gemuſtert. Es war eine feierliche 
Gelegenheit; Eva erſchien zum erſten Male in den 
erſten Kreiſen der Reſidenz, in denen der Geiſtes— 
ariſtokratie, und ſie ſollte gleich den Platz einnehmen, 
der der Gattin Profeſſor Haupts gebührte. Tante 
Seraphine war ehrgeizig für ihren Schützling. Nur 
das weißſeidene Brautkleid fand Gnade vor ihren 
Augen. Eva mußte ſich in einem Geſchäft die zu 
dieſer Gelegenheit notwendige ausgeſchnittene Taille 
machen laſſen und Frau Ebert ging ſelbſt zum An: 
paſſen mit. Sie hatte aber einen ſchweren Stand, 
eine Hoftaille wollte Eva nun ein für allemal nicht 
anziehn, und zum erſten Mal nannte Tante Seraph 
ſie eine Kleinſtädterin. 

„Du kannſt die Amethyſte tragen,“ meinte ſie 
auf dem Heimweg, „ſie ſtanden Frau Eugenie immer 
beſonders gut.“ 

„Ich trage den Schmuck der erſten Frau über— 
haupt nicht,“ antwortete ſie herb. 

„Was willſt Du dann aber nehmen? Du be— 
ſitzeſt doch keine Steine?“ 

„Dann trage ich auch keine, ſondern friſche 
Blumen.“ 

„Nun, wenn Du mit Deinem züchtigen Ausſchnitt 
und den Apfelblüten nur nicht wie eine Penſionärin 
ausſiehſt,“ bemerkte dieſe etwas gereizt. 

Wie eine Penſionärin ſah Eva freilich nicht aus, 
aber doch unendlich zart und mädchenhaft, trotz der 
langen, rauſchenden Schleppe. Sie ſtand ſchon ganz 
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fertig angekleidt vor dem großen Spiegel, das 
Mädchen befeſtigte eben die friſchen Maiglöckchentuffs 
auf dem Kleide und Eva ſteckte einen von ihnen an 
den verachteten Ausſchnitt. Es war die höchſte Zeit 
und Ernſt ſaß noch am Schreibtiſch. 

Da kam er. Nun mußte er doch ſehen, daß ſie 
ſich nur für ihn ſo geputzt, mußte ihr ein paar liebe 
Worte ſagen. Aber nein! Er nickte ihr nur freund— 
lich zu und kleidete ſich in Haſt an. Eva traten die 
Thränen in die Augen. Freilich, Eugenie hatte anders 
ausgeſehen im Ballſtaat, ſie wußte es nur zu genau. 
Wie blaſſes Mondenlicht ſtrahlte ihr weißes Bild ſie 
aus dem Spiegel an, kein Wunder, daß er auch nur 
eine Mondſcheinliebe für ſie hatte. 

Als er den Mantel anzog, ſagte er nach einem 
Blick auf ihren leichten Umhang: 

„Du wirſt frieren, Kind.“ 

Haſtig ging er nach dem Schrank und ſuchte 
eine wärmere Hülle. Der Zufall wollte, daß auf 
einem der letzten Haken ein vergeſſener Abendmantel 
Eugeniens hing, reich mit Pelz verbrämt und gefüttert. 
Haupt nahm ihn und legte ihn ſorglich um ihre 
Schultern. 

Ein feiner Heliotropduft ſtieg zu Eva auf, und 
nach einem Blick auf den ſchimmernden Atlas warf 
ſie den Mantel ab, als hätte eine Schlange ſie be— 
rührt. Der ſchwere Stoff rauſchte kniſternd zu Boden. 

„Komm, es iſt ſpät,“ ſagte ſie kalt, eilig der 
Treppe zuſchreitend. 

Der Kutſcher ſchlug die Thür des geſchloſſenen 
Wagens zu und ſie rollten fort. 

„Eva,“ ſagte er nach kurzem Schweigen, ihre 
Hand ſuchend, „biſt Du krank?“ 

„Nein.“ 

Er kannte dieſe geliebte Stimme zu gut, um nicht 
zu hören, daß ſie mit Thränen kämpfte. 

„Was ſonſt, Lieb?“ 

„Es war — es war ihr Mantel, Ernſt?“ 

„Eugeniens?“ 

Jetzt weinte ſie wirklich. 

„Und ich habe doch mein Hochzeitskleid an und 
trage Maiglöckchen, aber Du haſt nichts geſehen. Haſt 
Du denn alles vergeſſen?“ 

„Eva,“ ſagte er ſehr ernſt, ihr Köpfchen ganz 
vorſichtig an ſich ziehend, „Eva, willſt Du meine 
heilige, große Liebe von ſolchen Kleinigkeiten ab— 
hängig machen?“ 

Und er küßte die naſſen Augen und den zuckenden 
kleinen Mund. 

Wie ſie ſich ſchämte und wie ſie glücklich war! 
Wie ſchade, daß man ſchon da war! So, an ſeine 
Bruſt gelehnt, hätte ſie noch ſtundenlang fahren können. 

Sehr ſtolz führte Haupt ſeine Frau in den 
glänzenden Saal, und Tante Seraphine war be— 
friedigt von dem Eindruck, den ſie machte. 

Onkel Dick bat ſie um die Polonaiſe und ſagte, 
er hätte ihr nie zugetraut, daß ihr große Toilette ſo 
ſtehen würde und ob ſie Belladonna genommen, daß 
ihre Augen ſo unnatürlich leuchteten. 

Heute tanzte Eva wieder mit wahrer Leidenſchaft. 
Die wenigen Studenten, die den Vorzug einer Ein— 
ladung erhalten, riſſen ſich um die Frau ihres ge— 
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liebten Lehrers und Eoa war Jelig, wenn fie im 
Vorbeifliegen die ernften Augen ihres Mannes mit 
unenbliher Liebe auf fih ruhen Jah. 

„Was für ein Glüd diefer Haupt hat,” fagte 
ein blafierter Herr, das Augenglas fallen lajjend, 
mit dem er ihr nachgefehen, „zuerit die Prinzeffin 
Goldhaar, und nun diefes Schneewittchen!” 

Als fie wieder im Wagen faßen und er feine 
erhitte, Kleine Frau mit dem eigenen Pelz jorgfältig 
zudedte, jagte er: 

„ft bringe ih Dich nicht in Gefelichaft, Kind, 
jonft werde ich noch eiferfüchtig.” 

Da Ichlang fie die bloßen, weichen Arme um 
feinen Hals und lachte fo heiter und findlih, mie 
nur die alte, glüdlihe Eva laden Eonnte. 


ÄX. 


Eva ftand mit Rotten am Fenfter und wartete 
auf ihren Mann. E& war abicheulihes Wetter. Der 
weiche, großflodige Dezemberjchnee zerging auf der 
Erde jofort zu trüben Ehlamm. Bon oben jah 
man von den Borübergehenden meiltens nichts, ale 
einen Regenihirm und Gummiſchuhe. 

Die Kleine plauderte beftändig von Weihnachten. 
ie mwunderihön das fein würde! Onkel Did und 
Tante Seraph würden kommen, und zum bunbertiten 
Mal wurde die Mama gefragt, wie vielmal fie noch 
einihlafen und aufwadhen müjje, bis der wichtige 
Tag da fei. Ä 

Anfangs gab Eva bereitwillig Antwort. Als 
aber falt eine Stunde über die gewöhnliche Efjens: 
zeit vergangen war, wurde fie unruhig und ungeduldig. 

„IH bin jchon hungrig, Mama.“ 

„SH audh. Das ganze Efien wird verdorben 
ein!” 

„Roftbeaf wie Zeder, jagt Onfel Did,“ bemerfte 
Lotte mit der jcharfen Beobachtungsgabe der Stinder. 

Da bog Haupt um die Ede. Er hatte den 
Schirm nit aufgemadt und war fü in Gedanlen, 
daß er nicht einmal zu dem Yenfter, Evas gewohnten 
Zugaus, emporjah. Erft ala Lotte an die Scheiben 
trommelte, nidte er hinauf, flüchtig und zerftreut. 

Eva war eine zu Kluge Frau um megen eines 
veripäteten Mittagefiens ein Wort zu verlieren. Sie 
batte auch Feine Urfadhe fich bei ihm über mangelnde 
Epluft zu beklagen, er löffelte die laue Fleifchbrühe 
eifrig hinunter und Jchnitt mit Todesveradhtung an 
dem zähen Filet. 

Wie er aufjah bemerkte er aber doch den ge: 
Spannten Ausdrud ihrer Züge. 

„Eva, Lieb, jett fommt eine Prüfungszeit 
für Dich.“ 

„Sol id einige Jahre ftunm fein, wie die felige 
Enita® ch erkläre fofort, das fann ich nicht.“ 

„Rein, aber Du joljt Deine Probe als echte 
Gelehrtenfrau ablegen.” 

„Sol id Dir helfen, ein großes Werk jchreiben?” 

„Freilich.“ 

Sie lachte und legte ihm das Stück Fleiſch auf, 
das noch am ſaftigſten ausſah. 
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„In allem Ernſt, Eva. Es iſt vielleicht garnicht 
leicht für eine junge Frau wochenlang von ihrem 
Manne faft nichts zu jehen, ihn ganz im Banne ber 
Arbeit zu willen, und doch immer ein freundliches 
Gefiht machen, ein liebes Wort bereit halten.” 

„Bas haft Du denn vor?” 

„Mein Lehrer und Vorgänger auf meinem Lehr: 
ftuhl feiert am 15. April fein goldenes Doktorjubi- 
läum. Die Fakultät hat mir die große Ehre erwielen, 
mich mit der Abfaffung einer Feltfehrift zu beauf: 
tragen — über die Stellung der pergamenijchen Funde 
in der Entwidlung der griehilhen Kunit. Ach habe 
mich mit dem Stoffe jchon viel beichäftigt, da es mid) 
reizt, die Dunkelheiten menigitens etwas aufzubellen. 
Aber die Zeit drängt, und ich werde alle Kraft auf: 
bieten müflen, etwas zu fchaffen, was des Namens 
des Gefeierten würdig ift.” 

„And nun wirft Du immer jchreiben?” 

„Pace doch nicht jo entjegte Augen, Eleine Frau. 
ft die Feuerprobe zu ſchwer?“ 

Sie waren aufgeftanden und in ihr Stübchen 
gegangen. 

„Das ift ja eine Tintenprobe, Ernft. Wirft Du 
nun nie mehr in der Dämmerung bier bei mir 
ſitzen?“ 

Die frühen Schatten des Winterabends fielen 
ſchon jetzt in das kleine Gemach. Er ſetzte ſich in 
den Seſſel und zog ſie auf ſeinen Schoß. Sie ſahen 
beide nach den leuchtenden Fenſtern des Ofens. Hinter 
dem Marienglas tanzten blaue und rote Flämmchen. 
Dieſes Dämmerſtündchen hatte bisher ihr und ihrer 
Liebe gehört. 

„Nicht immer, Eva.“ 

Sie ſeufzte tief auf und ſchmiegte ſich an ihn. 
„Es iſt doch ſehr ſchwer, einen berühmten Mann zu 
haben.“ 

Er madte ihr den Seufzer nad). 

„Es ift doch jehr fchwer, eine jo reizende, Kleine 
Frau zu haben, daß man in Gefahr ift, Arbeit und 
Pflicht ihretwegen zu vergellen.” 

„Das follft Du nicht,” fie richtete fih auf und 
legte beide Hände auf feine Schultern, „nein, Ernft, 
jo Elein will ich nicht fein. Sch veripreche Dirs, id 
will nicht Klagen, auch wenn Du mir einen ganzen 
Tag lang feinen Kuß giebit.” 

„Weißt Du, Lieb, dann will ich mich Doch Lieber 
auf einen Monat verproviantieren.” 

Nach einer Weile ließ er die atemloje Eva aus 
feinen Armen und ging in fein Zimmer. Es galt 
Vorarbeiten zu madhen, und als fie ihn zum Thee 
rief, jaß er jchon. vergraben in Bücherbergen. 

Diefe Arbeit wurde Evas Unglüd. Sie nahm 
ih zwar vor, vernünftig zu fein, fie kämpfte fich ein 
Lächeln ab, wenn er bei Tiich jo zerftreut mar, nad 
dem Efjen gleich in jein Zimmer ging und oft bis 
in die Nacdyt arbeitete, fie redete fih und Tante 
Seraph ein, fie jei glüdlidh, To ungeftört den großen, 
mühjamen Schreibtifchteppich zu vollenden, den fie 
ihm zum Felt nähte, aber im Grunde war e8 an: 
ders. Da fing fie an, in diefer Arbeit eine Neben- 
bublerin zu bafjen, und die alte, böje Eiferfucht er- 
wacte von neuem, diesmal die auf fein Werft. 
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zu ihr und Lotte, um zu jehen, was „feine Kinder“ 
machten, begleitete fie bei ihren Weihnachtsbelorgungen, 
aß abends mit ihr zujanımen und beratichlagte die 
Beihherung, die fih auch bier in Berlin nicht nur 
auf die Hausgenofjen beichränfte. Aber das wurde 
immer jeltener. Eva forderte ihn au nicht mehr 
auf, im Gegenteil, als er einmal in einem Gelchäft, 
in dem fie eine Arbeit für ihre Mutter ausfuchte, 
ftatt der Serviertifchdede, die jie ihm zur Begutachtung 
binbielt, ein danebenliegendes Kinderjädchen ergriff, 
und abwejend meinte, er fände die Wahl fehr pafiend, 
fagte fie, fie verzichte Fünftig darauf, feinen Leib auf 
ihren Beforgungen mitzufchleppen, wenn jeine Seele 
doh am Schreibtijch bliebe. 

Damit verloren die Vorbereitungen zum Seit 
für die junge rau freilich allen Reiz. Sie zwang 
fih um Xotten’s willen, die ganz in Weihnacdlte: 
ahnungen aufging, zu beiterer Gefchäftignfeit, aber fo 
recht von Herzen kam es ihr nicht. Ahr Leben Hatte 
eben keinen andern Snhalt mehr, als ihren Mann. 
Sie war in ihm aufgegangen mit allen Fajern ihres 
Seins, fie brauchte ihn, wie die Nflanze das Sonnen: 
liht. Sie wußte es, ohne ihn gab es für fie feine 
Freude, feine Befriedigung mehr, und fie fchaubderte, 
bei dem Gedanten, daß er leichter zufriedengeitellt 
ſei. Anftatt gerade aus jeiner Echaffenstraft, jeiner 
Arbeitsfreudigkeit den Schluß zu ziehen, daß voll: 
fommenes, gefichertes Glüdsbemußtfein ihn erfülle, 
zweifelte fie. _ Zmeifel aber iſt Teufelsfamen, ber 
Ihnell aufgeht und giftige, verderbliche Früchte bringt. 

Kurz vor dem Felt, ald Haupt aus feiner Bor: 
lefung nah Haufe fam, erfüllte würziger, frifcher 
Kuchenduft die ganze Luft. Er ging in die Stüche 
und fand Eva mit blendend weißer Schürze und 
glühenden Wangen mit aufgeftreiften Ilrmeln in einem 
dunkelbraunen, Tlebrigen Zeige rühren. Xante Se: 
raphine war auch dabei und in einer Ede am Küchen: 
tiich faßen Onfel Did und Lotte. 

„Para,“ rief diefe eifrig, „Papa, wir baden 
wirkliche Pfefterfuhen, wie beim SKtonditor. Sch darf 
nachher die Mandeln hineinipiden, aber Onfel Did 
darf nit. Er ift unartig, er bat Mama ganz mit 
Mehl weiß gemaht und Tante Seraph in die Arme 
gekniffen.“ 

„Dafür bin ich nun hier in die Ecke verbannt, 
und um mir die Zeit zu vertreiben, experimentiere 
ich mit Marzipanformen.“ 

Mit einem Schrei ſtürzten beide Frauen auf ihn 
zu und entriſſen ihm die gefährdeten Herzen und 
Halbmonde. 

„Wie kommſt Du eigentlich hierher, Ebert,“ 
— Haupt duzte ſich ſeit einiger Zeit mit beiden — 
„und warum haſt Du's mir verheimlicht, Eva, daß 
Du heute großen Backtag haſt? Wenn ich nicht 
meiner Naſe nachgegangen wäre, hätte ich ja von 
all den intereſſanten Vorgängen im Hinterhauſe nichts 
erfahren.“ 

„Verheimlicht!“ 

Eva legte die große Rührkelle hin und ſah in 
— Verzweiflung von ihrem Mann zu ihrer 

ante. 
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Anfangs kam er noch manchmal ein Weilchen 


662 


„Als ob er nicht vorgeſtern die ganze Zeit dabei 
geſtanden hätte, in der wir das Notwendige be— 
ſprachen! Aber da war Dein Geiſt ſicher wieder bei 
Deiner Feſtſchrift! Wenn ſich mein gelehrter Herr 
doch nur ein wenig darum kümmern möchte, wie 
ſchwer es einer armen Profeſſorenfrau wird, ihr 
Weihnachtsgebäck zu bereiten! Onkel Dick iſt ein 
viel beſſerer Mann. Ich habe ihn garnicht eingeladen 
und er iſt doch gekommen.“ 

Haupt zog das mit Mehl gepuderte Köpfchen an 
ſeine Bruſt und ſagte lachend: „Wenn ich für mein 
Werk in Deiner Küche praktiſche Studien machen 
wollte, Lieb, dann würde es ein Roman, und die 
Fakultät könnte am Ende finden, der Geiſt der perga— 
meniſchen Kunſt ſei nichts anderes, als der Geiſt der 
Liebe.“ 

Frau Ebert aber meinte ganz trocken: „Wenn 
Du Dicks Hilfe lobſt, ſo haſt Du mehr Geduld, als 
ich. Sein Hausrecht hört in meiner Küche auf. Er 
treibt mit allem Allotria, ſogar mit ſo heiligen Dingen, 
wie Waffeleiſen und Kaffeemühle.“ 

Eva ſah gerade ſo aus, als hätte ſie garnichts 
dagegen gehabt, wenn auch ihr Mann einmal Allotria 
getrieben hätte. 

„Er hat doch vorhin alle Mandeln zum Marzipan 
durch die Maſchine gerieben.“ 

„Das hat er,“ gab ſeine Frau herablaſſend zu. 

„Das ſchlägt eben in ſein Fach, Farben reibt 
er ja täglich.“ 

„Jetzt iſt's genug, ich gehe,“ rief der Geſchmähte, 
„Eva, ich habe immer gewußt, daß Du eine Perle 
biſt. Auf Deinen Knieen kannſt Du mir danken, 
Haupt, daß ich ſie damals überredete, die Deine zu 
werden. — Wenn das Marzipan fertig iſt, komme 
ih Dir beim Garnieren helfen, Eva. Mein Maler: 
blid Sieht das befler, und zu dem führft Du eine 
Eorte eingemadhte Hagebutten, die ich jchon lange 
nicht gefoftet habe.” 

Damit ging er und Tante Seraphine ftrich mit 
einem Seufzer der Erleichterung den Teig auf die 
Blede. — 

Und der Weihnachtsengel breitete jeine Schwingen 
aus. Die reichten von Pol zu Pol, und überall, 
wo ihr Schatten binfiel, erftand in den Menfchen- 
herzen die Ahnung der göttlichen Liebe, daß fie über: 
floffen von Danf, und daß fie das heilige Mort be: 
griffen: geben ift jeliger, denn nehmen. 

Sn der emfigen Geichäftigkeit der legten Tage 
hatte auch Eva die nagenden Zweifel faft vergeflen. 
Haupt freilih jaß auch heute, am heiligen Abend, 
feft am Echreibtifh. Sie hatte den Ihönen Tannen: 
baum allein jhmüden müfjen, die Gaben darunter 
allein aufanebaut. Es that wohl wehe, aber als er 
zu ihr aufgelehen und gejagt hatte: 

„Wenn ich fleißig bin, befomme ich heute den 
eriten Teil fertig, ich glaube, er wird nicht fchlecht,” 
da hatte fie nicht den Mut gehabt, ihn zu bitten. 
Nur eins mußte er ihr verlprechen, fih dann wenigitens 
an den beiden Feiertagen Ruhe zu gönnen. 

„Und,” fügte fie Shüchtern hinzu „komme niorgen 
mit mir in den Dom, Ernit. Am beiligen Chriftfeft, 
möchte ich mit Dir zufammen beten.” 
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„Können wir das nur in der Kirche? Thun 
wir es nicht oft, wenn wir zufammen von dem 
Iprehen, was unjer Herz bewegt?” 

Eva war au als Frau der Gewohnheit des 
fonntägliden SKirchenbejuhs treu geblieben. hr 
Mann begleitete fie nur jelten, obgleich er immer 
bereit war, feine Hausandadt mit ihr zu halten, wie 
er ihre häufigen Geiprähe über die göttlichen Dinge, 
das Gottverlangen und die Hingebung an den Vater 
nannte. 

„Sewiß, und wir thun’s ja aud. Aber die 
eine Etunde, die Gott wöchentlih für fein Haus 
verlangt, Die jolen wir doch für ihn übrig haben. 
Kommft Du mit, Beliebter?” 

„Willſt Du Proſelyten machen für das Dogma?“ 

„Nein, ich könnte Dir eher den Vorwurf zurück— 
geben. Du haſt aus Deinen Schriften ſchon lange 
mich bekehrt zum Chriſtentum der That, Du haſt 
meinem Glauben den Inhalt, den Geiſt gegeben. 
Ich möchte Dir dafür die Form geben, das Wort.“ 

„Das Wort iſt Gleichnis, wie alles Irdiſche.“ 

„Das Wort iſt das Gefäß für das göttliche Ge— 
heimnis. Wie willſt Du das Waſſer des Lebens 
ſchöpfen, wenn Du Dein Herz nicht zum Kruge 
machſt?“ 

Er zog ſie zu ſich nieder und ſah lange in ihre 
Augen. 

„Ich komme,“ ſagte er ernſt. „Es iſt ein wahres 
Wort, wir muſſen werden, wie die Kinder.“ — 

Und nun ftrahlten bie Kerzen am MWeihnachte- 
baum. Xotte hatte noch ein Fleines Bäumchen an- 
gezündet, unter dem fie Mariehen und Ernft Stein 
beiherte. Beide Kinder fpielten öfters mit ihr; 
Ernft pries den Tag, da ihn Eva zu jeiner Mutter 
begleitet hatte, als einen Wendepunft in ihrem Leben. 
E3 war vorwärts gegangen und MWohlthaten brauchten 
fie |hon lange nicht mehr. 

Lotte war jelig. Diesmal Hatte das Chrift: 
findchen gerade gebracht, was fie fih gemwünfcht. Kein 
Wunder, Frau Eugenie pflegte ohne Liebe zu wählen 
und Männer find unprattiih, davon hatte Kottens 
reiher Weihnadhtstifh oft Zeugnis abgelegt. Dieje 
große Tuppe aber hatte genau dastelbe Kleidchen an, 
wie fie e8 jelber trug, und um ihr Bettchen bingen 
auch To blaue Vorhänge, wie Lotte fie hatte. Daß 
fih das Chriftfind das alles jo genau merkte, wo 
ed doch zu jo vielen Eleinen Kindern mußte! 

Ebert3 und Eva mit ihrem Mann jaßen um 
die grüne Tanne, an der die Madhelichte herunter: 
brannten, bis nur noch das leßte, glühende Tocht: 
enden aus dem Drabthalter Schimmerte. Sie ſchwiegen 
alle und hingen ihren Gedanten nah, friedlichen, 
lieben Chriftgedanten, in die fidh ein wenig Debmut 
milcht; fordert doch nichts Jo jehr zu einem Rüdbli 
auf, als die brennenden Weihnachtskerzen. 

Haupt dachte an die vielen Weihnachtsabende 


ſeines Lebens, die kalt und einſam geweſen waren; kaum 
felige Feſt- 


daß er ſich in ſeiner Kindheit auf echte, 
freude beſann. Und kalt waren dieſe Abende ge— 
blieben, auch im eigenen Heim, auch an der Seite 
der ſchönen Frau, die nie mehr Schneekönigin ge— 
weſen war, als am Feſt der Liebe. Schauernd zog 
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er Eva feiter in feine Arme. Seht wußte er, was 
Süd war. Würde er ftark genug fein, es zu tragen, 
wenn e3 das Edhidjal ihm raubte? Geltjfamer Ge: 
dante, der ihm da kam, heute, wo jedes Wort, jeder 
Bli von ihr nichts als Liebe geiprochen hatte! 

Zanglam erlojh das legte Licht an der Spiße 
des Baumes, gerade ald das Mädchen meldete, daß 
das Ellen fertig fei. 

„Du \prihft ein großes Wort gelallen aus,” 
rief Ebert aufipringend „Ehriftfeflpoefie ift angreifenb. 
Ich ſah mich gerade als achtjährigen Jungen ſelig 
mit meinem erſten Tuſchkaſten abziehen, und es wurde 
mir merkwürdig feucht in den Augen. Komm, Seraph, 
heute tauſchen wir nicht, jeder nimmt ſein Kreuz auf 
ſich, das heißt, er reicht ihm den Arm.“ 

Die kleine Tafelrunde war ſehr heiter. Lotte 
hatte zur Feier des Tages aufbleiben dürfen, ſaß 
zwiſchen den Eltern und Eva befreite forgfältig für 
fie ein Stüd des Weihnadhtsfarpfens von den Gräten. 

„Zrägf Deinen Orden mit Redt, Eva.” 

Frau Ebert wies auf einen wunderjchönen 
Ametbyftihmud, den Haupt ihr heute um den Hals 
gelegt. Er hat Eugeniens Steine umfaflen laflen, in 
Stiefmütterchenform. 

„Bitte, Seraph, lafie Dir do von Eva das 
Rezept zu dieſer Bierſauce geben. Mir haben Karpfen 
noch nie ſo gut geſchmeckt. Wenn ich noch einmal 
um die Schüſſel bitten dürfte! Der Kopf iſt nämlich 
das Beſte. 

Und mit harmloſer Selbſtgefälligkeit köpfte er 
unter dem Gelächter der Anweſenden die noch übrigen 
Fiſche. 

„Und dabei wird er kein Pfund ſchwerer,“ ſeufzte 
Frau Seraph mit einem kummervollen Blick auf die 
eigene rundliche Geſtalt. 

„Das iſt eben Arbeitsteilung. Ich eſſe das Jahr 
hindurch ſo gut und viel ich kann, und meine Frau 
geht dafür im Frühling vier Wochen nach Marienbad.“ 

Veim Nachtiſch fragte er Eva, warum ſie ſich 
von ihrem Manne nicht die Erlaubnis erbeten, ſich 
malen zu laſſen. 

„Weil mir nichts daran liegt.“ 

Sie war ſehr rot geworden. Vor dem Bild im 
blauen Saal hatte fie noch manchen heißen Kampf 
zu beftehen. Nichts ftirbt in der Frau jo jchwer, wie 
die Eitelkeit. 

„Ich wünſche nıir Evas Bild auch garnidht. Die 
Fleine Kohlenjfizze habe ich Dir damals heimlich ent- 
wendet, Ebert. Sch geitehe es jett, da die Echuld 
verjährt it. Sie war mir ein Troft in ein paar 
ihmweren Jahren. Seit ih das Driginal befige if 
Deine Kunft in Ehren, aber 
befriedigen würdeft Du mich doch nicht.” 

Er hob Jein Blas und ließ es an Evas an⸗ 
klingen 

„Auf unfer Glüd, Eva.” 


XXI. 


Meine Gedanken find nit eure Gedanken! 
jpricht der Herr. 
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Am Weihnadtsabend hatten Haupts verjprochen, 
einen fröhlichen Sylvefterpunfch bei Eberts zu trinken, 
Glüd zu greifen und Zinn zu gießen — und in der 
eriten Nacht des neuen Sahres, als alle Gloden 
durch die feierliche Stille Elangen, die gleich darauf 
unter dem mwüjten Trubel der herumtreibenden Glüd: 
mwünjchenden zu mahreın SKarnevalslärm entweibt 
wurde, da faßen beide an dem Bettchen ber fiebernden, 
ſchwerkranken Lotte. 

Sie gaben ſich nur ſſumm die Hände zu langem 
Druck. Ein großes, banges Ahnen ſtand zwiſchen 
ihnen und ließ keinen Glückwunſch aufkommen. 

Und dieſes Ahnen ſchien Erfüllung werden zu 
ſollen. Zwar hatte Lotte die widerſtandsfähige, zähe 
Natur, die ſchmächtigen Kindern eigen iſt, ſie hatte 
auch in unzähligen Krankheiten ihre Probe abgelegt, 
aber das Fieber, das ſie jetzt ſchüttelte, ließ ſie nach 
jedem Anfall ſchwächer zurück. Der alte Medizinal— 
rat ſchüttelte bedenklich den Kopf, und Evas ängſtliche 
Augen laſen aus den Falten, in die er ſeine Stirn 
legte, eine Beſtätigung ihrer ſchlimmſten Befürchtungen 
heraus. 

Sie wich kaum von dem kleinen Bett. Keine 
Mutter hätte ihr einziges, geliebtes Kind treuer und 
aufopfernder pflegen können. Jede Medizin erhielt 
Lotte von ihr, jeden kühlenden Umſchlag legte ſie 
auf die heiße Stirn. Keine andere Hand ſchüttelte 
die Kiſſen auf, bettete das Kind um. Wenn ſich 
Lottens müde Augen nach unruhigem Schlummer 
öffneten, ſo fielen ſie auf die blaſſen, überwachten 
Züge der Stiefmutter, die wie ein Schuͤtzengei neben 
dem Bettchen ſaß. 

Ihr Mann redete ihr zu, ſich zu ſchonen, wollte 
ſie mit ſanfter Gewalt zur Ruhe zwingen, aber ſie 
ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Sie aß und ſchlief 
ſo viel, als notwendig war, um nicht zuſammen 
zu brechen, die übrige Zeit rang fie mit der Krank— 
beit und den Schatten des Todes. 

Für wen fämpfte fie eigentlich jo verzweifelt? 
Weshalb fant fie in ftillen Stunden in die Stniee und 
rang die Hände in flummem Flehen? War es mwirk: 
tih nur das Leben diefes unglüdlichen Kindes, das 
fie dem Vater droben abringen wollte? Sie mußte, 
daß Haupt felbft fi an den Gedanken gewöhnt hatte, 
Lotte wie ein geliehenes Gut zu betrachten, das er 
in fürzerer oder längerer Zeit zurüderftatten mußte. 

Das war e8 aljo niht. Eva kämpfte um ihr 
Slüd. Es jchien ihrer überipannten Phantafie, ihren 
gereizten Nerven , als fei Lotte das innerliche Band 
zwilhen ihr und ihrem Gatten, das nicht reißen 
durfte. Sie fah feinen unterdrüdten Sammer, feine 
Unruhe. Nicht angerührt hatte er die Feder feit dem 
Tage, da das Fieber bei Lotte plögli ausgebrochen 
war, faum die laufenden Arbeiten wurden erledigt, 
im legten Augenblid ging er ins Kolleg, um wenige 
Minuten nah Schluß der Vorlefung wieder da zu 
fein, atemlos, eine töbtlich bange Frage in den Augen: 
lebt fie nody? 

Bon feinem Werke jprach er mit feiner Silbe, 
und Doc) ging der Sanuar zu Ende, und Eva wußte, 
daß das Manujfript lange, lange nicht beendigt war. 

Wie mußte er diejes Kind lieben, wenn die 
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Pläne jeines Ehrgeizes in nichts verfanten vor feinem 

EC chmerzenslager. Mehr, viel mehr, als er fie liebte! 
Wer weiß, ob er fie nicht nur feinetwegen fo liebe: 
vol an fein Herz genommen, ob er fih nit nur 
Lottens wegen jo innig an der veränderten Häuslid): 
feit gefreut hatte? — Wenn Evas nagende Gedanlen in 
ihrem ewigen Kreislauf an diefem Buntte anlangten, 
dann hätte fie am liebften mit Xotten taufchen mögen, 
und fi) ausitreden zu ewigem Schlaf. War das jchwer, 
wenn er ihre Hände bielt und der lebte Blid feine 
Augen traf, in denen nichts lag, als Liebe? Aber 
weiter leben, zu fehen, wie feine Liebe allmählich 
matt und lau wurde, wie fie unnötig wurde, verdrängt 
von Arbeit, Ruhm oder Pflicht, ein Gegenftand jener 
Fürſorge und Güte, die er für alle hatte, vielleicht 
ein Hindernis, ein Hemmſchuh — 

Warum nicht ein Henmſchuh? Starb das Kind 
— ſie lauſchte angſtvoll nach dem Bettchen hin, für 
Minuten hörte ſie nur die eigenen lauten, ſtürmiſchen 
Herzſchläge — ſtarb das Kind, dann war ſie doch 
eigentlich nichts anderes für ihn, dann würde er mehr 
Troſt finden, wenn er ſich ganz ſeinem Beruf hingab, 
als ihm ihre unruhige Liebe bieten konnte, dieſe Liebe, 
die nie demütig genug werden würde, um da eine 
beſcheidene, ſtille Dienerin zu ſein, wo ſie einſt die 
angebetete Herrin geweſen war. 

O wie endlos lang ſind ſolche Krankenwachen! 
Wenn in der warmen Luft der ſüßliche Arzneigeruch 
liegt, und in dem Dämmerlicht die Flaſchen mit den 
langen, ſchmalen Papierſtreifen nur den Totenkopf 
auf dem Schilde zeigen, wenn alles an Sterben und 
Vergehen gemahnt, und die Uhr ſo hohl ihre Stunden 
ausruft! 

Dann kam er, beugte ſich über den Lehnſtuhl, 
ſtreichelte das blaſſe Geſichtchen und ſagte: 

De Liebling, fonft wirft Du mir aud noch 
rank.“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf und griff nur nach 
ſeiner Hand und ließ ſie ſchaudernd fallen, wenn ſie 
kalt war, wie ihre eigne. 

Und der Todesengel ließ ſich nicht halten. Er 
kam und holte die kleine, blaſſe Blume, um ſie hin— 
aufzutragen in den großen Garten und in beſſeres 
Erdreich zu pflanzen, daß auch ſie blühe und Frucht 
trage. — 

„Die Liebe, die Du an Lotten gethan, kann ich 
Dir nie vergelten, Eva,“ ſagte er wenige Tage nach 
der Beerdigung, „die letzten Monate ihres Lebens 
hindurch durfte ſie wenigſtens die Sonne der Mutter⸗— 
zärtlichkeit empfinden. Ich wünſchte, es hätte noch 
länger gewährt.“ 

Sie antwortete nicht. Sie war wie erſtarrt in 
ihrem Schmerz. Aus den liebevollen Worten hörte 
ſie nichts, als die Beſtätigung ihrer Befürchtungen 
heraus. 

Er mußte wieder an die Arbeit, die Zeit drängte. 
Ihre Bläſſe, ihre Mattigkeit ſchob er auf die An— 
ſtrengungen der Pflege. Er war lieb und gut mit 
ihr, aber es war ihm nicht zu Mute nach ſtürmiſchen 
Zärtlichkeiten. Eher gab er ihr die ſanfte, ſtille Liebe, 
die auch Lotten gegolten hatte! Mußte ſie ihm nun 
doch alles ſein, mehr als je. 
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Und fie Und fie ledzte nah einem heißen Wort der | ! nach einem heißen Wort ber 
Liebe, ihr Herz Ichrie nach feinen Kuß, nad) feiner 
Umarmung. Wie die Moden vergingen reifte ein 
Entihluß in ihr. 

„Du bift franf, Eva,” jagte Tante Serapl) eines 
Tages, „nun fißeft Du bier Tag für Tag allein und 
grübelft. Der liebe Herrgott Tann Dir reihen Erlak 
geben für das arme, Eleine Ding, die Lotte. Du 
ſollteſt Dich herausreißen. Am beſten, Du gingeſt 
einige Zeit zu Deinen Eltern.“ 

„Du könnteſt Recht haben,“ antwortete Eva mit 
einem ſeltſamen Blick. 

„Ich werde gleich mit Haupt ſprechen.“ 

Die reſolute Frau erhob ſich, um den Worten 
die That folgen zu laſſen, aber Eva legte abwehrend 
die Hand auf ihren Arm. 

„Laß, ich ſage es ihm lieber ſelbſt. Zudem 
würdeſt Du ihn nur ſtören, er arbeitet.“ 

„Das ſollteſt Du nicht zulaſſen, Eva. Zuletzt 
liegt Ihr alle beide und ich kann pflegen kommen. 
Er ſitzt den ganzen Tag am Schreibtiſch, Du weinſt.“ 

„Ich weine nicht mehr, Tante Seraph.“ 

Sie ſprach wahr, die Thränen waren lange 
verſiegt. 

Frau Ebert ging kopfſchüttelnd nach Hauſe. 

„Und ich ſpreche doch mit ihm,“ murmelte ſie. — 

Nach Hauſe! Als der Gedanke zum erſten Mal 
durch Evas denkmüdes Gehirn gezuckt, war ſie davor 
erſchrocken. Aber er kam immer wieder, und ſie 
gewöhnte ſich daran, bis er ein Freund wurde, ein 
Tröfter. 

Nad) Haufe! Sort von bier, fort von ihm. 
Nicht für immer, nur jo lange, bis wieder Klarheit 
in ihr Denken, Friede in ihr Herz fam. hm nichts 
fagen, fortgehen ohne Abichied, und dann ab: 
warten, ob er das Leben .ohne fie ertragen würde. 
Sie hatte fi) in legter ‚Jeit jo oft nach einem Prüf: 
ftein feiner Liebe gefehnt — nun würde fie erfennen, 
ob fie noch jeine alte Eva war, fein alles. 

Sn den Augen der Menicdhen war es ja das 
Natürlihite, Tante Ebert hatte es gefagt. Co würde 
nicht einmal der Schatten übler Nachrede auf ihren 
Entihluß fallen. 

Und wer weiß! Bielleiht war e8 ihm lieb Io. 
Mer Tann das Herz der Menfchen ergründen? Dann 
war es doch das Einfadhlte, daß fie ging. Später 
fonnte man ja weiter jehben. 

Eva war jo überreizt, jo verbittert, daß ihr nicht 
einen Augenblid der Gedanke an das große Unrecht 
fam, daß fie begehen wollte. Der Entihluß Fräftigte 
fie, regte fie an, und als Haupt beim Abendeflen 
eine Spur von Rot auf ihren Wangen Jah, jagte 
er befriedigt: „Das ift recht, Lieb. Finde Dich ſelbſt 
wieder.” 

Und fie lächelte. 

Wie er am andern Morgen fort ging und ihr 
den gewöhnlichen Abjchiedsfuß bot legte fie beibe 
Arme um feinen Hals. Ein unterdrüdtes Schluchzen 
durchbebte ihren Körper. Aber auf feine zärtliche 
Stage, ob ihr etwas fehle, verneinte fie fopfichüttelnd. 

Dann ging fie in die Küche und gab ihre Ver: 
ordnungen. Auf die Köchin Eonnte fie fich verlaffen, 
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die ging durchs Feuer für ſie. Es ſollte ihm an 
nichts fehlen. Minna würde das beſſer beſorgen, als 
ſie ſelber. Sie gab ihr Geld für die laufenden Aus— 
gaben, ſpäter ſolle ſie ſich an den Herrn wenden, ſie 
ginge zu ihren Eltern. 

„Iſt ein reines Glück. Die Frau Profeſſor 
ſchwinden ja hier ganz hin,“ ſagte das treue Mädchen. 

Gepackt war bald. 

Sie ſchloß ſorgfältig ab und brachte die Schlüſſel 
auf ſeinen Schreibtiſch. Langſam las ſie ſeine Arbeit 
vom vorhergehenden Tage durch. Das pflegte ſie 
immer zu thun, er verſchloß deshalb das Manuſkript 
nie. Fand ſie etwas, was ihr auffiel, was ſie nicht 
verſtand ſo ſagte ſie es ihm, er beſprach es dann 
mit ihr. Das beglückte ſie beide. Damals! In 
letzter Zeit hatte ſie nichts mehr gefragt, aber nach— 
geleſen hatte ſie immer noch. 

Wie ſchön und klar das war, was er geſchrieben! 
So ſcharf und treffend. Jedes Wort zur Sache ge— 
hörig und jeder Satz ein Gedanke. Wie ſtolz ſie 
darauf war — früher! Nun quälte ſie gerade dieſe 
Objektivität, die ſich außerhalb der Dinge ſtellen konnte, 
die prüfte und verwarf, nach dem Wert, ohne Schwäde. 
Sa, er veritand feinem Herzen zu gebieten, daß es 
ihm zudend folgen mußte auf den geraden Weg der 
Pflicht. 

Sie — ſie war ja nur ein Weib! Darum 
ſtreichelte ſie wohl auch die Blätter, die ſeine Hand 
berührt hatte, legte ihre Wange darauf und flüfterte 
ihnen einen zärtlihen Abjehiedsgruß für ihn zu. 

Dann griff fie zu feiner Feder und jchrieb. 

„DBerzeihe mir, mein Geliebter, wenn idy ohne 
Dein Willen und ohne Abſchied auf einige Zeit zu 
den Eltern gehe. Ich kann nicht anders. Schon 
ſeit Wochen leide ich unter ſchweren Zweifeln, die 
ich unbeeinflußt von Dir durchkämpfen muß, dem 
Zweifel daran, ob ich Dir zu Deinem Glück wirklich 
notwendig bin. 

Deinem Haufe bin ich feit Lottes Tode entbehr: 
ih, ob audh Deinem Herzen, das joll mich dieje 
Trennunggzeit lehren. 

Eberts nehmen an, daß ich die Reife mit Deinem 
Willen unternommen habe, ich überlafje e8 Dir, in wie 
weit Du fie einmweihen millit. 

Willft Du, fo findeft Du aud zum zweiten Mal 
ben Weg zu mir. Xeb’ wohl.” 

Sie hatte nicht geftodt, als fie die Worte nieder: 
ſchrieb. Jetzt, beim Durchleſen, kamen fie ihr jo 
falt vor, wie die Hand, die die Feder hielt. 

Da fam die Drojhfe, die Dlinna geholt hatte, 

Raſch ſchrieb ſie einige Worte zu. 

„Bis in den Tod Deine Eva.“ 

Dann verſchloß ſie den Brief in ein Couvert, 
adreſſierte, fuhr noch einmal mit der Hand liebkoſend 
über das grüne Tuch des Schreibtiſches und ging 
hinaus. 

Minna legte ihr den Mantel um und trug die 
Sachen nach dem Wagen. 

„Halte gut Haus, Minna, und koche nur, was 
der Herr Profeſſor gerne ißt.“ 
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XXII. 


Als Haupt mittags nach Hauſe kam ſuchten 
ſeine Augen Evas Fenſter. Es war leer. Das in 
letzter Zeit ſo weiß und ſchmal gewordene Geſichtchen 
nickte nicht zu ihm hinab. Obgleich ſchon Mitte 
Februar war es draußen noch eiſig kalt. Er ſchüttelte 
vor der Korridorthür erſt die Schneeflocken von ſeinem 
Pelz, dann ſchloß er auf und trat in ſein Zimmer, 
die Hefte auf den Tiſch zu legen. 

Da ſah er den Brief. Er nahm ihn auf, erſt 
verwundert, dann von einem plötzlichen Schrecken 
durchzuckt, von einer Eiſeskälte in ſeinem Herzen vor— 
bereitet auf den Schlag, der ihn treffen ſollte. 

Und doch verſtand er nicht, was er las. Es 
war ja eine Unmöglichkeit, ein Scherz. Dort, hinter 
dem Vorhang ihrer Zimmerthür mußte ſie ſtecken und 
ihm mit dem alten, ſilberhellen Lachen um den Hals 
fallen. Aber ihr Zimmer war leer, und trotz der 
behaglichen Wärme wehte es ihn an, wie Grabesluft. 

Da begriff er, daß es Wahrheit war. Sie 
hatte ihn verlaffen. Seine Eva hatte ihn verlafien! 

Warum? Was hatte er ihr gethan? Ruhelos 
fing er an, in den Zimmern auf und ab zu gehen 
und fich immer mieder dieje Srage vorzulegen. Eine 
Antwort fand er nit. Wieder und wieder las er den 
furzen Brief. Den hatte fie ja garnicht geichrieben, 
feine jüße Kleine Frau, jein herziges Dummerle Ddieje 
fremden, falten Zeilen. Da, die wenigen Worte, 
unten, mit zitternder Feder aus dem unmillfürlichen 
Empfinden des Herzens heraus: Deine Eva bis zum 
Tod! die waren von ihr! 

Minna madte ein jehr gefränktes Gefiht, als 
fte ihr jchönes Mittageffen ebenjo wieder abtrug, wie 
fie es bereingebradt hatte. So zu haben braudte 
ih der Herr Profellor doh auh nit! Schließlich 
hatte er weiße Haare; in den Jahren wird man nicht 
mehr jatt von Xiebesftummer! Aber die junge rau 
war ja ebenjo. Blaß wie der Tod hatte fie ausgejehen, 
als fie heute abfuhr. 

Am Nachmittag kamen Eberts. 

„Ro ift Eva? Gie fol mit uns fpazieren 
gehen.” 

„Abgefahren. Sch denke, 

Seraphine.“ 
Frau Ebert ließ ſich überraſcht auf einen Stuhl 
allen. 

„Abgefahren! Aber das geht doch nicht ſo ſchnell, 
Geſtern ſprach ich zum erſten Mal davon mit ihr. 
Da hatte fie Dir ja noch garnichts gejagt.“ 

„Es ilt aber doch fo jchnell gegangen.” 

Ontel Did pfiff vor fih hin. Endlich jagte er: 
„sh denfe, Haupt, uns gegenüber braudit Du aus 
Deinen Herzen keine Mördergrube zu maden. Cva 
ift abgereiit, ohne Dir etwas mitzuteilen.” 

Haupt Ihwieg. Dann Fam ihm ein Gedante. 

„Seraphine, hat meine Frau Dir je angedeutet, 
daß fie nidht glüdlich jei?” 

Tante Seraph braufte auf. Sie wurde in einem 
Augenblid der Engel mit dem feurigen Schwert. 

„sh bitte Dih! Nicht glüdlih! Wenn je eine 
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Frau ihren Mann anbetet — was ich natürlich für 
höchſt —— halte — ſo war ſie es.“ 

Dann fügte ſie nachdenklich und bedeutend ſanfter 
hinzu: 

„Sie war allerdings ſehr eiferſüchtig auf die 
erſte Frau.“ 

„Auf Eugenie?“ 

Es klang faſſungsloſes Erſtaunen aus der Frage. 

„Haſt Du das nie gemerkt?“ 

„Nie — doch — warte, einmal ja. Ich hielt 
es für eine augenblickliche Laune.“ 

„Und dann —“ Frau Ebert rang erſichtlich 
mit einem großen Entſchluß. Haupt war kein Mann, 
dem man mit ſolchen Dingen kommen durfte. „Und 
dann — fand ich ſelbſt, daß Du ſie ſeit der Arbeit 
da etwas vernachläſſigteſt. Sie iſt doch eine junge 
Frau, und ſie war ſo viel allein.“ 

Sie atmete ſichtlich erleichtert auf, als es heraus 
war. Es war aber ihre Überzeugung, und mit der 
hielt ſie nicht hinter dem Berg. 

Haupt ſchwieg und Onkel Dick, dem die Sache 
peinlich wurde, ſagte, nach ſeinem Hut greifend: 

„Jedenfalls kommt ſie bald zurück.“ 

„Ich hoffe es,“ war die ernſte Antwort. 

„Wirſt Du nach Königsberg fahren?“ 

Tante Seraph bereute die Frage, ſobald ſie ihr 
entſchlüpft war. Es erſchien ein Zug ſo feſter Ent— 
ſchloſſenheit in ſeinem Antlitz. 

„Nein,“ ſagte er. 

Sie gingen. Ontel Did pfiff bis zum Branden- 
burger Thor den PBarifer Einzugsmarih. Dann fing 
er mit dem Deflauer an. 

„Höre um Gotteswilen mit dem albernen 
Pfeifen auf, Did, und fage was Du meinft.“ 

Cr brad) mitten in einem möglichit faljchen lang- 
gezogenen Ton ab und fagte: 

„sch denke, daß alle Frauen geborene Despoten 
find, die uns als Sklaven tagüber zu ihren Füßen 
jehen wollen. Sie vergeflen ganz, daß das erftens 
eine jehr unbequeme Stellung ift, zweitend nur dDurd) 
große Zugend entichuldigt werden kann, drittens Die 
Kniee durchdrückt, viertens —“ 

Tante Seraph wendete ſich mit ſo fühlbarer 
Verachtung ab, daß Dick ſchwieg und ſein übriges 
Beweismaterial für die Herrſchſucht der Frauen in 
unartikulierten Tönen anlegte. — 

Das waren ſchlimme Tage für Haupt, faſt 
ſchienen ſie ihm die trübſten ſeines Lebens. Es war 
gut, daß er arbeiten mußte, daß er nicht Zeit hatte 
zu grübeln, wie in den erſten Stunden. 

Er hatte Eva ein paar Zeilen geſchrieben, liebe— 
voll, aber ernſt. Ob ſie ihm zum Leben notwendig 
ſei oder nicht, darauf würde ihr eigenes Herz ihr 
Antwort geben, wenn ſie es ruhig befrage; er könne 
ſie nicht holen, denn ſie ſei nicht mehr das Mädchen 
ſeiner Wahl, ſondern ſein Weib, das von ſelbſt wiſſen 
müſſe, wo ihr Platz ſei. „Ich erwarte Dich täglich. 
Laß mich nicht zu lange harten, " hieß der Schlußſatz. 

Und er wartete von Tag zu Tag, immer un— 
geduldiger, immer ſehnſüchtiger. Wenn die Schnell— 
züge aus Oſtpreußen einliefen, lauſchte er eine halbe 
Stunde lang, ob kein Wagen vorfahre. Ging Minna 
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um dieſe Zeit an ſeiner Thür vorbei, ſo fuhr er auf, 
mitten aus der tiefſten Arbeit. Wie wenn ſie ſich 
öffnete, wenn der Flüchtling wiederkäme? Unwillkür— 
lich breitete er die Arme aus — ob er ſie feſthalten 
würde? 

Aber ſie kam nicht und ihre lieben, klaren 
Schriftzüge ſtanden auf keinem der vielen Briefe, die 
bei ihm abgegeben wurden. 

Täglich mußte Minna das Zimmer der gnädigen 
Frau heizen und ſorgfältig Staub wiſchen. Kam 
dann die Dunkelſtunde und mußte er die Feder hin— 
legen, ſo ging er hinüber, ſetzte ſich in ihren Stuhl, 
ſtellte die Fuße auf das weiche Fell, in das ſie die 
ihren ſo gern vergrub und hielt Zwieſprache mit 
ſeinem Herzen. Auf dem Stuhl lag ein weiches, 
ſchwarzes Tuch, daß ihr gehörte. Daran lehnte er 
ſeine Wange, bis er meinte, die Wärme des geliebten 
Körpers zu fühlen, bis er ſich einbildete, ſie in ſeinen 
Armen zu halten. 

„Du haſt mir nur einen Schmerz bereitet, Eva, 
nur einen. Aber die Wunde kann nie heilen, wenn 
Du nicht kommſt, und Deine weichen Hände darauf 
legſt und mich geſund küßt mit Deinen warmen 
Lippen.“ 

Und doch trat ſein eigener Kummer in den 
Hintergrund, wenn er an den ihren dachte. Wie 
mußte ſie gelitten haben, ehe es in ihr ſo trübe und 
dunkel wurde, daß ſie einen ſolchen Entſchluß aus— 
führen konnte! 

Er hatte auf ihrem Tiſch die Lieder an 
Eugenie gefunden und die Spuren der Thränen auf 
den vergilbten Blättern geſehen. Über die Glut 
jener Verſe ging er mit einem Achſelzucken hinweg 
— die Thränenſpuren küßte er zärtlich. Er begriff 
jetzt alles und verſtand, wie es gekommen war. 
Wenn man rückwärts ſchaut wird einem manches 
klarer — Frau Ebert hatte recht gehabt — er hätte 
nicht nur ſeiner Arbeit leben dürfen. Und noch einen 
Vorwurf machte ihm ſein Herz: er hätte ihr die tiefe, 
glühende Zärtlichkeit ſeiner Seele nicht verbergen 
dürfen. Wie oft, wenn ſie in ihm aufwallte und 
Ruhe und Vernunft übertönen wollte, hatte er an 
ſeine grauen Haare gedacht und geſchwiegen. Es lag 
ſo viel Kindliches in Evas Weſen, der Unterſchied 
der Jahre war ihm bei ihrem Anblick oft ſo fühlbar, 
daß er gemeint hatte, ihr müſſe ſeine väterliche Güte 
lieber ſein, als ſeine heiße Leidenſchaft. 

Aber eine Frau, die ihr alles giebt, will nicht 
geliebt ſein, wie ein Kind. 

So war ſie neben ihm hergegangen mit dem 
vollen, ſchweren Herzen und hatte das rechte Wort 
nicht gefunden. Armes Kind! Und doch lag hierin 
der Vorwurf, den er ihr machen mußte, der Mangel 
an Vertrauen. Sie hätte zu ihm flüchten müſſen 
mit ihren Schmerzen, er hatte ein Recht darauf. 
Nun ſie es aber nicht gethan hatte, nun ſie gegangen, 
war, konnte, durfte er ſie nicht holen, und wenn ſeine 
Seele noch ſo gebieteriſch ihn zu ihr drängte. Von ſelbſt 
mußte ſie kommen, dann wollte er die Arme aufthun 
und ſie in ſein heißes Herz ſehen laſſen, dann würde 
ſie nicht wieder glauben, daß er nur eine Mondſchein⸗ 
liebe für ſie habe. 
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Aber ſie kam nicht. Die Wochen vergingen, 
Märzlüfte wehten und trugen unter ihren noch 
rauhen Fittichen doch ſchon den erſten Lenzensatem 
wie ein ſüßes köſtliches Geheimnis. 

Onkel Dick kam öfter und jedesmal pfiff er 
nachdenklicher, wenn er die Treppe herunterſtieg. 
Beging die Eva da bei all ihrer Firhlihen Srömmig: 
feit nicht eine Todfünde, dann wollte er in feinem 
ganzen Leben feinen PBinjel mehr anrühren! Eins 
wußte er, fam fie nun nidt bald, dann fuhr er 
jelber hin und holte fie, und wundern follte fie fich, 
wenn er ihr den Standpunkt Elar machte! Aber die 
Weiber! Menn fie dem Panne nicht jo unbedingt 
notwendig wären, nit nur zum leibliden Wohl: 
behagen — Untel Did dachte mit Rührung an das 
wunderbare Ragout in Mufcheln von heute Mittag 
— jondern audy in idealer Beziehung — mo bliebe 
j. B. die ganze Malerei ohne fie? — dann fönnte 
man fich wirklich wundern, daß fie dem lieben Herr: 
gott einmal eine Rıppe wert gewejen waren. Seraph 
war doch mwirkli eine von den Beiten, für diejen 
Tall hatte fie aber auch fein Fünkchen Verſtändnis. 
„Laß ihn fie nur ein Weilden entbehren,” hatte fie 
heute gefagt, „dann wird ihm vielleicht der Unterjchied 
zwilchen einem in Schweinsleder gebundenen Folianten 
und einem jo herzigen Frauchen klar werden.” 

Wenn fie ihn nur gejehen hätte in der legten 
Zeit, wie verfallen er ausjah, und wie fieberheiß und 
feucht jeine Hände waren! Dntel Did madte fi 
überhaupt nichts aus der ganzen Kunftgeichichte; am 
wenigften aber aus der alten. — 

Und fie? Eva? Sie jaß und wartete, auf ein 
Wunder, auf ein Zeichen vom Himmel, das ihr den 
rechten Weg zeigen folte. Aber es geichehen feine 
Zeihen und Wunder, wenn wir müßig fißen und Die 
Hände in den Schoß legen. 

Zuerft war fie förperlich wirklich jo angegriffen, 
fühlte fie fich jo müde und nervös, daß die zärtliche 
Sorgfalt, mit der fie daheim umgeben wurde, ihr 
eine unendlihe Wohlthat war. Daß fie Ruhe und 
Erholung braudte, das jah man ihr an, auch ohne 
daß fie es erft verſicherte. Allmählich kamen der 
Frau Regierungsrat doch geheime Bedenken, ob aud 
lonit alles in Ordnung fein mochte. Aber fie war 
eine kluge Frau und ihr Schwiegerfohn hatte ihr 
nit nur gemaltig imponiert, fondern ihr aud un- 
bedingtes Vertrauen eingeflößt. Das war nun einmal 
nicht anders im Leben, auf die Flitterwochen kamen 
die Zwitterwodhen. Daß ihrer Eva manches jchmerer 
wurde, das glaubte fie ja gerne, aber mit feinem 
Wort rührte fie daran, und Eva danlte es ihr aus 
tiefiter Seele. 

Sie hatte ihr altes Mädchenftübchen wieder be: 
zogen und in langen, einfamen Stunden hielt fie 
nun Einkehr in fi jelbit. Hier ftörte fie ja nichts, 
fie braudpte nicht warten, bis er mittags um die Ede 
ber ftilen Straße bog und fonnte fie nicht grübeln, 
ob fein Kuß heute weniger warm war, als geftern. 

Wie fie aber gejundete in der warmen Zuft des 
Elternhaujes, wie wieder Jarbe in die Wangen und 
Ruhe in die Seele fam, da erwadte langjam auch 
wieder die alte fröhliche YZuverficht, das Nechtsbe- 
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wußtſein und gerade Pflichtgefuhl in ihr, da brannten 
ihr zwei Bibelworte in ihrem Herzen: er ſoll Dein 
Herr ſein, hieß das eine, und das andere: ich will 
ihm eine Gehülfin machen! War ſie ihm eine Ge— 
hülfin geweſen, jetzt, wo er ihrer ſo ſehr bedurft 
hätte? Das Blut ſtieg Eva in die Wangen, und die 
Einflüſterungen von Selbſtſucht und Eigenliebe mußten 
verſtummen vor der ehrlichen, lauten Stimme des 
Gewiſſens. 

Und wie der Schnee draußen, ſo ſchmolz die 
Rinde künſtlichen Eiſes um ihr Herz und der warme 
Quell natürlichen Empfindens brach ſich wieder Bahn. 
Und wenn Eugenie eine Prinzeſſin Tauſendſchön ge—⸗ 
weſen wäre, wenn er ſich um Lotte noch mehr geſorgt und 
Tag und Racht über den Büchern geſeſſen hätte, — was 
hatte das mit ihr zu thun, mit ihrer großen Liebe? 
Hatte ſie nicht oft genug dem Pochen ſeines Herzens 
gelauſcht und ſich jeden Puloſchlag überſetzen können? 
So lange die eigene Liebe rein und ſelbſtlos gemwejen war, 
hatte fie verftanden, was das jagte; wie aber ein Hauch 
Ihon den Spiegel trübt, jo hatten unreine Leiden: 
Ihaften das heitere Bild ihres Glüds in ihrem 
Herzen zerftört. 

In dieſem ſelben Zimmer, das früher ihrem 
Bruder gehört, hatte fie zum eriten Mal jeinen 
Namen vernommen, war ein Bild Ddiejes felbitlojen 
Lebens und Schaffens vor ihrem Geifte entrollt 
worden; und fie hatte diefem Wirlen und Streben 
ein Biel jegen wollen — und noch jo ein jämmer: 
liches Biel für einen edten Mann, hatte verlangt, 
daß er in feinen reifen Jahren aufging in weichlicher 
Liebe zu einer Eleinen, unbedeutenden Frau! 

Hier hatte fie einft ihrem Bruder Worte nad: 
geſprochen, die fie felbit faum veritand, und die fie 
doch mit ahnungspollen Schauern durchbebten: merfe | 
auf den Sabbath Deines Herzens! Als er aber 
‚gelommen war, da hatte fie den ftillen Feiertag felbft 
geichändet und entweiht. — 

Eines Tages, anfangs März, wie fie von ihrem 
Tenfter aus den roten Eonnenball hinter den alt: 
modilchen, Ipißgiebeligen Häufern der alten Kauf: 
mannsſtadt verſchwinden ſah, ergriff ſie die lang 
unterdrückte Sehnſucht mit ſolcher Macht, daß ſie 
plötzlich aufſprang. Was hinderte ſie denn, zu ihm 
zu gehen, bald, morgen ſchon? Warum dardie ſie, 
wie einer, der ich freiwilligem Hungertode ergiebt an 
reichbeſetzter, lockender Tafel? Wie ihr Herz ſchlug 
bei dem Gedanken! Sofort wollte ſie zur Mutter, 
ihr ihren Entſchluß mitteilen, ihr alles ſagen, nun, 
da der Sieg über das Ich endlich erfochten war. 

Da klopfte es an ihre Zimmerthür. In der 
hochgradigen Erregung des Augenblicks bildete ſich 
Eva faſt ein, Gott belohne ihre Selbſtüberwindung 
ſofort, und da käme Nachricht von ihm, vielleicht erſelbſt. 

Sie preßte beide Hände auf das Herz, um ſie 
mit einem Seufzer der Enttäuſchung ſinken zu laſſen, 
als ſie im Dämmerlicht das eintretende Mädchen 
erkannte. 

Es reichte der Frau Profeſſor eine eben abge⸗ 
gebene Depeſche und ging hinaus. 

Eva mußte die Stirn an die Scheiben drücken, 
um die Worte in der großen, gleichgültigen Beamten: 
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handſchriſt mit dem bı breiten B Blauftiftftric noch ent⸗ 
ziffern zu können. 

Die Worte lauteten: 
„Haupt ſchwer krank. 





Komme ſofort. 
Seraphine.“ 


XIII. 


„Das wirſt Du nicht thun, barmherziger Gott, 
das nicht!” fagte fih Eva fortwährend, und fie am: 
merte fih an da& „barmberzig,“ wie fich ein Kind 
in Krankyeit und Gefahr an den Hals der Mutter 
Hammert. „So furdtbar wirft Du mid) nidyt ftrafen.” 
Um fieben lihr war bie Depeſche eingetroffen, 
zwei Stunden ſpäter ſaß ſie ſchon im Nachtſchnellzug. 
Frau Regierungsrat König hatte ſie durchaus begleiten 
wollen, aber ſie litt es nicht. 

„Wenn ih Dich braude, werde ich Ächreiben, 
ih verjprehe es; aber jegt muß ich allein jein, 
Du fannft mir ia aud nicht helfen, Mama.” 

Ter Vater gab ihr redht. Seine Frau war 
jelber Tränklich, und auf Eva konnte er fich verlaflen. 
Und nun braufte der Zug dahin, durch die 
ftürmilche Frühlingsnadt. Er fam von Eydikuhnen, 
es mar tüchtig geheizt, und die ganze Abteilung er: 
füllte Die trodne, unangenehnie Wärme der glühenden 
Bolzen. Eva hatte das eniter heruntergelafien, ihr 
war, als müfle fie erftiden. Die Gasflanınıe fladerte 
jo unruhig, fie 30g ben grünen Schirm herunter; 
dann ſtarrte ſie in die Dunkelheit hinaus. Der 
Wind trug ven weißen Dampf der Lokomotive mit 
raſender Schnelligkeit an ihr vorüber, glühende Funken 
tanzten darin einen tollen Reigen. Die grünen und 
roten Lichter der Weichenſignale flogen an ihr vorbei, 
und dazu raſſelte und dröhnte es, klirrten die Schienen 
und klapperten die Wagen mit der ganzen Höllen— 
muſik, die in der Totenſtille der Nacht ſo unheimlich 
ſcheint. Die Bahnhöfe öde und leer, der grelle Pfiff 
des Stationsvorſtehers das einzige Lebenszeichen, und 
auf dem hellerleuchteten Zifferblatt der Uhr ſchien 
der Zeiger ſo langſam fortzuſchreiten, ſo tödlich langſam. 
Wenn man doch aufhören könnte zu denken, 
wenn doch die wilden Herzſchläge ausſetzen wollten, 
nur ein paar Minuten lang! Aber das ging ſchneller, 
als der Frühjahrsſturm, raſender, als die Bewegung 
er Näder. 

Vor einem halben Jahr war ſie dieſelbe Strecke 

gefahren, da war der Himmel ihrer Liebe blau und 
wolkenlos geweſen, da hatte er ihr leiſe und zärtlich 
von der Inſel der Seligen erzählt, auf die er ſie 
brächte. Ach, die ſelige Inſel war verſunken in dem 
Meer der Leidenſchaft! 
Allmählich wich die Dunkelheit dem Schatten der 
Dämmerung. Im Oſten graute der Tag, noch eine 
kurze Fahrt in dem fahlen Licht des erſten Morgens, 
und der Zug raſſelte in den Friedrichſtraßenbahnhof ein. 
Wie der Schaffner die Thür öffnete, ſtand Onkel 
Dick vor derſelben. Er hob die junge Frau aus 
dem Wagen und küßte ſie ſo zärtlich ab, als hätte 
er niemals daran gedacht, ihr eine „Standrede” zu 
halten. 


675 Erfämpft. 
„Rur ruhig, Herzen, nicht weinen! Es wird 
gewiß noch alles gut werden. Seraph ift bei ihm 
und pflegt ihn.” 

_ Sie hielt in der Drofchfe den ganzen Weg über 
jeine Hand umflammert und jah ihn mit jo tobes- 
traurigen, bangen Augen an, daß ihm felber Thränen 
aufftiegen. Natürlid, erit broden die Frauen die 
ganze Suppe ein, und dann verlalzen fie die Dahl: 
zeit mit ihren Thränen. Aber mit folder Angit 
mußte man ja Mitleid haben. 

„IM bloß ein Nervenfieber, Cohen,“ jagte er 
in einem Ton, als handle es fi um einen Schnupfen, 
„bloß ein Nervenfieber, wegen Überanftrengung mit 
feiner Arbeit und hm, ja — wegen großer jeelifcher 
Abipannung.” 

Eva preßte die Hand auf das Herz. 

„st das Werk fertig?“ 

„Weiß ich nit. Solange er auf war, lagen 
immer ganze Berge Konzeptpapier auf jeinem Schreib: 
tiſch. Leſen kann ich ja von jeiner unglaublichen 
Handirift feinen Buchitaben; begreife Die Seßer nicht.” 

„Ss wird alles abgefchrieben,” antwortete fie, 
und eine neue Surcht krallte fich in ihr Herz. Wenn 
alle Arbeit umfjonft gemejen, wenn das Werk zu jpät 
fam? Der Ablieferungstermin war fo nahe, e8 mußte 
fertig werden. 

Da bielt der Wagen, fie flog die Treppe binauf, 
faum daß ihr Minna den jchweren Reijepelz abnehmen 
fonnte, fie lief durch die Zimmer und hielt dann 
do vor der Thür zur Schlafjtube, als wage fie fie 
nicht zu öffnen, als fünne fie nicht den Schleier von 
dem Antlig der Wahrheit ziehen. 

Da öffnete fih die Thür leife und Tante Seraph 
trat heraus. Sie jchloß die junge Frau in die Arme 
und führte fie zum Sofa. 

„Weine Dich erft aus, Kind, und dann gebe 
zu ihm. Er Ichläft meiltens, Fieberphantafien find 
ſelten. 

„Hat er von mir geſprochen, Tante? 

„Wenn er bei Beſinnung war, nie. Im Fieber oft.“ 

Sie ſtreichelte den braunen Scheitel. 

„Es war doch Unrecht, Eva.“ 

„Ja gewiß, ich weiß es. Aber ich wollte kommen, 
Tante; ich hatte es erkannt, auch vor der Strafe, 
heute wollte ich zurückkommen.“ 

Ein leiſes Geräuſch im Krankenzimmer ließ 
ſie auffahren. 

„Bleib,“ bat ſie aufſtehend. 

Dann ging ſie gefaßt und ruhig hinein und 
ſchloß die Thür Hinter fich. 

„Gott gebe ein gutes Ende,“ ſeufzte die kleine 
Frau, die rundlichen Hände faltend, und ihr eben 
eintretender Gatte ſagte mit einer bei ihm ungewohnten 
Feierlichleit: „Amen“! — 

Gott gebe ein gutes Ende, ſagte auch Eva, als 
ſie am Lager des Gatten von den Knieen aufſtand. 
Dann zog ſie den Vorhang des einen Fenſters ein 
wenig zurück und ſetzte ſich auf den Bettrand. Wie 
gut ſie in ſeinen Zügen leſen konnte! Hier, die 
Falte hatte noch nicht zwiſchen den Brauen geſtanden, 
als ſie ihn verließ, und ſo weiß waren die Haare 
an den Schläfen nicht geweſen. Sie küßte leiſe die 
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abgemagerten Hände, es ſchien ihr, als hätte ſie das 


Recht verwirkt, ihre Lippen auf ſeinen Mund zu legen. 

Als ſie nach einer Weile wieder zu Eberts kam, 
leuchtete ein ſolcher Frieden von ihrer Stirn, daß 
Tante Seraph ſich wunderte. Sie hatte eigentlich 
erwartet, ſie niedergedrückt und verzweifelt zu finden. 

„Du mußt nun nach Hauſe, Tante, und Dich 
ausruhen. Ich werde Dir ſehr dankbar ſein, wenn 
Du täglich nach mir ſiehſt, aber eigentliche Hilfe 
brauche ich nicht, ich werde ganz gut allein fertig. 
Und Du, Onkel Dick, gehſt bitte, noch zu dem Schreiber, 
der immer feine Manuffripte erhält. ch möchte 
ihn in einer Stunde jpreden.” — 

Mit dem Schreiber, einem ärmlich ausfehenden 
büftelnden Dlenichen, der von Brofeffor Haupt unter: 
fügt wurde und für ihn durdh’s Feuer gegangen 
wäre, Stand fie dann am Schreibtiid. Der lette 
Teil der Arbeit lag noch bogenmeife darauf herum, 
jo wie er fie verlallen. Frau Ebert hatte nur ab: 
geihloffen und fi nicht meiter darum gelümmert. 
Die Feder lag auf dem legten Blatt, unter dem 
wunderbaren Ecdhnörfel, mit dem er das Ende feiner 
Arbeiten zu bezeichnen pflegte; einige Ichwarze Kledie 
hatte fie beim Herunterrollen gemadt. Seine Kraft 
batte augenfcheinli” gerade bis zum Ende gereicht, 
denn vorgeftern früh Hatte ihn Minna im GSeflel 
der gnädigen Frau im Fleinen Zimmer gefunden. 
Auf dem Edhreibtiih hatte noch qualmend die Kleine 
Arbeitslampe geftanden. 

„Das fann ich in acht Tagen nicht abjchreiben, 
Frau Brofeljor,” fagte der heftifche Schreiber. 

„Es muß jein.” 

„Und wenn ich Tag und Nacht arbeite, Io brauche 
ich mindeftens die doppelte Zeit dazu.” 

„So nehmen Sie Hilfe.” 

„reiht gejagt, und wenn ich auch gleich jemand 
fände, jo müßte er fih doch erit in die Handidrift. 
einlefen, und das erfordert Zeit, fie ift gar zu un: 
deutlich,“ 

Dem Kleinen Dann ftand der Angftichweiß auf 
der Stirn. Er hätte gerne geholfen, aber das durfte 
er nicht übernehmen.” 

Eva dachte nad. 

„So nehmen Sie die Hälfte. 
ih abjchreiben.” 

„sau Brofefjor!” 

„sb Ichreibe eine deutliche, 
wird, e8 muß gehen.“ 

Seufzend fügte er ih. Mit einem mitleidigen 
Blid auf die zarte Frauengeftalt job er fih nod 
einen Stoß von dem Papier zu, das fie für fich bei 
Ceite gelegt, dann ging er unter wiederholten Ber: 
ficherungen ftrengfter Pünttlichkeit. 

Eva madte fih im Kranfenzimmer in der Näbe 
des Feniters einen Tiih zureht und fing ihr Werf 
mit Feuereifer an. Er war ein jehr ruhiger Kranker, 
die Abjpannung der vorhergehenden Wochen mar 
eine jo große geweien, daß er nun faft beftändig 
ſchlief. 

Der Medizinalrat ſchüttelte den Kopf zu Evas 
Vorhaben, aber ſie ſagte auch ihm, daß es ſein müſſe, 
daß es die ganze Geneſung ihres Mannes auf's 
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Spiel jegen würde, wenn er erführe, 
nit zur rechten Beit gedrudt worden. 

„Wir find aber noch garnicht bei der Genejung, 
meine gnüdige Frau. Diele fortwährende Schlaf: 
juht und die dauernde Bemwußtlofigkeit find Feine 
guten Zeichen.” 

„Uber wir werden dahin fommen,” erwiberte fie 
zuverjichtlich. 

Der Herr Geheimrat erkannte fie nicht wieder. 
Während Lottens Krankheit war fie niedergedrüdt, 
verzweifelnd gewejen. Und dod handelte es fich da 
um die fleine, verfrüppelte Stieftodter. Hier lag 
nun der leidenfhaftlic geliebte Mann zwilchen Xeben 
und Tod — fie aber verlor nicht einen Augenblid 
die Befonnenheit und Hoffnung. 


Es ftrengte fie auch jcheinbar garnidht an, ob: 
gleich fie Tag und Naht am Schreibtilch die Feder | 
über das Papier fliegen ließ. 


Sie hatte den Schluß der Arbeit für fih be: 
halten, all das, mas fie noch nicht geleien, was 
während ihrer Abwefenheit entjtanden war. WMeld 
ein Troft war es für fie, fich in feine reinen, erniten 
Gedantengänge zu vertiefen, mie lernte fie nun Die 
heilende, ablenfende Macht der Arbeit kennen! 


Manchmal lag zwilhen diejen Blättern ein Eleines 
Zettelhen, auf dem durchftrichene, halbverwiſchte Verſe 
ftanden. E8 war ein bingemworfener Scdrei der Sehn: 
judt oder des Schmerzes, nie vollendet, nie ge: 
meißelt, immer mit einem Gedanfenftrih, einem 
Ausrufungszeihen abbredend. Dft ftand ihr Name 
darunter, liebevoll und jorgfältig ausgeführt, und 
Eva füßte ihn, füßte die halb verwilchten Zeilen und 
bewahrte fie jorgfältig. 

Set wußte fie, wie er gelitten hatte um fie. 

Wurde das Fieber unrubiger, jo pflegte er ihren 
Namen zu rufen. Dann. eilte fie an das Bett und 
legte ihre meiden, Fühlen Hände auf feine Stirn. 
Er erfannte jie nicht, er war noch nicht wieder zum 
Bewußtſein gekommen, aber auch unbewußt übte ihre 
Nähe einen beſänftigenden Einfluß auf ihn aus. 
Dann hörte ſie, wie er nach ihr rief, wie er ſie bat, 
wiederzukommen, und wie er ſich anklagte, feine 
zahme Taube vericheucht zu haben. 

Er Elagte fih an! 

Das war das Härtefte von allem Leid, das ihr 
diefe Liebe Ichon gebradt. Wenn jie zurüd ſann, 
ſchien es ihr, als ſei damals, vor Jahren, mit der 
Erkenntnis zugleich, das Schwert in ihr Herz ge: 
drungen, und fie hatte mit Eindilhem Unverjtand 
den Griff erfaßt, und es berumgedreht, bis es nur 
noch eine zudende Wunde war. 


Aber Sie wußte aud), daß die Wunde beilen 
würde; an dem Tage, da er fie wieder mit Be: 
wußtjein anblidte. 


Zum beitimmten Termine fam der Schreiber. 
Er jah noch bleiher aus und hüftelte noch ftärter; 
Ihier unglaublich aber jchien es ihm, als Eva auf 
jeine Arbeit die ihrige legte. Bis zum letten Wort 
glatte, Jaubere Schriftzüge. 

Onfel Did trug das Manujfript fort. 
e8 immer wieder ein. 


Er hüllte 
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FE SE BEFORE EEE TE Er ELITE SEE ger 


„Sch fürchte, es verbrennt mir die Finger, biefeg 
Unglückswerk. Es hat ja beinahe ein Menſchenleben 
und ein Glück gekoſtet,“ rief er grimmig. „Ich leſe 
e8 ficher nie.” 

Damit ging er. 

Eva aber ging zurüd in das Krankenzimmer, 
zog die Vorhänge auf, daß die Abendſonne des erſten 
Apriltages ſanft in das Gemach leuchtete, ſetzte ſich 
mit gefalteten Händen auf den Bettrand und wartete. 

In ihr war unbeſchreiblicher Friede. Ihre Schuld 
war geſühnt. 

Da ſchlug er langſam die Augen auf. Lange 
und ungläubig hafteten ſie auf der kindlichen Ge: 
ſtalt, um die die Abendſonne einen Glorienſchein wob. 
Große Thränen fielen auf die gefalteten Hände herab, 
aber fie bewegte ficb nicht. 

„Eva,“ fagte er leile. 

Da glitt ſie neben dem Lager in die Kniee und 
flüfterte leife: 

„Bergieb mir, Ernft, 0 vergieb mir.” 

Ein leichtes Lächeln ging über die matten Züge, 
dann fagte er nur ein Mort, aber Eva klang es 
liebliher, al8 der Chorgefang der Engel. 

„Dummerle!“ 

Einige Sekunden blieb es ganz ftil. Dann 
Ihien eine plögliche Unruhe über ihn zu kommen. 

„Und meine Feltichrift?” 

Auh niht der Schatten eines Mißbehagens, 
daß er jo bald nad dem Wiederfinden jchon an an: 
deres denken konnte, fam über fie. Mit feligem 
Lächeln beugte fie fi über ihn. 

„Sei ruhig, Geliebter, jie fam noch zur rechten 
Zeit in die Druderei.” 


XXIV. 


Und wieder einmal ſchien die Maiſonne in das 
blaue, zierliche Zimmer. Die Fenſter waren weit 
geöffnet und Luft und Licht drang in den geſchmack— 
vollen Raum, dem Frau Eva ſchon lange nicht mehr 
aus dem Wege ging. Nur als es ſich heute darum 
gehandelt, den Taufaltar für ihren Jungen auf— 
zubauen, da war ſie doch ihrer Vorliebe für den 


eigenen Traumwinkel treu geblieben Dort ſtand 
der Tauftiſch noch, umgeben von einem dicken 
Kranz friſcher, buftiger Maiengloden. Die Tleine 


Gefellihaft — nur Eberts und Königs, der Geilt: 
lie hatte ih Shor entfernt — wartete lebhaft plau- 
dernd im blauen Zimmer auf den Anfang des %a: 
miliendiners. 

Die Wärterin bradte den Eleinen Ernit, daß er 
nod einmal die Runde made, ehe er den zarten 
Taufftaat ablegte. Eva gab ihn ihrer Mutter und 
als fi die Frau Regierungsrat mit Tante Seraph 
auf das zierliche, Feine Sofa Jette und beide gegen: 
feitig die Vorzüge „ihres“ Entellindes in den be- 
geilterften Ausdrüden priefen, hing fih Eva an ben 
Arm ihres Mannes und lachte. Wie die Sonnen: 
ftäubchen wieder in den braunen Augen tanzten, als 
fie zu ihm aufjah! 


679 Erfämpft. 
„Weißt Du auch, was ich heute Vormittag ge: 
than babe, Xieb ?” 

„Nun?“ 

„Meine letzten Schulden bezahlt. Wenn Du 
nichts dagegen haſt, fangen wir nun an Schätze zu 
ſammeln.“ 

„Was wohl Papa ſagen würde, wenn er es 
wüßte, daß ſein berühmter Schwiegerſohn mit ſolchen 
Schwierigkeiten gekämpft hat!“ 

„Und daß er ſie ſo leicht beſiegt hat, mit Hilfe 
ſeiner ſparſamen kleinen Frau.“ 

Ein klägliches Weinen ließ die junge Mutter 
auffahren. Onkel Dick balancierte das Kind auf 
ſeiner ausgeſtreckten Hand, und die Lage ſchien dem 
kleinen Ernſt verdächtig. 

Eva brachte den koſtbaren Schatz erſt in Sicher- 
heit, dann ſagte ſie: „Onkel Dick, wenn Du nicht 
feierlich Beſſerung gelobſt, ſo verbiete ich Dir mein 
Haus, bis der Junge laufen kann.“ 

Onkel Dick ſank geknickt auf ein Seſſelchen, daß 
die dünnen vergoldeten Beine deſſelben erbebten. 

„Ich gelobe alles — aber unter einer Bedingung. 
Du und Haupt, Ihr laßt Euch malen! Ich finde 
nämlich, ſie iſt ordentlich ſchön geworden, nicht?“ 

Die letzten Worte waren an Haupt gerichtet; 
der antwortete nur mit einem Blick, aber Eba mußte 
wohl zufrieden ſein, denn eine heiße Röte ſtieg bis 
unter die braunen Haare. 

„Wie iſt's, Eva?“ 

Er drehte ſich um und warf einen Blick auf 
das ſtrahlende Bild Eugeniens. 

O, ich fürchte mich nicht mehr. Meinetwegen 
kannſt Du es nachher daneben hängen,“ ſagte ſie 
übermütig. 

„Das will ich nicht. Aber ich nehme Dich beim 
Wort Ebert. Bruſtbild, ſo wie ſie hier ſteht, im 
weißen, hohen Kleid mit dem Maiglöckchenſtrauß, 
Medaillonformat, daß ich's über meinen Schreibtiſch 
hängen kann.“ 

„Topp, Eva?“ 

„Topp, aber dann muß er ſich auch malen 
laſſen, ſein Sohn kann das verlangen.“ 

Ebert verneigte ſich feierlich vor Frau König. 

„Denke Dir, liebe Couſine, wie gut mir heute 
die Suppe — Mailrebje, nit, Eva? — munden 
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wird. Zwei Beftellungen -— meine Eriftenz ift für 
ein halbes Jahr geſichert.“ 

Die Frau Regierungsrat maß ihn mit einem 
ungewiſſen Blick, aber ſeine Züge waren undurch— 
dringlich. 


Bei Tiſch fragte König ſeinen Schwiegerſohn, 
ob es wahr ſei, was ihm ein Königsberger Buch— 
händler geſagt, ob von der Feſtſchrift wirklich in der 
unglaublich kurzen Zeit eines Jahres die zweite Auf— 
lage erſcheinen würde. 

Haupt bejahte. 

„Eigentlich paßt es mir nicht beſonders. Ich 
muß es nun doch noch einmal durchſehen und bin 
ſo wie ſo mit einer anderen kunſtgeſchichtlichen Arbeit 
bis zu den Univeiſitätsferien reichlich beſchäftigt.“ 


„Nun Eva,“ meinte ihre Mutter lächelnd, „wenn 
Dein Mann ſo viel zu arbeiten hat, dann kann ich 
wohl Dein Mädchenſtübchen in Ordnung bringen 
laſſen?“ 

In Evas ſchönen Augen ſchimmerte es feucht, 
trotz des glücklichen Lächelns. 


„Mama, und wenn es auch der große Ernſt 
erlaubt, was meinſt Du wohl, würde der kleine 
dazu ſagen?* 

Haupt umſchloß feſt die Finger ſeiner Frau 
und ſagte: „Der große Ernſt erlaubt es auch nicht.“ 

Ebert erhob ſich, ein volles Glas in der Hand, 
und ſprach: „Wir wollen ſie nicht beſchämen, und 
nicht davon ſprechen, daß ſie ihren Mann mit ſeiner 
Lieblingsbezeichnung: Dummerle! ſo glänzend gerecht— 
fertigt hat — wir wollen großmütig anſtoßen auf 
das Mahl diefes Haufes. E& lebe Er! Sie! Es!” 

Als fie aufftand, legte Eva die Hand auf bie 
Brut. Da Inifterte unter der feinen Wolle des 
Kleides ein Papier. Das hatte ihr Mann ihr heute 
gegeben, und darauf ftand: 


Mein junges Weib, mein lichter Mat, 
Wie fchlägt dad Herz ſo ſtolz und frei, 
Es wandelt ſich der Sorge Grau 

In hellen Frühlingshimmels Blau 
Bei Deinem Blick. 


Leg Deine Hand auf meine Bruſt, 
Und fühle, wie's drin pocht vor Luſt, 
Mit jedem Schlag für Dich allein, 
Mein Eden Du, mein Sonnenſchein, 
Mein Lebensglück! 


de. 
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Heinrich Guiſe. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 
Karl Berkow. 
(Fortfegung.) 


„Und an Eud ift es nun mir zu raten, ob ich | Reger,” untermifcht mit den Klängen bes biblifchen 
ben Vorichlag meines Getreuen,” er deutete auf . Hofianna. 
d’Drnano, „annehmen, ihn noch heute töten lafjen | E3 bedurfte des unerfjchütterliden Selbitver: 
jol, den ich nicht mehr als einen Unterthan, den ih ; trauens Heinrich Guifes, um fi aus biefer jubelnden, 
als einen Rebellen betrachte.“ freubetruntenen Menge hinaus in den Balaft bes 
„Ich flehe Ew. Majeftät in Demut an, einen  feindliden Königs zu wagen. Er Tannte feinen Ge: 
folhen Gedanken nicht zu faflen,“ fagte Mr. de Bel- | noffen aus der Bartholomäusnadht, er wußte, daß 
lievre. „Die Gefahren find zu groß, welde ein | diefer Weg in ben Louvre fein Todesgang fein könne, 
jolder Schritt nach fich ziehen fünnte. Die Bürger: | doch feine ruhig lächelnden Mienen verrieten die Ge- 
Ihaft hängt an dem Herzoge und würde fich vielleiht | danken nicht, die ihn erfüllten, al® er mit unmwiber: 
gedrungen fühlen, feinen Tod mit bewaffneier Hand | ftehliher Anmut den ihm Begegnenden zunidend die 
zu rächen.” Ä doppelte Reihe der Garden durdichritt, die in den 
De La Guide und PBillequier ftimmten lebhaft | Corridoren aufgeftellt waren. 
bei. Der König zerfnitterte in feinem linmwillen | Die finfteren und mißtrauifhen Blide, melden 
einige Schriftitüde, die vor ihm lagen. er fih ausgefegt fühlte, Ichienen ihm die Stimmung 
„So Toll ich feine Anmaßung, feine Verwegenbeit, | Heinrichg III. widerzufpiegeln; jelbft Dberft Erillon, 
jeinen Ungehorjam fernerhin ertragen, nur meil ich , einft fein Freund, erwiderte mit froftigem Ausdrude 
fürdten müßte, daß man feine Beitrafung an mir | feinen Gruß. Der Herzog legte unmwillfürlich die 
heimjuche?” rief er aus. „Ach Toll es dulden, baß | Hand an ben Degen, als er in das Zimmer geführt 
er ftüdweije mir die Herrichaft entreißt und enbli | wurde, in welchem der Monarch ihn empfangen wollte. 
mir, feinem Könige, Gejege vorichreibt?” Es war das Schlafgemadh der Königin, in dem 
„Sire,“ ſuchte de La Guiche zu begütigen, „es | Diele, feit einiger Zeit leidend, auf einem Rubebette 
müflen zwingende Gründe fein, die den Herzog be: | lag. Heinrid Guile hatte kaum Gelegenheit ge: 
ftimmen, jet nah Paris zu kommen. WBielleicht | nommen, feine hohe Anverwandte zu begrüßen, als 
wichtige Eröffnungen, die er im Dienfte Ew. Majeftät | die Thür ungeftüm aufgeriffen wurde und der König 
zu maden bat. Wollet ihn zuerft hören, erlauchter | eintrat. 
Herr, zur Nahe bleibt e8 Zeit, wenn hr ihn in der „Was führt Euch hierher, Herzog?” redete 
That als einen Gegner ertanntet.” Heinrich III. in ftrengem Zone ihn an. 
Der König warf fih mißmutig in feinen Seflel. „Eure Majeftät bemütig zu erfuchen,” antwortete 





„Sp möge er denn kommen,” fagte er ingrimmig, | Heinrich Guile, „den Verleumdungen meiner Feinde 
„ih werde einen anderen Zeitpunkt finden, meine | feinen Glauben fchenfen zu wollen, jondern meiner 
Rechnung mit ihm auszugleichen.“ Treue und Ergebenheit, wie früher, auch jeßt ver: 
Während in dem Gabinet des Königs fein | fichert fein. zu mögen.” 
Schidjal erwogen wurde, näherte fich Heinrich Guile Die ehrerbietige Entgegnung jchien auf den 
in ber Begleitung der Königin: Mutter dem Louvre.*) | König nicht den geringiten Einhrud zu machen. 
Er Ichritt zur Linken der Sänfte, in welcher fie fidy „Habe ih Euch nit jagen lafien, in biejer 
tragen ließ, über fein weißes Atlaswams einen | unrubigen und aufgeregten Zeit nicht bierhergu: 
Ihmwarzen Mantel geichlagen, den breitrandigen Hut | fommen?“ fragte Heintih III., mit Mühe fich be- 
mit wallender grüner Feder in der Hand, um bie | meifternd. 
Grüße alle erwidern zu können, die ihm bei diejem „Sire,” erwiberte der Herzog, gelafien wie zuvor, 
Gange von taujend Seiten wurden. Die Begeifterung | „man bat mir bie Befehle Em. Majeität nit in 
ihien mit jeder Minute zu wadıjen, aus den Fenftern | einer Weije überbradt, die mir den Glauben er: 
ergoß fi auf den Dahinjchreitenden ein Regen von | weden mußte, daß meine Gegenwart Euch fo zu: 
Blumen, Männer, Frauen, Kinder, Greife drängten | miber jei.“ 
ih heran, ihn zu jehen, feine Kleider zu berühren Der König wollte auffahren, Katharina, die in 
und wie Meeresbraufen mächtiger und mächtiger an: | fteigernder Beforgnis dem kurzen Gelprähe gefolgt 
Ihmwellend, tönte der Auf bis zu den SFenftern des mar, näherte fi ihm, um ihm zuzuflüftern, nicht 
Königsichloffes empor: „Es lebe Guife, der Befreier | weiter zu gehen. Sie beftätigte, was die Minifter 
Frankreichs, der Pfeiler der Kirche, der Befieger der “bereits ausgeiprohen, daß das Volk, beifen Jubel 
— — | jie foeben gejehen, fich nicht — — halten 
*) Katharina wohnte damals in dem ſpä laſſen, wenn dem Herzoge ein Leid geſchähe. 
de —2 — u Heinrih von Lothringen hatte fih wieder zu 
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683 Heinrich Buile. 
ber Königin Zouile gewandt, anfcheinend dem Gelpräde 
zwifhen Mutter und Sohn feine Aufmerkfamleit 
Ihentend. Die Stimme des Königs unterbrach ihn. 
„Shr jeid entlaflen, Herzog, ich bedarf Eurer nicht.” 

Der Abichied Tonnte nicht formlofer und nicht 
ungnädiger fein. Heinrich Guife bemerkte es nidt. 
Unbefangen die beiden Fürftinnen und den König 
grüßend, verließ er da8 Gemad), ohne daß ein einziger 
der Gavaliere des Monarchen ihn geleitet hätte. 

Draußen vor dem LXoupre hatte die Menge jchon 
in einiger Unruhe feiner Wiederkehr geharıt. Wer 
fonnte wiflen, ob man ihn nicht verhaftete, ihm 
Schlimmeres nicht: noch zufügte? Wieie feiner An- 
bänger hatten nicht übel Luft, in das Schloß zu 
dringen, fich zu überzeugen, daß er noch lebe, nod 
unverjehrt fei, als er jelbft unter dem Portale des 
Louvre erichien. | 

Für die aufgeregte Menge war damit das 
Zeichen zu einem neuen Ausbrude Jchrantenlofen 
Stubels gegeben, für ihn aber bedeutete diefe Rüdkehr 
aus bem Königspalafte feines Lebens größten Triumph. 
Als er jegt vor dem Schlofle Itand, feine leuchtenden 
Augen über diefe unzählbare, jaudhgende Volksmajle 
Ihweifen lallend, war es ihm, als ginge eine 
Wandlung in ihm vor, als fei er thatlähhli der 
Beherricher, welchen fie jo lange erjehnt, ihrer Hoff: 
nungen ftarfer Hort, ihr Befreier aus drüdenden 
Banden, und er fühlte, daß er jene Liebe nicht ent: 
täufchen dürfe, die ihm Taufende und Abertaufende 
vol und ganz darbradten. 

Blumen wurden ihm von neuem zugemworfen 
und er fing läcdhelnd einige derjelben auf, um fie an 
feinen Hut zu fteden. An der Ede der nädhlten 
Straße flogen einige NRofen an jeine Bruft; er 
wandte fih der Richtung zu, woher fie gelommen. 
In einem Fenfter zu ebener Erde lehnte weit hinaus: 
gebeugt eine jchöne, blonde Frau, in weißem Kleide, 
die mit fieberiih glühenden Wangen, zitternd vor 
Erregung, die Vorgänge auf der Straße verfolgte. 

Niemand fand es auffällig, daß fie die Spannung 
der anderen zuvor und jeßt ihre Freube teilte, 
niemand bemerkte e8, daß fich ihre jchimmernden 
Augen für die Dauer einer Sekunde mit den auf: 
flammenden Heinrich Guijes Irafen, — fie allein ſah 
e8, daß er die Rofen, die fie ihm zugeworfen, an 
jeine Lippen drüdte und dann, als er vorüber, janf 
fie, wie betäubt, in den nädften Eeflel nieder. Die 
Thränen, die ihr Herz jo lange zurüdgepreßt, fielen 
auf ihre gefalteten Hände, — unaufbaltiam, als 
müfje fih in den heißen Tropfen all dag Weh ver: 
gangener Jahre löſen. 


* 
= * 


Herzog Heinrich feßte -jeinen Weg fort; von dem 
Volle dicht umbdrängt, das feinen Helden Feinen 
Augenblid verlaflen mochte, wie ein Sieger nad 
hartem Kampfe gefeiert, erreichte er jein Palais, in 
welchem ſich in kurzem alles verfanmelt hatte, was 
von dem Ffatholifhen Adel zu jeiner Partei fich zählte. 

Hof und Garten füllten fich mit Verteidigern, 
um das Gebäude in eine Feftung zu verwandeln, 
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die Bürgerſchaft hielt ſich in ihren Häuſern, be— 
waffnet und gerüftet zu bem nun unausbleiblidh er: 
Iheinenden Kampfe: — zwiihen König und Vafallen. 
Paris jchien in zwei feindliche Heerlager geipalten, 
do war es nicht zweifelhaft, auf mweflen Seite der 
Sieg fich neigen Jollte. 

Und Heinrih Buije war defjen in vollem Maße 
ih bewußt; als er am nädten Vormittage in dem 
Garten der Königin: Mutter Heinrich IIL. traf, war es 
nicht mehr der Ton des Untergebenen, in weldenn 
er zu jeinem Gebieter ſprach. 

Er verlangte im Namen jeiner Glaubensgenoffen, 
deren Beichüger er fih nannte, die Abftellung der 
Mipbräucde, über welche dieje fich beklagten, die Be: 
rufung der Generalftände no in dem nämlidhen 
Kahre, die Entfernung des Herzogs von Epernon 
von dem Gouvernement der Normandie und die der 
Mignons vom Hofe, endlich jedoch die Übertragung 
der höchften militäriihden Gewalt in feine eigenen 
Hände, wie fie fein Bater und vor diefem die 
Connétables Frankreichs beſeſſen. 

Dem König kam es nicht in den Sinn, dieſe 
Wünſche zu erfüllen. Er antwortete anfangs aus— 
weichend, dann mit entſchiedener Ablehnung. — Der 
Herzog verabſchiedete ſich, — eine Verſtändigung war 
fortan unmöglich. Schon die folgenden Tage mußten 
die Entſcheidung bringen, wen Paris — Frankreich 
in Zukunft als ſeinen Herrn zu betrachten habe. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Angelique hatte die Stunden jeit dem Einzuge 
Heinrih Builes in unbejchreibliher Aufregung ver: 
bradt. Es mar, als ob fie ein Menjchenalter feit 
dem Momente durchlebt, da er, einem ruhmgelrönten 
Herriher gleich, nad) langer Zeit wieder vor ihr er: 
Ihienen. And jet — jebt fürdhtete fie für ihn, wie 
fie feiner froh und ftolz war. Was würde die Folge 
jeineg Fühnen Scrittes fein? Der König, fie mußte 
es dur ihren Gatten, war auf das hödhite gegen 
ihn erzürnt, — was mochte ihm von der Seile des 
beleidigten Monardhen drohen? 

Sie empfand es dankbar, daß fie falt den ganzen 
Tag allein blieb; es wäre ihr Faum möglich geweien, 
den mißtrauiihen Augen Euftaches den Aufruhr ihres 
inneren zu verbergen. Doch der König geitattete 
feinen Offizieren jeßt nit, fih in ihre Privat: 
wohnungen zu begeben. Eujtahe mar genötigt 
während diefer ungemwilien Tage unausgelegt im 
Xoupre zu verweilen. Angelique ahnte, daß Heinrich 
Guile davon unterrichtet jei, daß er Mittel und 
Wege finden werde, fie zu fehen. 

Und er fand fie. Als er gegen Abend fi) von 
ſeinen Freunden losmachen fonnte, hatte er jein 
Palais verlajlen, durch enge Seitenftraßen feinen 
Weg genommen, um fich der geräufchvollen Begleitung 
des Volkes zu entziehen und ungelehen das Haus zu 
erreihen, in weldem er Angeliques Wohnung ver: 
mutete. Er baute auf fein gemohntes Glüd, das 
ibm auch bier beiftehen jollte, er hätte einen Kampf 
mit dem Gatten der Geliebten nicht geicheut, um fich 
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das Recht zu ertrotzen, 
ſprechen. 

Mit vollkommener Sicherheit, die nur ſeinem 
verwegenem Mute gleich kam, trat er in das Haus. 

„Wohnt Frau von Loignac hier?“ fragte er eine 
ihm begegnende Dienerin. „Iſt ſie anweſend?“ 

Doch die Angeredete hatte keine Zeit zur Er: 
widerung, die Thür zur Seite öffnete ſich, Angélique 
hatte ſeine Stimme vernommen; die er geſucht trat 
ihm entgegen, bleich, faſſungslos in jenem Schreckeen, 
der die Freude zu erſticken vermag. Er entſann ſich 
ſpäter nicht mehr, wie er in das Zimmer gekommen, 
er wußte nur, daß er vor ihr kniete und ihre Hände 
mit Küſſen bedeckte. 

„Angelique!” 

Der Name allein, mit dem er aus dem Traume 
des Fieber ermwadte, als er todwund zu Dormans 
lag, fam über jeine Lippen. Wie damals war es 
ihm, als fönne er nichts weiter |prechen, als diejes eine, 
eine Wort. Sie war es, die zuerft ihrer Bewegung 
Herrin wurde. 

„Heinrich, es war Tollfühnheit, hierher in mein 
Haus zu fommen,” jagte fie leije. 

„Ih weiß e8 und dennody Ihat ih 8. Ach 
fonnte nicht anders. Ah wäre dur Flammen der 
Hölle geeilt, um bei Dir zu fein.“ 

„Sultahe von Loignac,”“ fie nannte ihn nidt 
ihren Gatten in diefer Stunde, — „könnte zurüd: 
fehren, Dich bier treffen.” 

„sh durfte annehmen, daß er heute an dem 
Plage feiner Pflicht bleiben müfe. Mir murde be: 
richtet, daß man im Louvre in Angft und Sorge Jei.” 

„And Du, — Du begit Feine folde um Dein 
eigen Schidlal?” fragte fie und lächelte ftolz auf den 
noch immer vor ihr Inieenden Mann berab. 

„Ih fürchte nichts, Geliebte, denn ich hoffe auf 
den Sieg; Du warft Zeugin geftern, wie man mid) 
empfing.” 

„a, Heinrich, und ich dankte zum erften Male 
feit langer Zeit Gott, daß ich leben durfie, den er: 
wacdhenden Tag zu fehen. Wie oft in den vergangenen 
Hahren jehnte ih mid in Vernichtung zu ſinken, — 
heute thue ich es nicht mehr. Ach will das Xeid, 
das hinter mir liegt, au meiner Erinnerung löjchen 
um jener Stunde willen, die ich geftern erlebte.” 

Sie preßte jeine Hände an ihr Herz „Kniee 
nit vor mir,” \pradh fie mit unterdrüdter Stimme. 
„wer wäre würdig auf Erden, daß Du Di vor ihm 
beugteft? Nur Du bift ter König, Du der Gebieter, 
nicht jener Schattenhafte Fürft im Louvre drüben, dem 
die Hoheit längit entjunfen.” 

„Du fühlft und denlit, wie jene, die mir am 
treueften ergeben find,” ermwiderte er, „doch was Du 
ausfprichit, Angelique, ift Ihwindelndes Wagnis. Der 
Weg zu jener Höhe führt über Verbrechen.“ 

„Und dennod wirft Du ihn gehen, wenn Du 
Dir Jelbft getreu bleibft und jenen, die in Dir ihren 
Netter jehen. Giebt es Verbreden, wenn die hödhite 
Pfliht uns unjer Handeln vorjchreibt? O ſchaudere 
vor dem lußerften nicht zurüd, Du König all der 
glühenden Herzen draußen und in ber Ferne, die 
freudig ihr Blut für Dich vergießen, wie ich es für 


fie für einige Minuten zu 
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Did geben würde, Dir den Königspurpur bamit 
zu färben.” 

Sie fprah im Feuer binreißender Begeifterung, 
ihre Augen ftrablten; er weilte wie verloren auf ihren 
Zügen, die von der Erregung ihrer Seele durd: 
geiftigt und verklärt erjchienen. 

„Wie Ihön Du bift,“ flüfterte er leidenschaftlich, 
„Ihöner noch, als in jenen Sahren im aaune: Deiner 
erſten Lieblichkeit.“ 

Er wollte ſie an ſich ziehen; ſie wich ihm aus. 

„Sieh mich nicht ſo an, wie eben jetzt,“ ſagte 
ſie, „Du verwirrſt mir der Seele Grund.“ 

„Nein, nein,“ ſprach er entſchieden, „ich fordere 
mein Recht, das Recht des Herzens, welches über Zeit 
und Raum hinweg Dir ſeine Liebe unverändert be— 
wahrte.“ 

„Ich bin die Gattin eines anderen.“ 

„Man zwang Dich; ich erkenne jenes Bündnis 
nicht an. Ich fühle nichts, als daß Du mein biſt, 
es bleiben wirſt, bis an Deinen oder meinen Tod.“ 

Sein Kuß brannte auf ihren Lippen; ſeine 
Hände vergruben ſich in ihrem Haar, aus dem ent- 
blättert die NRofen fielen, die fie darin getragen. 

„Scyone mid), Geliebter, ich bin nur ein Weib,” 
bauchte fie, wie vergehend in jeinen Armen. 

Er gab fie zögernd frei; mit Schreden erinnerte 
er fih, daß er nicht länger vermeilen durfte, follte 
jeine Abmwejenheit in feinem Palafte nicht Befremden 
erregen. 

„Wann jehen wir uns wieder?” fragte er. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Sag' nur das eine, daß Du es wünſcheſt.“ 

„Heinrich!“ 

Er lächelte. „Leb wohl; dieſen Kuß noch, der 
mir beſſer, als Dein Wort ſagen wird, daß Du, 
gleich mir, es erſehnſt.“ 


* * 
* 


Der König war zu dem Entichluffe gelangt, der 
drohenden Bewegung um ihn ber ftand zu balten; 
er wußte, daß die Zahl der Liguiften fich durch bie 
Zuzüge aus den Provinzen unaufbhörlicd mehre; noch 
einmal erließ er den Befehl, daß jeder Sremde binnen 
vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlafien babe. 
Niemand gehorkhte, man jeßte, wie das erite Mal, 
den Bemühungen der Bolizeiorgane, welche die aller: 
orten Berborgenen aufzujpüren juchte, den heftigiten 
MWiderftand entgegen. 

Die Volfsaufläufe vor dem Hötel de Ville und 
in der Nähe des Louore ließen den König einen 
ausbrehenden Straßenlampf befürdten; die ihm noch 
ergebenen Bürgercompagnien wurden zufammenge: 
zogen, den Greveplag, den Kirchhof des Innocents, 
die Brüde St. Michel und die Umgebung des Eleinen 
Shätelet zu befegen. Dod) die Mehrzahl diejer Bürger 
Icheute fich, ihre Häufer, ihr Eigentum der Rache der 
Liguiften zu überlaffen; nad) einem zwar unblutigen 
Zufammenftoß mit den Bewohnern der Stadtviertel, 
die fie halten follten, gingen fie in ihre Häufer zurüd, 
diefe im Notfalle zu verteidigen. 

€3 blieb jomit dem bedrängten Monarchen nichts 
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übrig, als die in den Vorſtädten lagernden Truppen, 
ungefähr 10,000 Mann, nach Paris zu berufen, 
welche in der Morgenſtunde des 12. Mai unter der 
Führung des Marſchall Biron in die Straßen der 
Hauptſtadt einzogen. Sie begaben ſich zunächſt zu 
den von den Bürgercompagnien im Stiche gelaſſenen 
Poſten. Der Maitre de Camp, Oberſt Crillon, be— 
ſetzte mit den Garden des Königs den Platz Maubert 
und das Hotel de Ville, Marſchall D'Aumont die 
beiden Seiten des Pont Notre-Dame. Eine letzte 
Abteilung befand fih an dem Thor St. Honore und 
in der Nähe des Louvre. Auf der Plattform der 
Baftile hatte man die Gefüge mit der Richtung 
auf die Straße St. Honore aufgefahren. 

Allen Truppen war der Befehl eingejchätft wor: 
den, Blutvergießen zu vermeiden, jener verhängnis- 
volle Befehl der Schonung, von ſchwachen Regenten 
bäufig gegenüber einem irregeleiteten Volle gegeben, 
ber jedes einzige Mal zum Unheil für ihn ausfchlägt, 
der Milde und Strenge nit zur rechten Zeit zu 
trennen meiß. 

Auch das Volt von Paris dachte nit daran, 
daß es für eine jolhe Schonung Dan zu zollen habe. 
Es folgte blindlings feinen liguiftiihen Führern, die 
leinen Haß und feine Leidenihaft von neuem mit 
der Schauermär zu entfahen wußten, daß all Diele 
fremden Truppen zur Niedermegelung der Bürger: 
Ihaft beflimmt feien, daß man bei dem geringiten 
Widerftande in die Häujer dringen werde, die Männer 
zu töten, die Frauen zu mißhardeln, Plünderung 
und Zerftörung überall zu verbreiten, und daß be- 
reit8 eine Lifte derer eingereicht fei, welche ohne Ver: 
hör dem Hentertode verfallen follten. 

Dieje völlig erdichteten Mitteilungen waren ge: 
nügend, faft die gelamte Einwohnerihaft in den 
Dienft der Ligue zu ftellen, von der allein man Ret- 
tung vor einem entjeglichen Gejhhid erwarten durfte. 

Die liguiftiihen Capitaine triumpbierten; fie 
batten nichts Iebhafter erjehnt, als diefen Moment, 
der ihnen endlich Freiheit des Handelns geftattete. 
Graf Charles Brifjac, Sohn bes befannten Marjhalls, 
zögerte auch jet nicht länger mehr, feinen jorgfältig 
entworfenen Plan zur jchnelleren Unterbrüdung der 
Royaliften zur Ausführung zu bringen. 

Shn beitimmte nicht allein ein unruhiger Thaten- 
drang, jondern auch. das Verlangen perjönlicher Rache 
an dem Könige, der ihn bei einem geringfügigen An- 
lafie in dem lebten Kriege vor den verjammelten 
Truppen jcharf getadelt und ihm verfichert hatte, 
daß ein Führer, wie er, mweber zu Lande, noch zu 
Wafler etwas tauge. 

Seinen Gefährten voran ftürmte Charles Brifjac, 
eine Hellebarde in der Hand, in das Univerfitäts- 
viertel, wo er den Hauptichlag zu vollbringen gedadhte. 

„Kommt, fommt, meine Freunde,” rief er ben 
ihm Nachfolgenden zu, „wenn König Heinrich er: 
Kärt, daß ich weder zu Waller, noch zu Zande tauglich 
fei, jo wollen wir ihm heute zeigen, was wir auf dem 
Straßenpflafter jeiner bisherigen Refidenz vermögen.” 

Bor ber Univerfität erwartete den jungen Ebel: 
mann eine Schar von Studenten, bie, für die Ligue 
gewonnen, fi bewaffnet und das Zeichen ihrer Bun: 
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desgenofjen, das weiße Doppelfreuz,*) an ihren Hüten 
trugen. 

Arbeiter aus allen Stadtteilen hatten fidh eben: 
falle auf dem weiten Plate eingefunden. Mit ihrer 
Hülfe und der der Studenten, ließ Charles Briflac 
am Eingange der Nue Galande aus fandgefüllten 
Tonnen und berausgerifienen Pflafterfteinen die erite 
Barrifade errichten. 

Das Beilpiel fand eine rajhe Nahahmung. 
Bald erhoben fih unter Taufenden von gejchäftigen 
Händen in faft allen widtigeren Straßen ähnliche 
Schugmwerfe, um die föniglihen Truppen abzuiperren, 
jelbft dem Loupre gegenüber jcheute man fich nicht, 
eine riefenhafte Barrifade herzuftelen. Die Ketten 
wurden vor die Ausgänge der Straßen gezogen, die 
Einwohner verproviantierten fih mit Steinen, um 
bei Beginn des Kampfes fie auf die NRoyaliften zu 
werfen. 

Dieje legteren befanden fich in einer ebenfo pein- 
lihen, als gefahrvollen Lage. Es war ihnen ver: 
boten morden, auf das Volk zu feuern und jet 
aben fie fih von allen Seiten von mädtigen Barri- 
faden umgeben, welde eine Abteilung von der an: 
deren trennten, hinter diefen Bollwerfen jedoch wohl: 
geihügt ihre Liguiftiichen Gegner, die nur auf ein 
beliebiges Zeichen warteten, den Angriff zu wagen, 
und über ihnen an jedem Fenfter, hinter jeder Thür 
neue Feinde, welche bereit waren, mit den Rebellen 
gemeinjchaftlihde Sache zu maden. 

Marihal Biron erkannte die Notwendigkeit, 
jede Straße einzeln durdy) Sturm nehmen zu müflen, 
falls der Wiberfiand des VBolles andauere. Den 
Ihladhtengewohnten Kriegsmann ergriff ein Graufen 
bei der Borftellung, wie mörderifh dann der Kampf 
ih geftalten würde. Wergebens hatte er verfucht, 
die ihm gegenüber befindlichen Liguiften zur Weg: 
rtäumung der Barriladen zu beitimmen. Sie hatten 
jeiner Rede mit Hohnlahen geantwortet und endlich 
gedroht, fofort Feuer zu geben, ftatt, wie er es ver- 
langte , die Waffen niederzulegen. 

Ähnlich erging e8 dem Gouverneur von Paris, 
Mr. de Villequier, der während des ganzen Morgens 
durch die Hauptftadbt reitend, fich bemüht Hatte, bie 
Bürger zu bewegen, an ihre täglichen Beichäftigungen 
zu gehen und die Straßen freizugeben. 

Man hörte ihn nicht an; er war im Auffrage 
jeines Königs zu ihnen gejendet, gegen ben fie im 
Begriffe waren, fi) zu empören, fie erwarteten bie 
Befehle ihres Helden, des Herzogs von Guife, dem 
allein fie gehorchen wollten. 

Bıllequier begab fi mit den Räten des Parla- 
mentes zu dem Könige, mit ihm über die entipredhen 
den Mittel zur Beruhigung der Stadt zu beraten. 
Heinrih Ill. wäre in feinem Zorne über den bart- 
nädigen Widerftand geneigt gewejen, ftrengere Maß: 
regeln, als die bisherigen, zu ergreifen ; die flehent: 
lihen Bitten feiner Mutter hinderten ihn, ben Be: 
fehl zum Angriffe zu geben. 


*) Das Kreuz der Ligue hatte die nadjjtehende Yorım: 
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Unter den ihn umgebenden Räten waren die 
Meinungen geteilt. Der Mangel einer energilchen 
Führung diejes zerrillenen Staatsmefens machte fich 
mehr als je fühlbar. 

Der König glaubte mit der Entfernung des 
Herzogs au den Anlaß der Rebellion aufheben zu 
fönnen. Er entjandte Pir. de Bellievre an ihn, mit 
ber Aufforderung, bie Stabt zu verlaffen. €3 ge: 
börte freilich ein hoher Grad von Verblendung dazu, 
anzunehmen, daß der Herzog dem Befehle nad: 
fommen werde. Sebt jeinen Boften preisgeben hieß 
joviel, als die Früchte des Sieges opfern, den er 
mit Sicherheit in diefen Tagen zu erfämpfen hoffte. 

Bellieore traf ihn in feinem Palafte,*) der in 
eine Art Feitung verwandelt worden war, umringt 
von einer Anzahl Edelleute, die geihmoren hatten, 
mit ihrem eigenen Leben ihn vor der Race des 
Königs zu Jchügen. 

Der Herzog empfing den Abgejandten feines 
Gebieters mit großer Artigfeit, erklärte jedoch, es mit 
feiner Pflicht gegen feine Anhänger nicht vereinbaren 
zu können, fie gegenwärtig im Stiche zu lafien. Er 
fühle fich gebunden, unter den herrichenden Verbält: 
nifjen fie mit feiner eigenen Perfon zn vertreten, und 
wenn e8 ihm bejtimmt zu unterliegen, mit ihnen 
zu fterben. 

Mr. de Bellicvre Fehrte unverrichteter Sadje in 
den Louvre zurüd. Man riet dem Könige, fich jelbft 
in die Stadt hinaus zu begeben, durch fein Erjchei: 
nen die Aufregung zu beichwichtigen, die von Stunde 
zu Stunde ftieg, Heinrich wagte e8 nicht mehr. 

Er wußte, daß feine Gegenwart feinen Enthufi- 
asmus mehr bei feinem Volfe ermwede,;, er wollte 
nit aus den Worten, den Mienen derer, die ihn er: 
bliden würden, feine Niederlage durch den mächtigeren | 
Rivalen beftätigt erhalten. 

Einige Compagnien der königlichen Garden be- 
fanden fi auf dem Bont Michel, als das Volk ben | 
Verfuh machte, fie von diefem Plate zu a. 
Die Soldaten, denen es verboten war, zu Ichießen, 
wien langlam zurüd, um auf dem Marche neuf 
von neuem Pofto zu fallen. Sept war die Verbin: 
dung zwifhen ihnen und den übrigen Truppen völlig 
abgeichnitten; die Empörer bejegten das Hötel de Ville, 
blodierten den Kirchhof des AInnocents und bemäcdh: 
tigten fich jchrittweife des Terrains bis zu dem Grand 
Chätelet, das der Marjchall vergebens einzunehmen 
verjuht hatte, um die verbündeten Compagnien wie: 
der zu erreichen. 

Noch war es nicht zum eigentlichen Handgemenge 
gefommen, als plöglich aus den Reihen der Schweizer | 
ein Schuß fiel, ber einen der Rebellen tötete. Das ; 
Signal zu einem allgemeinen Kampfe mar damit 
gegeben, wütend flürzten unter der Anführung des 
Grafen Briffac die Liguiften fih auf die föniglichen 
Truppen. Ein lebhaftes Gefecht entipann fih, das 
ih bis zum Mare Neuf binwälzte, wo joeben die 
Royaliften von dem Volke angegriffen wurden, welches 
in ungezählten Mafjen aus allen Gegenden der Stabdt 
berbeiftrömte. 


*) Sept Hötel des Archives. 
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Die Übermadt ihrer Angreifer machte die Sol- 
daten ftugen. Ringe nm fie ber fein Ausweg zu 
finden, von Barrifaden eingefchloffen, wohin fie fich 


: wandten, aus allen Häulern mit Flintenihüffen und 


Steinwürfen bedroht, ftellten fie das Feuern ein. 
Die Schweizer, welche als Fremdlinge von dem ge: 
reizten Volke auf feine Schonung zu hoffen hatten, 
wenn fie befiegt wurden, hoben ihre NRofenkränze 
empor, um ihren Gegnern zu zeigen, daß fie gute 
Katholifen feien, nicht wie das Gerücht ihnen nad: 
fagte, zur Niedermegelung ihrer Glaubensgenoflen 
bierhergerufen. 

Do die Liguilten, halbberaufcht von dem leicht: 
errungenen Siege, waren nicht gewillt, Gnade zu 
üben. Sie umfichloffen enger und enger die Scharen 
ihrer Opfer, adhtlos gegen den Zuruf des Marichalle 
d’Aumont, daß joeben der Befehl des Königs ein: 
gegangen Jei, die Truppen aus den Straßen zurüd- 
zuziehen. 

Die jebt aufs höchite gefteigerte Vollswut wiber: 
jegte fih der Entfernnng der Soldaten. Man begann 
fie zu entwaffnen, um fie ohne Erbarmen dann zu 
töten. 

Marihal Biron, der die wachlende Gefahr für 
feine Soldaten fah, entichloß fih jchweren Herzens 
zu dem einzigen Mittel, das es geben konnte, fie zu 
retten: er eilte in das Hötel Guife, ben Beiftand 
des Herzogs zu erbitten, um auf die NRafenden ein- 
zuwirken. 

Heinrich Guiſe war ſofort bereit dazu. Er ver: 
ſprach ſeinem früheren Waffengefährten, ſich in die 
Straßen hinauszubegeben, das erregte Volk zur Ruhe 
zu mahnen und entließ ihn mit der ganzen Huld 
eines Siegers, dem das Recht allein zuſteht, Gnaden 
zu gewähren. 

Wenige Minuten ſpäter beſtieg der Herzog ſein 
Pferd, um, gefolgt von einigen ſeiner Edelleute und 
zwei Pagen, welche ihm Degen und Schild“) nach— 
trugen, zum Marché Neuf zu reiten. 

In dem weißen Atlasgewande, das er mit Vor— 
liebe zu tragen pflegte, ohne Panzer, noch Waffen, 
erſchien er unter ſeinen Getreuen, die kaum ſeiner 
anſichtig geworden, in den ftürmifchen Ruf ausbraden: 
„Es lebe Guife, unjer Netter, unjer Befreier.” 

Mer hätte noch zu zweifeln vermodt, daß er 
ber Gebieter jei, den Ddieje leidenfchaftlich bewegte 
Menge aus eigener Madhtvollfommenheit fich erwählt, 
im ©egenjage zu dem erjterbenden Gejchlechte ber 
Balois, deren lette Träger in den Herzen ihrer 
Untertanen feine Liebe zu behaupten veritanden, 
ja, ihnen die dee des Stönigtumes ebenjo verhaft, 
als verächtlich gemacht hatten ; — der unreife Süngling 
Stanz, der in Schwermut verfinfende Karl, der 
Ihiwade Heinrich, der wilden widernalurlichen Aus⸗ 
ſchweifungen und mönchiſcher Asceſe hin und her 
geworfen ward. 

Hier aber ſahen ſie einen ritterlichen, hochbe— 
gabten Mann vor ſich, der dem lebhaften und ſcharf 
NE et Bolfe durch feine Verjönlichteit alles 


*) Die Rondade, daB heißt, der Nundichild, der bei ben 
Zurnieren no gebräudlich war. 
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zu gewähren ſchien, wonach fie verlangten: den Zauber | 


äußerer Erjcheinung, der dur) Schönheit und An- 
mut wie im Fluge die Sympathien gewinnt, das 
gütige, große Herz, das fein Mohlmwollen in gleihem 
Maße dem Hohen, wie dem Geringen Ichentt, 
warme Fühlen für die Leiden jeines Nächften, den 
fühnen Wagemut in der Gefahr und endlich jene 
fefte Überzeugungstreue, die von dem einmal Er: 
wählten nur mit dem Leben läßt. 

E3 liegt Erhebendes in dem elementaren Aus: 
brucdhe einer großen Voltsbegeifterung, die Taulende 
von Herzen, von Geiftern dem nämlichen Gefühle 
unterwirft, und nach dem gleihen Ausdrude für 
das Empfundene ftrebt, das eine einzige Opferflamme 
auf dem Altare defjen bildet, den fie zu ihrem Gotte 
ih ermählt. — Es ilt, al& ob alles Kleinliche, alles 
Niedere für kurze Zeit aus jenen tieferregten Menſchen— 
jeelen jchwände, zurüdgedrängt von dem Gemaltigen, 
das fie erfüllt: — einer großen Liebe, einer jchranten: 
lofen Opferung, einem tiefen Schmerze. 

Auch Heinrich Guile, dem diefer allerwärts aus- 
bredende Subel galt, fonnte fich jenem Eindrude nicht 
verichliegen. Er dankte mit jeiner gewohnten, bin: 
reißenden Freundlichfeit und dennoch innerlich be: 
wegt den nicht enden mollenden HYuldigungen; nur 
einige Male, ald der Jubel feinen Höhepunft zu er: 
reihen fchien, je mehr man fi dem Zouvre näherte, 
antwortete er in lädhelnder Mahnung: 
mich zu Grunde richten, meine Freunde, rufet: 
lebe der König!” 


Es 


Aber dieſem Gebote, das mehr der Klugheit, als 


der Ergebenheit entſprang wollte niemand gehorchen 
und Herzog Heinrich gab es auf, ſeiner Aufforderung 
größeren Nachdruck zu verleihen. Er ritt zu den 
Bürgercompagnien heran, ſie für ihr Verhalten zu 
beloben, beſichtigte die Barrikaden, verlangte von den 
Liguiſten die Befreiung der königlichen Truppen und 
kehrte, nachdem er ſie gerettet wußte, von ſeinem 
Siegeszuge in ſein Palais zurück, wo ihm ſogleich 
darauf der Beſuch der Königin-Mutter gemeldet wurde. 

Heinrich III. hatte ſich berichten laſſen, in welcher 
Weiſe ſein Nebenbuhler die lärmende, rebelliſche 
Volksmenge zu beſchwichtigen verſtanden, wie ſeine 
eigenen Soldaten mit geſenkten Waffen, entblößten 
Häuptern, wirklichen Gefangenen vergleichbar, vor 
dem Herzoge vorbeidefilierten, während das brauſende 
Hochrufen der verſammelten Scharen ſeiner Anhänger 
bis in das einſame Zimmer des Louvre gedrungen, 
in welchem er ſelbſt, ein entehrter Monarch, in ohn— 
mächtiger Wut knirſchend ſeine Hände ballte, — jetzt 
blieb ihm nichts, als bei ſeinem Unterthanen den 
Frieden nahzufuhen, wenn nicht Irgeres, als das 
Geichehene, für ihn erfolgen sollte. So inodte feine | 
Mutter, für die Heinrid Guije ftets NRüdiichten ge- 


„Ihr werdet | 
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Katharina hörte ihn mit al der Geduld an, 
welche ihr die Not des Augenblides auferlegte. Als 
der Herzog fi beflagte, daß der König fremde 
Truppen nad Paris gezogen, Juchte fie ihren Sohn 
damit zu rechtfertigen, daß er dies gethan, um die 
öffentliche Ruhe wieder herzuftellen; ihre Worte Fangen 
einer Entihuldigung nicht unähnlid. 

Ceine Forderungen, welche fich in weiterer Yolge 
auf die Belegung aller wichtigen Polten in dem König- 
reiche erftredten, ging fie forgfältig, eine nad) der 
anderen, mit ihm durch und veriprad) ihren Einfluß 
bei dem Könige zur Annahme derfelben aufzubieten. 

Sie zweifelte im Stillen daran, daß ihre jchwierige 
Milfion von irgend einem Erfolge gefrönt fein werde, 
und fie las e3 in den Mienen der Herzogin von Mont: 
penfier, die ihre Schadenfreude nicht zu verbergen 
wußte, daß ihr eine zweite Demütigung bevoritände. 
Die Beherrihung vor anderen, in der fie fi ihr 
ganzes Leben geübt, bis fie ihr zur Gewohnheit ge: 
worden, drohte fie zu verlaflen. 

„Ich habe Euch als Gattin eines nahen An: 
verwandten, jeit ih Euch Fannte, nichts als Gütiges 
erwiejfen, Herzogin,“ Sprad fie vorwurfspol, „Ihr 
aber jheut Euch nicht, es mich auf dag fchmerzlidhite 
empfinden zu laffen, daß ich gezwungen bin, heute 
als Bittende in Eures Bruders Haus zu kommen.” 

„D Madame,” rief die radhylüdhtige Frau, „zürnt 
nit mit mir, daß ich heute an diefem Tage des 
Triumpbes unferer Sadje mich nicht zu meiltern, 
nicht zu heucheln verftehe. Mir ergeht es, wie den 
Soldaten, welden das Herz von ihren Siegen |hmwillt 


| und fie antreibt, dies aller Welt zu zeigen.” 


| 


| 


begt. e8 unternehmen, über die Bedingungen zu ver: 
handeln. Er ahnte zuvor, daß der Herzog feine leichten 


aufitellen merde. 

Und jo war e8. Die Forderungen Heinrich 
Guijes blieben die gleihen, wie am vorhergehenden 
Tage, ja, er beitand fefter noch darauf, als je, da 
er fi) als den Sieger diejes bedeutungsvollen Tages, 
den künftigen Gemwalthaber eines ganzen Keiches fühlte. 





Katharina preßte ihre Lippen zujaımmen. Gie 
fand fein Wort der Ermwiderung auf dieje jhonung®: 
(oje Äußerung. Es lag ihr augenblicklich nur daran, 
Zeit zu gewinnen, um ihren Sohn ſeiner unwürdigen 
Lage zu entziehen. 

Als ſie ihre Sänfte beſtieg, um ſich zurück nach 
dem Louvre tragen zu laſſen, war ihr Vorſatz gefaßt. 

Die empörte Stadt war im Begriffe ihren an— 
geſtammten Monarchen zu verſtoßen, — wohlan denn, 
ſo mochte er dem Unausweichlichen durch eine raſche 
Flucht zuvorkommen. Gelang es ihm, den Händen 
der Rebellen ſich zu entziehen, ſo war immerhin noch 
ein Schein der königlichen Gewalt gerettet. 

Sie hatte Zeit darüber nachzudenken, wie dies 
zu ermöglichen ſei. Man öffnete vor der Sänfte der 
Königin-Mutter zwar die Barrikaden, aber man ſchloß 
ſie auch wieder hinter ihr. Sie brauchte zu ihrem 
Rückwege über zwei Stunden, eine Probe der Ge: 
der ein weniger ftarfer Geift, als der ihre, er: 
legen wäre, die fie jedoch im Hinblid auf die Wichtig: 
keit der zu führenden Sache ohne ein Wort des 
Unwillens, noch der Klage abzulegen verjtand. 

Auf ihren Bruder war fogleid, nachdem bie 
Königin fich entfernt, die Herzogin von Montpenfier 
zugeeilt. 

„eßt zügere nicht länger, Heinrih,” rief ie 
lebhaft, „Du haft erreicht, was nie ein Unterthan 
vor Dir erreichte. Paris liegt Dir zu Füßen und 
jener Schwädling Valois ift mehrlos. Ein Schritt 





93 Heinrich Guile. 
nob und Du ftehit an feiner Stelle, — in Deiner 


Hand ruht fortan Frankreichs Seſchic. — 

Er blickte gedankenvoll durch das offene Fenſter 
in den Garten, der ſich in ein Feldlager verwandelt 
hatte. War es denn wirklich nur noch ein Schritt, 
ein einziger zum Königsthrone? Vielleicht doch der 
verhängnisvollſte von allen, der ſein Streben der 
letzten Jahre, ſein ganzes Handeln in einem völlig 
anderen Lichte erſcheinen ließ. Auch Angélique hatte 
ihm das Gleiche geſagt, wie jetzt ſeine Schweſter; die 
beiden Frauen, die ihn am meiſten liebten, ſahen 
nur die künftige Größe, die ſie ihm wünſchten, für 
den kein Platz dieſer Erde zu hoch, zu kühn erſchien, 
— nicht den Flecken, der mit einem ſolchen Gewalt— 
akte auf ſeinen Namen fallen mußte. 

Katharina von Cleves war bei den Worten der 
Herzogin leiſe eingetreten. 

„Ihr ſprecht im Fieber, meine Schwägerin,“ 
ſagte ſie mit ihrer ruhigen, etwas harten Stimme. 


„Wollt ihr Eurem Bruder anraten, ein Rebell wider 


ſeinen Herrn zu werden?“ 


Herzog Heinrich wandte ſich unangenehm berührt 


um. Katharina ſprach mit trockenen Worten aus, 
was er ſoeben in der Tiefe ſeiner Seele hallen ge— 
hört und was ſelbſt ſein furchtloſes Herz wie vor 
etwas Fremdem kaum Möglichem unwillkürlich er— 
zittern gemacht. 

„Welch ſeltſame Bezeichnung gebraucht Ihr da, 
Katharina,“ ſagte er unſanft, „ich kann mich nicht 
erinnern, etwas begangen zu haben, das eine ſolche 
Vorausſetzung rechtfertigte.“ 

„Bis jetzt noch nicht,“ erwiderte ſeine Gattin, 
„doch glaube ich, daß Ihr nicht allzuweit mehr davon 
entfernt ſeid, wenn Ihr Eure Freunde in der be— 
gonnenen Art gewähren laſſet.“ 

„Die Dinge haben eine Wendung genommen, 
wie niemand ſie erwartete,“ ſprach Heinrich Guiſe 
abweiſend. „Daß mein Erſcheinen das Zeichen zu 
einer allgemeinen Erhebung ſein würde, vermochte ich 
nicht zu wiſſen.“ 

„Nein, Du nicht,” rief die Herzogin von Dont: 
penfier, „der in der Ferne weilte, aber ich hoffte es 
und wenn auch Shr mich deshalb tadelt, Katharina, 
ih werde mich mit freudigem Mute deffen vor jeder: 
mann rühmen. — Ilennt hr die Begeilterung des 
Volkes für Euren Gatten Rebellion?” 

„Der Name Elingt nicht gut,” entgegnete Frau 
von Guiſe, „aber an der Cake ändert es nichts. 
Die ganze Stadt in Waifen, rings Barriladen auf: 
getürmt gegen des Könias Truppen, — und bieler 
jelbft von ihnen abgeihhloffen, ohne Hülfe, nody Aus: 
fiht auf Befreiung, — wie anders wollt Shr es 
denn nennen?” 

Die leidenschaftslole Art, in der Katharina von 
Sleves fich zu äußern pflegte, Tonnte zumeilen tiefer 
treffen, als die heftigften Vorwürfe. Heinrich Guiſes 
Züge hatten fich verfinftert; die Herzogin war in ihrem 
Siegesrauſche etwas ernüchtert. 

„Nähmet Ihr in Wahrheit an der Größe Eures 
Gemahles teil,“ bemerkte ſie, „ſo würdet Ihr nicht 
ſo viele Bedenken tragen, auf welhem Wege er fie 
erreicht.” 
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als eine foldhe Größe,” fagte Katharina, „denn diele 
legtere erliicht mit dem Leben, während jene beftimmt 
ift, fommenden Geichlechtern als Borbild überliefert 
zu werden.” 

„Sud follte es mit Stolz erfüllen, wenn Heinrich 
Euren Söhnen einen Königsthron hinterließe.” 

„Ih würde es vorziehen, wenn fie Unterthanen 
blieben, ald daß man ihrem Vater nachlagte, er 
babe jenen Thron durh Meineid und Verrat gegen 
feinen Herrn erzwungen,” war die gelallene Er: 
widerung. 

„Katharina,” braufte Heinrich Guile gereizt auf, 
aber er mäßigte fich jofort, als er die fühlen, grauen 
Augen feiner Gattin auf fich geheftet jah. 

Er hatte fie nie geliebt, dieje Elaren, ruhigen 
Augen. Sie blidten jo unbequem jcharf, fie jenkten 
fih tief in fein Inneres, aud wenn fie es vielleicht 
niht einmal beabiichtigten und immer vermochte er 
in ihnen ein Urteil feiner Handlungsweife zu lejen, 
wie eben jet, da von allen, die ihn umgaben, Ka: 
tharina allein den Mut hatte, mit voller Difenbeit fie 
; zu kennzeichnen. 
| „Shr mögt Euch feine unnüge Eorge maden,” 
| fügte er froftig hinzu. „Sch trachte nad) der Könige: 
‚ würde nicht. Habt hr vergefjen, daß der Kardinal 
| von Bourbon von meiner ganzen Partei ald Nad): 
' folger Heinrihs von Valois anerkannt ift? Daß er 
ı allein es ift, den auch der König von Spanien als folchen 
| dulden würde?” 

Katharina wußte jehr wohl, daß die Wünfche des 
Königs von Spanien ihrem Gemahle jehr gleihgültig 

jein würden, wenn es ihm wirklich darum zu thun war, 
fih die föniglihe Macht anzueignen und daß er gerne 
auf die Hülfe dann Verzicht leiten werde, die ihn 
Bhilipp bisher gewährt hatte. 

Sie war jedoh zu ug, ihn durch eine darauf 
bezügliche Bemerkung nod) mehr aufzubringen und be: 
gnügte fih zu fagen: „Ach freue mich, daß hr jo 
denfet; e8 bringt fein Glüd, zum Herrn jeines Herrn 
ih madhen zu wollen. Ein Bourbon war es aud), 
ein Anverwandter Eures Kardinals, der fich mider 
Sranz I. empörte und heute noch liegt auf jeinem 
Andenken der lud des Berräters. — ft es Eurem 

| Ehrgeize denn nicht genug, wenn hr die erfte Stelle 
| diejes Reiches einnehmet, der König Euch zu feinem 
| oberiten Feldherrn und Ratgeber macht?“ 


„Mir fteht die Reinheit feines Namens höher, 
| 
| 
| 


„Nenn er es thut, gewiß,” antwortete Heinrich 
feit, „aber ich traue ihın dies nicht zu.” 

„IH au nicht,” fagte Frau von Montpeniier, 
„und darum ijt es befjer, aus eigener Kraft fich dieje 
Stellung zu fchaften.”“ 

„She Habt ihn und jeine Truppen in der Ge: 
walt,” iprad Katharina. „Schließet Frieden mit ihm 
und Eure Großmut wird ihn Euch wieder zum 
‚steunde machen.” 

„Ein Valois vergibt erlittene Kränktung nicht; 
aud er wird den heutigen Tag nicht vergeflen,” ent: 
gegnete der Herzog. 

„sh fürchte es ebenfalls,” jagte feine Gemahlin. 

Heinrih Buile trommelte ungeduldig mit den 


Fingern an den Echeiben. „hr jeid eine traurige 


095 Heinrich Guife. 
Zukunftsprophetin,“ bemerkte er jarkaftiih, „und auch) 
wenig befähigt, gegebene Verhältnifje zu überfchauen. 
Sch. werde zu meinen Freunden gehen, mit ihnen be: 
raten, was zunächlt zu thun Jei.“ 


Dreißigftes Kapitel. 


Der König hatte von den Unterhandlungen 
mit dem Herzoge nicht allzuviel erwartet, doch bie 
Nachrichten, weldhe feine Mutter ihm überbrachte, be: 
ftätigten ihn in der Befürdtung, daß die legte der 
Demütigungen ihm noch vorbehalten fei: fich dem 
Willen feiner aufrühreriihen Unterthanen völlig zu 
unterwerfen und ein Scheinfönig dort zu jein, wo er 
berufen gewefen, die höcdhfte Gewalt auszuüben. An 
dem Staatsrate, der verfammelt wurde, fam man 
zu feinem Entichluffe. Die Bedingungen, welde Guife 
ftellte, waren zu drüdend, als daß man dem Stönige 
hätte zumuten können, fie anzunehmen. SHeinrid) jelbft 
war entjchieden, es niemals zu thun. 

SInzwilden rüftete man fih in Paris zu einem 
neuen Kampfe. Die Barrifaden waren nod nicht ab: 
getragen, die Liguiften blieben auf ihren Poften, um 
den Befehl des Herzogs zu erwarten, gegen den Louvre 
zu marjchieren. | 

Charles Briffac ftellte fih an die Spiße feiner 
Scharen, um fih den erjehnten Angriff auf den 
Königspalait nicht von einem andern vorweg nehmen 
zu lafien. 

Zum zweiten Male erichien die Königin-Mutter 
in dem Hotel Guife über die Friedensbedingungen zu 
verhandeln. Der Herzog zeigte feine Neigung, aud) 
nur die geringfte Milderung zu bemilligen. Kaıharina 
dehnte abjichtlich die Konferenzen länger aus, als es 
erforderlich gewelen wäre. Nor einer halben Stunde 
hatte fie ihren Selfretär zurüd nad) dem Louvre 
gelandt, angeblid um die Zuftimmung des Königs 
einzuholen. 

Sept ift es nur ein müßiges Hin und Her von 
Worten zwilchen ihr und ihrem Widerfacher, der in 
dem Gefühle feiner Überlegenheit fefter noch auf feinen 
Forderungen beiteht. 

Da drängt plöglich einer feiner Cavaliere fich 
durch die Edelleute, die in einiger Entfernung ftehen, 
um fich eilig dem Herzoge zu nähern. 

Heinrih winkt ihn zu fich heran. 

„Was giebt es, Maineville? Was bringit Du?” 

„Die Nachricht, erlauddter Herr,“ berichtet der 
Ankörnmling atemlos, „daß Seine Wlajeflät, der 
König, Joeben dur die Worteneuve aus “WBaris 
entflohen if. Cine Anzahl feiner Näte hat ihn be: 
gleitet.” 

Auf die Verfaımmelten wirkte diefe Meldung wie 
ein Donnerjchlag, felbft Heinrich Guife wedjielte Sie 
Sarbe. Er wandte fi zu der Königin. 


„Ab, Madame,” rief er unwillig, „während hr 
mich bier mit Schönen Worten unterhaltet, lafjet hr 
den König entfliehen, damit er den Weg offen be- 
balte, mir mehr als je zu Ichaden.” 

Es wurde Katharina Schwer, ihre Befriedigung zu 
verbergen, als fie fich langfam von ihrem Sefjel erhob 
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und mit leichter Neigung des Hauptes fagte: „Da 
durch diejes überrajchende Ereignis unjere Unterredung 
zwedlos geworben, geftattet Jhr mir wohl, mein Vetter, 
fie ala beendet zu betrachten.” 

Die Flucht des Könige war in der That ein 
Ereignis, welches die Pläne und Hoffnungen der Li- 
guiften mehr oder minder vernichten mußte und Heinrich 
Buife erkannte jehr wohl, daß fein geftriger Sieg 
dadurch jehr viel von feinem Werte verloren, daß der 
König ihn zu überliften verftanden in einem Mo- 
mente, da er bereits geglaubt, ihm Gejege vorjchreiben 
zu dürfen. 

Aber auch der Umgebung des Monarden war 
diefer Entjhluß unvermutet gefommen. Heinrich III. 
hatte fich, wie er es zu thun pflegte, in der Begleitung 
weniger Ebdelleute in den Garten begeben, anidei- 
nend, um einen Spaziergang zu maden. Die Schlüflel 
eines einzigen Thores, der Borteneuve, waren noch in 
feinen Händen und damit die Möglichfeit eines Ent: 
fomımens gegeben. 

Schon in früher Morgenftunde hatte er Euftadhe 
de Loignac mit einigen Pferden vorausgejandt, ihn 
in der Nähe des genannten Thores zu erwarten. 
Es Hing von der Unterredung zwilchen feiner Mutter 
und dem Herzoge ab, ob er jeinen Fluchtplan ausführe. 

Davila follte ihm verabredetermaßen die Antwort 
bringen. War feine Sache ausfichtslos, jo mußte 
Katharina von Medici feinen Feind jo lange mit 
Unterhandlungen Hinhalten, bis fie glaubte, daß er 
in Sicherheit fei. Die frühere Negentin Frankreichs 
hatte jelbft zu diefem Augkunftsmittel geraten. Syhre 
FSteundichaft für die Guifen trat zurüd vor ihrem Em: 
pfinden als Königin, als Mutter, und es gelang auf 
das glänzendfte, was fie gewollt. 

Heinrich erreichte unangefohten die Porteneuve 
und die jeiner harrenden Pferde. 

„Reite ungefäumt nad) Paris zurüd, Loignac,” 
befahl er, als er fih in den Sattel |hwang, „und 
gieb meinen Garden den Auftrag, mir morgen nad) 
Ghartres zu folgen. Pan wird fie nicht mehr hindern, 
da diefer Guife fich überzeugt haben fannı, daß feine 
bisherigen Anjtrengungen umjonft und er jo wenig 
Herr von Frankreich ift, wie vorher. Noch lebe ich 
und habe die Kraft, jomwie ben Willen, feine treulofen 
Pläne zu durdfreugen. Den Bürgern aber jage, daß 
ih in meine einftige Nefidenz nie mehr, es fei denn 
dur) die Breiche, zurüdfehren werde.” 

Er jprengte, gefolgt von Bellieore und zwei 
anderen Cpelleuten davon. Euſtache verlor Teine 
Minute, die Befehle feines Herrn in den Louvre zu 
bringen. Es war ihm geglüdt fich in verhältnismäßig 
furzer Zeit in der Gunft bes Monarchen zu be: 
fefligen; Heinrich hatte ihn zum Gapitain jeiner Leib: 
mache befördert und zeichnete ihn häufig mit feinem 
Vertrauen aus. 

Viel trug dazu der Umjtand bei, daß beide fich 
in einem tödlichen Hafje gegen den Herzog von Guije 
trafen. Euftahe war daher feine jegige Stellung 
ganz bejonders erwünjcht, weil fie ihm bei der Stim: 
mung des Königs die Hoffnung ermwedte, fich eher 
und jedenfalls ficherer an feinem Feinde rächen zu 
fönnen, als in offenem Kaınpfe. 
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Aber au die anderen Borteile, welche er der 
Gnade des Königs dankte, mwurben von ihm nicht 
unterfhäßt. Heinrich pflegte in freigebigfter Weife 
den von ihm Begünftigten zu fpenden, und Euftache 
war e8 eine Genugthuung, fein jchönes Weib mit all 
dem Lurus umgeben zu können, den er für fie an- 
gemellen hielt. Db er hoffte daburd ihre Neigung 
doc endlich gewinnen zu fönnen? Seine Leidenichaft 
für die ftile, melandolifhe Frau, die ihn mit der 
itummen Antlage des Blides fo oft zurüdichredte, 
hatte jih in der Zeit ihrer Ehe faum vermindert. 
Sie wurde genährt durh die in jeinem inneren 
lodernde Eiferfuht auf ihn, dem ihr Herz von feinem 
Erwachen an gehört hatte und dem — er geftand es 
ih mit Zähneknirjchen ein, — es noch immer gehörte, 
wie ihr unabläfliger Kummer ihm verriet. Er hatte 
dafür geforgt, daß fie fich nicht wiederfähen, indem er 
Angelique Jahre hindurch in entlegenen Städten ver: 
borgen, in welde der Herzog. nie zu kommen pflegte. 
Mit feinem Eintritt in des Königs Dienft konnte 
er dieje Vorficht nicht mehr beobachten; was er auf 
der einen Seite gewonnen, drohte er auf der anderen 
einzubüßen. 

Euftadhe hatte dennoch gehofft, daß bes Königs 
Verbot den Herzog von Guije verhindern mülle, 
Paris zu betreten, — der übermiütige Zothringer war 
trogdem gefommen; er mißachtete den Befehl, wie er 
ja ftet8 befirebt war, feinen Willen allen übrigen 
voranzufegen und Angelique war Zeugin des Triumpbhes 
gemwejen, ber jeinen Einzug begleitete. Loignac wagte 
jeiner Sorge feinen Ausbrud zu geben, die ihn 
jegt gerade, da fein Dienft ihn faft unaufhörlih an 
die Perion des Königs feflelte, zur Raferei zu 
treiben drohte, — Angelique jhien ihm verändert, 
wenn er auf kurze Viertelftunden nah Haufe eilte, 
fie zu jehen. — Der Schmerzenszug um ihren Mund 
war gemiden, ihr Auge ftrahlte auf, wenn fie fich 
unbeobachtet glaubte, fie wechjelte die Farbe jo jählings. 

Der heutige Tag war für ihn ein verhältnismäßig 
freier. Er hatte im Louvre des Königs Botichaft mit: 
geteilt, feinen Leuten die entiprechenden Befehle für 
morgen gegeben und war dann in feine Wohnung 
gegangen, fich felbit für die iberfiedelung nad) Chartres 
zu rüften. 

Ein bitteres Gefühl beifchlich ihn, als er das be: 
baglich ausgeitattete Heim betrat. Sebe andere Frau 
würde das unerwartete Erfcheinen ihres Gatten mit 
sreude begrüßt haben. Er mußte, daß ihm kein herz 
lider Empfang zu teil würde. Angeliqgue war es 
gleihgältig, ob er ging oder fam, ob er, wie jeßt, 
einige Stunden für das Beilammenjein mit ihr zur 
Verfügung habe. 

Er hatte fihin jeiner Borausjegung nicht getäufcht. 
Angelique, welche nähend am Feniter jaß, blicte mohl 
erftaunt, aber nicht erfreut auf, als er die Thür öffnete. 
Trogig Ichritt Euftahe auf fie zu, fih den Will 
fommensgruß zu erzwingen, wie er e& zumweilen that. 
Es Eonnte ihm nicht entgehen, daß fie bei feinem 
Kuſſe ſchauderte. 

„Du fragſt nicht, wie es zugeht, daß ich heute 
zu ſo ungewohnter Stunde heimkehre?“ begann er, 
als ſie ſtumm blieb. 
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„Ih glaubte, daß Ahr es mir jagen würdet,“ 
antwortete Angelique weiter nähend. 

Cuftadhe trat von ihr zurüd an das andere zeniter. 
D bdieje geringihägende Kälte, die er fort und fort 
von ihr erfuhr, wie war fie fähig, alles in ihm auf: 
zumühlen, was es an Haß, an Neid, an wildem Rache: 
begehren gab! 

„Wünfhet Zhr bei mir zu Mittag zu ellen?” 
fragte Angelique. „Oder möchtet Ihr in das Schloß 
zurüd?” 

„Nein, ich bleibe bis gegen Abend bier.” 

Sie erhob fih, um ihren Dienerinnen einige 
Aufträge zu geben. In ihren Pflichten als Haus: 
frau konnte Euftadhe ihr wenigitens feinen Vorwurf 
machen. Sie hatte auch bei ihren beichräntten Mitteln 
ftet3 getreu für fein häuslihes Wohl gelorgt, damit 
aber freilih auch ihre Pflicht als erichöpft betrachtet. 

„Du wirft mit mir und allen, bie feiner Majeftät, 
unferem Töniglichen Herrn, ergeben find, erfreut und 
überrajcht fein, wenn Du hörft, daß es ihm gelungen 
ift fi den Gefahren zu entziehen, die ihn bedrohten,“ 
lagte er, als Angelique zurüdtam. „Schon jekt ift 
er auf dem MWege nach Chartres, in wenigen Stunden 
in Sicherheit vor denen, die feiner Freiheit, vielleicht 
feinem Leben nadhitellen.” 

„Der König entflohen?” wiederholte Angelique, 
in der That betroffen. „Wie war dies nur möglich?” 

Euftahe lächelte jchadenfroy. „Er war eben 
flüger, als der hocymütige Herzog, der fich bisher der 
Klügfte von allen glaubte und fich dennody jo arg 
überliften ließ.“ 

Angelique erwiderte nichts. Durd ihren Geift 
flog ber Gedanke, daß Heinrich Guije hierdurch den 
größten Teil des Übergewichtes verlieren müjje, das 
ihm fein geftriger Sieg gegeben. 

Sie hatte aus der Ferne den betäubenden Yubel 
vernommen, mit dem man fein Ericheinen nach dem 
Barritadenfampfe begrüßte und ihr Herz hatte fi) in 
freudigem Stolze mit all den Taujenden dort drüben 
erhoben. Cin unbezwingliches Berlangen hatte fie 
erfüllt, inmitten jener jauchzenden, begeifterten Menge 
zu fein, die ihm huldigte, — e8 war unmöglich ge: 
welen. Die Barrifaden fperrten die Straßen und 
in die Nähe des Louvre fam er nicht. AU ihre Ge- 
danken waren feitdem darauf gerichtet, daß jein Sieg 
ihn den Weg zur Höhe bahnen möge, den König ihm 
unterwerfen. — Melde Wendung würde der Kampf 
jegt nehmen, da Heinrich) 11T. entflohen, vielleicht im 
Begriffe war, mit einer größeren Streitmadt zurüd: 
zufehren? 

Sn die Stille, die zwiien den Gatten entitanden, 
tönte von fern wieder jenes bumpfe Braujen, welches 
das Nahen einer zahlreihen Menihenanfammlung 
begleitet, jenes vielftimmige Beifallerufen, in diejen 
ereignisreichen Tagen fo oft vernommen, mweldes den 
Einwohnern von Paris fündete, das ihr Held fid 
wieder in den Straßen zeige. 

Bon einem plöglichen $Smpulje ergriffen, die ge: 
botene VBorficht aus den Augen fegend, eilte Angelique 
an ihr Fenfter. 

„Was giebt es,” fragte Euftadhe barid. „Wo: 
nach willſt Du ſchauen?“ 
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„Ich will wiſſen, was auf der Straße vorgeht,“ 
antwortete Angélique, bemüht ihrer Stimme einige 
Feſtigkeit zu geben. 

„Komme augenblicklich hinweg, es lohnt der Mühe 
nicht!“ befahl ihr Gatte. „Wer anders wird es ſein, 
als dieſer Rebellenführer, der ſich wieder einmal von 
dem Volke anbeten läßt?“ 

Angoͤliques Augen blickten ihn zornig an; ſie 
verließ ihren Platz nicht. 

„Haſt Du nicht gehört, was ich ſagte?“ herrſchte 
Euſtache ihr zu. 

„Ja, aber einem ſolchen Befehle pflege ich nicht 
zu gehorchen,“ erwiderte ſie feſt. 

„So werde ich mir Gehorſam erzwingen,“ rief 
er, ihren Arm ergreifend, um ſie hinwegzuziehen. 

Aber er wagte nicht weiter zu gehen, als er den 
Ausdruck ihrer Züge gewahrte. Die Verachtung des 
Weibes, dem von dem ſtärkeren Manne eine Roheit 
widerfährt, ſprach mit vernichtender Deutlichkeit daraus 
und ließ ihn faſt beſchämt von ihr zurückweichen. 

„Du weißt nit, wie Du mid) zu reizen ver: 
magft,” fagte er grollend, „zu Dingen mid treibft, 
die ich felbit verabicheue. Begreifft Du nit, was 
mid in diefem Augenblide jede Beherrihung ver: 
lieren läßt? Nicht, daß ich jehr wohl errate, was 
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Shmad zu betradhten, doh Du wirft bei niemand 
in der Welt mit diefer Meinung Anklang finden.” 

„Was kümmert mich die Welt und ihre Zuftim- 
mung?” rief Angelique. „Sa, ich geftehe es Dir, ich 
zöge der Stellung der Gattin, wie ich fie einnehme, 
die der niedrigften Dienerin vor, weil ih dann 
wenigftens mir jelbft gehörte.” 

Der Zug, in deilen Mitte jich der Herzog von 
Guiſe befand, kam näher; Angelique blieb im Hinter: 
grunde des Zimmers, wohin fie fich bei ihren lebten 
Worten begeben, Euftache fonnte e8 bemerlen, welche 
Überwindung es ihr foftete, nicht an das Fenfter zu 
eilen. Der Zorn, den ihre Ichonungsloje Entgegnung 
ihm verurjadht Hatte, ging unter in der jähen unbe: 
‚winglichen Angit, daß er fie verlieren fönne — jett 
noh an jenen andern verlieren Tönne. 

Da erihien er joeben, der feines Weibes Herz 
erfüllte, in feinem ftolzgen Siegesbemwußtjein, feiner 
gebietenden Schönheit, umbdrängt, umjubelt von dem 
Volle, wie alle die Tage zuvor. Jetzt fam er an 
dem Haufe vorbei — fein Blid flog zu dem Feniter, 
an welchem Angelique kurz zuvor gejeflen, — er 
fucdte fie, e8 war unverfennbar — er wußte es alfo, 
daß fie dort feiner zu warten pflegte. 

Euftadhe konnte den Anblid feines Feindes nicht 
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vorüberfommen muß, den ich hafle, weil Du — meil 
Du ihn noch immer Liebjt?” 

Angeliqgue hatte das Fenfter gefchloffen und 
wandte fih zu ihm. 

„Du nahmft mih zum Weibe, obgleih Du 
wußteft, daß ich in der Welt nichts jo geliebt, wie ihn,“ 
jagte fie alt, „wie kann eg Dih nah Aahren nod) 
erregen, was Dir ja all diefe Zeit hindurch befannt 
geweſen?“ 

„Weil ich gehofft, daß Du als meine Gattin 
ihn vergeſſen lernen würdeſt, der niemals auf recht—⸗ 
mäßigem Wege Dir gehören konnte,“ entgegnete 
Euſtache, „und weil ich Dich genug liebte, Dir die 
Verirrungen Deiner Jugend zu verzeihen.“ 

„Verzeihen, Euſtache?“ ſagte ſie bitter. „Mir 
iſt es, als bedürfte ich Deiner Verzeihung nicht, denn 
ich hatte Dich über mein Empfinden niemals getäuſcht. 
Ich hatte, mehr noch, den Verdacht auf mir ruhen 
laſſen, ich ſei in Wahrheit ſeine Geliebte geweſen, um 
mich der Möglichkeit zu entziehen, eines anderen Weib 
zu werden mit dieſer Liebe im Herzen, von der ich 
fühlte, daß ſie nur mit meinem Leben erlöſchen könne. 
Du meinſt, was Du gethan, ſei großmütig und edel. 
Es wäre großmütiger von Dir geweſen, Dir nicht 
gewaltſam anzueignen, was ich freiwillig Dir nie 
gegeben haben würde und mir die Qual der Erinne— 
rung nicht aufzuerlegen, daß ich wie ein rechtloſes 
Geſchöpf nicht nur verſchenkt, nein, weggeworfen ſei an 
den erſten Beſten, der nach mir die Hand ausſtreckte.“ 

„Du biſt in Deiner Welt phantaſtiſcher Träume 
geblieben,“ ſagte Euſtache, „wennſchon Du Zeit ge— 
habt hätteſt, eine verſtändigere Auffaſſung des Lebens 
Dir anzueigenen. Es bleibt Dir unbenommen, ein 
Ehebündnis, das Dir ein ſorgenloſes Leben bereitete, 
und Dir, der Verwaiſten, eine Heimat gab, als eine 


wie Hohngelächter in ſeinen Ohren zu gellen. 

„Angelique,” ſagte er gepreßt, als der Herzog 
vorüber war, „wenn Du gerecht gegen mich nicht 
ſein kannſt, ſei wenigſtens barmherzig. Verſprich, mir 
treu zu bleiben, wenn Du mich nicht lieben kannſt. 
Ich ſehe Schreckensbilder um mich, wohin ich blicke, 
ich ſehe Dich mir geraubt und ich weiß dennoch, 
daß ich Deinen Verluſt nicht auszudenken vermag. 
Du glaubteſt nie, daß ich Dich wahrhaft liebe. Du 
würdeſt deſſen überzeugt ſein, wenn Du die Qualen ſehen 
könnteſt, die ich um Dich gelitten habe und noch leide.“ 

Zum erſten Male, ſeit ſie ſeine Gattin geworden, 
begann ſich etwas wie Teilnahme und Mitleid für 
ihn in Angéliques Seele zu regen. 

„Ich verſpreche Dir bei allem, was mir noch 
beſchieden ſein ſollte, mich zu erinnern, daß ich Deine 
Gattin bin,“ ſagte ſie milder, als zuvor, „mehr kann 
ich Dir nicht geloben.“ 

Er war hinter ihren Seſſel getreten, ſeine Hand 
umklammerte die Lehne desſelben. „Wenn ich zu— 
weilen rauh und herriſch gegen Dich geweſen, vergieb 
es mir,“ ſprach er, „Deine Eiſeskälte trug die Schuld 
daran. Mir war es oftmals, als müſſe meine Liebe 
auch die Deine erzwingen, dann aber ſtießeſt Du mich 
mit Verachtung von Dir. Das hat mir immer ſo 
weh gethan. Iſt es denn gar nicht möglich, Angé— 
lique, daß wir ein neues Leben beginnen, wenn 
Du mir nur ein wenig vertrauen wollteſt? Iſt es 
ſo ſchwer einen hoffnungsloſen Traum zu opfern, 
wenn wir dafür eintauſchen, was uns beſſere Bürg— 
ſchaft für eine ganze Zukunft bietet?“ 

Er hätte vor Jahren ſo zu ihr ſprechen ſollen, 
und ſie hätte vielleicht das Vergeſſen gelernt, wenn 
ſie das Erbarmen bei ihm gefunden, wie ſie es da⸗ 
mals bedurfte. Jetzt war es zu ſpät dazu. 

„Soll ich die Bitterkeit unſeres erzwungenen 
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Bündniſſes je ganz verlieren, giebt es dafür nur 
ein Mittel, Euſtache,“ erwiderte ſie, „und zu dieſem 
wirſt Du Dich niemals veritehen.” 

„Welches, Angelique?” fragte er dringend. ! 
„Gäbe es etwas, Dich zu Überzeugen, wie teuer Du 
mir bift?” 

Sie richtete ihr Auge voll auf ihn. „Gewähre 
mir die einzige Wohlthat, für die ich Dir ewig danken 
würde: gieb mich frei.“ 

Er zuckte zuſammen, als habe er auf eine Schlange 
getreten. „Dich freigeben?“ rief er aus. „Und jetzt? 
Dies iſt, was Du als Preis der Vergebung mir 
ſtellſt, — eich Dich zu meinem Weibe machte?“ 


un Du bift verblendet genug, zu glauben, 
daß ich es jemals thun würde?” 

„sh hoffe es von Dir; was kann Dir an dem 
Befige einer Gattin liegen, die nie mit ihrer Seele 
Dein eigen war? Auf meinen Knieen wollte ih 
Did um meine Freiheit flehen und fie Dir danten, 
ald Deines Lebens edelfter That!“ 

Seine Züge waren ftarr und hart geworden; 
die weihe Regung, die ihn ergriffen, war verfhwunden. 
Der alte Haß brach wieder hervor, der unter feiner 
unermibderten Leidenſchaft für dieſes Weib ſchlummerte. 
Er fühlte, daß er ſie in ſeiner Umarmung ermorden 
könne, das Üble zu vergelten, das ſie ihm zugefügt. 

„Du trauft mir zuviel zu,” ermiderte er mit 
beijerer Stimme, „wenn Du glaubit, daß ich eine 
ſolche Bitte erfüllen werde. Du bleibſt bei mir auf 
dem Platze Deiner Pflicht, der Dir nach dem Geſetze 
Gottes zugeſprochen iſt und über Deinen ferneren 
Aufenthalt werde ich entſcheiden, ich allein. — Ich 
gehe morgen nach Chartres, und Du wirſt mir un— 
verzüglich dorthin folgen. Die Luft von Paris 
könnte Dir ſchädlich ſein; ich ſehe mich genötigt, Dich 
an einen für Dich heilſameren Ort zu bringen.“ 

Er verließ das Gemach, um in ſeinem eigenen 
Zimmer das Notwendigſte für ſeine Abreiſe zu packen. 
Seine Hände krampften ſich zuſammen, als er ſich 
allein ſah, ſein Antlitz war erdfahl geworden. 

„Er iſt zu viel auf dieſer Welt,“ murmelte er 
vor ſich hin, „ich werde niemals Ruhe haben, ſo 
lange ich ihn am Leben weiß. Könnte ich an ihn, 
ſein falſches Herz ihm zu durchbohren, ich opferte des 
Himmels Seligkeit dafür. — Doch Geduld; der König 
wird ſtatt meiner handeln; ſein Wort verriet e3 mir. 
Hüte Dich, ftolzer Herzog, auch Deine Stunde jchlägt 
und ich werde Zeuge davon jein.” 


Cinunddreißigftes Kapitel. 


Heinrich II. war indeffen, Wut und Berzweiflung 
im Herzen, in Chartres angelangt, wo er er für das 
erfte bleiben wollte. 

Cine Stadt hatte ihn verjtoßen, der er zahllofe 
Wohlthaten erwiejen, und von der er fih mit dem 
heutigen Tage, wie er erklärte, für immer losgejagt. 
Wie hatte er fein Paris geliebt, das er jeit dem Be- 
ginne feiner Regierung zu verſchönern, zu bereichern 
getrachtet und das er nun, ein Flüchtling vor ſeinen 
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eigenen nur | eigenen Unterthanen, verlafien mußte. Er fühlte, 
daß er ihren Haß nicht einmal verdiene,f in dem 
Mage wenigitens nicht, mie er ihm gezeigt worben. 

Er Hatte, nachdem die Brandfadel der Bartho- 
lomäusnacht verlöfht war, den Religionshaß kaum 
noch getbeilt, den viele zur Schau trugen, um ihren 
Privatintereffen zu dienen; die Erfahrungen, die er in 
den lebten Jahren gemacht, mußten ihn überdies 
veranlaſſen, den Hugenotten eine noch größere Dul- 
dung einzuräumen. Das, was er zunächſt nur aus 
dem Verlangen ſeiner indolenten Natur heraus gethan, 
jeßt geihah e& feinerjeits aus der Überzeugung, daß 
darin jeine Rettung berube. 

Doh ob er au in feinem Innern den Fana⸗ 
tismus ſeiner, von ihren liguiſtiſchen Prieſtern irre 
geleiteten, Hauptftabt nicht billigte, er fühlte fih ein 
ebenjo treuer Sohn der Kirche ala jene, und mußte 
e8 jet über fich ergehen laflen, daß man ihn im 
Bündnifje mit den Fremden nannte, um feine Glaubens- 
genofjen zu vernichten, wie er einft in der Verblenbung 
feiner Sugend die Hand geboten, die Broteftanten 
zu überfallen. 

Was hatte jener andere dagegen für fein Volf 
gethan, er, dem fie fo anhingen, um dafür jein Recht, 
das Net des Souverains zu vergeflen, der bei all 
feinen Berfehlungen fi) wenigftens beftrebt, ihnen 
die Segnungen des Friedens zu erhalten? Sie hatten 
ed ihm nicht zu danlen, daß er bejtänbig tradhtete, 
fie in neue Bürgerkriege zu verwideln. Der Religion 
wegen? Heinrich glaubte es längft nicht mehr. Er 
unterjchied nur, daß der Herzog von Guije durch fein 
Berhalten dem Könige von Spanien den Weg nad 
Sranfreih bahnte, er wußte jehr wohl, daß Philipps 
Gejandter Don Bernardino de Mendoza, im Einver: 
jtändniffe mit ihm handle. 

Heinrih II. fchrieb an den König von Spanien, 
an den PBapft, jowie an die Gouverneure der Pro: 
vinzen. Er rechtfertigte fi von den Verleumdungen, 
welche die Liguiften feit Sahren über ihn verbreitet 
und jegte fie von der Berihmwörung wider feine 
eigene Werfon in Kenntnis. Auch mit dem Könige 
von Navarra wurden neue Berhandlungen angelnüpft. 
Der Herzog von Epernon mußte fi, begleitet von 
einem zahlreichen Gefolge, nah Nerac begeben, bie 
Botichaft feines Herrn zu überbringen. 

Heinrich III. wäre eine große Sorge vom Herzen 
genommen worden, wäre Jein Schwager auf jeine 
Borichläge eingegangen. Doch Icheiterten auch dies: 
mal die Verhandlungen an dem Wunjdhe des Königs, 
daß Heinridh von Navarra in den Schoß der Fatho- 
lichen Kirche zurüdtehren möge, falls er zum Erben 
des Thrones eingelegt werden wolle. 

Den König beftimmte bei diefem Verlangen die 
Borausjegung, daß ein Hugenottiiher Regent von 
der Mehrzahl feiner Unterthanen nicht anerfannt werden 
würde, die Bewahrung feines Glaubens ihm endloje 
Kämpfe bereiten und ihn feiner Krone ganz und gar 
berauben fönne. 

Dies war fein leerer Einwand. Ein buge- 
nottifher König mußte fih auf die ernfteften Konflikte 
gefaßt maden und hätte fih in Paris felbft nie be- 
haupten Tönnen, das der neuen Lehre zu feiner Zeit 





703 Heinrich Guiſe. 





Eingang gegönnt und mehr als je unter der Herr— 


ſchaft eines eiferſüchtigen Klerus ſtand. 

Heinrich von Navarra indes vermochte ſich nicht 
zu einem abermaligen Religionswechſel zu entſchließen, 
der ihn in den Augen ſeiner Glaubensbrüder und 
Waffengefährten unfehlbar tiefer noch herabſetzen 
mußte, als der erſte. Er blieb in ſeinem Wider—⸗ 
ſtande feſter, als je. 

Epernon kehrte unverrichteter Sache nach Chartres 
zurück und beide Könige, deren eigenſte Intereſſen 
es geboten haben würden, ſich mit einander auf das 
engſte zu verbünden, fühlten ſich enttäuſcht und ge— 
drückt in Erwartung der Ereigniſſe, welche die nächſte 
Zukunft bringen mußte. 

Der Herzog von Guiſe war in Paris geblieben, 
aber keineswegs in der geſicherten Lage, welche man 
nach dem Siege ſeiner Anhänger hätte vorausſetzen 
können. Noch war in der Stadt eine Partei vor—⸗ 
handen, die in Treue zu dem Könige hielt und in 
dieſe wurden viele Perſonen gezogen, die das Unglück 
und die Demütigung des Monarchen bemitleideten. 
Auch war es nicht unwahrſcheinlich, daß der König 
in Chartres neue Scharen um ſich ſammele, mit welchen 
zurückkehrend, er die Hauptſtadt züchtigen werde. 

Da er die Bedingungen des Herzogs von Guiſe 
nicht angenommen und der lothringiſche Prinz ſomit 
in keiner Machtſtellung beſtätigt war, ſo blieb dem 
letzteren nichts übrig, als die Rolle des Uſurpators 
auszuüben, der gezwungen iſt, anarchiſche Zuſtände 
zu ordnen. 

Er hatte ſich zunächſt des Beiſtandes des Parla— 
mentes verſichern wollen, doch der erſte Präſident 
desſelben, Achille de Harlay, war auf keinen ſeiner 
Vorſchläge eingegangen, ſondern hatte kalt erwidert: 
„Es iſt ein übles Schauſpiel, wenn der Diener den 
Herrn vertreibt. Was mich betrifft, ſo gehört meine 
Seele Gott, mein Herz dem Könige, mag auch meine 
Perſon ſich gegenwärtig in den Händen der Böſen 
befinden, die darüber verfügen mögen.“ 

Auch von dem Geſandten Englands erhielt der 
Herzog eine ſtolze Ablehnung, als er ihm zu ſeiner 
Sicherheit eine Schutzwache anbot. 
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So nad feiner Richtung hin erreichend, was er 


. . inri G 
eigentlich begehrt hatte, Ja — noch höheren dienen, er fühlte in fi) bie Kraft ber 


in feinen Ermartungen enttäufht und begann dem 
Gedanken Raum zu geben, einer Verjöhnung mit dem 
Könige nicht zu mwiderftreben, melde Katharina von 
Medici befürmwortete. 

Philipp Il. hätte nichts dagegen einzumenden 


“ Ergebenheit feines Bunbesgenofien. 


gehabt, wenn fich Heinrich Guile, von feinen Geld: | 


mitteln unterftügt, an der Spiße der Ligue in offenem 
Kampfe dem Könige gegenübergeftellt hätte, Doch darauf 
ging der Herzog nit ein. Er wußte, daß jeine 
Truppenmadt allerdings eine viel bedeutendere fein 


würde, als die des Königs, der keine Verbündeten 
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bejaß, wenn Heinrich von Navarra ihm feine Hülfe 


verfagte, aber er jcheute bavor zurüd, die Maske auf- 
opfernder Ineigennügigfeit fallen zu lafien, die bis: 
ber al fein Thun umtleidet hatte, um in Wahrheit 
ih als den Rebellen zu erklären, wie ihn Heinrich 
von Valois lange jhon nannte. 

Die Worte feiner Gattin waren nicht eindrud®- 
[08 bei ihm verhallt, und die Erfahrungen, bie er 
in bdiefen Tagen der Anardie in Paris gemnadıt, 
konnten fie ihm nur beftätigen. Ein großer Teil feiner 
Anhänger würde von ihm abfallen, wenn er die Fahne 
der Empörung gegen jeinen Monarhen auf das 
Schladtfeld zu tragen bereit war. — Noch lebte aud) 
in den der Ligue geneigten Kreilen jene angeitammte 
Königstreue, die troß aller Übelftände, aller geäußer: 
ten Mißbilligung feit zu dem legitimen Herricher: 
bauje hält. 

Man Hatte ihm das jchwierige Amt übergeben, 
diefe mannichfadhen Klagen zum Ausdrude zu bringen, 
ihnen durch die Kraft feines ftarfen Willens Abhülfe 
zu verihaffen, aber man war weit davon entfernt, 
ihn auf dem Plage jehen zu wollen, von welchem er 
den rechtmäßigen Herrn geitoßen, dem Haufe Guile, 
welches nicht einmal franzöiicher Abitammung war, 
die Souverainetät vor allen Prinzen von Geblüt zu: 
zugeſtehen. 

Herzog Heinrich war zu klug, um dies nicht ſelbſt 
einzuſehen. Er wußte ganz genau die Grenzen der 
Macht, welche er nicht nur erreichen, ſondern auch 
behaupten könne. Er wußte ebenſowohl, daß ſein 
Verbündeter, Philipp II. viel zu ſehr von dynaſtiſchem 
Selbſtgefühl durchdrungen ſei, um einen bisherigen 
Vaſallen und Unterthanen Frankreichs auf dem Throne 
des Nachbarlandes zu dulden. 

Der kühne Traum, welcher in den Tagen des 
Barrikadenkampfes in greifbarer Deutlichkeit ihm 
vorgeſchwebt, war teilweiſe zerronnen, es bedurfte 
der Zeit und einer völligen Umwälzung der Verhält— 
niſſe, um ihn Geſtalt gewinnen zu laſſen. Daß der 
König ſeinen Wünſchen endlich nachgäbe, wenn die 
Dinge ſich in die Länge zogen, durfte er wohl mit 
Gewißheit annehmen. Die erſte Stelle im Reiche neben 
Heinrich von Valois konnte ihm als Staffel zu einer 


Ausdauer ſelbſt nach dieſem Fehlſchlage eine günſtigere 
Wendung zu erwarten. 

Philipp Il. täuſchte ſich auch über die Tiefe der 
Heinrich Guiſe 
war zu ſehr Franzoſe, um jemals in die Zerreißung 
ſeines Vaterlandes zu Gunſten Spaniens zu willigen, 
beide aber bedurften einander gegenſeitig noch, und 
beide gaben vor, zu des anderen Vorteil zu handeln, 
im Stillen entſchloſſen, mit dem erreichten Erfolge aus 
ihrer wahren Geſinnung kein Hehl mehr zu machen. 


(Schluß folgt.) 


— — — 
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Klärung. 


Regenwetter, Sturmeswind, 

Hei, das will mir wohl behagen! 
Iſt es doch, als ob Natur 

Mit mir weinen möcht' und klagen. 


Menſchen, fühllos, ſeelenkalt, 
Konnten nicht mein Herz verſtehen, 
Doch der Wald, er ſpricht mir zu, 
In dem ſchrillen Windeswehen. 


Tobe du nur weiter, Sturm, 

Nebel, ſchlingt um mich den Reigen! 
Mond, dein trüber, matter Schein 
Er genügt, den Platz zu zeigen, 


Wo ich müde, lebensſatt 

Strecke aus die ſchweren Glieder. 

— Mich umhüllend, dicht wie Schnee, 
Blatt un Blatt fällt wirbelnd nieder. 


Aber ſieh! Ein lichter Streif 
Säumt die Wolken im Entfliehen, 
Die, vom Herbſteswind verweht, 
Weiter hin nach Süden ziehen. 


Heller wird das Firmament; 
Siegreich ſtrahlt der Mond hernieder, 
Streift mit kühlem, klarem Strahl 
Meine thränenfeuchten Lider. 


Und der Sturm hat ausgetobt, 

Weht als Hauch nur in den Zweigen, 
Die ſich über meinem Haupt 

Hin und her wie träumend neigen. 


War es wirklich jüngſt durchlebt 

All' dies Kämpfen, dieſes Grollen? 

Friedlich, wie im Grabe nun 

Ruh' ich — wunſchlos, weltverſchollen. — 
Eliſabeth Heinrich. 


Die Verlſchätzung der Auſik bei den 
chriſtſichen Boölkern. 
Von Dr. Bernhard Münz. 


Im Altertum galt die Muſik als Gegenſatz zu der den 
Körper ausbildenden Gymnaſtik; es verſtand unter ihr die 
auf die Gemüts- und Geiſtesbildung abzielenden ſchönen 
stünfte und Wiffenichaften. Die chriſtlichen Völker haben 
mit einer ſeltenen Einmütigkeit und Einhelligkeit die Be— 
deutung, welche die Antike der Muſik zugeſchrieben hatte, 
über Bord geworfen und den Namen der Muſit ausſchließ— 
lich der Tonkunſt beigelegt, als ob dieſe ſich des beſonderen 
Schutzes der Muſen erfreute. Die Genien der chriſtlichen 
Völker haben daran gar wohl gethan. Indem ſie die Ton— 
kunſt ſo geehrt haben, haben ſie ſich ſelbſt geehrt und von 
ihrer richtigen Wertſchätzung der Muſik ein glänzendes Zeug— 
nis abgelegt. 


Die Tonkunſt iſt, ohne den anderen freien Künſten bei— 
leibe nahe zu treten, die großartigſte, durchſchlagendſte, zün— 
dendſte und lebendigſte muſiſche Ofſenbarung, denn ſie ſpricht 
eine gemeinverſtändliche Sprache. Anſchaulich und plaſtiſch, 
ſinnlich und greifbar, wie ſonſt nirgends, ſtellt ſich in ihr 
dar, was „uns das Herz erregt, in Leid und Luſt oft dunkel 
nur bewußt das Menſchenherz tief innerlich bewegt.“ Wie 
keiner anderen Kunſt iſt es ihr gegeben, unſer viel ver— 
ſchlungenes und viel verzweigtes Gemütsleben, des Menſchen 
zartes Sehnen und ſüßes Hoffen, ſeine Freuden und Leiden, 
ſein Liebesglück und ſeinen Liebesgram, ſeine inneren Kämpfe 
und deren erſchütternde Tragik zum Ausdrucke zu bringen. 
Jetzt voll, markig, bis zum tobeuden Orkan anſchwellend, 
werden ihre Töne im nächſten Augenblicke zum lieblichſten 
Silberklange; hier hell anfjauchzend, dort leiſe verſchluchzend, 
hier gewaltig brauſend, dort ſanft verklingend, ſchmelzend und 
faſt hingehaucht, bald überquellend von tiefſter Empfindung, 
bald in wuchtigen, wild leidenſchaftlichen Akkorden daher 
raſend, alſo hält uns die Muſik einen getrenen Spiegel unſerer 
auf- und niederwogenden Gefühle vor. Sie kann uns in 
die denkbar höchſten Regionen der Seligkeit verſetzen, daß 
uns leicht und wohl um das Herz wird, wie den Vögeln in 
den lauen Lüften des Frühlingswehens; ſie kann uns aber 
auch in den tiefſten Abgrund des Schmerzes ſtürzen, daß 
wir vor verzehrendem Weh vergehen, unſer ganzes Weſen 
ſich in bitterſte Betrübnis auflöſt. Demgemäß kann ſie uns 
am wirkſamſten von Erregungszuſtänden befreien, da dieſe 
von den durch das Kunſthandwerk erregten gleichartigen Ge— 
fühlen gleichſam bewältigt werden und durch den Ablauf der— 
ſelben ſich ausleben. Wo Sprache, Farbe, Marmor verſagen 
und ſich damit begnügen müſſen, durch einen ſchwachen Ab— 
glanz der Seele die Seele ſelbſt, wie ſie leibt und lebt, an— 
zudeuten, ahnen zu laſſen, da greift die Muſik herzhaft in 
das Meer der ſich den mannigfachſten Schattierungen des 
Empfindungslebens anpaſſenden und anſchmiegenden Töne 
und gewährt uns einen erſchöpfenden Einblick in die eigene 
Bruſt. Wo die anderen Künſte in Rätſeln ſprechen, die Ver— 
mittlung von Begriffen anrufen, ſich in Bildern und Gleich— 
niſſen bewegen, da redet ſie frank und frei, offen und un— 
umwunden zu uns. Eben darum iſt ſie allen Menſchen ohne 
Unterſchied der Bildung und Erziehung vertraut und ver— 
ſtändlich, wo hingegen die anderen Künſte eine tüchtige 
Vorbildunz und Schulung vorausſetzen, eine künſtleriſche 
Vertiefung und Nahempfindung erheilhen. Sie ift, vermöge 
de ihr zu Gebote ftehenden unmittelbaren Ausdrudg, eine 
volfstümliche Stunft, fie wird, um mit Luthers Lobrede auf 
jie zu Sprechen, „von jedermann unterjchiedlid, nicht allein 
gehört, jondern aud) verjtanden und vernommen“ Mit 
wenigen fforden können wir ciner Stimmung überliefert 
jein, welche ein Gedicht erft durch Längere Auscinanderfegung, 
ein Bild durd; anhaltendes Hineindenfen erreichen würde, 
obwohl diejen beiden, im Vorteile gegen die Tonfunft, der 
ganze Kreis der Rorftellungen dienftbar ift, von Welchen 
unjer Denken die Gefühle von Luft oder Schinerz abhängig 
weiß. Die anderen Künfte überreden, die Mufit 
überfällt uns. Im Fluge überwindet fie, in Sturne 
nimmt fie gefangen. Dem eleftriichen Funken ähnlich, ſchlägt 
jie ungeltüm, bevor wir ung noch befinnen können, in Herz 
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und Gemüt ein. Diejen ihr eigentümliden Ginfluß auf 
unjer Gemüt erfahren wir am ftärkften, wenn wir ung in 
einem Zuftande größerer Aufregung oder Herabitimmung 
befinden. In Genitözuftänden, two weder Gemälde, nod) 
Gedichte, weder Statuen nod) Bauten mehr im ftande find, 
uns zu teilnchmender Aufmerkſamkeit zu reizen, wird Muſik 
nod) Madt über und haben, ja gerade mehr als jonft. Wer 
in Schmerzhaft aufgeregter Stimmung Mufit hört oder madıt, 
beim träufelt fie Iindernden Balfanı in die Wunde Sie iſt 
die Beihwörerin der Ecdjatten. So fühlte der greife Goethe 
in der außerordentlihen Empfindfamteit, welche ihn während 
jener Zeit erfüllte, vo er entzüdt „burd) Uli, Stimme und 
ſeelenhaftes Weſen“ der ſechszehniährigen Ulrike von Levetzow 
noch einmal Feuer fing uud das Hangen und Bangen einer 
alles ausfüllenden Liebe noch einmal durchkoſten mußte, mehr 
als je in ſeinem bisherigen Leben den magiſchen Zauber, 
welchen die Muſik ausſtrömt. Sie löſte die Leidenſchaft, 
welche ihn erfaßt hatte, in ſanfte Verſöhnung, in eine milde 
Harmonie auf, welche dem ſturmgebeugten Herzen jenen 
Frieden gewährte, deſſen glänzendſtes Zeugnis die „Trilogie 
der Leidenſchaft“ iſt. Den Schluß derſelben bildet das 
Gedicht: „Ausſöhnung,“ welches die Leiden einer bangenden 
Liebe und die Beſchwichtigung des geängſtigten Herzens 
durch die Macht der Muſik ſchildert: 

„Die Leidenſchaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt 

Beklommnes Herz, das allzu viel verloren? 

Wo ſind die Stunden, überſchnell verflüchtigt? 

Vergebens war das Schönſte Dir erkoren! 

Trüb' iſt der Geiſt, verworren das Beginnen; 

Die hehre Welt, wie ſchwindet ſie den Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelsſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne; 

Das Auge netzt ſich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwert der Töne wie der Thränen. 


Und ſo das Herz, erleichtert, merkt behende, 

Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte ſchlagen, 
Zum reinſten Dank der überreichen Spende 

Sich ſelbſt erwidernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — o daß es ewig bliebe! — 

Das Doppelglück der Töne wie der Liebe.“ 

Ich verweiſe ferner, um nur noch ein Beiſpiel von vielen 
anzuführen, auf die ſo einfache und rührende Thatſache, 
daß ber bekannte Afrikareiſende Emil Holub, nachdem ihm 
die Maſchakolumben alle Habe, Nahrung und wiſſenſchaftliche 
Ausbeute geraubt hatten, ſeine tapfere, unerſchrockene Frau, 
welche mit ihm redlich alle Strapazen und Mühſeligkeiten 
teilte, inftändigit bat, ihm „von der trauten Heimat ein 
lieb’ Lied zu fingen.“ Inmitten ſeines herzzerreißenden 
Sammers jchricb er nad) Wien: „DO, wie das jo wohl thut; 
e3 zieht jo jelig in das todmüde Gemüt, es giebt folche 
erfriihende Straft in den miorjchen Körper, daß ich Laujcıe, 
daß ich, der lärmenden Dienerſchar Nuhe gebietend, fnicend 
die Weifen, dieje hinmlischen Weifen jchlürfen, in das nnerite 
des Herzen? faugen und als Mittel gegen das weitere Leid 
bewahren möchte.” 

Der elementaren, unmwiderfichlichen Kraft der Tonkunſt 
war ſich ſchon die griehiihe Mythe bewußt. Sie erzählt 
befanntlih von Arion, daß Habjüdtige Schiffer ihn, als er 
mit reihen Cchägen beladen, auf einem forinthiihen Schiffe 
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zu feinem ‚Sreunde Beriander zurüdfehren wollte, zu ermorden 
beihloffen. Sm Traum verfündigte ihm Apollo die Gefahr, 
worauf er jid von den ‚sreplern die Grlaubnig erbat, nod 
einmal fingen zu dürfen. ls fie ihm Diez zugeftanden hatten, 
begab er fi) in vollem Eängerjhmude mit dem Caitenipiel 
in der Hand auf das Verded, jang ein Lied an die Götter 
und ftürzte jih in das Meer. Delphine hatten fich indes, 
feinen Tönen laufhend, um dag Ediff verjanmelt, und 
einer derjelben nahm den Sänger auf den Rüden und jegte 
ihn unverlegt bei dem Tänariſchen Vorgebirge and Land, 
von wo er wohlbehalten in Korinth anlangte. lnd von 
Orpheus beridhtet die Sage, daB er durdy feinen Geſang 
Bäume und Tyelfen bewegte und die wildeiten Tiere zähmte. 
Als er jeine Gattin, die Nymphe Eurydife, durch den Bik 
einer Schlange verloren Hatte, erfüllte er mit feinen Weh- 
Hagen Berge und Thäler, ftieg endlich in den Hades hinab, 
um die Geliebte zurüdzuholen, und erweichte durch feine 
herrliche Kunft den harten Sinn des finfteren Beherrichers 
der Iinterwelt jo fehr, daß diejer der Curppdife geftattete, dent 
Gatten in die Cherwelt zu folgen. 

Tie Sonderftellung der Mufif giebt fich indes nicht nur 
tt der unbegrenzten Nusdrudsfähigfeit der Töne und in 
der mit Ddiejer zujanımenhängenden unbedingten Herrichaft 
über die Seele zu erkennen, jfondern aud in der allenthalben 
zu beobadhtenden Vertraulichkeit, mit welder die Menichen 
die Töne in ihre Herzensgeheimniſſe, und feien jie auch noch) 
jo intim, einweihen. Tie Spradye der Töne ijt in Wahrheit 
die Mutterjprache des empfindenden Menjden. Weß das 
Herz voll ift, deß geht der Mund in der Tonfprade über. 
An ihr machen Sich jelbft bei dem fühlen, nüchternen Ber: 
tandesmenfchen die bedeutjamen Vorgänge de» Empfindungs- 
lebens Luft. Cinem unbezwinglichen Triebe folgend, Taffen 
wir gleich den gefiederten Sängern in den Lüften unfere 
tiefinnigen Gemütsbetvegungen in Lieber, feier e3 aud) Lieder 
ohne Worte, ausklingen. Die in der Seele angejammelte 
jüße Wonne und das im ihr aufgejtapelte fchwere Herzeleid 
entladet fi) inftinktio in melodifchen MWeifen. Selbit von 
ihrem andädtigen Drange befreit jih die Scele int Gejange. 
Co war die erfte Äußerung der von den alten Siracliten 
unter Führung Mojis errungenen Freiheit ein gen Dimmel 
auffteigendes inbriünjtiges Lied. Der königliche Sänger hat 
wahrlich allen Gläubigen aus der Seele gejproaden, da er 
in dem 150. Palm eine eindringliche Aufforderung zur 
Pflege religiöfer Mufif ergehen ließ: „Hallelujah . .. 
Lobet Gott mit PRojannenihall, Tobet ihn mit Harfe und 
Zither, Tobet ihn mit Paufe und Neigen, Iobet ihn mit 
Caiten und Schalmeien! Lobet ihn mit hellem Gimbelflange, 
lobet ihn mit hellem Subelihalle!" Diefe Anregung fand 
von jeiten des Ghriftentumg dic eingehendite Würdigung. 
Die Kirche hat ji verjtändnniginnig und mit Eifer derjelben 
bemädtigt und dabei auch ihre Rechnung gefunden; Tiegt 
dod) der Schlüfjel zu ihrer weltbeherridienden und welt- 
unfaffenden Stellung zum nicht geringen Teile in dem 
berüdenden Nirdengefange und der hinreißenden Stirchen- 
muſik, welde ihre Wirkung auch auf nichtgläubige Gemüter 
jelten verfchlen. 

Fallen wir das Sejagte zujammen, jo befteht das Weſen 
der Mufif in der innerften Verfhmelzung von Dichtfunft und 
Zonfunit, in der Tiefe und Wahrheit idealen Gefühle: 
auzdruds, in der Bildungsfraft, mitteljt welcher jie nicht 
nur auf den Gebiete der duftigen Lyrik Wunder thut, 
jondern aud) der gedanfenvoller Tiefe des Geiftes cıt= 
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iprechend, die bewegenden Kräfte des Seelen und Weltlchen? 


famt ihren SKontraften und Konflikten dramatiich geftaltet 
und in ergreifenden Tongebilden verkörpert. Sie tft die 
Kunft, welhe am deutlichften und ungetrübtejten dem Mejen 
alfer Kunft Ausfluß gewährt. Su ihr vereinigen fid) Die 
Ausdrudsäußerungen de3 Menichen, joweit fie noch nicht 
zur ftarren Form geworden find, Laut und Geberde in der 
toniihen und rhythmifchen Bewegung, und zaubern uns dad 
Menfchenideal nicht ala etwas Geworbdenes, sertiges, Ab- 
geichloffenes, fondern ale ein Werdende, den Scaftene: 
prozeffe nicht Entzogene8 vor die Einne, herrlid und un: 
fterblich, wie e3 in erhabener Neinheit der Hand des Schöpfers 
entfließt. Inden wir 03 von Angeficht zu Angefiht Ichauen, 
jehen wir, daß wir nad) feinem Gbenbilde geichaften find, 
und fühlen uns ihn eins in den himmlischen Augenbliden, 
in denen ung die Weihe der Kunft berührt hat: „Verweile, 
Augenblid, du bift jo Schön!“ ruft das entzücte Herz aus, 
und nun ift c3 erlöft von dem Banne be3 böfen Dänon?. 
Der Tonkunft gebührt fiher die Palme unter den freien 
Künften. Wie die Noje unter den Blumen, ftrahlt fie mit 
ihrer Götterjprade aus dem Neigen der Scmefterfünfte 
hervor. Eic jchreibt MWeltgefchichte, Geichichte der Herzen 
und Empfindungen, fie zerichlägt die Echreden der nationalen 
Vorurteile, vernichtet Die beengenden Grenzen der Eprad)- 
idiome und führt darım mit Jug und Recht unbeftritten 
den Ehrennanen der Mufit. 


Augenzauber. 


Wie war's doch nur, als Du zum erſten Mal 
Den dunklen Blick mir tief ins Auge ſenkteſt, 
Daß Glück und Grauen Du zugleich mir ſchenkteſt 
Und ſich ein Schauer tief ins Herz mir ſtahl? — 


Wo kam er her, der fremde Flammenſtrahl, 

Mit dem mein Denken Du und Fühlen lenkteſt 
Und mir die Bruſt mit heißer Glut durchtränkteſt, 
Bis wild ich rang in wirrer Luſt und Qual? — 


Es ward Dein Auge mir zu jenem Bronnen 
Aus dem ein Trunk die ew'ge Sehnſucht weckt, 
Des Grundes letzte Tiefe auszumeſſen. 


Ob Wochen auch und Monde ſchon zerronnen, 
Der Zauber immer noch empor mich ſchreckt 
Und nimmermehr kann Deiner ich vergeſſen. — 


Konrad Nies. 


Der äſthetiſche Thee. 


Von Hermine Stürmer. 


Der bekannte ausländiſche, Wald- und Wieſenthee iſt, 
wie jedermann weiß, eine rotblühende, mit hellgrünen Blättern 
verſehene Pflanze von ungefähr zwei Ellen hohem Wuchſe, 
die hauptſächlich in China uud Japan angebaut wird und 
am beſten auf ſteinigem Boden gedeiht. Der äſthetiſche 
Thee dagegen wird auch bei uns in Europa angebaut und 
gedeiht ebenfalls auf ſteinigem Erdreich, am beſten auf dem 
Boden der Großſtädte, von denen Paris angeblich die feinſte 
Art erzielen ſoll. Er erſcheint aber nicht wie der einfache 
ausländiſche als einzelne Staude oder Pflanze, ſondern als 


aus —————————— — — 
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ein Conglomerat fünf bis ſechs Fuß hoher farbenreicher 


Sprößlinge, unter denen einige tönend ſind. Die Spezies 
der tönenden Pflanze, eine neue Entdeckung in der Natur— 
wiſſenſchaft, beſitzt bekauntlich die Eigenſchaft des Töneus 
beim Schließen ihres Blütenkelchs; bei der tönenden Pflanze 
des äſthetiſchen Thees findet das Gegenteil ſtatt: ſobald der 
Blütenkelch ſich öffnet, entſtrömen ihm Töne lieblichſter oft 
hinreißender Art. Erwähnt war: daß Paris angeblich die 
feinſte Theeart aus ihrem Anbau erzielte. Woher mag das 
kommen? Vielleicht iſt der ſteinige Erdboden dort von lo— 
ſerem Gefüge, alſo leichter zu bearbeiten; vielleicht iſt der 
Franzoſe feurigeren Temperamentes, würzt die Langweilig— 
keit der Arbeit durch ſeinen ihm angeborenen Witz und ſeine 
Beredſamkeit, welche Eigenſchaften noch durch den leichtes, 
fröhliches Blut erzeugenden Rebenſaft belebt, dem Erdreich 
ſich mitteilen und zum Aroma der Pflänzlinge beitragen; 
während z. B. des Deutſchen Schwerfälligkeit, das Hängen 
am Humpen dickſeimigen Gerſtenſaftes, dem Hausrock und 
am Glühen der ewigen Lampe, wollte ſagen des berauſchen— 
den Giftſtengels beim Graben des Bodens und Säen des 
zarten äſthetiſchen Theeſamens hinderlich ſein und ſchädlich 
wirken mag. Aber doch gedeiht der äſthetiſche Thee in 
kleinen Städten auch, wenngleich der Anbau hier mühevoller 
iſt und auch nur ein kleiner Liebhaberkreis ſich dafür geneigt 
zeigt. Faſt immer beſteht derſelbe hier aus dem munteren 
Bolt von in den Erftlingsjahren ji befindenden wohl— 
habenden Eheleuten, die in ihrer Sugendfraft und Frifche 
Luft und Trang und Arbeitseifer in Sid fühlen das Feld 
für den äfthetiihen Thee zu bereiten. Much junge Itrebjante 
Männer, die fih zum Fluge in die Welt vorbereiten wollen. 
eriweifen fich ald geeignet zu jothaner Arbeit. Allerdings 
treibt zu fo jonderbarer Arbeit mitunter aud) die Langeweile 
d. ). der Mangel an vergnrüglicheren und gemütlicheren Be— 
ihäftigungen ala da find: feinnajchige Geipinnfte, Stid- 
und Stridereien alternder Jungfrauen, lediger Witten und 
teidiicher Mütter. Perfonen vom vierundzmwanzigiten bı8 
jechzigften Jahre eignen fi) für Bearbeitung auf äfthetiichem 
Theefelde am beiten. Allenfall® aud) joldye über jedjzig, 
iofern fie frei jind von freundlichen Notwendigkeiten des 
Lebens, al8 da jind Podagra, Jscias, Neuralgien, Glieder: 
zittern u. j. w. welde Leiden auf Bildung des Aromas 
ſchädlich wirken. 

Um da3 einfache und jchlichte Äußere eines äſthetiſchen 
Thecfeldes dem Auge de8 DBeihhauenden reizvoller ericheinen 
zu laffen, hat der liche Herrgott dem Boden Straft verlichen 
aud) anderen Gewädjjen eine Heimftatt zu fein. So twwic 
die lieblihe Kornblune im Stornfelde, jo gedeiht iiberrafchend 
ihön zunädft auf äſthetiſchem Theeboden zwiſchen Thee— 
ſtauden und Pflanzeun die wunderherrliche Theeroſe. Dann 
aber auch die ſtolze Marſchall-Nielroſe, außerdem ſogar die 
ſeelen- und duftloſe Georgine, das liebliche Vergißmeinicht 
und andere. Die Marſchall-Nielroſe allerdings findet man, 
weil ſie teuer bezahlt wird und beſondere Pflege beanſprucht, 
nur in geringen Exemplaren. Bei Erwähnung der Theeroſe 
muß ich ohne zu wollen einer wunderherrlichen Mädchengeſtalt 
gedenken, die mir ſo ganz den Namen einer Thea zu ver—⸗ 
dienen ſchien, und bei jeder Gelegenheit meinem inneren Ge— 
ſichtsſinne zu erſcheinen pflegt. Sie bildete für mich den 
Glanzpunkt eines Abends, eines Feſtes zu dem die Gunſt 
des Zufalls mir Einlaß gewährt hatte. Ter freundliche Lefer 
folge in Geduld mir dorthin. 

(3 fand eine Feine Gefellichaft jtatt bein Legationsrat 
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von X Tie goldgeränderten Cinladungsfarten lauteten ge= 


heimmisvoll folgendermaßen: „Der Legationsrat von X und 
Semahlin geben fih die Ehre Herrn und Frau von N) von 
fünf Di8 acht Uhr zur Plauderei zu fich zu laden.“ nd 
alle, alle kamen, famen! Auch Thea! Als ich fie zuerjt er: 
blickte, faß fie bereit3 in einen verjtedten Myrtenmwinfel un: 
weit einer ältlihen Tame im grauen Zeidengeivande md 
ebenfalls grauen, ſeidenglänzenden Locken. Es war ein 
klaſſiſch ſchönes Antlitz, das ich dort ſah, mit marmorweißer, 
roſig belebter Hautfarbe. Die Augen mit den nachtſchwarzen 
Wimpern waren eben zu Boden geſenkt. Ich konnte es nicht 
erwarten den Glanz dieſer Sterne, der ebenſo herrlich wie 
alles an ihr ſein mußte, zu erſchanen. Da — endlich. 
Welch ein Ausdruck: ſehnſuchtsvoll, feurig, klug! Aber dieſer 
eine Blick war wie ein Blitz. Die dunklen Wimpern ver— 
ſchleierten das Wunder ihres Auges. Um den feinen Mund 
zog es wie Langeweile und Ungeduld. Die alte Dame ſah 
hinüber zu den mit Bildern beſchäftigten Herren und flüſterte 
ihrer ſchönen Nachbarin eine Bemerkung zu. Thea regte ſich 
nicht. Aber dann ſandten die Augen unter den Wimpern 
nach ſeitwärts einen Blick und das ſchöne Antlitz zeigte den 
geſpannten Ausdruck des Horchens. Allein — man vernahm 
nichts als leiſes Summen verſchiedener Stimmen, und hin 
und wieder das leiſe, melodiſche Lachen einer weiblichen 
Stimme. 

Die Geſellſchaft von ungefähr ſiebzig Perſonen befand 
fih in drei mit Lichtglanz erfüllten Näumen, deren Aus— 
ftattung fait nur in bequemen dunfelvoten Cammietfeffeln 
einigen fojtbaren und wertvollen Gemälden und Büſten an 
ben mit goldglänzenden Tapeten befleideten Wänden, beftand. 
Im erſten Sinner, in der Mitte befand jich ein langer 
Marmortifch, über und über mit Zeitfchriften und Hüchern 
bededt. In der rechten Ge hatte fich cine Gejellihaft von 
Tamen und Herren niedergelajlen. E& ward munter ge: 
plaudert. der — cin Herr las aus einem Buche eine Furze 
Stelle, iprad und las wieder. Ein anderer trat hinzu mit 
einem Buche, reichte e8 in den Kreis und berichtete Diez mid 
jenes. Andere Herren Inftwandelten in eifrigem Gejpräd), 
oder traten an Dieje oder jene (Srupve der im Zimmer An: 
wejenden. Hier war die eigentliche Plauderei der Zweck des 
Zujammenfeing, völlig ungezwungen aber fein. Co 3. #2. 
jaß ımter andern in dem Streife der Ede ein in der Blüte 
der Jahre ftehendes Paar Echulter an Schulter, Hand in 
Hand. Hier jah man's, dat aud MWahlverwandtichaft zwiichen 
den Gatten bejtand. Sie trugen zur Unterhaltung viel bei. 
Reizend war fie, wenn fie dem Kopf zurück gelehnt, mit 
halbgeöffneten Munde, Iachenden YAugen eine geiftreiche Be: 
merkung in den Streiß gejchleudert hatte, der Gatte, ihr mit 
ſcharfem Blick ins Geſicht blidend, die Bemerfung mit ihr 
allein fortipann, währenddem jie ihr reizend belebtes Gefid)t 
ihm aufmerkiam zumwandte. Die Phyfiognomie der in dieſem 
Zimmer befindlichen Perjonen war eine fait gleihmäßige. 
Wenige mit ausgejprodhen fhhönen, regelmäßigen Zügen, 
fait immer aber mit großen, Eugen Mugen, feinem beredten 
Munde, hoher Stirn und jchnalem blajjem Gejtcht. Mein 
Pegleiter Herr von L., dein id die Einladung zu danken 
hatte, nanıte mir einige der Anwejenden, darımter Nanten 
aus der hohen Ariftotratic, dem Gelehrten= und Schriftftelfer: 
ftande, 3. ®. Heiberg, Ernit von Wildenbruh, Mar Jähns 
den Militärfchriftfteller. 

In dem zweiten Zinmter, dem fleineren, war die Maler: 
zunft mit ihren Licbhabern vertreten. Hier jah man aud) 
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unter ernften Müttern und Tanten, die nichts weiter thaten 


als beobadıten, prüfen, und ein vertrauliches MWörtchen mit 
ihrer Nachbarin über blaugefochten Hecht austaufchten, — 
reizende Mädchengeftalten; nieine Thea 3. ®., dann zivei 
Bergißmeinnichtgefichter, Schweftern oder Freundinnen, ganz 
gleich gekleidet in heilblauen Flor, mit großen Kinderaugen, 
blühenden Wangen, rofigen Miündchen, die fortwährend 
allerliebft in Beivegung waren und dabei in einem Gfizzen- 
buche blätterten. 

Meine Thea! AH sie, die Ilnvergleihlide! Cie war 
zu ftolz um ihre GSleihgültigkeit gegen die ganze Welt zu 
verbergen. Shre Ichlanfen Hände Tagen gelangweilt über: 
einander, fie jelbft gab in der Haltung ihrer twunderherrlichen 
Geftalt die ganze fie drüdende Yangeweile fund, und dod) 
hatte ich’S an ihren Auge gejchen und empfunden, daß diefes 
wundervolle Welen ein wunderfames Leben bergen mußte- 
Auch ihrem auffalfenden Gegenüber fchenkte fie nicht die ge: 
ringfte Beachtung. E3 war, tie mein Begleiter mir niit: 
teilte, der beliebte Borträtmaler %. Ceit einer Stunde ftand 
er hier an die Mand gelchnt, den Vlick unausgefebt auf 
Ihca geridtet. 68 war ein ftolzes, Schönes Geficht, das der 
Malers. Mit feinen feurigen, Tcharfen Augen fog er Zug 
nm Zug die Schönheitslinien des herrlichen Mäddjenantliges 
ein, und ich wette der andere Morgen zeigte dejfen Umriffe 
auf der Yeinewand feiner Staffelei Much in diefem Zimmer, 
an jeiner freien Seite befand fich ein langer Tiid) bededt 
mit Skizzen, Albums, Mappen, Mgnarellblättern und andern 
fünftleriihen Grzeugniffen. Die Geſichtsbildung der hier 
anwejenden tünftler war eine andere als derjenigen Männer 
de anderen Zimmers. 3 waren jhön gefornte Gefichter, 
mit fühnen, weltlichen Ausdrud, deren Hanptreiz in dem 
feurigen Ange, in dem üppigen Haar — der blühenden Gec- 
fihtsfarbe lag. Tod od einmal Then. cd) bemerkte 
plöglidy eine Haftige Bewegung, ein kurzes Mufichreden an 
ihr. Und mein aufmerfjames Chr vernahm gleichzeitig eine 
lautere, Iebhaftere Nedeweile, gleich einer Begrüßung im 
nebenliegenden Gelehrtenzimmer. 683 währte mur wenige 
Minuten, da ftand eine Hohe, männliche Seftalt in feinfter 
Sejellihartsfleidung, mit einem Tiplomatengeficht im Nahmen 
der Thür, warf mit der Schnelligkeit cincs Wliges ſeine 
Augen rımd im Zimmter herum, blieb einen furzen Angen— 
plif anf TIheas Ihörnem, ihm zugewandten Antliß, daß in 
diefer furzen Zeit zweimal feine Farbe getvechjelt Hatte, 
haften umd schritt dann zur Begrüßung hin und her. A löß: 
lid) jtand er vor Ihea im Moyrtengebüjch. Dieſer Blick aus 
ihren Augen! dh war wie verzaubert von Diejer allge: 
waltigen Leidenschaft, Wie zärtlich, wie tief, wie fenrig und 
and) demittig war diefer Blit! Tiefes Mädchen Eonmte im 
Etande fein, am ihrer Liebe zn Grunde zı gehen. — Dann 
jchaute ich hinüber zu dem Maler. Ich bemerkte ein dimfel: 
roted, grimmes Antlie. Ser Tiplomat Hatte ihm das 
Schönfte geranbt: Pygmalions Erwadhen. Tas Schöne Baar 
vedete wenige Halblaute £onventionelle Worte, dann eine 
jchnelfe, Teifere Bemerkung, ein jähes Frröten, ein gehaudhtes 
Sa von Theas Seite, eine gegenfeitige derabichiedende We: 
wegung und der Tiplonat trat zur Nachbarin, sprach bier 
einige Worte, und Degab ich dann in den Mufikfaat. 

(83 bleibt nod übrig des Mufifjfaales zu erwähnen. 
Er war von mäßiger Größe, michr lang als breit, mit einer 
halbgewölbten Tede ans deren reichvergoldetem Stuck Genien 
Schwebten. Ter Saal glich einem Tempel. Trei Kronen 
jtrahlten ihr elektrisches Yicht über die an goldig glänzenden 
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Wänden, von braunrotem Sammet fid) abhebenden Büften 
der Tonmeifter. R. Wagners Scharf gejchnittene® Antlig 
bemerkte ich jogleih. Gott fei Danf, meine Lieblinge: Beet- 
hoven, Mozart, Glud, Weber hatten in Gemeinihaft an ber 
ichmalen Wand ihren Plag erhalten, dabei die vortrefflichen 
Büften unfere® SKatferpaarc, aus Laubihmud ragend. 
Die Perſonen des Muſiktempels, zumeift weiblihe Mäcene, 
ſtellen ſich folgendermaßen dar: Ätheriſche Geſtalten mit 
bleichen Geſichtern, ſchwärmeriſchen Augen, mit nervöſen Be—⸗ 
wegungen. Außerdem gab es ausübende Künſtlerinnen, 
üppige Geſtalten von exotiſchem Gepräge. Unter den ſpre— 
chenden Augen bemerkten nur Sachverſtändige den feinen 
ſchwarzen Pinſelſtrich, ebenſo der Wangen wundervolle Röte 
auf ſchneeigem Grunde. Unter ihnen war auch eine in gelbem 
Damaſt prangende Schöne, eine wahre Marſchall-Nielroſe; 
mein Begleiter nannte ſie mir als beliebte Opernſängerin. 
Mehrere Schritte von der Blumenniſche entfernt, befand ſich 
ein prächtiger Konzertflügel. Um ihn herum Meiſter, Jünger, 
Verehrer. Ein breitſchultriger Graukopf ſaß am Steinway 
mit einem Notenheft und dozierte, ſchlug dann einige Akkorde 
an und begann ein kleines Muſikſtück. Nachdem es beendet, 
ward Beifall von der ihn umringenden kleinen Gemeinde 
gezollt, und der Muſikmeiſter ließ ſich wieder in Erörterungen 
ein. Ein junger Violinſpieler mit höchſt genialem Haarwuchs 
knipſte und ſtrich prüfend ſeine Viola und ein paar ſehr junge 
blonde Damen in Weiß ſahen ihm dabei andachtsvoll zu 
Die Marſchall⸗Nielroſe ſtand ſtolz in einem Kreiſe von Damen, 
warf ihre dunkelen Augen unruhig zu dem Konzertmeiſter 


hinüber, fächelte ſich und zeigte eine Unmutsfalte auf der 


niederen Stirn. Sie ſehnte ſich ihre Leidenſchaft im Liede 
preiszugeben. Da endlich — ein Augenwink des Meiſters am 
Piano, ſie trat heran und begann ihre Bravourarie, die alles 
und jedes Geplauder verſtummen ließ und bis in den dritten 
Saal hinüber ſchallte. Das war der Beginn des Konzertes 
und wer aus den anderen Zimmern daran teil nehmen wollte, 
kam leiſe heran. Dann wurde leiſe die Portiere herunter⸗ 
gelaſſen, um die Andachtsfeier im Tempel der heiligen Cä— 
cilie nicht zu ſtören. Es folgten in längeren und kürzeren 
Zwiſchenräumen die Vorträge der Inſpirierten ans der mu— 
ſikaliſchen Gemeinde. Dazwiſchen gingen von Saal zu Saal 
geräuſchlos die Diener mit Thee in Taſſen und Gläſern, 
dem feinen, unſcheinbaren, einem Hauche gleichenden Gebäck, 
von denen einige der Herren eine ganze Hand voll ſich auf 
den Teller legten. An den Wänden hier und da auf kleinen 
Marmortiſchen ſtanden Tafelaufſätze, Fruchtſchalen mit Kon— 
fitüren und Früchten aller Art, von denen die Luſtwandelnden 
im Vorübergehen naſchten. In der letzten Stunde ward Eis 
verabreicht; aber auch ein Bier-Ganymed hatte ſich im erſten 
Zimmer niedergelaſſen und einige der anweſenden Herren 
konnten es nicht unterlaſſen an das Büffet heranzutreten und 
dem deutſchen Getränke ihre Achtung zu zollen. Als dann 
aber aus einem entfernten Zimmer eine ſilbern tönende 
Glocke die achte Stunde verkündete, brach alles wie mit 
einem Zauberſchlage auf. Aus den fröhlichen Augen leuch— 
tete die Befriedigung genußreich verlebter Stunden, und auch 
ich ging heim mit dem Bewußtſein, bedeutende Anregung 
für meine Phantaſie erhalten zu haben. Auch nahm ich mir 
vor, einen ſolchen Planderabend wenn auch vereinfacht, in 
meiner Heimat einführen zn wollen, doch gleichzeitig erftieg 
ein riefengroßes „Ilber“ vor meinem inneren Gefichte. Werben 
die geiftreihen Leute denn fommen wollen, ihren Geift aus- 
zuhauden nur hei Wafjer und Brod, oder Thee und Batience- 
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gebäd? Werben jJie nicht heimlich Shmadhten nad) ben un: 
zähligen Eeibeln, den Havannas, den Braten, nad) Kompots 
und Torten? Nun und warum aud) nidjt? 

Nun denn! So bleiben die Materiellen zu Haufe, und 
e3 fommen nur wirklich diejenigen geiftreihen Leute, die c3 
ernst meinen mit jich und anderen, dic ihren Beiftreichtiumm 
ohne jede Zuthat jedermann unb zu jeder Zeit aufzutifchen 
im ftande find. 


Binterritt. 


Bon Hand Hermann. 


Tallende Sloden, die Erde weiß — 
Flüchtiger Hufihlag verhallet leiſ' — 
Hindurd), mein Roß dur den Schnee! 


Schneidender Wind uns ertgegenfegt, 
Über die Bruft fi ein Panzer legt 
Bon ftarren, eifigem Schnee. 


Auf dunkler Weide die Krähe KHagt — 
Und der Baunı ift verweht und der Schrei verjagt — 
Hindurdh, mein Roß, durch den Schnee! 


Dichter noch treibt es und jagt es daher — 
Himmel und Erde verſchlinget ein Meer 
Von weißem, wirbelndem Schnee. 


Und es türmet Wogen und ſperret den Weg: — 
Hinein im Sprunge und drüber hinweg — 
Hindurch, mein Roß durch den Schnee! 


Hei, wie das ſtiebet und kreiſet und ze — 
Trotzige Luſt durch die Adern geht — 
Hindurch, mein Herz, durch Dein Weh! 


Für den Weihnadtstifd. 


Enoh Arden. Bon Alfred Tennpfon, aus dem 
Englifchen überjegt von Robert Waldmüller (Ed. Tuboc). 
Süuftriert von Conrad Ermifdh. (1892, Hamburg, Herm. 
Grüning.) 

Diefer Verdeutihung ift ein bejonders günftiges 203 
gefallen, denn fie liegt Schon in der 34. Auflage vor. Der 
Tall ift der einzige feiner Art, Feine fremdländiiche Dichtung 
— Shafejpeares Dramen natürlid ausgenommen — hat eine 
joldhhe Verbreitung bei una gewonnen. Die Bilder von 
Ermifd find hübich erfunden, der Holzidnitt vortrefflich. 

Gefammelte Schriften von Heinrich Seidel. X. Bd.: 
Der Schatz und Anderes. CLeipzig, G. Liebeskind.) 

Auch in dieſem Bande zeigt Seidel die wohlbekannten 
Züge. Der Kreis ſeiner Vorſtellungen und Geſtalten iſt nicht 
groß, aber wer ſich einmal in dieſe Welt eingelebt hat, den 
wird es ſtets freuen in ſie einzutreten, auch wenn er nur 
Bekanntes in anderer Faſſung findet. Wie groß Seidels 
Verehrerkreis geworden iſt, beweiſt wohl am beſten die That: 
ſache, daß ſeine Werke in etwa 50000 Abdrüden verbreitet 
ſind. Wir wünſchen auch dem neuen Bande den Erfolg der 
älteren Brüder. Die reizende Ausſtattung macht die Bände 
zum Chriſtgeſchenk beſonders empfehlenswert 

Er und Sie. Kurze Geſchichten von A. M. Witte. 
(Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. H. Krüger) 





715 





Unfere Mitarbeiterin tritt hier zum erften Male mit 
einem Bude vor die Offentlichkeit. E8 enthält neun Ge- 
fhichten, die alle verjchiedenartige Beziehungen zwiichen 
„hm“ und „Shr* behandeln. Sind aud dem unerfchöpf: 
lichen Stoffe der Geichlechtäliebe feine neue Seiten abgewonnen, 
fo zeigt fich doch überall ein ehrliches Streben, tiefer in die 
Seele einzubringen. Die Frauengeftalten find aud) fajt durch⸗ 
weg gelungen. Mädchen und ‘srauen fei das Büchlein beftens 
empfohlen. 

Mordifge Seldenfagen. Aus dem Altisländiicdhen über: 
fegt und bearbeitet von Carl Kühler. (1892, Bremen, 
M. Heinfius Nadf.) 

Der Band enthält die Saga von Gunlaug Schlangen= 
zungen, von Yridthiof dem Gewaltigen und die Wölfunga= 
Saga in guter Verbeutihung. Dankenswert find auch Die 
allgemeinen und die bejonderen Einleitungen und Erklärungen. 
Wir empfehlen das Buch befonders für die reifere männliche 
Sugend zum Chrijtgeichenf. Alles was germaniiches Einpfinden 
ftärfen, vertiefen und läutern fanrn, foll im deutſchen Hauſe 
Heimftatt finden. E83 ift befier, bie Geiftesnahrung von den 
alten uordiihen Brüdern zu holen, ala von den heutigen 
romanischen Bettern. 

Gedenſfibuch für Aluder. Mit Bildern von Auguft 
9. Plinfe (Lahr, Morig Schauenburg.) 

Das Bändchen in haltbarem, nettem Cinbande (2 ME.) 
enthält neben Kinderreimen, die zumeift von A. Barteld ver: 
faßt find, für jeden Tag einen freien Raum zu Eintragungen 
und eine Menge nieblicher Bildchen aus dem Kinderleben. 
Plinfe ift etwas von der State Greenawan angeregt worden, 
aber er ift gefünder und natürlicher, als die oft gegierte 
Engländerin, und er ift auch mehr burdjgebildeter Zeichner. 
Man tieht fich die Eleinen Buben und Mädchen, die er vor: 
führt, mit Vergnügen an. 

Bon Kalendern, dic fid) ald Weihnachtögefchenfe ver: 
wenden lafjen, find uns folgende zugefommen: 

Dentfäuationales Jabröud. 3. Jahrgang 1393. Heraus: 
gegeben von Karl Pröll. (Berlin, 1893. Hans Lüften: 
dder.) 

Diejed Buch mwünfchte ich in jedem deutfchen Haufe 
heimisch. Alle Beiträge, Schilderungen über dag Leben der 
Volfögenofien in der Zips, im Böhnterwalde, in Rumänien; 
Erzählungen, Beratungen, Gedichte und Sprüche find von 
fräftigem nationalem Geifte durchweht. Unter den Mit: 
arbeitern find neben Karl Pröll zu nennen, %. vd. Saar, 
Chor, 9. Riegel, 9. vd. Pfifter, Karl Scheffler, Franz 
Boltid, ©. Lift. Alle find von einem Gefühl geleitet, von 
der tiefen Liebe zum nationalen Geifte. So ift das „Sahr: 
buch“ nicht nur ein Kalender gewöhnlicher Art, fondern ein 
Buch, das den deutfchen Geift nähren kann, wo er lebt, ent- 
flammen, wo er nur glojtet und erweden, wo er jdhläft. 
Möge e3 bei allen Deutichen jegensreich wirken. Die Aus: 
jtattung ift gut, die Bilder aus dem Böhmerwalde find vor: 
trefflich wiedergegeben. 

Trowisfäs BYolks-Aalender 13593 mit einem Farben— 
drud, 3 Hauptbildern und zahlreichen Tertilluftr. (Berlin- 
Trowigih u. Sohn.) 

Ter 66. Jahrgang bemeift, daß der Verlag den be 
liebten Buche befondere Sorgfalt zumwendet. Die gewöhn- 
lihen Abteilungen find vollftändig; jehr reich und gutgewählt 
ift der Unterhaltungsteil, auß dem die Militärhumoresfe 
„Die Stiefel des Herrn Majord* von A. dv. Degen,.. „der 
Mohr von Jena“ von A. Ohorn, beide jchr heiter, danı 
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Lindenberg3 „BParijer Gaunerftreihe,” „die Botenlore“ 
bon Gertrud Triepel bejonder8 hervorzuheben find. Die 
Bilder find durdyweg gut gezeichnet und wiedergegeben. 

- Ebenda ift erfchiencu: 

Trowitzſchs Damen⸗Kalender. 

Die Anordnung des Stoffes und die zierliche Ausſtattung 
ſind bekannt. Das Bändchen bringt eine hübſche Photo— 
gravure nach Weimar und Gedichte von Trojan und Auguſte 
Kurs, die im Juli dieſes Jahres faſt 82 Jahre alt ge— 
ſtorben iſt. 

Ein zweiter alter Bekannter iſt der 

Damen- Almanad. Notiz- und Schreibfalenbder für 1893. 
(Berlin, Haude u. Spener, %. Weidling.) 

Auch hier ift Raum für Eintragungen für jeden Tag. 
Das Büchlein ift mit einem Farbendrud verjehen unb bringt 
eine Novelle von Gertrud Triepel. E83 wird feine Freunde 
finden, wie die 26 früheren Sahrgänge fie gefunden haben. 

Schorers Kalender für die deutfge Aamilte. (Berlin, 
% 9. Schorer A. ©.) 

Der zweite Jahrgang diefes Kalenders iſt ungemen 
reid) an Beiträgen aller Art. Der Kalender felbft bringt die 
gewöhnlichen Angaben jehr vollftändig, daneben noch vieles, 
wa3 jonjt vernadjläfligt wird. Auch der Unterhaltungsteil 
ift rei, neben Graählungen und Gedichten Humoriftifche 
Kleinigfeiten und Abhandlungen. Der Bilderfhmud ift gut 
gewählt. 

Im Verlage von Ctto SJante in Berlin find folgende 
Schriften von dem Grafen Leo Tolftoi erfchienen, (faft 
alle überjegt von L. A. Hauff.) 

Erzählendes: 

Anna Aarenina. 

Neben „Krieg und Frieden“ 
bedeutende Schöpfung Tolftois. 


Roman. (182 ©. 4 Mf.) 
die künſtleriſch Hödjit- 


Die Koſaßen. (2Mk.) 
Wandel im SKibt. Erzählung aus der alctchriſtlichen 
Zeit. (1 ME) 


Swan der Yarr. (2 ME.) 

Der Gefangene Im KAaukafus. (2 ME.) 

Foliüufhha. Crzählung. (1 ME.) 

Der Tod. (5 Erzählungen: der Tod des Iwan Ilietſch; 
Drei Sterbende; Ter Tod eines Pferdes; Der Tod auf bem 
Schladtfelde; Der Tod des Prinzen Andreas.) 1 ME. 

Yamilienglüh. Cine Erzählung. 

Bon den Schriften, in denen Tolftoi feine religiöjen 
fittlihen Anjhaunngen in den Vordergrund ftellt oder fie 
lehrhaft behandelt, find in demfelben Verlage erjchienen: 

Fafterdafte Genüffe. (1 ME.) 

Weine Beilte. (1 ME.) 

wBie if mein Keden?! (2 ME.) 

Die Krenterfonate Mit cinem Nachwort des Ber: 
faffers. 10 Aufl. (1 ME) 

Das Geld. (1 DIE.) 

Bernunft und Pogma. (1 ME.) 

Diefe Schrift Ichließt fih inHaltlih an „Deine Beichte.“ 

Wie immer man fid) zu Tolftoi, foweit er ein Erneuerer 
unfrer Xebensformen jein will, ftellen mag, mwirb man zu« 
geben müſſen, daß er durchaus ehrlich ift. Selbft der Gegner 
wird, falls nicht blinde Leidenihaft in ihm jedes Gerechtig- 
feitögefühl vernichtet hat, zum Geftändnis gezwungen fein, 
daß Toljtoi nicht uur al8 VBüchermader arbeitet, Sondern 
aus dem Zwange des Gemüts, aus feinem religiöfen Be: 
wußtjein heraus fchafft und — wie jeine Thätigfeit während 
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der leßten Hungersnot beweift — feinen Lehren gemäß jein 
Leben einzurichten jtrebt. Wer die Strömungen, bie durd) unjre 
Zeit gehen, kennen lernen will, muß aud) die Streitjchriften 
Tolftois Iefen. Das, was in ihnen wahr ift, fan auf den 
ernten Lefer aud) dann erziehend wirken, wenn er gewiffe 
Anfihten und Überzeugungen Tolftois ablehnt. 


Vene Dramen. 
Beiprodhen von Otto Arad. 


Über das jogenannte „VBuchbrama* ift zu allen Zeiten 
viel geichrieben worden. VBelonders bei uns in Deutichland. 
Manche ſthetiker leugnen feine Eriftenzberechtigung, und 
manche verteidigen e3 mit der Theorie, daß einige Stoffe, 
namentlich philofophischer Natur, die Yorm dramatischer Be: 
handlung forderten, ohne die Unmittelbarfeit theatralifcher 
Darftellung zu verlangen. Dagegen fagt Herr Sartelmann 
in feiner „Dramatik“ (©. 31): „Das gejchriebene oder ge: 
drucdte Drama ift nur ein Symbol, das aufgeführte Drama 
ift Leben. Hier liegt das unterfcheidende Merknal zmwifchen 
Gpo8 und Trama: Das Epo3 ift ein Buch, das Drama ift 
ein für die Aufführung auf dem Theater beftinmtes Werk.” 
Ohne Frage ift da8 Buchdrama ein Zwittergefhöpf von 
Fpos und Trama. E3 hat Züge von beiden und ift Feing 
pon beiden; e3 hat fein eigenes Leben. Die deutjche Litteratur 
ift reich gefegnet mit joldden „Buchdramen”, Die da3 grelle 
Licht der Nampe nicht vertragen fünnen. Hierher gehören 
vor allem die Trauerfpiele, welche ihre Stoffe au8 der Antife 
holen. Sie werden felten geleien und noch feltener auf: 
geführt. Aber niemand wird Klug durch fremde Erfahrung. 
Sriehen: und NRömer- Tragödien werden gezeugt werben, 
folange noch ein deuticher Profeffor Icht. 

Zu diefen akademischen Dramen gehört „Pie SHodzeit 
des Adilleus“ von Hermann Schrehger, deifen „Naufifaa“ 
bein Iejenden Publifun und auf der Bühne „Freundliche 
Aufnahme“ gefunden hat. Wie der Verfaffer jelbft im Anz 
hang bemerkt, ift da3 Drama hervorgegangen auß der ein- 
gehenden Beihäftigung mit Homer und der fpäteren Achilles 
fage wie mit dem Fragment und Plan der Goethefchen 
„Adhilleis“. Die dramatiihe yorm ift ftatt der epifchen ge— 
wählt nad) der Bemerfung Gocthe8 (Brief an Ediller, 
233. Dezember 1797): „Der Tod de8 Achilleus fcheint mir 
ein herrlich tragiicher Stoff.” Das Drama fchließt fih jener 
humaniftiichen Nichtung an, „melde durch innige Aneignung 
altklaffiiher Ideale den Zujammenhang mit der griedifchen 
Schönheitswelt fefthalten will.” Diefe Aneignung ift budj: 
ftäblicdy gemeint. Das Geipenft be8 Chores, dad noch hin 
und wieder auf unferer Bühne fpuft, geht auch in diejen 
Drama um. Der Haffiihe Philologe ift in dem Verfaſſer 
ftärfer alS der moderne Künftler, der peinliche Gelehrte ftärker 
als der fchöpferifhe Dichter. Die Sprache ift einfadh und 
bomehm, aber fie ift breit epijch und nicht Furz dramatiid). 
Den „alten Herrn“ wird diefes Werk mandje Erinnerung an 
jeine PBrimanerzeit wachrufen, aber für Die deutiche nationale 
Bühne ift 3 feine Errupgenfcdaft. 

Bervandt mit diefem afademischen Dranıa ift Georg 
Nufelerz criftlihes Trauerfpiel zNRiGael Serve‘‘. Man 
lefe nad), was Leijing über diefe Gattung jagt! (Hamb. Dranı. 
I. Stüd.) IH will damit nicht fagen, dab Gerbet ein 
falider Märtyrer ift. Aber c3 bleibt inımer gefährlid, einen 
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religiöfen Konflikt auf die Bühne zu bringen, wenn c3 nicht 
gelingt, da Theologiiche ing rein Menſchliche zu übertragen. 
Und das ift dem Pichter nur teilweife durd) die frei er- 
fundene Fabel geglüct, welche um den gefhichtlichen Glauben3- 
ftreit von Calvin und Servet gefponnen ift. Diele Babel 
bildet natürlich eine Liebesgeihichte zwischen dem Helden und 
einer Verwandten feines Feindes Calvin, die mit dem Tode 
beider endet. Maria nimmt Gift, Servet wird verbrannt. 
Unter den achtzehn Berjonen des Stüdes zeigt fih mandes 
befannte Gefiht. Der unglüdlihe Tillet hat verzweifelte 
Ünnlichkeit mit King Lear, und Fontaine ift eine Theater: 
ichablone, eine Spielart jenes berühmten, bedaucrmöwerten 
TIheaterbräutigams, der lieben muß, ohne gelicht zu werden. 
Herr Nufeler ift fein Neuling auf den Brettern. Sein 
Trauerjpiel „Die Stedinger” hat vier Auflagen erlebt und 
fol am Hoftheater von Oldenburg mit Beifall aufgeführt 
iein. Die Lokalzeitungen haben e3 gemeldet, und id) glaube 
c8. Der Verfafjer beherrfcht die Technik und hat ein ftarfes 
dramatifhes Talent. Warum verjuht Herr Nufeler nicht 
einmal einen Konflitt der Gegenwart bramatifd) zu gejtalten? 
Die Gefege de8 Modernen würden ihm verbieten, fih in 
rhetoriiche Monologe zu verirren, und in der ungebundenen 
Nede würde er das falihe Bathos feiner Deklamation 
vielleicht verlernen. 

Ein vaterländifhes Schaufpiel nennt Herr Dr. ©. 
Shönemann jeine Trilogie „König @ftto der Erfie. 
Sm Vorwort giebt und der Verfaffer die Gntitchungs- 
geihichte feines Werkes: „Gelegentlih eines Ausipruches 
unseres Staijers in der Schulfrage verftieg fih ein Blatt der 
vaterlandslojen Preffe zu der Außerung, man möchte dod) 
uuferer Jugend amerikanische, englifche und franzöfifhe Ge- 
hichte anftatt ber deutichen Ichren, da lettere eine Außerjt 
armfelige wäre.” Das Schaufpiel ift alfo für die Jugend 
gefchrieben, und danach) muß man e8 beurteilen. Zweiund— 
dreißig Berfonen treten in dem Schaufpiel auf. Sie Ipredhen 
und bewegen fi auf der Bühne, fie zanfen und jchimpfen 
fi, aber feiner weiß, warum. Wir hören und fehen nicht? 
al? Kämpfe nad außen, Kämpfe im Innern, alles bunt 
durcheinander, ohne Zufammenhang, ohne verbindende dee. 
Jede Scene hat einen eigenen Schauplag und eine eigene 
Handlung. E3 ift eine unklare gefchichtliche Darftellung der 
Regierungszeit Dttos de3 Großen in Form von Gefpräden 
Bon ber herfömmlichen Schreibwetfe ift der Verfafler aller: 
dings abgewichen, aber id zmweifle, ob die Lefer fi mit 
feiner yorm befreunden werden. Dieje Sprade, die von der 
Vochie nur das äußere Gewand der Berje und von ber 
Proja nur die Trivialität des Ausdruds entlehnt, hat feinen 
Gharafter; fie befigt weder den hohen Schwung der Schiller: 
fhen Samben, nnody die Kraft der freien, ungebundenen Rebe. 
MWie ganz anders ift diejer Stoff in den „Königsbrüdern“ 
von V.d. Hanftein behandelt! Hier zeigt fi) cin Dichter, 
der fi) mit fouveräner Gewalt den großen Stoff dienftbar 
madt. Herr Dr. Schönemann ift ein Philologe geblieben, 
der und von der Bühne herab patriotiihe Gcihichte Ichren 
will. Uber das Theater it fo wenig ein LVehrftuhl für 
Hiftoriker, wie eine moralische Vefferungsanitalt. Bis jetzt 
iind von der Trilogie zwei Teile erjchienen. Mir graut vor 
dem dritten. 

Ein „vaterländifches Schaufpiel“ nennt aud) O. Haupt 
jeinen „Hans Sas“, und dennoch ift e8 ein ganz anderes 
Stüd. E83 ift fein vaterländiiches Schaufpiel, es ift über: 
haupt fein Schaufpiel,: denn die KKommpofition ift ein Hohn 
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dramatiihe Form zum Ausdrud feiner Betrachtungen ge= 


auf alle Gejege dramatiicher Technik. So baut ein Sind 


aus den Steinen feines Baufaften? ein Häuschen auf. An 
eine Aufführung ift kaum zu denfen. E3 ift auch fein Bud)- 
drama, welches den Mangel an padender Handlung und 
farbigen Charafteren durch pHilojophiiche Tiefe und Schönheit 
der Sprade eriegt. Und dennoh ift e8 ein Buch voll 
Stimmung und Reiz. Man kann c8 am beiten alß eine edit 
deutihe Erzählung aus dem Mittelalter int dialogifierter 
Form bezeichnen. Die Sprache tft jo einfach und jchlicht, fo 
rührend und wahr. 3 find Stellen in diejen Bud), welde 
wie Gebete aus unferer Kindheit zu uns herüberflingen, da 
wir no nicht fügen konnten. Nad) dem „Hans Sad)3“, 
deiien Leben und Wirken der Verfaffer in einer eigenen 
Schrift dargeitellt hat, fcheint mir da8 Talent Haupt rein 
epifcher Natur zu fein. Möge er einmal feine Kunjt auf 
dem Felde de8 Nomans oder der Novelle verjudhen! Id) 
glaube, die Ernte wird ihm nicht außsbleiben. 

Einen tonflitt aus der Gegenwart fuht Sranz; Wid: 
mann in feinem vieraftigen Schaufpiel „Moderne Kinder‘ 
dramatifch zu geftalten. Der Stoff ift glüdlid) gewählt, die 
Sprade hat Mark und Kraft, die Charaktere find lebendig 
gezeichnet, aber neben der einfachen Fabel laufen mehrere 
Nebenhandlungen ber, daß das Interefie zerflattert. Wid;: 
mann will die pofitiven und negativen Beftrebungen unjerer 
Zeit in zwei Typen darftellen. Ter eine ift ein verbummelter 
Student, der zum Dieb, Anardjiften und Deferteur wird; 


der andere ift ein moderner Apoftel a la Dieffenbah, der 


die Menichheit aus Lurus und Verfumpfung wieber zur 
Natur zurüdführen will. Dieje beiden Charaftere aber ſtoßen 
nicmal3 auf einander, fie ftehen fi vier Akte hindurch gegen: 
über, ohne je zum Stampfe zu fonımen. Der Schuß, mit 
dem der Vater feinen verfomnenen Sohn niederjtredt, zeigt 
wohl die unerjhütterlidhe Gerechtigkeit ded alten Mannes, 
aber er zeigt und nicht den Sieg pofitiver Ideale, welche der 
Apoftel verkörpert, und da hat dod) twohl der Berfalfer 
zeigen wollen. E3 ift Ihon ein Schler, daß dem liederlichen 
„modernen Kind“ ein Spießgeielle an die Seite gejtellt wird, 
der ihm zum Verwechjeln ähnlich ficht. Dadurch verliert der 
(Sharakter des verlorenen Sohnes an Farbe. Außerdem tft 
diefer Gefelle überflüflig für die Entwidelung der Handlung. 
Denn die Ecene, in der er die feniche, herbe Scyweiter jeines 
„oreundes“ verführen will, gehört zu jenen Epifoden, weldye 
den zweiten Aft füllen müfen. Der Realismus dc8 Der: 
fafierd hat ji) noch nicht geklärt. Tiefe und andere Scenen 
zeigen einen Iynismus ohne Geift, eine Brutalität ohne 
(Hefühl. Der Auftritt, wo der Sohn jeine Mutter würgt, 
um Geld zu erpreffen, ijt natürlid, aber nicht künftleriic) 
dargeftelt. Und ich denke, der Etandpunft ift glücklich über: 
wunden, daß Ktunft nichts weiter ift al3 „Neproduftion der 
Natur.“ 

Ganz andere Wege wandelt Peter Philipp, von dem 
zwei dramatiihe Dichtungen vorliegen. Tie eine behandelt 
die germanijche Sötterfage und die andere eine brennende 
moderne Frage. In dem Schaujpicl „Im Htrome der Zeit“ 
madjt ein hochgeipannter Jdealismus und ehrliche Entrüftung 
iiber da3 traurige 2o8 der Maflen den Profeflior Wallner 
zum Barrifadenhelden und Märtyrer, der jein Blut hingiebt 
für die Greiheit de3 unterdrüdten Volfed. So modern der 
Stoff ift, das Werf wirft dennod nit auf und mit der 
unmittelbaren Nraft gegenmwärtiger Verhältniſſe. Es iſt 
mehr das Belenntnis eines idealen Bhilojophen, der die 


wählt hat, al8 die freie Schöpfung eines dramatischen Dichters. 
In der „Berfinkenden Belt‘ von demijelben Verfaffer wird 
diejer Fchler zu einem Vorzug. Sch ferne feine dramatifche 
Dihtung, die unfere herrliche Götterfage jo anichaulih dar: 
geftelt hat wie diefe. Die Götter find Menichen, Über: 
menjchen, welde die ewigen Jdeale, die pofitiven und 
negativen Prinzipien aller Entwidelung verförpern. Hier 
tauchen dunfle und geheimnisvolle Gefühle aus der Tiefe 
der Menjdyenbruft und finden Spradie und Ausdrud. Hier 
zeigt fi der Berfaffer als Tichter von echter Begabung. 
Einzumwenden ift nur eins: die mythifchen Geftalten haben 
ihre eigene tiefere Bedeutung von Hauje aus; der Dichter 
aber hat oft ihre Symbolif ander8 ausgelegt. Dadurd) er: 
geben fid) Dunfeldeiten, und jelbft der Schluß, two der milde 
Baldur erfheint, enthüllt nicht ganz den tieferen Gedanken 
des Verfaljerd. Iedenfall® aber hoffen wir von ihm nod) 
Chöpfungen, in denen feine Begabung ich in voller Reife 
offenbarei wird. 


Briefkaften. 


Alter Abonnent inM. Es freut uns fchr, daß „Fin Ne: 
bolutionär“ Ihren „Icbhaften Zeifall* gefunden hat. Nur 
„männliche Romance von Männern” fann heute fein Blatt 
bringen, das joviel Stoff verbraucht, wie das unjrige. Beften 
Gegengruß. — Cine 18jährige in 9. Ih Toll „nett“ fein 
und Ihre Gedichte bringen! Da muß ih Ichon auf Die 
Nettigfeit verzichten. — Frl. W.L. in ®. Sch bekomme jtets 
ein leichtes Grufeln, wenn id) ein Gedicht mit dem Titel 
„Vergißmeinnidyt” bekomme. Aber das hrige Hat einen 
originellen Zug, weshalb ich e3 hier abdrude: 

D, liebes Angeficht 

vergiß mid nicht. 

sch bin für immer Tein, 

vergiß nicht mein. 

Ich liebe ewig Dich, 

vergiß nicht mich. 

Treu bleib ich ganz gewiß, 

mich nicht vergiß! 
Wenn „Er“ nun doch vergeſſen ſollte, iſt er ein Scheuſal. — 
Herrn R. an Br. in R. GHolland,) Ich habe nichts dage— 
gen einzuwenden; aber ſenden Sie mir einen Abzug der 
Überſetzung. — Herrn O. W. (Poſtſtempel Leipzig). Wir bitten 
um Wohnungangabe. Wir können einen Aufſatz, der H.'s 
ehrenhafte Perſönlichkeit ſo mit Schmutz bewirft, nicht bringen. 
— Nr. 2 Breslau. „Winterritt“ iſt wie Sie ſehen, verwendet 
worden in dieſem Hefte. Er war nur verlegt. Beſt. Gruß. 
— Frau M. E. Weſtfalen. Leider in der Form nicht reif 
genug. — Primaner O. T. in B. Noch zu wenig Eigenart. 
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ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
zu beziehen. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 35 M. vierteljährlid. Alle Buchhandlungen und Poft- 
Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 
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Das Fied des Vodes. 


Noman 
von 


Stanz Widmann. 


I. 


Der leihte Kahn glitt, von vier Nudern ge: 


trieben, jchnel über die Ipiegelblanfe MWaflerflähe 


und ftieß mit einem jähen Nud an das Ufer ber 
kleinen Inſel. 

Doktor Ehrhardt ſprang zuerſt heraus, die 
eiſerne Kette in der Hand, und zog die Spitze des 
Fahrzeuges über den knirſchenden Kies. 

„Komm, Irma — hier iſt es reizend, ein trautes 
Plätzchen — ganz für uns geſchaffen.“ 

Die junge Frau hatte die Ruder eingezogen, 
ſprang auf und hüpfte leichtfüßig über die Bänke des 
Schiffs an den Strand. 

Er fing ſie in den ausgebreiteten Armen auf, 
hielt ſie einen Augenblick an ſeine Bruſt gedrückt und 
preßte einen Kuß auf ihre weiße Stirn. Dann ließ 
er ſie leicht auf den Boden gleiten. 

„Hier iſt's gut ſein, wahrhaftig, hier laß uns 
Hütten bauen, Max.“ 

„Ich meine, im vorigen Sommer auf unſerer 
Hochzeitsreiſe haben wir kaum ein ſo verſtecktes, 
idylliſches Plätzchen gefunden.“ 

Irma ſtimmte ihm bei. Sie hob ihr moos— 
grünes Kleid, da der Boden vom letzten Regen noch 
feucht war, ein wenig empor und ging dem Gatten 
voran auf die andere Seite der kleinen Inſel, die 
nicht mehr als zwei Menſchen Platz zu bieten 

ien. 

Einen Augenblick ſtanden ſie ſchweigend, ver— 
ſunken in den Anblick, den die herrliche Natur 
ihnen bot. 

Rings um das runde freundliche Eiland breitete 
ſich die grünſchimmernde Flut des Walchſees aus. 
Das niedere Gebüſch, das ſie umgab, ſtand unbe— 


f 
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weglich in der Klaren Luft, fein Hauch ließ die feinen 


Blätter der Weiden, das zarte Yaub der weißftämmigen 
Birken erzittern. 


RemanzZeitung 1893, Lie. 11, 





Bon dem langen bewaldeten Rüden des Mies: 
berges jchmweifte das Auge meit hinein ins enge 
Senbadhthal, bis es am Horizont an den fernen 
Bergriefen des Innthals haften blieb. Ein gelber 
Voftwagen rollte auf der Straße von Kufftein heran 
und das Horn des Poftillong mwedte mit munterem 
Getön das Echo der Berge. 

Links über dem breiten Sattel von Durhholzen 
aber türmte fi die zerflüftete, ſchauerliche Felſen— 
wildnis de3 Hinterfaifers empor, mit feinen weiß: 
leuchtenden Zaden und Spigen bo in die blaue 
Luft ragend. 

„est überleben wir das ganze Paradies mit 
einem Blid,“ Tächelte Srma, ihren jchwarzen, mit 
fünftlihen SKornblumen und Winden gejhmüdten 
Hut ein wenig tiefer ins Gefidht rüdend, um fich vor 
den brennenden Strahlen der WMittagsjonne zu 
ſchützen. 

Der Doktor hielt ihre kleine, warme Hand in 
der ſeinen und ſah, von Zeit zu Zeit den Blick von 
der entzückenden Landſchaft abwendend, in die hell—⸗ 
blauen, leuchtenden Augen ſeiner Frau, in denen ſich 
ihm alles ſchöner widerzuſpiegeln ſchien. 

„Es iſt faſt des Schönen zu viel,“ ſagte er, 
„alles ſteht uns noch neu und fremd gegenüber.“ 

„O nicht alles,“ fiel Irma ein, „ich kenne ſchon 
manches. Sieh nur dorthin.“ 

Ihr Blick ſchweifte von dem roten Dache 
der Seemühle, auf dem er flüchtig geruht, über die 
Höhen von Kranzach hinweg, das Weſtufer entlang. 
„Siehſt Du nicht dort — über dem waldigen Berg— 
rücken, eng an die Felſen geſchmiegt das Wirtshaus?“ 

„Den Filzerwirt?“ 

„Freilich — bis zu dem wir geſtern nach unſerer 
Ankunft noch hinausgingen, um den Abendſchein an 
den Felſenwänden des Kaiſers verglühen zu ſehen.“ 

„Ja — ja — das iſt es — jetzt orientiere ich 
mich,“ meinte der junge Arzt, an ſeiner Brille rückend, 
„und dort — weiter nach links — das hohe Haus, 
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123 Das Lied des Todes. 
hart am Ufer, ift der Kramerwirt wo wir unfere 
Freunde zu finden hofften.” 

„Bir werden fie noch heute jehen,” fiel Jrma 
ein, „fie werden nicht allzu weit gehen, Du weißt 
ja, daß Columba jede Anftrengung vermeiden muß.” 

„Leider — ja, ich weiß es zu gut, und id) 
fürchte nur, daß mein Freund es zu wenig weiß, wenn 
ih audh mwünfchen möchte, er bliebe immer ahnungs: 
[08, zu feinem Beften, um jein Glüd eine Zeitlang 
ungetrübt zu genießen.” 

Ein leichter Schleier des Mitleids jchien fi 
über Sirmas belle Augen zu legen, e8 war ihr jchmerz: 
lih in diefer heiteren, jonnigen Umgebung der 
Sugendfreundin gedenken zu müflen. Um fich des 
ftörenden Gebdantens. zu ermehren, ließ fie ihre 
munteren Augen von neuen umberjchweifen. 

„Aber was ift denn das,” jagte fie plötlich, 
„das fieht ja aus wie ein Denkmal.” 

Er folgte ihren Bliden. „Wirklich,“ meinte er, 
„die Zerne bat uns blind gemacht für die nädhite 
Nähe, wir find ganz adhtlos daran vorübergegangen.” 

„Ss ift nicht Schön, mitten in diefer Welt voll 
lonnigen Glüds an den Tod erinnert zu werden,” 
meinte Irma. LUnwilltürlih mußte fie an die furz 
vorher gemwechlelten Worte über Golumba, ibre 
Freundin, denfen. | 

„Wer wird auch jet daran denken, wenn man 
jo friid und gejund ift wie wir.” 

„Ad, nit an uns, Mar, aber an andere.” 

Er verftand fie, und jchwieg. Sie traten näher 
berzu und betrachteten das FHleine, die Mitte der 
Inſel auf einem von Gebülh befreiten Plate ein: 
nehmende Denkmal, das Sich über einem jchlichten, 
fteinernen Rondel erhob. Zwei jchlanfe Birken 
neigten ihre feinen, lichtgrünen Zweige zu beiden 
Seiten gegen das Bruftbild nieder, das einen 
Künftler mit Scharf geichnittenem Geficht in der alter: 
tümlihen Tracht vergangener Zeiten darftellte. 

Der kurzlichtige Doktor beugte fih ein wenig 
nieder, um die furzgefaßte Injchrift zu lejen, die den 
Grabftein des Genremalers Hanno Rhomberg jchmüdte. 

Srma lehnte ji) an ihn und fah zu ihm empor. 

„Mitten im Schönen Sommer und in dieler 
berrlihden Gegend Sterben zu müflen, ad, mie 
Ihrediih! Ob er wohl auch glüdlich gemejen ift, fo 
glüdlih wie .wir?“ 

„An was Du nicht alles dentit? Warum follte 
er nicht auch glüdlich gewelen jein?” 

„Bieleiht war er ganz allein — einfam — 
ohne Weib und Kind.” 

„Warum meint Du?“ 

„Beil nichts von den Seinen auf dem Grab: 
male jteht.” 

„rt nicht diefer Stein ein Beweis, daß liebende 
Herzen feiner gedacht?” 

„Wohl — mohl, aber ich denfe mich nun ein: 
mal hinein, wie jchredlich e8 jein müßte, fo in der 
Ferne, ohne eine liebende, jorglanı pflegende Hand — 
zu fterben. So wenig Ehen find glüdli und mo 
gar zwei nicht zujammen paflen und doch zu: 
fammenleben —” | 

„Woran denkt Du?” unterbrad er fie. 
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„Ahnft Du e8 nicht?” 

„Nein, in der That, ic) weiß nicht.” 

„Solumba,” antwortete fie, ohne das, was fie 
bei diefem Namen dadte, auszuipredhen. 

„Du meinst doch nicht, daß fie unglüdlich ei, 
mit meinem Freunde?” 

„Ih glaube es zu willen.” 

„Das haft Du mir noch niemals gejagt.” 

„Warum aud. Ach dachte, es müßte Dir pein- 
li) fein. Denn Du Jaglt ja, daß Bernhard jie 
wirklid von Herzen liebt.” 

„Ich bin davon überzeugt. Sonft hätte er fi 
niemals entichloflen, zu heiraten.” 

„Barum nidt — ift das fol ein gemagtes 
Unternehmen,” fagte fie, ihn jchelmijch anblidend. 

„sür Bernhard war e8 das jchon. Ach hätte 
e3 nie gedadht. Du weißt, ip habe Dir mandhes 
aus feinem früheren Leben erzählt. Er war in 
feiner Jugend ein etwas loderer Vogel, er genoß 
das Xeben, wo er konnte, er liebte die Frauen, aber 
eine zu heiraten, daran dachte er nie.” 

„Da mögt ihr mand jchlimme Streiche zu: 
fammen auf der Univerlität ausgeführt haben.” 

„Nein — nein,” wehrte der junge ®atte ab, 
„ih war ber paffive Teil und ich bin meiner Armut 
dankbar, die mir diele paflive Rolle zuerteilte. Ich 
fonnte an jeinen VBergnügungen nicht teilnehmen, 
und ich freue mid darüber, daß ich die Frauen 
und das Glüd, das fie uns bereiten, nicht früher 
fennen lernte, als in Deinen Armen.” 

Sie füßte ihn jchnell und leicht errötend. Dann 
zog fie ihn nieder und feßte fih neben ihn auf die 
Steine, die das Denkmal in einem Kreije einfaßten. 

„Du mußt mir mehr davon erzählen,” jagte fie, 
den blonden Kopf an jeine Schulter lehnend, nadydem 
fie den Hut neben fich gelegt. 

„Was joll ih Dir im einzelnen berichten, ich 
tenne ja Bernhards Leben eigentlid nur aus jeinen 
Erzählungen. Er war jehr offenherzig gegen mid), 
2 das hätte fat einmal unfere Freundichaft ge: 
trübt.” 

„Seine Offenheit — wiejo?” 

„Er hatte eine Art, fich mit feinen leichtfertigen 
Streihen zu rühmen, die mir nicht gefiel, bejonders 
in einem alle, den er, glaube ich, Ipäter jelber be- 
reut bat.” 

„Ss handelte fih um ein Mädchen?” 

„Sa, um ein armes, alleinitehendes Mädchen. 
Er bat mir ihren Namen nicht genannt, nur daß 
es eine junge Xehrerin war, weiß ich, die er in Meran, 
in der Familie eines Kurgaftes fennen lernte. Er 
weilte dort einmal während der Frühjahrsmonate.“ 

„And was weißt Du davon?” 

„ur etwas jehr Schlimmes, er bat ihre Ehre 
auf dem Gemiflen.” 

„Arme Golumba,” jagle Srma leife zu fich felbit. 
„Ste liebten fih?” fragte fie dann. 

„Das Mädhen muß ihn jehr geliebt haben.” 

„Und er?” 

„Ih fürdte, daß es nur eine Eitelkeit von ihm 
war, fonft hätte er nicht Jo leichtfertig davon jprechen 
fönnen. Sch war ihm damals ernitlich böfe.“ 
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„And er bat fie verlaflen? 

„Sa troßdem er ihr die Ehe veriprocdhen, 
wie er felbit fagte.e Denn nur unter diefem Ver: 
Iprehen vermochte er fie zu gewinnen.” 

„So waren fie wirklich verlobt?“ 

„Sa — ein halbes Jahr lang, fie jchrieben fich 
fleißig Briefe — ” 

„Und dann?” 

„Dann ward er ihrer überdrüffig — nachdem 
er noch einmal mit ihr zufammengelommen, er brad) 
jein Wort — und verließ fie.” 

Srma jchwieg und blidte zu Boden, mit der 
Spite ihres zierlihen roten Sonnenjchirmes den Kies 
zu ihren Füßen aufgrabend. 

„And fie — Du haft fonft nichts von ihr er: 
fahren — ſpäter?“ 

„Bernhard hat nie mehr davon geſprochen. Aber 
wohl ift e8 mir vorgeflommen, als habe er fpäter mit 
Neue ihrer gedadt. Vielleiht war dieſer letzte 
Ihlimme Streih an jeiner Wandlung jchuld.” 

„So glaubft Du, daß er fih wirklich geändert 
2u 


hat? 

„Sa, Seit er fih Deiner Freundin näherte, 
ward er ein anderer. sch glaube, daß er big dahin 
noch niemals geliebt hatte.“ 

„Slaubft Du, daß er ihr jemal® davon ge: 
ſprochen?“ 

„Gewiß nicht. Schon die Scham würde es ihm 
verbieten, auch wenn er nicht fürchten müßte, ſie 
dadurch zu verletzen und an ihm zweifeln zu machen.“ 

„Still,“ ſagte Irma plötzlich lauſchend, „hörſt 
Du nichts?“ Sie wandte das Haupt nach der Richtung 
de3 Südufers, von dem ein leifes Geräujch her: 
übertönte. 

„Ruberiyläge,” antwortete er, „irgend ein Schiff 
Icheint fich zu nähern. Schade, wenn wir bier ge: 
ftört werben follten. Vielleicht find fie es.” 

„Bernhard — Du glaubit —?” 

„Warum nicht, vielleicht find fie auch auf den 
See hinausgefahren. 

„Aber der Kramerwirt jagte doch, als wir vor: 
hin nad ihnen fragten, er habe fie auf der Straße 
nah Köflen fortgehen ſehen.“ 

„Sie können das Filzerfhiff genommen haben, 
Du Haft doch den großen, roten Kahn gejehen, der 
geitern Abend am Ufer lag und uns zum Rudern 
zu Schwer und plump jchien.“ 

„Möglih, und wenn man von jemand fpricht, 
pflegt er gewöhnlich in der Nähe zu Sein.” 

„3b glaube aud vorhin Stimmen gehört zu 
haben, die fich freilich bei der Entfernung nidt er: 
fennen ließen.” 

„Sie können uns vom Waller aus nicht be- 
merken; das wäre eine Überrafhung, wenn fie bier 
landeten.” 

Sie laufchten beide von neuem, aber fie ver: 
nahmen nichts mehr. Das Geräufh der Ruder: 
Ihläge war verflummt, das Schiff mußte fidh weiter 
entfernt haben. 

„So müflen wir no ein wenig von ihnen 
plaudern, wenn fie nicht jelbit fommen,” meinte Srma 
und nahm ihre vorige Stellung wieder ein. 
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„Sett ift es an Dir,“ antwortete der junge 
Arzt, „iegt mußt au Du erzählen —” 

„Bon ihm, aber ih Tenne ihn ja faum, nur 
flüchtig von einigen Bällen her.“ 

„Ih meine von ihr — von Columba Maria — 
Deiner Freundin; Du tennft ja die Verhältnifje des 
Haufes, in dem Du jo lange Verkehr hatteft, genau.“ 

„Nicht jo ganz — manches ift mir immer dunfel 
geblieben, auh Columba äußerte fi nie darüber, 
in diefem Punkte war fie, feit ihre Mutter geftorben, 
ſehr ſchweigſam.“ 

„Um ſo mehr wird ſie Dir von ihrer Liebe zu 
Bernhard geſprochen haben.“ 

„Nie,“ erwiderte Irma, „das eben iſt es, was 
mich ängſtigt — was ich vorhin andeutete.“ 

„Du glaubſt, ſie habe ihn nicht aus Liebe ge—⸗ 
heiratet?“ 

„Ich fürchte, nicht in der rechten Liebe, denn 
dieſe hat einem andern gehört.“ 

„Vor Bernhard? und das haſt Du mir nie 
geſagt?“ 

„Weil ich keine Beweiſe dafür habe. Irren iſt 
menſchlich, und auch ich konnte irren. Darum habe 
ich lieber geſchwiegen.“ 

„Du weißt etwas — aus ihrem eigenen Munde?“ 

„Nein, geſprochen hat ſie nie davon. Aber ich 
habe in ihren Augen geleſen, den Klang ihrer Stimme 
beobachtet, wenn ſie ſeinen Namen nannte, und zu— 
weilen eine flüchtige, halb unbewußte Andeutung 
vielleicht beſſer verſtanden, als ich es nach ihrem 
Willen ſollte.“ 

„Armer Freund, ſo ſollteſt Du Dich getäuſcht 
haben! Wer weiß, ob es nicht eine Strafe iſt für 
jene Unſchuldige; aber ſage mir, wer — wer glaubſt 
Du — daß ihr Herz vor Bernhard beſeſſen hat?“ 

„Beſeſſen? ich fürchte, daß er es noch beſitzt.“ 

„Kenne ich ihn?“ 

„Dem Namen nach wohl — Du wirſt ihn haben 
nennen hören, denn man hat eine Zeitlang viel 
von ihm geſprochen — Markus Eiſenſchmid —“ 

„Der Kaſſierer im Geſchäfte ihres Vaters, des 
alten Tiefenthaler?“ 

„Ganz richtig — derſelbe.“ 

„Aber — der — erinnere ich mich recht — der 
iſt ja verſchwunden.“ 

„Ja, wie man ſagt, mit bedeutenden Summen.“ 

„Und den ſollte ſie geliebt haben? unmöglich!“ 

„Wer kann in die Herzen ſehen. Überdies iſt 
niemals eine Anzeige erſtattet worden und die Be— 
weiſe fehlen.“ 

„Aber die ganze Stadt behandelte es wie ein 
offenes Geheimnis. Herr Tiefenthaler ſelbſt iſt, ſo 
viel ich weiß, niemals öffentlih dem Gerede ent: 
gegengetreten.” 

„Bieleiht war e8 ihm gelegen. Man hatte 
damals Mitleid mit ihm und lieh ihm größere 
Summen, da man ihm unbedingt vertraute. Aber 


das habe ich wohl an der ganzen Stimmung im 
Haufe und den Jußerungen Eolumbas erkannt, daß 
e8 damals wirflih eine Zeit lang jhleht um das 
Haus Tiefenthaler ftand. Wie weit das Berjehwinden 
Eifenihmids damit in Verbindung geftanden, kann 
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ih nicht beurteilen. 
dem Gerede ausweichen, das fi nody mehr an jein 
Haus geheftet hätte, wenn er den Flüchtigen hätte 
verfolgen lafjen. Vielleiht auch nicht. Mir war der 
Alte immer unfympathifch, ich hätte ihm nie vertrauen 
mögen. Um fo mehr that e8 Columba, die mit 
findlicher Liebe nad) dem Tode der Mutter an ihm 
hing. Sch glaube, fie hätte ihm feinen Munich ver: 
jagen können, auch jenen nicht.“ 

„Sema —? Du meinft — ihr Vater habe — 
auf Bernhards Bewerbung —“ 

„St es nicht natürlich? Der Antrag des reichen 
Gutsbefigerjohnes mußte ihm äußerft gelegen fommen, 
wenn feine Lage damals wirklich bedenklich war. 
Mären wir zu jener Beit nicht fern gemwejen — auf 
unferer Hochzeitereiie — vielleiht hätte fie mir ihr 
Herz erichloffen. Als wir zurüdlehrten, war e8 zu 
ſpät. Die Schnelligfeit mit der Verlobung, Hochzeit, 
der Tod des Vaters aufeinander folgten, war mir 
immer auffällig.“ 

„Sie hatten, als wir zurüdfamen, jchon bie 
Stadt verlaflen; freilid — Du weißt, wie leid es 
mir that, Bernhard nit mehr gejehen zn haben, 
ehe er auf fein väterliches Gut überfiedelte. 

„Um fo mehr freuft Du Dich jett, ihn wieder 
zu fehen, ich faın e8 mir denten; auch mir ginge 
es fo — wenn nidt —“ 

„Wenn nicht?” wiederholte er fragend. 
„Ad, — ih weiß nicht, — aber ich fürchte mich 
fie wieder zu ſehen.“ 

„Wegen ihrer Gejundheit meinft Du?” 

„Steht e8 denn würklihd jo Ichlimm, wie Du 
mir damals jagteft?“ 

„Hoffen wir das Beite. Nah dem damaligen 
Befuhe, den ih in Vertretung eines befreundeten 
Arztes bei ihr machte, Tann ich fein endgiltiges Urteil 
abgeben. ch babe Dir jhon erzählt, weldhen Ein: 
drud fie mir damals hervorrief. Es war, glaube ich, 
bald nah der Flucht des Kaffierers, von ber wir 
ſprachen.“ 

„Ach — ja, — Columba hatte damals oft ſehr 
verweinte Augen,“ unterbrach ihn Irma, „aber ſie 
war verſchloſſen und ſtill, nicht einmal mir gegen— 
über ſprach ſie ſich aus, ich ſchrieb es der Sorge um 
die Lage ihres Vaters zu.“ 

„Als ich geholt wurde, hatte ſich eine hochgra— 
dige Lungenentzündung entwickelt. Ich glaubte da— 
mals nicht, daß ich ſie durchbringen werde. Ihre 
Geneſung war wie ein Wunder. Es. Ichien, ale ob 
eine geheime, innere Kraft fie belebe, die den Tod 
von ihr abhielt, aber ich fürdte, daß bie Heilung 
nur eine vorübergehende geweſen.“ 

„So hältit Du fie wirklih für lungenleidenbd, 
die Arme?” 

„Der eine Flügel war von der Krankheit jehr 
ftark affiziert, — beule, wenn wir fie wieder fehen, 
fann ich Dir mehr fagen, das Außere folder Kranken 
verrät dem Nuge des Arztes viel.“ 

„Ah Mar,” tagte Srma, plöglich beide Arme 
um den Hals des geliebten Mannes jchlingend, „es 
wäre entjeglih! Aber ich fanın es nicht glauben. — 
D, Iprih mir nicht mehr davon; wenn ich nur wüßte, 


faft 
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daß fie glüdlich wäre; ihre Briefe nennen ja Bern- 
hard den beften und treueften Mann, den brapften 
Gatten, aber von Liebe und Glüd fteht fein Wort 
darin. Meint Du, daß es nod kommen kann?” 

„Mas Bernhard betrifft, jo fürchte ich nichts, 
er ift jo, wie fie ihn jchildert, jeit jeine Liebe die 
Verirrungen des vergangenen Xebeng begraben hat. 
Er liebt fie von ganzem Herzen, fonft hätte er meine 
Warnungen mehr beadjtet.” 

„Du halt ihn gewarnt — vor ihr?” 

„Du weißt, was ich meine, was ih Pir fchon 
früher einmal fagte; id madte ihn darauf aufmerl: 
ſam, daß Columba ſchwach und gebrechlich ſei, daß 
ſie der äußerſten Schonung bedürfe und die Laſten 
und Pflichten des Eheſtandes vielleicht zu ſchwer ſein 
würden für ihre zarte Geſundheit. Aber er wollte 
nichts hören, er wollte ſie auf den Händen tragen, 
daß ſie von einer Laſt und Schwere nichts empfinde, 
er hätte ſie zu ſeinem Weibe gemacht und wenn der 
Tod ſchon an ihrem Lager geſtanden hätte.“ 

„Ja, er muß ſie wirklich und wahrhaft lieben, 
Du haſt recht, und darum kann ich ihm auch ver— 
zeihen.“ 

„Du ihm verzeihen?“ 

„Ja, ich habe ihm ernſtlich gezürnt, nach dem, 
was Du mir vorhin erzählteſt — aus früherer Zeit. 
Aber ich meine, die Liebe wenn ſie rein und heilig 
iſt, muß alles ſühnen, was die Leidenſchaft je ver— 
brochen.“ — 

Ihre Worte rührten den jungen Arzt, zärtlich 
drückte er ſie an ſeine Bruſt und küßte ihre friſchen, 
leicht von der Sonne gebräunten Wangen. 

„Wie glücklich Du mich machſt, Irma! O diß 
alle Menſchen ſfo dächten und fühlten wie wir. Wie 
viele glückliche Ehen könnte es geben. Nie hätte ich 
geglaubt, daß das Leben ſo ſüß und köſtlich iſt, erſt 
als ich zum erſten Mal Deine Stimme hörte — in 
dem Konzert — im Walthergarten, weißt Du es 
noch? da ging eine Ahnung in mir auf von der 
Seligkeit, die mir noch bereitet ſein ſollte.“ 

„Ja, es war ein herrlicher, ſchöner Abend,“ 
flüſterte Irma, beglückt von der Erinnerung, „aber 
Du biſt ein Schmeichler, meine Stimme war damals 
heiſer und ſchlecht disponiert, ich ſchämte mich vor 
Columba, die am gleichen Abend nach mir ſang, 
weißt Du noch, jenes Lied, das ich auch Dir oft 
vorgeſungen: 

„Immer leiſer wird mein Schlummer —“ 


„Ich habe es nicht vergeſſen, aber an jenem 
Abend machte es mir keinen Eindruck; ich ſtaunte 
nur, daß in der ſchwachen, leidenden Bruſt Columbas 
eine ſolch' köſtlich ſchöne, hinreißende Stimme wohnte. 
Lieb iſt mir das Lied erſt aus Deinem Munde ge— 
worden, doch nie ſo lieb, wie das andere von Lenau, 
das Du an jenem Abend ſangſt. Du mußt es mir 
jetzt wiederholen, hier in dieſer ſtillen Einſamkeit, 
wo niemand uns hört, als die Berge, die Luft und 
das Waſſer, hier in dieſer weihevollen, ſchönen Stunde 
des Glücks, — willſt Du?“ 

„Das Lied von der Roſe?“ 

„Ja — jene wenigen, ſo ergreifenden Verſe — 
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‚Diefe Roje jend’ ih Dir —'* 

Das Meitere habe ich nic behalten.” — 

Srma wollte beginnen, aber fie ftodte, Tann 
nad — und plößlicy lachte fie. „Nein, das it zu 
dumm,” rief fie, „fannit Du es glauben, jegt habe 
ich felbft den Tert vergeflen.” 

„Du haft e8 lange nicht mehr gejungen.” 

„Weißt Du, was Schuld daran ift, daß ich es 
vergeſſen?“ 

„Nun?“ fragte er lächelnd. 

„Unſer Glück, das alles andere vergeſſen macht.“ 

Er küßte ſie von neuem. „Aber ein Lied muß 
ich hören,“ ſagte er dann. 


II, 


Sein Wunſch fand eine jeltfam unerwartete Er: 
füllung. Erjchredt fuhr das junge, glüdtrunfene Paar 
auseinander. Vom Waller her tönte ganz deutlich der 
Geſang einer ſchwermütig ſchönen Frauenftimme, beglei- 
tet von leiſen, im Takte ſich bewegenden Ruderſchlägen. 
Näher und näher kam es, von den Schwingen der 
warmen Sommerluft gegen den Strand der Inſel 
getragen, ein ſüßes Singen und Klingen, voll dunkler 
Wehmut, ſchwer und ergreifend. Jetzt wurden die 
Worte verſtändlich. 

„Kennſt Du es?“ fragte der junge Gatte leiſe, 
um den lauter und lauter heranſtrömenden Geſang 
nicht zu ſtören. 

„Ein Lied von Chopin,“ flüſterte Irma zurück. 
Und ich kenne noch mehr: — ſie ſind es, — es iſt 
Columba Marias Stimme.“ 

Sie lauſchten von neuem den zitternden Tönen: 

„Mußzte in die Ferne wandern, 
Und Du unterdeſſen 


Haſt genommen einen andern, 
Ring und mich vergeſſen. 


Und doch kann ich meine Liebe 
Keiner andern ſchenken, 

Muß an Dich und an das Ringlein 
Immerfort gedenken.“ 


Bei der Wiederholung der letzten Worte erſtarb 
der Geſang und die leiſe verhallenden Klänge miſchten 
ſich mit dem Knirſchen des Kieſes, den der Kiel des 
hart am Strande der Inſel auffahrenden Kahnes 
rollend vor ſich herſchob. Doktor Ehrhardt und ſeine 
Frau ſprangen empor und eilten an das Ufer. Im 
nächſten Augenblick hatten ſich beide Paare erkannt. 
Der Arzt zog das Boot vollends auf das Ufer und 
reichte der Gattin des Freundes beim Aueſteigen die 
Hand. Dann ergriff er die Rechte Bernhards von 
Anger und ſchüttelte ſie mit derbem, freudigem Drucke. 

„Endlich finden wir Euch!“ 

„Ja, endlich, wir erwarteten Euch ſchon geſtern 
Abend, Deinem Briefe nach, den wir von München 
hierhergeſendet erhielten. Du ſchriebſt, daß Ihr hier 
den Sommer zuzubringen gedächtet und wir waren 
ſeltſamer Weiſe und durch Zufall ſchon hier.“ 

„Wir erfuhren es in München, in Eurer Woh— 
nung,“ erwiderte der Doktor, „und wir waren herzlich 
froh darüber, Euch nach anderthalb Jahren, wo we⸗ 
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der ich Dich, noch meine Frau die Deine geſehen, 
ſo unerwartet wiederzufinden. Aber geſtern Abend, 
da wir erſt mit dem letzten Zug in Kufſtein eintrafen 
und uns der Wagen des Poſt-Hotels erſt gegen neun 
Uhr hierher brachte, mochten wir Euch nicht mehr 
aufſuchen. Überdies erwarteten wir, Euch in dem— 
ſelben Gaſthaus zu treffen.“ 

„Wir haben es vorgezogen, beim Kramerwirt 
ein paar Zimmer zu mieten. Die Poſt liegt uns 
zu verſteckt, man ſieht kaum den See und die Berge 
aus ihren Fenſtern. In unſerer Wohnung haben 
wir die weite Waſſerfläche vor uns, eine friſche, kühle 
Luft, wie ſie meiner Frau wohl thut.“ 

„Sie ſieht recht geſund und ſriſch aus,“ bemerkte 
der Doktor, einen Blick auf Columba zurückwerfend, 
die noch im Geſpräch mit Irma begriffen war. 

„Wohl — wohl — es geht ihr augenblicklich ziem— 
lich gut, ich hoffe, daß der Aufenthalt hier von beſter 
Wirkung für ſie ſein wird,“ bemerkte Herr von Anger 
mit etwas ſchwachem Lächeln — „Du mußt wiſſen, 
daß ich ihretwegen hauptſächlich hierhergefahren bin, 
der Arzt empfahl eine friſche, reine Luft, zur Stärkung 
ihrer Lunge, ſo ſind wir hierhergekommen, um fleißig 
zu rudern, zu gehen, zu baden —“ 

„Zu baden?“ unterbrach ihn der Doktor, „da— 
gegen muß ich proteſtieren. Deine Frau darf nicht 
baden, das könnte ihr den Tod bringen.“ 

Herr von Anger lächelte wieder. „Du brauchſt 
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es nicht ſo ernſt zu nehmen, das Baden bezieht ſich 


nur auf meine Perſon, ebenſo wie das Rudern, wo: 
von Du Dich heute überzeugen Tonntelt, obwohl Co: 
lumba am liebften beides jelbft thäte. Aber man 
muß der Bernunft geboren, und gehen darf 
fie ja _4u 

„ur nicht zu weit und nicht zu anftrengende 
Wege,“ fiel der Arzt von neuem ein, „überhaupt 
jollteft Du fie vor jeder Anftrengung und Aufregung 
bewahren.” 

Herr von Anger wollte eben etwas ermidern, 
als die beiden Damen ihm näher traten und die 
Fortlegung der nur leife geflüfterten Unterhaltung ver: 
binderten. Columba Maria reichte erft jegt dem Doktor 
die Hand. „Nachdem fih die SJugendfreunde aus: 
geſprochen,“ ſagte fie mit feinem Lächeln: „dürfen 
wohl auch die Freundinnen fih zu ihnen gejellen. 
Sie, Herr Doktor, find mir ja wohl befannt, nicht 
aus den flüchtigen Begegnungen unjeres früheren 
Xebens, jondern aus den Erzählungen meines Gatten, 
wie aus Xhren eigenen Briefen an Bernhard; jeßt 
aber möchte ih Shnen danfen für das Glüd, das 
Sie meiner beiten Freundin, meiner S$rma, bereiten. 
Sehen Sie fie nur an, es lat aus ihren Augen, 
Ipriht von ihren Lippen.“ 

„Es it nur der Widerfchein von dem Glüde, 
das fie mir Jelbft verurfacht,“ antwortete der Doktor. 

Er warf dabei einen prüfenden Blid auf Co: 
(umba. Sie hatte fi äußerlih wenig verändert, 
jeit er fie zulegt gejehen. Shre ſchlanke, hohe Ge: 
ſtalt ſchien noch gewachſen zu fein, das Gelicht hatte 
von feinem jchwermütigen Ernit, der immer darauf 
gelegen, nichts verloren. Syn jeltiamem Kontraft zu 
der lebensfroben, in belle, lacdhende Farben geflei- 
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beten Irma, trug fie ein dunfelblaues, falt Schwarzes 


Kleid, das freilich zu ihrer impofanten Erjcheinung 
treftlich paßte. Das dunkle Haar, hinten geflochten, 
trug fie hoch aufgebunden, mit einem braunen Scild- 
frotpfeil durchftohen. hr Haupt, mit feinem üppigen 
Haar, den dunklen Augen, dem wehmütigen Ernit, 
glih einer verjpäteten Sommerblume, die ihr müdes 
Haupt auf einem jchlanfen Stengel wiegt, während 
die fühlen Herbftlüfte fie umfjchhauern. Ein feines 
Blaß Ichien die Grundfarbe ihrer etwas jchmalen 
Wangen zu fein, allein zwei runde, glühende Fleden 
brannten in der Mitte derjelben und ließen fie als 
ein Bild frifher, jugendli blühender Gejundheit 
erjcheinen. 

Der Doktor hatte diefe Fleden zuerit wahr: 
genommen. Unmerkflich jchüttelte er den Kopf. Sie 
gefielen ihm nid. 

„Erinnern Sie fih noch der Zeit, da ih Sie 
behandelte?” 

„Wie Tönnte ich fie vergellen,” antwortete fie 
raſch, „verdanke ich Ihnen doch meine Rettung und 
den Umſtand, daß ich jetzt noch lebe.“ 

Irma würde in gleicher Lage geſagt haben, das 
„Glück“; ſie ſagte, „den Umſtand.“ Der Doktor er— 
kannte, daß ſeine Frau recht haben müſſe, ſie war 
in der That nicht glücklich. 

„Und würden Sie auch jetzt noch etwas auf 
meinen Rat geben?“ 

„Ich möchte Sie ſogar um denſelben bitten, 
denn es iſt bei mir oft nicht alles, wie es ſein ſollte.“ 

„Vor allen Dingen ſprechen und denken Sie 
möglichſt wenig darüber — jedes Leiden verſchlimmert 
ſich in der Einbildung — ſeien Sie ſo friſch und 
geſund, wie Sie ausſehen.“ 

Sie verneigte ſich mit einem ſchwachen, 
Lächeln. 

„Sie ſcherzen, Herr Doktor.“ 

„Durchaus nicht. Und damit Sie ſehen, daß 
es mir ernſt iſt, breche ich jetzt die Unterhaltung 
darüber ab. Denken wir lieber nach, wie wir uns 
amüſieren, ſtatt wie wir uns betrüben. Irma, jetzt 
bedarf ich Deines Rates.“ 

„Er iſt ſchnell gegeben,“ ſagte ſie, heranſpringend 
wie ein mutwilliges Kind. „Fahren wir zu vieren 
weiter, wie wir vorhin zu zweien fuhren.“ 

„Zurück — zur ‚Poſt‘ nicht wahr, auch Ihr?“ 
wandte ſich Max an den Freund. 

„Wir müſſen wohl, unſer Schiff gehört ebenfalls 
dorthin. Alſo zur gemeinſamen Heimfahrt.“ 

„Heimfahrt, und zurück, was das für Worte 
ſind,“ ſchmollte Irma, „ich mag ſie nicht leiden. 
Weiter und vorwärts, das iſt was Rechtes, zum Eſſen 
iſt es noch zu früh. Nützen wir den Vormittag aus.“ 

„Aber womit?“ fragte der Gatte. 

„Fahren wir ans jenſeitige Ufer — wir kennen 
ja erſt den halben See, dort wo die Häuſer liegen, 
wird auch ſchon ein Krug zum grünen Kranze ſtehen 
oder dergleichen.“ 

„Sie meinen in Ded?” fragte Herr von Anger. 

„IH weiß nicht, wie der Drt Heißt, wir fernen 
uns no nicht aus, das Refjort der Geographie ftelle 
ih zu Shrer Verfügung.” 


trüben 
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„Ich übernehme es,“ erwiderte Columbas Gatte 
lachend, „denn wir haben in den Tagen, ſeit wir 
hier weilen, ſchon die Karten ein wenig ſtudiert und 
kennen aus perſönlicher Überzeugung noch mehr, als 
ſie uns verraten.“ 

„Das wäre? —“ 

„Daß drüben ein gutes Wirtshaus ſteht, zum 
‚Zampelmwirt‘ genannt, mit einem dünnen, leichten 
Wein und diden, derben Wirtsleuten.” 

„Allo was zögern wir noch,” rie] Yrma. „Allons, 
enfants de la patrie!“ 

Und als die Erfte fprang fie in den Kahn, daß 
das Mafler um den Kiel aufwogte und das leichte 
Fahrzeug auf und nieder Ihmwanfte. Mar folgte ihr. 
Es fam ihm vor, als fei die Heiterkeit feiner jungen 
Frau etwas gemadt und erfünftelt, nachdem fie kurz 
vorher jo ernft geiproden. Auch fie mußte das be: 
denflihe Ausjehen der Freundin bemerkt haben. 
Vielleicht jpielte fie nur die Zuftige, um jene auf: 
zuheitern und zu zerftreuen. Auch er nahm fidh vor, 
das Gleiche zu thun und fo wenig als möglich von 
feinen Bejorgnillen ducchbliden zu laljen. Nur Bern: 
bard mußte er aufmerkjanm machen und mwarnen. 
Dazu würde fih die Gelegenheit Ichon bieten. 

Herr von Anger ließ feine junge, jchöne Frau 
im Borberteil des Schiffes Pla nehmen, er felbit 
legte fih in die Mitte und nahm die Ruder in die 
Hand, nahdem er zuvor feiner Gewohnheit gemäß 
den glänzend jchwarzen Vollbart mit der Hand ge: 
glättet und die Wefte ein wenig geöffnet, um beiler 
rudern zu können. 

Ein leichter Wind, der von Weſten durch die 
Thäler ſtrich, kräuſelte die bisher ſo ruhige Waſſer— 
fläche. Der See rollte in kleinen, kurzen Wellen den 
grünen Wieſen des Oſtufers zu. Millionen blitzender, 
glühender Sonnenfunken führten einen das Auge 
blendenden Tanz auf ihm aus. Ein würziger Duft 
wehte von den dichten Nadelwäldern herüber. 

Columba Maria holte tief Atem. Aber im 
ſelben Augenblick fuhr ſie mit der Hand gegen die 
Bruſt und drückte ſie feſt darauf, als wollte ſie da— 
mit einen ſtechenden Schmerz lindern. 

Der Doktor that, als babe er es nicht bemerft 
und wandte fih an den Freund. 

„Was nun?” fragte er, „wer jol vorausfahren 
und die Richtung angeben?” 

„Ad was, voraus,” warf rma ein. „Bord an 
Bord, und dann verjudht, wer dem andern vor: 
kommt — eine richtige NRuderregatta — das lohnt 
fih der Mühe.” 

‘hr Gatte Ichien bei der a Sonnenhitze 
wenig Luſt zu bezeigen. „Das geht wohl nicht, wir 
wären zwei gegen einen, und mein Freund Bernhard 
käme in Geſahr, etwas zu viel von ſeinem ſamilien— 
väterlichen Fette zu verlieren.“ 

Herr von Anger wiſchte ſich in Vorahnung deſſen, 
was kommen ſollte, bereits mit einem feinen Batiſt— 
taſchentuche den Schweiß von der Stirn. 

„Keine Ungerechtigkeit und Ungleichheit,“ rief 
Irma, „wir leben im neunzehnten Jahrhundert. Ich 
nehme es allein mit Herrn von Anger auf.“ 

Sie hatte bereits die Ruder ergriffen und trieb, 
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dem andern voraus. Herr von Anger fucdhte ihr zu 
folgen, aber nach einiger Anftrengung gab er e8 er: 
mattet auf und ruderte langlam nad. Strma hielt 
nicht eher, bis fie in der Nähe des jenjeitigen llfers 
war. Hier erwarteten fie das Nachlommen des an: 
deren Schiffes. 

„Wie findet Du fie, Mar?” fragte Srma leile 
den Gatten. 

Der Angeredete zudte die Achjeln und fchmieg, 
indem er die NRuder über das Wafler erhob und die 
Tropfen, die in den Sonnenftrahlen wie Demanten 
funfelten, in den See zurüdfallen ließ. 

„Richt wahr, es fteht Ihlimm mit ihr?” 

„sh fürdte e8, in ihrer Stimme ift ein Ton, 
der mir nicht gefällt. Es ift ein Leichtfinn, wenn 
fie fingt, ich werde Bernhard darauf aufmerkfam 
machen. Nur äußerite Schonung Fann fie erhalten, 
eine Zeitlang,” jeßte er hinzu, da die Gattin ihn 
fragend anblidte. 

„Halt Du ihre Augen recht betrachtet?” fragte 
Srma nach einer Weile. „Es liegt etwas darin, was 
niht nur eine Krankheit des Körpers miderjpiegelt, 


londern —” 
„Sin Seelenleiden,” fiel er ein. „Sch glaube 


jelbft, daß Du recht haft, Bernhard dauert mich. Sie | 


ift nicht glüdlich mit ihm und liebt ihn nicht, wie er 
fie, und wie er e8 von ihr glaubt. Möge die Blind: 
heit nie von ihm genommen werden.” 

„Stil,“ fagte fie, den Singer an die Lippen 
legend, „fie fommen.” 

Das andere Schiff Hatte fich genähert und hielt 
nach wenigen Nugenbliden neben dem ihren. Sie 
befanden fih an einer feichten Stelle, nahe dem Ufer, 
das Friftallhelle Waller ließ fie bis auf den gelbjan: 
digen Grund bliden. 

Eingeengt von langblältrigem, fchmalem Schilfe 
ftanden die Fahrzeuge mitten in einer Schar hoc): 
ftieliger, breitblättriger Seerojen, die ihre weiß und 
golden leuchtenden Blüten über Die jpiegelklare 
MWaflerflähe wie neugierig emporredten und in 
ihren jchönen Kelcden den warmen Sonnenftrahl des 
Himmels auffingen. 

Srma beugte fih über den Rand des Schiffes, 
tauchte, den Armel aufftreifend, die Hand ins Waller 
und 309 im näcdlten Augenblid zmei der fjchönen 
Blumen an ihren lang nadhfchleppenden Stielen, die 
vom Grunde bis an die Oberfläche reichten, in das 
Shift hinauf. 

Dann bot fie fie der Freundin in den anderen 
Nahen hinüber. 

Aber Maria GColumba nahm fie nit. „Nein,“ 
fagte fie, „laß das, brich mir feine Blume, ich Tann 
es nicht leiden, eine gebrochene Blume ftimmt mid 
traurig — ich freue mich ihrer, wenn ich fie leben 
ehe. Warum ihnen das furze, fonnige Xeben rauben. 
E83 mag wohl jhön jein, wie eine Blume den Glanz 
des Himmels zu fehen, Tau und Regen zu trinken 
und vielleiht vom Glüde zu träumen. Nicht wahr, 
Bernhard? — Aber fiehit Du nicht,“ wandte fie fid) 
wieder zu S$rma, „wie feit fie am Grunde haften, 
wie fie fih ängftlih daran zu Fammern jcheinen mit 
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ohne daß Mar ihr half, das Boot mit raihen Schlägen 
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ihren langen Stielen, und Du magit jie losreißen 
von diefem heimatlichen Boden, und fie dem Tode 
preisgeben. Bedenfit Du nicht, was für ein Schmer; 
es für den Menjchen it, jo aus dem feiten Grunde, 
in dem er Wurzel geichlagen, herausgerifien, der 
Heimat jeiner Seele und feines Herzens beraubt zu 
werden, um langlanı dahinmwelfen zu müjlen.“ 

Irma fchwieg — die Worte der reundin be: 
Ihämten fie ein wenig. Aber fie Fonnte fich nicht 
entjhließen, die jchönen Blumen fogleih dem See 
zurüdzugeben. Zangjam zerpflüdte fie mit den feinen, 
weißen Fingern die gewölbte, goldihimmernde Blüten- 
frone. Wie wißbegierig bog fie die inneren Blätter 
auseinander. Da Ichraf fie auf und jchleuderte 
plöglih das Gewähs ins Waller zurüd. Wie fie 
die Staubgefäße zerteilt und den Fsruchtfnoten bloß: 
gelegt, hatte fie einen häßlichen Käfer erblidt, dein 
Ihon das Innere zur Hälfte zum Opfer gefallen 
war. Wie von einer eflen Krankheit jchien alles 
zernagt und zerfrefien. Der Anblid machte fie 
Ihaudern; jo wohnte der Tod, äußerlich unfichtbar, 
jelbft in diefer üppig lahenden Blume. Es war ein 
trügerijcher Schein, der in kurzem hätte enden müjlen, 
au ohne daß fie die Blume gebroden. Gemwaltfam 
Ichüttelte fie die trüben Gedanken ab, die fich ihrer 
bemädtigen wollten. NRaih ergriff fie die Ruder 
und trieb, unterfiügt von dem Gatten, das Schiff 
dem Ufer zu. 

An der Mündung eines Hleines Baches, der 
feine Ufer hoch mit fteinigem Geröl überbedt und 
alle Vegetation in dieſer unfruchtbaren Steinmwülte 
begraben hatte, Iandeten fie und befeftigten die Schiffe 
an den nädjititehenden Bäumen. 

Dann fchlugen fie, von Bernhard geführt, den 
Weg zu dem unter Obftbäumen verborgenen Wirte: 
bauje ein. 


III. 


Der Platz vor dem Hauſe lag ſchon im Schatten. 
Man ließ ſich auf der Bank, deren Rücklehne die 
weiße Wand des Hauſes bildete, nieder. Nachdem 
ſie Wein und ein ſchlichtes Frühſtück beſtellt hatten, 
kehrten die Freunde noch einmal an den See zurück, 
um die Schiffe beſſer zu befeſtigen und auf das Land 
zu ziehen, da der Wind ſtärker wurde und bereits 
kräftige Wellen gegen das Ufer warf. 

Die beiden Frauen blieben allein, aber ſie kamen 
nicht dazu, ſich auszuſprechen, wie ſie es wünſchten. 
Die dicke, behäbige und freundliche Wirtin geſellte 
ſich zu ihnen, und ſpäter erſchien auch der Wirt ſelber 
und nahm an der Unterhaltung teil. 

Von der Straße her bog ein beſtaubter Wanderer, 
ein Bündel auf dem Rücken, in ſchlichter, doch ſauberer 
Kleidung zum Hauſe ein. Beſcheiden nahm er am 
äußerſten Ende der gegenüberſtehenden Bank Platz, 
nachdem er ſich überzeugt, daß kein anderer Sitz zu 
finden ſei, und beſtellte ſich ein Glas Bier. 

Irma, die ihm eine Weile neugierig zugeſchaut, 
ſchob ihm den Reſt ihres Schinkens hin. „Da nehmen 
Sie,“ ſagte ſie freundlich. „Sie werden Hunger haben.“ 
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Die Augen des Handwerksburijchen leuchteten 
dankbar. 

„Vergelt's Gott,“ ſagte er und machte ſich ſo— 
gleich daran, das unverhoffte Frühſtück mit großem 
Appetit zu verzehren. 

„Sie kommen ſchon weit her?“ fragte Columba 
mit ihrer ſanften, ſchmeichelnden Stimme, der gegen— 
über jeder ſich zur Antwort verpflichtet fühlen mußte 

„Aus dem Bayriſchen“, meinte der Fremde, „bei 
Köſſen hat der Bach die Brücke fortgeriſſen, ſonſt 
wär' ich ſchon weiter.“ 

„So gehen Sie heute noch weit?“ fragte Irma. 

„Bis Kufſtein. Vor Dunkelwerden muß ich 
dort ſein. Ja, früher ging es anders mit mir, aber 
allmählich wird man alt und kommt nicht mehr ſo 
raſch vom Fleck, auch wenn man ſonſt geſund iſt.“ 

„Aber Sie können doch noch nicht alt ſein, 
Ihrem Ausſehen nach,“ warf die junge Frau des 
Doktors ein. 

Der Wandergeſell lächelte in ſeinen noch dichten, 
braunen Bart. — „Was meinen Sie wohl?“ 

„Nun, bald ein Vierziger.“ 

„Die ſechzig liegen ſchon hinter mir, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Wie!“ ſagte Columba erſtaunt und in teil— 
nehmendem Tone. „So alt, und da wandern Sie noch!“ 

„Wenn man muß — warum nicht. Einmal 
kommt immer die Zeit, wo man weitergehen muß. 
Ich bin es gewohnt, ſeit meinem fünſzehnten Jahr. 
Meine Eltern ſind früh geſtorben, da war ich mir 
ſelbſt überlaſſen und ſeit ich das Tiſchlerhandwerk 
erlernt, habe ich noch nicht viel Ruhe gefunden im 
Leben. Im Bayriſchen habe ich gearbeitet, aber jetzt 
war auch dort meines Bleibens nicht mehr.“ 

„So müſſen Sie weit herumgekommen ſein,“ 
meinte Irma, die Gefallen an der Unterhaltung des 
in feinem Weſen ſo ruhigen, ſelbſtbewußten und doch 
beſcheidenen Mannes fand. 

Der Angeredete lächelte wieder. „Wenn es ein 
Vergnügen iſt, die Welt zu ſehen, ſo kann ich mit 
meinem Schickſal zufrieden ſein. Ich meine, ich kenne 
mehr davon, wie manche Regenten, die immer auf 
Reiſen ſind.“ 

„So waren Sie im Ausland auch?“ unterbrach 
ihn Columba. 

„In Italien, in England, in Spanien, in der 
Schweiz. Immer zu Fuß, und dabei ſieht man mehr 
von der Welt, als alle, die in Wagen und Eiſenbahnen 
fahren, um die Sehenswürdigkeiten zu beſuchen. 
Wohl hab' ich manchmal Hunger und Durſt gehabt, 
aber immer hat ſich wieder ein gaſtliches Haus ge— 
funden oder irgend eine Arbeit, es iſt mir nicht gut, 
doch auch nicht ſchlecht gegangen, ich möchte nicht 
einmal ein anderes Leben, wie es mir nun in ſo 
viel Jahren lieb geworden iſt. 

„Sie möchten nicht reich ſein?“ fragte Irma 
erſtaunt. 

„Wozu? Sind denn die Reichen glücklicher? 
Ich bin mit meinem Loſe zufrieden, ich finde das, 
was ich zum Leben brauche. Mehr iſt nicht nötig, 
ich habe die Welt geſehen, mehr erlebt und erfahren, 
als Tauſende von Reichen vielleicht. Und was iſt 
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Reichtum, wenn einer nicht geſund iſt, wie ſo 


manche.“ 

Es war Irma, als habe die Freundin an ihrer 
Seite einen leichten Seufzer unterdrückt, ſie wandte 
ſich ab, um der Armen nicht ins Geſicht zu ſehen. 

„Ich bin geſund,“ fuhr der Fremde fort, ohne 
den Eindruck ſeiner Worte zu bemerken, „ich war es 
immer, das iſt genug. Wenn man tot iſt, iſt doch 
alles gleich, und wenn einer noch ſo reich geweſen. 
Alle die großen Männer, wer ſpricht von ihnen noch, 
wenn ſie ein Jahr unter der Erde liegen. Niemand, 
alle werden vergeſſen, und dahin komme ich auch, 
wie ſie.“ 

Er ſchwieg. Die beiden Frauen waren betroffen 
von dem ſchlichten Ernſt ſeiner Worte, der Reſignation 
des ungebildeten Mannes, der zahlreiche Länder ge— 
ſehen und ſo vieles begreifen gelernt hatte. 

„Sie ſehen die Welt ein wenig ſchwarz an,“ 
meinte Irma endlich. 

„Nur wie ſie iſt, mein Fräulein. Wenn Sie 
einmal ſo alt ſind, wie ich, werden Sie ſie auch ſo 
ſehen.“ 

„Sie müſſen vieles erlebt und erfahren haben, 
in ſo langer Zeit, ich glaube es wohl,“ bemerkte 
Columba. 

„Viel Gutes und Schlimmes, Elend, Jammer, 
Krankheit und Krieg, das Letzte und Schlimmſte erſt 
vor zwei Jahren.“ 

„Das war?“ fragten beide Frauen zugleich. 

„Der Krieg.“ 

„Sie haben ihn mitgemacht?“ 

„Nein, nein, aber ihn geſehen in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit Ich war damals in Frankreich, in 
Sedan hatte ich Arbeit gefunden. Nach der Schlacht 
war meines Bleibens nicht länger, die Franzoſen 
wollten nichts mehr von den Deutſchen wiſſen. Am 
Tage nach der Schlacht ging ich abends davon, um 
die belgiſche Grenze zu erreichen. Mein Weg führte 
mich am Rande der blutigen Felder vorüber. Noch 
waren nicht alle Spuren beſeitigt. Hie und da in 
den Gebüſchen lagen noch Tote, ja ein Röcheln, 
Seufzen und Stöhnen, das ab und zu an mein Ohr 
ſchlug, ſagte mir, daß noch mehr Verwundete dort 
ſchmachteten, die die Kameraden überſehen.“ 

„Entſetzlich,“ flüſterte Irma und rückte näher an 
die Freundin heran, zugleich kein Auge von dem 
Munde des Erzählers wendend. 

Auch Columba ſchauderte, aber doch ſagte ſie, 
den Fremden zum Weiterſprechen ermunternd: „Und 
Sie ſahen ſelbſt ſolche Unglückliche?“ 

„Einen fand ich, der noch am Leben war.“ 

„Er iſt gerettet?“ fragte Irma, „o erzählen Sie.“ 

„Ich hoffe, daß er lebt. Aber wäre ich eine 
Minute ſpäter gekommen, ſo wäre es mit ihm aus 
geweſen.“ 

„So haben Sie ihn gerettet?“ 

„Ein Zufall ließ mich dazu kommen,“ antwortete 
der Gefragte beſcheiden. „Es war ſchon Abend, der 
Herbſttag war früh zu Ende gegangen, auf dem 
weiten Felde dunkelte es, da lockte mich ein ſchwacher 
Schrei, ein Jammern, das wie ein Rufen um Hilfe 
klang, abſeits vom Wege. Ich ſah einen finſteren 
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Schatten, der fi über einen am Boden Tiegenden 
beugte. Nichts Gutes ahnend jchlih ich mich von 
hinten berzu. Da fjah ich Entjegliches. Der dort 
Stehende war ein Mann, der das jchändlichfte Ge: 
werbe trieb, die Toten und Vermwundeten zu berauben. 
Ich erfannte jein Vorhaben fogleih. Er hatte das 
Seitengewehr des Soldaten herausgezogen und war 
im Begriff, e8 dem Stöhnenden, Wehrlofen in die 
Brut zu ftoßen. Da faßte ich meinen Stnotenftod 
mit beiden Händen und ließ ihn auf feinen Schäpdel 
niederfallen, daß er mit einem dbumpfen Auffchrei 
zufammenbrad.” 

„Sie haben ihn erjchlagen?” fragte Columba 
ſchaudernd. 

„Es war nicht ſchade um ihn.“ 

„Und der andere, der Unglückliche?“ 

„Er lebte in der That noch; zu ſprechen ver— 
mochte er nicht, aber er dankte mir mit einem ſtummen 
Blick und machte eine ſchwache Bewegung mit der 
Hand. Ich verſtand ihn und kühlte ſeine brennenden 
Lippen mit einigen Tropfen Waſſer und Branntwein 
aus meiner Flaſche. Es war ein Bayer, wie ich an 
der hellblauen Uniform erkannte. Nachdem ich mich 
verſichert, daß niemand mehr in der Nähe war, 
machte ich ihm begreiflich, daß ich Hilfe ſuchen wolle 
und entfernte mich, fortwährend rufend. Endlich 
hörte man mich. Eine Patrouille kam auf mich zu. 
Sch führte fie zu dem Gebüſche, wo ich den Ver—⸗ 
wundeten gefunden. Sie erkannten ihn, es war ein 
Freiwilliger ihres Regimentes. Schnell brachen ſie 
Aſte und Zweige ab und ſtellten eine Bahre her, 
auf die ſie den Stöhnenden legten. Dann trugen 
ſie ihn fort zum nächſten Feldlazarett. Ich mußte 
ſie auf ihren Wunſch begleiten, um das Nähere zu 
erzählen. Unter der Hand des Arztes erwachte der 
Unglückliche völlig zum Bewußtſein. Er fand die 
Sprache wieder. Als ich meinen Weg fortſetzen 
wollte, rief mich der Arzt zurück. Der Kranke wollte 
mich ſprechen, mir noch einmal danken. Ich wäre 
lieber gegangen, da ich ja nur meine Pflicht als 
Chriſtenmenſch gethan hatte. Aber man ließ mich nicht. 
Mit matter Stimme hauchte der Leidende Worte des 
Dankes, dann neſtelte er aus der neben ihm liegenden 
Uniform mit zitternden Fingern ſeine ſchöne goldene 
Uhr los und reichte ſie mir. Nehmen Sie das — 
tragen Sie es — zum Andenken — an Ihre brave 
That.‘ Dann verließ ihn die Kraft und ohnmächtig, 
totenblaß fiel er auf das Lager zurück.“ 

„Der Unglückliche,“ ſagte Irma ſchaudernd, „ob 
er wohl geſtorben iſt, oder ob ihn der Arzt ge— 
rettet hat?“ 

„Ich weiß es nicht, ſchon am andern Morgen 
bin ich meines Weges und über die Grenze gegangen.“ 

„Sie haben nichts mehr von ihm gehört, ihn 
nicht wiedergeſehen?“ fragte Columba. 

„Nein, wie ſollte ich?“ 

„Und Sie haben nicht einmal ſeinen Namen 
erfahren?“ 

„Ich glaube, ihn zu wiſſen, ſehen Sie — hier 
— in der Uhr — da ſteht ein Name, es wird wohl 
der ſeine ſein.“ 

Neugierig blickten die beiden Frauen auf. 
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„Wie, jene Uhr, Sie haben ſie noch, Sie tragen 
Sie bei ſich?“ 

„Sie ſoll mich nie verlaſſen, es iſt mir das 
teuerſte Geſchenk, das ich jemals in meinem Leben 
erhalten.“ 

Er öffnete ſeinen beſtäubten, fadenſcheinigen 
Rock. Auf der buntgeblümten Weſte kam eine breite 
goldene Kette zum Vorſchein; er löſte die Haken aus 
und zog die ſchwere, flache, rotgoldene Uhr aus der 
Taſche. 

Columba zitterte, ſie fuhr wie in jähem Schrecken 
zuſammen, haſtig ſtreckte ſie die Hand nach der 
Uhr aus. 

„Geben Sie, zeigen Sie, bitte.“ 

Ahnungslos reichte er fie über den Tiſch. 

Irma blickte erſchrocken auf die Freundin. „Um 
Gotteswillen, was iſt Dir?“ 

„Ich kenne ſie,“ ſtieß ſie hervor, „es kann keine 
andere ſein, ich habe ſie zu oft geſehen, es iſt die 
ſeine.“ 

„Die ſeine?“ 

Sie antwortete nicht und verſuchte, mit zitternden 
Fingern den Deckel der Uhr zu öffnen. 

„Den Namen, ſagen Sie den Namen, Sie 
kennen ihn.“ 

„Markus Eiſenſchmid,“ antwortete der ver— 
wunderte Handwerksgeſell. „Sollten Sie ihn kennen?“ 

„Ich kannte ihn, Irma, er war es, begreifſt 
Du das?“ 

„Wie er, Euer Kaſſierer, der entfloh?“ 

„Wie iſt es möglich!“ Columba wußte ſich 
nicht zu faſſen. Sie mußte ſich Gewalt anthun, 
um ihre furchtbare Erregung zu unterdrücken. „Ich 
kann es nicht glauben, er ſollte nach Amerika ſein, 
und doch, es iſt kein Zweifel möglich.“ 

Sie warf einen Blick auf den Erzähler, un— 
ſchlüſſig, was ſie thun, was ſie ſagen ſollte. Konnte 
ſie ihm lohnen mit Geld, mit irgend einem Geſchenk? 
Der Ausdruck ſeines teilnehmenden, überraſchten Ge— 
ſichtes ſagte ihr, daß ſie ihn damit vielleicht beleidigen 
und kränken würde. Trotz ſeiner Armut lag in 
ſeinem Weſen ein ſelbſtbewußter Stolz, der ſich ſelbſt 
genügte. 

„Ich bin Ihnen zu großem Danke verpflichtet,“ 
ſagte ſie endlich. 

„Herr Markus Eiſenſchmid war Kaſſierer im Ge— 
ſchäfte meines Vaters, er galt für verſchollen, wir 
wußten nicht, daß er am Kriege teilgenommen. 
Ihre Mitteilungen ſind das erſte, was mir wieder 
von ihm zu Ohren kommt.“ 

Der ſchlichte Handwerker erkannte mit richtigem 
Gefühl, daß ſeine weitere Anweſenheit den Damen 
peinlich ſein mußte. Aus Columbas Worten, die ſie 
nur mühſam und haſtig hervorgebracht, hatte er ihre 
große Erregung erkannt, er ſagte ſich, daß hier mehr 
verborgen lag, als eine bloße Bekanntſchaft, und da 
er nichts Neues hätte hinzufügen können, leerte er 
fein Glas, zahlte feine Zeche und verabſchiedete ſich. 

Columba und Irma drückten ihm die rauhe, 
ſchwielige Hand, wünſchten ihm gute Reiſe und 
dankten ihm nochmals. Dann entfernte er ſich raſch 
auf der ſtäubenden Straße und war in wenigen 
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Augenbliden hinter dem näcdhlten Bauernhofe ver: 
ſchwunden. 

Faſt zu gleicher Zeit bogen der Doktor und 
ſein Freund Bernhard um die Ecke des une: 
MWäldchens, das zwiichen den erften Häufern von Cd 
und dem Seeufer fi hinzog. Sie hatten mit vieler 
Mühe die Kähne an den Strand gezogen, jo daß fie 
jegt vor dem immer mehr zunehmenden Winde ge 
fihert lagen. Erft auf dem Rüdwege war ihre 
Unterhaltung lebhafter geworden. Der Doktor mußte 
fie bald auf Eolumba zu bringen, es Ichien ihm das 
Wichtigſte. 

Jetzt, da ſie ſich dem Hauſe näherten, blieb er 
unwillkürlich betroffen ſtehen. Man ſah über den 
Zaun, hinter dem ſie ſich jetzt befanden, deutlich zum 
Lampelwirt hinüber, ohne daß ſie ſelbſt von dort aus 
bemerkbar wurden. Der Doktor faßte den Arm des 
Freundes und nötigte ihn, einen Augenblick ſtehen 
zu bleiben, um ſich durch das Geräuſch der Schritte 
nicht zu verraten. 

„Sieh hin,” fagte er mit leifer Stimme. 
fann fo nicht fortgehen. Bemerfft Du nidt, 
blaß fie ift, wie furchtbar erregt fie ausfieht. Habe 
ih Dir nicht gelagt, daß fie nie mehr fingen darf? 
Das Lied, weldhes wir vorhin von ihr hörten, muß 
diefe Wirkung hervorgebradht haben. Du durfit es 
nie mehr leiden.” 

„Aber fie wird mir nicht folgen.” 

„Sie muß es, wenn Du fie nicht töten willft.” 

„So hilf Du mir, Mar, Dir wird fie eber 
glauben. Du würdeft mir den größten Freundichafte- 
dienft ermweilen, wenn Du täglid) einmal nad ihr 
hähelt, Dich nad ihrem Befinden erfundigtelt. Wir 
werden uns ja ohnehin, jo lange hr hier weilt, alle 
Tage jehen. Da macht es fich leicht, ohne daß fie es 
merkt. Denn fie ift mißtrauifch gegen die Ärzte und 
will ihren Zuftand nit jo Ihlimm auffallen, als er 
nah Deiner Anfit if. Jch mag ihr jagen, mas 
ih will, es ift alles vergeblih. Dft fcheint e8 gerade, 
als wollte fie jeder Vernunft trogen und fih ab: 
ſichtlich krank machen.“ 

„Ich kenne ſolche Patienten,“ antwortete der 
Arzt. „Und ich verſpreche Dir, daß ich das Meine 
thun will, Dir, wie meiner eigenen Frau zu Liebe, 
deren beſte Freundin Columba iſt.“ 

Da in dieſem Augenblick Irma herüberblickte 
und ſie bemerkte, ließen ſie den Gegenſtand des Ge— 
ſpräches fallen und ſetzten ihren Weg dem Hauſe 
zu fort. 

Unterdeſſen hatten die beiden Frauen nur wenige 
Worte gewechſelt. 

Irma hatte an der Bewegung der Freundin 
und ihrer heftigen Erregung deutlich genug erkannt, 
daß ſie ſich in ihrer Annahme nicht geirrt. Der 
verſchwundene Kaſſierer mußte ihrem Herzen näher ge— 
ſtanden haben. Aber trotz dieſer Gewißheit wagte ſie 
nur vorſichtig und andeutungsweiſe zu fragen. 

„Er wird wieder geneſen ſein,“ ſagte ſie, „die 
Pflege des Arztes und der Schweſtern wird ihn ge— 
rettet haben.“ 

„O8, wenn e8 wäre! Und wenn nur der Vater 
noch lebte!“ 


„Das 
wie 
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„Dann würde er ihn wieder aufnehmen, in 
einem Gejchäfte, meinft Du?” 

„sh glaube es nit, Martus — Herr Eijen: 
Ihmid” verbeflerte fie fih, „würde zu ftolz fein, aber 
er müßte fi) von diefem I hmählichen Berdadhte reinigen. 
Sch babe es nie begreifen können.“ 

„Und Dein Vater glaubte daran?” 

„Er muß fi getäufcht haben, und do, id) 
verftehe es nicht. Seit dem Verfhwinden von — 
Herrn Eifenihmid — fehlte eine bedeutende Summe 
in ber Kalle, er hat es mir öfter gejagt, ohne ich 
näber auszufprechen, aber ich verftand wohl, was er 
meinte.” 

„Ein Ehrlojer —” 

Solumba zudte bei den Worten der Freundin 
zuſammen. 

„Ein Ehrloſer,“ fuhr jene fort, „hätte ſich nicht 
an dem großen Kampfe ums Vaterland beteiligt, wie 
wir es jetzt wiſſen, er wäre ins Ausland geflohen, 
um ſeine Beute in Sicherheit zu bringen.“ 

„Das glaubte mein Vater auch. Später viel⸗ 
leicht Meifelte er wieder. Überhaupt war er in der 
letzten Zeit ſeines Lebens ganz verwandelt, ich ſah 
ihn nie mehr fröhli, meiftens war. er ernft und 
verſtimmt. Beſonders während des Strieges war er, 
vielleicht aus gejchäftlihen Sorgen, von einer fteten 
Unruhe geplagt. Nur eins fchien ihn noch zu inter: 
eifieren, meine Vermählung, die er mit bejonderer 
Haft betrieb.” 

„Ih bin überzeugt, daß Herr Eifenihmid un: 
Ihuldig ift“, unterbrad; Irma ihre Worte. 

‚IH war es immer wie Du,’ entgegnete die 
Freundin raid, „und do, warum floh er, ohne ein 
Wort des Abjchieds, und warum hat er niemals ge: 
Ichrieben ?” 

Sie verjank in Nachdenten und hörte nicht mehr 
auf die Worte der Freundin, die fi bemühte, jie 
auf andere Gedanken zu bringen. 

Die Nücdkehr der Männer riß fie aus ihren 
Träumereien. Als fie Bernhards Stimme vernahm, 
erihraf fie faft und fjah ihn mit einem fremden, 
überrajhten Ausdrud an. Er jchrieb es ihrem er: 
regten Zultand zu. Der Doktor betrachtete fie un: 
abläjlig. - | 
Golumba konnte ih nicht entichließen, ſogleich 
das joeben Erlebte zu erzählen. Aber die Furcht, 
Ssema möchte davon beginnen und ihr Schweigen 
dadurh in einem eigentümlichen Lichte erjcheinen, 
trieb fie, zu jprehen. Bernhard, der den Kajlierer 
nur dem Namen nad gekannt hatte, jchenfte der 
Erzählung weniger Aufmerljamfeit ala der Doktor, 
der durch SJrmas Andeutungen aufmerkffam gemacht, 
fih bemühte, in den Augen der erregten Sprecderin 
zu lefen und in ihr Herz zu bliden. 

Als man no über den feltfamen Zufall und 
den waderen Handmwerfsburichen fprad), fuhr plößlich 
ein ftürmifcher Windftoß daher, der das Laub der 
Bäume durdeinanderfchüttelte und ihre Jchlanten 
Stämme ädjzend bog. 

Beſorgt blidten die Männer nah dem Himmel. 
Sn die Unterhaltung vertieft, hatte man längere 
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oelafien. Das helle Bild des freundlichen Sommer: 
tages hatte fih mit erichredender Schnelligfeit ge- 
wandelt. Die Sonne war verihmunden. Ein duntel- 
graues YZmwielicht breitete fi über die aufgeregte 
Fläche des Sees. Bon ferne aus den Bergen Fang 
ein bobles Donnern und Braujen, der Sturm, ber 
die Kronen der Bäume rüttelte und den Widerhall 
der Feljen medte. 

Der Doktor leerte haftig den Reft feines Weins. 
„Es it die höchfte Zeit, daß wir aufbrechen,” jagte 
er, fi) erhebend. „Wenn wir Träftig rudern, fonımen 
wir noch troden zurüd. Im Kaifer droben braut 
ih ein finiteres Wetter zulammen.” 

Aller Augen wandten fich jeitwärts dem Gebirge 
zu. Ein unheimlich weißgrauer Dunft Flomm an den 
Baden und Graten entlang, wehte vom Snnthal 
herein, Bing fi an die Feljen, ballte fich dort zu: 
fammen und mwälzte, fi) immer dunkler und finfterer 
färbend, fich gegen das Thal berab. Zumeilen ver: 
breitete fich eine zudende Helle in der büfteren Maffe, 
ein Lichtihein, den die Blite des Hochgemitters ver- 
urſachten. 

Schnell ſprangen alle auf. Die Damen hüllten 
ſich in ihre Mäntel, während die Herren die Wirtin 
riefen und zahlten. 

In größter Eile ſchritt man dem Ufer zu. Der 
See brach ſich in hohen Wellen, ſein Waſſer erſchien 
faſt ſchwarz, in der Ferne ſah man weiße Schaum— 
köpfe auftauchen und in dem rollenden Wogenge— 
wirbel verſchwinden. 

Mit vereinten Anſtrengungen zog man die 
Schiffe vom Strande ins Waſſer, das ſich klatſchend 
an den hölzernen Wänden brach. Die Bäume am 
Ufer bogen und krümmten ſich unter den heulenden 
Windſtößen, die von Zeit zu Zeit aus den Höhlen 
und Schlünden des Gebirges hervorzubrechen ſchienen. 

Man hing, um nicht durch den Wind getrennt 
zu werden, die beiden Kähne mit der eiſernen Kette 
zuſammen, dann ſtießen der Doktor und Irma, die 
im vorderſten Platz genommen, mit den Rudern vom 
Lande ab. Die Ruder bogen ſich unter dem Anprall 
des Waſſers, das ſich rauſchend und ſtampfend an 
den Kielen brach, die auf und niedergeſchleudert durch 
die Wellen tanzten. In einem Augenblick waren ſie 
vom Ufer abgetrieben, — der Wind jagte ſie ſeit— 
wärts, mitten in den See hinein. Es war un— 


möglich, wie ſie gewollt hatten, ſich nahe am Ufer 


baltend, den See zu umidiffen, um fo zu den Schiffe: 
hütten der PBoft zurüdzulehren. 

Golumba griff troß des MWiderfpruches ihres 
Gatten und der ernften Warnung des Doktors zu 
den Rudern, um die anderen, bie fich mit aller Kraft 
gegen Wind und Wetter abmühten, zu unterftügen. 
Die Worte, die gemechjelt wurden, waren faum ver: 
ftändli, der braufende Wind verichlang fie und trug 
fie über den Eee fort. Nur GColumbas energijche 
Worte erreichten das Ohr des Doftors. 

„zallen Sie mich” jagte fie, „was liegt daran, 
ob es mir gut thut oder nicht. Denken Sie an den 
Krieg, von dem wir vorhin fpradhen, wie viele 
Taujende haben ihr Blut und Leben für das Vater: 
land in die Schanze geichlagen, und ich jollte 
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nit einmal helfen dürfen, wo es unjere eigene 
Rettung gilt?” M 

Es war nicht möglich, ihren Willen zu hindern 
und fih auf weiteren Wortwechlel einzulaflen. 

„zur Snjel”, rief der Doltor, „wir Tönnen 
das Ufer nicht mehr erreichen.” 

Man fette alle Kräfte ein, um die Schiffe gegen 
den Sturm zu drehen. Mit vieler Mühe gelang es. 
Seht glitten fie pfeilfehnel mit dem Winde dahin, 
gerade auf die Kleine Sinfel zu. 

Smmer neue Wollenmaflen wälzten fih, vom 
beulenden Sturm getrieben, aus dem Sinnthal heran, 
bäumten fih an den Felfenwänden des Kaijers empor 
und verbreiteten fih an jeinem Suße, um in ge: 
Iihloffener Maffe den Anfturm zu unternehmen. Blik 
um Blit zudte, den jchwarzen Nebel zerreißend, und 
ließ die Schroffen und Zaden in fchauerlich weißem, 
blendendem Lichte jehen. Der Donner rollte taujend- 
tönig in den Schlünden des Gebirges wieber. 


IV. 


Unterdefjen Hang durch das Braujen des Windes 
von Walchiee herüber das Wetterläuten, mil dem 
Ihrilen Klang der Gloden das verworrene Geräufch 
der empörten Natur übertönend. 

Mit einem feiten Rud ftießen die beiden Fabhr- 
zeuge am Rand der Kleinen Snjel auf. Hier war 
das Wafler, im Schuge der Bäume und gegen den 
Wind gekehrt, fait ruhig. Man fonnte in den KKähnen 
bleiben und den Verlauf des Wetters ruhig beob- 
achten. Es jchien fi in der Feljenwildnis des Kaijers 
auszutoben, noh war fein Tropfen gefallen, der 
Sturm peitihte die dülteren Wolfen mit tobenber 
Halt vorwärts, vom niederen zum wilden 
Staifer hinüber. Einen Augenblid war von den um: 
gebenden Bergen feine Spur zu jehen. Alles lag 
in einem einfarbigen, Ihmwarzgrauen Dunftmantel da. 
Aber plögli lichtete e3 fich wieder. Der gezadte 
Kamm des Roßkailers tauchte über den Wolfen empor 
wie eine Wundereriheinung, — von einem flüchtigen 
Strahle der wiederkehrenden Sonne beglänzt. Der 
Wind ließ nach, — nur die Wellen des Sees rollten 
nodh mit weißen Schaumtlöpfen daher. 

Ebenſo jchnell wie es herangezogen, zerichlug 
fih das finftere Wetter in den Bergen, die Wolfen 
flohen nach allen Seiten auseinander, ein GStüd 
blauen Himmels lachte gerade über der S$niel hernieder. 


„Borüber,” fagte der Doktor — „wir fünnen 
weiter fahren, in wenigen Minuten werden wir das 
Ihönfte Wetter haben.” 

Sie fließen die Schiffe wieder hinaus in die 
langjamer und jchmwerer tollenden Wellen, bie fie faft 
von jelbft den Häufern von Walchjee entgegen trieben. 
Hinter dem Orte, über den Bergen regnete es in 
dichten, gelbgrauen Streifen. Seht, da fie jchon nahe 
am Ufer waren, fiel gerade das Xicht der Sonne 
darauf. Ein Regenbogen mit fieben jdhillernden 
Farben baute fih in buntglänzender Pracht über dem 
Galvarienberge empor. Die fcharfe, Elare Beleuchtung 
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in der gereinigten Zuft rüdte alle Dinge in größter 
Entfernung falt greifbar nahe vor Augen. 

Plöglich ftieß Columba einen Schrei aus. Shre 
Hand wies erihridt nah dem Gipfel des niedrigen 
Hügels, auf dem in jeltiam verichräntten Figuren 
der Heiland und die beiden Schädher an den body: 
aufragenden Kreuzen hingen. Aller Augen folgten 
der Richtung des erhobenen Armes. 


Das Vieh, das auf den umliegenden Bergmwiejen 
weidete, hatte fih, von dem Wetter erfchredt, bier auf 
der Spite des Hügeld um die drei Kruzifire zu- 
lammengedrängt, glei als juche es in feiner Angft 
Hilfe bei dem blutenden Gotte der Menfchen. 

Und mitten unter den verrentten Geltalten ber 
Gekreuzigten ſtand ein Dienfch, gerade in den Ichillernden 
Tarben des Negenbogens, der einen bunten ®lanz 
über fein Geficht ftrömte, das die Entfernung nicht 
deutlich erfennen ließ. Er jchien in den großartigen 
Anblid verjunfen zu fein, den der tobende See zu 
feinen Füßen gewährte. 

Columba hatte die Ruder in jähem Schreden 
fallen Ilaflen, jest umflammerte fie den Arm ihres 
Mannes, ihre Lippen zudten, als ob fie Sprechen 
wollte, aber fein Wort fam aus ihrer Bruft. Sie 
zitterte am ganzen Körper, ihr Geficht war totenbleich 
geworden. 

„Was hat Dich erjchredt?” fragte in angftooller 
Beltürzung der Gatte, indem er die Auder wieder 
ergriff, die die Wellen jchon davon treiben wollten. 

Sie antwortete nit, nur ihr Blid baftete 
noh immer mit ftarrem Entjegen auf dem Gipfel 
des Galvarienberges. 

„Dort, dort”, jagte fie endlihd. Die Worte 
erftarben in einem Stöhnen, das fich tief aus ihrer 
Bruft empor wand. Sie Idhien mit einer Ohnmacht 


zu lämpfen. 

„Holt Du es gejehen?” flülterte Jrma dem 
Gatten zu. 

„Bas, dort oben? in der That ein jelt- 


james Bild.” 

„Ben Mann dort oben, meine ich.“ 

„Bas ift damit?” 

„sh glaube, ihn erkannt zu haben, haft Du 
nicht Golumbas Schrei gehört? Er gleiht jenem, 
id erinnere mich nod) feiner Geftalt genau, e& Tann 
fein anderer gemwejen fein.“ 

„Markus Eifenihmid?” fragte der Doktor be: 
troffen, ftaunend zurüd. 

„3 fann mid nicht täufchen.” 

Der Doktor faßte fih raid. Mit jchnellen 
Ruderſchlägen trieb er fein Boot an die Seite bes 
anderen. „Es ift nichts,“ wandte er fich zu Bern 
bard, „der jeltiame Anblid hat fie erjchredt, 
diefe dülteren Geftalten der Gefreuzigten in dem 
grellen Xichte, in der That, ein Bild zum Erjchreden.” 

Cs war, als ob Columba ihn begriff, fie warf 
ihm einen eigentümlih ausdrudsvollen, dankbaren 
Bid zu. Dann faßte fie fih und fagte, „wirklich, 


es war jo, ein Täufhung der erregten Sinne, 
ich glaubte dort wirkliche, gequälte Menichen zu fehen, 
das erichredte mich.” 
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Bernhard beruhigte fihd. Er fonnte an der 
Wahrheit ihrer Worte nicht zweifeln. 

Srma Ipäbte ängitlih nad) dem Calvarienberg 
hinüber. Die menſchliche Geftalt war verjchwunden, 
der Regenbogen erlojhen. Die Kühe und Pferde 
begannen weiter zu grajen und entfernten fi an 
den umliegenden Gebängen. 

Seht waren die Shiffshütten erreiht. Plan 
löfte die Kette, trennte die Fahrzeuge und ruberte 
jedes unter die Jchügenden Dächer. 

Der Doktor, dem e8 darauf anfam, Columba 
jegt nicht allein zu laflen, fondern fie durch Gejell- 
\haft und Unterhaltung zu zerftreuen, wechfelte einen 
Blid fchnellen Einverftändnifies mit Jrma und jhlug 
dann vor, zur „Poft” zu geben. 

Bernhard mußte nichts dagegen einzuwenden 
und Columba wagte es nit, Wideripruh zu er: 
heben. Aber fie blieb ftil und jchmweigfam, in fich ver: 
ihloffen und trübe, aud) al& man in dem leicht und 
luftig gebauten, jchattigdunflen Sommerhäuschen der 
„Bolt“ Pla genommen und fi die Unterhaltung 
beim jchweren Tiroler Spezialwein allmählich heiteren 
Erlebniflen und AYugenderinnerungen zumanbte. 

Der barte Kampf mit den Wellen batte den 
Durft des heißen Tages vermehrt; ermüdet und frob, 
ausruhen zu fönnen, dadte man nicht mehr ans 
Aufftehen. Der Doltor und Irma boten alles auf, 
um ihre ahnungsbange Stimmung zu verbergen, 
und dur ihre eigene Fröblichkeit die förperlich wie 
jeeliih leidende Kolumba aufzuheitern. 

Ehe man ſich's verſah, war es dunfel geworden. 
Der Himmel hatte fih von neuem bezogen, nur zu: 
weilen und flüchtig blidte ein Stern aus den finfteren, 
Ichnell ziehenden Wolfen. 

E3 mar gegen zehn Uhr, als Bernhard zum 
Aufbrud) mahnte. 

Der Doktor und jeine Frau erboten fih, das 
Baar bis zum Kramermwirt zu begleiten. 

Die angenehme, dur das Gemitter abgefühlte 
Atmofjphäre erfriichte fie. Als man vor dem Gaft: 
baufe angelommen war, empfand Bernhard noch keine 
Neigung, die Ruhe aufzuſuchen. Auch Columba 
itimmte ihm bei. Ein weiterer Spaziergang fam dem 
Wunidhe des Doftors und feiner Sattin nur ent: 
gegen, das lange Siken, der viele genofiene Wein 
batten fie ermüdet und erhißt, gerne erfreuten fie 
ih nod ein wenig der friichen Luft und der bunflen 
Kühle der Naht. — 

So Idhritten fie auf der jchmalen Straße fort, 


die dem in teilen Selien niederfallenden Waldberge 


abgerungen, hart am Ufer des Sees mweiterlief. Al- 
mäblid gemöhnten fie fih an das Duntel, das fie 
umgab und vermochten die näheren Gegenftände zu 
eıfennen. Bor einer Martertafel blieb der Doltor 
itehen. „Bis hierher find wir Schon heute Vormittag ge- 
fonımen, al8 wir Euch fudhten. Habt Yhr das Bild 
gejehen und die Anjchrift gelefen?“ 

„Das Unglüd des früheren Filgerwirts,” ſagte 
Bernhard, „des braven Mannes, der, um einen auf 
dem Eile einbredhenden Knaben zu retten, fih in 
die Ealte Flut ftürzte und jelbft fein Grab darin 
fand. Es ift uns gleich am erften Tage aufgefallen.“ 
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„Ja,“ miſchte ſich Columba nach längerem 
Schweigen zum erſten Male wieder in das Geſpräch 
„das Bild iſt beſſer ausgeführt als man es ſonſt 
findet, mit kräftigen, lebensvollen Figuren, ein An— 
denken, wie es der brave Mann verdient hat. Ich 
kann mir keinen ſchöneren Tod denken, als ſo zu 
ſterben, bei dem Verſuche, einem bedrohten Nächſten, 
einem geliebten Menſchen das Leben zu retten. Selbſt 
wenn es mißglückt, muß es dennoch ein ſüßer Troſt 
in den letzten Minuten ſein. Aber wohl nur wenigen 
iſt es vergönnt, ſo zu enden.“ 

Dem Doktor fiel der eigentümlich ſchwärmeriſch 
wehmütige Ton auf, mit dem ſie dieſe Worte 
ſprach. Bernhard faßte ihre Hand ſanft und zärtlich. 
Dann beugte er ſich zu ihr nieder und drückte einen 
raſchen Kuß auf ihre Stirn. „Sprich nicht immer 
vom Sterben, liebe Columba“ ſagte er, „wir wollen 
leben, recht lange und recht glücklich.“ 

Die Dunkelheit hinderte ihn, das ſchwache, leiſe 
Lächeln zu bemerken, das bei ſeinen Worten ihre 
Lippen umfpielte. Sie antwortete nicht, aber ſie 
erwiderte den Druck ſeiner Hand, wie ein krankes 
Kind, das dem liebenden Vater für ſeine Sorgfalt 
nur mit einem ſtummen Händedruck dankeu kann. 

Irma fühlte, was die Bruſt ihrer Freundin ſo 
ſchmerzlich bewegte. Wenn jener es wirklich, wenn 
es keine Täuſchung geweſen war, wie mußte es in 
ihrem Herzen ausſehen und was würden die nächſten 
Tage bringen? Wie aber konnte ſie der Freundin helfen, 
die auch ihr gegenüber die tiefſten Geheimniſſe ihres 
Herzens in dunkles Schweigen hüllte und jede Hilfe 
ſtolz und feſt zurückwies. Wenn ſie ihr wenigſtens 
bemerklich machen könnte, daß ſie die Schwere ihres 
Schickſals verſtand und mit ihr fühlte, ja mit ihr 
zu leiden bereit war. Es fiel ihr ein, was ſie Vor— 
mittags auf der Martertafel, vor der ſie ſtanden, ge— 
leſen, und einer plötzlichen Eingebung folgend, ſagte 
ſie, ſich zu Columba wendend; „Weißt Du, was mir 
noch beſſer gefallen hat, als das Bild ſelber?“ 

„Nein“ ſagte die Freundin, „doch nicht die 
beiden Engel, die zu den Seiten des Bildes die 
armen Verunglückten im Himmel erwarten?“ 

„Nein,“ erwiderte Irma, „die Worte des braven 
Mannes ſelbſt, die unter der Darſtellung des Unglücks 
ſtehen, und die er im Augenblicke der verſuchten 
Rettung gerufen.“ 

„Ja, ich erinnere mich, ſie ſind ſchlicht und 
einfach.“ 

„Buberl, wehr Dich, i hilf Dir ſchon,“ fiel 
Irma raſch ein und ſprach die Worte mit ſtarker, 
deutlicher Betonung, ſo daß Columba den Blick zu 
Boden ſenkte und ſchwieg. 

Man verſpürte noch immer keine Luſt, umzu— 
kehren, obwohl man ſchon vor dem Filzerwirtshaus 
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fi befand. Aus der niederen, freundlichen Galtitube 
ſchimmerte noch ein Licht, das einladend auf die Straße 
hinausblinkte. 

„Es ſteht ein Wirtshaus an der Straß,“ begann 
plötzlich der Doktor zu ſingen, indem er das bekannte 
Studentenlied variirte. 

„Du ſcheinſt ſehr guter Laune zu ſein,“ meinte 
Bernhard. 

„Das bin ich auch, ich und mein Weiberl, wir 
können gut tanzen.“ 

„Aber Du fingft ja lauter Stubdentenlieber.” 

„Weil mir fo luflig zu Mute ift, daß ich ein- 
mal wieder eine Bier: oder Weinreife machen möchte, 
wie wir e& in unferer Univerfitätszeit jo oft gethan. 
Warum muß da aud) gerade ein Wirtshaus leben!” 

„Ich glaube, Du mwärft im flande, nod) einmal 
einzufehren.” Ä 

„Warum nicht, — wenn man eine rau befigt, 
die immer ein durftiges Plätchen in der Kehle bat, 
wie Sirma e8 von fich behauptet.” 

„Das ilt wahr,“ mifchte fich die Genannte lachend 
ein, „ich verjpüre es jchon wieder.” 

„Run — alfo, wenn Srma trinkt, darf Mar 
allein nicht duriten. Was meint Du dazu?” 

„sh meine,” erwiderte Bernhard, einen fragenden 
Bid auf Columba werfend, „daß ih mich jet aud 
einmal von Dir verführen laffen fann, nachdem es 
früher jo oft umgefehrt war. Treten wir ein, wenn 
es Dir recht ift, Columba.“ 

„Das Weib muß dem Manne folgen,” ant: 
wortete fie mit leichtem Scherz. Es war ihr jelbit 
ermünfcht, noch nicht allein mit ihren Gedanken zu 
bleiben und lieber noch eine Weile die Gefellfchaft 
ber froben, freundliden Menfchen zu genießen und 
ih im Abglanz eines fremden Glüdes zu erwärmen. 
„Aber ich denfe,“ fuhr fie fort, „wir genießen die 
ihöne Naht im Freien — wo mir fehon das legte Mal 
jagen, Bernhard, — in der Kegelbahn; hier zur 
Redten, und wo Du Di mit dem ANitronomen Jo 
gut unterhielteft.” 

„Mit dem Aftronomen?” fragte der Doftor ver: 
wundert. „Qerirren fi jo große Gelehrte au nad) 
Walchſee? ft es ein Sternenwädhter aus Münden?” 

„Rein, lächelte Columba, „es ift nur ein Ichlichter 
Bauer oder ein Stellmader vielmehr, der bier im 
Haufe für längere Zeit fi einquartiert hat und in 
Abmwelenheit der Kellnerin den dienenden Geift ſpielt. 
Wir Haben ibm nur den Namen ‚der Aitronom‘ 
gegeben.” 

„Beichäftigt er fih denn mit den Sternen?” 
fragte Irma, „das wäre doch Fomifch.“ 

„Ih verrate Euch nichts, Ahr lernt ihn jhon 
felber fennen, wenn hr länger bleibt, und Euer 
Sinterefle ift dann um jo größer für ihn.“ 


(Bortfegung folgt.) 
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Die Königin-Mutter hatte Paris nicht verlaſſen, 


ſie wollte durch ihr Ausharren noch einen Reſt der 
königlichen Autorität wahren. Vergebens bat ſie 
ihren Sohn zurückzukehren. Heinrich verweigerte es 
hartnäckig. In jener Zeit der tiefſten Erniedrigung 
begann in ſeiner Seele der dunkle Plan zur Ver— 
nichtung ſeines Feindes zu reifen, der ſeiner ge— 
kränkten und beleidigten Würde Vergeltung der er— 
lebten Qualen zu verheißen ſchien. Er hatte auf 
keinen Beiſtand von außen her zu rechnen, es war 
ſogar möglich, daß er in kurzem auf zwei Seiten 
angegriffen wurde, da es ihm nicht gelungen, ſeinen 
Schwager von Navarra zu gewinnen. 

Die vermittelnden Vorſchläge ſeiner Mutter 
wurden endlich von ihm angenommen; Katharina 
erkannte den Frieden mit dem Herzog als eine 
Bürgſchaft für ihres Sohnes Sicherheit an und 
ſcheute keine Mühe, ihn zu der Beſtätigung des Ver— 
trages zu vermögen, der ihm im Namen der Ligue 
und ihrer Führer vorgelegt wurde. 

Es koſtete Heinrich einen ſchweren Kampf ſich 
den darin enthaltenen Bedingungen zu unterwerfen. 
Mit Thränen in den Augen ſetzte er ſeinen Namen unter 
das Dokument, vom erſten Momente an feſt ent— 
ſchieden, alles zu thun, dieſe von ihm verabſcheuten 
Artikel wieder umzuſtoßen. 

Wenige Tage nachdem der Vertrag unterzeichnet 
war, der, auf des Königs Wunſch, der Ligue den 
Namen der „Union“ gegeben, erhielt der Herzog die 
Aufforderung nach Chartres zu kommen. Heinrich 
Guiſe dankte diefe Einladung abermals der Königin- 
Mutter, die Heinrich III. dazu überredet hatte. 

Der König wollte nichts davon hören, den Herzog 
jemals wiederzujehen. Wußte er doch, weldhe furdht: 
bare Anftrengung es ihn koften würde, feinem Gegner, 
jeinem Belieger ein wohlmollendes oder auch nur 
ruhiges Antliß zu zeigen, wie e8 die Yage der Dinge 
gebot. Aber er war nidht umfonjt der Sohn einer 
Frau, welde Berftelung als eine Tugend zu be- 
tradhten gelernt hatte, — aud) er hatte fie gelernt 
und er jagte fih, daß in ihr allein die Möglichkeit 
gegeben Jei, feinen Feind bis zur Unflugbeit in Sicher: 
heit zu wiegen. 

Heinrih Guife war der königliche Befehl aus 
verjchiedenen Gründen erwünjdt. Die Zujammen: 
funft bejtätigte auch äußerlich jeinen Friedensihluß 
mit dem Könige und wie er über jeinen großen, 
alles umfaflenden Snterefien niemals das Verlangen 
feines beißen Herzens ganz aus den Augen jeßte, jo 
erfüllte ihn auch die Hoffnung, Angelique de Loignac 
wiederzujehen, die ihrem Gatten nad Chartres ge: 
folgt war. 
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Er hatte ſie vor ihrer Abreiſe nur einmal noch 
geſprochen, in jenem Garten, in der Nähe der Uni—⸗ 
verſität, in welchem ſie vor Jahren von einander 
Abſchied genommen. Angelique fürchtete den Verrat 
ihrer Dienerſchaft, und hatte ihn erſucht, nicht wieder 
in ihr Haus zu kommen, jedoch ſeinen Bitten nach— 
gegeben, ihn an der bezeichneten Stelle zu treffen. 

Vielleicht war dieſe Begegnung für beide nicht 
ſo beglückend, als ſie gehofft hatten. Heinrich Guiſe 
war mißmutig, daß er ihre Entfernung von Paris 
nicht zu hindern vermochte, Angélique, beunruhigt 
über die Wendung, welche ſeine Beziehungen zu dem 
Könige genommen. 

„Du wirſt meiner ſpotten, Geliebter,“ ſagte 
ſie mit ihrem melancholiſchen Lächeln, „aber mir iſt 
das Herz ſchwer, wenn ich an die Gefahren denke, 
die Dir bevorſtehen können, jetzt, da alles ſo anders 
geworden iſt, als ich es für Dich gehofft. Warum 
wurdeſt Du nicht König von Frankreich, wie man 
Dich den König von Paris nennt, warum übteſt Du 
eine Schonung, die man Dir niemals danken wird?“ 

„Es iſt nicht ſo leicht, als Du denkſt, teures 
Weib, vom Unterthanen ſich zum Könige emporzu— 
ſchwingen,“ entgegnete Heinrich Guiſe, „es wider— 
ſtrebte mir, mit Schmach bedeckt in kurzem vielleicht 
den Platz wieder aufgeben zu müſſen, den ich mir 
angeeignet, ja, dunkler Mittel hätte es überhaupt 
bedurft, ihn feſtzuhalten.“ 

Sie blickte ihn ſtolz und zärtlich an. „Dir wäre 
es geglückt,“ erwiderte ſie, „was wäre Dir unmög— 
lich? Ich glaube an keine Schmach, die jemals Dich 
treffen könnte.“ 

Angélique beſaß nicht die ſcharfe Logik, noch die 
Weltkenntnis der um vieles älteren Katharina von 


Cleves, ſie hätte ſich auch, wenn ſie ſie beſeſſen, 
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gegen eine Erkenntnis geiträubt, die ihr wie ein 
Zweifel an dem angebeteten Manne erihienen wäre. 
Shre Leidenichaft für ihn war eine jener elementaren 
Gemwalten, die aus der Seele ihres Eigners die ganze 
Welt verdrangen, um nur dem einen Gegenftande 
Raum zu gönnen, der ji zum Mittelpunfte ihres 
Empfindungslebens gemadt. Die Sage der Alten 
Eündet, daß eine joldye Liebe den rdifchen zum Ber: 
bängnifje werde und lie dem Untergange weihe, jchon 
mit dem erjlen Blide, den fie in das Auge des an- 
beren jenken, weil Götterneid dem Staubgeborenen 
ein Übermaß ausschließlicher Anbetung mißgönne. 
Heinrih Buije erfannte in den Worten Ange: 
liques das begrenzte Urteil der Liebenden Frau, aber 
es gefiel ihm, daß fie ihn in ihrem Herzen zum alles 
vermögenden Gotte erhob. Shre demütige Unter: 
werfung, ihre bingebende Snnigfeit waren e8 ja von 


149 Heinrich Guiſe. 
Anbeginn geweſen, die ſie ihm teuer gemacht, weil 
ſie ſo ganz den Gegenſatz zu ſeiner kühl und klar 
erwägenden Gattin bildete. 

„Ich wäre auch als König nicht am Ziele meiner 
Wünſche,“ ſprach er, ſie mit heißen Augen betrachtend. 

„Was begehrteſt Du dann noch, unerſättlicher 
Mann?“ 

„Dich,“ ſagte er und ſchloß ihre Hand feſt in 
die ſeine. 

Sie ſeufzte. „Wir ſind in doppelten Banden, 
Heinrich, und nur die Sünde kann ſie brechen.“ 

„Du denkſt darin noch ſo unerbittlich, wie vor 
Jahren. Wird Dich Dein Herz nie eines anderen 
überzeugen?“ 

In dem Baumgange, den ſie langſam durch— 
ſchritten, kamen ihnen einige Leute entgegen. Sie 
grüßten den Herzog von Guiſe, der allen Einwohnern 
von Paris befannt war. Angelique fühlte unter den 
neugierig mufternden Bliden der Männer das Blut 
in ihre Wangen fteigen. 

„Was it Dir, Angelique?” fragte Heinrich), 
der nicht auf die Vorübergehenden geachtet hatte. 

„Iene Männer fahen mich jo eigentümlid an,” 
erwiderte fie. 

„o, was kümmert Tih die Meinung gleihgül: 
tiger Menjchen, furdtjames Kind? Ach würde meine 
Liebe zu Dir im Angefihte einer ganzen Welt be: 
fennen.” 

Sie wußte, daß er e8 thun würde. Er unter: 
Ihätte es, daB das Weib einer flärleren Übermwin- 
dung bedürfe, als der Mann, die fittlichen orbe: 
rungen zu mißadten, melde die Tradition ge: 
beiligt bat. 

„Heinrich, eine Frage noch), ehe wir uns trennen.” 

„Welche, Geliebte? Du haft die meine nod 
nicht beantwortet.” 

Sie überhörte die Mahnung. „Du hofft Dich 
mit dem Könige zu verjöhnen?” 

„Nah dem Verlaufe, den die Verhandlungen 
nahmen, allerdings. Auh die Königin Katharina 
bat e8 mir verfichert.”“ 

„Sr wird Dir nie verzeihen; fürchte feine Rache.“ 

„Boraus fchließeit Du das?“ 

„sh entnahm e8 aus einigen Worten Euftaches, 
der jein Vertrauen genießt.” 

„Sei außer Sorge. Heinrich vermag nur zu 
droben, zu handeln nidt. | 

„Dein eigener Mut unterjchägt ihn, ich flebe 
Di, fei auf Deiner Hut.“ 

„Mein Ichredhaft Lieb, das mid vor wenigen 
Minuten no für unüberminblich hielt,“ Tächelte er. 


„In ‚offenem Kampfe ja, doch gegen heim: | 


tüdiichen Überfall nicht.“ 

„Und einen jolden trauft Du dem Könige zu?” 

i a!” 

„Deine Liebe für mich fieht Gefpeniter, aud 
nıag Zoignac, der mich perlönli haft, abfichtlich mit 
folden Erzählungen Dich ängftigen wollen.“ 

„Es Tann jein, aber e8 vermindert meine Sorge 

„Denke nicht mehr deſſen, ich kann Dich nicht 
traurig ſehen. — Du ſagteſt mir noch nichts von 
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Deiner anmutigen Freundin, Srene de Hennequin, 
die Deines Bruders Freiheit von mir erbat. Sit fie 
feine Gattin geworden, glüdlicher als wir, am Ziele 
ihrer Wünſche?“ 

„Srene ift feit längerer Zeit jhon mit Maurice 
verheiratet, und ihre Briefe atmen Ruhe und Glüd- 
feligteit,“ antwortete Angelique. „Rimmft Du nod 
immer foviel Anteil an allem, was zu mir gehört, 
um von jolden Dingen hören zu wollen? Maurice 
war nie Dein Freund, Srene Dir eine Fremde.” 

„Sie zeigte mir den Weg zu Pir,“ entgegnete 
er, „von ihr empfing ich nach endlofen Sahren die 
erite Nachricht wieder über Did. Jh Tann nicht 
anders, als mit Dankbarkeit an fie zurüdventen.” 

„Es verurſachte ihr ſchwere Gewiſſensvorwürfe, 
daß ſie es gethan.“ 

„Nicht doch, Geliebte, es war Beſtimmung, daß 
es geſchehen ſolle. Früh oder ſpät, ich hätte mich 
zurück zu Dir gefunden, die man mir feindſelig 
verbarg.“ | 

Shr Blid verlor fih in dem jeinen. „Sch 
glaubte das Gleiche,” flüfterte fie, „und es ift erfüllt, 
was mid) aud) in den bunfeliten Stunden meines 
Lebens aufredt hielt. Mir war es, als dürfte ich 
nicht fterben, ohne Dich noch einmal gejehen zu haben, 
und wenn ich mic) aus meinem Kerfer in die ewige 
Vernichtung jehnte, jo dachte ich ftetS wieder, ich 
fönne nicht von diefer Erde jcheiden, weil Du nod 
auf ihr lebteft.“ 


* x 
* 


Sin Gegenwart der Königin: Mutter und einer 
Anzahl hoher Würdenträger jahen fi Heinrich von 
Balois und Heinrid Bulle zum eriten Male Seit 
den Tagen bes Aufitandes wieder. Man hätte jchmwer: 
li in ihrem Berfehre miteinander die Empfindungen 
entdeden Eönnen, welche beide bewegten. Der Herzog 
beugte vor feinem Souverain ein Knie, der König 
bob ihn auf, ihn zu umarmen und ihn mit gütigen 
Worten willlommen zu beißen. 

Es war, ald ob das Gejhhehene völlig vergeflen 
jei, doh daß es in dem Sinneren bes Königs fort 
und fort wühlte und zitterte, verriet eine einzige 
Außerung. 

Der Herzog übte in feiner Eigenihaft als 
Grand: Maitre bei der Tafel des Königs fein Amt 
aus und füllte joeben den Pokal, der vor feinen 
Gebieter ftand, als der Monarch halb Icherzend jagte: 
„Wem bringen wir diejes Glas? Wohlan, trinken 
wir auf unfere waderen $reunde, die Hugenotten.” 

„Vortrefflih, Sire,” ermwiderte Heinrich Guile, 
auf den Scherz eingehend. 

„Und auf unfere tapferen Barrifadenlämpfer,” 
fügte Heinrich II. rafh hinzu. „Vergeilen wir fie 
nicht.” 

Der Herzog lächelte gezwungen. 

Mit Ausnahme diejes Heinen Zwifchenfalles, bei 
welhem faft gegen feinen Willen die wahre Gefin: 
nung bes Königs zum Ausdrude fam, verlief Die 
bedeutfame Zufammentunft in ber beiteriten und un: 
befangenften Weile. Der König iiberhäufte Heinrich 
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751 Heinrich Guiſe. 
Guiſe mit Beweiſen ſeiner Gnade und der Herzog 
begann faſt an eine wirkliche Verſöhnung zu glauben, 
trotz der Warnungen, die ihm von verſchiedenen 
Seiten, ſelbſt von Philipp II. zugingen, der den 
Charakter Heinrichs beſſer zu kennen meinte. 

Der König von Spanien, ſo ſehr er dieſer Aus— 
ſöhnung widerſtrebte, war augenblicklich nicht im ſtande 
den inneren Krieg zu fördern, da durch die Ver— 
nichtung der Armada ſchon ſein Unternehmen gegen 
England fehlgeſchlagen und ihm große Verluſte ver— 
urſacht waren, die erſt der Deckung bedurften, ehe 
er an neue Eroberungen denken konnte. 

Heinrich III. frohlockte über dieſes Ereignis, 
welches ſeinen Wünſchen entgegenzukommen ſchien, da 
es die Macht ſeines geheimen Feindes gebrochen. 
Er hoffte von der Berufung der Stände, die ſich im 
Spätherbſte zu Blois verſammeln ſollten, eine Wieder— 
herſtellung ſeines vollen königlichen Anſehens und 
eine Unterdrüdung des noch immer gefahrvollen Ein: 
fluffes, den fein Gegner Buije auf alle Klaffen der 
Bevölkerung übte. 

Aber auch diefe Hoffnung follte enttäufcht wer: 
den. Die Liguiften entwidelten eine umfafjende Thätig- 
feit, um bei den bevorftehenden Ständemwahlen nur 
ihre eigenen Parteigenofjen in den Vordergrund treten 
zu lalien und es gelang ihnen, eine überwiegende 
Mehrheit unter den Abgeordneten zu erhalten. 

Heinrih Guile erihien zuverfichtliher als je. 
Wie fat immer in feinem Leben, hatten auch jebt 
die Umftände zu feinen Gunften fi) geebnet; bee 
Königs Rache fürdhtete er nicht; er fühlte fih in dem 
großen Kreile feiner Anhänger fiher und traute Hein- 
ri von Balois, der in allen Stüden nachgegeben, 
au faum die Kraft eines Entichluffes zu. 

Wenn ihn no ein Empfinden für feinen Mo: 
narden erfüllte, jo war es das einer mitleidigen 
Veradtung. Er unterihägte den brennenden Haß, 
ben ber beleidigte, mißhandelte Herricher in fich barg, 
und der alle feine Handlungen fortan leiten jollte, — 
zu der eigenen Rettung und ihm zum Untergange. 


Zweiunddreißigftes Kapitel. 


Das düftere Schloß von Blois hatte feit Jahr— 
zehnten vielleicht feine jo zahlreihe und glänzende 
Berfammlung in jeinen Mauern beherbergt, als zur 
Etunde. 

Der König mit feiner Gemahlin und jeiner 
Mutter, die Prinzen von Geblüt, die Kardinäle von 
Bourbon und Ventöme hatten Wohnung barin ge: 
nommen, dem Herzoge von Guife, weldher umgeben 
von fajt allen jeınen Anverwandten, eintraf, war auf 
bejonderen Wunjc des Königs eine ganze Reihe von 
Zimmern im eriten Stodwerfe angemwiejen worden. 

Das mweitläufige Gebäude erhob fih am welt: 
lihen Ende der Stadt auf einem Hügel, deffen Fuß 
bie Wellen der Loire umipülten. Die einftigen Grafen 
von Blois hatten im elften Jahrhundert den älteften 
Teil dcs Schlofjes aufgeführt, die öftlihe Facaıde 
dankte ihr Entftehen Zudmwig XII., die des Nordens, 
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gegenüber dem Klofter der Seluiten, hatte Franz 1. 
hinzugefügt. Die Häuler der Stabt gruppierten fich 
an den Abhängen zweier Hügel, deren einer von ber 
Kathedrale überragt wurde. 

Sn dem großen Saale zu ebener Erde, grande 
salle des etats genannt, fagten ſeit dem 16. Dftober Die 
von Heinrich einberufenen Stände, über die jchweben: 
den Fragen zu beraten, deren LZölung Frankreichs 
fernere Regierung beftimmen jolte. Man war troß 
der Länge der Beit, zu feinem Ergebnis gelommen, 
es blieb, wie in den erften Tagen, bei unaufbörlich 
ih wiederholenden Diskuffionen, in melden die Bar- 
teien ich nie zu einigen vermodhten. 

Heinrich von Valois hatte den Ständen in 
feiner Eröffnungsrede mweitgehendere Bewilligungen in 
Ausficht geftellt, ala irgend einer feiner Vorgänger. 
Er hatte, im Verein mit den Vertretern feines ganzen 
Bolkes, die Grundgelege des Reiches zu erneuern ge: 
dat und fogar die Königsgewalt durch die von ihm 
angenommenen Gejege bis zu einem gemwillen Grade 
einfchränfen wollen. 

Der ihm feindlichen Partei der Liguilten jedoch 
war jogar diefes mohlgemeinte Entgegenlommen für 
ihre bochgejpannten orderungen nicht genügend. 
Nah ihrem Sinne gab e8 nur eine fatholiihe Hier: 
arhie, welche jedes andere wiberftrebende Element 
zur Siderung der eigenen Oberherrichaft ausjchloß, 
und dem Könige nur dann eine Willensäußerung 
geitattete, wenn diefe mit den Beichlüflen der Stände 
völlig im Einklange ei. 

Auf diefe und ähnliche Verlangen eingehen, wäre 
für Heinrih Ill. ziemlich gleichbedeutend mit einer 
Niederlegung feiner Krone gemefen. Man kämpfte 
nuglos durh Wochen und Monate bin und ber; der 
König wußte, daß der Widerftand der Abgeordneten 
von ihrem mädhtigen Yührer ausging, der mit der 
Miene jtolzer Unabhängigkeit alle feine Entwürfe zu 
durchfreuzen verftand. Er mußte, daß diefe Per: 
fammlung der Stände, von der er fich fo viel ver: 
Iproden, nur dazu dienen müfje, ihm eine neue 
Niederlage zu bereiten, daß Heinrich Guije zu Blois 
jeinen Sieg der Barrifaden auszunugen gejonnen jei. 

Und war er denn fidher, daß der Herzog dabei 
itehen bleiben werde! Wer bürgte dem Könige da- 
für, daß jene verräterifchen Pläne, von weldyen man 
ihm gejproden, nicht in kurzem zur Ausführung 
fämen, daß man fich feiner Perjon nicht bemädhtigte, 
ihn in ein Klofter vergrübe, um einer neuen Dynaftie 
den Weg zum Throne zu öffnen, — der Dynaftie 
Lothringen-Guiſe? 

Schon der Gedanke, daß die Stände den Herzog 
in der Würde des Connétable beſtätigen könnten, war 
Heinrich unerträglich und noch entſetzlicher die Vor: 
ſtellung, daß dieſe rebelliſchen, zähen Volksvertreter 
ihn zwingen würden, nach Paris zurückzukehren, dort 
ein Werkzeug ihrer Intriguen zu werden. 

In der Umgebung des Königs verſäumte man 
nicht, ſeine Stimmung gegen Heinrich Guiſe noch 
mehr zu reizen. Man erinnerte ihn daran, daß ſelbſt 
der Papſt in Erwiderung ſeiner Klagen ihm ange— 
raten, diejenigen zu ſtrafen, welche ihn beleidigt 
hatten, man ſtellte ihm vor, daß Leben und Sicher— 
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heit ihm gefährdet feien, wenn er dem Herzoge nod) 
Zeit für feine binterliftigen Pläne geftatte. Hatte 
doh vor den leßteren auch der junge Herzog von 
Montpenfier den König insgeheim warnen laffen, 
der, mit feiner Stiefmutter entzweit, fid) durch diefen 
Verrat rächen wollte. - 

Schon Tam es zwilhen dem Gefolge bes 
Monarden und dem des Herzogs mehrmals zu 
Thätlichkeiten und einige diefer Fehden nahmen eine 
jolde Ausdehnung an, daß aus ber Stadt die An- 
bänger des Königs und die des Herzogs berbeieilten, 
ihren Gebietern beizuftehen. 

König Heinrich glaubte eines Tages alles Ernftes, 
daß ein Überfall mit Waffengewalt ihm drobe. Syn 
voller Rüftung kam er aus feinen. Gemädern, fi 
an der Spite der Seinigen zu verteidigen. Heinrich 
Guiſe jaß mährenddeilen im Zimmer ber Königin: 
Mutter, fein Geipräh mit ihr faum unterbrechend, 
al8 er den Lärm auf dem Hofe draußen hörte. 

Katharina und ihre Damen eilten beängftigt an 
die Fenfter; er veränderte feine Stellung faum. In 
jeinen Sefjel zurüdgelehnt, jchaute er mit forglojer 
Miene in die Flammen des Kamines und gab jpäter 
aleihmütig den Befehl, zwei feiner Pagen, die durch 
ihr berausforderndes Benehmen den ganzen Aufruhr 
angeltiftet, mit einer leichten Strafe zu belegen, was 
die jungen Ebelleute nicht binderte, nach wieder: 
erlangter Sreiheit ihre Inarten gegen des Königs 
Pagen mit Eifer und Erfolg fortzujegen. 

Blois war in zwei feindliche Heerlager geipalten, 
wie einit Paris, nur mit dem Unterfchiede, daß hier 
die Partie nicht mehr zu Gunften des Herzogs lag. 

Es war bei Gelegenheit einer Ballfeitlichkeit, 
welche die Königin- Mutter zu Ehren ihrer Entelin, 
der neuvermäbhlten Großherjogin von Toscana, ver: 
anftaltete, als der König in fein Cabinet drei feiner 
vertrauten Berater, den Marihall d’Aumont, Die 
Herren von Nambouillet und Beaupais:Nlangis berief. 

„Ich ließ Euch von der Feftesfreude hinweg zu 
mir fommen,” jpradh der König zu ihnen, „um Euren 
Rat in einer Angelegenheit zu begehren, die mehr 
noch al& meine Strone, die jeßt meine Perjon, mein 
Xeben vielleicht bedroht, und faum braude ih Euch 
zu jagen, gegen wen fi) meine Worte richten, nur 
Eud fragen muß ih, wie ih mid von meinem 
Feinde und Verfolger, dem Herzog von Guije zu 
befreien vermag. Spredt Eure Meinung aus. Die 
Dinge find bis zu einem Punkte gelangt, da einer 
dem anderen weihen muß. Cr oder ih; der Tod 
des einen ift das Leben bes anderen.” 

Den drei Edelleuten konnte die Frage nicht 
überraſchend kommen, dennoch zögerten fie mit ber 
Antwort. D’Aumont nahm endlid das Wort. 

„So möge Em. Majeftät den Herzog verhaften, 
ihn wegen der begangenen Vergehen vor Gericht 
ftelen laflen,” fagte er. 

Der König wandte fih mit einiger Ungebuld 
an die beiden Staatsräte. „Sit dies auch Eure 
Meinung, hr Herren?” 

Beide erklärten fich mit dem Vorfchlage D’Aumonte 
einverftanden. 

„Der Rat wäre zu befolgen, wenn es fi um 
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eine andere PBerjönlichleit, ald den Lothringer, 
handelte,” jprach der König. „Doc ftellte ich ihn 
vor die Schranken eines Gerichtshofes — wo fänbet 
hr die Zeugen, die feine Vergehen beftätigen, bie 
Wächter, die ihn in Gewahrjam halten, die Richter, 
die ihn verdammen würden? Hat er nicht feine 
Kreaturen überall, von den Stufen meines Thrones 
an bis zu den niedrigiten Schichten meines Volkes? 
Sie würden das Gefängnis ftürmen, in weldem man 
ihn verborgen hält, fie würden den Gerichtshof 
fteinigen, der ihn zu verurteilen wagte, fie würden 
ihn als Märtyrer feiern, wie fie ihn als Helden 
feierten.” Belfinnt Euch, es muß ein anderes Mittel 
gefunden werden, ficherer als diejes, den Alp von 
mir zu löjen, den diefes Mannes Dafein auf mich 
geworfen.“ 

Der Wunich des Könige war nicht mißzuverftehen, 
aber feiner der Anmefienden fonnte fich entichließen, 
ihm zuzuftimmen. Auch ihnen erihien die Stellung 
bes Herzogs eine zu bedeutende, um gegen ihn vor- 
zugehen, das MWageftüd zu groß, ihn aus dem Wege 
zu räumen, wie ber König es offenbar beabfichtigte. 

Heinrih, unmwillig bei den Borgeforderten jo 
wenig VBerftändnis gefunden zu haben, jandte, als 
er fie entlaffen, nah dem Bruder Nambouillets, 
Monfieur de Maintenon und dem Oberjten Alfonjo 
d’Ornano, ihnen die gleiche Frage vorlegend. 

Der ECorje, welcher einmal jhon den Tod des 
Herzogs befürwortet, war auch heute nicht in Ber: 
legenheit, was er dem Monardhen zu ermwidern babe. 

„Laffet ihn flerben, Sire,” jagte er raub, „es 
ift der einzige Ausmeg, Eud) Nuhe vor ihm zu ver: 
Ihaffen. Stirbt die Schlange, ftirbt das Gift.“ 

Der König reichte ihm die Hand. „Du allein 
bifl mir getreu,” jpradh er aufatmend, „do wann — 
wann fol es geichehen?” 

„Gebt mir einige Tage Zeit und id will 
Em. Majeftät Bericht erftatten. Che das Jahr zu 
Ende gebt, iit es vorüber.” 


* * 
%* 


Ahnte Heinrich Guife nichts von dem mörderifchen 
Vorhaben, das jo bald gegen ihn in das Werk ge: 
feßt werden follte? Er hätte e8 aus den Andeutungen 
entnehmen müflen, die ihm auch von der gegneriichen 
Seite zumeilen gemadht wurden, er beachtete fie nicht, 
und wäre je eine derartige Bejorgnis in ihm auf: 
geftiegen, er würde fie im näditen Momente wieder 
verladht haben. 

Er vertraute feiner Macht, wie jeinem Glüde, 
der Treue feiner Anhänger, wie der Schwäde des 


‚Königs, deilen Anfehen fi) täglich minderte, wie das 


feine höher und höyer ftieg. 

Man hatte ihm geraten, Blois zu verlaflen und 
fih nad) Orleans zu begeben, dody er hatte es ſofort 
von ſich gewieſen. Ihm erſchien es unklug, dies zu 
thun, im Hinblick auf ſeine Parteigenoſſen, die durch 
ſeine gebietende Perſönlichkeit unterſtützt, um ſo feſter 
auf ihre Forderungen beharren würden. Ließ er 
ſelbſt doch keine davon fallen, in der Überzeugung, 
daß Heinrich ſie endlich, wenn auch wider ſeinen 
Willen, gewähren müſſe. 
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 Vielleiht hätte der König feine Rache nicht To 
Schnell zur Ausführung gebracht, wenn er den Herzog 
etwas nadjgiebiger gefunden. Noch einmal verjuchte 
er e3 mit feinem unbeuglamen Vafallen fich über 
verjchiedene Streitpunfte in den Beratungen der 
Stände zu einigen. 

Bei einem Spaziergange, den er am 21. Dezember 
mit ihm durch den minterliden Garten machte, fam 
er auf die Vorlagen der Abgeordneten zu Iprechen, 
welche ihn bejonderes Wiißfallen erregten. 

„sh finde, mein Better,“ bemerkte er, „daß ich 
bei den Pertretern meines Volles auf einen Wider: 
jtand ftoße, den ich niemals in diefem Umfange er: 
martet hätte. Wie, oder nennt Yhr es Geredhtigfeit, 
daß ich der Verfammlung jo weitgehende Befugnijle 
einräumen folle, daß mir faum nod ein Schatten 
meiner fönigliden Autorität übrig bleibt? Schon 
begnügt man fi nicht mehr damit, daß meine Be: 
Ihlüfle ihrem Gutachten unterworfen werben jollen, 
jegt verlangt man jogar, daß die Beichlüffe jener 
nicht einmal mehr der Billigung meines Rates vor- 
gelegt würden. Sit das erhört, Herzog? Soll id) 
mir von meinen eigenen Unterthbanen GSejege vor: 
ihreiben lafjen und vielleicht ihre Befehle vollziehen, 
während fie die meinen nicht beachten?” | 

Heinrih Guife zudte mit froftiger Miene die 
Achſeln. „Sire, ich bedaure unfähig zu fein, bie 
Verfammlung nah Ew. Majeſtät Wünſchen lenken 
zu können, noch ſie zu beſtimmen, von wohlerwogenen 
Forderungen abzuſtehen. Die Mehrheit der Stimmen 
allein kann dabei entſcheidend ſein und der Wille 
Ew. Majeſtät, ob Ihr darauf einzugehen gedenket.“ 

Der König warf ihm einen böſen Blick zu 
„Ihr unterſchätzet Euren Einfluß, mein Vetter, in 
gewohnter Beſcheidenheit,“ ſagte er ſpöttiſch. „Wer 
anders als Ihr, wäre fähig auf Eure Anhänger zu 
wirken, ihnen die Notwendigkeit klar zu machen, von 
ſolchen beiſpielloſen Vorſchlägen abzuſtehen?“ 

„Ich wiederhole es Euch, Sire, daß es mir un— 
möglich iſt,“ erwiderte Heinrich Guiſe, froſtiger noch 
als zuvor. „Ich kam hierher auf den Befehl 
Ew. Majeſtät, nicht als Vertreter des Volkes, das 
ſich die ſeinen ſelbſt wählte.“ 

„Durch Euch veranlaßt, ſie faſt nur aus den 
Reihen der Ligue zu nehmen,“ wollte der König 
auffahren; er bezwang ſich, um in gemäßigtem Tone 
zu ſagen: „Es iſt dies nicht der einzige Punkt, der 
mich beſchäftigt. Ich finde es ebenſowohl anmaßend, 
mir durch die Aufhebung der Taille*) meine Ein: 
künfte derart zu kürzen, daß mir kaum das Not— 
wendigſte zum Leben bleibt.“ 

„Dies geſchieht einzig aus dem Grunde, dem 
armen gedrückten Volke die Abgaben zu erleichtern, 
unter denen es mehr als billig ſeufzt,“ antwortete 
der Herzog. 

„Ich kann nicht erſtaunen, daß Ihr mehr Teil— 
nahme für jene hegt, als für mich,“ ſprach Heinrich III. 
„Ich habe meine Hofhaltung bereits verringert, ſoviel 
ich konnte, und wenn man mich in früheren Jahren 
der Verſchwendung angeklagt, ſo ſollte man jetzt ge— 





*) Perſönliche Abgabe an den König. 
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rechter gegen mich fein. Die Zuwendungen, die ich 
meinen Freunden mache, find geringe, Doch daß nıan 
dieje felbjt mir entziehen möchte, ift eine Härte.“ 

„Auf einen jolden Vorwurf wage ih Em. Maje- 
tät nichts zu entgegnen,” ſagte Heinrich Guile, feinen 
Herrn feit anblidend. „Em. Majeflät werben es er: 
mellen fönnen, wie weit in diefem Falle des Volles 
Wüntche berechtigt find.“ 

Der König biß fi in die Unterlippe, daß fie 
blutete. „Es jcheint mir, daß ich bei Euch feinen 
Beiftand finden folle,” preßte er hervor. „So bleibt 
noch ein dritter Punkt übrig, den ich niemals zu 
bewilligen gedente.” 

„3 glaube ihn zu erraten, Sire. 
faft der widhtigite. 
von Navarra.” 

„Ia,” vief Heinrih, „und ich verfihere Euch, 
daß hr mich eher zum Kriege gegen jene rebellifchen 
Stände, als gegen ihn zwingen werdet.” 

„Ih Em. Majeltät zwingen?” erwiderte der 
Herzog in Icheinbarer Unterordnung. „ch habe nur, 
entiprehend den Bitten meiner Glaubensgenofjen, in 
Demut zu raten gewagt, daß man ihm von neuem 
den Krieg erkläre, um endgültig die Keberei in dem 
franzöjiihen Reihe auszurotten.” 

„Dhne ihn die Wahl zu laflen, ob er fih be 
fehren wolle?” fiel der König ein. 

„Was würde das nüßen, Sire? Er hat es jchon 
zum dritten Male abgelehnt und Eure getreuen linter: 
thanen fallen niit Schreden die Möglichkeit in das Auge, 
daß ein calviniflifcher Prinz den franzöfiichen Thron 
beitiege.” 

„Noch lebe ich und meine getreuen Anterthanen 
brauhen nit zu fürdten, daß die angedeutete 
Möglichkeit in naher Ausficht jei.” 

„Der Himmel hat Ew. Majeltät eigene Erben 
verjagt. Es Tönnte Gott gefallen, Euch vor der Zeit 
von diejer Erde zu rufen.” 


„Bann wird die Hand Heinrihe von Navarra 
ftart genug jein, dieſes Reich zuſammenzuhalten,“ 
erklärte der König, dem es ein bejonderes Vergnügen 
machte, den Herzog durd) den Vorzug zu ärgern, ben er 
feinem proteftantiijhem Anverwandten vor ihm erteilte. 

„Em. Majeltät fann, falls es wirflid Eure Ab: 
ftcht ift, den König von Navarra zu Eurem Nad): 
folger einzufegen, in diefer Sache unmöglidh auf die 
Unterftügung Eurer Stände zählen,“ entgegnete 
Heinrih Buife. „Auch auf die meine nicht, deffen 
Lebensaufgabe es bleiben wird, das Gift einer ver: 
derblichen Lehre in diefem ganzen Lande unjhäbdlich 
zu macen.” 


„Shr mögt dies halten, wie es Euch beliebt, 
mein Vetter,” jagte Heinrich Ipig, „es wird an den 
Entihlüffen, die ich perjönlich zu beftimmen habe, }o 
wenig ändern, wie die Beichlüffe der Alfemblee fich 
umftoßen lafjen, denen meine Wünfche ja aud) nicht 
von Wert find.” 

Der Herzog von Guife maß den König mit 
einem unendlich geringihäßigen Blide und Heinrich 
von Valois empfand, wie jhon zu häufigen Malen, 
das erdritcdende Übergewicht diefes Mannes, den zu 
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demütigen das heißejte Verlangen jeines Lebens war 
und der fi immer wieder über ihn erhob. 

| Bor feines Geiltes Auge erftand die Scene, als 
er am Jechzehnten Dftober die Verfammlung der 
Stände eröffnet Hatte, er, der König, zmwiichen jeiner 
Mutter und feiner Genuhlin auf dem Haut:Pas 
figenb und unterhalb desjelben, jeitmärts von dem 
Throne, auf einem sseldftuhl diejer ftolze Herzog, 
deflen Blicde die Menge der Anmwelenden zu beherrichen, 
nach feinem Willen zu lenten jchienen. 

Mer war in jener Stunde der wirkliche König 
gemeien, er, der die Krone als ein geheiligt Erbteil 
trug, oder jener der — er fühlte eg — die Hand 
danad ausfiredte, fie ihm vom Haupte zu ftoßen? 

Er entjann fich deutlih, wie felbft mährend 
feiner Begrüßungsrede die Geftalt jeines Neben: 
bublers, faft jeine Gedanken verwirrend, fih zmilchen 
ihn und jeine Hörer drängte. Es war ihm nicht 
entgangen, wie die Aufmerkfjamtleit der Anmwejenden 
fih weit mehr, als ihm, dem Herzoge zumandte, der 
in ein reihes Koftüm von Weiß und Gold gekleidet, 
den federwallenden Hut auf dem Haupte, den filbernen 
Stab bes Grandmaitre in der Hand, eine feilelnd 
prächtige Ericheinung bot und dejlen Augen bis in 
die entferntefte Ede des Saales drangen, als wollten 
fie den Freunden fagen: „ch weiß es, daß Ihr bier 
feid und ih ſehe Euch.“ 

Die beiden Fürften waren eine Zeitlang jchmweigend 
unter den laublojen Bäumen einhergegangen; ber 
Herzog blieb plöglich ftehen. 

„Da ih zu meinem Schmerze erfennen muß,” 
iprah er, „daß meine Gegenwart Em. Meajeltät 
gleihgültig und mein Bemühen für die heilige Sade 
Eudh mißfällig ift, jo darf ih Em. Majeftät wohl er: 
judhen, mid) meines Dienfles an Eurem Hofe, wie 
bei der Armee, zu entheben. Sch werde mich auf 
meine Güter zurüdziehen und als ein Privatmann 
meine Tage beichließen.” 

Der König wandte fi haftig um. „Dies it 
Euer Ernft nicht, Herzog,“ ermwiderte er, „was follte 
Euh dazu veranlafien?“ 

„SH babe Em. Majeltät Gnade feit lange 
eingebüßt,“ ſprach Heinrich Guiſe, „ob durch meine 
Schuld oder die Einflüſterungen meiner Feinde, ich 
wage es nicht zu entſcheiden. So räume ich den 
Gegenſtand des Grolles, mich ſelbſt, Ew. Majeſtät 
aus den Augen und lege meine ſämtlichen Amter 
nieder, die Würdigere, als ich, bekleiden mögen.“ 

„Thorheit, mein Vetter,“ ſagte der König, in 
welchem ſofort der Gedanke aufſtieg, der Herzog wolle 
ihm an der Spitze der Liguiſtenarmee als Feind 
gegenübertreten. „Es iſt nicht anzunehmen, daß dies 
wirklich Eure Abſicht ſei.“ 

„Sie iſt es,“ beteuerte der Herzog, „als letzte 
Gnade erbitte ich es von Ew. Majeſtät, meinem 
älteſten Sohne die Stelle des Grand-Maitre zu er— 
halten, bis er dag Alter erreicht hat, ihr in Wahr: 
heit vorzuftehen.“ 

„So nehmt doh nur Vernunft an,“ rief der 
König, „ilt es denn gar nicht möglich, fih mit Eud) 
über bie maßlojen Forderungen Eurer Partei zu 
einigen?” 
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„Sr Urteil ift geiproden, wenn Em. Majeftät 
fie maßlos nennt; uns allen erj&heinen fie notwendig 
zum Seile diejes Landes.” 

„Das Ahr mit Eurer Handlungsweife nie zu 
wahren wußtet,“ braufte Heinrih II. auf. Er be: 
reute fofort das unvorfichtige Wort, das feine inneriten 
Gefinnungen enthüllte, um gemäßigter hinzuzufügen: 
„Ihr feid empfindlich und gereizt, mein Vetter, und 
überlegt fomit die Tragmeite Eurer Worte nicht. 
Eure Entlaffung nehme ich nit an, Eure Dienfte 
babe ich nie verfannt. Wir werden ein anderes 
Mal zur Verftändigung kommen; heute ift es nicht 
mehr Zeit dazu. Sch muß noch eine Anzahl von 
Depeihen beantworten, die am Morgen einge: 
gangen find.” 

Der Herzog verneigte fih fürmlid. „Sch bin 
jederzeit zu den Befehlen Em. Majeftät, audy mern 
fie mir ein perjönliches Opfer auferlegen.“ 

Heinrich II. winkte grüßend mit der Sand und 
Ichritt Durch den Garten davon; fein Gegner jchaute 
ihm eine Weile nad). 

„Er muß fi fügen,“ murmelte er vor fich hin, 
„tofte es, was es wolle. Thut er es nicht, ift es 
um feine Krone gejchehen.” 


Dreiunddreißigites Kapitel. 


Des Könige Geduld war erihöpft. Er Ffehrte 
bebend vor Zorn in das Schloß zurüd, wo er den 
DOberiten Erillon zu fi fordern ließ, ihm anzu: 
befehlen, den Herzog von Guiſe zu überfallen, zu 
töten, wo er ihn fände. 

Der tapfere Kommandant lehnte e8 ab. „SH 
habe feine Urfadhe, Sire,“ Ipradh er, „der Freund 
des Herzogs von Guife zu fein. Befehlt und ich 
will ihn zum Zmweilampfe fordern, doch meine Sache 
ift es nicht, einen Menjhen meudlings zu über: 
fallen.” 

Der König drang nicht weiter in ihn. Er 
wußte, daß bei einem Manne von der Ehrenhaftig- 
feit Erillons jedes fernere Mort vergeblich jei. Er 
rief aus dem DBorzimmer den Kapitain feiner Xeib: 
wace, Euftadhe de Roignac, herbei, den jebigen An: 
führer der fünfundvierzig Männer, welche die perjön: 
lihe Sicherheit des Monarchen zu überwachen hatten, 
Leute aus den verjchiedenjten Provinzen, die man 
um ihrer herkulifchen Stärke willen gewählt und Die 
dem Könige blindlings ergeben waren. 

„Loignac,“ redete Heinrich von Valois den vor 
ihm Stehenden an, „wenn Du einen Feind bejäßelt, 
beffen Dafjein Dir Tag und Nacht feine ANuhe ge: 
ftattete, der Dich gequält, gedemütigt, Dein Yeben 
jelbft bedrohte — was würdeft Du thun?“ 

Euflahe de Loignac jchien fih nicht lange be: 
finnen zu müffen. „Sire,” ermiderte er, „ich würde 
ihm dies Schwert, oder hätte ich es nicht zur Hand, 
einen guten Dolch in das Herz ftoßen.” 

„Du verftehft mich! Und wenn ich Dir geböte, 
mir meinen Feind auf jolhe Weile aus dem Wege 
zu Schaffen?” fuhr der König fort. 
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„So würde ich feinen Augenblid zögern, Em. 
Majeftät Befehl zu erfüllen,” war die fefte Antwort 
Euftaches, deflen Herz in wilden Triumphe aufzudte, 
ih durch den König jelbft zu einer That gezwungen 
zu fehen, die er feit langer Zeit jchon erjehnt hatte, 
ohne die Mittel zur Ausführung zu finden. 

Heinrich ftrih fih mit der Hand über die Stirn. 
„Komm heute Abend nah dem Nadhtmahle in mein 
Zimmer; wir werden das weitere dann beiprechen.” 

„Ew. Majeftät joll mit mir zufrieden fein.” 

Euftache de LZoignac war von Alfonfo D’Ornano 
auf das Anfinnen des Stönigs vorbereitet worden; 
der Corje, ohne eine Veranlaffung zum perfönlichen 
Halle gegen den Herzog zu haben, fannte in biejem 
Falle jo wenig Bedenken, wie der Gatte Angeliques. 
Beide verftändigten fich mit leichter Mühe, mie der 
Mord an Heinrich Guife am beiten zu bewerfitelligen 
jei. Loignac mählte unter jeinen Leuten acht der 
entichlofleniten aus, denen er die Mithülfe bei der 
That übertrug. 

Sn tieifter Stile wurden die Vorbereitungen 
getroffen, die Rollen in dem blutigen Drama ver: 
teilt, welches fih jo bald in den Räumen diejes 
Schloſſes abſpielen ſollte. 

Der König hatte vorgegeben, am 23. Dezember 
eine Wallfahrt nah Notre-Dume à Cleéry unter— 
nehmen zu wollen, um auf Grund ber damit ver: 
bundenen Zurüftungen das PReht zu haben, die 
Schlüffel der äußeren Portale des Sclofjes zu be- 
halten, melde fonft allabendlicdy dem Herzog von Suife 
abgeliefert werden mußten. So konnten ungejehen in 
der Frühe des Morgens die fünfundvierzig Leib: 
wädter eingelaflen werden, jomwie die übrigen fönig- 
lihen Garden, die man der größeren Sicherheit wegen 
heranzuziehen Willens war. 

Um den Herzog über die Anmefenheit jo vieler 
Bewaffneter zu täulchen Jollte einer ber Führer, 
Gapitain de Larchant, ihn am Abend zuvor davon 
unterrichten, daß er feine Compagnie ihm vorzuführen 
gedähte, um ihre Bitten megen bes rüditändigen 
Soldes durch ihn bei dem Staatsrate befürworten 
zu lafjen, der an dem nädjiten Morgen zu einer 
Sigung berufen war. 

Heinrich Buije hatte jeine Gemächer unter denen 
des Königs erhalten, in dem nämlihen Stodwerfe 
mit Katharina von Medici, die Ichon jeit einer Woche 
an ihrem alten Xeiden, der Gicht, Frank daniederlag. 
Niemals hatte man den Herzog beiterer geliehen, als 
in diejen Tagen, die fein Verhängnis enger und 
enger über feinem Haupte zulammenzogen. 

Er jcherzte über die Warnungen, die ihn jet 
häufiger, als je erreihten. Nergebens bejchworen ihn 
jein Better, der Marquis D’Elboeuf, der Graf von 
Brillac und andere nah Orleans zu gehen, wo er 
inmitten einer ihm ganz und gar ergebenen Be: 
völferung fei, — er jchüttelte den Kopf. 

„Wer eniflieht, verliert fein Spiel,” jagte er, 
„wie jebt die Sadıen ftehen, darf ih Eudy nicht dem 
üblen Willen Heinrihs von Balois überlaflen. Mich 
zurüdziehen bieße vom Schlachtfelde gehen, ohne ge: 
ftegt zu haben.” 

Es fehlte nur noch eine Nacht bis zu der Aus- 
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führung des befchlojlenen Verbredens. Auf jeinem 
Plage an der Tafel fand der Herzog unter ber Ser: 
viette zwei Briefe. Der eine, von unbelannter Hand, 
teilte ihm mit, daß der König ihm nach dem Leben 
trachte. 

„Er wird es nit wagen,” jchrieb Heinrich 
Guife unter das Blatt und ließ e3 wie acdhtlos zur 
Erde fallen, gewiß, daß in joldher Weile der unbe: 
tannte Warner die Antwort erhalten werde. 

Der zweite Brief trug feine, unregelmäßige 
Schriftzüge, bei deren Anblid er fein Herz unmwill- 
Fürlic höher jchlagen fühlte. 

Don Angelique! Wie kam fie hierher? Er hatte 
fie zulegt in Chartres gejehen, wo er fidh eine Turze 
Unterredung mit ihr zu verihaffen gewußt und 
glaubte fie in Paris, da fie ihren Gatten nicht nach 
Blois begleitet hatte. Und jegt — jebt teilte fie ihm 
mit, daß fie jeit geitern in der Stadt weile, fie rief 
ihn zu fih, 0 fohmwindelndes Slüd! — Sp hatte 
endlih die Sehnfuht nah ihm über ihre Bedenken 
geliegt. 

Die Tafel jchien heute fein Ende nehmen zu 
wollen. Der Herzog berührte die Speilen faum. Er 
hörte auch nicht mehr auf die Neben feiner Ber: 
wandten und Freunde, auf die Vorftellungen feiner 
Mutter, der Herzogin von Nemours, die, wie alle 
andern beängftigt ihn anflehte, feine Sicherheit zu 
bedenfen und des Königs erft unlängft geäußerten 
Freundichaftsbeteuerungen nicht zu trauen. 

Wie langlam dod die Stunden dahintchlichen 
bis zu der neunten, welche Angelique für fein Kommen 
feftgejegt. Sie hatte als ihren Aufenthalt ein be: 
\heidenes Gajthaus genannt, das am Fuße bes 
Schloßhügels, wenige Schritte von dem meitlichen 
%ortale lag. Um adt Uhr wurden die Thore ge: 
ihloffen; der Herzog jandte zu dem Pförtner fich die 
Schlüfjel holen zu laflen. Er jah nichts Arges darin, 
daß fie ihm mit dem Bemerfen verweigert wurden, 
der König wolle in aller Frühe morgen zu feiner 
Wallfahrt aufbreden und ihn nicht im Echlafe ftören, 
indem er die Schlüfjel fordere. 

Auf des Herzogs nochmaligs Verlangen wurben 
ibm die beiden wenigftens ausgeliefert, deren er be- 
durfte, um in das Schloß zurüdzulehren. Er jchüßte 
einen Bejuch bei Mr. de Bafjompierre vor, der ihm 
wichtige Mitteilungen zu machen habe. 

Die Naht mar dunkel und regenjchwer. Ein 
heulender Wind fuhr durch die fahlen Bäume des 
Sartens und brach fidy an den Mauern des PBalaftes. 
Die Weiterfahnen drehten fich kreifchend vor feinem 
Anfturm und fradhend flürzte zumeilen ein Ziegel von 
dem Dacdhe, ein gefnidter Aft der hohen Linden ber: 
nieder, die im Schloßhofe ftanden. 

Es war, als ob felbit die Natur ihr düfterftes Ge- 
wand angelegt, in Übereinftimmung mit dem büfteren 
Creignijle, das fich vorbereitete. 

Der Regen ftrömte fchon feit Stunden herab, 
er peitihte gegen die Fenjter der Königsburg und 
riefelte in Bächen von den trüben Scheiben bes 
Fleinen Zimmers, hinter welchen barrend ein blafjes, 
\hönes Weib jaß. Sie hatte lange Zeit dem ein: 
förmigen Raufchen zugehört, jebt ließ e8 etwas nad, — 
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die Tropfen fielen langjamer, jchwerer jedoch, wie ihr 
Dünfte, jo wie die lebten Thränen fih aus müde 
geweinten Augen ringen. 

Angelique Ihaute empor zu dem Himmel. Er 
war fternenlos und finfter, wie ein Bild geftorbener 
Hoffnung. Nr hin und wieder jagte der Sturmmwind 
die dicht geballten Wolfen auseinander und fahles 
Licht umfäumte ihre wecjjelnden Geflalten, die in 
dem fernen Yther miteinander zu fämpfen jchienen. 

Dann Ichauderte die einfame Frau jedesmal zu: 
fanmen. Ein Kampf dort droben auch unter den 
Mefenlofen, jowie er auf der Erde, deiner Schöpfung 
mwütet, unerforjchliher Gott, die Werle Deiner Hand 
zu gegenjeitiger Berflörung treibend, wie die Elemente 
draußen, die in ewigem Grolle um die Oberherrjchaft 
itreiten. Vernichtung alles deffen, mas erjchaffen, — 
ift dies dein Wollen? Und war es jo, warum gabit 
du dem Menjchenherzen die Fähigkeit des Schmerzes, 
um das ihnen Berlorene, — warum die Kraft, die 
Trauer weiter zu tragen, ohne daß e8 ihrer nagenden 
Bein gelingt, die Ihmwache Körperhülle zu jprengen? 

Das finnende Weib an dem niedrigen Bafthaus: 
tenfler fuhr empor. — Wohin hatte ihr trübes Ahnen 
fie geführt? Nein, nein, no) war er fein Verlorener, 
no fonnte e8 ihr gegeben jein, durd) die Über: 
zeugung ihrer Worte feinen Sinn zu wandeln, jeine 
Zuversicht zu erichüttern und ihm Rettung zu bringen. 

Ob er denn heut noch fäme? Die neunte Stunde 
mußte vorüber fein; — gleichviel, er würde fommen, — 
fie wußte es, — wenn es ihm möglid war. 

Horb, mar das nicht fein Echritt auf der ge: 
wundenen Holztreppe, der felte und doch elaftiiche, dem 
fie in längft vergangenen, jeligen Tagen ftetS mit 
Entzüden laujhte? Sie wollte fi) erheben, ihm 
entgegengehen, es war zu jpät, — jhon ftand er auf 
der Schwelle, die Thür fiel hinter ihm in das Schloß. 

„Seliebtefte!” 

Er warf den nalen Mantel, den Hut von fi 
und eilte auf fie zu, die feines Wortes mächtig, 
Ihluchzend an feine Bruft fan. 

Heinrih Buife ließ ihr Zeit, fich zu fallen. Er 
hatte einen Ausdrud ihrer Freude erwartet. Was 
war es, das fie jo bemegte und jelbit mit dem Opfer, 
das fie ihm durch ihr Hierfein gebracht, nicht ge 
nügend erklärt wurde? 

„Du riefeft mich, Angelique,” tagte er endlich 
janft, ihr Haupt emporrichtend, „hier bin ich, ber 
Deine im Leben, wie im Tode.” 

Sie zudte zufammen bei dem legten Worte; 
gewaltiam kämpfte fie ihre Thränen nieder, um zu 
ihm Iprechen zu Fönnen. 

„Heinrih, Heinrih,” flüfterte fie, „ahnit Du 
nicht, weshalb ich gefommen?” 

Er tüßte fie. „Sch mühe mich feine andere 
Deutung dayür zu finden, als die, weldye ich allein 
erjehne,” jprad) er, ihr tief in die Augen blidend. 

Sie fhüttelte den Kopf. „Sch bin jeit geftern 
Morgen bier,“ erwiderte fie, „um die Beitätigung 
deffen zu erfahren, was ich in Paris hörte. Heinrich, 
Dein Leben ift bedroht, Du bift verloren, wenn Du 
länger noch bier weilft. Heute Naht mußt Du ent: 
fliehen.” 
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Seine Züge jpraden Enttäulhung aus. „Aud) 
Du, meine Angelique, bilt von der allgemeinen Furt 
befallen, die mich feit Tagen bis zum Überdruß 
peinigt? Und dies, nichts anderes war der Grund, 
der Dich die Reile maden ließ?“ 

„D Heinrih, inziggeliebter, unterihäge die 
Bedeutung meiner Warnung nicht, wie Die der 
anderen, die Dir die gleihe Mitteilung gemadt. Syn 
Paris ift das Gerücht verbreitet, daß der König 
Dir blutige Rache geichworen, daß Dein Leben ver: 
fallen ilt.“ 

„Wer jagt Dir das, Teure, Süße? Es find 
leere Reben, die im Winde verhallen.” 

„Rein, nein, nein, — ich fühle, daß fie Wahrheit 
Ipradhen und daß die Angjt gerechtfertigt ift, mit der 
ih Dich feit Wochen jchon in der Gewalt des Königs 
weiß. D glaube feinen falijhen Worten nit. Er: 
innere Dich, daß ich feines Diener Weib, dem er 
jein Vertrauen fchentt.e Zu Chartres jchon ftieß 
Euftahe Drohungen gegen Did aus, die mir ver: 
rieten, daß fein Herr in feinem Hafle ihm gleich: 
gefinnt und bier,” fie jchlug verzweifelnd ihre Hände 
vor ihr Angelicht. 

„Und hier?” wiederholte er voll weicher HZärt- 
lichkeit. 

„sh war zuerft zu dem Oheim meiner Haus: 
wirtin gegangen,” berichtete fie, „der in der Stadt 
das Gewerbe eines Waffenichmiedes betreibt. Er 
fonnte mich nicht in feiner Wohnung aufnehmen, da 
er in größter Eile eine dringende Arbeit zu fertigen 
babe und dazu mehrere Gehülfen einitellen müfe. 
Seine Frau verriet mir, was er anfertigen jolle. 
Heinrih, er hat bis heute Abend acht lange Doldy- 
mejler in das Schloß zu liefern, — für wen, als 
Dich, Ffünnen fie beftimmt ſein?“ 

Sie Flammerte fi) aufgelöft in Angft und 
Schmerz; an ihn, der unmillfürlich nachdentend ge: 
worden war. 

„I vermag es dennoch nicht zu glauben, 
Angelique,“ ermwiderte er endlih, „woraus millit 
Du jchließen, daß jene Dolche für mich geichliffen feien? 
Wer weiß, zu welchem Ymede fie dienen jolen? Der 
König rüftet oftmals jeine Xeute mit anderen Waffen, 
anderer Kleidung aus; es ift fein Zeitvertreib, ein 
foftipieliger allerdings, der jchon oft Mißfallen erregte.” 

„Ad, wenn ih Dich nicht überzeugen Tann, jo 
babe Erbarımen wenigitens mit meiner Sorge, meiner 
Berzweiflung,” flehte Angelique, „verlafje diefen un: 
glüdfeligen Ort, noch heute, noch in diefer Stunde. 
Sn jeder anderen Stadt bilt Du ficherer, als hier.” 

Er neigte fi zu ihr herab. „Noch heute fol 
ih entfliehen, Angelique? Noch in diefer Stunde? 
Du wilft mid von Dir treiben, die ich nad) Jahren 
der Entbehrung, nah Monden tödlichfter Sehnjudt 
endlich wieder an meinem Herzen halte? Geliebtejfte, 
fannit Du jo graufam fein?“ 

„Ih muß es, um Dein teures Leben zu er: 
halten. Ach liebe Di mehr, als mich jelbit. Ent: 
fliehe, Heinrih, ihue e8 um meinetwillen; lafje mid 
die Dual bes Bormwurfes nicht empfinden, daß id 
Dein Berberben nicht gehindert habe, weil ich Deinen 
Bitten nadhgab.” 


163 Heinrich Guiſe. 


Sie war erſchöpft auf die Bank geſunken, die 


eine Wand des ſchmalen Zimmers einnahm. Er lag 
jetzt zu ihren Füßen und küßte ihre kleinen, kalten 
Hände, ihre Kleider, ihr goldenes Haar. 

„Ich kann nicht gehen,“ ſprach er mit bedeckter 
Stimme, „nur eine kurze Stunde laß mich bei Dir 
bleiben und wähnen, daß es ſei, wie einſt — wie 
einſt! O dränge mich nicht von Dir, heißgeliebtes 
Weib, — weißt Du nicht mehr, wie Du vor Jahren 
mit den Minuten kargteſt, die ich den Pflichten meines 
Tages oftmals abringen mußte, um bei Dir zu ſein? 
Du ahnteſt nicht, wer Dein Heinrich ſei und flogeſt 
mir in jubelnder Freude entgegen, trotz der mahnenden 
Blicke, die Jeanne Lignerac auf Dich richtete. — Die 
gute Jeanne! Ich blieb von ihren Vorwürfen nicht 
immer verſchont und trotzte ihnen, weil ich nicht fähig 
war, mich von Dir loszureißen.“ 

Sie lächelte, wie traumverloren; — berauſchend 
ſüß ſtieg es aus ſeinen Worten empor, Blüte um 
Blüte farbenſchillernder Erinnerung. Sie ſah ſich 
wieder als das ſechzehnjährige Kind im Hauſe der 
Geſchwiſter Lignerac, vor ſich den fremden, ſchönen 
Jüngling, der ſie das Geheimnis erſter Liebe lehrte, 
und durch den Schleier ihrer Thränen blickte ſie 
zurück in jene goldene Welt, die ihr verſunken. 

„Die Zeit, welcher Du gedenkſt, liegt weit, ach, 
weit,“ ſagte ſie. „Mir iſt es zuweilen, als ſei ſie 
nie geweſen, — als habe ich ſie nur geträumt, um über 
meines Schickſals Schwere hinwegzukommen. Ich 
wollte in dem verfloſſenen Jahre Jeanne beſuchen. 
Man teilte mir mit, daß ſie geſtorben fei und daß 
Gaspard nach Orléans gezogen. Es that mir wehe; 
mir war es, als müſſe ich in jenen Räumen noch den 
Schimmer unſeres einſtigen Glückes finden.“ 

„Ich dachte, wie Du, wenn ich jenes Haus be— 
trat, nachdem ich Dich verloren,“ erwiderte er, „ich 
ſaß zuweilen neben Jeanne, die mir von Dir ſprechen 
mußte und glaubte thöricht:fehnend jeden Augenblid, 
es würde die Thür fich öffnen und Deine lichte Geftalt 
zu uns bereinflattern. %ch jah Di vor mir un: 
zählige Male, wie in der Naht von Barthelemy 
unter den Schauern des Todes und jpäter im 
Sonnenfideine Deiner erwadhenden Liebe zu mir. — 
Wie warft Du jung und hold! Du mwußtelt nichts 
von dem Srrjal des Lebens, Du fannteft ja Did) 
jelbft noch nicht in Deiner füßen Ahnungsloſigkeit, 
wieviel weniger die Welt mit ihrer Sünde, ihrer 
taujendfältigen Berfuhung, ihrem heißen Begehren! 
Du mweinteft an meinem Herzen Deinen eriten Schmerz 
binmeg und dadhtejt, diejes Herz, dem Du vertrauteft, 
mülle fortan Deine Heimat fein, Dir reich erfegen, 
was Du betrauerteft, weil es Dich liebte.” 

Die Erinnerung hatte auch ihn fortgerilien, er 
war tief bewegt. Angeliques Haupt hatte fih auf 
jeine Schulter geneigt; feine Lippen berührten ihre 
Stirn, die halbgefchloffenen LXider. 

„Wie fühlte ih mich fchuldig oft vor dielen 
reinen Augen,” jagte er, „in denen ich die ftumme 
Trage zu lejen meinte, die Dein Mund zartlinnig 
verihmwieg.e Du batteft ein Recht, fie an mich zu 
ftelen, die Frage, wie ich Deine Zukunft gejtalten 
würde, die Du fo ganz in meine Hand gegeben. 
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Geliebtes, teures Kind! Ach fonnte Dir ja nichts 
geben, nichts, was allein Deiner würdig war: den 
Shut meins Haufes, meines Namens, — Pir 
gegenüber war id) arm, wie ich es bis heute geblieben 
und ob man mich in Wahrheit einen König nennt, — 
vor Pir bin ich ein Bettler, den nur Deine Gnade 
rei zu maden weiß.” 

Sie erichauerte jegt vor der Glut feiner Küfle, 
matt nnd gebrochen lag fie in den Armen, bie fidh 
feft um fie geidhlofjen. 

E3 war, als ob ein Nebel fih auf ihre Sinne 
legte. Sie hörte deutlih das Fallen der Tropfen 
draußen, das Niejeln der Wetterrinne an dem Giebel 
des Haufes, fie jah die weißgetündten Wände des 
Ihmudlofen Raumes, der fie umgab, bie einfachen 
Geräte, — dort auf dem Tiiche die qualmende Lampe, 
die ihren Schein auf die verjchoffenen Vorhänge 
warf, — fie vernahm drunten im Gaftzimmer 
lärmende Stimmen der jpäten Beludher, die fi im 
Wirtshaufe aufhielten, — und dann war es ihr, als 
ob al dieje Dinge in eine andere Welt gehörten, 
mit der fie nichts mehr zu jchaffen hatte. 

Und eine andere Nacht ftieg auf vor ihr und 
zeigte ihr ein fterbendes Mutterangeficht, von deijen 
Lippen noh im Tode bie Flüche gellten, die den 
Mann trafen, den ihre Tochter liebte. Die furdt- 
baren Worte, faft mit prophetifcher Kraft hervorge- 
geftoßen, — jo lange in Angelique zurüdgedrängt 
und dennoch nie vergellen, — jcdienen abermals in 
ihren Obren zu tönen; mit einem Schrei fuhr fie 
empor. 

„Heinrih, Geliebter, zögere nicht länger, fort, 
fort, von bier,” murinelte fie, noch einmal fich ihres 
Vorhabens erinnernd. 

„Heute nit mehr, morgen nad) der Sißung 
des Staatsrates joll es geihehen, um Deinem Herzen 
die Ruhe wiederzugeben.“ 

„Es ift zu fpät morgen,” rief fie außer fidh, 
„hört Du nicht ihre Worte: der Morgen graut und 
an der Pforte fteht der Tod.” 

„Und träte zu der einen Thür in diefer Stunde 
noch der Tod herein, ich würde zu der anderen nicht 
entfliehen, wenn ic Dich damit laflen müßte,” flüflerte 
er leidenschaftlich. 

Sie jhaute mit verwirrten Bliden zu ihm auf. 
Da war fie wieder die eintönige Melodie, welche 
die fallenden Tropfen fangen und Webhelaut, der 
dur) die Xüfte ballte, begleitete ihr düfteres Lied. 

Wem gilt Dein Klagen, einfaner Wind? Kommt 
Du von Gräbern, die die Welt nicht fennt, mit 
eiligem Haudhe das warme Leben zu berühren, daß 
durch die Herzen, welche glühend aneinander jchlagen, 
der Schauer nahenden Todes zudt? Oder klagſt Du, 
daß die Finiternis den Sieg behält über alles, was 
einft hoch und groß und berrlid) war auf Erden, aud) 
über jene Seelen, die dem Lichte entgegenrangen, 
dur) den jchweren Kampf ewiger Entlagung? 

Und mar der Kampf ein Wahn nur, der ihre 
Kraft verzehrte, bis das Sehnen allein noch blieb 
nad einem einzigen Tropfen aus dem Becher 
Ichranfenlojen Glüdes? 
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Es war gegen drei Uhr morgens, als der Herzog 
von Guiſe in ſeine Gemächer zurückkehrlte, wo ihn 
ſeine Diener, ſein Leibarzt Le Jeune und der Sekretär 
Pericart erwarteten. 

Auf dem Tiihe neben feinem Bette lagen fünf 
Briefe, die er erbradh, um fie während des Wusfleidens 
flüchtig mit den Augen zu überfliegen. 

„Immer dasſelbe,“ ſprach er zu ſeiner Um— 
gebung, „man würde miemals einen Moment zur Ruhe 
kommen, wenn man den Einflüſterungen beſorgter 
Freunde ſtets Gehör gäbe.“ 

Die Beamten und die Diener dachten nicht, wie 
ihr Gebieter, ſie drangen in ihn, die Warnungen nicht 
gänzlich in den Wind zu ſchlagen. 

„Wir wollen den Morgen abwarten,“ lächelte 
der Herzog, „heut iſt es zu ſpät zur Entſcheidung. 
Ich fühle mich ermüdet und auch Ihr müßt ſchlafen.“ 

Péricart und Le Jeune zogen ſich zurück; nur 
Bernardin, des Herzogs Kammerdiener, gehorchte dem 
Befehle nicht. Er jegte ich, nachdem er die Vor— 
hänge des Bettes geſchloſſen und die Lampe verlöſcht, 
in eine der Fenſterniſchen auf einen Stuhl, um in 
der Nähe ſeines geliebten Herrn die Nacht zu durch— 
wachen. 

Ihm war bange und ſorgenvoll zu Sinne. Die 
düſtere Atmoſphäre des Schloſſes, die Warnungen, 
die unaufhörlich eingingen, dazu ein geheimnisvolles 
Etwas, das ſich in dieſen Räumen vorzubereiten 
ſchien — was hatte das alles zu bedeuten? 

Das Rauſchen des Regens war verſtummt; 
durch die Stille drang der taktmäßige Schritt der 
Leibwachen auf dem gepflaſterten Hofe, doch noch ein 
anderes Geräuſch miſchte ſich in dieſe wohlbekannten 
Laute — das waren nicht mehr zwei Männer, die 
dort auf und nieder gingen, — das war offenbar eine 
ganze Schar, die über den Hof fam und an dem 
Portale Halt machte, das jene andern beiden zu be: 
wachen hatten. 

Bernarbdin eilte zu dem Bette jeines Gebieters, 
ihn zu ermeden, 

„Was giebt e&?” fragte der Herzog, aus dem 
Schlafe auffahrend. 

„sh weiß nit, Monjeigneur,” ermiderte der 
Kanmerdiener zitternd, „es jcheint mir, als ob 
Soldaten in das Schloß fänen. Wenn man etwas 
vorhätte, Euch überfallen wollte.” 

„Thorheit, mein überängitliher Bernardin,”“ 
entgegnete Heinrich Guile. „Der König will eine 
Wallfahrt nah Notre:Dame a Elery machen und 
läßt jedenfalls die Vorbereitungen dazu treffen. Sei 
unbejorgt und lafle mid; noch ruhen.” 

Bernardin nahm Zopfihüttelnd jeinen Platz 
wieder ein. 

Um jede Uhr erſchien der Sekretär des Herzogs 
im Zimmer, um, wie es ſeine Gewohnheit war, nach 
den Befehlen feines Herrn zu fragen. uch ihm 
war das eigentümliche Geräuſch nicht entgangen, 
welches Bernardin im Schloßhofe gehört hatte, doch 
machten ſeine Mitteilungen ebenſowenig Eindruck auf 
BO N DEN RENATE N Ten Guife, als die des Kammerbdieners. 
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Er plauderte heiter, wie Er plauberte heiter, wie fon, mit ihm, bie mit ihm, bie 
eine Botichaft des Königs ihm überbradht wurde, daß 
der Staatsrat bereits verJammelt fei und man ihn 
erwarte. 

Es war bei den Edelleuten des Herzogs üblich, 
dem Lever ihres Gebieters beizumohnen, wie es bei 
den regierenden Fürften geihah. Heute fehlte die 
Mehrzahl derjelben, das ſchlechte Wetter hatte fie ge: 
hindert, aus der Stadt in das Schloß zu fommen. 
Die Toilette des Herzogs ging daher rajcher von 
ftatten, als fonft, da er durch die Gelpräche mit jeinen 
Getreuen nicht aufgehalten wurde. Er ließ ji ein 
Gewand von grauem Atlas anlegen, das er zum 
eıften Male trug, nahm den kurzen Mantel über den 
Arm und begab fi, nur von dreien feiner Capaliere 
und Tericart begleitet, auf den Weg zu dem Saale, 
der zu den Sigungen diente. 

Sin der Galerie, die er zu durdhichreiten hatte, 
fam ihm ein Edelmann aus der Auvergne, Namens 
La Salle entgegen, haftig und aufgeregt. 

„Richt weiter, Monfeigneur, nicht weiter,” 
raunte er ihm zu, „man führt Böjes gegen Eudy im 
Schilde.“ 

„Schon wieder eine Rabenſtimme, “ſcherzte 
Heinrich, „ich danke Euch, mein Freund, doch kann 
ich Euch verſichern, daß ich frei von aller Furcht bin.“ 

Er ſetzte im Geſpräche mit ſeinen Begleitern 
ſeinen Weg fort, um einige Minuten ſich in dem 
Gebetzimmer aufzuhalten, welches neben den Ge: 
mächern der Königin: Mutter lag, und dort ein furzes 
Gebet zu |precdhen. 

Das Befinden Katharinas hatte fich verjchlinumert; 
Herzog Heinrich erinnerte fi, daß er noch Zeit habe, 
fih nad ihrem Ergehen zu erfundigen und medhlelte 
einige Worte mit der Kamınerfrau, die ihm mitteilte, 
daß die Königin-Mutter zu unmohl jei, um feinen 
Beluch jeßt empfangen zu fünnen. 

„Sagt Shrer Majeftät, daß ich nad) dem Schluß 
der Sißung noch einmal anfragen werde,” |prad) 
der Herzog und jchritt zu der großen Treppe, welche 
in das zweite Stodwerf führte. 

Dort befanden fih unter dem Kommando 
Capitain De Lardhants jene jchottiichen Eöldner, 
welche angeblich hierher gefommen waren, um den 
Herzog an ihre Bitte, bes rüdfländigen Soldes 
wegen, zu erinnern. 

Heinrich Guiſe grüßte ſie freundlich und ver— 
ſprach, ſich für ſie zu verwenden. Es war ſeine Art, 
Gnaden zu ſpenden, Gütiges zu erweiſen, ſoweit er 
konnte; er fand es nur zu natürlich, daß es auch 
hier geſchah. 

Larchant und ſeine Compagnie folgten ihm bis 
zu der Thür des Saales du Conſeil. Doch die 
wohlwollende Freundlichkeit, mit welcher der Herzog 
die Bitte der Soldaten gewährt hatte, war nicht 
ohne Eindruck auf dieſe einfachen Menſchen geblieben. 
Einer der Bogenſchützen, von der Gefahr unterrichtet, 
welche den lothringiſchen Fürſten bedrohte, wagte es, 
leiſe ſeinen Fuß zu berühren, um durch dieſes Zeichen 
ſeine Aufmerkſamkeit auf das zu lenken, was ſich 
vorbereitete. 

Heinrich Guiſe ſchien nicht darauf zu achten, 
oder er bemerkte in der That die Berührnng nicht. 





— — 
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Der kleine Saal des Schloſſes, wie er zum 
Unterſchiede von der salle des états genannt wurde, 
ſtieß an das Schlafzimmer des Königs und wurde 
gewöhnlich zu den engeren Ratsſitzungen benutzt, 
welchen der Monarch ſelbſt beiwohnte. 

Rechts und links von dem königlichen Schlaf— 
zimmer befanden ſich zwei kleinere, reich ausgeſtattete 
Räume, das alte und das neue Kabinet genannt. 
Das Fenſter des erſteren ging auf den Schloßhof 
hinaus, das des anderen, welches Heinrich III. be— 
vorzugte, auf den Garten. In dieſem ſeinem Lieb⸗ 
lingszimmer wollte der König das Gelingen ſeines 
dunklen Vorhabens abwarten. 

In dem Conſeilſaale waren die Mitglieder des 
Rates ſchon vor geraumer Zeit erſchienen. Die Car— 
dinäle von Vendöme, von Gondi, von Guiſe, der Erz— 
biſchoff von Lyon, Mr. D'Eſpignac, die Marſchälle 
von Aumont, von Retz, von Nambouillet, M. M. 
De Marillac, de Petremöle und der Intendant der 
Finanzen, Mr. De Marcel. 

Sobald der Herzog von Buife eingetreten, ließ 
Larchant die große Treppe räumen, welche gemöhn: 
lid von den Pagen, Dienern und dem übrigen Gr: 
folge der Anmwelenden befegt war und befahl den 
Berfammelten, fich in das Erdgejhoß zurüdzuziehen. 
sm nämlidhen Augenblide wurden auf Anordnung 
Grillons fämtlihe äußeren Thüren des Palafles ge: 
ſchloſſen.*) 

Wie einſt bei Coligny, ſo hatte auch bei Heinrich 
Guiſe das Schickſal alles gethan, um ſein Verhängnis 
ihn vorahnend fühlen zu laſſen und beide hatten im 
Bewußtſein ihrer Kraft, wie ihres Mutes die düſteren 
Vorzeichen verachtet, die ihnen hätten zur Rettung 
werden können. Der Admiral vertraute ſeines Königs 
Güte, der lothringiſche Prinz ſeines Königs Schwäche, 
und beide ſahen oder wollten die Schlinge nicht ſehen, 
die längſt um ihren Hals gelegt war, als ſie noch 
im Gefühle ihrer Unverletzlichkeit erhobenen Hauptes 
durch die Menge ſchritten, welche ſie insgeheim als 
Todgeweihte bezeichnet. 

Ruhig, als habe er nicht vor wenigen Minuten 
die Nachricht erhalten, auf ſeiner Hut zu ſein, ver— 
tiefte ſich der Herzog von Guiſe mit den übrigen 
Räten in ein Geſpräch über die Verbeſſerung der 
Finanzen, als er plötzlich eine Anwandlung unge— 
wohnter Schwäche empfand. 

„Mein Gott, Peéricart,“ ſagte er zu feinem 
Sekretär, der hinter ihm ſtand, „ich dachte nicht daran, 
heute morgen etwas zu genießen. Gehe in meine 
Gemächer, meine Confitürendoſe zu holen und laſſe 
= aus der Küche feiner Majenät einige Früchte 
geben.” 

Gr wollte fi mit dem Tafchentudhe die Stirn 
trodnen, als er gemwahrte, daß er keins in feiner 
Kleidung habe. 

„Oringe mir ein Talhentuh mit,“ fügte er 
hinzu, „meine Leute haben heute fchledht für mich ge: 
jorgt, aber fie find zu entichuldigen, da ich fpät auf: 
ftand und fie fo jehr beeilen mußte.” 


*) Tas Lofungswort an jenem Tage war für bie 
Soldaten, jeltfam genug, Et. Clement. 
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Die Diener, welche jo Eurze Zeit darauf Ichon 
um ihn trauerten, jollten nod in langen Sahren 
diejes letten Wortes nadhfichtiger Güte gedenken. 


‚Bericart entfernte fi; zu feinem Staunen fand er 


die Treppe von dem fonfligen Gefolge leer und bei 
feiner NRüdfehr die Thür des Saales von einer An: 
zahl Bogenihügen bejegt, welche ihm den Eingang 
wehrten. Einer der Soldaten nahm ihm die Gegen- 
tände ab, die er in den Händen bielt, um fie dem 
Herzoge zu übermitteln. 

Auf das hödfte erjchredt und von der Ver: 
wirklihung jeiner Befürchtungen überzeugt, verjuchte 
der Sekretär zu der Königin-Mutter zu dringen, fie 
anzuflehen, ihren Einfluß für feinen Herrn zu ver: 
wenden; auch dort waren zwölf Schweizer poftiert, die 
niemand aus noch einliefen. Sn der Borausfegung, 
daß man jeinen Gebieter verhaften würde, eilte 
Tericart in fein Zimmer, die in feinem Befige be: 
findliden Papiere zu verbrennen, welche ben Herzog 
bei dem Könige zu fompromittieren fähig waren. Er 
dachte an einen Prozeß, den man ihm machen Fönne, 
und wollte wenigitens die Bemeije einer möglichen 
Schuld vernidten. 

Bon der großen lihr des Schlofjes fchlug e8 acht, 
als in den Eonfeilfaal der Staatsjefretär Revol trat. 

„Donfeigneur ,” fprah er zu dem Herzoge, 
„Se. Majeftät befiehblt Eu, zu ihm zu fommen. 
Er ilt in feinem alten Kabinet.” 

Er 30g fich haftig zurüd; den Anmelenden fam 
es erjt jpäler in Erinnerung, daß Revol bei der 
Meldung totenbleich gemejen. 

Heinrih Guile hatte wenige Minuten zuvor bie 
gewünjchten Konfttüren, einige getrodnete Früchte 
erhalten. Er nahm noch zwei bis drei zu fich und 
bie übrigen in die goldene Doje legend, die man ihm 
gebracht, erhob er fih, dem Befehle Folge zu leilten. 

„Adieu, meine Herren,” fagte er, den Ber: 
jammelten zunidend. 

Hut und Handihuh in der Hand, ging er in 
das Töniglihe Schlafzimmer, melcdhes er zu durd: 
Ihreiten hatte, um in das jogenannte alte Kabinet 
zu gelangen. Mr. De Nambu, erfter Huiflier des 
Palaftes, verihloß die Thür hinter ihm. 

Sn dem Schlafgemadhe neben dem Kamin ftanden 
acht der Leibwächter des Königs, die aus der Schar 
der fünfundvierzig Auserlejenen, jih auf ihn zu 
ftürzen. Der Herzog grüßte fie, als er ihrer an- 
fihtig wurde. Es überraihhte ihn kaum, daß fein 
Gruß finfter und falt erwibert wurde. Gleihmütig 
näherte er fich der Thür des SKabinets, die durch 
einen Sammetvorhang verhüllt war. 

Die beftellten Mörder folgten ihm, wie aus Ehr: 
erbietung, ohne daß jedoch einer von ihnen fidh be: 
eilte, vor ihm die Thür zu öffnen. 

Heinrih Guije mußte dies endlich doch auffallen. 
Er wollte joeben die Portiere felbft hinmegichieben, 
einen fragenden Blid auf bie Leibwächter werfend, 
als er fih heftig am linfen Arme gepadt fühlte. 

„Verräter, Du mußt fterben,“ ruft Euftache 
De Loignac aus. Eein Doldh trifft die Bruft des 
Herzog8, der zurüdtweichend, nach dem Degen greifen 
will, fih zu verteidigen. 
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Doch es iſt zu ſpät dazu. Auf das Beiſpiel 
ihres Anführers werfen ſich die anderen mit ihren 
Dolchen auf ihn; von allen Seiten angegriffen, an 
beiden Armen von den Übrigen gehalten ftrebt Heinrich 
Guife vergebens, fich feiner Mörder zu ermehren. 
„zu Hülfe, meine Freunde, man tötet mich,” ruft 
er; mit einer legten Aufbietung feiner vollen Kraft ge: 
lingt es ihm, die ihn Haltenden bis an das entgegen: 
gejegte Ende des Zimmers mit fich zu jchleppen und 
ih von ihnen loszureißen. Set jchon riejelt das 
Blut in breiten Strömen aus jeinem Halje, aus 
feiner Bruft, aus den Wunden, bie man ihm im 
Rüden beigebradt. 

Mit erhobenen Armen, keine andere Waffe in ber 
Hand, als feine goldene Gonfitürendofe, fteht er dem 
Anführer feiner Mörder, Loignac, gegenüber, der mit 
einem gewaltigen Sclage gegen feine Bruft ihn 
zurüdftößt. 

„Srlöfer, erbarme Dih mein,” ftammelt die 
brechende Stimme des auf den Tob verwundeten 
Mannes. Langjam finkt er gegen die Stufen des 
föniglichen Bettes, mit feinem Blute den Fkoftbaren 
Teppich färbend, der den Boden dedt. 

C8 berricht einige Minuten tiefes Schweigen in 
dem Zimmer, das joeben jenen graufigen Kampf 
gejehen. Die Mörber, die ihr Werk vollendet haben, 
weichen zurüd, fie wagen fi ihrem Opfer nicht noch 
einmal zu nähern, pdeilen Atemzüge Ichwäcder und 
Ihwäcder mwerdend, dennoch jo eigentümlich durch: 
dringend den Raum erfüllen. Und dann ift es fl, 
ganz ftil in dem Gemade, — aud die Atemzüge 
drüben find verftummt, nur das Blut riefelt noch 
unaufhaltfam aus den zahllofen Wunden, bie weit: 
geöffneten, ftarren Augen jcheinen jeden einzelnen 
der Mörder anzujchauen. 

„sit er tot?” 

Die Frage tönt durh das Gemadh; wer Ipradı 
fie aus? 

Loignac fährt empor. Es ift der König, der, 
von dem VBorhange halb verborgen, in der Thür 
feines neuen Cabinets fteht. 

„Sire,” jagt der Capitain, fich faflend, „hier it 
Euer Feind, zu Euren Füßen Eud) um Verzeihung 
zu flehen.” 

Heinrich Ill. näherte fich feinem jegt endlich befieg: 
ten Gegner, ihn lange und unverwandt betrachten. 

„Mein Gott, wie groß er ifi*)” ſprach er 
gedanfenvoll, „Falt ericheint er im Tode größer noch), 
als im Leben.” 

Es wäre jchwer zu untericheiden gewejen, welche 
Größe der König mit feinen Worten meinte, als er 
jegt vor ihm ftand, der im vergangenen Tagen To 
oft feinen mädtigen Willen ihm aufgegwungen und 
der no im Tode ihn zu bedrohen vermochte, durch 
die Gewalt des Hafjes und der Rache, weldhe aus 
dem eben vergofjenen Blute emportrieb, ihm das 
gleihe Echidjal zu bereiten, der fi) heut am Ziele 
feines Strebens glaubte. 

Vieleicht dachte Heinrich nicht daran, daß ihn 
eine Bergeltung für feine That ereilen fönnte, als 


*) Croze. Les Guises, les Valois et Philipp 11. 


Remanszctung 1893. 
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er mit einem Gefühle der Befreiung fih abmwandte, 
um zu feiner Mutter fih zu begeben und ihr das 
Geichehene mitzuteilen. 

„Wir find von heut an nicht mehr zwei, bie 
fih in die Herrichaft teilen,” jagte er triumpbhierend 
zu der franfen Königin. „Wünjchet mir Glüd, meine 
Mutter, ich bin wieder König meines Yandes geworden; 
der König von Paris ift tot.” 

Katharina, welche Ichon jeit längerer Zeit fich 
von dem Vertrauen ihres Sohnes ausgeichloflen Jah, 
war über den lebten Plan des Königs ebenfalls 
nicht unterrichtet worden. Heinrich Fannte ihre Sym: 
pathie für die Buifen, die fie in den legten Sahren 
mehr als je begünftigt, er hätte von ihr eine ernite 
Mißbilligung oder Verrat erwarten müjlen. 

Sie war aud jeßt weit entfernt, ihm die Glüd- 
wünſche auszuſprechen, die er begehrte; bleich vor 
Schreden richtete fie fih empor. 

„Mein Sohn,” rief fie tief betroffen, „hr habt 
den Herzog von Guife ermorden lafjen? Seid hr 
Euch aud der Folgen Elar bewußt, Bie eine joldhe 
Handlungsweile für Euch felbit nad) fich ziehen fann? 
Es hat feinen großen Wert, fich eines einzigen Unter- 
thanen zu entledigen, wenn man die anderen nicht 
auch unterwerfen fann. Gott möge e& geben, daß 
Khr nit König von nichts geworden jeid. Eilt 
Eudh, der Städte Euch zu verlichern, Die zu dem 
Verftorbenen hielten und verfäumt nicht, den Legaten 
des heiligen Vaters zu benadprichtigen.” 

Der Rat war nicht zu verwerfen. Heinrich, in 
ber Freude über feinen ruhmlofen Sieg etwas 
ernüchtert, ging hinweg, die nötigen Befehle zu erleilen, 
doch zugleich auch die Cardinäle von Bourbon, von 
Guife, den Erzbiihof von Lyon und die zu Blois 
ee Anverwandten bes Herzogs verhaften zu 
laſſen. 

Louis, Cardinal von Guiſe, hatte ſich im Ge- 
ſpräche mit den übrigen Prälaten befunden, als aus 
dem anſtoßenden Gemache der Lärm des Kampfes 
zwiſchen dem Herzoge und ſeinen Mördern zu ihm 
drang. 

„Was geſchieht dort? Man ermordet meinen 
Bruder,“ rief er entſetzt, ſich gegen die geſchloſſene 
Thür ſtürzend. D'Espignac wollte ihm folgen, doch 
der Marſchall d'Aumont, mit gezogenem Degen, warf 
ſich dazwiſchen. 

„Keinen Schritt weiter,“ befahl er kurz und rauh. 
„Wer ſich rührt, iſt des Todes.“ 

„Unſer Leben gehört Gott und dem Könige,“ 
antworteten beide Prälaten gefaßt, um ſich ohne 
Widerſtand als Gefangene an Capitain Larchant 
ausliefern zu laſſen, der mit einem Teile der fünf— 
undvierzig die äußere Saalthür beſetzt hielt. 

Der Cardinal von Bourbon hatte ſich, nachdem 
er von den Ereigniſſen des Morgens erfahren, zu 
der Königin-Mutter bringen laſſen. Dieſer klägliche 
Kronprätendent, der ſich ſeit Jahren als das Werk— 
zeug anderer willenlos benutzen ließ, kam ſeinen 
kindiſchen Jammer, ſeine Vorwürfe über die am 
wenigſten beteiligte Perſönlichkeit auszuſchütten, zit— 
ternd für ſein Leben zu flehen, das von Katharina, 
gleich dem der Guiſen, zum Schlachtopfer beſtimmt ſei. 
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Til Heinrih Guife. 
Niemand hörte auf ihn; als feine Wächter 
erfannten, daß es fih bei ihm nur um Klagen und 
Thränen banble, führten fie ihn in fein Gefängnis, 
aus dem er jedodh als vollkommen unſchädlich fehr 
bald wieder entlaffen wurde. 


— — — En — — — — —, — 


Während dieſe Scenen ſich in den unteren 
Räumen des Schloſſes abſpielten, lag der Körper 
des Ermordeten noch immer auf der nämlichen Stelle, 
wohin er ſterbend geſunken, ohne daß man irgend 
eine Anſtalt gemacht hätte, ihn hinwegzutragen, oder 
eine Verfügung über den Leichnam zu treffen. 

Man hatte auf Anordnung des Königs ſeine 
Kleider durchſucht, um ſich zu überzeugen, ob er 
Schriftſtücke bei ſich führe, welche Aufſchluß über 
eine beabſichtigte Verſchwörung geben konnten, jedoch 
nichts von Bedeutung gefunden. Dann hatte man 
den Körper mit einem Teppich bedeckt und ein Kreuz, 
aus Stroh geformt, auf ſeine Bruſt gelegt. 

Von den Höflingen, die ihn zu betrachten kamen, 
wagte Niemand ein Wort des Bedauerns zu äußern, 
nur der Kaplan des Königs, Mr. d'Ourgouin, hatte 
den Mut in die Worte auszubrechen: „O, welch 
ein Unglück iſt hier geſchehen,“ und ſtatt des Stroh— 
kreuzes ſeinen eigenen Roſenkranz auf die Bruſt des 
Todten zu legen, bevor er die Sterbegebete zu ſprechen 
begann. 

In der Frühe des nächſten Morgens fiel auf 
dem Korridor ſeines Gefängniſſes unter den Streichen 
der Fünfundvierzig Louis von Guiſe als zweites 
Opfer der Rache des beleidigten Königs anheim. 

Die Leichen der beiden Brüder übergab man 
den Flammen, um, als das Zerſtörungswerk voll—⸗ 
endet war, die Aſche in die Fluten der Loire zu werfen. 

Doch den treuen Dienern Heinrich Guiſes ge— 
lang es, einen Teil der teuren Reſte dem gedrohten 
Schickſale zu entreißen. Sie wurden in einer eiſernen 
Caſſette verborgen nach Paris geſchafft und ſpäter 
in der Jeſuitenkirche zu Eu beigeſetzt, deren Stifterin 
Katharina von Cleves war. 


Schluß-Kapitel. 


Euſtache de Loignac erhielt am Tage nach dem 
Tode des Herzogs von Guiſe die Nachricht, daß in 
dem Gaſthofe am Schloßhügel eine fremde Frau weile, 
aus deren irren Reden man entnehmen müſſe, daß 
ſie in irgend einer Beziehung zu ihm ſtände, ohne 
daß man erfahren könne, wer ſie ſei. 

Er eilte hinab; eine finſtere Ahnung ſagte 
ihm, wer die Fremde ſein müſſe und weshalb ſie 
gekommen. 

Er hatte ſich vorgeſetzt, ſie mit den bitterſten Vor— 
würfen zu überſchütten, doch ſie erkannte ihn nicht 
mehr, als er bei ihr eintrat. Sie ſaß am Fenſter 
des Zimmers, in welchem ſie Heinrich Guiſe erwartet 
hatte, und ſang leiſe, abgebrochene Worte vor ſich 
hin, Bruchſtücke der Lieder, die er ſie einſt gelehrt, 
und zuweilen preßte ſie die Hand gegen ihr Herz, 
als ob ſie dort einen heftigen Schmerz empfände. 

Die Wirtin erzählte Euſtache, daß ſie bei der 
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Kunde von des Herzogs Ermordung in einen toten- 
ähnlihen Starrframpf gefallen, der ftundenlang ge: 
dauert habe und daß fie jeitdem in dem nämlicdhen 
Zuftande jei, in mweldhem er fie jegt vor fich fähe. 

„Sie bat ihn mohl geliebt, den hohen Herrn?” 
fügte die rebfelige Wirtin hinzu. „Denn ich mußte 
noch vorgeftern Abend ein Brieflein zu ihm tragen 
laflen und dann fam er felbft.” 

Sie verftummte erjhredt vor dem Gefichtsaus: 
drude Euftades. 

„St fie Eure Schmweiter?” fragte fie. „Sa, 
ja, dann hättet Shr fie befjer hüten follen. Der 
jelige Herzog war ein gar fo Ihöner Mann und 
Zeit feines Lebens den Mädchen gefährlich.“ 

Euftahe jchob die Frau von der Thür hinweg. 
„Zaflet mich mit ihr allein.” 

Er wollte fid) Angelique nähern, aber diefe war 
bei dem Tone feiner Stimme in die entlegenite Ede 
des Zimmers geflohen. 

„Rühre mich nit an,” fchrie fie auf, „Du haft 
ihn gemorbet und ih, ich fonnte ihn nicht retten.” 

Sie fiel in Zudungen zu Boden. Pie Wirtin - 
riß, troß der Weilung Euftaches, die Thür wieder auf. 

„Wollt Shr fie umbringen?” rief fie. „So jeid 
doch wenigftens menfhlid. Was gejchehen ift, das 
it doch einmal gejchehen.” 

Sie hob die in Krämpfen fih Windende empor, 
fie auf ihr Bett zu lenen. Euftache ftarrte wilden 
Blides auf die Unglüdlihe, die, um fich jchlagend, 
feiner fich zu erwehren fuchte, jo oft er eine Bewegung 
in der Richtung machte, wo fie ih befand. 

Er ging endlidy hinweg, um in das Schloß zu: 
rüdzufehren und von dem Könige fich ald Gnade 
für den geleifteten Dienft auszubitten, mit einer ber 
in das Land zu überbringenden Botichaften Blois 
verlaffen zu dürfen. Sein Feind war tot und 
dennoh — er fnirihte mit den Zähnen — war er 
der Unterlegene in diefem langen Kampfe gemwejen. 

Der Boden brannte unter feinen Füßen, Die 
blutige That, zu der er ich herlieh, erichien ihm wert: 
[08 geworden. Zmwilchen ihm und der Leiye des Er: 
morbdeten ftand die Geftalt jener, die jeine Gattin 
gewejen und bie jein Feind ihm mit der legten That 
feines Lebens geraubt. 

Sahre lang naher noch jahb man durd die 
Straßen von Paris ein fehönes, hugenottifches Weib 
irren, defjen Geift umnadtet war und dem die Vor: 
übergehbenden in mitleidiger Scheu ausmichen, ob: 
gleich fie niemandem etwas zu Leide that. Sie fragte 
nur zuweilen einen der Begegnenden, ob König 
Heinrich bald feinen Einzug hielte und man deutete 
dies auf den Bearner, der im Kampfe mit der Ligue 
fein Recht zu behaupten fuchte. 

Die Herzogin von Montpenfier gemährte der 
Kranken Obdadh) und Pflege, und von Zeit zu geit 
fam aus dem Süden ein Chepaar, das nad der 
Schmwefter Ergehen fragte, fie mit fi nehmen wollte. 

Aber fie verfiel in Tobjucht, wenn man fie aus 
Paris zu entfernen judhte und die Herzogin bat bie 
Fremden von ihrem Vorhaben abzuftehen. 

Sie nahm die Hand der armen Srren, wenn ihre 
ihlimmften Anfälle famen und führte fie durd) die 
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verlaffenen Brunfgemächer ihres Palaftes bis zu einem | Verdienfte um fein Vaterland waren eher von zweifel- 


Bilde, das einen blendend Ichönen Süngling in reicher 
Tracht darftellte. 

Zu ihm Ichaute die Kranfe dann auf, lange, 
lange, bis ihre Züge wieder ruhig wurden, ihre Xippen 
lächelten und fie endlich wieder ihre alten abgebrocdhe: 
nen Xiederworte fang. 

Sie bemerfte e8 nie, daß ihre Beichügerin jedes 
Mal dabei weinte. 

* * 
* 

Es wäre unmöglich geweſen, den Eindruck zu 
ſchildern, den der Mord der beiden Brüder von Guiſe, 
beſonders des Herzogs, in dem ganzen Lande hervor— 
brachte. Eines Königs tragiſches Ende hätte kein 
größeres Aufſehen, keinen allgemeineren Schmerz 
wachzurufen vermocht, als der Tod dieſes Mannes, 
dem die Vorſehung neben anderen hervorragenden 
Gaben jene ſeltene und vielleicht koſtbaxſte verliehen: 
ſich die Herzen derer, die ihn kannten, mit dem un— 
widerſtehlichen Zauber zu eigen zu machen, gegen den 
es keinen Widerſtand und kein Auflehnen giebt. 

Was es iſt, das bei vereinzelten der Erden— 
geborenen dieſe Zaubermacht bewirkt, iſt eines jener 
ewig ungelöſten Rätſel, in welchen ſich das Weſen 
aller Liebe offenbart, die, durch kein äußeres Verdienſt 
erworben, als freies Geſchenk gegeben wird. 

Zu allen Zeiten tauchen in der Menſchheit un— 
gezählter Menge Erſcheinungen auf, die jenes Über— 
maß der Liebe zu erwecken wußten, ſo unergründlich 
denen, die in der Ferne ſtehen, ſo überwältigend im 
Aufſchwunge ihrer flammenden Begeiſterung, daß auch 
der Zweifler von ihr fortgeriſſen wird, ſobald er 
den gefeiten Kreis betritt. 

Sei es ein Fürſt, ein Kriegsheld, ein Dichter, 
ein begnadeter Künſtler, ein feuriger Volksredner, — 
der in ſolcher Weiſe zum Idol Erhobene iſt ein un— 
umſchränkter Herrſcher in dem Reiche der tauſend 
und abertauſend glühenden Herzen, ſo daß ſelbſt ſeine 
Irrtümer, ſeine Verfehlungen vor ihrem Richterſtuhle 
in ein Nichts zerflattern, ja, gerne völlig hinweg— 
geleugnet werden. 

Ob er der Liebe würdig, die er überreich empfan— 
gen, der Thränen würdig, die bei ſeinem Sterben 
fließen, — wer vermöchte es zu entſcheiden? 

Sein Daſein auf dieſer Erde war ein Glück, 
ein Frühlingstag für jene ruheloſe, kämpfende Menſch— 
heit, die ſtets auf etwas hofft, etwas erwartet, das 
die Leere ihres Inneren mit dem Schein der Freude 
füllen ſoll, die Sehnſucht löſchen, die, ein Klageruf 
nach dem verlorenen Paradieſe, durch alle jene Seelen 
zittert, — dem fernen ewigen Gotte ſie entgegentreibt, 
deſſen Wort ihnen Frieden in Entſagung und Er— 
gebung verheißt, dem irdiſchen Gotte, den ſie ſelbſt 
ſich ſchaffen, im Wahn der Glückeshoffnung, die ſich 
nie verwirklicht. 

* * 

Auch Heinrich Guiſe hatte durch keine unge— 
wöhnlichen Thaten die tiefe Liebe ſich erworben, 
die ſich jetzt in der unſäglichen Trauer um ihn bei 
allen Schichten der Bevölkerung kund gab. Seine 


haftem Werte, da ſein ganzes Streben dahin ging, 
eine Fortſetzung der Bürgerkriege herbeizuführen, 
welche Frankreich zerſplittern konnten, da ſie dem 
ländergierigen Könige von Spanien Gelegenheit zu 
neuen Erwerbungen gewährten. 

Philipp hätte ihm ſo wenig, wie dem einfältigen 
Greiſe von Bourbon, den Thron gegönnt, nach welchem 
er ſelbſt trachtete. Er beabſichtigte, wie einſt ſein 
Vater Karl dem Connétable gegenüber, auch Heinrich 
Guiſes offene Empörung nur als Hebel zu dem ei— 
genen Gelingen zu benutzen und ſich dann ſeiner auf 
irgend eine Weiſe zu entledigen. 

Der von allen verlaſſene und mißachtete Heinrich 
von Valois handelte viel patriotiſcher, als ſein großer 
Nebenbuhler, weil er dieſen Intriguen Philipps ſtets 
entgegenarbeitete, die Hugenotten ſchonte und ſeinem 
Volke, ſoviel an ihm, den Frieden erhielt, — doch 
wie ſchwer, ja, faſt unmöglich iſt es das Vertrauen 
der Menge wieder zu gewinnen, das ob mit, oder 
ohne Schuld einmal verſcherzt worden. 

Das Volk von Frankreich begriff es nicht, daß 
ſein Abgott, im Solde des fremden Königs ſtehend, 
mehr in ſeinem eigenen Intereſſe, als in dem des 
Landes wirke, — es begriff ebenſowenig, daß ihr 
angeſtammter Herrſcher das Aufwärtsſtreben eines Va— 
ſallen nicht bis zu dem Grade geſtatten konnte, der ſeine 
eigenen Rechte verringerte, — es hielt ſich an die 
Verleumdungen, die man über Heinrich III. ſeit 
Jahren mit Bedacht ausgeſtreut, an die Verirrungen, 
die er thatſächlich begangen, und fühlte ſich ver— 
pflichtet, ihn zu haſſen, wie es ſeinem Lieblinge in 
blindem Vertrauen anhing. 

König Heinrich hatte daher auch von ſeinem 
blutigen Racheakte an den beiden Brüdern von Guiſe 
nicht den gewünſchten Erfolg zu erwarten. Faſt ſein 
geſamtes Reich war von ihm abgefallen, die Stände, 
welche noch zu Blois weilten, heharrten, trotz des 
Verluſtes ihres Oberhauptes, halsſtarriger als je, auf 
ihren Forderungen, die feſten Plätze des Reiches 
hatten ſich ausnahmslos für die Ligue erklärt, an 
deren Spitze ſich der Herzog von Mayenne geſtellt. 

Von Rom her drohte Heinrich die Excommuni— 
cation, weil er einen Würdenträger der Kirche habe 
ermorden laſſen und auf den Kanzeln von Paris 
predigte man als ein verdienſtliches Werk den Ty— 
rannenmord. 

Der unglückliche Herrſcher beſaß nicht einen 
Beiſtand, nicht einen einzigen Verbündeten mehr. — 
Da erinnerte er in ſeiner höchſten Not ſich, daß es 
in Frankreich noch einen Fürſten gäbe, der über eine 
ſelbſtändige Armee gebiete und der geneigt ſein würde, 
ihm ſeinen Arm, ſein Schwert zu leihen, weil beide 
einen gemeinſamen Feind zu bekämpfen hatten. 

Dieſer Fürſt war der proteſtantiſche König von 
Navarra, den Heinrich, — er erkannte es — zu ſeinem 


.| eigenen Schuge vor den Verfolgungen der Ligue zu 


ſchützen getrachtet und ſo ereignete ſich, was er vor 
Jahren für unmöglich gehalten haben würde: der 
einſtige Herzog von Anjou, der Sieger in den Huge— 
nottenkriegen, ſuchte Hülfe bei den Ketzern, die er, 
durch den Willen ſeines mächtigen Unterthanen ge—⸗ 
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bunden, erſt unlängſt aus ſeinem ganzen Reiche zu 
vertilgen gelobt hatte. 

Heinrich von Navarra zögerte nicht lange, das 
gebotene Bündniß anzunehmen. In ihm ſowohl, als 
in Heinrich III. war das dynaſtiſche Bewußtſein be— 
ſonders lebhaft ausgeprägt, das, allen früheren Streit 
vergeſſend, in Zeiten der Gefahr den Thron des an— 
geſtammten Hauſes zu ſtützen ſich verpflichtet fühlt. 

Mit ſeiner kleinen, aber heldenmütigen Schar 
eilte er herbei, dem bedrohten Könige beizuſtehen. 
In Pleſſis-Les-Tours ſahen ſich die beiden Fürſten 
zum erſten Male als Freunde wieder, beide gleich 
bewegt, doch beide voll der nämlichen Zuverſicht. 
Bald heftete ſich auch der Sieg an die Fahnen des 
königlichen Heeres und wie das Beiſpiel des Erfolges 
ſeine unwiderſtehliche Wirkung auf weitere Kreiſe 
übt, ſo fanden ſich die zaudernden Scharen wieder 
ein, die ſich bisher geſcheut, mit Heinrich von Valois 
zu einem möglichen Untergange ſich zu vereinen. 

Der königstreue Adel führte ſeine Söldner dem 
Heere der beiden Fürſten zu, aus der Schweiz er— 
ſchienen eine Anzahl kampfbereiter Truppen. Epernon 
kam aus der Picardie mit einer ſchnell geworbenen 
Armee herbei, — es gab kein Hindernis mehr, jetzt 
mit einer Truppenmacht von 40,000 Mann gegen 
Paris zu ziehen, die rebelliſche Haupiſtadi zu unter: 
werfen und zu züchtigen. 

Doch Heinrich von Valois war es nicht beſchie— 
den, im letzten und vielleicht beſten Aufſchwunge 
ſeines Lebens den Sieg zu erleben, nach welchem ſein 
Herz dürſtete. 

Die Aufreizungen gegen den König, welche, trotz 
der Gefahr des Augenblickes in der belagerten Stadt 
fortgeſetzt wurden, entflammten einen Mönch, Namens 
Jacques Clément, den Königsmord auf ſich zu nehmen, 
der Paris vor dem Verhängnis bewahrte, von den 
beiden Fürſten erobert zu werden. Die Herzogin von 
Montpenſier, die bei dieſer Vorſtellung ſich am 
Rande des Wahnſinns fühlte, hatte weder Geld noch 
Verſprechungen geſpart, eine geeignete Perſönlichkeit 
aufzufinden, um die Welt von dem Tyrannen Heinrich 
zu erlöſen. Sie ſcheute ſich ſogar nicht, den Sinn des 
fanatiſchen Clé ment mit Liebeswerben zu verwirren, 
um ihres Zieles ſicher zu ſein. 

Der bethörte Mönch begab ſich nach St. Cloud, wo 
Heinrich ſein Lager aufgeſchlagen hatte; ein Empfehlungs—⸗ 
ſchreiben des Grafen von Brienne eröffnete ihm den 
Eingang zu den königlichen Gemächern. Heinrich, in 
der Meinung, wichtige Nachrichten aus Paris zu er— 
halten, ließ ihn vor ſich kommen; während er die 
überreichten Briefe zu leſen begann, ſtieß ihm Jaques 
Clément ein vergiftetes Meſſer in die Bruſt, unter 
den Todesſtreichen, die ihn ſelbſt gleich darauf von 
den Getreuen des Königs trafen, laut triumphierend, 
daß ihm ſein Werk gelungen. 

Noch lebte Heinrich III. achtzehn Stunden, nad): 
dem er die tödlıhe Wunde empfangen, und nod 
blieb ihm die Kraft, vor den um jein Sterbelager 
verjammelten Führern und Ebdelleuten jeines Heeres 
Heinrih von Navarra zu feinem Nachfolger zu er: 
täten, fie aufzufordern, ihm in Treue zu dienen 
und ihm den Thron erobern zu helfen. 
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Man gelobte es einftimmig und ohne Bedenten. 
Niemand erinnerte ih, daß es ein hugenottifcher 
Fürft fei, dem man den Eid zu leiften habe; der König 
hatte längft dies Wort, auf feinen Verbündeten an: 
gewandt, nicht mehr hören mollen.*) Syn feiner tiefiten 
WBebrängnis mar er zu der Überzeugung gelangt, daß 
jeder ein Chrift fei, der das Evangelium befenne, und 
er hatte es ausgeiprodhen, daß feine Verjchiedenbeit 
der Form je wieder Anlaß zu einem Zwielpalt zwilchen 
feinen Unterthanen geben folle.** 

Doc jest, im Angelichte des Todes, während 
Heinrih von Navarra an feinem Schmerzenslager 
ſaß, gedadhıte ver König, daß er feinem Nachfolger 
nod einen legten Rat zu erteilen habe, um ihm das 
Erbe zu fihern, welches er ihm hinterließ, daß er 
dem einzigen Freunde, der ihn der hödhiten Schmad) 
entriflen, diefen Rat vielleicht Ichulde, wie jehr aud 
Heinrih) anfangs widerjtreben werde. 

Auf das Geheiß des Arztes hatten alle Anwe— 
enden das Gemad verlaflen. Der fterbende König 
war allein mit jeinem Anverwandten. Seine fieber- 
heiße Hand faßte nach der lebensvollen, warmen 
Heinrihs von Navarra. 

„Ih habe Dir den Dant, den ich Dir fchulde, in 
Gegenwart ihrer ausgejprochen, über welchen Du fortan 
zu ftehen berufen,” fagte er, „und ich will es nicht 
wiederholen, was Du bereits weißt, da ich nicht viele 
Zeit mehr zu meiner Verfügung babe. Sch lafle Dir 
neidlo8 ein großes Neih zum Erbe, ja, ic betradjte 
eg, wie mein Bruder Karl, als eine Gnade bes 
Himmels, daß mir fein unmiünbiger Sohn zurüd: 
bleibt, die Laft der Krone auf fich zu nehmen. Du 
bit von anderem Sclage, als wir, Heinrich, die 
darunter erlagen, und Deine Hand ijt ftart, Dein 
froher Mut fiegesgewiß genug, diejes unglüdliche, in 
ih zerfallene Reich zujammenzubalten, es vielleicht 
zur Bahn des Ruhmes zu führen. Doch wolle Did 
nicht der Erlenntnis verichliegen, daß au Dein 
Mühen jcheitern fünne, wenn e8 Dir nicht gelingt, 
die feindlich fich widerftrebenden Elemente zu einem 
einzigen zu vereinen, deren Uberhaupt Du bift. 
Mein Vetter, Du wirft nie zum friedlichen Befite 
Deiner Krone gelangen, wenn Du nidt in den 
Schoß der Kirche zurüdkehrft, die Dir in Franfreidy 
und Paris die mädtigite Stüße iſt.“ *r*) 

Heinrih von Navarra zudte zufammen. „Du 
verjpradeft mir, diefen Bunft nie wieder zwitchen 
ung zu berühren,” entgegnete er ernit. 

„sh veriprad es, Heinrih, und ich hätte es 
gehalten, wäre ih am Xeben geblieben,” fuhr der 
König fort, „glaubjit Du, daß ich jegt, in wenigen 
Deinuten wohl jcyon vor Gott berufen, nicht jeden 
Uiterjchied geringe achte, der, aus Menichenlehren 
entitanden, dem Worte der Verkündigung eine andere 
Deutung giebt? ch fterbe als meiner Kirche ge: 
treuer Sohn, — Wott wolle es ihnen verzeihen, die 
mich je für einen Abtrünnigen gehalten, — fern liegt 
es mir, Dich befehren zu wollen, doh nimm als 


*) Bekanntlid) wurde der Name „Hugenott“ anfangs 
als Ehmähwort gebraudt. 
* Hiſtoriſch. 


“*k) Bouill6, Histoire des Guises. 
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einen Rat der Klugheit es an, Dein Erbe Dir zu 
erhalten und ſchenke damit dieſem armen, verblendeten 
Volke den Frieden.“ 

Der König von Navarra ſenkte das Haupt. 
„Ich will deſſen gedenken,“ ſprach er gepreßt, „um 
jenes Volkes willen, deſſen Schickſal Gott ſo uner⸗ 
wartet in meine Hände legte.“ 


% * 


* 


Wenige Stunden ſpäter hatte Heinrich von Valois 
ſein Leben ausgehaucht. Mit ihm erloſch eine Dynaſtie, 
welche im Zeitraume von zweihunderteinundſechzig 
Jahren Frankreich dreizehn Könige gegeben“) und 
jetzt dem neuen Zweige von Bourbon Platz machen 
ſollte, deſſen erſter Vertreter Heinrich von Navarra war. 


* Der erſte Herrſcher aus dem Hauſe Valois war 
RHilipp VI. 1328 -- 1350. 
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Noch freiliy wurde der König von nur einem 


Teile der Bevölterung anerkannt, nody gab es viele 


im Lande, denen jeder andere Herricher, ala ber 
proteftantiihe Heinrich, lieber gewejen mwäre, und 
wirklich wurde der alte Cardinal von Bourbon unter 
dem Namen Karl X. für eine furze Zeit als König 
proflamiert. 

Aber Heinrich, den man jegt den Vierten nannte, 
war fein Gegner, der fich jo leicht zurüdmerfen ließ. 
Er beiaß von feinem endlichen Gelingen eine tiefe 
und unumftößlihe Überzeugung, er nannte jeine 
wahren Verbündeten Gott und fein gutes Recht. 

Und diefe Verbündeten waren ftark genug ihn 
von Sieg zu Siege zu führen, nad Ichweren Kämpfen 
ibm die Krone zu geben und Frankreich jeinen beiten 


König. 


GE nd ee 
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Auferftehen. 
Von einer Siebzigjährigen. 


Der Lenz ift gefommen mit Maiengrün, 
Um mit Zerchengejang dann fortzuzieh'n 
jo jchnell: 
Er pflanzte ın Eile die Veilchen blau, 
Vergibmeinnicht auf grünender Nu 
an Duell. 


Der Sommer wird fommen mit Rojenpradt 
Mit dem Liebeszauber der YJulinadt 
fo heiß: 
Dann freuzen die Blige, der Donner hallt, 
Nur felten ned fingt ein Vöglein im Wald 
ganz leiſ'. 


Dann nahet der Herbſt ſich mit reichem Gut, 
Mit Ähren und feurigem Traubenblut 
ſo rot: 
Mit heulenden Stürmen auf hoher See, 
Mit Hoffen und Zagen, mit Freud' und Weh — 
und Tod. 


Hell funkeln die Sterne im tiefen Blan, 

Im Schnee gehüllt liegen Wälder und Au 
ſo weiß: 

Wenn mit mächtigem Arm die ſchöne Welt 

Erſtarrender Winter umfangen hält 
im Eis. 

Im ſtetigen Kreislauf, in wilder Haſt 

Verfolgen die vier ſich ohn' Ruhe und Raſt 
durch's Jahr: 

Was einer tötet, der andere belebt, 

Daß alles ſich wieder aufs Neue erhebt, 
was war. 


Sei getroſt drum zagendes Menſchenherz, 
Fühlſt Du nah'n der Vernichtung bittern Schmerz 
und Weh: 


Was auch tot in die tiefſte Gruft gelegt, 
Alles ſtrebt, alles kommt, wenn der Lenz ſich regt 
zur Höh'! 
H. E. R. 


— — — — — 


Die Inſelkönigin. 
Eine Erziehungsgeſchichte von Oskar Linke. 


An der Nordküſte der Inſel Chios, inmitten ſeiner 
herrlich gelegenen Weinberge, wohnte ein junger philo— 
ſophiſcher Sonderling, Namens Bienor. 

Eines Sommermorgens ging er am Strande entlang, 
den Oberleib umhüllt vom weißen Chiton, barhaupt und 
die Sandalen unter den Füßen; da wollte er kaum ſeinen 
Blicken trauen, wie er ſie über die blaue See in nordöſtlicher 
Richtung entſandte, nach der Gegend des kleinen Felſen— 
eilandes Pſara: zwiſchen ihm und dem weit größeren Chios, 
unfern vom eigenen Beſitze, hatte ſich plötzlich ein Inſelchen 
eingeſchoben, gleichſam über Nacht aus dem Dunkel des un— 
fruchtbar geſcholtenen Meeres getaucht, wie eine Seelilie; 
jetzt lag es da auf den blauen Wogen der ägäiſchen See 
wie eine ſchimmernde Perle, jetzt lächelte es gleich einem 
dunklen Auge zum üther hinan. 

Bienor wurde ſogleich von dem zunächſtliegenden Ge— 
danken erfaßt: mit einem Pfahl und ſchwarzen Farbenſtoff 
ausgerüſtet, fuhr er zum neuen Strand hinüber. Hier ſteckte 
er den Pfahl in den Boden und malte einige Worte darauf, 
wonach dieſes bisher nimmer geſehene, noch unbewohnte Ei— 
land ihm gehörte, als erſtem Entdecker, glücklichem Finder, 
der die Inſel gewiſſermaßen zuerſt aus den zwar unſicht— 
baren, aber eigenen Händen des Zens oder vielmehr des 
Rofeidon empfangen hätte. 

Mit prüfenden Augen unterfuchte er lange den Boden 
der Inſel; er jauchzte; denn noc) beffer als die heintatliche 
(Krde, jchon berühmt wegen ihres trefflihen Weines, fchien 
ihm dies Eiland zum Weinbau geeignet. 


Darauf Eehrte er nad) Chios zurüd. Nachden cr der 
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oberften Behörde feinen Fund mitgeteilt hatte, wurde ihm 


ohne MWiderrede die Aneignung der Snfel für fi und feine 
Nahfommen auf ewige Zeiten zugeiproden. 

 Unfer jugendliher PBhilojopd — fo hörte er fih am 
liebften nennen, obwohl er eigentlich in diefer Weisheit nichts 
feiftete, fondern nur verfolgte, was die Weiſen dachten und 
den Papyroßrollen anvertrauten — Bienor aljo begab fid) 
nun mit einer Schar Sklaven hinüber. 

Sinmitten des neuen Gilandes, da® nad) dem Innern 
zu von allen Seiten gleihmäßig fanft anftieg, wurde zunädjit 
ein Landhaus errichtet für den neuen Herm; denn hier be: 
ſchloß er von nun ab zu leben, wie ein König in vergangenen 
Tagen; bier wollte er fterben, wenn auch zunächft noch für 
einige Olympiaden fi de3 goldenen Lichtes erfreuen. 

Mege wurden fodann gebaut, Weinitöde gepflanzt und 
fonftige Baulichfeiten für Die Sklaven und ihre Arbeit erridtet. 
Ehe zehn Jahre verfloffen waren, lachte die Infel jo blühend 
in ihrem dunfeläugigen Traubenfhmude, mit ihren gleid 
einem Dadhe Schatten gewährenden Pinien und filber: 
glänzenden Dliven, daß wohl niemand geahnt hätte, wie 
jung fie nod) war. 

Das Glüd des DVelikers wurde erhöht, al ihm nad 
jahrelanger finderlofer Ehe fein Weib ein,blühendes Töchter: 
lein fchenkte, eine Freude, dic aber fogleidh bitter vergällt 
wurde: mit dem Leben des Kindes war der Tod der Miıtter 
verfnüpft. | 

Mar c3 nm der Schmerz über das Hinjheiden der 
Gattin - - denn, jeinen jonifhen Stammesgenofien entgegen, 
war cr feinem Weibe innig zugethan, pflegte er nichts zu 
thun, ohne fie vorher zu fragen — oder war c8 eine in ihm 
jeit Sahren wühlende heimliche Krankheit, fir welde die 
Arzte weder Namen noch Dittel wußten: genug, Bienor 
fühlte da8 Nahen der graujamen Stunde, wo aud er das 
ihöne Licht wieder verlafien jollte und Hinabiteigen an den 
falten Strand des traurigen Hades. 

Gr hatte nody eben Zeit, fein Vermädtnis auflegen zu 
lafjen und zu unterjchreiben. Dann jchloß er die Augen. 
Das einjährige Töchterlein empfand nod nichts, ala ihm die 
Amme den lieben, verblichenen Vater zeigte, wie er im Periſtyl 
auf erhöhten Ruhepfühl gleid einem felig Echlummernden 
dalag, von duftenden Blumen bededt und umgeben und 
anderen Andenken, wie fie die Freundichaft einem Wer: 
ftorbenen mit in die dunfle Erde hinabzugeben pflegt. 

Das Kind vergoß noch feine Thränen, al3 die ceriten 
Eflaven des Haujes den hun Gejchmücdten in einen Thon: 
jarg Icgten famt den Blumen und Crinnerungspfändern, den 
Earfophag fchloffen und ihn Hinaustrugen zur höchften Stelle 
des Gilandes, wo Bienor feinem legten Willen gemäß unter 
dem Grabtenpel neben feinem geliebten Weibe dereinft eine 
Nuheftätte finden wollte. 

Weithin leuchtete die von weißem Marmor fi) abhebende 
Grabinfchrift in Gold, Die Bienor für fih und fein Weib 
einft in müßiger Stunde verfaßt hatte, und die manchem be— 
deutjant, vielen unverftändlicd), den meisten überfpannt vorfam: 

Was an und Sterbliheß war, in engen und zierlidhen Urnen 
Ward ed gefimmelt, inded leuchtend, verzitteri.d ind AU, 


Schwebte der ewige, göttliche Weijt zur Wiege des Kıberd — 
Während Du ftil bier jrebit, Wanderer, armeft Du ihn! 


Befremdlich erflaug der Inhalt des Vermächtniffes. Das 
neuerftandene Ciland fchenkte er fünf mit jeinem Tode frei: 
zulaffenden Sklaven, die er als treuefte und thätigfte erprobt 
hatte, jelber alle verheiratet, aber unter der Bedingung, daß 
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fie feine Tochter bis zu vollendetem zehntem Lebensjahre bei 


ih behalten und aufziehen jollten, derartig, daß fie ftet3 Die 
Hälfte des Jahres im Haufe eines der fünf Freigelaffenen 
blieb. So lange da8 Kind Ichte, follte ihm die Injel ge- 
hören, jene hatten nur einen unbebeutenden jährliden Zins 
zu zahlen; ftürbe cs, jo Jollte das Filand einem Verwandten 
in Chios zufallen; der müßte fid) verpflichten, jedem ber 
fünf je fünf Talente auszuzahlen, widrigenfalls fie die Inſel 
behielten; hätte aber das Kind das zehnte Jahr erreicht, 
jollte e8 zu jenem Verwandten fommen, um dort wie andere 
iontjhe Mädchen erzogen gu werden. 

Rod) mandyes Ähnliche ftand in dem feltfamen Ver- 
mähtmis. Den Philophen Hatte zu diefer fonderbaren Heran- 
bildung die Beobadhtung beivogen, daß Slinder armer und 
bejcheidener Leute eine befjere Herzenserziehung genöffen und 
weniger frühzeitig verdirben unter dem Hauche des Stolzes 
und hodhfahrenden Dünfels, der den Befiß des Goldes um- 
atmet; eine Beobachtung, die zugleich beiveift, daß Bienor 
injofern ein Sonderling war, al er viclleiht unter den 
zahllojen Augen der Himmelöfterne beffer Beicheid mußte, 
denn unter den minder viclen Augen der Menjcen, die er 
alltäglich um fich jah. Auch recynete er wohl auf die grenzen 
(oje Dankbarkeit der fünf Stlaven, die durd ihn auf fo 
wahrhaft föniglicdye Weife beglücdt worden waren. 

Und diefe jubelten, alß fie den Suhalt vernahmen; anf 
den Händen wollten fie das liebreizende Weien tragen, mic 
fie gelobten. Tod Chronos ift ein gedädytnisidiiwacher Greiß. 
Was er heute thut, hat cr morgen vergeffen; und dies ift 
wohl einer der wichtigften Gründe, wenn nicht der einzige, 
warum ihm fein Sohn FJeus dag Ecepter nahın, denn der 
fonnte e3 nicht länger ertragen, daß im Laufe der Jahre 
aus lauterfter Güte ſchreiendes Unrecht erwuchs ... 

Wie ein Schatten war längſt der Gebieter vergeſſen. 
Wenn einmal einer der Sklaven zu dem auf einſamer Höhe 
ragenden, im Sonnenglanzduft leuchtenden Marmorgrab— 
tempel hinaufkam und die geheimnisvoll bedeutſame Inſchrift 
las, dann überfiel ihn wohl unbewußt ein Schrecken, und er 
ſah ſich beſtürzt um. Doch Bienor hatte ſich auch in der 
Beziehung geirrt; denn ſtumpfſinnig lächelnd fragte der 
einſtige Sklave: 

„Ich fühle nichts von dieſem Odem! Was ſoll das 
ſagen? Wollte er uns damit erſchrecken, als wenn er un— 
ſterblich ſein könnte, uns ſein Schatten noch manchmal be— 
ſuchen? Pah, iſt die Lampe niedergebraunt, iſt auch das Ol 
geſchwunden. Und was gleicht einer Lampe ohne Ol? Der 
menſchliche Leichnam. Die Toten ſind weniger als Schatten 
und Rauch — nichts und nimmer zu fürchten!“ 

Schon hatte das Kind einige Male ſeine Pflegeeltern 
gewechſelt. Wohl ſchüttelten einige Frauen der Freigelaſſenen 
die Köpfe und meinten, auf dieſe Weiſe käme es gar nicht 
zu dem Empfinden, Eltern zu haben; keine Liebe und An— 
hänglichkeit zu zwei beſtimmten Weſen würde in ihm erweckt 
werden. Zumal die jüngſte der Frauen, ſelbſt noch kinderlos, 
wollte es bei ſich behalten, ohne beſonderen Lohn und Dank 
zu beanſpruchen. Doch da kamen die ſchlaunen Männer und 
ſagten, die Beſtimmungen des Vermächtniſſes müßten erfüllt 
werden; ob ſie von menſchlicher Thorheit zeugten oder nicht, 
ginge ſie nichts an; ſie ſelber hätten ſich nur zu hüten, daß 
ihnen fein Verwandter des Bienor die augenblidlide Nuß: 
niegung des Cilandes ftreitig madjen fönnte durdy den Be— 
weis, jie hätten den Willen des Verftorbenen nicht ausgeführt. 

Snzwiichen geftaltete fi die Yage der Snfel blühend 
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und blühender; reichlicher wurde mit jedem Herbſte die Wein⸗ 


ernte; der Wein war ſo feuriger Art, daß er den chiotiſchen 
noch übertraf; Kaufleute bezahlten ihnen oft ſchon mit großen 
Summen die Weinſtöcke, ehe dieſe noch angeſetzt hatten. 

Und die Menſchen des Eilandes merkten bald, daß ſich 
ihnen jährlich die Fülle des blinkenden Silbers vermehrte. 
Da ſtellte ſich auch bei ihnen die unſelige Habſucht, die 
nimmer zu ſtillende Gier nach mehr ein. 

Da die meiſten ſchon einige Kinder im Hauſe hatten, 
wurde die kleine Inſelkönigin, wie ſie der Vater einſt ſcherzend 
genannt hatte, bald nur noch angeſehen wie ein überflüſſiges 
Anhängſel oder gar als heimlich drückende Laſt. Kam doch 
den Eltern bei einer Vergleichung dieſes zarten Weſens mit 
den eigenen Sproſſen der Gedanke, den ſie trotz wachſenden 
Hochmuts wenigſtens aus ihren Herzen nicht verdrängen 
konnten, daß dieſes Mädchen noch immer etwas Vornehmes, 
Höheres bliebe. 

Thörichte Weisheit des Bienor, der ſein reiches Kind, 
nachdem es zuerſt wie eine thönerne Puppe von Hand zu 
Hand gegangen war, nun zum Schickſal und Empfindungs— 
leben einer armen Waiſe herabdrückte! 

Jeder freute ſich, wann die ſechs Monde vorüber waren, 
wann er das kleine Weſen wieder weiterſchieben konnte. 

So war die kleine Eirene acht Jahre alt geworden. 
Eine wahrhafte Erziehung in Bezug auf Entfaltung der 
weiblichen Seelentugenden hatte ſie nicht erhalten. Das Kind 
war nur in dem Gefühle beſtärkt worden, unter dem blauen 
Himmel, auf der weiten Erde elternlos und hilfeberaubt da— 
zuſtehen, nirgendwo durch ſeine Nähe zwei Menſchenherzen 
erfreuend. 

Das Traurigſte war: es erfuhr nichts von ſeinem Reich— 
tum, es wurde ſich nicht bewußt, daß ihm die Inſel gehöre. 
Fremd deuchte es ſich unter den anderen Kindern, die nicht 
gern mit ihm verkehrten, vor ihm Scheu empfanden wie vor 
einem höheren Weſen. Bald erhielt es auch Strafreden und 
Schläge für begangene unbedeutende Fehler, die eine Mutter 
am eigenen Kinde nur mit einem Kuſſe beſtraft hätte. So 
ſchnell wurde das Vermächtnis vergeſſen. Faul, eigenſinnig, 
übermütig und ſtolz wurde das Mädchen genannt. 

Kam einmal der Verwandte aus Chios, um nachzuſehen, 
ob das Kind vielleicht ſchon geſtorben wäre, ſo wurde dafür 
geſorgt, daß Eirene wie ein abgerichteter Star ſagen mußte, 
was man ihr eingelernt hatte: ſie wäre zufrieden, fühlte ſich 
wie eine „kleine Göttin“ und möchte ſo einen Tag wie den 
anderen hinleben. 

Das kleine Weſen weinte oftmals, es mußte ſeine Thränen 
verbergen, um nicht den Ausbruch neuer Roheiten zu fürchten, 
die mit dem Namen Strenge, Gerechtigkeit, Erziehung belegt 
wurden; neue Roheiten dieſer gefühlloſen Menſchen, die in 
ſchier jagender Habſucht nur an die Füllung ihrer Truhen 
dachten, ohne Sinn dafür, das leicht Gewonnene ſchön und 
götterdankenden Sinnes zu genießen. 

Wohl waren ſie emſig gleich Bienen, ſie kannten kein 
himmliſch beſeligendes Ausruhen; eine Mühſal war ihnen 
das Leben und tägliche Schaffen; doch gern ertrugen ſie 
dieſe Mühſal — ſie waren eben geborene Sklaven. Oder 
begann ſchon die leiſe nahende Strafe des Gottes, die ihren 
Segen mit Unfruchtbarkeit des Geiſtes lohnte, ſo daß ſie, je 
mehr des Silbers ihnen zuſtrömte, deſto mehr den Tieren 
ähnlich wurden, welche etwas thun müſſen? Wie die Bienen 
Honig ſammeln müſſen, weil ſie nicht anders können? 

Und der joniſche Himmel ſchien über ihren Häuptern, 
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beleuchtete auch ihre Stirnen; aber nur Schweiß erzeugte er 


auf dieſen Stirnen, er ſtieg nicht in die Tiefe der ver— 
dunkelten und verhärteten Seelen, um hier lebenerzeugenden 
Widerſchein zu wecken. 

Da führte der himmliſche Zufall das arme reiche Kind 
eines Tages zu der Höhe des Eilandes, wo das marmorne 
Grabgebäude der Eltern ragte. Eirene empſand ſchon, was 
ſie verloren hatte. Einſam und ſich ſelber überlaſſen, vergoß 
ſie hier Thränen, die nimmer aufhören wollten. Sie blickte 
zum blauen, heiterſtrahlenden Äther, wo, wie ſie vernommen 
hatte, in goldglänzender Halle die Olympiſchen thronen, deren 
Augen ſo weit ſähen, daß ſie alles Unrecht auf Erden er— 
ſchauten. Die roſigen Händchen aufwärts ſtreckend, ſprach 
das liebliche Weſen: 

„Lieber Vater Zens, was habe ich gethan, daß dieſe 
böſen Menſchen mir ſo viel Leides anthun? Wie gerne möchte 
ich Hinauffommen zu Dir und o, noch viel lieber wohnen bei 
den Eltern da drunten!“ 

Und ſiehe da, kaum waren dieſe Wunſchworte den kindlich 
ſtammelnden Lippen entflohen, als ſich plötzlich der Himmel 
in ein tiefſchwarzes Gewand hüllte; ein furchtbares unter— 
irdiſches Brauſen und Rollen, Knattern und Donnern erſcholl. 
In dem dumpfen, übergewaltigen Krachen, Raſſeln und 
Poltern verhallte der Menſchenſtimmen entſetzlicher Angſt— 
ſchrei, ſchmerzvolles Klagegeheul; tiefſte Nacht verhüllte die 
grauſigen Schreckensbilder. 

Nur wenige Augenblicke dauerte die gewaltige Er— 
ſchütterung. Als klar und geruhigen Glanzes Helios wieder 
am blauen Himmel entlangzog, war von dem kleinen Eiland 
nichts mehr zu ſchauen: Wie eine Blume war es mit allem, 
was auf ihm ſtand, blühte und lebte, hinabgetaucht in die 
kalte, ſtille Meeresnacht. 

Fiſcher jedoch, die in ſpäteren Tagen von Chios aus 
über die See hinfuhren, wo einſt das zauberhaft blühende 
Inſelchen aufragte, wollen oft geſehen haben, wie aus dem 
Meeresgrumde gleich einem ſilberglänzenden Monde ein dank— 
bar lächelndes Kinderantlitz heraufleuchtete. Leiſe dazu aber, 
wie aus himmelweiten Fernen ſchallend, wäre eine Stimme 
gehört worden, die ungefähr dieſes geſungen hätte: 

Fürchtet die Götter droben im Lichte! 
Wißt, ihr blöben, erdegebildeten, 
Sterblichen Schatten: 

Stets die gewaltigſte Botin der Götter, 
Menſchlichen Sinnen nimmer ergreifbar, 
Bleibt euch die Tode! 

Wie die Wolfe trägt im YBulen 

Heil und Unheil, zieht fie raufchend 
Hoh in den Lüften — 

Fürchtet, ihr blöden, ſierblichen Schatten, 


Fürchtet und ehrt immer im Zufall — 
Das göttliche Walten des Schicſals! 


Vergandacht in Turol. 
Von Karl Schneider. 


Wir waren friſch bergan gewandert, 
Mein junger Kamerad und ich, 
Indes ſchon trüb am Bergesrande 
Die abendliche Sonne ſchlich. 


Wir aber ſahen nicht die Bleiche: 
In ſinnendem Geſpräche war 
Verſenkt der Blick in andere Reiche 
Mir und dem trefflichen Scholar. 


Des großen NRätjels wir gedaditen, 
Deb Feiner je die Zöjung bot, 

Der Scdatten, die uns ftet3 umnadten, 
Des Nätjel3 von Geburt und Tod. 


Und ftehen waren wir geblieben 
Vor aller Weisheit lehtem Ziel: 
Daß toller Aberwig da8 Leben 
Und nur der Tod fein Puppenfpiel. 


Kühl fröſtelnd ſah'n wir, gramverloren, 
Wie Port um Port des Lebens flieht — 
Kühl fröſtelnd ſtrich uns um die Ohren 
Des Nachtwinds weltentrückend Lied. 


Da, wie uns bebte noch die Lippe, 
Von heiliger Ehrfurcht Hauch umweht, 
Kniet andachtsvoll mit ſeiner Sippe 
Der Hauswirt nieder zum Gebet. 


Die Worte abgeriſſen ſchallten, 
Eintönig klang die Litanei; 

Wie beſſeren Geiſtes Kunde wallten 
Sie unſerm Geiſte fremd vorbei. 


Gern hätt' auch ich das Knie gebogen 
Dem geiſtlebendigen Herrn der Welt; 

Was auch die trotzigen Lippen logen — 
Mir iſt ein Fluch durchs Herz gegellt. 


Die herzenskalt uns und verdroſſen 
Entfernt des Daſeins reiner Spur, 
Der Andacht heiliges Thor verſchloſſen, 
Wie haß' ich, haß' ich dich, Kultur! 


Das Gedächtnis und feine Pflege. 
Von Guſtav Raatz. 
. 

Ein gutes Gedäahtnis ift die Schaßfammer des Heiftes; 
niemand fann c8 entbehren, und am Wenigften Redner, 
Schaujpieler, Gelehrte und Staatsmänner. E3 ift erftaunlich, 
was vermittelft des Gedächtniſſes einzelne leiſteten und noch 
leiſten, und die Belege dazu ſind nicht knapp. Manche haben 
die Bibel auswendig gewußt, andere verſchiedene Schriftſteller, 
noch andere vermochten eine große Anzahl zuſammenhangs— 
loſer Wörter vorwärts und rückwärts aufzuſagen, in welchem 
Stück es ein Corſe ſogar auf 36 000 Wörter brachte, die er 
übrigens noch nach Jahren wiederholen konnte. Mozart 
behielt nach einmaligem Anhören das Requiem in der Six— 
tiniſchen Kapelle; Friedrich der Große hatte einen Offizier, 
der die Namen von mehreren hundert Soldaten ſchon nach 
erſter Nennung ohne Anſtoß ſofort wiederholen konnte; vom 
Kardinal du Perron, unter Heinrich IV. von Frankreich, 
wird erzählt, er hätte ohne Anſtoß zweihundert Verſe eines 
ihm vorgeleſenen neuen Gedichts aufgeſagt; Seneca wieder— 
holte zweitauſend ihm angegebene Wörter ebenfalls und 
dazu in umgekehrter Reihenfolge zweihundert ihm von einem 
Schüler aufgegebene Verſe. Dieſe Beiſpiele unter ſo vielen 
mögen genügen, um nahezulegen, von welcher Kraft und 
von welchem Umfange das Gedächtnis unter günſtigen Um— 
ſtänden ſein kann. 

Wo nun wohl der Sitz des Gedächtniſſes ſein mag? 
Eine beſtimmte Antwort läßt ſich auf dieſe Frage nicht 
geben, und zwar um ſo weniger, als bis auf den heutigen 
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Tag die in Bezug hierauf grübelnden Gelehrten und Forſcher 
darüber nicht einig ſind. Während die eine Anſicht dahin 
geht, es ſei eine Thätigkeit des Hinterkopfes, erkennt ſie die 
andere dem Vorderkopfe zu, unter Hinweis auf den Umſtand, 
daß man unwillkürlich die Hand an die Stirn zu legen 
pflegt, wenn man ſich auf etwas beſinnen will. Der berühmte 
Phrenologe Joh. Joſ. Gall (geb. 1758 zu Tiefenbronn 
in Württemberg), der Schöpfer der ſogenannten Schädellehre, 
wies dem Gedächtnis in ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften 
und Richtungen keine in ſich begrenzte Rolle zu und entſchied 
ſich für ſo viele Ortlichkeiten, als das Gedächtnis Abarten 
hat. Deren ſind, was überhaupt als allgemein ausgemacht 
gilt, und wovon jeder ſowohl bei ſich ſelbſt, als auch bei 
verſchiedenen Menſchen die nötige Wahrnehmung machen kann, 
in der Hauptſache das Wort- (Sach-), Perſonen-, Zahlen: 
und Ortsgedächtnis. Eins derſelben pflegt jedoch das vor— 
herrſchende zu ſein, dagegen die übrigen ſich nicht ſo kräftig 
und aufnahmefähig erweiſen; demnach Leute, die mühelos 
Zahlen behalten und mit ihnen zum Verblüffen operieren 
können, für andere Dinge eine geringere Fähigkeit an den 
Tag legen, und die mit einem Wortgedächtmiſſe ausgeſtatteten 
Berjonen in Spraden Hodhadtung abnötigen, während fie c3 
in Rechnen und in Geihichtözahlen nur unter Anftrengung 
zu etwas bringen, wozu der hochgelehrte Ph. Melandıthon 
ein Beijpiel liefert. So ähnlih verhält e3 fih auch mit 
denjenigen, die jtarf find im Behalten von Vorkonmniffen 
oder von Orticdaften oder Namen oder Berjonen. Der 
Schöpfer hat alfo die Gaben verichieden auögeteilt, und ca 
ift daher ungercchtfertigt, wenn einzelne Eltern ihre Stinder 
vauh behandeln, wenn dieje in manden Fächern troß an- 
gewandten Fleißes Hinter ihren Mitichülern zurüdbleiben. 
Verftändige Lehrer lafjen übrigens Nadhliht walten, und 
da3 wird man and) gewahr bei Verfegungen und Abgangs: 
prüfungen, wo auf den Ausgleih in den Nummern Bedadıt 
genommen wird, demmach eine Schwadhe Nıimmner, 5. B. im 
Necdnen oder im Deutichen nicht leicht zurüdhält beim Vor— 
handenfein anderer günjtiger Nummern Die verjchiedene 
Deichaffenheit des Gedähtmiffes hat aud) der große Königs 
berger Philofoph Kant zum Gegenjtande feiner Unterjuchungen 
gemacht, und er äußert fih: wer cin? von diejen Talenten 
hat, pflegt da3 andre nicht zu befigen. Sodann unterjcheidet 
fi) nad) feiner Anjicht das Gedädtnis darin, daß man etwas 
ichnefl erfaffe, cs lange behalte und fi) deffen jogleid) wieder 
erinnere. Mlfo wohlgemerkt! aud) bei jeder Gedächtnisrichtung 
ıwieder Unterfchiede oder vielmehr Unvollfonmenbheiten. Schnelle 
Eindrüde fönnen fich leicht verflüchtigen, und das befagt aud) 
Ihon eine Redendart; und wenn dem nun auch nicht immer 
jo ift, jo kommt e3 andrerjeit3 vor, daß man fid) auf irgend 
etiwad nur fchwer oder gar nicht zu befinnen verinag. Gerade 
das Invermögen des Belinnens ift einer der am meiften 
empfundenen Yehler de3 Gcedächtnijjes oder int engeren Sinne 
de Srinnerungspermögengd, diejed Vermögens, tvelches, 
veranichaulidyt außgedrüdt, der Faden zum Jurüdfinden ift. 
Das Frinmerungsvermögen Schafft Anhalte und Brücden; es 
fichert durch die Ülberleitungen die Wicherherftellung früherer 
Eindrücke, ſomit es ald cin Hebel oder als ein Weder des 
eigentlihen Gebädjtnifjes gelten fann. Nediuer 3. ®. wifjen 
folhe Anhaltepunfte jchr zu Schäßen, und von einem wird 
erzählt, er hätte fi) vor feinem Grheben fogar fünftliche 
geihaffen, indem er jeine Gedanken mit Säulen, Berfönlid: 
feiten und irgend weldhen Bingen im Saale in jymboliichen 
Zufammenhang brad!te. 
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Zu all den erwähnten linterjchiedlichkeiten gejellt ich 
nod) ein anderes Montent. Dance Menichen können ungemein 
hurtig und dabei oft jo gut wie abfichtslos auffaflen, wogegen 
fih andere erjt nad) und nad eine Sadıe gedädtnismäßig 
anzueignen vermögen, daher man von cinem fchnellen und 
einem langjamen Gedächtnis jpricht, deren jedes wieder auf 
da8 perjönliche Temperament zurüdzuführen ift. Sanguinifer 
faffen ungleich cher und leichter auf, aber Sic pflegen aud) 
ichhneller zu vergeilen, eben weil fie zufolge ihrer Erregbarfeit 
nur zu fehr allerlei Wahrnehmungen ausgejegt find, und die 
eine die andere verdrängt oder auch verwirrt; Phlegmatifer 
hingegen kümmern ji) eigentlich nur um gerade Nötiges und 
fehren zugleih ein ruhiges und befonnenes Wejen heraus, 
daher die verhältnismäßig wenigen Eindrüde fid) gegenjeitig 
nicht ftören und Zeit haben, zu dauernden zu werden. Hierin 
liegt denn aud der Schlüffel zu der Wahrnehmung, daß 
manche Perfonen legterer Art auf Schulen oder anderämwo 
fih fchließlid doc als tüchtiger und brauchbarer erweiſen, 
al3 jene. Denn „man weiß nur jo viel, alß wir int Ge- 
dächtnis behalten; im Gedädhtnis befteht das eigentliche 
Willen.“ Der ar getwordene miathematiiche Lehrjag wird 
Gedädhtnisfahe, die erläuterte Spracdhregel gleihfall3, und 
mit den verfchiedenen anderen Tingen verhält es jich ebenso, 
jo daß man neu Hinzutretendes lediglich mit Gedächtnisimerf 
angreift, natürlih, wie c& nicht anders fein fanıı, unter 
Hinzuziehung eines anderen geiftigen Faftors, des Verjtandes 
nämlih; das Gedädtnis liefert Material, e3 ift dag Hanb- 
werfözeug für den leitenden und fchaffenden Berjtand. 

(Schluß folgt.) 


Ssied. 
Don Alfred Bollad. 


Beim Eichenbaum, jtol3 und dichtbelaubt, 

Da hab’ ich Dir einen Kuß geraubt — 

3 waren vielleicht auch zweie. 

Der Eihenbaum jchüttelt unwillig das Haupt, 
Weil e3 der alte Thor nicht glaubt, 

Tas Mährlein von Lieb und Treue. 


Und tft die Lieb auch nur ein Traum, 
So halt Deine lofe Zung’ im Zaun, 
Das muß id mir ausbedingen; 

D Eidhenbaum, alter Eichenbaum, 

sh Höre vor VBlätterraujchen faunt 
Die Vöglein inn Walde fingen. 


Was blikft Du fo finfter wie da Grab, 
Du greiſer, ewiger Unglücksrab', 

So traurig und ſo düſter? 

Ach, ſäheſt Du, was ich im Arme hab', 
Es ſänke Dein lautes Gebraus herab 
Zu leiſem Liebesgeflüſter. 


Und als mir das Herz vor Sehnſucht ſchwoll, 
Da rauſchten die Blätter geheimnisvoll, 

Es ſchluchzten die Nachtigallen. 

Und verſchwunden war des Alten Groll, 

Und ein grünes Blättchen, liebevoll, 

Iſt Dir in den Schoß gefallen. 


Raman⸗Zeitung 1893. 
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Für den Weihnadtstifd. 


Wie die Tiere Soldaten werden wollten. Gin Bilder: 
buch von "Fedor Flinzer mit Verjen von Georg Böttider. 
(Adalb. Fiidher, Leipzig.) 

Man kennt Flinzers geiftreiche Art, Tiere zur Parodie 
des Menjchentreibens zu verwenden. Auch) die neue Schöpfung 
ift vortrefflidd und wird, wenn auch für Stinder beftinmt, 
auch den Erwacdjenen Freude machen. Die Yarbendrude 
verdienen Anerkennung, die Ausftattung ift gut. Böttichers 
Berfe Ichildern ergöglih, was der Maler frohfaunig ge= 
zeichnet hal. Das Werf paßt für Stinder von 4—6 Jahren. 

Das Buß der Ihönften Kinder- und Bolksmärden, 
Sagen und Shwänke Herausgegeben von Ernit Build. 
20. Aufl. Mit 75 Tert: und 6 bunten Vollbildern. (Leipzig 
1593, DO. Spamer.) 250 ME. 

Das hübjche Bud) gehört zu den am meiften verbreiteten 
Sammlungen diefer Art und ift an diefer Stelle fchon mehr: 
mal3 warn empfohlen worden. (63 vereint die belichteften 
Volks- und Kunſtmärchen. 

Ait ſechszehn Zahren. Luſtige Mädchengeſchichten von 
Frieda Schanz. Zweite Aufl. (Leipzig 1893, Otto 
Spamer) 4 Mt. 

Wir haben da Buch fchon einmal angezeigt. E83 ent: 
halt fieben Geichichten, die fehr nett erfunden und mit 
natürlicher Frohlaune erzählt find. Jede enthält dabei irgend 
eine gejunde Lehre, aber nur fo nebenbei im Stoff verftedt. 
Ter Vortrag ift einfady. Wir empfehlen dag reizend aus: 
geſtattete Werk als Geſchenk für Backfiſche, nicht für Salon— 
pflänzlein der Großſtädte. Dieſe würden allerdings darüber 
die Näschen rümpfen. 

Kaiſer Wilhelm und ſeine Zeit. Ein deutſches Volks— 
buch von Ferd. Schmidt. Vierte Anfl. Mit 175 Tertz, 
17 Tondruckbildern und dem Stahlſtichporträt des Kaiſers. 
(Leipzig und Berlin 1893, Otto Spamer.) 10 Mt. 

Das volkstümlich geſchriebene Werk Schmidts iſt von 
warmer Begeiſterung für den erſten Kaiſer des neuen Reichs 
und von deutſchem Sinn in die Feder geſprochen. Eine 
kurze Einleitung giebt die Geſchichte der Zollern und daran 
ſchließt ſich die Darſtellung der ganzen Zeit, in die das Leben 
Wilhelms T. fällt. In unſeren Tagen iſt für uns nichts 
nötiger als die Belebung der echten Vaterlandsliebe, die, frei 
von Volksdünkel, die Bedentung und das Weſen des Nationalen 
erkennt und aus der Geſinnung in Thaten umſetzt. Eine 
Sehnſucht des deutſchen Herzens hat durch Wilhelm J. die 
Verkörperung gefnunden, und es iſt darum auch billig, daß ſein 
Leben im Gedächnis des nachwachſenden Geſchlechtes nicht 
erbleiche. Das Buch Schmidts iſt deshalb für Schul- und 
Volksbüchereien, als auch als Geſchenk für die reife Jugend 
zu empfehlen. Die Ausſtattung iſt vortrefflich. 

Die Kinderlaube. Illuſtriertes Jahrbuch für den Familien— 
kreis bearbeitet von Theodor Schäfer. 30. Band. Mit 
12 Bildern in Farbendruck und reichem Bilderſchmuck im 
Text. (Dresden, C. C. Meinhold und Söhne.) 

Der alte Freund der Jugend erſcheint auch dieſes Mal 
zur rechten Zeit. Erfreulich wirkt es, zu ſehen, daß Heraus— 
geber und Verleger dem Werke liebevolle Pflege zuwenden. 
Der Text enthält Unterhaltendes und Belehrendes in reicher 
Menge und jehr guter Auswahl; neben dem Ernſt kommt 
aud) der Humor zu feinem Recht; neben Schilderungen von 
Reifen und der Behandlung mwifienichaftlicyer Stoffe finden 
jih Erzählungen, Märhen, Gedichte u. j. wm. Die Yımnt- 
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drude, ftet8 jauber ausgeführt, find in diefem Jahrgang nod) 
beffer als früher: die Vorbilder ftanımen von Künftlern mic 
RW. Claudius, Alb. Richter u. a. Wir empfehlen dag Jahr: 
bud; für Kinder von 6—14 Jahren. 3 bietet allen da= 
zwiichen liegenden Altersſtufen Anregendes. 

iebe und Jeben. Kine Eammlung deutiher Lyrif 
ausgewählt von zriedr. von VBodenftebt. Zluftriert von 
Yeinr Nettig. (Leipzig, Adalbert Filder.) 

E3 ift ein Bud für den Salontiih. Papier und Drud 
iind tadellos, der im Nofofoftil gehaltene Einband ift jehr 
neihmadvoll. Von den Bildern können wir leider jo günftig 
nicht jpredhen. Cinzelne der in Shwarzdrud twiedergegebenen 
. ©. 8, 9, 55, 56, 67, 74, S6, 134 find nett, bejonders die 
Blumen find gelungen; andere aber lafjcır entweder Finjtlc- 
riihe Schulung vermijjen (S. 25) oder leiden an Süßlicdhkeit. 
Tas gilt beionders von den farbigen Vollbildern — nur 
da3 ©. 14 ctwa ausgenommen (zu „Am Meer”). Sie find 
io überglatt und überfüß, daß cin edlerer Gefhmad fi ab- 
geitoßen fühlt; vornehmlich die Liebenden Männer jind um: 
teidliche Gejellen, gelect imd geichledt. Die Buntdrude als 
joldye verdienen Anerfennung. 

Bodenftedt3 Auswahl will das deutiche Frauenleben in 
Liedern deuticher Dichter darjtellen, aber darin bietet Die 
Sammlung nicht? Neues; die wenigen noch nicht gedrudten 
Gedichte des VBerjtorbenen gehören zu feinen minderwertigen 
Arbeiten. Schr aniprechend find die meiften der Lieder, dic 
von Frieda Echanz zu den Vollbildern al3 Grläuterung ge: 
ihrieben worden find. (8 ift zu bedauern, daß ein ftreb- 
jamter Verleger jeinen Eifer und feine Hingabe an derartige 
Prachtwerke verſchwendet, die doch ſchließlich nur Staubfänger 
ſind, wenn ſie nicht hervorragende Leiſtungen bieten. Aber 
ich werde mich freuen, wenn mein Urteil von den Kaufenden 
nicht geteilt wird, und der Erfolg die Mühe bezahlt. Aber 
dieſer menſchliche Wunſch kann mich nicht beſtimmen, meine 
Überzeugung zu verſchweigen. 

Der alte Rabe. Stimmungsbilder von Heinz Hoff— 
meifter. (Berlin W. 62, Mar Schildberger.) 

Der Berfafler iit befanntlich ein tüchtiger Bildhauer. Da 
die Diujen verwandt find, fo darf man c3 einem ihrer Cöhne 
nicht übel deuten, wenn er einmal einen Ausflug auf ein 
verwandtes Gebiet nıternimmt. Das Vorwort erzählt, wie 
der Verf. eintes Wintermorgens einen halb erjtarrten alten 
Raben findet und ihn bei jid aufnimmt. Der bejahrte Vogel 
bleibt bei ihm. Die Geihichten de3 Buches ftaınnıen alle 
von dem flugen welterfahrenen Raben, ernfte und heitere. 
Der 2erf. hat viel gejehen und erlebt und trägt feine Er: 
innerumgen in gewandter Art vor. Man lernt den Menichen 
ihägen — mehr al& den Tidhter. Auch die eingeftreuten 
Berfe find warm empfunden, aber dod) mehr Ergebnifie der 
Kunſtſpielerei als einer tiefgehenden dichteriſchen Anlage. 
Immerhin verdient das freundliche Buch eine freundliche 
Aufnahme. 

Febensſrüchte. Von Otto Sutermeiſter. Der „Päda— 
gogiſchen Diſtichen“ dritte bedeutend vermehrte Auflage. 
(Bern, W. Kaiſer.) 

Dieſe „Pädagogiſchen Diſtichen“ ſind wirklich Lebens— 
früchte. Nicht aus dem Denken, das die Erſcheinungen 
meiſtern will, ſind ſie hervorgegangen, ſondern aus den Er— 
fahrungen eines herzenswarmen Mannes, der den Lehrer— 
beruf im höchſten Sinne erfaßt und die Thatſachen mit 
ſcharfem Auge und zugleich mit Liebe beobachtet und ver— 
wertet hat. Die Diſtichen ſind in drei Abteilungen geordnet: 
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„Haus und Erziehung“, „Schule und Unterricht“ und „Leben“. 
Wohl werden Lehrer jeder Art vielleicht am meiſten Nutzen 
von dieſem Büchlein haben, wenn ſie es mit dem Herzen 
leſen, aber nicht nur ihnen möchte ich es empfehlen, ſondern 
auch allen Eltern. Es enthält viele goldene Wahrheiten, 
die man im deutſchen Hauſe beachten und befolgen müßte. 
Wenn der Verf. auch im beſten Sinne ein „konſervativer“ 
Geiſt iſt, ſo doch nur als Bewahrer des Guten und Echten; 
darum aber iſt er nie verknöchert und gutem Neuen feindlich. 
Sein innerlicher, warmer Gottesglaube giebt ſeinen An— 
ſchauungen jenen Adel, den der bloße Geiſt niemals zu geben 
vermag. Manche Diſtichen beziehen ſich auf allgemeine 
Stoffe, hängen aber doch mit der Erziehung des Menſchen 
zum Menſchen innerlich zuſammen. Dem Büchlein iſt ein 
Bild des Verfaſſers beigegeben, ein liebes Geſicht, das dem 
Menſchenkenner beweiſt, wie die ausgeſprochenen Gedanken 
mitgearbeitet haben an der Prägung des Antlitzes. Ich 
empfehle das Werkchen angelegentlich als Feſtgeſchenk. 
(2,70 Mt. geb.) 

Robert Zurns' Gedichte in Auswahſ. Deutſch von 
Guſt. Legerlotz. Zweite Aufl. (Leipzig 1893, Otto 
Spamer.) geb. 2,50 ME. 

Die Auswahl bringt 139 Gedichte de8 fchottifchen 
Volfsdichterd, die meiften den „Songs and Ballads“ ent- 
nommen. Befanntlid hat der Verdeuticher, der felbft Iyrische 
Begabung befigt, e8 unternommen, für die Spradye Burns’ 
ji) eine Art von oberdeuticher Mundart zu jchafften, um das 
Gepräge Ichärfer wiedergeben zu fünnen. ‘Trogbden ich gerne 
anerfenne, daß er mit bewiundernöwertem Fleiß, ut be= 
geifterter Liebe und warmer Mitempfindung gearbeitet hat 
und feine Ülberfegung hohen Lobes wert ift, kann ich mid) 
dodh nidyt ganz mit ihr befreunden. Fir mich ift Diefes 
halb alemannifche Deutfc eine verfünftelte Spradye. Vielleicht 
nur, weil id) die echten Mundarten des Cüiden® von Djter: 
reih, Baiern, Echwaben jo fehr im Ohre haben. Der Nord: 
deutihe mag das nit fo fühlen und darım den Genuß 
unvermindert haben. Dod trog allem: das Herz war bei 
der Verdeutihung mitthätig. Echr danfkenswert find Die 
inhaltlihen Anmerkungen und die Namenserklärungen. 


Neue Zeit. 


An des Hauſes niedrer Pforte, 
Drüber Engelsköpfchen ſchaun, 
Siehſt du alte, liebe Worte 
Von der Liebe, vom Vertrauen 
Kunſtvoll in das Holz gehauen. 


Engelsköpfchen, manch' Jahrhundert 
Schaut ihr in der Straßen Enge; 
Ach, wohl möget ihr verwundert 
Schauen dieſe Zeit, die neue! 

Hin iſt Glauben, Lieb' und Treue! 


Emil Bleituer. 
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Neue Lyrik. 
Angezeigt von Oslar Linke. 


Ter Lyrik ergeht ea wie dem Bacillus: trog aller wiſſen— 
ihaftlihden Mittel ift Diefer inımer wicder da, und troß aller 
Epöttereien und fritifhen Behauptungen, daß jene im Zeit: 
alter de8 Eifen3 und ber Eleftricität feine Dafeinsberedhtiginng 
mehr habe, bleibt aud) fie unfterblid) und freut jid) wie Roje 
und Schmetterling ihres furzen, jonnigen Lebens. Der fo: 
genannte moderne Geift durdflammt fic gleihfalle, aber jie 
macht nicht fopiel_Mufhebens davon wie gewille Tendenz: 
dramen und Tendenzromane, die, heute gelefen, jchon morgen 
unverftändlich geworden find. Was von der modernen Littera= 
tur überhaupt bleiben wird? Ich glaube, ein paar Iyrijche 
Gedichtbücher, über deren Verfaffernanen wir Gegenwärtigen 
freilich nod) nichts Beftinmmtes jagen fönnen. Ob inbdefjen 
eines der folgenden darunter jein wird, ijt eine Frage, Die 
id nicht beantworten fann. 

Zwölf Bände oder Bändchen auf einntal, au® denen jic) 
ein einzige® Bänden hHerftellen Ticße, gegen das, fritiich 
aujanmengejtellt, der gejtrengjte Titterarifche Totenrtchter nicht? 
jollte einmwenden fönnen! Tod gönnen wir jedem einzelnen 
das Recht, gehört zu werden. Ta ift zunädft: 


Sommerfaßrt eines Iunggedliebenen von Georg 
bon Tcorgen. Zmeite Ausgabe. (Berlin, Walther und 
Apolant.) 


Aunggeblicben ift der Verfaffer infofern, als er ein chter 
Lyriker tft und immer fern bleibt von allen metaphyfiichen 
Grübeleien. Seine Mufe, welcher der pindarische Dithyramben= 
ihwung völlig abgeht, liebt da8 Sangbare und dag im beiten 
Sinne neckiſch Geiſtreiche. Daher manches wohlgelungene 
Lied mit ſchlagkräftigem Refrain in der Weiſe Bérangers. 
Und wenn der Verfaſſer auch die franzöſiſche Lyrik intimer 
kennt als viele ſeiner deutſchen Sangesbrüder, ſo zeigen ſich 
doch nirgends Spuren ſklaviſcher Nachahmung. Aus dieſen 
Gedichten, die meiſt den Charakter glücklicher Eingebungen 
aus dem Stegreife an ſich tragen, ſpricht ein ganzes ſchickſal— 
reiches Leben zu uns; wie weiland Odyſſeus hat der Dichter 
„der Länder und Städte viele“ geſchaut, um doch ſchließlich 
gleich Walter von der Vogelweide ſeiner Heimat den Preis 
zuzuerkennen. Vielfach erinnert Herrn von Oertzens Poeſie 
an die des mit Unrecht vergeſſenen Gaudy: auch ſeiner Muſe 
ſteht ein feiner, anmutvoller Humor ſehr ſchön zu Geſichte. 
Daß bei der Fülle des Gebotenen manches Minderwertige 
mit unterläuft, ſoll nur nebenher erwähnt werden: den 
Fehler könnte man ja auch deri erſten Bande von Goethes 
Gedichten vorwerfen. Jedenfalls darf ſich dieſe lyriſche 
Sommerfahrt neben manchen Fahrten anderer „lyriſcher 
Geſellen“ getroſt ſehen laſſen; ſie beſitzt ſogar den äſthetiſchen 
Vorzug, daß ſie auf keinen mittelalterlich- minniglichen 
„Modeton“ abgeſtimmt iſt ... 

Anſpruchsvoller treten auf, als lärmvolle Kinder ihrer 
Zeit, die gern mit eingreifen möchten ins große Rad der 
Weltgeſchichte: 

Fieder und Janfaren. Gedichte von F. G. Adolf 
Weiß. (Zürich, Verlagsmag ſazin, J. Schabelitz.) 

Eine tiefempfundene Widmung in ſogenannten freien 
Rhythmen an die verſtorbene Mutter leitet die Gedichte ein. 
Nur ſtört der Vers: „meines Vaters, der den Blick für den 
Kern aller Dinge ſo treu mir vererbt hat“ — weshalb, 
werden wir gleich ſehen. Der erſte Teil: „Aus des Lebens 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — —— — — nn 
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Wanderfahrt“, enthält manches ſtimmungsvolle Gedicht, das 

einem Lyriker mit klangvollem Namen allgemeinen Beifall 
eintragen würde. Nach dieſem Cyklus zu urteilen, beſitzt 
Herr Weiß das „Zeng“ zu einem echten Dichter; doch er hat 
es für gut befunden, einen zweiten Teil anzufügen: „Am 
ſauſenden Webſtuhl der Zeit“. Hier zeigt ſich der Verf. als 
politiſcher Poet mit der aufgeklebten Nummer: „freiſinnig“. 
Daß man als religiös Orthodoxer, ja als ſozialiſtiſcher Um— 
ſtürzler politiſche Gedichte ſchreiben kann, begreife ich zur 
Not; aber als „Freiſinniger“ im modernen Sinne? Kann 
man eigentlich nur Reden halten oder Geſchäfte machen. 
Was Herr Weiß hier briugt, ſind dürre Leitartikel mit Reimen 
am Ende der Zeilen. Wenn er den Gründer des Reiches, 
den Altreichſskanzler, einen „Vaal“ nennt, vor dem „auf den 
Knieen ſie gelegen“; wenn er meint, deſſen Abgang bedeute 
„das deutſche Gewiſſen, das ſich geregt hat“ — ſo zeigt 
Herr Weiß, daß er den „Blick für den Kern aller Dinge“ 
doch nicht ſo leicht gerbt hat. Dann ſein Ruf an Deutſchland: 

Du mußt den kühnen Ruf einſt wagen! 
Gebt Frieden — endlich ſei's genug! 


Das heißt doch, hauen wir erſt den Feind in die Pfanne 
und diktieren ihm nach etwaigem Siege den Frieden, wie 
Rom einſt Karthago. Dies heißerſehnte Ziel erreichen wir 
aber nicht mit ſchönen Reden und Redensarten. Im Kon— 
kurrenzkampfe der Völker gilt nicht die papierene Reklame, 
ſondern Pulver und Schwert. So hätten dieſe Lieder der 
Fanfaren entbehren können. Man legt das ſo ſchön 
beginnende Büchlein mit gewiſſem Widerwillen beiſeite. 
Goethes ſehr einzuſchränkendes Wort: Politiſch Lied ein 
garſtig Lied! kommt leider bei dieſen Fanfaren, einem 
Worte, das auch an ſanfaron erinnert, zu voller Geltung. 

In gleichem Fahrwaſſer und auch Verlage bewegt ſich: 

Slügelſchläge des neuen Zahrhunderts. Gedichte von 
Otto Wichers von Gogh. (Zürich, Verlagsſsmagazin.) 

In dem Gedichte: „Ich bin ein Deutſcher“, ſagt unſer 
Zukunftsſänger: 


Wo Menſchen wohnen, iſt mein Vaterland. 
Es brauſt aus meiner Heimat hin zum Rhein: 
Ich bin Dein Bruder, Franzmann, ſchlage ein! 


Ich glaube im kritiſchen Falle dürfte Freund Franzmann 
bei ſeinem „Bruder“ auf ganz anderer Stelle „einſchlagen“, 
als er heute es ſich träumen läßt. Auch für die Entdeckung 
des „neuen Gottes“ werden unſerem Ideologen alle Philo— 
ſophen dankbar ſein; er ſagt: 

Selbſthilfe heißt der neue, wahre Gott. 


Gott? Na, eigentlich doch eine „Göttin“. 

Trotzdem enthält das Heftchen einige ſchöne Epigramme 
und ein paar Lieder, die ſich wie Mignons ausſsnehmen neben 
den häßlichſten Petroleuſen der Pariſer Commune. Wenn 
der Verf. zum Schluß meint: 


Und ewig, ja, bei meiner Ehre, 
Bin ich auf Dich, mein Hamburg, ſtolz. 


ſo dürfte der Senat ſeiner Vaterſtadt ihm doch nicht das 
gleiche Gegengefühl bezeigen. Die Muſe des Herrn Wichers 
bedarf einer gründlichen Desinfizierung und anderer Radikal— 
heilmittel, um ſich zu ſonniger Klarheit durchzuringen. An 
dieſer Art tyrannenmörderiſcher Poeterei wird auch ein Sozial: 
demokrat, wenn er äſthetiſchen Genuß ſucht, keinen Ge— 
fallen finden. 
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Sonnwendfeuter. Licder von Bictordardung. (Zürich, 
VBerlagdmagazin.) 2 

Ein reinlides Buch, ein fchönes Buch! Ser Dichter 
hat fih offenbar die Eigenart dc8 TDeutichruffen Maurice 
von Stern zum Vorbild genoinmen; aud bei ihm überwiegen 
die landfhaftlihen Stimmungsbilder und erfcheint Die 
Natur gleicdyjam in phantaftiicher Beleuchtung. Nicht plaftiiche, 
jondern malerische Wirkungen werden erftrebt und meitjtenteil® 
aud) glücklich erreidt. Manchmal wird man an die Shönjten 
„szarbengedichte” Bödlina erinnert. Möge der talentvolle 
Poet nur diefe Darftelungsart nicht zur Manier eritarren 
lafien; auf die Dauer und zu reichlich geboten, twoirft der: 
artiges wie Haſchiſch. Es ſoll uns freuen, diefem Lyrifer 
bald wieder zu begegnen. 

Voeſten von Hugo Roeſter. (Dresden, E. Pierſons 
Verlag.) 

In dem Cyklus Vaterland zeigt der Verf. eine kern— 
deutſche Geſinnung; ein herbmännlicher Zug durchweht über— 
hanpt das ganze Büchlein. Gäbe es der Werke, wie dieſe 
Poeſien, nicht ſchon viele, viel zu viele, von gleichem Werte 
in Deutſchland, ſo würden auch wohl dieſe Erzeugniſſe eines 
vornehmen Geiſtes, eines edlen Herzens die Beachtung finden, 
die ſie eigentlich verdienen. Der Dichter muß ſich mit der 
Thatſache begnügen, daß es weit „berühmteren Namen“ 
ebenſo ergeht. Und wie Goethe einſt den Verlegern eine 
beſondere Hölle wünſchte, er, der von Cotta allein über 
400 000 Mark im Laufe der Jahre erhielt, ſo giebt es am 
Ende auch für hienieden ungeleſene Lyriker einen Himmel, 
wo die Engel durch Geduld ihrer Ohren ſie reichlich ent— 
ſchädigen werden. 

seid im JFied. Blätter der Erinnerung von J. 
von der Ilm. (Dresden, R. von Grumbkow.) 

Ein gewiſſes Talent kann der Verfaſſerin nicht ab— 
geſprochen werden, aber es iſt doch nicht bedeutend genug, 
um ihre Molltonweiſen auf die Dauer erträglich zu machen. 
Einzelne Weiſen dürften übrigens unſeren Komponiſten ge— 
legen kommen. So das Lied „Wegmüde“ mit der ſtimmungs— 
vollen Schlußſtrophe: 

Hier leuchten auch die Sterne, 
Ich ſchaue himmelwärts — 
Die Heimat iſt nicht ferne, 
Mein wegemüdes Herz. 


Traum und Vunſch. 


Einſt träumt' ich von einer Sonne, 
Die hat ſo golden gelacht, 

Doch als ſie am ſchönſten gefunkelt, 
Bin ich im Dunkeln erwacht. — 

Einſt traf mich des Unglücks Woge, 
Und als ſie am wild'ſten geſchäumt, 
Da rief ich: „o, könnt' ich erwachen, 
O, hätt' ich das alles geträumt!“ 

Saſcha Elfa. 
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Briefkaflen. 


Herrn TH. 8. in Br. Gedanke richtig, Ausführung fit 
Sprade fehr ungelent. — Rofja in Braunfchiweig. Leider 
nidyt zu verwenden, weil zu anfängerhaft. — Herrn W. 2. 
in Zürid. „On der Dämnterung“ angenonmen. „Serbit- 
morgen“ leidet zu jchr am Wechjel der Bilder. Wenn id) 
den Sce einem Angeficht verglichen habe, darf ich nidyt fo= 
gleid) einen Tampfer darüber fahren laffen. — Fri. A. E. 
in Fr. Die Gedidhte entftanmen einem warmfühlenden 
Herzen, aber e3 fehlt Einftlerische Fornbehandlung dod) nnod) 
zu jehr, ala daß ich eines bringen Fönnte. Biclleicht gelingt 
e3 jpäter einmal beifer. — Frl. Tr. 8. in A. Leider hat 
Sie Ihre „finftere Apmıng* nicht getäufcht: Cie befigen 
wirflih feine Begabung. Tragen Sie das „furchtbare 
Edikfal“" mit Würde. und in dem Bewußtjein, daß Sie 
viele Leidgenoffen Haben. Wegen Mangel an Didhterlalent 
ftirbt man nicht. — Ten Herren: Dr. ©. Pf. in M; AN. 
in 9.5; stud. R. M. in BP; Karl 9. in 2, PN in Br; 
stud. med. ®. in B. W. — den Frauen: Glotifde ın ®.; 
%. dv. 9 In GL; RX in Berlin S.W.; Frfr. v. E. 
in St. „Eine nette Pflanze"; B.GT. inM.; Mathilde 
aus der Ehmweiz; „Dlondes Grethen* in M—g.: 
Alte Abonnentin: Tora %. in Fr: Sämtliche 102 Ge: 
dichte find Leider mit dem Drange nad) dem WBapierforb be= 
haftet gewefen. Begabt von allen Einiendern ift nur Herr 
MM. in B., der jedod Spradye und Yorn nod) jehr ver: 
nachläſſigt. Bejonders die „Elegie* mit ihren fünf= und fieben- 
füßigen Herametern Teiftet darin Unglaublides. — Frl. 4. 
Ed. in Breslau. ntgegennehmen wird jest in Sinne 
bon annchmen gebraudt. „Der Staijer nahın Die Huldigung 
entgegen”. — Da Sagt man „erwidern“. (Fin Gejchent, einen 
Beiucd) nn. |. w.) — Frl.2.0.0.in9. „Einige der Gedanken“ 
fommen. Auch „Nätjel u. Sprud.”" Das Gedicht „O meine 
nicht!“ ift zu fnbjektiv und darum unflar. Herzl. Gruß. — 
Herrn Mar 2. in BI. „Erinnerung“ ift in der Ausführung 
etwad bürftig. — Flora. Das mir zugefandte Gedidt 
zeigt in vielen Stellen Begabung, ob der Berfailer aber 
genügende Anlage hat, um darauf fein Leben aufbanen zu 
fönnen, ift mir zweifelhaft. llbrigens werde id) thun, was 
in meiner Kraft fteht. Herzl. Gruß. — Herrn Baul Gro- 
towsky in Leipzig. Das jhöne Gedidt „Herr Hagen“ 
in Heft 6 ijt durd) einen Irrtum al® von Ihnen ftanımend 
gebradht worden. Ter Rerfafler heißt Gizewsfi. Wir 
bitten ihn amd unfere Lefer um Gmtichuldigung, md teilen 
mit Vergnügen mit, daß Sie wegen der fräftigen Dichtung 
anerfennende Zuschriften erhalten haben. 


— — 
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Erftes Kapitel. 


Man fonnte vom Lande aus heute die Snjel 
Sehmarn in ihren Umriffen deutlich erfennen, der 
Kirchturm des Stäbthens Burg leuchtete herüber 


und ein einigermaßen jcharfes Auge unterichieb genau 


die roten Ziegeldädher der fetten Bauernhöfe, melche 
über das ganze Eiland zeritreut lagen. 


„Ein gutes Zeichen für das Erntewetter,“ dachte 


der Freiherr Bernd von lUikenjtein, welder an ber 
äußerften Grenze feines Befittums Katnüchel fand 
und den Blid in die ‘serne jchweifen ließ. 


t 
! 
| 


Land Dldenburg in Holitein, jo fruhtbringend 


auch der Boden ijt, hat im allgemeinen wenig land: 
Ihaftlihe Reize aufzuweilen, aber gerade hier, über 
diefem Teile lag ein eigentümliher Zauber aus: 
gebreitet: 

Dit vor den Süßen des reiherrn fiel bie 
lehmige Küfte einige hundert Fuß fchroff zu dem 
fteinigen Strand der Oftfee ab, die fich heute, wo 
fih fein Lüften rührte, regungslos wie ein Spiegel 
breitete und fi ganz, ganz in der Ferne mit dem 
Jonnigen, nordiihen Himmel zu berühren jchien. 

Legionen von wilden Enten badeten fich in ber 
blauen Zlut, weiß ſchillernde Möwen kreiſten fiſchend 
über den Waſſern, am äußerſten Horizont zog ein 
Segelſchiff vorüber und ein Dampfer ließ ſeinen 
Rauch kräuſelnd ins Blaue ſteigen. 


ſo manche andere Gründe vorhanden, welche ihn 
davon abhielten. 

Wie um ſich für die Entſagung zu belohnen, 
wandte er ſein Auge wieder der Küſte und ſeinen 
Ländereien zu; wie lauteres Gold glänzte die ſonnen— 
beſchienene Lehmwand, welche zu der blauen See 
hinabſtieg und ſich erſt ganz hinten, da, wo man 
die Kirchtürme und einzelne Häuſer des Städtchens 
Heiligenhafen ſah, nach und nach verflachte. 

Hohe Knicks, mit dichten Hecken beſetzt, zogen 
ſich wie grüne Laubgewinde über das wellige Land, 
die mit üppigem Graswuchs oder ſchnittreifem (Setreide 
beftandenen Koppeln begrenzend. Dort fielen eben 
bie Halme unter den Streihen der Senje, weiterhin 
wurde gepflügt und Hunderte von Mömen folgten 
freiihend, bald auffliegend, bald jelbitbemußt einher: 
ftolgierend ober den Kopf des Knechtes und der Pferde 
umfreifend, den frifch gezogenen Zurchen. Man hörte 
das Brüllen der Kühe auf der Weide, Töne, welche 
dem Ohre bes FSreiherrn von lgenftein lieber waren, 
als die Schönfte Mufik. 

Du lieber Gott, viel mufitaliihe Genüfje wurden 
ibm bier, in diefem einfamen, fpärlich bevölterten 
Winkel von Dft:Holftein freilich nicht geboten, höchitens 
wenn er fi) felbft einmal auf dem alten verftimmten 
Klavier einen vorweltliden Walzer zulammenjuchte, 
oder wenn die Stabtmufifanten aus Heiligenhafen 
oder Klein:Oldenburg, im Bolfsmunde fo genannt 


zum Unterfehiede von der NRefidenzftadt Oldenburg, 


„Das ift das Mittagsichiff, welches um drei Uhr | 


von Kiel abgeht und nad Kopenhagen fährt,” dachte 


Bernd UÜgenftein und fandte ihm feine Blide jo lange 


nad, bis nichts mehr von dem fchwärzliden Dualm 
zu fehben war. — 8 erfaßte ihn jedesmal ein Sehnen, 


wenn er den Dampfer erblidte, ein Sehnen, welches | 
er jo gern einmal geftillt hätte. — Seine Mittel 


hätten ihm dies vecht gut geftattet, fein geliebtes 
Kopenhagen wieder aufzufuchen, mo er feine Yugend 
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und gaben nod ihr beftes Stüddhen zu. 
verlebte, aber e3 fam doch nicht dazu, e8 waren da ' war Freiherr Bernd von UÜgenitein nicht, 


auf den Hof famen und ein Ständen bradten. 

Eo jhleht aud die Mufif war, ber Freiherr 
erfreute fi dod daran, und ließ den Leuten eine 
tüchtige Holfteiner ‚Schintenftule‘ und einen ordent: 
lihen ‚Kömen‘ geben. Natürlih erhielten fie au 
etwas an Elingender Münze. 

„Hoch — body — unier Freiherr ſchall Leben!” 
riefen die Bierfiedler, bliefen einen tüchtigen Tuſch 
Knauſrig 
das war 
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in der ganzen Gegend befannt, und bradte ihm. | 


mande gute Nachrede ein. — Aber ftill, inımer für 
ih, und daher fam es, daß die Leute nicht recht 
warm mit ihm mwurben und nicht wußten, ob fie ihn 
für bochmütig, oder für dumm halten follten. 

Der Hof war nidht groß, aber bligfauber — 
holfteiniih fjauber. Ein langes einftödiges Herren: 
haus, mit einem großen Biegeldade, auf dem fi 
ein Storhpaar mohnlich eingeniftet hatte, jchloß den- 
jelben nad Norden zu ab; rechts davon lagen die 
Kuh: und Pferbeitälle, neue, Ichöne Gebäude mit 
gewölbten Deden und eijernen Krippen; lints davon 
die Scheunen, und zu beiden Seiten bes eijernen 
Thores waren die Wagen: und Wirtichaftsichuppen 
angebradit. 

Am Haufe jelbit rankten fich Kletterrojen empor, 
untermifcht mit einer herrliden Glycinia. Wenn bie 
im eriten Frühjahr, wo falt noch fein grünes Blatt 
fih zeigte, in voller Blüte ftand, war es ein himm- 


lifcher Anblid. Taujende von blauen Trauben hingen 


dann leicht und gefällig hernieder. 


Nehts und links der Thür ftanden zwei uralte 
Linden, der hauptjädhlihite Tummelplag der Staare, 
da’ flötete, pfiff und Elapperte es oft darin, daß man 
ichier fein eigenes Wort nicht verftehen konnte. Vor 
den Linden breitete fich ein Nafenplaß, den freilich 
die Hühner und die Pfauen recht unbarmherzig zer: 
fragten, und meiterhin thaten fi die Enten und 
Gänfe in einem Heinen Teiche gütlih. Auch Tauben 
gab es auf dem Gutshof von Kagmüchel genug. 
Hinter dem Herrenhauje lagen die Blumen: und die 
Gemüjegärten, welche ziemlich fteil bergan ftiegen 
und faft bis dahin reichten, von wo aus Freiherr 
Bernd von ligenftein Umfhau nad dem Wetter hielt. 


Birken, Alazien, Erlen und Obftbäume umftanden 
den ganzen Hof, der von oben gejehen, wie ein 
grünes Nejthen ausjhaute, in dem es fich gemiß 
recht gemütlich wohnen ließ. 

est erhob fih der Wind ein wenig von der 
See her, fräufelte deren Spiegel und zerzaufte den 
langen wenig gepflegten dunfelblonden Vollbart des 
Sreiherrn, der feine Sagdmüge tiefer über die Ohren 
309, die lederne Xoppe über jeiner Körperfülle zu: 
fammentnöpfte und den Rüdweg dur den Garten 
antrat. lieder, Goldregen und Rotdorn waren hier 
zu Dichten Heden zujammengepflanzt, um einen 
möglihft guten Schuß vor den Winden zu bilden; 
denn wenn es im Spätberbit und im Winter von 
der Ihwedilhen Küfte herüberwehte, dann bedurfte 
Katnüchel desjelben. So did die Mauern bes Herren: 
baufes, jo riejig die altmodiihen Kachelöfen und fo 
mädtig die Holzfloben, welche fie verjchlangen, aud 
waren, der billige Nordmwind fand doch fpielend den 
Weg durd jede Rige und ging den Menjcdhen bis 
auf die fiebente Haut. 

Bald darauf betrat der Freiherr - den Hof. Ein 
bochbepadter Erntewagen ftand vor der Scheune und 
wurde abgeladen, ein anderer harrte vor dem Thor 
ber Einfahrt und ein dritter, welcher feines Segens 
bereits beraubt war, fuhr eben wieder hinaus, um 
von neuem beladen zu merben. 
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„Man to, man to!” rief Chriftian, ber erfte 
Knecht aus der Bodenlufe heraus. 

„Zöf man, Chrilhan, töf man! En und twenti! 
Twe und twenti! Nu wider!” antwortete eine fräftige, 
in der Höhe etwas jcharfe Frauenitimme. 

Bernd von UÜbßenftein blieb ftehen und fchaute 
mit einem jtillen, faft mwehmütigen Lächeln zu der 
Frau binüber, mweldye neben dem Exrntewagen ftand 
und, des Staubes und der herumfliegenden Strohhalme 
nicht achtend, die Garben zählte, welche hinaufgereicht 
wurden. 

Dieje Frau war groß und ftarkbufig, und glich 
ein wenig jenen Holzpuppen mit den übermäßig 
entwidelten Büften, wie man fie in den Arche: 
Noahs findet. Blonde, altmodilche Scheitel umrahm: 
ten ein Dides rötliches Gejicht, auf der Naje machte 
ih ein Anflug von Stupfer bemerkbar, der Mund 
war gemöhnlid) und. die mwaflerblauen, lebhaften 


Augen verjhwanden falt zwiihen der Fülle der 


Wangen. Das Haar war am Hinterlopfe zu einem 


'Tleinen feit gefniebelten Zopf geflodhten und wurde 


durch einen jchwarzen Hornpfeil, nicht befjer wie ihn 
die Bauerfrauen am Sonntag tragen, feit gehalten. 
Ein Dberrod, aus jelbitgeijponnener halbleinener 
Leinewand, dunfelblau und weiß geftreift, hüllte bie 
ganze Beftalt ein, derbe lederne Schnürftiefel beflei: 
deten die Füße. | 

„Fru B'ronin! Fru B'ronin!“ ließ ſich jetzt 
wieder Chriſtians Stimme von oben her vernehmen. 
Ein Hin und Her von kurzen Fragen und Antworten 
folgte, dann wandte ſich die Frau um und ging auf 
den Freiherrn zu. 

„Die Stiegerkoppel bringt in dieſem Jahre das 
Doppelte wie im letzten,“ ſagte ſie im geſchäftsmäßi— 
gen Tone. 

„Die Erträge ſind faſt jedes Jahr geſtiegen, 
Miete,“ gab er ebenſo zurück. 

„Na, bei dem Dünger.“ 

„Und ſeitdem ich ſo tief pflügen laſſe.“ 

„Natürlich, die anderen werden jetzt auch dahinter 
kommen, man muß ſich nicht um das alberne Ge— 
tretſch der dummen Menſchen bekümmern, der Rek— 
liner hat es auch ſchon nachgemacht, ich habe es 
wohl geſehen, wie ich neulich zum Markte nach 
Oldenburg fuhr. Und was hat der ſonſt ſeinen un—⸗ 
gewaſchenen Schnabel darüber aufgeriſſen! Oha! Oha!“ 

„Ja — ja,“ ſagte Bernd, indem er zuſtimmend 
mit dem Kopfe nickte. „So machen's die Leute 
nun einmal.“ 


Sie waren beide während deſſen über den Hof 
gegangen und hatten ſich dem Kuhſtalle genähert, 
von wo aus das laute Gebrüll einer Kuh zu hören 
war. In dieſem Augenblick wurde die Thür aufge— 
riſſen und Jakob, ein alter, lahmer Knecht humpelte 
mit allen Zeichen der Erregung heraus. 

„Fru B'ronen! Fru B'ronen!“ 

„Wat will he?“ 

„De brune Algrauer Kau will kalwen.“ 

Miete nickte, trat ohne ein Wort zu ſagen in 
den Stall, ging feſten Schrittes auf die Kuh zu und 
war ihr kräftigen Armes mit gewohnheitsmäßiger 
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Sachkenntnis behülflich, ein munteres Kälbchen zur 


Welt zu bringen. 

Bernd von Utzenſtein ſtand ruhig dabei, ſah den 
Vorgängen zu und nicht einen Augenblick ſchien der 
Gedanke in ihm aufzuſteigen, daß es mindeſtens 
außergewöhnlich war, daß ſich eine Freifrau von 
Utzenſtein derartigen Dienſten unterzog. 

Was wäre aus Katznüchel geworden, hätte 
Miete nicht ſofort, nachdem ſie Baronin oder Frei— 
frau von Utzenſtein wurde, die Zügel der Regierung 
ergriffen? 

Herunter war das Gut ſchon geweſen, wie 
Bernd es von ſeinem verſtorbenen Vater erbte, und 
er war ganz und gar nicht der Mann, es wieder in 
die Höhe zu bringen. 

Für ein oſtholſteiniſches Gut war es nicht groß, 
aber immerhin recht wertvoll, weil es vorzüglichen 
Boden beſaß. Eigentlich war es nur ein Vorwerk 
des Hauptbeſitzers Bickenholm geweſen und zum Ärger 
des älteren Bruders, Wolf von Utzenſtein, zu Gunſten 
Bernds davon abgezweigt worden. 

„Mein Sohn,“ hatte der alte, jetzt längſt ver— 
ſtorbene Freiherr zu Wolf geſagt „ſieh, Du biſt eine 
Ausnahme von unſeren jungen Erbherren, Du haſt 
etwas gelernt, Du biſt Diplomat, machſt Carrière, 
haſt den Rieſenbeſitz Bickenholm und wirſt außerdem 
mit Leichtigkeit eine reiche Frau bekommen.“ 

Wolf mußte ſeinem Vater zuſtimmen. 

„Bernd dagegen hat als jüngerer Sohn nur 
ſeine kleine Rente, von der er nicht leben kann, 
wenigſtens nicht ſo, wie ich es von einem Freiherrn 
von Utzenſtein verlange, gelernt hat er nichts!“ — 

„Darin liegt ja der Fehler gerade, lieber Papa, 
warum hat er denn nichts gelernt?“ hatte Wolf 
dagegen geſagt. 

„Mein Sohn, weil, nun weil es einfach bei 
uns nicht üblich war. Du machſt eine rühmliche 
Ausnahme davon. Er würde Dir, wenn ich ihn 
nicht auskömmlich ſtellen wollte, ſchließlich doch nur 
auf der Taſche liegen und zur Laſt fallen, deshalb 
habe ich das Vorwerk Katznüchel von Bickenholm 
abgezweigt und ein ſelbſtändiges Gut daraus gemacht. 
Bekommt er keine Kinder, nun ſo fällt es an Dich 
zurück.“ 

„Gut — gut.“ 

„Nun, und heiraten wird er nicht. Wer ſollte 
ihn denn nehmen?“ 

„Das kann man nicht wiſſen; ich glaube 
Friederike Utzenſtein ſieht er nicht ungern.“ 

„So! ſo! Das glaube ich wohl! ha — ha —. 
Aber ſie — ſie! Nun und Onkel Rolf und Tante 
Feodora erſt, ha — ha — ha, die wollen höher 
hinaus, weit höher. Für die iſt ein Prinz gerade 
gut genug, nun und ich kann es ihnen auch nicht 
verdenken; die Erbin von Schibenau kann auch ihre 
Knfpehe machen. Und dann dieje nahe Verwandt: 
haft —- — —' 

Es wurde nicht mehr darüber geiprodhen und 
als der alte Bidenholmer ftarb, erhielt der Gefandt- 
Ihaftsattahe Wolf von Upenftein als älteiter Sohn 
Bidenholm mit feinen zahlreihen Wäldern, den wun- 
dervollen Koppeln und den Vormerken Finkenwerder, 
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Annenhof, Amalienhof, Drögers und Beftenau, 
von denen jedes einzelne Ion ein anftändbiges Gut 
repräfentierte, während der brave, gutmütige Bernd, 
jeine fünfhundert dänifhe Thaler Leibrente und das 
heruntergewirtſchaftete Vorwerk Katznüchel bekam, 
welches von jeher das Stiefkind des Freiherrn ge—⸗ 
weſen war, der in Paris, Stockholm und Kopenhagen 
rieſiges Geld verbrauchte und dafür noch weniger ſorgte, 
wie für ſeine übrigen Liegenſchaften. 

Es war mittlerweile ſechs Uhr geworden, ber 
Himmel färbte ſich, man ſah von hier aus die Sonne 
nicht untergehen, nur ihre ſchwachen Abſchiedsgrüße 
ſandte ſie herüber. Feine Nebel ſtiegen. Die Hühner 
hatten längſt ihre Leiter erklettert und waren in ihr 
oberhalb des Pferdeitalles gelegenes warmes Neft ge: 
krochen. 

Dieſer Hühnerſtall war ein kleiner Streitpunkt 
in der ſonſt ſo ruhigen, ohne jeden Widerſpruch da— 
hinfließenden Ehe! Bernd meinte, er gehörte nicht 
dahin, es könnten leicht kleine Feberchen und Unge— 
ziefer in die Krippen kommen, Miete behauptete da— 
gegen, daß ‚ihre‘ Hühner — die Hühner und das 
Tedervieh überhaupt nahm fie ganz bejonders als ihr 
Eigentum in Anipruhd — warm fiten müßten, wenn 
fie ordentlih Eier legen jollten. 

Bernd fügte fi natürli und that es um jo be: 
rubigter, da es ihm auf dem Tifehe nie an friichen 
Eiern fehlte und er in der That noch nicht bemerft 
hatte, daß ‚Jeinen‘ Pferden — hier gebrauchte er diefes 
Wort — aus diefer befiederten Nahbarjchaft nad) 
teilige Folgen erwachlen waren. 

Kaum war am Himmel das Abendrot verlofchen, 
jo folgte faft unvermittelt die Dunkelheit; bie legten 
Erntewagen famen hoch bepadt hereingefahren und 
Frau von Üßenftein ordnete an, daß fie erjt morgen 
bei Tagesgrauen abgeladen werden jollten. 

Nun erklang die Glode, welche neben dem Ein- 
gang zur Herrichaftsfüche in einem zierlich geichnigten 
Gerüft hing, als Zeichen, daß fi das Gefinde in 
der Meierei zum Abendefjen verjammeln jollte. 

„sacub triht fin Eten in’n Stall,” ordnete 
Miete an. Die übrigen Leute, in jo fern fie nicht 
verheiratet waren und in ben etwas abjeits vom Hofe 
gelegenen Katen ivohnten, Ihlürften langjamen, jchwer: 
fälligen Schrittes der Meierei zu und ftiegen die me: 
nigen Stufen hinunter, die in den fühlen, mit Gips 
ausgegoflenen Saal führten, in weldem im Sommer, 
wenn die Kühe die meilte Milch geben, die Schüfeln 
zum Abrahmen aufgejtellt waren. 

Segt war dies nicht nötig, in diefer Zeit genügte 
der Kleine Keller. Eine von der Dede herunterhängende 
PBetroleumlampe erhellte den Raum, der von dem 
Iharfen Geruch der großen holfteiniichen Käfe, welche 
man in einem Nebenzimmer aufbewahrte, erfüllt wurde. 

Sn der Mitte erhob fih eine lange Tafel mit 
einer weiß und blauen Wakhstuchdede belegt, darauf 
ftanden die Teller, große Krüge mit Mil, Flafchen 
mit jelbjt gebrautem Hausbier und Kümmel. 

est famen lahend und Ichwagend, bunte Tücher 
um die Köpfe, dide Bernfteinketten, an denen fi ein 
gemweihtes Kreuzchen oder ein Heiligenbild befand, um 
den Hals geichlungen, die polniihen Arbeiterinnen, 
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welche bier faft auf jedem Gute für die Zeit der Ernte 
und der Beltellung angenommen werden. 

Die Großmagd trug die bampfenden Schüfleln 
auf: Klöße wie Kindsköpfe jo groß, Grüße und ge- 
bratenen Echinfen gab’s heute abend. — Ein beileres 
Ernteeljen konnten fich die Leute nicht wünfchen. 

Hinter der Magd betrat Miete, an der Seite 
das raflelnde Echlüffelbund, den Saal. 

„Fiete Du best,” fagte fie. Das Hang als 
wenn ein Wachtmeifter vor einem Küraffier-Regiment 
ein Kommando abgebe. Die Leute falteten hinter 
ihren bochlehnigen Etühlen die Hände. 

„Kumm Herr Zefus 

Und wes und Gaft 

Und feg. wat Du und 

Beicheert heit. — Amen.” 
ftotterte Fiete, deffen Aufmerkfamfeit durch die Klöße 
ganz und gar in Aniprud genommen wurde, dann 
fegten fie fih und nun begann ein Vertilgungstampf, 
unter dem bie hochgetürmten Schüfleln fichtlich zu- 
fammen jchmolzen. 

Miete überzeugte fih, daß jedem fein Nect 
wurde, prüfte die Epeifen und verließ, als fie fih 
von deren Güte überzeugt hatte, den EBjaal. 

„En braves ruenzimmer, de wet, wat den 
Menſchen taufömt,” darin gipfelte das Urteil der 
Arbeiter und Arbeiterinnen. 

Sie hatten reht, Frau Miete von Ußenftein 
war wirklih ein ‚braves Frauenzimmer‘, und feine 
Gutsfrau zehn Meilen in der Umgegend mußte jo 
genau, was dein Menichen zujtand. 

Nur bei einem einzigen, für beilen leibliches 
MWohl fie mit zu jorgen hatte, verlor fie den richtigen 
Maßitab, und diefer eine war ihr Mann, der Freiherr 
Bernd von Übßenitein. Die reichlich beiegte Abend: 
tafel bewies es: ‘sliederfuppe, rote Grüße mit Rahm, 
obgleih Bernd gewöhnlide Milch viel gejünder ge: 
weien wäre, Spiegeleier, Schinfen, die Stüde jo 
groß wie eine tüchtige Männerband, Wurft, Salat, 
ein warmes Rebhuhn, Früchte, Eleine Kuchen und Käle. 

„SB Bernd.” 

„3a, ja — id elle ja Ichon.” 

„SG wat, dat is mi nir. Das NRebhuhn habe 
ih beionders für Dich gebraten. Es ift Dir wohl 
zu blaß?” 

„Rein, nein,” antwortete Bernd mit Tauenden 
Baden. 

„Nimm doch auch ein Stück Schinken. Er ift 
Dir wohl zu ſalzig?“ 

„Nein, nein.“ 

„Doch — doch — ich habe dem Metzger in 
Oldenburg das gleich geſagt, macht er's noch einmal, 
ſo kann er warten, bis er wieder Arbeit erhält.“ 

Bernd ließ das alles mit unerſchütterlicher 
Seelenruhe über ſich ergehen und aß ſo lange, bis 
er buchſtäblich nicht mehr konnte. Kein Wunder, 
daß er ſo dick wurde und oft an Blutandrang nach 
dem Kopfe litt, beſonders, da er ſich bei ſeiner üp— 
pigen Lebensweiſe viel zu wenig Bewegung machte. 

Auch Miete ſchlug tapfer ein. Man ſah auch 
bei ihr, wo es hin kam, aber ſie hatte dabei Be— 
wegung genug, ſtand ſie doch ſchon um vier Uhr des 
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Morgens auf, und war ſie erſt einmal aus den Federn, 
dann war von Ausruhen nicht mehr die Rede. Trepp 
auf, Trepp ab, bald auf dem Boden, bald unten 
im Keller, in der Küche, auf dem Felde und in den 
Ställen. 

„Die Fru B'ronen arbeit as'n Perd,“ meinte 
Chriſtian, und er hatte recht. 

Sie ſprach natürlich von der Ernte, wovon hätte 
fie auch jeßt anders jprechen jollen, und Bernd hörte 
zu, wie einer, dem das eigentlich nicht viel angeht. 
Endlih jchwieg Miete, hielt im Efien inne und be: 
trachtete ihren Mann mit einer gewillen ehrfurdte- 
vollen Zärtlichkeit. Dann verjchönte fih ihr gemöhn: 
liches, volles Gefiht, ihre Augen erhielten einen liebe: 
vollen Glanz, die mulftigen Lippen umipielte ein faft 
anmutiges Lächeln und man jah es ihr an, daß fie 
in ihrer Jugend, ehe fie dur die Körperfülle ent: 
ftellt wurde, gewiß das gemwefen war, was man im 
allgemeinen unter einer hübihen Perjon verfteht. 

Bernd mar gefättigt, legte Mefier und Gabel 
bei Seite, that noch einen fräftigen Zug aus dem 
mit rober Mil gefüllten Glafe und wildhte fich mit 
der Gerviette umftändlih den Mund und den langen 
Vollbart, in dem einige weiße Tropfen hängen ge: 
blieben waren. Die Serviette hatte die Größe eines 
Heinen Tiſchtuches und war aus fo ftartem Leinen 
gefertigt, daß fie brüdige Falten jhlug. Miete jah 
dies mit einem gemillen Stolz, fie hatte fie jelbit 
geiponnen und zwar, wie fie jagte, für die Emigfeit. 

Diele Emigfeit fehien ihr in jener buntausge- 
malten Photographie dort verkörpert, welche in einem 
runden, fchwarzen Rahmen über dem fteiflehnigen 
Sopha bing, ihre und Bernds Tochter, Erduine, ad) 
Dina oder Erda genannt, daritellend. Erduine be: 
fand fich jeit einem Jahre in Berlin in einer Penfion. 
Schwer genug war es den Eltern angelommen, fi 
von ihr zu trennen, aber als Erduine heranwudhs 
und es mit den Erzieherinnen nun nidht mehr geben 
wollte, hatten fie fich endlich dazu entichloflen, fich 
von ihr zu trennen. 

OD diefe Erzieherinnen! Was Miete mit denen 
für Ärger gehabt hatte! Sie fühlte fich eigentlich 
erit recht wohl in Kagnüchel, feitbem diefe ‚Berjonagen‘ 
aus dem Haufe waren, freilich mußte fie die Trennung 
von ihrem Kinde mit in den Kauf nehmen. 

Bernd ftand auf, zündete fich eine Pfeife an, bie 
ihm feine Frau bradte, und würde fi fo wohl wie 
möglich gefühlt haben, wenn nicht das Riejenwerf, 
einen Brief an Erduine zu ftylifieren, feine Behag: 
lichfeit ein wenig beeinträchtigt hätte. 

Endlidh hatte er alles Nötige dazu hervorgejudt, 
nun begann er fchwerfällig die Feder über das Papier 
zu führen; im Anfang ftöhnte er, überlegte, ftrich 
aus, radierte.e Nah und nad aber ging es beiler, 
und fein gutmütiges Geficht wurde heller und beller, 
beichäftigte er fich doch im Geilte mit Erduine, mit 
jeiner Tochter, die ihm fo jebr ans Herz gewadjen 
war, als wäre fie eins mit demifelben. 

Miete hatte indefien neben dem Schreibtiich ihres 
Gatten Plag genommen, damit fie von defien Zampe 
mit profitierte, und arbeitete wollene Handmüffchen, 
für die Tagelöhnerkinder zu Weihnachten, wagte fi 
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dabei aber kaum zu rühren oder zu räuſpern, denn 
Bernd ſchrieb und durfte dabei nicht geſtört werden. 
Es war ſtill wie in der Kirche in der altmodiſchen 
Wohnſtube, man hörte nur das gleichmäßige Tick— 
= der großen Gehäujeuhr und das Krißeln der 
Feder. 

Kagnüdhel wäre für Altertumsauffäufer eine 
wahre Fundgrube gewejen, denn e8 war mit alten 
Möbeln, Bildern und Geräten wahrhaft voll gepfropft. 
Schon vom Ende des vorigen Sahrhunderts an, wo 
man für den Wert der alten Saden jo wenig Ber: 
tändnis hatte, waren von Bidenholm und den übrigen 
Gütern, welche die verjchiedenen Befiger modern 
einrichteten, die alten ‚Schartefen‘ nah Kagnüchel 
gebracht worden, und fo war e8 gelommen, daß fidh 
bier wahrhafte Schäge, welhe man drüben einft 
mißachtete, aufgehäuft hatten. 

Bernd batte feine Freude daran, wenn aud 
fein richtiges Berftändnis dafür, Miete dagegen 
ſah fie mit ziemlich gleichgültigen Augen an. Be: 
quemere und weniger mwurmitidige Schränke, Seflel 
und Komoden wären ihr lieber geweien, da ihr Mann 
fie aber nun einmal liebte, jo behielt fie diejelben, 
erjegte aber das Fehlende durch recht praftilche, aber 
auch recht unfhöne neue Stüde, weldye meift nad) 
ihren Angaben bei einem kleinen Tiichler in Dlden- 
burg angefertigt wurden. Das madte einen recht 
buntihedigen Eindrud. Wie fomiih nahm fih zum 
Beilpiel der Bücherihrant von Mahagoniholz, den 
Erduine im legten Sabre zu Weihnachten erhalten 
hatte, neben der pradtvol geichnigten Truhe aus 
dem jechzehnten Jahrhundert aus, wo, wie man aus 
dem eingelegten Wappen jehen konnte, die Ußenfteins- 
Birkenholm noch den jchwarzen Greif allein im golde: 
nen Schilde führten, während fie jeit 1712, wo fid 
dDieje Linie durch Erbichaft und Ehebündnifje mit ber 
Redbdingshufer vereinte, zwei fi) mit den Schwänzen 
verihhlingende Greife annahmen. 

Reineres Blut, wie e8 in den Adern der Üben: 
fteins floß, gab es in Holflein nit. Wolf von 
UÜßenftein : Bidenholm, ein großer Yamilien- und 
Wappenkundiger, vermochte mit Leichtigkeit feine jech- 
zehn Ahnen an den Fingern berzuzählen, nachmweijen 
tonnte er fie aber noch weit, weit länger hinaus. 
Alle Ubenfteiner hatten fich edel verbunden, jo lange 
es einen Ußenftein gab. 

Bernd Upenftein freilich, hatte eine Ausnahme 
gemadht — eine große — eine unverantwortlide — 
eine unverzeihlihe Ausnahme jogar — denn von 
reinem Blut war bei der Frau B’ron’n Miete von 
Ußenftein wirklich nicht die Rede. Es war zmeifel- 
haft, ob Freiherr Wolf von Ußenftein das, was in 
ihren Adern floß, mit Blut bezeichnet haben würde. 
Hätte er überhaupt von ihr gelprodhen, ‚Qebensjaft‘ 
würde er e8 am Ende genannt haben, aber Blut? — 
Blut? — | 

Miete ergriff das große Schlüfjfelbund, ohne 
welches fie nur felten zu jehen war, zündete fich die 
Laterne an, melde ihr die Großmagd handgeredht 
bingeftellt hatte, und madte wie allabendlich die 
Runde durh das Haus. 

Bom Hofe her war der jchrille Pfiff des Nacht: 
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wächters zu vernehmen. Der gute alte Habeloft! 
So martialiih wie er in feinem weiten Mantel, der 
Blendlaterne und dem vormweltlihen Spieß auch aus: 
ab, jo hätte er im Ernfifalle wohl kaum einen 
Hund hinter dem Ofen bervorgelodt, noch weniger 
einen Dieb gefangen, zumal ihm das Nadjlaufen in 
feinen llappernden Holspantinen recht jchwer gemwor: 
den wäre. 

Frau Miete kehrte befriedigt von ihrem Rund: 
nange zu ihrem Gatten zurüd; bereitete ihm eigen: 
bändig feine ‚Nachtmüge‘, den Fräftigen Schlummer: 
punſch, ohne welchen ein ordentlicher Holfteiner nun 
einmal nicht zu Bett geht, dann betraten die Ehe- 
gatten das große geräumige Schlafgemad) und be: 
jtiegen die zmweilchläfige, mit weißen Vorhängen be- 
bangene Bettlade. 

„Bute Naht, Miete.” 

„Bute Nacht, Bernd.” 

Es dauerte nicht lange jo erfüllten die Jchweren 
Atemzüge des beleibten Freiherrn den Raum, während 
der Baronin nod) einige wirtichaftliche ragen durd) 
den Kopf gingen. Enpdlidy fchlief auch fie ein, aber 
ihr Schlummer wurde duch den Wind geftört, der 
von der See hermehte und Sich verftärtt hatte. 
Segt griff er unter die Feniterladen und rüttelte fie 
bin und ber. Fejt zugemadt waren fie. Miete ent- 
jann fi) defjen ganz genau, aber fie wurbe Dbod) 
Ihmwanfend, ob fie nicht aufitehen und fi noch einmal 
davon überzeugen follte. E3 fonnte ja doch einer ver: 
geflen fein. Aber Bernd würde dadurd) geftört wer- 
den, die Rüdliht auf ihn, nicht die Bequemlichkeit, 
hieß fie liegen bleiben. 

Der Wind nahm zu und Jhwoll nad und nad) 
zum Orkan an. An der Scheune — oder war e$ 
am PBierdeitalle! — flappte ein Laden. rau von 
Utzenſtein laufchte geipannt, fie, die jonft nicht wußte, 
was Nerven bedeuteten, wurde ein wenig unruhig. 

Sie liebte den Stnrm nidt, er erwedte Erinne: 
rungen in ihr, die fie jo gern nicht nur aus ihrem 
Gedächtnis verbannt, jondern am liebften ganz und 
gar ausgewilcht hätte. Eine Nadıt ihres Lebens ftand 
dann allemal vor ihrer Seele auf — eine ftürmijche, 
graufige Nacht. — Das Meer, jhwarz und unheim- 
ih, türmte haushohe Wellen, ein Schiff jchwantlte 
auf und nieder, vom Lande ftieß ein Boot ab — 
bob, tief — hoch, tief — mandhmal war es ihren 
Bliden ganz und gar entihmwunden, dann tauchte 
es wieder vor ihr auf. Ein junger Menidh jaß 


darin — — 

„Himmel — mas war da8!?” Die Freifrau 
fuhr jäh vom Lager. 

„Miete — ba — ba — wa — mas ijt [os!?” 


grungte der Freiherr Ichlaftrunfen. 

Ein entjegliches Getöje, ein Poltern, ein Kradhen 
draußen auf dem Hofe — dann war alles til — 
nur der Sturm bheulte. 

Miete zündete Licht an, jchlüpfte in Die Kleider, 
ging hinaus und überzeugte fi, daß der fteinerne 
Aufjag, der fi über der Uhr an der Fronte des 
Haufes erhob, herabgeltürzt war. 

















Zweites Kapitel. 


Der Gejandifhaftsrat Wolf von Lßenftein be 
wohnte in Kopenhagen das unveräußerlihe Familien: 
haus ber Ugenfteins. E83 gehörte zum Fideifommiß 
und verdiente jeiner Bauart und feinen Größen: 
verhältnifien nah, wohl den Namen eines Schloffes. 
Einer der dänilhen Könige hatte es einft feinem 
Kammerrat Rolf Ugenftein gejchenft. 

„Hätte er’s doch dem Teufel vermacht!“ wandte 
jich der Gejandtichaftsrat eben an feinen Sohn Fenno, 
einem bildhübjihen, jungen Dann, der bei einem 
bäniihen Hufarenregimente als Lieutenant diente, 
der e8 aber, angeblich um feine militäriihen Kennt: 
nifje zu erweitern, eigentlich aber um fich befjer zu 
amüfieren, durchgelegt hatte, auf ein Sahr nad) 
Preußen fommandiert zu werden. Augenblidlich be- 
fand fih Fenno, um feine Verhältnifie zu ordnen, 
auf kurze Zeit auf Urlaub in Kopenhagen. Selbft: 
redend hatte er e8 nur mit vielen Schwierigkeiten 
vermocdht, in die Armee des Königs von Preußen 
abfommandiert zu werden, denn Freiherr Wolf Ußen: 
ftein bejaß durh und dur däniſche Sympathien, 
war dänifcher Gefandtichaftsrat außer Dienft und be: 
tradhtete die Preußen als graufame Räuber von 
Schleswig : Holftein. | 

„Was bat Dir denn das alte Familienhaus 
gethan, Papa?” fragte Fenno. 

„Dieler alte Kaften fojtet ein Sünbengeld, bie 
Dachdeder fommen nicht mehr vom Dache herunter, 
Zimmerlente und Maurer wird man nit los, und 
man muß ein wahres Heer von Dienerfchaft ftellen, 
ed in Ordnung zu halten. — Bitte, wilit Du Dich 
einmal von den Beträgen der Rechnungen überzeugen, 
mein Sohn?” 

Er job mit feiner breiten, weißen, Dicht mit 
rötlihen Haaren bejegten Hand einen Berg von 
Rechnungen dem jungen Offizier hinüber. 

„3% glaube es, Papa,” entgegnete Yenno, „ich 
muß geitehen, da —” 

„Dir Rechnungen fein angenehmer Anblid find. 
Mir au nicht, das glaube mir, und ebenfomwenig, 
wie id) dieje hier liebe, o —” 

„Papaden,” bat Fenno mit einem faft find: 
lihen Blid. 

„Natürlih, Du wilft davon nichts hören — 
gut, ich werde fie Dir noch einmal bezahlen, dann 
aber — —” 

„Du braudft feinen Trumpf darauf zu feßen, 
Herzens: Vater, ich veriprede Dir — “ 

„Bitte, veriprih mir nur nichts, nur das nicht.” 

„Halt Du denn allen Glauben an mich verloren?“ 

„Beinahe — leider muß ich es eingeftehen.“ 

senno madte eine unmillige Kopfbewegung, 
drehte fich eine neue Cigarette und ließ fich mißge: 
ftinnmt in den Schaufeljtuhl nieder. Papa hatte eine 
Art — eine Art! So ein preußiiches Hufaren- 
regiment war nun einmal für einen jungen Xebe: 
mann, den Sohn einer Familie, melde zu dem 
bolfteinifchen Uradel gehörte, und als fremblänbifcher 
Offizier dahin fommandiert war, ein Zoftipieliges 
Pflafter. Das mußte er fich doch jelbft jagen. 
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Pferde, Nennen, Uniform, Champagner, kojteten 
nun einmal Geld, die Reife nach Berlin hatte man 
au nicht umfonft und ganz und gar konnte er fi) 
do von den Karten auch nicht fern halten, vor: 
lichtig genug war er ja in diefer Beziehung fchon. 
Aber wer konnte für Peh! Für ausgefuchtes Pech 
ſogar! 

„Nun? Was habt Ihr? Idhr ſprecht ja kein 
Wort?“ ließ ſich in dieſem Augenblick die melodiſche, 
weiche Stimme der Frau Adolie von Utzenſtein ver— 
nehmen. — Sie war die zweite Gemahlin des Frei⸗ 
herrn Wolf, eine geborene Schwedin, Mutter Fennos 
und eine noch immer, wenn auch nicht gerade ſehr 
ſchöne, ſo doch ſehr aparte, pikante Erſcheinung. 

„Ach Papa —“ 

„Lieber Wolf —“ 

„Ach Papa — Papa — lieber Wolf — lieber 
Wolf —“ rief der Freiherr ärgerlich. 

„Bſt — bſt — mein Schatz — nur nicht gleich 
oben hinaus — Fenno wird —“ 

„Sich beſſern, ändern, ja — ja — ich kenne 
das. Genau ſo lange dauert es, bis ich ihn wieder 
einmal flott gemacht habe.“ 

„Siehſt Du, ſo ſpricht Papa nun.“ 

„Wolf, Du biſt hart gegen ihn — bedenke doch, 
Utz koſtet Dir doch auch viel.“ 

„Utz! Utz! Natürlich, ſeine Reiſen koſten Geld, 
aber er iſt doch nicht zu ſeinem Amüſement gereiſt.“ 

„Hat es aber nebenbei auch nicht vernachläſſigt,“ 
ſpöttelte Fenno. 

„Das mag wohl ſein, aber ich ließ ihn reiſen, 
damit er ſich in der Welt umſehen und die Land— 
und Forſtwirtſchaft in den verſchiedenen Ländern 
ſtudieren ſollte. Glaubſt Du, daß es eine Kleinigkeit 
iſt, eine Herrſchaft wie Bickenholm, zu übernehmen?“ 
antwortete der Legationsrat, indem er ſich über das 
bereits gelichtete, rötlich blonde Haar ſtrich. 

„Wer einmal eine ſo bevorzugte Stellung in der 
Welt einnehmen ſoll, wie ſie dem Herrn auf Bicken— 
holm zu teil wird, übernimmt naturgemäß damit 
auch Pflichten, mein guter Wolf,“ bemerkte Frau 
Adolie, nicht ohne eine gewiſſe Schärfe, denn ſie 
konnte es nun einmal nicht überwinden, daß nicht 
ihr Sohn Fenno, ſondern Utz, der einzige Nachkomme 
aus der erſten Ehe des Freiherrn, der Erbherr auf 
Bickenholm war. 

„Natürlich muß er etwas leiſten, um die Unge— 
rechtigkeit einigermaßen auszugleichen,“ warf Fenno hin. 

„Welche Ungerechtigkeit?“ fragte der Legationsrat. 

„Nun, daß der Alteſte als Millionär durch die 
Welt geht, während die jüngſten Kinder wie die 
kranken Störche nackt und bloß aus dem Neſte ge— 
ſtoßen werden.“ 

„Welche Anſichten!?“ 

„Es ſind einfach ſolche Anſichten wie ſie ſich 
dem denkenden, modernen Menſchen naturgemäß auf— 
dringen,“ fiel Adolie ein. 

„Das ſind demokratiſche Ideen.“ 

„Wir Schweden ſind nun einmal darin auf— 
gewachſen, lieber Mann.“ 

„Fenno ſowohl wie Elſa erhalten aus dem Fi⸗ 
deikommiß ſo anſtändige Leibrenten, die ſich ſogar 
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wärts drängte. Ihre Taltanienbraunen Augen wurden 


auf ihre Erben ausdehnen, daß fie wohl zufrieden 
fein Tönnen.” 

„Was belagen dieje gegen die Einnahmen des 
Erbherrn!” jagte Adolie bedauerlid. 

„Sie find jehr anftändig bemefjen, freilich könnte 
ihr Vermögen nod beträchtlich erweitert werden, 
wenn — — doch laß uns davon abbrechen.” 

„Nein, im Gegenteil,” fuhr Frau von Ußenftein 
auf, „laß uns, da Du nun einmal diefen Punkt 
berührt haft, ruhig davon jpreden. Wenn e$ nad 
Deinem Gefhmad ging, lieber Mann, jo gingen wir 
in Sad und Ajhe, entjagten allen Lebensfreuden 
und legten jede Krone auf die hohe Kante damit 
unfere Erben dejto mehr erbten. Das ijt meine 
Anfiht durhaus nit. Die Eltern follen zuerit das 
Leben genießen und es fi angenehm madyen.” 

„Zwiſchen genießen und verjchwenden ift nod) 
ein großer Unterjchied!” braufte Herr von Übßenftein 
auf, erhob fi, aing etwas jchleppenden Schrittes bis 
zur Thür, ergriff den Hut und verließ das Zimmer. 

Wolf UÜgenftein war ein Hühne an Geltalt 
Starfinodig, rotblond mit einem riefigen Bruftfajten. 
Aber fein Gang war ein wenig jhmwantend, fein 
Oberkörper leicht nad) vorn gebeugt, die großen heil: 
blauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, hatten den 
friihen Glanz verloren, jahen müde in die Welt und 
es fladerte nur ein wenig in ihnen auf, wenn er 
erregt war wie jeßt. — Er hatte eben jehr auf: 
gebracht geiprohen. Das that er oft, obgleich alles 
das, was er jeiner Frau und feinen Sohne zum 
Vorwurf machte, aud) genau auf ihn felber paßte. 

Die jahhgemäße Bemwirtihaftung jeiner Güter, 
die orbnungsmäßige Verwaltung jeiner Gelder waren 
ihm eine terra incognita und das Wort „verfagen” 
gleihfale. Der Glanz des Namens nah außen 
ftand ihm am hödften, und für jene Freuden, die 
man im allgemeinen als die verbotenen bezeichnet, 
und den Gaumenfigel war ihm feine Summe zu groß. 

„Ser gute Bapa,” wandte fi Ndolie an ihren 
Sohn, ald der Legationgrat und Kammerherr das 
Zimmer verlafjen hatte. 

„Er Iprach jehr weile,” Ipottete Fenno. 

„Bit — bit — mo bleibt der Neipelt, mein 
lieber Sohn?” 


Fenno zudte die Achleln. Mit dem Reipeft 
jeinem Vater gegenüber, war e3 wirklich nicht meit 
ber. Fenno war zu Hug, und hatte ein viel zu 
offenes Auge, um ihn nicht zu durdichauen. 

„Bas madhen wir heute abend, Mama?” 

„WBilit Du nit ins Theater gehen, lieber 
Sohn?” 

„Spielt die Hennigs?“ 

„SH glaube wohl.“ 

„Run dann —“ warf Fenno blafiert ein. 

„Straf Fiding : Bösberg,“ meldete in Dielem 
Augenblid der Kammerbdiener. 

Adolie Shoß das Blut in die Wangen, es 
färbte ihre Schläfen und den Scheitel, der zwilchen 
dem gelfräujelten, brennend roten, aber wunderbar 
Ihönen Haar von der Stirn bis zum Hinterkopf 
lief. Es jah aus, ale ob fi zwilhen dem rot: 
goldigen Gelod ein Blutbäcdhlein prungmeife vor: 


fammetihwarz, und ihren Mund umzog ein Zädeln, 
welches denfelben nicht gerade verfchönte. 

Fenno jchritt der Thür zu. 

„Wilft Du geben, mein Sohn?” 

„Sa, ih muß mir vor Tifh noch ein wenig 
Bewegung verihaffen. Chriftian wartet nod auf 
Beihheid? Diefer ewig moralifierende Fiding — id) 
gehe ihm gern aus dem Wege.” 

„Ratürlih, der Herr Graf ift mir angenehm,“ 
jagte Adolie. 

Der Kammerdiener verihwand, Yenno mwechlelte 
in der Thür noch einige gleichgültige Worte mit dem 
Grafen und entfernte fich dann. 

„Run? Endlich einmal hat man das Vergnügen? 
Wo waren Sie in aller Welt?” mandte fih Adolie 
an Graf Arno Fiding, einen Mann von vielleicht 
zweiundfünfzig Sahren, mit lebhaften graublauen 
Augen und eınem feinen vornehmen Geficht, deflen 
Ausdrud fi überrajchend fehnell veränderte: Bald 
lag Sarfasmus drauf, bald drüdte er Berechnung 
aus; Gutmütigfeit wechlelte mit unbändigem Hochmut 
und Kälte, weldye wieder von aufflammender Leiden: 
Ihaft verdrängt wurden. Spärliches dunfelblondes 
an manden Stellen jchon ergrautes Haar bededte 
den Eleinen Kopf, der mit der feinen Gliederung der 
mittelgroßen Geitalt des Grafen jo gut barmonierte. 
Seine Bewegungen, mie fein ganzes Welen, waren 
vornehm, wenn auch zumeilen leicht an das Gemadite, 
ia faft an das Gedenhafte ftreifend, welcher Eindrud 
durdy die etwas geziert klingende Sprade, wie fie 
Deutih-Dänen eigen ift, noch erhöht wurde. 

„sntereifiert Sie das wirklich, Baronin?” fragte 
Graf Fiding, indem er die Augen, halb gefräntt, 
balb jpöttiih, lange auf ihr ruhen ließ. 

Adolie hielt diefen Blid nicht nur aus, fondern 
beantwortete ihn wieder durch jenes flaınmende Auf: 
leuchten ihrer Augen und das unjchöne Lächeln. Sie 
zählte einige vierzig Jahre, ja aber, bejonders in 
Momenten der Erregung meit jünger aus. Ihre 
zierlihe Geftalt, der tadelloje Anzug begünftigten 
diefen Eindrud. Dazu ftad) dies goldrote üppige 
Haar vorteilhaft von ihrem verhältnismäßig jugend: 
lichen rofigen Geficht ab. 

„Sie willen, daß ich mid} flets befleißige, Die 
Wahrheit zu jpreden, Adolie.” 

„Seten Sie fi, Graf.” 

Ihm einen Seſſel zuſchiebend, warf ſie ſich, 
leicht wie eine Feder, in den mit Eisbärenfellen und 
bunten türkiſchen Decken behangenen Armſtuhl, welcher 
nahe dem lodernden Kamin ſtand, ergriff einen großen 
Strohfächer, italieniſcher Arbeit, und bewegte ihn 
kokett hin und her, während ſie ihre reizenden, mit 
durchbrochenen roſenfarbenen ſeidenen Strümpfen und 
zierlichen Lackſchuhen bekleideten Füße, ſo weit wie 
möglich unter dem Saum ihres Kleides hervorſchob 
und übereinander ſchlug. 

„Sie werden ſich erkälten,“ ſagte Graf Arno 
Fiding, jedes einzelne Wort hervorquetſchend. 

Adolies Geſicht verzerrte ſich einen Augenblick 
im höchſten Zorn. Ihre ſo oft mit Glück angewandten 
Koketterien wollten bei Arno nicht mehr verfangen, 
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diefer Spott war zu graulam. -—- Er Hulbigte ihr 
längft nicht mehr, das Hatte fie jchon feit Mochen 
gefühlt, wenn fie auch feine bejtimmten Beweije 
dafür hatte. Zu fehr in der Kunft der Verftellung 
geübt, that fie jedoch als ob fie den Hohn, mwelder 
in Arnos Worten lag, nicht bemerfte. 

„Cs it wirkliiy cin wenig fühl bier. Linjer 
jonft jo jchöner nordiicher Herbit läßt fich recht un: 
behaglih an.” 

„Durhbrochene jeidene „Strümpfe gehören in 
den Ballfaal — jonft — — 

„But, gut — Sie willen, ich habe meine eigenen 
Anfichten in Fragen der Toilette.” 

„Der Toilette? Nur der Toilette?“ 

„But, jagen wir — immer.” 

Adolies Gelicht erheiterte fich, die Unterhaltung 
begann mit einem Streit und den liebte fie bejonders. 

„Die jogenannten eigenen Anfichten, ich meine 
in Sonberheit die Shrigen, Adolie, find freilich in 
den meilten Sällen nicht die richtigen.” 

„yür mich find fie es aber!” warf fie troßig ein. 

„Sie ftelen irgend eine abjurde Behauptung 
auf, gleihviel ob Sie felbift daran glauben oder 
nicht, jchleudern fie in die Welt, verteidigen fie auf 
Tod und Leben und meinen dann originell zu fein.“ 

„Das ilt eben eine meiner Eigentümlicfeiten.” 

„2, Sie wollen aljo eigentümlich fein?“ 

„Natürlich.“ 

„Sie ſind es dann aber gerade gar nicht — 
gar — — gar nicht! — — Sie ſind dann gemacht 
— puppenhaft — und — und was weiß ich noch!“ 

Graf Arno bewegte mit ausgeſtrecktem Zeige— 
finger die Hand heftig von oben nach unten, wippte 
mit dem Fuße auf und nieder, brachte jedes Wort 
ſo breit als möglich hervor und ſah Adolie mit 
zornfunkelnden Augen an. Er haßte ſie in ſolchen 
Augenblicken und hatte das Gefühl, als müſſe er ihr 
den Mund zudrücken, der ſo viele Thorheiten ſprach. 

Adolie lächelte befriedigt. Er ärgerte ſich noch 
über ſie und verſuchte ſie noch zu reizen, wie er es 
ſo gern that; ſeine Zuneigung für ſie war doch noch 
nicht erloſchen. Wenn ſie nur erſt gewußt hätte, wem 
der Flatterhafte inzwiſchen gehuldigt hatte, denn daß 
ſein Herz in der Zeit ihres Nichtſehens nicht un— 
beſchäftigt geweſen war, das ſtand feſt. 

„Sie ſagten: ‚dann ſind Sie gerade gar nicht 
originell‘? Nıdt wahr?“ 

„Sa, das jagte ich.“ 

„Daraus folgt, daß Eie mir doch in manden 
Fällen die Originalität nicht abjpredhen. Und wann 
wäre das?” 

„Was Sie aud für Fragen ftelen. Was — 
was — id fann das nicht leiden — Adolie.“ 

Arno jpradh jegt nur hinten im Gaumen, jedes 
Wort kam geziert heraus, und dabei waren Hand 
und Fuß in fteter Bewegung. 

„Sagen Sie mir’s do, Arno. Offen — ehrlid) 
— wie Sie ja ftet® gegen mich find, Sie willen ja, 
daB ih jo wenig wirklide Freunde, ja ich möchte 
beinahe jagen, außer Shnen gar feinen habe.” 

„Duälen Sie mid) do nicht jo, Adolie.” 

‚Welche Auffaflung, Arno? Sie quälen nid). 
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Doh es ift ja natürlih, daß Sie ald Mann der 


Frau Stets das zur Laft legen, wodurd Sie jündigen.” 

Adolie that als ob fie Ichmollte, was Arno 
Fiding ganz genau herausfühlte. 

„Sehen Sie, ANdolie, wieder Unnatur, wieder 
find Sie nit Sie felbft. Nun will ih Ihnen doc 
lagen, warn Sie originell find.” 

Arno madte eine Pauje und betrachtete die 
Freifrau mit jenen langen, nad) und nad immer 
wärmer immer inniger werdenden Bliden, die in 
Ndolie jeden Nerv erzittern ließen. Sie empfand 
diefe Blide auch jegt mit fteigender MWonne und 
unterbrah Arnos betrachtendes Stillichweigen mit 
feiner Silbe. Er fuhr fon von jelbft fort, fie 
fannte dies fhon; warf fie jedoh ein Wort ein, jo 
nahmen feine Gedanken und mit diejen jeine Gefühle 
nur allzu leiht eine andere Richtung. 

Seht stellte Graf Fiding die Bewegung ber 
Hand und des Fußes ein und nidte ein wenig pagoden: 
haft mit dem Kopfe: „Sie find wirklich originell, 
Noolie, wenn Sie gar nicht an fich denfen, wenn 
Sie nit Nbdolie fein wollen, jondern wenn Sie e8 
find. Dann wirken Sie von jelbft und erreichen das, 
was Sie erreihen wollen, und was nie der Fall ift, 
wenn Sie fih in Paradoren bewegen. Sie jprecdhen 
dann vernünftige Weltanichauungen aus, hr, im 
Grunde genommen, gutes Herz fommt zur Geltung —” 

„sh will aber nicht gut fein,” fuhr Adolie auf. 

„Schon wieder eine fofette Thorheit. Jm Grunde 
genommen, will jeder Menich gut fein. Aber — jo 
— unterbreden Sie mid — doh — nidt — es iült 
— un — aus — ftehlid — gang — un — aus: 
ftehlich !” 

Graf Fiding-Bösberg Iprah im hohen Filteltone. 

„Nein, nein, Arno — verzeihen Sie — aber — “ 

„Sie müflen nun einmal mwiderjprecdhen, ohne 
davon überzeugt zu fein, was Sie behaupten. Aljo 
— hr im Grunde genommen, gutes Herz fommt 
dann zur Geltung, Sie gönnen anderen rauen aud) 
die Anerkennung, nad der naturgemäß jedes mweibliche 
Weſen ſtrebt, Ihre politiſchen Anſichten, welche ſonſt 
ſo abgeſchmackt als möglich ſind, geſtalten ſich dann 
ganz vernünftig — und —“ 

Arno hielt inne und ſeine grauen Augen lagen 
wieder lange auf Adolies hingegoſſener Geſtalt. 

„Und?“ 

„Wenn ich nur nicht befürchten müßte, daß Sie 
noch eitler werden, wie Sie ſchon ſind, Adolie?“ 

„Arno Sie nehmen ihren Kredit als älteſter 
Freund unſeres Hauſes faſt zu ſtark in Anſpruch,“ 
ſagte die Freifrau gekränkt. 

„Aber, mein Gott, was nützt es, wenn ich nicht 
ganz ohne Rückhalt zu Ihnen ſprechen darf?“ 

„Ja — ja — ſprechen Sie nur, Fiding.“ 

„Auch Ihre äußere Erſcheinung gewinnt um 
tauſend Prozent, wenn Sie die natürliche Adolie 
Utzenſtein und nicht die gekünſtelte ſind. Sie haben 
viel von der Natur vor anderen Frauen Ihres Alters 
voraus.“ 

Adolie bewegte ſich etwas unruhig hin und her, 
zupfte an dem Rocke ihres Kleides, fuhr ſich mit 
den Händen durch das Haar und die kleinen reizenden 
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Füße zitterten nervös. Das Alter! — das ſchreckliche 


Alter! — Sogar daran wagte dieſer in ſeiner Un— 
umwundenheit oft geradezu entſetzliche Graf Fiding 
zu rühren! Aber wie es die zartbeſaitete ſpaniſche 
Jungfrau, trotz des Grauſens, trotz des Schauders, 
der ſie bei dem Gedanken Blut zu ſehen erfaßt, doch 
in die Arena zu den Stiergefechten zieht, ſo hörte 
Adolie Utzenſtein, dieſem impertinenten Graf Fiding 
trotzdem in fieberhafter Spannung zu. Gerade weil 
er ſo impertinent ſprach, gab er ihr den Beweis, 
wie nahe er ſich ihr in ſeinem Innerſten verbunden 


Sehr viel! Das volle lockige Haar, 
goldig wie das Alpenglühen im Hochgebirge, dazu 
die feine, vornehme, weiche Haut des Geſichts, roſig 
angehaucht, wie die Blätter jener lieblichen Roſe, 
welche man als Centifolie bezeichnet! — das lebhafte 
dunkle Aurikelauge — die ſchlanke, zierliche Geſtalt, 
welche ſich auf der Grenze der junoniſchen Fülle hält, 
— die Anmut der Bewegung, das bezaubernde Lächeln, 
ſobald es dem Herzen entſtammt — der Fuß — — 
der Fuß! —“ 

Arno ſprang auf und ging einige Mal im 
Zimmer auf und nieder, gefolgt von Adolies lux— 
artigen Blicken. 

„Aber wenn Sie dieſen Fuß provokant zeigen 
— o — o! — der Charme iſt vorüber, wenn Ihr 
Lächeln gewinnen ſoll! Ach und wie lieblich kann 
es noch ſein! Wenn Sie ſich jugendlich bewegen 
wollen, werden Ihre Bewegungen eckig — kurz — 
ſtoßend!“ Fiding hielt erſchöpft inne. „Wenn Ihre 
Augen das Feuer in einer Männerbruſt anfachen 
ſollen — dann ſchaut der Teufel daraus! O — o! 
— das zarte Karmin Ihrer Wangen wird zum 
brennenden Rot der Klatſchroſe! — Adolie — Adolie! 
Sie werden zur lächerlichen Kokette!“ 

Adolie lag da, als hätte ſie der Schlag gerührt. 

„Für mich Adolie gebrauchen Sie alle dieſe 
Künſte nicht —.“ Er ſprach weicher, immer weicher. 
„Anderen brauchen Sie nicht zu gefallen.“ — Dicke 
Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner Stirn. „Meine 
Adolie iſt nur die in gleichmäßiger Bahn dahin— 
wandelnde — die natürliche — die liebe — die 
ruhige — die gute Adolie.“ 

Adolie ſeufzte tief, ihre Bruſt hob ſich, als 
wäre eine Centnerlaſt davon genommen, matt lehnte 
ſie den Kopf in die Kiſſen zurück und ſah zärtlichen 
Blickes zu Graf Fiding-Bösberg auf. Jetzt ſah ſie 
ſo jugendlich aus — ſo friſch — ſo mädchenhaft, 
daß ſie niemand für älter wie für dreißig Jahre 
gehalten hätte. 

Arno ergriff leiſe ihre Hand. 

„Unſer Verhältnis iſt ein eigentümliches, Adolie. 
Wir lieben uns, wir wiſſen es, die Welt weiß es und 
doch brauchen wir den Blick Deines Gatten, Deiner 
Kinder nicht zu ſcheuen. Kann der Menſch für die 
gewaltigen, elementaren Gefühle des Herzens? Nein 
— und hundertmal nein! Nur — muß er ſie im 
Zaume halten! Sobald er dies nicht thut, ſinkt er 
zur Beſtie herab. Und ſo ſoll es bleiben Adolie — 
aber — aber — ich bin eiferſüchtig — ich kann es 
nicht ertragen, wenn Du mit andern kokettierſt!“ 
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Graf Fiding lag wieder ganz und gar in dem Bann 
dieſer ſchönen Frau. „Du bedarfſt der Huldigung, 
der Verehrung.“ 

Adolie nidte beglüdt mit dem Kopfe. „Sa, 
Warum bliebft Du nur jo 
lange fern?” 

Arno Sentte den Blid auf die bunten Mufter 
des Teppiche. 

„Warum Arno? 
gefüllt — fo leer.” 

„Sebt bleibe ich bei Dir, Adolie,” flüfterte er 
wie abwejend. 

„Du Guter, Und wo mwarlit Du? 
reifteft Du ab?” 

„Ich reilte damals nah dem Nennen ab — 
weil Du — dod wozu die Urjadhen eines alten 
Streites wiederholen, der Unfriede entbrennt dadurd) 
nur aufs Neue. ch hatte Gejchäfte mit meiner 
Schweſter.“ 

Adolie wollte es ſcheinen, als ob Arno ein wenig 
unſicher geſprochen und als ob ſein bis dahin ſo 
inniger Blick dem ihrigen ausgewichen wäre. 

„Bei Sophie oder bei Jeanette?“ 

„Bei Sophie.“ 

„Alſo in Preetz?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie wohnt jetzt im Kloſter?“ 

„Ganz recht. Es handelte ſich um ihre Ein— 
richtung und um einige andere Sachen.“ 

Arno ſprach flüchtig, die Kraft ſeines Hände— 
druckes wurde ſchwächer und er zog ſeine Hand aus 
der Adolies; alles durchaus keine außergewöhnlichen 
Erſcheinungen, und dennoch fühlte ſie ſich dadurch be— 
unruhigt. 

„War Friederike da?“ 

Arno errötete leicht, Adolie ſah es, obgleich er 
ihr das Geſicht nicht zuwandte. 

„Sie war einige Tage früher von Hannover 
aus eingetroffen.“ 

„Und weshalb? 
würdeſt?“ 

„Die Gräfin Emilie Randau, die Travenorter, 
wurde als Kloſterdame eingeführt, da wollte ſie zu— 
gegen ſein.“ 

„So — ſo —. Wußte ſie, daß Du zu Sophie 
reiſen würdeſt?“ fragte Adolie noch einmal. 

„Ich glaube nicht. 

„Nun habt Ihr denn gar nicht darüber geſprochen? 
Habt Ihr Euch denn überhaupt nicht geſehen?“ 

„Flüchtig — nur ganz oberflächlich.“ 

„So? — Hat ſie nichts ſagen laſſen? Kommt ſie?“ 

„Ich kann es nicht ſagen.“ 

Arno war es unangenehm über dieſe Punkte 
zu ſprechen. Er wich aus. Adolies Verdacht wurde 
wach. Nichts leichter als dieſes, denn er ſchlummerte 
nur. Selbſt veränderlich in ihren Neigungen wie 
das Aprilwetter, argwöhnte ſie dies bei anderen auch. 

Adolie entſann ſich, einmal gehört zu haben, 
daß Friederike, in der ganzen Familie, im Freundes— 
kreiſe „Fiete“ genannt, vor langen langen Zeiten 
Arnos Hand ausgeſchlagen haben ſollte. Man hatte 
es unbegreiflich gefunden, daß ſie die Kloſterſtelle in 


Mein Daſein war ſo unaus— 


Wann 


Wußte ſie, daß Du kommen 
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Preetz ſtatt der guten, in jeder Beziehung ſogar ſehr 
guten Partie wählte. 

Fiete war jetzt mindeſtens vierzig Jahre. Sollte 
ſie noch imſtande ſein, den verwöhnten, in Bezug 
auf Frauenſchönheit ſo raffinierten Geſchmack eines 
Grafen Fiding-Bösberg zu befriedigen? Sie fand 
ein weibliches Weſen dieſes Alters plötzlich enorm 
alt, und durchaus nicht mehr liebesberechtigt, obgleich 
ſie ſelbſt noch einige Jahre mehr aufzuweiſen hatte. 
Aber wie in allem, ſo ſah ſich die Freifrau Adolie 
von Utzenſtein geborene Gräfin Stirnjelm, auch in 
dieſer Beziehung für eine Ausnahme an. Sie war 
nun einmal in ihren Augen ein Original. 

„Sie ſind plötzlich ſchweigſam geworden, mein 
Teurer?“ fragte Adolie, ſich langſam aus ihrer 
liegenden Stellung erhebend. 

„Hm — — man kann nicht immer ſprechen, 
Dolli.“ 

„Beſonders wenn man denkt.“ 

„Das klingt, meine Werte, als ob Sie das 
Denken bei dem Sprechen für Luxus hielten.“ 

Arno war entſchieden nachdenklich geworden, 
‚nachdenklich‘ bedeutete aber bei ihr, wenn ſich ein 
Verehrer in ihrer Gegenwart deilen jchuldig machte, 
jo viel wie, ‚mißgeftimmt‘. 

„Warum haben Sie fi eigentlid nicht ver: 
heiratet Arno?” fragte fie plöglid ganz unvermittelt. 
Arno Ihoß das Blut in die Wangen. 
„Albernbeit.” 

„Run jagen Sie einmal.” 
„Weil ich zum alten Suragefellen präbdeftiniert 


war.‘ 

„Machen Sie doch Feine Ausflüchte.” 

„Warum fol ih es Yhnen nicht jagen? Die 
ich wollte, wie e8 noch Zeit war ſolche Jugendthorheit 
zu begehen, wollte mich nicht, jpäter wollten mid 
verichiedene, die wollte ih nicht, weil ih Sie in- 
zwijchen Tennen gelernt hatte.“ 

„Arno?” kam es jhmachtend von Aodolies Lippen. 
„ja — wir wären —“ 

„Rein — nein — Mbolie, ih hätte Sie nie 
geheiratet!“ 

„Arno !” 

„Nein bei Gott nicht, es wäre eine eutjeßliche 
Che geworden.” 

Abolie wurde fehr blaf. Sie bebte vor Wut, 
um jo mehr, da fie Graf Fiding in ihrem Sunerften 
beipflichten mußte. 

„Mein Gott Adolie, wir beide brauchen uns 
Doch fein % für ein U zu machen.“ 

„Rein — das brauden wir nicht — und das 
thun — Sie aud) fiherlid nicht, Fiding.“ 

Adolie war bis in die tieffte Seele hinein ge: 
kränkt. Arno konnte fo über die Maßen rüdfichtelos fein, 
feine Offenheit war mandmal fo furchtbar verlegend. 

Seht faß er ftil da, zmwiefelte feinen Schnurrbart 
und fein Mund verzog fi, wie oft, wenn Arno 
etwas dachte, was er nicht ausfprechen niochte. Etwas 
Gutes war das nie, Adolie wußte e& genau, im 
Gegenteil meilt etwas Boshaftes, wie es in feinem 
Charakter lag, ein Gemifch aus den verjchiedenften, 
etelften Gefinnungen und einer gemiflen Nieber: 
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trächtigfeit. Meift aber fiegten die Tugenden, wenn 
auch nicht inmer mühelos, fordern gezwungen. Die 
Erwähnung Friederifens hatte den Umjchlag feiner 
Stimmung veranlagt, daran war kein Zweifel. Adolie 
wollte ein offeres Auge auf diefe Verwandte haben, 
die fie bis dahin als gänzlich ungefährlich betrachtet, 
und infolgedeflen mit jchweiterlicher Liebenswürdigfeit 
überjchüttet hatte. 

Und Abolie Tonnte eine Liebenswürdigfeit an 
den Tag legen, welche jeden bezaubern mußte, mochte 
er wollen oder nit. Es gab Frauen und Männer, 
welche fein gutes Haar an ihr ließen, bie fich be- 
freuzten, wenn fie nur ihren Namen hörten und Die 
vollftändig verwandelt waren, wenn fie zur guten 
Stunde mit der Freiftau zufammen getroffen waren. 


Drittes Kapitel. 


U von UÜßenjtein, der nad einem langen Auf: 
enthalt in Sranfreih, England, Holland und Deutid: 
land, wo er Land: und Forftwirtichaft, ſowie 
Maichinenweien ftudiert hatte, vor einigen Tagen 
nad Berlin gefommen war, befand fi eben mit 
feinen Freunden, zwei Offizieren der Garde:-Kavallerie, 
auf der Charlottenburger Rennbahn, um bier ein 
Pferd zu probieren, welches er kaufen wollte, um es 
demnädft nah Holftein zu jchiden. 

„90, min Söndhen — töf — töf man,” ließ er 
feine volle kräftige, etwas hohe Stimme vernehmen, 
und jchraubte das unbändige, ftarfinocdhige Halbblut 
zwilhen Schenkel und SKandare zufammen, daß es 
den Nüden hergeben mußte, ob es wollte oder nicht. 

„So — nun en betten Quft — jo — jo —” 

18 verminderte den Drud der Niefenichenkel ein 
wenig, gab dem Gaule etwas Luft,und trabte an. 

„Er zwingt ihn,” fagte Lieutenant Graf Röß. 

„Wenn der ihn nicht reiten wollte, wer joll es 
lonft thun?” bemerkte Herr von Pfeilen, der andere 
Offizier. 

„So — ho — ho Kanaille!” rief U lachend 
und Earbatijchte dem Braunen ein paar Mal mit ber 
PVeitihe zmwifchen die Ohren, daß ihm; Hören und 
Sehen verging und er vorläufig nit daran dachte 
feine ungezogenen Kreuz. und Querjprünge zu wieder: 
holen. 

„Ein infames Bieft, Röß.“ 

„Aber ein Kapitalgaul, mein lieber Pfeilen.” 

„Bor dem Zuge nicht zu gebraudhen. Seien 
Sie froh, wenn Sie ihn los find.” 

Das Halbblut lümmelte fi auf die Zügel, feilte 
nad hinten aus, ftieg und verjuchte auf jede Weije 
feinen unbequemen Reiter aus dem Sattel zu boden. 

„Uß fit wie angegoflen.” 

„Er kriegt ihn ducdh feine Kraft.“ 

„Natürlich fein reitet er nicht, aber er hat eine 
Fauft von Eifen und eine Schenkelkraft, gegen welche 
Ihließlih Fein Gaul anfann.” 

Uß balgte fich inzmwifchen mit dem Braunen auf 
Leben und Tod herum, aber jo große Anftrengungen 
das Tier auch machte ihn in den Sand zu feßen, 
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jo wollte ihm das doch nicht gelingen. Es war wie 
aus dem Wafler gezogen und zitterte an allen Bliebern. 

„Run aber Io8 — flott — Heidi — dalli — 
dalli!” rief U in voller Reiterluft, fette dem Pferde 
ein paar blutige Sporen und jagte in voller Pace 
davon. Mit weit vorgeftredtem Hals und jchnaubenden 
Nüftern jagte das jhöne Tier dahin. 

„Sraben — bep — hep!“ war Ugens belle 
Stimme zu vernehmen. 

„Bravo! Bravo!“ 

„zamojer Sprung!” 

„Der wird inBidenholm die Knids Schon nehmen.” 

„Ale Tage zehn fo wie da jeht die Mauer — 
superbe — tabelloe — bei Gott Pfeilen — der 
Gaul fpringt wie ein junger Gott!“ 

„Und Uß reitet wie der Deibel.” 

„Hoh! Hoh! Sep — hbep — Hurra — hurra!” 
empfingen die beiden Kavallerie-Offiziere U, ber 
beinahe die ganze Bahn fomwie die verichiedenen 
Hinderniffe genommen hatte, und jeßt ohne einen 
Schmweißtropfen vergofien zu haben, als ob garnichts 
vorgefallen wäre, im langen Sagdgalopp zurüdtehrte 
und den Braunen dicht vor ihnen verhielt. 

„Er gehört mir!” rief er über das ganze volle, 
rofige, faft bartlofe Geficht lachend, wobei feine blauen 
nroßen Augen voll LXebensluft in die Welt ftrahlten. 
Gerade durch diefe rofigmeiße Huutfarbe, dieje blauen 
Augen den hübihen Mund mit den gefunden roten 
Lippen, und dem Anflug eines blonden Schnurr: 
bärtchens, durch die ganze, blonde frifche Ericheinung 
und die beinahe jchwerfälligen Bewegungen, welche 
wahre Urkraft verrieten, machte U Ußenftein, obgleich 
er faft dreißig Zahre alt war, doch den Eindrud 
eines großen, nody etwas jagdhundmäßigen Jungen. 
%a, ein großer junge war diefer holfteiniche Freiherr 
Uß von UÜßenjtein, aber ein prächtiger, biederer Junge 

auf den man Häufer bauen fonnte. 
| Seht jchwang er fih aus dem Sattel, Tlopfte 
dem Pferde den Hals, Tnidte einige Male in die 
Siniee und warf dem Pleinen Jodey des Grafen Röß 
die Zügel zu. „Führe die Stute in den Stall, min 
Song. Bald Ihwimmt fie nad Holftein ab.” 

„Sol ih fie Shnen dur meinen Piccolo 
Ihiden?” fragte Röß. 

„sh würde mich zwar jehr freuen Piccolo in 
Bidenholm zu begrüßen,” wandte fih U freundlich 
lähelnd an den hübjhen, Heinen, eleganten Reit: 
Ineht, „aber ih werde mi, wenn ich hier meine 
Geihhäfte bejorgt habe, in den Sattel flemmen und 
fie jelbft nad) Haufe reiten.” 

„Pob, Blig! Der reine Diftanzreiter,” Tcherzte 
Herr von Pfeilen. 

„Sp eine Art von Diftanzenritt wird es mohl 
werden,” meinte Ub, 309 die Börje und drüdte dem 
Jockey vier blinfende, neue Zwanzigmarlftüde als 
Halftergeld in die Hand. „Pflege fie gut.“ 

„zu Befehl, Herr Straf,” rief der iiber die reiche 
Gabe erfreute echte Berliner Junge. 

„Wenn Du nod einen Zwanziger zulegit, 
avancierft Du zur Durdlaudt, U,” fagte Graf Röß. 

„Soll ih?” fagte Uß, indem er die Hand nod) 
einmal in die Tajche verjentte. 
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„Dit Du toll? Du verwöhnjt den Bengel fo 
wie jo jhon. Bierzig waren aud genug.” 

„Ah was, man foll dem Ochfen der da drifcht, 
dat Mul nicht verbinden. Und ich bädhte wir be- 
wahrheiteten jeßt diejes herrlihe Wort. Begießen 
wir die Stute bei Uhl oder bei Hiller?” 

„Is dädte wir ginyen zu Kempinsy. Wir 
baben e8 da für das halbe Geld,“ wandte von 
Pfeilen ein. 

„Alfo — avanti Signori!“ damit jchritten die 
drei Freunde auf dem leichten Gif des Grafen NRöß 
zu und bald flog das Gelpann auf dem meiden 
Sandwege, weldher von der Rennbahn nah dem 
Städten Charlottenburg führt, dahin. 

Es war ein herrlicher Herbitmorgen. Die Sonne 
Ihien ftrahlend bernieder und verfjchönte jelbft biefe 
nicht8 weniger als jchöne Gegend. Sand, Kiefern, 
die eriten bejcheidenen Häufer von Charlottenburg 
und in der Ferne die Weltitadt mit ihren Türmen 
und ihren Häufermaflen. Sonft nichts. 

Aber es lag Stimmung in dielem Bilde, welche 
auf das empfängliche Gemüt des Freiherrn einen 
tiefen Eindrud made. 

„Wie Hübjch ift es doch eigentlich bei Euch in 
Eurer märkiſchen Sandbüchſe,“ jagte Uß, indem er 
vom Bod aus Umjchau hielt. 

„Hört den nordiihen Bären, er fängt an zu 
Ihmeidheln,” rief Herr von Pfeilen lachend. 

Charlottenburg war erreiht. Graf Nöß ließ das 
Pferd langianı gehen bis er es jenjeits der Stabt 
wieder zu einer flotteren Gangart aufmunterte. Nun 
nahm fie der Tiergarten auf. Die breiten, bequemen 
und gutgehaltenen Alleen lagen da, wie von goldenen 
Mauern eingerahmt. Der Herbithbaudh hatte bie 
Bäume vergoldet. Man jah hier nur wenig Menjchen, 
no war die fajhionable Stunde weder für den Reiter 
noch den Fußgänger angebroden. Die Pferdebahn- 
wagen waren jchwach bejegt, nur einzelne Arbeits: 
und Laftfuhrmwerfe waren zu erbliden. 

Sirzo Pfeilen faßte jegt leicht in die Zügel und 
verhielt das Pferd immer mehr bis e8 in Schritt fiel. 

„Piano am pianiljimojten.” 

„Bas willit Du denn nur?” jagte Nöß. 

„Aber fieht Du denn nicht, mas da kommt?” 

5 da — da — einverjtanden — am pianijfi- 
moften!” Röß ließ den Saul immer fürzer traben 
und folgte mit den Augen Siz308 Bliden. 

„Heiliger Strobjad, ein ganzes Net von halb: 
flüggen Singvögeln!” rief Uß. 

„Na, ich denke, einige find jchon recht flügge!” 
Pfeilen drüdte das Monolel ein und mufterte das 
Mädchenpenfionat, welches auf dem Promenabenmege, 
regelreht zu Zmeien abmarjdiert, den weiblidyen 
Wachtmeilter an der Tete zwei ‚caporales feminins‘, 
an der Diueue, angerüdt Tam. 

„Belbbraune Kleider, mausfarbene Paletots, 
Waſſerſtiefel, ſchwarze Nachtmützen mit einer knall⸗ 
roten Roſe auf dem Kopf — Kinder — jräßlich!“ 
rief Pfeilen. 

„Das iſt die Abſchreckungstoilette! hölliſch ſchlau 
von der erhabenen Penſionsmama,“ ſagte Röß. 

„Nu bitt ich einen Menſchen, auch das Wurm 
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mit das fuchergte Haar muß eine feuerrote Nofe 


tragen! Iräßlich!“ 

| „Halt! Halt!” donnerte Utz plötzlich, ſchwang ſich 
mit einem mächtigen Satz vom Bock, ſtürzte auf 
die weibliche Kolonne zu, nahm eben jene beklagens— 
werte Rothaarige beim Kopf und küßte ſie ab, daß 
es über die ganze Allee hinweg ſchnalzte. 

So viele weibliche Weſen, ob Lehrende, ob 
Lernende, ſo viele Schreie der Entrüſtung! Die ganze 
Schar purrte wie ein Taubenſchwarm, zwiſchen den 
der Stößer fährt, auseinander, bis ſich die Lehrerinnen 
endlich faßten und auf Utz losſtürzten. Die beiden 
Herren hielten, ſtumm und ſtarr vor Schrecken auf 
der Stelle. 

„Du — ich glaube, Pfeilen, unſerm guten Utz 
iſt plötzlich etwas in den Kopf geſtiegen.“ 

„Faſt ſcheint es ſo. Und er küßt noch — ha 
ha — mit einer Ausdauer, einem Feuer! Aber 
das kleine rote Balg läßt ſich das ruhig gefallen, 
bei Gott im Himmel, es küßt ſogar jetzt ganz tapfer 
wieder.“ 

„Mein Herr! — Mein Herr! — — — Fräulein 
von Utzenſtein! Fräulein Elſa!“ Die Vorſteherin des 
Mädchenpenſionats, Fräulein Emma Marisfeld, zorn: 
rot im Gelidht, Ichrie wie eine Verzweifelte. 

„Utz von Üßenftein, mein Fräulein, freue mich 
Ihre Bekanntſchaft zu machen — hier meine Schweſter, 
die ich nach zwei und ein halbjähriger Trennung 
heute zum erſten Male wiederſehe,“ wandte ſich Utz 
jetzt an die aufgeregte Dame, indem er artig den 
ſpiegelblanken Eylinder zog. 

„Mein älteſter, mein liebſter Bruder, Fräulein 

Marisfelo, “ſetzte Elſa hinzu. 

„Sehr erfreut — — aber — — mirklich ehr 
erfreut, Herr von Ugenftein — aber — —“ 

„a, ja, Sie haben recht, Fräulein Marisfeld, 
es war etwas plöglich, etwas abjonderlid —” 

„Beltimmt — mwirflid — Herr von Ußenftein 
— aber — Sehr, jehr erfreut — — Vorwärts meine 
——— Ich — ich habe die Ehre, Herr von Utzen⸗ 

ein.“ 

Fräulein Emma Marisfeld hatte die Faſſung 
durchaus noch nicht wiedergefunden und wußte nichts 
Beſſeres zu thun, als mit ihren Schutzbefohlenen 
ſchleunigſt weiterzugehen, um dieſen den Anblick dieſes 
urwüchſigen Holſteiners ſo ſchnell als möglich zu 
entziehen. 

„Ich komme heute noch —,“ wandte ſich Utz 
an die erregte Dame. 

„Beſuch iſt nur Sonntags geſtattet,“ entgegnete 
dieſe jedoch mit ſchulmeiſterlicher Schlagfertigkeit, 
welche ſich langſam wieder einſtellte. 

„Gut, dann Sonntag, Elſa!“ 

„Ja — ja — aber lange — lange,“ bat Elſa 
im Vorwärtsgehen. 

„Ich bitte ſich nicht umzuſehen, meine Damen,“ 
kommandierte Fräulein Mariöefeld, ſchnitt Utz ein ganz 
verteufeltes Geſicht und neigte, ſtolz wie eine Königin, 
das Haupt zum Abſchiede, vergeblich bemüht, mit 
ihren ſtechenden Blicken die Schar der kichernden 
Backfiſche endlich zur Ruhe zu bringen. 

Utz ſaß ſchon wieder auf dem Wagen. 
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„Bengel! Holite! Menſch 

„Nee, weißt Du mein Junge, da hört ſich doch 
Verſchiedenes und noch Mehreres auf!“ empfingen 
ihn ſeine Freunde. 

„Prachtmädel! Was? Hurrjeh und die Alte! — 
— ha — ha — hohoho!“ — Utz wollte vor Lachen 
berſten. „Wie ſie die Augen rollte — ho — ho — 
ho — und wie ſie ſich pluſterte, wie eine alte Glucke, 
der die Katze ein Küchelchen ſtibitzen wil — — ho 
ho — ho — ho —.“ Der ganze mächtige Körper 
des Freiherrn bebte. 

„Das war alſo Deine Schweſter, 
Herr von Pfeilen. 

„Die einzige, die ich habe.“ 

„Und ſie iſt hier in Penſion?“ 

„Seit einem Jabre, um ſozuſagen die letzte 
Politur zu erhalten.“ 

„Hat man denn da oben in Eurem Kopenhagen, 
wo Deine Eltern wohnen, keine guten Penſionen?“ 

„O doch — doch — — aber — da wir doch 
nun einmal Muß-Preußen ſind, jo hielten wir es 
für befjer, wenn Elfa aud in Deutjchland erzogen 
würde.” 

„Bewiß — jehr wahr,“ bemerkte Pfeilen. 

Über Ugens Geficht, welches unter dem Eindrud 
dDiejes Wiederjehens mit jeiner Schweiter, noch heiterer 
geftrahlt hatte, wie e8 gewöhnlich der Fall war, 308 
e8 wie ein Schatten. Er gedachte der Kämpfe, 
welche es ihn gefoftet hatte, feinen Vater zu beftim- 
men, Elia nad) Berlin in PBenlion zu geben. Aber 
er — U — hatte Kopf und Kragen daran gelegt, 
e3 zu erlangen — denn — jhlimm aber wahr 
— er bielt es nun einmal nicht für gut, wenn 
ein Mädchen diejes zarten Alters, der Obhut einer 
jo Eofetten Wutter, wie Nodolie Ußenftein, unter: 
jtellt blieb. 

„Sin reizendes Mädchen, 
nach einer Weile. 

„Sa troß der fuchligen Haare,” bemerkte diejer 
troden. 

„sh möchte jogar behaupten, gerade wegen der 
— ſie ſtehen ihrem feinen Geſichtchen vor— 
züglich.“ 

„Ja, ſolche Rotköpfe haben gewöhnlich eine 
Haut wie Milch und Blut.“ 

„Wie lange bleibt ſie hier?“ 

„Noch nicht beſtimmt.“ 

„Iſt Herrenbeſuch in der Penſion geſtattet?“ 

„Oho — oho — keine Ahnung.“ 

„Nun ich dachte in machen Penſionen werden 
Bälle, ſogenannte Tanzſtundenbälle gegeben.“ 

„Nun da nicht.“ 

„Ich möchte aber wirklich einmal die Bekannt— 
ſchaft Deines Fräulein Schweſter machen.“ 

„Das kann einmal werden Pfeilen, wenn mein 
Vater erſt in Bickenholm wohnt, wovon halb und 
halb die Rede iſt — aber — — — hahaha —“ 
Utz lachte treuherzig. 

„Nun? — Aber?“ 

„Ich will Dir ſagen, mein alter Pfeilen, für 
Dich blüht dieſe Roſe doch nicht — ha — ha —“ 

„Wohl ſchon in der Wiege verſagt?“ 
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Utz,“ ſagte Pfeilen 
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„Das nicht, aber — ſie iſt keine Erbtochter und 
Dein ewig ſchwindſüchtiges Portemonaie muß ſich 
einmal durch eine wohlhabende Frau ſtärken.“ 

„Freilich — das wäre zu wünſchen.“ 

„Elſa hat wie alle holſteiniſchen Landtöchter ihre 
zehntaujend Thaler und eine anftändige Ausfteuer!” 

„Heiliger Nepomud! Das ift ja noch nidht ein: 
mal das Commißvermögen.” 

„Allerdings nicht.” 

„Kinder, hr Ipredt ja da, als wenn Gott 
weiß was jchon im Gange wäre, und dabei Tennen 
fie fih noch nicht einmal,“ bemerkte Graf Röß. 

„Ih bin immer für reine Bahn, meine Herren, 
und da mich Pfeilen doch einmal befuchen und meine 
Schwelter dann mahricheinlih Fennen lernen wird, 
jo ift e8 ganz gut, um einer refultatlofen Ziebelei 
vorzubeugen, die doch nur jchwere Herzen binterläßt, 
wenn er weiß, wie e8 um Eljas Kafle Itebt.“ 

Die drei Freunde batten inzwildhen ein gut 
Teil des Weges von Charlottenburg nad Berlin 











zurüdgelegt. Man veripürt bereits die Nähe der 
Großſtadt; zahlreihe Spaziergänger belebten die 
Seitenpfade,;, Droihfen, elegante Equipagen und 


einzelne Reiter zeigten fi. Se näher dem Branden- 
burger Thor, deito bunter wurde das Treiben, und 
als fie endlich auf dem freien Plate vor demjelben 
anlangten, mußten fie halten, weil es bier von 
Menihen und Fuhrmerfen mimmelte. Sie fuhren 
jest durd das Brandenburger Thor. Die beiden 
Offiziere redten fih höher und auh U UÜßenflein 
nahm eine würdige Haltung an. Es ift num ein: 
nal ein eigenes Gefühl, welches fih unmwillfürlich 
auh in der förperlihden Haltung ausdrüdt, im 
eleganten, leichten Gefährt dieje jchönen, Hiftorifchen 
Linden, auf denen das vornehne Leben der Refidenz 
dahin flutet, entlang zu fahren. 

Die Offiziere grüßten bier, grüßten dorthin. 
An der Ede der Friedrichftraße mußten fie halten, 
weil die Paflage dort ftodte. 

„He — woher?“ rief Pfeilen eben einem jungen, 
eleganten Herrn zu. 

„He — unge! Schon wieder in Berlin?“ 

„Komme mit.” 

„Donnerwetter Fenno! Fenno Du!?“ 

„Utz! der Teufel ſoll mich holen. Utz! J wo 
kommſt Du denn her?“ Lieutenant Fenno von Utzen— 
ſtein kletterte in den Wagen. 

„Ich möchte lieber fragen, wo Du —?“ 

„Ich — directement von Kopenhagen.” 

„Sieh — ſieh!“ 

„Ich konnte es nicht mehr zu Hauſe aushalten, 
der Alte war unausſtehlich. Immer erzieht er an 
mir herum — den ganzen geſchlagenen Tag.“ 

Utz machte ein ernſtes Geſicht, die leichte Hand 
ſeines Bruders, mit welcher er das Geld unter die 
Menſchen brachte, ſein flottes Leben, welches ganz dazu 
angethan war, ſeine Geſundheit zu untergraben, 
bereiteten ihm ernſtliche Sorgen. 

In der Friedrichſtraße wogte es auf und ab. 
Ein wahrer Menſchenſtrom bewegte ſich Kopf an 
Kopf die Trottoirs entlang, während ſich auf dem 
Fahrdamme Wagen an Wagen reihte. 


Kein Erbarmen. Roman von E. von Wald-Zedtwitz. 
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Graf Röß, von Pfeilen und Fenno unterhielten 
ſich eifrig, während Utz ziemlich unbeteiligt dabei ſaß. 
Er ärgerte ſich ſeinen Bruder hier zu treffen. Warum 
verlebte er den Reſt ſeines Urlaubs nicht in Kopen— 
hagen, warum mußte er erſt wieder in Berlin das 
Geld ausgeben, ehe er ſich in ſeine Garniſon begab? 

„Station Kempinsky! Eine brave Station!” 
rief Yenno. 

„Die Du aljo audy Fennil?” fragte Uß. 

„Auch fennft? Du fragft das, als ob das ein 
Berbrehen wäre; welcher Menjch fennt nicht Kent: 
pinsty? Mir Speziell ift er jo lieb und wert, als ob 
er meine Wiege wäre.” 

„Raus! Naus! Runter! meine Herren! Nur 
nicht bei der Vorrede aufhalten,” rief Herr von 
Pfeilen, jprang vom Bod und zupfte fich feinen 
blauen Überrod glatt. — Siszo von Pfeilen war 
ein bildhübjcher Offizier, ftand bei den Gardeelllanen 
und paßte jeiner jchlanfen Geftalt nad vorzüglich 
dorthin. | 

Die vier Herren betraten das neue, elegante 
Lofal, wo man in Berlin die beiten und billigften 
Auftern befommt. 

„Yun, was effen und trinken wir?” fragte Yenno. 

„Laß das meine Eorge fein, lieber Bruder, ich 
bin heute der verantwortliche Redakteur.” 

„Bitte — bitte — diefe Ehre überlaffen wir 
Dir gern. Der Kronprinz auf Bidenholm Hat ja 
jo wie jo über das größte Portemonnaie zu verfügen.” 
C3 Hang etwas nad Neid, wie Fenno dies 

‚Er fol etwas auf die Naje haben,‘ dadıte Uß. 
„ho —- bis jeßt Gott fjei Dant noch nid, 
jegt bat der Stronprinz auf Bidenholm auf Heller 
und Pfennig fo viel wie der jüngere Sohn, erklufive 
der Schulden des letteren.” 

FTenno jchwebte eine biffige Bemerfung auf den 
Lippen, aber 1 jcehnitt ihm das Wort ab, indem 
er ein elegantes Frühitüd beitellte. 

„Hier haben Sie zwei Marl Trintgeld, wenn 
Sie uns gut bedienen, fo folgen die beiden andern 
nad, wenn nicht, fo giebts feinen Heller mehr!“ 
wandte er fih an ben Kellner. Diefer flog; jolche 
Beltellungen liebte er. 

Alle vier nahmen in der behaglichiten Stimmung 
Pla und im Handumdrehen ftand die dampfende 
Ochfenihwanzjuppe auf dem Til. 

„zenno, halt Du Elfa Thon aufgejucht?” 
fragte Uß. 

„Keine Spur.” 

„Himmel, wenn id jo eine Schweiter hätte!“ 
rief Pfeilen. 

„Du mußt willen, Fenno, daß Pfeilen von den 
roten Haaren unferer Elfa in Brand gejtedt ijt.“ 

„Du haft fie aljo gejehen, Pfeilen?” 

„Isa — vorhin — ich fage Dir Yenno! ch 
Jage Dir!” 

„Made nur nicht zu verliebte Augen, Sizz0!” 

„Utz will mid) nicht mit in die Benfion nehmen — 
Du wirft barmherziger fein.” 

„Na — mollen fehen — ha — ha — ha.” 

„Gleich nachher Fenno.“ 
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„I den Deibel audh, jo eilig! Du jcheinft | Bruder unwillig an, irgend ein leichtiinniger Streich 
wirklich Feuer gefangen zu haben?!“ itedte da wieder dahinter. Uß jchwang fi auf eine 

„Kinder, Kinder, feinen Unfinn!” mahnte der | WPferdebahn. Graf Röß, der für einen Offizier Seiner 
nücterne Uß, der mit einer Behaglichkeit und einem WMajeltät feiniten Regiments, ein derartiges Beförbe: 
MWohlgefallen die Auftern verzehrte, daß es eine wahre  rungsmittel nicht für falhionable hielt, beftieg eine 
Freude war. Droichfe eriter Klafle und fuhr davon, während 

„Famoſer Ungar! %, wir trinten noch eine | Pfeilen und Fenno UÜßenftein Arm in Arm den 
Bulle. Bit! Noch eine Stellner.” Linden zugingen. 








Sie ftand Schon da und Ug trank den Jchweren „zenno, ih glaube Du bift eher zu einem 
Ungarwein, als ob es Wafler wäre. Auch dem Cham:  luftigen Streich zu gebrauden, wie Dein guter Bruder 
pagner fprach er lebhaft zu, ohne daß fich feine Ge: . Uß, diejes Urbild aller Vernünftigkeit.“ 


fichtsfarbe nur um eine Schattierung veränderte, wäh: „Das glaube ich jelbit und will hoffen, daß Du 
rend die der drei anderen jehr bedenklich in’s Bläu: , e8 au glaubit, Pfeilen.” 
liche jpielte. | „Ih möchte Deine Schweiter Elfa jehen !” 


Ein Dutend Auftern nah dem andern ver: | „Hm — wir müßten hingehen.“ 
\hwand, dem Sauerkraut und dem Yalan wurde „IH gehe mit Dir, als Velter, Bruder oder 
tapfer zugelproden, der Champagner war bis auf ſonſt jo etwas.“ 
den legten Tropfen getrunfen, und die Herren gingen „But, am Sonntag ” 
in befter Stimmung zu dem vorzügliden Kaffee und „Nachmittags vier Uhr. Wo ift Rendezvous?“ 
den Cigarren über. „Bei Bauer.” 

Uß zahlte; der aufmerkjame Kellner erhielt Die „Abgemacdht.” 
zweite Hälfte jeines veriprochenen Trinfgeldes, auch Beide Herren bummelten unter ben Linden, es 
die drei andern Herren loderten ihre Börje, verließen Ddunfelte und enno trennte fih von Pfeilen brin- 
die ‚Berliner Aufternbant‘ des Herrn Kempinsfy und ' gender Verabredung wegen. 


liegen den dienenden Geift befriedigt zurüd. | „Unterhalte Dih gut.” 

„Que faire?” fragte Fenno. „Dante.“ 

„sh bummle ein wenig, antwortete Herr von Am nädten Morgen erhielt IB einen Rohr: 
Teilen, Senno bedeutungsvol zuzminfernd. poitbrief von jeinem Bruder Fenno, in welchem er 

„sh babe um fünf lihr ein Verhör angejegt,“ ihn dringend um dreihundert Mark bat. 
lagte Graf Röß, der bei den Garde:Kürajfieren ftand „sh muß das Geld haben, jofort, e8 ift durchaus 
und dort die Gtelle eines unterfuchungsführenden | nötig, damit ich abreijen kann. Am erften Januar 
Offiziers bekleidete. zahle ich es zurück.“ 

„Und ich muß meinem Bankier einen Beſuch Utz war wütend. Er kannte dieſe Redensart 
abſtatten, damit er das Geld für das Pferd beſchafft,“ mit dem erſten Januar ſchon, ſchickte ihm aber dennoch 
bemerkte Utz. eine Anweiſung auf dreihundert Mark an ſeinen 

„So bummeln wir alſo zuſammen Pfeilen,“ Bankier. Fenno war und blieb ein leichtſinniger 





wendete ſich Fenno an dieſen. „Wo wohnſt Du denn Burſche, aber immerhin war es gut, daß er ſich 








eigentlich Utz?“ wieder an ſeinen Bruder und nicht an einen berüch— 

„Kaiſerhof. Und Du?“ tigten Halsabſchneider gewandt hatte. Nun und er 

„Hm, — ich weiß es noch nicht.“ wollte ja auch in ſeine Garniſon reiſen, das beru— 

Die beiden Herren lachten, Utz aber ſah ſeinen higte Utz etwas. —X 

Das Fied des Todes. 
Roman 
von 
Franz Wichmann. 
(Fortſetzung.) 


Sie näherten fich der gebedten Kegelbahn, deren | flüjterte ihr Columba, die hinter ihr ging, ins Ohr 
vorderer Teil ein luftiges® Soimmerhäuschen bildete. | „das ift er, fiehft Du das Fernrohr?“ 
Am Eingange ftand eine dunkle Geftalt, ben Der Aitronom, etwas verlegen, wünjdte einen 
Arm erhoben, und aufmerffam den Himmel be: | „Buten Abend“, und fragte nad dem Begehr der 
tradhtend. rma, die voran ging, trat erichroden zurüd. | Herrichaften. 
Der Mann, der ganz vertieft in den Anblid des „Wir trinken Wein,” fagte der Doktor, und 
Himmels war, Idien die fpäten Gäfte erft jegt zu | wieder in feinen luftigen Studententon verfallend, 
bemerken und trat bejcheiden zur Seite, indem er | fang er: „Wein ber, Wein ber, oder ih fal’ um!“ 
den erhobenen Arm ſenkte. Irma ſah, daß er ein Während die Geſellſchaft ſich in der Kegelbahn 
langes, glänzendes Rohr in der Hand hielt, zugleich niederließ, ging der Aſtronom, um die Kellnerin zu rufen. 
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„Er beſchäftigt ſich alſo wirklich mit den Sternen?“ 
fragte Irma die Freundin, „ich glaubte, Ihr machtet 
nur Scherz.“ 

„Nein, er iſt ein richtiges Original,“ fiel Bern— 
hard ein, „ich habe mich neulich wohl eine Stunde 
mit ihm unterhalten. Er hat ſich eine förmliche 
Bildung aus allerlei Büchern und Schriften zuſammen 
geleſen, ſcheint heimlich ein wenig Freimaurer zu 
ſein, geht aber nichts deſto weniger in die Kirche, 
wenn er ſich auch die Schöpfungeégeſchichte anders 
vorſtellt, als ſie in der Bibel ſteht. Das Wichtigſte 
auf der Welt aber ſind ihm die Sterne. Überhaupt 
iſt er ein amüſanter und intereſſanter Menſch, be— 
ſonders wenn man ihn auf das richtige Thema bringt. 
So kennt er die Sagen der ganzen Gegend und hat 
uns viel Schönes erzählt.“ 

„Da muß er heran,“ fiel der Doktor ein, „wenn 
er Sagen weiß, entgeht er mir nicht. Die Sagen 
waren von jeher meine größte Freude. Ich ſammle 
ſie, wie andere Briefmarken oder ſeltene Münzen 
ſammeln.“ 

„Ich kann davon reden,“ unterbrach ihn Irma. 
„Seit wir verheiratet ſind, haſt Du mich genug mit 
Deinem Sagenbuche gequält.“ 

„Meine Frau muß nämlich das Material ſichten, 
ordnen und abſchreiben,“ bemerkte der Doktor er— 
klärend. „Vom vielen Schreiben bin ich kein Freund, 
die Rezeptur iſt mir gerade genug.“ 

Er wurde durch den Wiedereintritt des Aſtronomen 
unterbrochen, der den Wein ſelber brachte. Das 
Fernrohr trug er nichtsdeſtoweniger unter dem Arm. 

„Was haben Sie denn da?“ fragte Irma, auf 
das langgezogene Inſtrument deutend. 

„A Sterngloas,“ antwortete mit glücklichem 
Lächeln und geſchmeichelter Miene der Gefragte. 

„Ein Fernrohr, das Ihnen gehört?“ 

„Ja es g'hört ſcho mei wiſſ'n's, daß ma 
a biſſel nach dö Stern ſchaug'n ka, dös is mei 
größte Freid.“ 

„Lieben Sie den Wein auch wie die Sterne?“ 
fragte lächelnd der Doktor. 

„Ei freili, de Stern droben und den Wein 
drunten, im Himmi und auf Erd'n, muaß a jed's 
Ding ſein Plotz hob'n.“ 

„Nun, da wir hier auf Erden ſind,“ fuhr der 
Doktor fort, „ſo trinken Sie auch ein Glas Wein 
mit uns und erzählen Sie uns ein wenig von den 
Sternen, oder was Sie ſonſt mögen.“ 

„Von dö Stern, lieba Herr,“ meinte der 
Aſtronom „fang i lieba net o, denn da giebt's koa 
Aufhör'n, es ſan ihra z'vuil und da Himmi is z'groß.“ 

„Aber Sie werden die meiſten kennen,“ warf 
Irma ein, „da Sie immer ſo eifrig durch Ihr Glas 
ſchauen.“ 

„O mei, lieb's Freilein, do fehlt's no weit, 
und wenn i dös Glas net hätt, waar' i wia früha 
ſo dumm wia a neigeborn's Kindl.“ 

„Sie haben das Glas ſchon lange?“ fragte der 
Doktor. 

„Zwoa Johr erſt, ſeitdem hob i dö größt' 
Freid, es is a theiers Gloas g'wen, i hob 
lang d'rum ſparn müaß'n aba ſunſt bot mi a 
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nixn g'freit in d'r Welt i hob ſcho lang mei 
Aug' d'rauf g'habt, — in Innſpruck, wia i drob'n 
war, und wia i's hob endli kaufa könna, dös moan 
i g'wiß, is mei freidigſte Stund im Lebng'wen.“ 

Der Doktor, der bisher dem Aſtronomen gegen— 
über einen etwas ſpöttiſchen Ton angeſchlagen hatte, 
war gerührt von dieſen Worten. Er füllte ſein Glas 
und fließ mit ihm an „zum Wohle, — die Sterne 
jollen leben!” 

Der Altronom ladhte mit dem ganzen Gefichte, 
als er fein Glas auf einen Zug leerte. „Und bö 
Ihöna Freilein aa, fol’n aa leb’'n,” jagte er galant. 

Srma ftieß vergnügt mit ihm an, au) Columba 
Maria lächelte, alle ftießen ihre Gläjer mit dem des 
Aftronomen zufammen. Dann wandte fich Bernhard 
zu ihm 

„Sie müfjen uns wieder ein paar Sagen er: 
zählen, wir hören es gern, und mein Sreund bier, 
der Doktor aus der Stabt, hat ein bejonderes Snter: 
ejle dafür, der jchreibt fih alles auf und Täßt es 
druden.” 

Der Aftronom warf einen rejpeftvollen Blid auf 
den Arzt. 

„Ah, Sie fan fo vaner, wo de Bücher madıt, 
ba werd’ 1’8 Yhna holt freili net guat g’nua fag’n 
fünna, aa mwoaß i gor net jo vuil, wia ba Herr 
moant.” 

- Der Doktor ließ fich nicht abmeilen. „Einiges 
werden Sie duch fennen, aus der näditen Gegend, 
es muß ja bier überall Sagen geben.” 

„Sell wohl, do waar a mal glei dö B’ihicht, 
wia da Woalchſee 'wor'n is, aba dö wer'n's ſchon 
kenna.“ 

Alle verneinten und verlangten zu hören. 

„Wiſſ'n's, dös, woas jetzt a See is, dös is 
oalles a Woald g'wen, vor vuilen, vuilen Jahren,“ 
begann ſogleich der Aſtronom, „aba dö Baua, wo 
da umma g'wohnt hobn, ham oallaweil g'rauft und 
gftritt'n mit anand, und 18 nia foa NRuah ber 
ganga, weil der Woald gar fo vuil jhö g'wen is 
und a jeda boat fein Teial hobn wolln und foana 
hotl’n dem andan vergunnt. Do fans amoal in bie 
Kircha z'ſamm komma, dö gottloſ'n Bauan, hob'n 
d'rin g'ſtrittn und g'rauft, und mitten in da Predi 
hob'n's gottsläſterli g'ſchimpft und g'fluacht mit anand, 
daß da Herr Pfarra hot d' Kircha verlaſſen und oalle 
Leit ſi g'fürcht ham. Da is a groß' Woaſſa kemma — 
weit her übam Woald und oalle Baam ſan verſunka 
in dö Tiafa mitſamt do Höf von dö gottloſen 
Bauan, und is nix mehr blie'm davo. Da is 
oaller Streit und G'rauf gar g'wen und d' Leit fan 
wieda fromm wor'n und ham oalles 'glaubt, woas 
da Herr Pfarra eahna g'ſoagt hot vun dem Zurn 
und da Straf dös Himmis.“ 

„Und glaubt man das noch heute?“ fragte 
Irma neugierig. 

„G'wiß glaubt ma's, und is aa darum früha 
der See Woaldſee g'hoaßen w'orn, aba jetzt hoaßt 
man'n Walchſee. Ma woaß aa für g'wiß, daß dö 
Kircha aa amol in da Chriſtnacht, wann all's vull 
Menſch'n is, weg'n da Sünden von dö Leit im See 
verſink'n wird.“ 


— ———— — — — — ———— — ——— — ——— 
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merkte Columba. 

„But, daß es nur eine folde ift,“ meinte der 
Doftor, fein Glas von neuem leerend, „in der Poelie 
liebe ich das Ecdhredlihe und Düſtere, nur nicht in 
MWirklichfeit, da jollen wir heiter fein und das Leben 
genießen, nicht wahr, Irina?” 

„sreilih,” jagte fie, „die Vergangenheit mag 
ernjt fein, meinetwegen aud) die Zukunft, wenn mir 
nur in der Gegenwart froh find.” 

„Sie müflen uns noch mehr erzählen ‚“ meinte 
Bernhard, „giebt es vom See fonft feine Sage?” 

„Es giebt no a B’Ihicht vom Seefaderl,“ meinte 
der Altronon zögernd, „aba dös is a G’ichicht, wo 
dö Freilein net hören därf'n.” 


„Unbejorgt,” lachte der Doktor. „Die ‚Fräuleing‘ 
find unfere Frauen, erzählen Sie mir immerhin, was 
Sie willen, ich ftehe dafür, daß es niemand Schaden 
bringt.“ 

Der Aftronom fragte fi hinter dem Uhr. 

„Ham’s Kinda aa?” fragte er nod) immer mit 
einigem Bedenten. 

‘rma errötete und ladhte. „Was Eie nicht 
alles wiffen müflen, aber wenn es dazu gehört, dürfen 
wir’s jagen, die Kinder find vorläufig nody eine Sage 
bei ung.“ 

Solumba hatte geichwiegen, ihr Geliht war ein 
wenig bläljer geworden. Sie jchien wieder in Träume 
zu verlinken. 

Der Aftronom hatte Jrmas Antwort nicht recht 
begriffen, aber er glaubte fich jegt berechtigt, zu 
ſprechen. 

„Dös Seefackerl wern's ſcho aa no ſehen. Ma 
ſiehtss bei da Nacht oft, drüb'n üba'm See, da 
geht's um, wie a geiſterhaft's Liacht, tanzt übam 
Waſſa, gar unheimli und ſchnell, und nachha ver— 
ſchwindt's wieda, wiea's kumma is. Dös is dös 
Seefackerl und is da Geiſt von oaner Muatta, dö 
ihr Kind im See datränkt hot.“ 

„O — vwie ſchlecht; aber weshalb,“ fragte Irma, 
„wohl gar aus Armut und Not.“ 

Der Aſtronom geriet in ſichtliche Verlegenheit, 
er würgte an der Antwort. 

„Es war holt koa richtigs Kind, und ſie hätt's 
holt net ham ſoll'n.“ 

Der Doktor und Bernhard hielten mit Mühe 
ein unwiderſtehliches Lachen zurück. Irma ſchien zu 
erröten und nippte ſchnell an ihrem Glaſe, nur 
Columba blieb ernſt. 


Der brave Erzähler glaubte aus dem Schweigen 
und der eigentümlichen Miene der Hörer zu ſchließen, 
daß er irgend eine Dummheit geſagt und entfernte 
ſich, um, wie er ſagte, die Kellnerin zu rufen, da die 
Flaſche geleert war. Aber er kam nicht wieder, obwohl 
man ſich gerne noch mehr von ihm hätte erzählen 
laſſen. An ſeiner Stelle erſchien diesmal wirklich die 
Kellnerin. Aber der Doktor ſowohl wie Bernhard 
wehrten ihr ab, als ſie die Glasflaſche von neuem 
mit dem leichten, weißen Wein füllen wollte. Es 
war ſchon elf Uhr geworden. Man kannte ſo ſpäte 
Gäſte nicht und es war zu befürchten, daß ſchließlich 


— aa mE a —— 


„Das iſt ja eine furchtbar ernſte Sage,“ be alles fi zur Ruhe begeben würde und ſie in ihren 
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Wirtshäuſern noch die Leute wecken müßten. 

Vor dem Kramerwirtshaus trennte man ſich. 
Eben wurde im Gaſizimmer das Licht gelöſcht; Herr 
von Anger beeilte ſich daher, um mit Columba 
noch vor Thoresſchluß ins Haus zu kommen. So 
nahm man nur kurzen Abſchied und auch der Doktor 
und ſeine Frau entfernten ſich raſch in der Richtung 
nach der Poſt. Am folgenden Tage wollte man ſich 
wieder ſehen, die Zeit war unbeſtimmt gelaſſen. 
Man würde ſich gegenſeitig ſchon aufſuchen. 


V. 


Bernhard von Anger war von dem vielen ge— 
noſſenen Wein, der ſtundenlangen Unterhaltung und 
all' den Aufregungen ſo ermüdet, daß er ſogleich in 
einen ſchweren und feſten Schlaf verfiel. Columba 
Maria aber vermochte keine Ruhe zu finden. Immer 
mußte ſie an Markus Eiſenſchmid denken. Sollte ſie 
ſich getäuſcht haben? Es war nicht möglich. Sie 
konnte ſich nicht irren in der in langen Jahren lieb 
gewordenen Geſtalt. War er doch immer leibhaftig 
und lebendig vor dem geiſtigen Auge ihrer Er— 
innerung geſtanden. Und da am gleichen Tage in 
der Begegnung mit dem Handwerksburſchen ſchon 
einmal ein wunderbarer Zufall gewaltet hatte, warum 
nicht auch ein zweites Mal? Vielleicht war die un— 
erwartete Kunde, die ſie von ſeinem Leben erhalten, 
nur ein Fingerzeig geweſen, der ſie auf eine Wieder— 
begegnung vorbereiten ſollte. Es gab ſeltſame dunkle 
Mächte zwiſchen Himmel und Erde, die den Menſchen 
oft zum Guten, oft zum Schlimmen führten. Sie 
hatte immer daran geglaubt. Und ſolche Mächte 
mußten hier die Hand im Spiele haben. Am meiſten 
beunruhigte es ſie, daß die Freundin eine Ahnung 
von ihren geheimſten Gedanken zu haben ſchien, und 
daß der Doktor trotz ſeiner oberflächlichen Außerlichkeit 
ſich mit tiefem Ernſt bemühte, in ihrer Seele zu 
leſen. Und doch durfte ſie nichts verraten, ſie hätte 
keine ruhige Minute mehr gehabt, wenn jene ahnten, 
daß ihr Herz einem andern gehörte, als ihrem Gatten, 
der ſie ſo wahr und aufrichtig liebte. Was konnte 
er dafür, wenn ſie nicht das Gleiche für ihn empfand! 
Wenigſtens durfte er für dieſe Schwäche, die doch kind— 
licher Liebe enſſprungen war, und die ſie jetzt bereute, 
nicht büßen. 

Aber mehr wie die Gedanken an ben Gatten 
beichäftigten fie die an den Geliebten. Lebte er 
wirklich noch? Und hatte er fie nicht vergeflen? Alles 
war ihr rätjelhaft, nur das eine wußte fie, daß er 
fie geliebt. Und das fonnte nicht in feinem Herzen 
erlojchen Jein. Die Wahrheit, die fie niemals aus: 
geiprodhen, beitand dennoch, fie hatten fie einander 
aus den Bliden gelefen. And als no am Abend 
vor Markus’ Berkhwinden fie am Klavier das er: 
greifende Lied gejungen: „immer leifer wird 
mein Schlummer,” da hatte fie, fi unmenbend, 
Thränen in feinen Augen gejehen, und er war davon 
geftürzt — wortlos, ohne Abjhied. Warum — 
warum — war er gegangen? fragte fie fi immer 
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wieder und der Zweifel zermarterte ihr Hirn. Weil 
er nicht um ſie anhalten mochte, da der Vater ihn, 
der nichts beſaß und weder Titel noch Würden hatte, 
abgewieſen haben würde? Es konnte ſein und dennoch 
glaubte fie es nicht. Die Liebe mußte ſtärker ſein. Die— 
jelben Zweifel quälten fie auch jet. 

Aufgeregt Schritt fie im Zimmer auf und nieder. 
Es ward ihr heiß, das Blut drängte ihr zum Kopfe 
und verurfadhte in der Bruft, unter den Schulter: 
blättern ein beftiges, jchmerzhaftes Stehen. Sie 
legte das SKorfett ab. Dann trat fie halb ange: 
fleidet an’s Fenfter und öffnete es, um die fühle, 
feuchte Nachtluft in vollen Zügen einzujaugen. Ä 

Draußen lag alles in nächtiger Duntelheit be- 
graben. Nur von der weiten Fläche des Sees, der 
fih gerade vor ihrem Fenjter ausbreitete, jchien eine 
matte Helle in die Finfternis auszuftrömen. Wie 
fie länger binblidte, erkannte fie die Gegenflände 
beutliher. Sie vermochte das dunkle Ufer von der 
belleren Waflerfläche zu unterfcheiden. 

Aber drüben, in weiter, jchmwarzer TSerne, unter 
den tragenden Berglolofien, was war das? ein 
irrendes, jchwantendes Licht, auf und nieder tanzend, 
einem Srrwilch gleih, der jeinen einfamen, nädt: 
lihen Reigen vollführte. 

„Das Seefaderl,” jagte fie unwillfürlid. „Es 
fann nicht zur Ruhe fommen, das böje Gemillen treibt 
die Mutter um. Bin ich anders? Habe ich nicht aud) 
mein Liebfte8 von mir geftoßen und zu jpät erfannt, 
daß es mein Glüd war? Hätte ich ihn nicht halten 
fönnen, mit einem lieben Wort!“ 

hr Blid ftarrte unverwandt hinaus in bie 
Ihwarze Naht. Immer nod glaubte fie die matte, 
geipenitige Lichtericheinung zu jehen. War es das 
jtebernde Blut, das ihr Heiß an die Schläfe pochte 
und jolch’ wirre Gaufeleien ihren Augen vorzauberte ? 
Sie mo&te nicht mehr hinbliden, über fich jelbft und 
ihre Gedanken erihroden wie über die Erjcheinung. 
Mit bebender Hand z0g fie die weißen Vorhänge zu: 
jammen, wandte fi) vom Fenfter ab und entkleidete 
ih völlig. 

Aber aud) das Lager mit feinen warmen, weichen 
Kiffen bot ihr Feine Ruhe. Lange mälzte fie fich 
Ihlaflos umher. Nah Mitternacht erft fiel ein jchwerer, 
bleierner Schlaf auf ihre Liber. Aber nur Furze 
Zeit. Und als fie mit der erjten Morgendämmerung 
erwacdhte, verjpürte fie feine Erquidung. Die Rube 
war ihr unleidlid. Sie erhob fi und Fleidete ich 
an. Die jchweren Atemzüge des Gatten zeigten ihr, 
daß er vor mehreren Stunden nicht erwachen würde. 

Sie job die Gardinen auseinander, 309 einen 
Stuhl ans Fenfter und jhaute hinaus. Nach einer 
Weile öffnete fie ein wenig die Flügel und ließ Die 
friihe, falte Morgenluft bereinftrömen. 

Draußen berrfchte noch tiefe Stille. Ein leifer 
Wind jchien die Bäume raufhen zu machen, bas 
Plätihern eines Brunnens Elang an ihr Dhr, das 
erwachende Zwitichern eines Vogels, jonit war alles 
ruhig. Der dichte, weiße Nebel, der über ber Erde 
lag, jhhien jeden Taut des Lebens zu erftiden. Keine 
Bemegung war in der trägen Dunftmafle zu bemerten. 
Nur von Dften ber jchien ein jeltfames Licht fie zu 
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durdhleudhten, die Sonne, die ihre warmen Strahlen 
bereits über dem die Thäler füllenden Dampf fieg: 
reih um die Feljenhäupter der Berge jchlang. 

„Morgen,“ Tagte Columba zu fich felbft, „ein 
neuer Tag erfleht und mie mird er vergehen, 
wie viele werden no fommen? Und was wird der 
einzelne bringen? Werden wir den Mittag, den 
Abend noch erleben? Wer das müßte!” 

Sie Stand auf, hüllte fi in ihren Mantel und 
öffnete leilfe, um den jchlummernden Saiten nicht zu 
weden, die Thür. Ein unbeftimmter Drang trieb fie 
hinaus in den fühlen, nebligen Morgen, in die Arme 
der ftillen, einfamen Natur. Behutjam fchritt fie die 
ihmale Stiege hinab und drehte geräufchlos den 
HSausfchlüffel um. Am nädjften Augenblid ftand fie 
auf der jchweigenden Dorfftraße. Erleichtert atmete 
fie auf, im Haufe fchlief noch alles, niemand hatte fie 
bemerft.. Und in einer halben Stunde wollte fie 
wieder zurüd fein. Es war faum fünf Uhr und 
Bernhard würde vor fieben Uhr nicht erwadhen. 

Die Ealte, frifhe Luft machte fie fchaudern. 
Schnell jhritt fie auf der Straße dahin, den See 
entlang, bis auf die Höhe von Kranzad. Nur die 
große einjame Natur umgab fie auch hier unter den 
Wohnungen der Menfchen. Sept kam ein Wogen in den 
Nebel, ein leiler Wind begann die Schleier zu ver- 
wehen, fie wurden dünner und dünner, wie unter eines 
Zauberer Hand taudten allerlei Bilder in matten, 
doch deutlich erfennbaren Farben empor, der blaue 
See, auf dem die grauen LZuftichichten, in Fleine ge- 
fräufelte Wölfchen geballt, dahin zu Schwimmen fchienen, 
die Ufer, erft matt, dann dunkler grün fich färbend 
und wieder ins Farblofe verfhwimmend. Von oben 
her aber lichtete e8 fich immer mehr und jebt er: 
Ichienen über dem mwogenden Nebelmeer, hoch in die 
reine, blaue Luft ragend, die furdtbaren Feljenzaden 
des Kaifers, weiß und bleich, wie die Drohend empor 
ftarrenden Gebeine jonnenüberglühter Sfelette. 

Columba erjchauerte vor der gewaltigen Er: 
habenheit der Natur. Sie jchritt weiter die Straße 
nah Köflen abwärts, bis fie an einen Seitenweg 
fam, über dem das rote Dah der Seemühle ihr 
dur den wallenden Dunft entgegen jchimmerte. 

Das Raufhen des Weißenbahs jchlug ver: 
nehbmlid an ihr Ohr. Sie bog vom Wege ab in 
den Eleinen Wald, der zwilhen der Straße und dem 
öftlichen Seeufer fih ausbreitete. Hier mwähnte fie 
ganz einfam und ungeftört zu fein, während fie auf 
der Straße bejorgen mußte, frühen Wanderern oder 
Fuhrleuten zu begegnen. An der Seite des MWeges 
erhoben fich fchwerfällig die wohlgenährten Kühe, die 
hier über Nacht im Rafen gelagert hatten, melodilch 
durdhtönte das Geläut ihrer Gloden die feierliche 
Stille des Morgens. 

Die junge Frau vergaß einen Augenblid ihre 
trüben Gedanken; fie pflüdte einige ftark duftende 
Wachholderbeeren, rieb fie zwilhen den Fingern und 
erfreute fih an dem aromatiihen Geruch, den fie 
ausftrömten. 

Plöglich jchraf fie zufammen, die runden, glatten 
Beeren entfielen ihrer Hand. Sie wollte fih um: 
wenden und fliehen, aber ihr Fuß murzelte am 
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Boden, die Angſt ſchnürte ihr die Bruſt nen 
und benahm ihr den Atem. 

Dem Bulcdhe näherte fi von der anderen Seite, 
[lautlos auf dem weichen Moofe, ein dunkler Echatten, 
der näher fommend immer größer und rielenhafter 
aus dem wogenden Dunſt herauswuchs. Jetzt aber, 
da er dicht vor ihr ſtand, ſchwand und ſchrumpfte 
der Schatten in ſich zuſammen und nahm die Geſtalt 
eines menſchlichen Weſens von mittlerer Größe an. 

Ein erſtickter Aufſchrei entrang ſich der Bruſt 
der jungen Frau. Auch der Mann, der ſie nicht 
bemerkt hatte und ſo plötzlich auf ſie aufmerkſam 
wurde, ſchien ſichtlich zu erſchrecken. Dann, als er 
Columba in das blaſſe, ſchreckentſtellte Antlitz ſah, 
wollte auch er einen Aufſchrei unterdrücken. Aber es 
gelang ihm nicht. Die innere Stimme, die in ihm 
rief, war mächtiger als der äußere Wille. Das Mort 
entfuhr ungewollt feinen Lippen. 

„Solumba — PMaria, Fräulein Geſenius!“ 

Columba preßte die Hand aufs Herz, fie wantlte 
und drohte zu fallen. 

Raſch ſprang er an ihre Seite und unterftügte 
fie. An jeinem Arme richtete fie fi) wieder auf; 
dann erit die Situation erfennend, madte fie fi 
lanft von ihm los. 

„Ich danke Ihnen, Herr — Herr Eiſenſchmid 
— eine plötzliche Schwäche, ich bin nicht ganz wohl, 
noch etwas leidend, von meiner letzten Krankheit 
her, und Sie begreifen, die Aufregung, diefe Über: 
rajhung, ich fonnte nicht erwarten Sie hier wieder 
zu jehen, wir glaubten Sie weit von hier.” 

„Aud meine Überrafhung ift nicht minder groß, 
aber größer noch meine Freude,” ermwiderte Markus 
Eifenfhmid. „Ih habe zufällig die Nahridht vom 
Tode hres Herrn Vaters erhalten, durch einen Ge- 
Ihäftsfreund, und jegt — jebt darf ich jpredhen.” 

„Haben Sie es nicht immer geburft?” fragte 
Columba erjtaunt, indem fie einen Schritt zurüd 
trat, als ob fie den Heimmeg einjhlagen wollte. 

„D, wenn ich es gedurft hätte, Fonnten Sie 
glauben, ich hätte jo lange geichwiegen?” 

„Sie burjten nicht *” 

„Kein, ein Berjpreden band mid), nicht zu 
jchreiben und zu fpredhen, bis — bis — 

„Wer tonnte Sie zu einem Berjprechen zwingen?” 

„Ihr Vater, Columba — %räulein Columba, 
aber e8 war fein Zwang, id) gab es freiwillig, da 
er e3 wünjchte, zu meinem, zu unjerem Belten.“ 

„yu unjerem, was jagen Sie?” 

„> Sie wollen mich nicht verjtehen, ich verjprad 
es nur, bi8 — 0, darf ich jeßt jprechen?” 

„Spreden Sie.” 

Er fiel vor ihr nieder und wollte ihre Füße 
umllammern. 

„Muß es denn gejagt fein, das eine Eleine, 
große Wort, um verftanden zu werden! Golumba — 
Maria, liebites Mädchen der Melt, der weite Himmel 
über uns joll es hören, daß ich Dich liebe, wie ich 
glaube von Dir geliebt zu werden!” 

E83 mar, als ob der Tod umgegangen wäre und 
GColumba mit feiner falten Hand berührt hätte, alles 
Leben jhien aus ihrem leidenblafjen Gefichte ge: 
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wichen, mit zitternder Hand befreite fie fih von dem 


Trunkenen. 

„Unſeliger, zurück! wiſſen Sie denn nicht, ich — 
ich bin vermählt!“ 

Er ſprang empor, wie wenn ein Blitz aus 
heiterem Himmel vor ſeinen Füßen niedergeſchlagen 
wäre. Er ſtarrte ſie an, mit leeren, großen Augen, 
die wie im Wahnſinn rollten. 

„Solunba, Du — Sie können hren Scherz 
mit mir treiben, in jolder Stunde?“ 

Da erfchütterte ein heftiger Weinframpf mit 
fonvulfivifhen Zudungen ihren Körper. „Es ift 
Wahrheit, bittere Wahrheit, o ich Uinglüdliche, ich 
Berdammte!” 

Das Mitleid, das er dem meinenden Weibe 
gegenüber empfand, bradte ihn wieder zur Befinnung, 
aber fein Herz wollte nicht glauben, was fein Ohr 
vernommen. „Nein — nein — nein,” fagte er immer 
von neuem vor fi hin, „es Fann nicht fein. Haben 
Sie mich denn nie geliebt?” 

Solumba jenktte da8 Haupt in ftummer Be: 
jahung. „OD fragen Sie mid nicht, es thut jo weh 
da drin.” 

Sie fonnte fih nicht mehr aufrecht erhalten und 
mußte fi) auf einen weichen, fchwellenden Mooshügel 
niederfegen.. Mit dem Taldhentuh fuchte fie die 
immer neu bervorbreddenden Thränen zu ftillen. 
„Wo waren Sie denn in der Welt,“ fragte fie 
ſchluchzend, „daß Sie nichts von alle dem erfuhren?“ 

„Sn franzöliiher Gefangenjchaft.“ 

„Aber Sie waren doc verwundet?“ 

Er hemmte jeine erregten Schritte, mit denen er 
vor ihr auf und nieder ging, und blieb ftehen. 
„Wie, Sie willen?“ 

„Seit geftern erft. Es war ein wunderbarer 
Zufall, wie derjenige, der uns hier zufammengeführt.”“ 

„sh begreife nicht, jpredhen Sie, ih bitte —“ 

„Sshre Uhr, die ihren Namen enthielt, vermittelte 
mir die Kunde.” 

„Die Uhr — die ich meinem braven, waderen 
Lebensretter gab, Sie haben ihn getroffen, ihn ge: 
iproden, bier?“ 

„a, hier in einem Wirtshaufe, er erzählte von 
dem Ktriege, von feinen Erlebnijjen, dann zeigte er 
die Uhr.“ 

„Seltfam, jeltfan!” 

„Wie aber kamen Sie in Gefangenjchaft?” 

„Nah meiner Verwundung. Jh war nad) 
einigen Monaten wieder bergeftellt und wurde von 
neuem in ein Regiment eingereiht; das deutiche Heer 
lag no vor den Mauern von Paris. Dort warb 
ich gefangen und weit nah dem Süden geführt, wo 
man mich mit einem Unglüdsgenofjen in einer Feſtung 
begrub und mich vergaß. Der Kamerad ftarb, id) 
wurde enblich befreit und fam hierher.” 

„Auf dem Wege zur Stadt?” 

„Wo hätte er mich anders binführen jollen, als 
zu Shnen. Der Brief eines Freundes führte mich 
auf dem Ummeg hierher. Auch der Arzt hatte mir 
geraten, noch einige Zeit im Gebirge mich aufzuhalten, 
um meine hart angegriffene Gejundheit wieder zu 
heben. ch wollte es thun, denn id mochte nicht 
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frant und leidend vor Gie Hintreen, um — 
um _N 

Er ſchlug die Hände vor das Gelicht; fie fab, 
daß helle Thränen zwilhen feinen Fingern bindurd 
rannen. 

Da legte fie die janfte Hand auf feine Schulter 
und fagte: „Weinen Sie nit. Sehen Sie, aud 
ih bin ftarf. Wir müflen tragen, was ber Himmel 
in unerforfhlihem Ratihluß über uns verhängt hat. 
er bat e& jo gewollt; darum jagen Sie mir alles, 
alles.” 

„Was Tann ich no jagen?” antwortete er, 
die Hände von jeinem Geficht Töfend und fie mit 
thränennafflen Augen anblidend — „müflen nidt 
Sie fpreden, damit ich hre furdtbaren Worte be: 
greifen Tann?” 

„Ste haben mir nody nicht alles gejagt”, unter: 
brach "fe ihn, „was Ipradden Sie von meinem Vater, 
erklären Sie mir Ihre Flut, Ihr Berihminden.“ 

„sh habe bei ihm um Shre Hand angehalten, 
ehe ih mit Shnen jprabh, denn Shrer glaubte ich 
gewiß zu fein.” 

Columba ftarrte ihn an. „Wie, mas jagen 
Sie? Sie haben um mid) angehalten? Welch ein 
Abgrund von Lüge und Verworfenheit thut ſich hier 
auf! Mein Vater — mein Vater! Und er hat Sie 
abgewieſen?“ 

„Nein!“ 

„Nein? Ich begreife nicht, warum gingen Sie 
dann?“ 

„Er machte mir Hoffnung auf künftige Zeit, 
wenn ich ſtark ſei, meiner Liebe ein Opfer zu bringen 
und zu warten. Es geſchehe um Ihretwillen. Sie 
ſeien leidend und ſchwach, der Arzt habe jede Auf— 
regung verboten. Die Erregung, die mein Antrag, 
eine Verlobung mit ſich bringen würde, müſſe Ihnen 
ſchaden. Damit Sie unbedingte Ruhe hätten, ſei 
meine vorläufige Entfernung notwendig. Aber Sie 
dürften den wahren Grund nicht ahnen. Darum 
ſollte ich heimlich gehen, auf ein Jahr vielleicht, und 
dürfe Ihnen nicht ſchreiben, nichts von mir hören 
laſſen; wenn Sie mich wahrhaft liebten, würden 
Sie ja warten, bis ich wiederkehre. Und dann gab 
es noch einen Grund —“ 

In wortloſem Entſetzen hatte Columba gelauſcht. 

„Noch einen Grund,“ ſagte ſie tonlos. 


„Verzeihen Sie, daß ich darüber ſpreche. Ihr 
Vater befand ſich damals in Verlegenheit. Ich 
allein hatte einen Einblick in die Verhältniſſe. Aus— 


wärtige Spekulationen hatten ihn an den Rand des 
Bankerottes gebracht.“ 

„Ich ahnte es, ich ahnte es immer,“ unterbrach 
ihn Columba. 

„Deshalb könne auch unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen noch nicht an eine Vermählung gedacht 
werden, ſie würde zu große Koſten verurſachen und 
er wollte mir die Schande erſparen, wenn vielleicht 
ein Unglück geſchähe, gerade in jener Zeit als 
ſein Schwiegerſohn dazuſtehen. Überdies legte er mir 
nahe, daß er einer größeren Summe bedürfe, um ſich 
aus der Verlegenheit zu ziehen. Ich gab ihm, was 
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„Wie — alles — und Sie hatten doch Ver⸗ 
mögen!“ 

Es war nicht der Rede wert, einige Tauſende, ich 
gab es gern, was hätte ich nicht um Sie gegeben!“ 

„Mein Vater — mein Vater,“ jammerte Columba 
auf's neue. „Und ich habe an ihn geglaubt!“ 

„Ich begreife nicht, erklären Sie mir, Ihr Vater 
meinte es gut und ehrlich.“ 

„O, wenn Sie wüßten!“ — 

„Sprechen Sie, ich beſchwöre Sie.“ 

„Verſtehen Sie denn nicht, daß alles ein abge— 
kartetes Spiel, eine ausgeſonnene Komödie war, um 
Sie von mir zu entfernen, um mich zu betrügen 
um Liebe, um Glück, um alles, zu ſeinem eigenen, 
ſchändlichen Vorteil? O, mein Vater, mein toter 
Vater, in dieſer Stunde ſage ich mich von Dir los, 
auch in meinem Herzen biſt Du geſtorben.“ 

„Nein, nein, unmöglich, ich kann es nicht glauben, 
wenn Sie mir nicht Beweiſe geben, Columba, ſolche 
Schlechtigkeit kann es nicht geben.“ 


„Sie wiſſen nicht, was die Leute ſagten nach 
Ihrem Verſchwinden, was mein Vater ſelbſt andeutete, 
auch mir gegenüber.“ 

„Allerlei Gerede, das war vorauszuſehen.“ 

„Das Schändlichſte, das Entſetzlichſte, es handelte 
id um Shre Ehre.” 

„Und Shr Vater jollte” — 

„Er verbreitete den Verdadht, er benugte ihn 
zu feinem Vorteil. Eine große Summe jollte aus 
feiner Kafle verihwunden fein, fo erflärte er jeine 
augenblidlihe Bebrängnie;, man glaubte ihm und 
jhmähte auf Sie.” 

Markus Eijenihmid biß die Zähne zufammen, 
feine Augen flammten, unwilllürlich ballten fich ſeine 
Fäuſte. „Elender!“ knirſchte er. 

„Sie ſprechen es aus, ich kann meinen Vater 
nicht mehr verteidigen, ich Tann es nicht; ja, er ift 
ein Elender gemwejen.” 

„Und Sie Columba, 0 id) weiß es, und dennod 
muß id fragen, Sie fonnten —?” 

„Rein“ jagte fie feit, „ich habe es nie geglaubt.” 

„Und dennod Tonnten Sie Shre Hand einem 
andern reichen?“ | 

„Weil ih an Shnen zweifeln mußte, weil mein 
Vater drängte und ich ihn liebte, ihn nicht ins Un— 
glück ſtürzen wollte.“ 

„Ins Unglück?“ fragte Markus. 

„So ſtellte er es dar, indem er mir ſeine be— 
drängte Lage Ichilderte. Nur eine reiche Heirat könne 
ihn retten.” 

„Und ber reiche Bewerber fand fich jo Tchnell?” 

„Mein Vater hatte ihn jchon lange im Auge.“ 

Markus wandte fih ab, er modte nicht weiter 
fragen, fie nidht von ihrem Gatten jprechen hören. 

Sn den Zweigen der Buchen über ihnen rafchelte 
es. Er blidte hinauf, etwas Schweres, Flatterndes 
brad durch die Zweige und fiel auf den Boden vor 
feinen Füßen. Er büdte fih und hob das zitternde 
Geſchöpf auf. 

„Sin junger Kufuf,“ jagte er. „Er,muß aus 
dem Nefte gefallen oder von jeinen Pflegeeltern, die 
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das Ei ausgebrütet, binausgeworfen fein, er kann 
noch nicht fliegen.” 

Columba wandte fih zu ihm. Das Geräuld 
hatte fie erjchredt, fie fürchtete, Menihen fommen zu 
hören; jett berubigte fie ih. Sn ihren blauen, 
milden Augen leuchtete inniges Mitleid mit dem 
wehrlojen Tiere. 

„Armes Vöglein,” fagte fie, den jchönen ſchwarz⸗ 
blauen Kopf des Tieres ftreihelnd, „was foll aus 
Dir werben?” 

„Ss ift verftoßen aus dem warmen Neite — 
wie ih aus dem Glüd, der Hoffnung und jeder 
Lebensfreude.” 

„Rein, nein,” fagte fie, „er jol nicht verftoßen 
fein, ich will ihn begen und pflegen. Geben Sie 
ihn mir. ch ziehe ihn groß, er joll ein Andenten 
fein an diefe Stunde, ein Beweis, daß Sie Markus” — 
Sie ftodte plöglid und errötete. „Daß Sie mir ver- 
zeihen tönnen,” fuhr fie fort. 

Er gab ihr den zitternden Vogel, der unruhig 
das zierlihe Köpfchen mit dem leicht gefrümmten, 
ihmwarzen Schnabel hin und her wandte, und mit 
feinen großen, runden, hellen Augen ängftlih um: 
berblidte. 

„Ich babe Yhnen nichts zu verzeihen, Columba, 
der Schuldige ift tot und Gie, ich weiß es, find 
unglüdlih, wie id.“ 

Columba neigte das Haupt; fie konnte ihm 
nicht widerſprechen. Unwillkürlich lehnte fie ihren 
Kopf an die Schulter des Geliebten, während ihre 
Hand zitternd das glatte Gefieder des Vogels liebkofte. 

„Du weinft, Golumba,” jagte er plößlih und 
judte ihr in die feuchten Augen zu jehen; er jah, 
wie fehr fie ihn noch liebte. 

„Muß ich es denn nit, Fanın ich anders, joll 
ich nicht weinen über das verlorene Glüd, und weil 
wir nun für immer jheiden müſſen?“ 

„Scheiben für immer,” wiederholte er bumpf. 
„Weißt Du, wohin mein Weg führt? in die Ver: 
zweiflung!” 

„Sprich nicht Jo, falle Dich, mir zu Liebe, Mar: 
fus, dente, daß Du mir eine Freude madjlt, wenn 
Du lebft.” 

„So Ihidit Du mich fort?” 

„Mein Gatte darf nie etwas erfahren, er ift 
ein braver, ein guter Menidh.” Sie hielt plöglich 
inne und laujchte erjchredt.. „Still, hörteft Du nichts? 
Mir war es, als hätte ih Schritte vernommen; um 
Gotteswillen, wenn e8 jo wäre, wenn mein Gatte 
erwadht wäre und käme, mich zu juchen!” 

„Es wird irgend ein Bauer jein.“ 

„Wenn au, niemand darf uns zufammen jehen, 
es Ipräche fih aus im ganzen Ort.” 

„And fo fol ich gehen?” 

Sie hielt ihn zurüd. „Nein — nicht ſo, nicht 
ſo, ich muß noch alles wiſſen. Du mußt mir noch 
erzählen, wie alles kam, was Dich in den Krieg führte, 
alles — alles, wir müſſen uns noch einmal ſehen.“ 

„Aber wie kannſt Du es möglich machen?“ 

„Es wird gehen, ich finde Mittel und Wege. 
Gott, der uns noch einmal zuſammen geführt, wird 
uns nicht verlaflen; fchreibe mir, ich komme jeden 
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Mittag auf die Poft, um die Briefe an meinen Gatten 
zu holen, da bin ich fiher, Dein Schreiben kommt 
nicht in unredhte Hände, wähle eine Chiffre, einen 
Namen.” 

„Editha” fagte er, „es ilt der Name meiner 
unglücklichen Schweſter.“ 

„Deiner Schweſter? Du ſpracheſt mir nie davon. 
Du mußt mir das alles noch ſagen, aber jetzt geh', 
ich bitte, ich beſchwöre Dich, morgen erwarte ich 
Deinen Brief und dann erhältſt Du Nachricht von 
mir, bis wir uns wiederſehen. Geh' jetzt, geh', die 
Schritte kommen näher.“ 

Er drückte einen innigen Kuß auf ihre Hand, 
die ihn forttrieb, und flüchtete ſeitwärts in das Dickicht 
von Tannen und niederem Geſtrüpp, geräuſchlos 
über den weichen Moosboden gleitend. 


VI. 


Columba ſah mit Schrecken auf die Uhr. Es 
war nahe an ſieben; wenn ſie zurückkam, würde 
Bernhard erwacht ſein, ſie konnte ihren frühen Gang 
nicht geheim halten; wenn nur niemand ihr begegnete, 
der ſie kannte! Angſtvoll ſchritt ſie auf demſelben 
Wege, den ſie gekommen, zur Straße zurück, von 
Zeit zu Zeit einen ſcheuen Blick hinter ſich werſend. 
Aber von Markus war nichts mehr zu ſehen. Die 
Schritte, die ſie vernommen, mußten ſich entfernt 
haben. Um ſo mehr erſchrak ſie, als plötzlich die 
Geſtalt eines Mannes vor ihr ſtand, über den Boden 
gebückt, wo er etwas zu pflücken ſchien. Sie wollte 
ſich umwenden, geräuſchlos, wie ſie gekommen, auf 
dem Wege wieder zurück ſchlüpfen. Aber es war zu 
ſpät. Im ſelben Augenblick richtete die Geſtalt ſich 
auf und wandte ihr das Geſicht zu. Ein Schrei 
der Überraſchung, des Schreckens entfuhr ihr. 

„Sie hier, Herr Doktor, zu ſo früher Stunde?“ 

„Das frage ih Sie, Frau von Anger. Meine Ge: 
wohnbeit ift es, ftets vor dem Frühftüd, während 
meine Frau Toilette macht, einen Dorgenipaziergang 
zu unternehmen, das halte ich jelbft in der Stabt 
jo, und bier find jold’ frühe Promenaben no genuß: 
reicher. Überdies hatte ich heute einen bejonderen 
Grund.” 

„Der wäre?” fragte Columba, bie fih alle 
Mühe gab, ruhig zu erfcheinen und ihre innere Er: 
regung zu verbergen. 

„Der Geburtstag meiner Irma. Als ich ging, 
Ihlief fie noh. Nun bin ih eben daran, einige 
Blumen zu jammeln, um fie mit einem bduftigen, 
morgentaugeträntten Strauße zu überrafhen. Doc 
daß ich dabei auf Sie ftoßen würde, hätte id) mir 
nit gedacht.” 

„sh hatte eine unruhige, Ichlafloje Nacht, u lagte 
fie. „Die Dämmerung trieb mich früh heraus. Ich 
mochte Bernhard, den der genofjene Wein in einen 
Ihweren Schlaf verjentt hatte, nicht weden; der 
Ihöne Morgen lodte mid ins Freie.” 

„Aber was haben Sie denn da?” fragte der 
Doktor plötlich. 


Columba wurde rot. „Das, ach das, jehen Sie, 
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denten Sie nur — — ein junger Kufuf, den ic 
bier im Walde gefunden habe, er fiel vom Baume und 
fann nicht fliegen.“ 

„Armes Tier,” ſagte der Dotter, „ſo muß er 
ſterben.“ 

„Sterben, was denken Sie, ich laſſe ihn nicht 
ſterben, ich ziehe ihn auf, er ſoll es gut bei mir 
haben, ich liebe die Vögel ſo ſehr.“ 

„Ihn aufziehen,“ meinte der Arzt, „das wird 
Ihnen ſchwerlich gelingen. Er iſt noch zu jung, um 
ſelbſt zu freſſen, auch wird er fich an den Gitterſtäben 
des Käfigs zerſtoßen.“ 

„Machen Sie mich nicht traurig, Herr Doktor, 
indem Sie mir alle Hoffnung nehmen. Er muß 
leben, ich laſſe ihn nicht ſo elend umkommen.“ 

Der Doktor lächelte freundlich. „Sie ſind gut 
und lieb, thun Sie, was Sie können, mich ſoll es 
freuen, wenn es Ihnen gelingt. Und jetzt werden 
Sie mit mir zum Orte zurückkehren? Bernhard wird 
inzwiſchen aufgeſtanden und meine Frau angezogen 
— Wir erwarten Sie nach dem Frühſtück auf der 
Po „u 

Columba fah ein, daß fie auf des Doktors Vor— 
Ihlag eingehen mußte; eine Weigerung, mit ihm 
zurüdzutehren, würde fie nur noch verbächtiger haben 
ericheinen laffen, als fie es vielleiht Ichon war. Ob: 
wohl es ihr peinlich war,. jegt nicht allein fein zu 
fönnen und mit dem Arzte jpredhen zu müllen, Tehrte 
fie mit ihm um. 

Um alle Fragen fern zu halten, bejhäftigte fie 
ih ausschließlich mit dem Vogel, der jett in ihrer 
warmen Haud ruhiger ward und feine Furcht verlor. 
Aber es gelang ihr nit, die Aufmerkiamkeit des 
Doftors ganz von fi ab und auf das Tier zu lenken. 
Sie bemerfte es wohl, daß er von Zeit zu Zeit einen 
beforgten Blid auf fie warf. Eine Frage Ichien ihm 
auf den Xippen zu Ichweben. Endlich jpradh er fie aus. 

„Sie haben fich doch nicht angeftrengt, über Shre 
Kräfte, vielleiht gar mit Singen? Sie jehen blaß 
und angegriffen aus; nicht wahr, Sie haben wieder 
gelungen, der Ichöne Morgen verleitete Sie dazu?” 
| „Rein, nein,” beteuerte fie, „Sie irren, mir war 
garnicht zum Singen; do warum jagen Sie das, 
glauben Sie, daß es mir jhaden könne?“ 

„Ih glaube es niht nur, als Arzt weiß ich es. 
ch babe jchon geftern, als ich Sie fingen hörte, 
Bernhard darauf aufmerkjam gemadt. Es erjchüttert 
und greift ihre Bruft an. Sie willen von früher, 
daß Sie fih in acht nehmen müflen. Thun Sie 
e8 doh, Hhrem Gatten, meiner rau und mir zu 
Liebe, die wir alle um Sie in Sorge find.” 

Columbas Augen röteten fi leiht. Sie wußte 
es ja; alle braten ihr Liebe entgegen, jorgten fich 
um fie, und doch fonnte fie nicht glüdlich fein. 3 
fam ihr vor, als fei fie nur eine überflüffige Laft 
auf der Welt, die den anderen im Wege lag. Ind 
no ein Gedanke ſchmerzte fie. 

„Aber Sie wollen doch nicht ſagen, daß ich 
niemals mehr ſingen dürfe?“ 

„Vorläufig muß ich das allerdings ſagen. Ich 
habe es ſchon einmal bei einem Patienten erlebt, 
einem ehemaligen Bühnenſänger, der ſich nicht ſchonte 
und, von einem Blutſturz befallen, verſchied.“ 
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„So rauben Sie mir meine größte Freude, 
mein höchſtes Glück,“ ſagte ſie, „aber ich will gehorchen 
und auch auf dieſe Freude verzichten, wie ich ſchon 
ſo Vieles entbehren gelernt habe.“ 

Der Doktor wagte nicht, etwas auf dieſe offen— 
bare Andeutung zu entgegnen. Er war froh, daß 
ſie das Kramerwirtshaus erreicht hatten und das 
Geſpräch nicht fortgeſetzt werden mußte. 

„Alſo folgen Sie mir!“ ſagte er, ihr die Hand 
gebend, „ich danke Ihnen dafür um Ihretwillen. Auf 
Wiederſehen!“ 

Er entfernte ſich mit leichten, ſchnellen Schritten 
zwiſchen den verſtreuten Häuſern des Dorfes. 

Columba ſchlüpfte die Treppe hinauf. Niemand 
begegnete ihr. Als ſie das Schlafzimmer betrat, ſah 
ſie, daß Bernhard noch immer ſchlummerte. Sie 
beugte ſich über ihn und drückte einen leiſen Kuß 
auf ſeine Stirn, um ihn zu wecken. Dann erzählte 
ſie von ihrem frühen Ausgang, der Begegnung mit 
dem Doktor und zeigte ihm den jungen, verlaſſenen 
Vogel. Der Kramerwirt mußte einen leeren Käfig 
beſchaffen und ſie that den Gefangenen, der wider 
Erwarten nur wenig flatterte und nicht ſehr ängſtlich 
war, hinein. 

Beim Frühſtück drehte ſich die Unterhaltung 
ausſchließlich darum. Columba aß wenig, ſie hatte 
nur Augen für den Vogel, den ſie auf dem Tiſch 
vor ſich ſtehen hatte und der eilfertig an den Gitter: 
ſtäben auf und niederkletterte. Zuweilen nahm ſie 
ihn heraus, betrachtete ſeine langen, ſchwarzbraunen 
Schwingen, die grauweiße Bruſt, die großen, klaren 
Augen, die wie reife, dunkle Beeren glänzten und freute 
ſich, wenn er ein leiſes Zwitſchern vernehmen ließ. 

„Er ruft nach den Alten,“ meinte Bernhard, 
„Du mußt ihn füttern, der Kukuk frißt viel und 
wird Hunger haben.“ 

Sie weichte einige Broſamen in warmer Milch 
auf und hielt ſie dem Tiere vor. Aber der Vogel 
ward unruhig, ſchien das Vorgehaltene zu fürchten 
und war nicht zu bewegen, den Schnabel zu öffnen. 

„Hilf mir,“ ſagte ſie, „halte ihn, ich öffne ihm 
den Schnabel, er muß freſſen, er darf mir nicht 
ſterben.“ 

Bernhard nahm das geängſtigte Tier in die 
Hand. Mit vieler Mühe gelang es Columba, ihm 
die Kiefern zu öffnen, aber ſobald ſie ihm etwas 
beibringen wollte, ſträubte er ſich und ſchleuderte 
alles wieder von ſich, ohne etwas hinunterzuſchlucken. 

Endlich ließ ſie von dem vergeblichen Verſuche ab. 

„Thue ihn in den Käfig zurück,“ ſagte Bernhard, 
„er wird ſchon ſelbſt freſſen, wenn er Hunger hat, 
vielleicht ſcheut er nur unſere Nähe.“ 

Sie ſetzte ihn wieder in das hölzerne Gefängnis, 
ging in den Garten, rupfte Gras und grüne, friſche 
Kräuter aus und bedeckte damit den Boden des 
Bauers. Dann füllte ſie ihm Waſſer auf, fing einige 
Fliegen und legte die Getödteten in den Futternapf. 
Allein der Vogel rührte nichts an. Traurig ſetzte 
ſie ſich vor das kleine Häuschen und ſchaute ihm zu. 

Bernhard ſchien zuletzt ihres übermäßigen Eifers 
überdrüſſig zu werden. Er erhob ſich, nahm Hut und 
Stock und meinte: „Laß ihn jetzt allein, er wird 
dann weniger ſcheu ſein und vielleicht auch freſſen.“ 
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„Wo wilft Du hin?” fragte fie. 

„Nun, zu Mar, er erwartet uns ja, wie Du 
mir gelagt.” 

„Aber ih möchte jegt nicht fortgehen. Ich 
kann doch das arme Tier nicht allein lafjen. Er 
fönnte mir fterben. Eiehft Du nidt, wie er zittert? 
ih glaube, er friert, id muß ihn wärmen.“ 

Sie öffnete die Feine Thür und nahm ihn wieder 
heraus, um ihn in der warmen Hand zu halten. 

„Komm’ nur,” fagte er, „was wird Deine Freun- 
din jagen, wenn Du ihr einen Vogel vorziehft.” 

„Du haft fein Mitleid mit ihm. Srma wird 
mich verftehen. Grüße fie mir und fage, ich fomme 
vieleicht nach, jonft jehen wir uns ja am Nachmittag.” 

Bernhard fah ein, daß fie nicht zum Mitgehen 
zu bewegen war. So entihloß er fih, allein das 
junge Paar aufzuluchen. 

„Ich denke, Du wirft uns nadhlommen,” fagte 
er. „Wir gehen nicht weit, ich möchte baden, und 
Mar wird mir, hoffe ih, dabei Gejellichaft leiften. 
Vielleicht kommt Irma und hat mehr Erfolg wie ich. 
Leb' wohl!“ 

Er küßte ſie raſch auf den Mund und entfernte ſich. 

Als ſeine Schritte auf der Dorfſtraße verhallt 
waren, brach Columba in Thränen aus. Sie drückte 
den Vogel an ihre Lippen. Von ihm, von ihm! 
Armes Tier und Du ſollteſt wirklich ſterben müſſen, 
ſterben wie unſer Glück, wie unſere Liebe! Nein, 
die Liebe kann nicht ſterben, nie, nie, und Du ſollſt 
auch leben! 


VII. 


Dann fiel das Entſetzliche ihrer Lage von neuem 
mit der vollen Schwere des Bewußtſeins auf ihre 
Seele. Seit ſie dem Gatten am Altare ihre Hand 
gereicht, war ſie in allem ihren Pflichten nachgekommen, 
nie war eine Lüge aus ihrem Munde gegangen, alles 
und jedes hatte ſie dem Gatten geſagt. Und nun 
zum erſten Male ſollte ſie ihn hintergehen. Nein, — 
das durfte nicht ſein! Sie wollte keine neue Schuld 
auf ihr Gewiſſen laden. Wenn er nach Haus käme, 
ſollte er alles wiſſen, alles, was fie ihm bisher ver: 
ſchwiegen und was ſich in den Morgenſtunden be— 
geben. Sie konnte nicht mit einer Lüge neben ihm 
fortleben, die ihr das Recht nahm, ſein Weib zu 
heißen. Sie fühlte ſich gehoben und mutvoll, als 
ſie dieſen Vorſatz gefaßt. Aber es dauerte nur kurze 
Zeit. Dann begann ſie von neuem zu grübeln, zu 
zweifeln und zu ſinnen. 

Wenn ſie Bernhard alles ſagte, würde er ihr 
nicht verbieten, den einſtigen Geliebten noch einmal 
zu ſehen, Abſchied von ihm zu nehmen? Und konnte 
ſie es Markus verweigern, wenn er es verlangte, 
nachdem er um den erſten Abſchied von ihr betrogen 
war? 

Deutlich erkannte ſie das Wort des Herrn, der 
die Sünden der Väter rächen wollte bis ins dritte 
und vierte Glied. Sie war dazu auserſehen, die 
Sünden ihres Vaters zu büßen. Aber mußte ſie 
darum in Schuld verſinken? War das die Ge— 
rechtigkeit Gottes, daß ſie gezwungen ward, den 
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Gatten zu hintergehen, um dem Geliebten gegenüber 
Buße zu thun — für das Unrecht, das ihr Vater 
an jenem begangen! Die Gedanken für und wider 
wollten ſie zur Verzweiflung bringen. 

In den harten Kämpfen fand ſie den Ausweg 
aller Zagenden, ſie wollte ſprechen, aber noch 
nicht. Nachher, ſobald Markus gegangen, ſollte 
er alles wiſſen, dann wollte ſie kein Geheimnis 
mehr haben. Aber ebenſo ſchnell, als ſie dieſen 
Vorſatz faßte, verwarf ſie ihn wieder. Es dünkte 
ihr feige und erbärmlich, ſich einen Vorteil zu 
verſchaffen, indem ſie verſchob, was ſogleich ge— 
ſagt werden mußte. Endlich ſtand ihr Entſchluß 
feſt. Wenn ihr Gatte heimkam, wollte ſie ſprechen. 
So war es ja doch nicht möglich, den Geliebten allein 
zu ſehen. Und vielleicht gab er es zu, vielleicht ver⸗ 
ſtand er ſie. 

Aber es ſollte anders kommen. 

Bernhard kam erſt zum Mittageſſen zurück. 

Columba, die ſich mit friſchem, kaltem Waſſer 
gewaſchen, um die Spuren der Thränen in ihren 
geröteten Augen zu verwiſchen, ging ihm entgegen. 

„Du kommſt allein, — wo ſind die anderen?“ 
fragte ſie. 

„Das ſchöne Wetter hat ſie verlockt, weiter zu 
gehen. Wir gingen, nachdem wir gebadet, nach 
Durchholzen hinaus, kehrten dort ein, und machten 
große Pläne, das heißt Bernhard und ich.“ 

„Und Irma?“ 

„Sie wird uns gegen Abend noch aufſuchen. 
Und morgen, vermutlich auch übermorgen, wird ſie Dir 
ee Tag gehören. Denn wir brennen Eud) 

ur ⸗ 

„Wie ſo, — Ihr wollt doch nicht eine weitere 
Tour machen?“ fragte Columba erregt. 

Wie ein Gefühl der Freude durchzuckte es ſie. 

Max hat ſchon den nötigen Urlaub erhalten, 
und Du wirſt mir ihn auch geben müſſen. Es 
handelt ſich nicht um eine weitere, ſondern um eine 
höhere Tour.“ 

„Ihr wollt ins Gebirge?“ 

„Ja, in den Kaiſer.“ 

Aber das iſt ja gefährlich,“ ſagte Columba raſch, 
erſchreckt von einem plötzlichen Gedanken. „Ihr 
werdet doch nicht unbeſonnen ſein! Es iſt da drinnen 
ſchon manches Unglück geſchehen.“ 

Sei unbeſorgt. Wir find ja beide feine wag— 
halfigen Kletterer und halten uns an die marfierten 
Wege. Der Pfad auf bie Pyramidenfpite ift gut 
bezeichnet.” 

„Dort hinauf wollt hr, auf den höchiten Gipfel, 
wie Du mir neulich jagteft?”“ 

„Ich denle, wir merben bei diejer Witterung 
eine herrliche Ausficht haben. Und übermorgen abend 
fehren wir beftimmt zurüd. Irma hatte die größte 
Zuft, fich felbft dabei zu beteiligen. Aber Mar bielt 
es für zu bedenklich und wollte es nicht leiden. 
Überdies konnten wir ja Dich nicht allein laſſen.“ 

„Hätte ich nicht auch mitgehen können?“ fragte ſie. 

„Wo denkſt Du hin? Selbſt wenn ich ſo leicht⸗ 
ſinnig wäre, es zu geſtatten, Max würde es niemals 
dulden. Das Bergſteigen greift Dich an, und Du 
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weißt, daB Du Dich vor jeder Anfirengung in acht 
nehmen ‚mußt. Überhaupt find das feine Wege für 
Damen.” 


„Aber id) mödte Irma nicht zurüdhalten.” 

„Sie bleibt gerne, fann fie fich doch einmal an 
diefen zwei Tagen recht mit Dir ausipreden, nad: 
dem Ihr Euch jo lange nicht gejehen.” 

.Columba mußte einwilligen, jo peinlich ihr der 
Gedanke war, mit der Freundin gerade jegt allein 
fein zu jollen. Aber der Zufall, der jchon jo mandjes 
wunderbar gefügt, half ihr vielleicht auch über bieje 
nächlten, ſchrecklichen Tage. 

Am Nachmittag kamen der Doktor und ſeine 
Frau, um ſie zu einem Spaziergang nach dem Cal— 
varienberge abzuholen. Sie hatten zu Mittag in Primau 
gegeſſen und kehrten eben erſt von dort zurück, mit 
friſchen und blühenden Geſichtern, die die Hitze des 
Sommertages und die kräftige Luft gerötet hatte. 

Aber Columba war nicht zu bewegen, ſich von 
ihrem Vogel zu trennen, der noch immer jede Nahrung 
verweigerte. „Ich könnte es mir nie verzeihen,“ 
ſagte ſie, „wenn ich ginge und fände heimkehrend 
vielleicht das arme Tier tot. Geht lieber allein und 
erzählt mir am Abend, was ihr geſehen. Vielleicht 
hat mein Gefangener bis dahin ſich etwas erholt 
und gefreſſen, dann können wir immer noch einen 
Spaziergang machen oder hier zuſammen ſpeiſen.“ 

Da alles Zureden vergeblich war, machte ſich 
das junge Paar mit Bernhard allein auf den Weg. 

Den Abend verbrachte man gemeinſam auf der 
Veranda des Gartenhäuschens beim Kramerwirt. 

Die Sonne ging glühend unter und vergoldete 
den ſpiegelglatten See, daß er wie flüſſiges Metall 
zwiſchen den grünen Wieſen und den dunklen Bergen 
ſchimmerte. Die trotzigen Felſen des Kaiſers um— 
hauchte ein roter Schein, wie ein Roſenſchimmer, der 
ſein wild zeriſſenes Geklüft in mildem Glanze er— 
ſcheinen ließ. 

Aber Columba hatte für alles keinen Blick, nur 
der arme Vogel ſchien ſie noch zu intereſſieren. Das 
Tier ward gegen Abend immer ruhiger, es ſchien 
ſchwächer zu werden, die mangelnde Nahrung lähmte 
ſeine junge, friſche Kraft. Und die hellen, klugen 
Augen ſchienen trübe und traurig zu werden. Doch 
die junge Frau wollte nichts davon ſehen und konnte 
den Gedanken nicht faſſen, daß er ſterben müſſe. 

Man ging zeitig zur Ruhe, da Bernhard und 
Max am andern Morgen in aller Frühe ihre 
Wanderung antreten wollten. 

Um vier Uhr klopfte die Magd an die Thür 
Bernhards, um zu wecken. Columba, die wieder 
eine ſchlafloſe Nacht gehabt, war ſchon wach; ſie war 
zu wiederholten Malen aufgeſtanden, um nach dem 
Vogel zu ſehen, der unbeweglich und ſtill in einer 
Ecke des Bauers auf dem Boden kauerte. 

Die ganze Nacht hatte fie an Markus, an ihren 
Bater und al’ das Schredliche gedacht, das über fie 
berein gebrodhen war. Sie war froh, am geftrigen 
Tage das Haus nicht verlaflen zu haben. Mußte 
fie doch bei jedem Schritte fürchten, dem Geliebten 
zu begegnen. Sbhren Gatten kannte jener nit, ja 
er wußte noch nit einmal feinen Namen. Aber 
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wenn er ihr an feinem Arm begegnete, würde er ich 


- bezwingen fönnen, und würde fie jelbit Macht genug 


über fi haben, um fidy nicht zu verraten? Zwei 
Tage waren ihr noch geichenft. Sie wollte ihn noch 
einmal eben, dann mußte er gehen für immer, denn 
bier war der Drt jeines und ihres Bleibens nicht 
länger. 

Um halb fünf Uhr reichte ihr Bernhard reije: 
fertig die Hand. 

„xeb’ wohl, bi8 morgen abend,” jagte er, „bleib 
getund und beberzige, was Mar Dir gejagt bat. 
Du wirft ja, wenn hr nicht ausgeht, mittags mit 
Srma auf der „Bolt“ eflen. Dann vergiß nicht, 
etwaige Briefe für mich abzuholen und zu öffnen, 
false etwas Eiliges von Haufe dabei fein follte.” 

„Ih will es thbun,“ fjagte fie mit leifer, bebender 
Stimme. 

„Und jeid vorlihtig, daß Eudy fein Unglüd 
zuſtößt.“ 

Als er gegangen, verſperrte ſie die Thür mit 
dem Riegel und warf ſich mit dem Geſichte auf das 
Bett, den Kopf in die Kiſſen vergrabend, um die 
Gedanken, die ſchmerzend ihr Haupt durchzuckten, zu 
eritiden. Aber fie lebten und wollten nicht ruhen. 
Wenn ihm ein Unglüd zuftieße, wenn fie frei würde! 
War es nicht möglih? Mber fie jchämte fich jolcher 


Gedanfen. Nein, um Jolden Preis wollte fie ihr 
Glüd nidt erfaufen. Es wäre ihr zum Fludhe ge 
worden. 


Nah einer Weile erhob fie fi), Jegte fih ans 
Fenſter und begann zu ſchreiben. Es waren nur 
wenige Worte, die ſie auf das Papier warf, an 
Markus gerichtet. 

„Ein Zufall it uns zu Hilfe gelommen, mein 
Gatte und ein befreundeter Arzt find für heute 
und morgen in die Berge. Die Frau des Arztes 
ift zurüdgeblieben, ih weiß nod; nicht, wie ich 
mid von ihr frei machen Tann, aber es wird ge: 
Ihehen. Mein Mann kann vor morgen abend 
nidt zurüdfommen. “Der Nachmittag joll uns ge 
hören; heute ift es nicht möglich, zumal Du Ddiejen 
Brief nicht rechtzeitig erhalten wirft. Crkundige 
Dich nad der St. ‚jofephslapelle, es ift ein ein: 
jamer, abgelegener Drt, oberhalb Kranzad, in 
einem verichwiegenen Waldthale. Niemand wird 
uns bort Tehen, und wenn es wäre, fann niemand 
willen, ob wir zujammen gehören, ob nicht ein 
religiöfer Drang jedes von uns dorthin geführt. 
Heute Mittag erwarte ich einen Brief von Pir 
auf der PBoft zu finden. Manches bedarf nod) 
ber Aufflärung. ch Tarın mich nicht darein finden, 
meinen Vater verloren zu baben. Sit es denn 
wirklich möglich und wahr? D, wenn Du mwüßtelt, 
wie ich leide! Sch glaube, es wird bald mit mir 
zu Ende gehen. Lange ertrage ich es :nicht mehr. 
Geftern, ald Du von mir gegangen, ift mir der 
Doktor begegnet, — doch das alles kann ih Dir 
lagen, wenn wir uns, zum Abjchhiednehmen, wieder: 
jehen.. Morgen, um drei Uhr, vergiß es nicht, 
ſei pünkthch. 

Columba Maria. 

Sie unterzeichnete nur ihren Namen, nicht den 
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Namen des Gatten, um m ihm nit unnötigen Schmer; 
zu bereiten. Aber in einer Nahichrift fügte fie Hin- 
zu: „ber arme Vogel lebt noch, aber ich fürdte, er 
wird fterben. Er fann nicht gefangen fein, er nimmt 
fein Futter zu fih. Das Tier ift mir ans Herz 
gewachſen. Es hat ſo gute, jchöne Augen. Und 
gewiß iſt er ſo unglücklich wie wir, verſtoßen, ver— 
laſſen von den Seinigen, ich kann mir's denken, 
daß er ſterben muß.“ 

Sie getraute ſich nicht, den mit „Editha“ be— 
zeichneten Brief ſelbſt zur Poſt zu tragen. Wie leicht 
konnte ihr Irma begegnen. Dann war es unmöglich. 
So entſchloß ſie ſich, die Magd zu rufen und ihr 
die augenblickliche Beſorgung des Briefes anzuver— 
trauen. Bei dieſer konnte ſie ſicher ſein, hatte ſie 
ſich doch ſchon am erſten Tage überzeugt, daß dieſelbe 
die Kunſt des Leſens nicht verſtand. Als ſie nach 
kurzer Zeit aus dem Fenſter die Magd von der Poſt 
zurückkommen ſah, fühlte ſie ſich etwas erleichtert. 
Wann würde er ihn erhalten? Vielleicht erſt morgen. 
Oder ob er heute ſchon etwas erwartete? Es war 
nicht anzunehmen; er ſollte ja zuerſt ſchreiben. Und 
die Poſt war nur während einiger Stunden des 
Mittags geöffnet. Sie bangte der Stunde entgegen. 
Würde fie etwas vorfinden? Menn nur Jrma nicht 
wäre; es war ihr jchredlich, jie betrügen zu mülflen. 

Eine Stunde fpäter Elopfte bie Sreundin an 
ihre Thür. Atemlos und aufgeregt Irat fie herein. 

Beftürzt fragte Columba, was gejhhehen jei. 

„Ein Unglüd!” 

„Wie, ein Unglüd?“ 

Columba vermodte nicht weiter zu Sprechen, 
das Blut in ihrem Körper 'hien zu erftarren, ein 
eifiges Gefühl durchichauerte fie. Nein — nein, — 
fie hatte es nicht gewollt, ihr frevelhafter Gebanfe 
fonnte es nicht verfchuldet haben. Shre Hände 
frampften fi an der Lehne des Stuhles feit, um 
ih zu halten. Sie war einer Dhnmadıt nahe, 

SYrma erkannte erichredt die Wirkung ihrer Worte 
auf dem totenblaffen Antlig der Freundin. 

„Was it Dir! Ab, — ich bin ein thörichtes 
Ding. Was ängitige ih Did. Es betrifft ja 
nicht Dich ” 

„Nicht mich,“ wiederholte Golumba, jäh entpor- 
zudend bei den Worten, „wen denn?” 

„ah, es ift nicht jo jchlimm, Gott fei Dan, 
aber ärgerlich im höchiten Grade, id muß fofort nad 
Haufe fahren, mit dem Mittagszuge, und Dich, meine 
Srteundin, ganz allein lafjen.“ 

„ber mas ift denn geichehen?” fragte Golumba 
erleichtert aufatmend; die Farbe des Lebens fehrte 
in ihre Wangen zurüd. 

„Soeben erhielt ih ein Telegramm von unferm 
Hausherrn: Es möge fofort jemand fommen. Sn 
der legten Nacht fei ein MWaflerrohr im Hauje ge: 
plagt und habe eines der Zimmer in unjerer Wohnung 
unter Wafler gelegt; er fürdte, daß die Papiere 
meines Mannes beihädigt werden und nodh font 
allerlei Schaden entitehen fönnte.. Daß aud mein 
Mann gerade jest fort fein muß und id ihn nicht 
einmal zurüdrufen fann! Seit vier Stunden find 
fie Ichon fort, und id) weiß nicht einmal, melden 
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Wen ſie genommen haben. Wie könnte ich ihn in 
jenen Felſenwüſten ſuchen laſſen! Und unterdeſſen 
kann der Schaden noch größer werden. Es bleibt 
alſo nichts übrig, als ſogleich in die Stadt zu fahren; 
bis morgen abend, bis Max zurückkommt, werde ich 
auch wieder hier fein. Aber es thut mir um Deinet: 
willen leid. Wilft Du nicht mit mir fahren?“ 

Solumba erihraf. „Mit Dir, ah nein, Jo 
gerne ih es thäte, aber Du weißt, das Fahren 
it mir nicht zuträglic, aud als wir hierher famen, 
hatte ich einige Tage nachher noch große Schmerzen, 
und Dein Mann würde Dir zürnen, wenn Du mich 
dazu verführteſt. Überdies kann ich auch meinen 
armen Gefangenen nicht allein laſſen, ich fürchte 
ohnehin, daß es bald mit ihm vorbei iſt. Ich werde 
mir die Zeit ſchon mit ihm und den Büchern ver— 
treiben.“ 

Irma ſah ein, daß ſie recht hatte und verſuchte 
ſie nicht weiter zum Mitfahren zu bereden. 

„Ich habe die größte Eile,“ ſagte ſie, „Du ver— 
zeihſt, daß ich Dich ſogleich wieder verlaſſe, ich möchte 
noch einiges zuſammenpacken, was ich notwendig auf 
der Fahrt braude. Sollte Dar unerwartet zurüd: 
fommen, fo wirft Du ihm alles jagen, nicht wahr, 
und morgen abend fomme ich beftimmt wieder. 

„Auf Wiederfehen aljo und glüdlihe Reife!” 
fagte Columba, die Yreundin zur Thür geleitend. 
Es war ihr, als jei ein Stein von ihrem Herzen 
gefallen, als Yrmas Schritte auf der Treppe ver: 
ballten. 

Jetzt war fie allein und frei für einige Stunden, 
um fih ganz dem Schmerze, allein und mit ihm, 
bingeben zu fönnen. 

hr erfter Gedanke war, ihn aufzujuchen. Aber 
wie jollte fie ihn finden? Er hatte ihr feine Wohnung 
nicht genannt. Und wenn aud, fie hätte doch nicht 
zu ihm gehen fönnen. Auf der Straße ihm zu be: 
gegnen Juden, war ebenfall beventlid. Zu leicht 
fönnte es auffallen, und Die anweſenden Sommer: 
frifchler unterhielten fi am liebiten, wie fie ſchon 
bemerkt hatte, mit allerlei Klatich. Überdies würde 
er auch wahrjcheinlihd gar nidht im Haufe geblieben, 
jondern in dert Wald oder die Berge gegangen fein, 
un fie nicht am Arme ihres Gatten jehen zu müflen. 
Shre einzige Hoffnung blieb die Poft. 

Gegen Mittag entichloß fie jih, den armen 
Vogel, nahdem fie ihm friiches Moos und Gras 
gebradyt und ihn mit neuem Futter und Waller ver: 
jehen hatte, allein zu lafien und auf die PBoft zu 
gehen. Se näher fie dem großen, weißen Gebäude 
fam, befto banger wurde ihr. An der Schwelle der 
Heinen Pojtfanzlei zauderte fie. Es war das erite 
Mal Seit ihrer Vermählung, daß fie heimlich, hinter 
dem Rüden des Gatten etwas that. Endlidy aber 
öffnete fie mit rafhem Entihlufje die Thür und trat 
in das Keine, geweißte Zimmer, das nur ein Fenſter 
enthielt und in der Mitte durch eine hölzerne Galerie 
in zwei Abteilungen geſchieden war. 

Die blonde Expeditorin war noch beſchäftigt, die 
Poſtſendungen für Köſſen abzuſtempeln und ſie dem 
wartenden Poſtillon zu übergeben. Columba mußte 
warten. Verlegen und ängſtlich blickte ſie in dem 
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Heinen Raum umber, der neben bem Poſtbureau 


zugleich eine Speiſekammer vorzuſtellen ſchien, denn 
auf den Regalen ſtanden oben allerlei Gläſer mit 
eingemachten Früchten und dabei diente die Kanzlei 
zur Wohnung und Schlafſtube der Expeditorin, wie 
das an der einen Seitenwand ſtehende Bett, ein 
Koffer und ſonſtiges Hauegerät bewies. 

Sie atmete auf, als endlich der Poſibote ging 
und ſie ſich mit der Expeditorin allein ſah. Dieſe 
kannte ſie ſchon und reichte ihr unaufgefordert die 
Briefe und Karten, die ſür ihren Gatten eingelaufen 
waren. 

„Ich erwarte noch etwas,“ ſagte Columba 
zögernd, indem ſie ſtehen blieb. „Iſt nicht ein poſt— 
lagernder Brief eingetroffen mit der Bezeichnung 
„Edithas?“ — 

Allerdings, ſogar zwei, ich habe ſie ſchon geſehen.“ 
Das Mädchen begann zu ſuchen und überreichte ihr 
einen Brief in gelbem Couvert, der nichts als die be— 


zeichnete Aufſchrift trug und zugleich ihren eigenen. 


Columba griff haſtig danach, und wandte ſich 
eilig ab, um ihr Erröten zu verbergen. Sie mußte 
ihr Schreiben wieder mitnehmen, um es ſpäter von 
neuem aufzugeben. Als ſie die Thür hinter ſich ge— 
ſchloſſen hatte, ging ſie geradeswegs aus dem Hauſe, 
um die Hintergebäude herum und dem waldigen 
Fuße des Miesbergs zu. Obwohl es Mittag und Zeit 
zum Eſſen war, verſpürte ſie keinen Hunger, die 
Aufregung beſchleunigte ihre Schritte. Im Walde 
angekommen, warf ſie ſich auf das weiche Moos, zog 
den Brief hervor, drückte ihn an ihre Lippen und 
riß den Umſchlag auseinander. 

Es war ein langes Schreiben, in dem Markus 
noch einmal alles ausführlich ſchilderte, was er ihr 
geſtern in der Haſt des Geſpräches und bei der großen 
Erregung nur andeutungsweiſe hatte mitteilen können. 
Groß und ſchrecklich wuchs die Schuld ihres Vaters 
aus den Zeilen heraus. Er hatte den Geliebten in 
der raffinierteſten Weiſe betrogen und ausgebeutet. 
Das Verſprechen, das er Markus gegeben, ihm von 
Zeit zu Zeit über Columbas Befinden zu ſchreiben, 
hatte er anfänglich gehalten, ihm dabei immer Hoffnung 
gemacht, daß er bei ſeiner ſpäteren Wiederkehr die 
Hand ſeiner Tochter erhalten ſolle, 
gleich dieſe drängte, in die Ehe mit Bernhard zu 
willigen. Aber der Brief, der ihn zurückrufen ſollte 
zu ſeinem Glück, hatte vergeblich auf ſich warten 
laſſen. Markus jedoch ahnte nichts Böſes, da er 
damals im Felde ſtand und es leicht möglich war, 
daß die Briefe des Vaters ihn nicht aufgefunden 
hatten. An Columba durfte er ſeinem Verſprechen 
getreu nicht ſchreiben und während ſeines langen 
Leidenslagers vermochte er auch ihrem Vater keine 
Nachricht zukommen zu laſſen. An dem Feldzug 
hatte er ſich als Freiwilliger beteiligt. Gerade in 
dem Augenblicke, als er ſich hatte ins Ausland be— 
geben wollen, war der Krieg ausgebrochen. Ihm 
war es willkommen; er war ſogleich entſchloſſen, ſein 
Blut dem Vaterlande zu weihen; ſo — er die 
trübe Zeit, die er von der Geliebten fern ſein ſollte, 


ausfuͤllen. Überdies machten ihn die großen Er— 
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eignilje vielleicht den Schmerz der Trennung ein 
wenig leichter vergefien. Sn der Pfalz Hatte er fidh 
geftelt und war in ein bayriiches SJägerregiment 
aufgenommen morden. 

Bis dahin gingen die Mitteilungen des Briefes. 
Er hatte ihn abbrehen müflen, damit er noch bis 
zun Mittag auf die Poft fomme. Das übrige ver: 
Iprad) er, ihr mündlich zu erzählen, fobald fie ihn: 
einen Ort beftimmt habe, wo er fie allein und ficher 
treffen könne. Er erwartete ihre Mitteilung am näcdhlten 
Tage. Um ihr nicht noch einmal zu begegnen und 
ihr jeden Schmerz zu eriparen, fei er gleich nach 
Überbringung des Briefes aufgebrochen, um eine Tour 
ins Kaiſerthal zu machen. Er wollte über Nacht fort— 
bleiben und erſt morgen, ſobald er Nachricht erwarten 
könne, wieder zurückkommen. Dann ſollte ſie auch 
von ſeiner Schweſter Editha erfahren, die er geſtern 
erwähnt habe und der er nebſt dem wackeren Hand— 
werksburſchen ſein Leben verdanke. 

Columba las den Brief immer von neuem; 
endlich beſann ſie ſich, daß ſie zur Poſt zurück müſſe, 
um das faſt verſäumte Mittagsmahl einzunehmen, 
denn Bernhard würde ſich danach erkundigen und 
ne ed auffällig finden, wenn fie nicht dort ge- 
geſſen Hätte. 

Am Nachmittag faß fie wieder in ihrem Zimmer, 
unabläſſig um den gefangenen Vogel beſorgt, der 
immer matter und ſchwächer zu werden ſchien. Sie 
nahm ihn aus dem Käfig und ließ ihn im Zimmer 
frei. Er machte einige Verſuche zu fliegen, flatterte 
mit den Flügeln, und blieb dann wieder ſtill und 
traurig ſitzen. 

„Der ſchöne grüne Wald fehlt Dir, armes Tier,“ 
ſagte ſie, „komm, ich bringe Dich hinaus, ich befreie 
Dich von dem fchredlichen, Dumpfen Zimmer, vielleicht, 
daß Du dort zu neuem Leben erwadhlt, denn Du 
darfft mir nicht ſterben.“ 

Von einer unbeſtimmten Ahnung ergriffen nahm 
ſie den zitternden Vogel in die Hand, hauchte ihn 
an, um ihn zu erwärmen, und ſchlug denſelben Weg 
ein, wie am vergangenen Morgen, als ſie unvermutet 
Markus begegnet war. Hoffte ſie, ihn noch einmal 
hier zu treffen? Vielleicht trieb es auch ihn, die 
Stelle wiederzuſehen. Er war womöglich gar nicht 





gegangen und hatte ſie nur beruhigen wollen. Bald 


hatte ſie den Platz wieder gefunden. Hinter einem 
Gebüſch ließ ſie ſich nieder und wartete und wartete, 
bald auf den Weg ſchauend, auf die Tritte der ferne 
Vorübergehenden lauſchend, bald wieder den Vogel 
liebboſend und ihn mit der Hand und dem Atem er— 
wärmend. Dann ſuchte ſie Ameiſeneier und hielt 
ſie ihm vor. Aber auch dieſe verſchmähte das Tier. 
„Es will ſterben, es hat recht,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, 
„das iſt auch das beſte.“ 

Mit Mühe hielt ſie ihre Thränen zurück, als 
vom Dorfe das Abendläuten herüberklang. Sie 
hatte vergeblich gewartet. Während über dem Inn— 
thal der Himmel erglühte und die ſcheidende Sonne 
die Türme und Zinnen des Kaiſers mit rotem Lichte 


übergoß, trat ſie traurig und ſtill den Heimweg an. 
wenigſtens mit einer nützlichen und ſchönen That 
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VIII. 


Gegen zwei Uhr am Nachmittag des folgenden 
Tages näherte ſich Markus Eiſenſchmid, von Hinter— 
bärenbad kommend, aus dem Haberſauerthale den 
hochgelegenen Häuſern von Kranzach. 

Seine jugendlich elaſtiſche Geſtalt war in einen 
grünen Lodenjanker gekleidet, er trug feſte, genagelte 
Schuhe, Kniehoſen und derbe wollene Strümpfe, auf 
dem Kopf einen Lodenhut mit ſchmucker Feder und einen 
nur wenig gefüllten Ruckſack an breiten Ledergurten 
über den hohen Schultern. Er hatte dieſe bequeme 
Tracht abſichtlich gewählt, um deſto weniger erkannt 
zu werden, da er ſich bisher nur in ſtädtiſchem Koſlüm 
in der Gegend gezeigt. Sein ſcharfgeſchnittenes, 
energiſches Geſicht war von der Anſtrengung des 
weiten Weges gerötet, das kurzgeſchnittene Haar hatte 
ſich eng an den Kopf gelegt, die Narbe auf ſeiner 
Stirn trat deutlich hervor. Seine ſonſt ſo hellen 
braunen Augen hatten einen eimas trüben Glanz, 
fie blicdten wie von leifer Wehmut verjchleiert in bie 
Welt, ein Ausdrud der zu jeinem männlich fühnen 
und feinen Geficht jeltfam fontraftierte. 

Vor dem Wirtshaufe angelommen, lehnte er 
jeinen langen Bergitod an die jreiltehende Banf, bie 
ih neben dem Wagenichuppen befand, und rief nad) 
der Kellnerin. „Hier muß (8 fein,” fagte er zu ich 
jelbft, „von bier aus fol der Weg nah St. Sofeph 
emporführen. Gut, daß ich noch geftern Abend, 
meinen unfprünglihen Plan ändernd, auf die Boft 
ging und ihren Brief erhielt, heute wäre ich faft zu 
Ipät zurüdgelommen, um ihn noch zu rechter Zeit zu 
erhalten. | 

Die hohgemadhlene Kellnerin erihien und fragte 
nach dem Begehren des Gaftes. Er beftellte fi ein 
ſchlichtes Eſſen, wie er es gemöhnlich in Bauern: 
gaſthäuſern einzunehmen pflegte. Dann erkundigte 
er ſich nach dem Wege nach St. Joſeph. 

Die Kellnerin wies mit der Hand auf die rück— 
wärtigen Höhen. 

„Dort ſehn's den Weg ſcho, am Kruiz gehi's 
aufi und in Wald eini, nacha kumma's zu an Bach, 
an dem gengan's furt, bis ans End vom Thal 
komma, dort ſehen's nacha dö Kapell'n ſcho.“ 

„Es ſind zwei Kapellen dort oben?“ fragte er, 
„nicht wahr?“ 

„Wohl, wohl, a alte und a neui. Und a 
wunderthätig's Brünnerl ſpringt aa dort, da is ſcho 
mancha g'ſund worn, der ſi g'waſch'n hat oder trunk'n 
davon — und wer a Herzmeh hat, dem hilfi’s 
b’junders, er braudt nur tö recht Andacht 3’ ham, 
nacha hilft's eahm ſchon.“ 

„Wenn ich nur die rechte Andacht hätte,“ dachte 
Markus, als die Kellnerin gegangen war, um in der 
Küche das Beſtellte bereiten zu laſſen. „Früher 
konnte ich beten, aber das iſt lange vorbei, und 
doch iſt mir's hier ſo heilig und weihevoll wie in 
einem Tempel Gottes. Ich ſoll ſie wiederſehen, — 
die mir immer wie ein Engel erſchienen iſt, der 
mich zum Guten führen müſſe. O, daß ich beten 


Das Lied des Todes. Roman von Franz Wichmann. 


844 


Wafjer von jeinen jegnenden Wellen jpende. Aber 


die Hoffnung ift eitel, mir ift fein Glüd bereitet.“ 
Er ließ fih auf die Bank nieder und blidte umher. 

Alles atmete tiefen, fonnigen rieden, eine 
feierlihe, traulie Stile umgab den Müden und 
Berzmeifelten. 

Gerade über der weiten, blinfenden Waflerfläce 
erhob der jchöngeformte Haberg aus dunklem Fichten: 
walde fein feljengefröntes Haupt, während jein üppiger 
Forft, von grünen Wiejen wie von Ebdelfteinen unter: 
broden, gleich dem Trunffleid eines Königs lang bis 
über feinen Fuß zum See berabmallte Dicht an 
ihn jchloffen fih die langen, fteinernen Felfenmauern 
des NRoßfailers, die Kaare und Scharten von hell: 
farbigem Geröll erfüllt, mit taufend Zaden mie eine 
riefige Titanenfeftung gegen den Himmel bräuenb. 

Markus vergaß über dem jchönen Anblid, der 
ih in der ganzen Gegend nirgends in gleicher Weije 
bot wie bier vor dem freunbliden Kaswirtshauje, 
verfunfen in Träume und Gedanken, falt, etwas 
von den aufgetragenen Speijen zu fi zu nehmen. 
„Wie glüdlih,” dachte er, „Lünnte ich fein, dürfte 
ih al’ diefe Pradht der Natur mit ihr genießen. 
Aber fie ift vermäblt; diefe Schranke ift unüber: 
windlih, von Eitte und Gejet geheiligt.” 

Er ließ den größten Teil des Efjens unberührt 
ftehben, trant nur den Wein aus und bezahlte eilig 
jeine Zehe, da er von Walcjee herauf eine duntel 
gefleidete Frauengeftalt die etwas fteile Landftraße 
berauffommen jab. 

Sein fcharfes Auge Hatte ihn nicht getäufcht. 
Cs war Columba Maria, die pünktlich ben verab: 
redeten Weg eingeichlagen. 

„Sie hält Wort,” ſagte fih Markus, „und fie 
bat recht, fich in ein dDüfteres Trauergewand zu Fleiden, 
tas ziemt der Stunde ewigen Abjcdhieds, die heute 
für uns gefommen if. Auch ich follte mi Io 
fleiden, wie es die dunkle Miffion erfordert, die ich 
nun, nachdem ich dem Glüde entjagen muß, allein 
noh auf Erden zu vollbringen babe: Radhe für 
meine unglüdlide Schwejter!” 

Er erhob fih raid und jchlug den ihm be: 
zeichneten Weg hinter dem Haufe, längs der Stein: 
mauer des Fleinen Gartens ein. Er wollte ihr nicht 
begegnen, bier vor den Augen der Zeute, und wollte 
vor ihr das Ziel erreihen. Leicht fand er ben 
Ihmalen Pfad, der am Berge emporführte. 

Bei einem eijernen Krucifiv wandte der Weg 
ih in ein dunkles Waldthal. Ein Bach rauſchte 
mit weißem, fprühendem Schaume neben ihm über 
fteiniges Geröl in die Tiefe. Die Tannen flrömten 
einen kräftigen, gejunden Geruch aus, der die Bruft 
des Steigenden bob und freier atmen ließ. Set 
fan er an eine Weitung des einfamen Thales. Ein 
zweiter Bad), von der Seite fommend, jchoß jprudelnd 
in den eriten hinein, die beiden Karen Wafler um: 
ſchloſſen einen kleinen hochaufragenden Bergvorſprung, 
der die Vereinigung beider Thäler wie ein Riegel 
verſperrte. Uber der unteren Thalöffnung ſchauten 
hoch hinweg über friſche Wieſengründe und dunkle 
Wälder die weißen Felſenzacken des Kaiſers. Es 


könnte für unſer Glück, damit uns jenes fromme war ein weltabgeſchiedener, einſamer Platz, rings von 
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hohen ernſten Tannen umgeben, erfüllt von dem 


Rauſchen und Murmeln der Bäche und dem leiſen 
Plätſchern der heiſſamen Quelle, die oben von dem 
ſteilen Felſenhang niederrieſelte, ihr Waſſer mit dem 
Bache miſchend. Geſträuch und Buſchwerk, dunkelgrüne 
Wachholderſtauden umkleideten das ſteil und ſteinig 
abfallende Ufer des Baches. Über ihm, zwiſchen den 
beiden nur wenige Schritte von einander entfernten 
Kapellen, auf der Höhe des felſigen Vorſprungs ſtand 
eine niedere hölzerne Bank unter einem Baume, von 
der der Blick zu den waldigen Höhen des Berges, 
der hoch über dem Thale aufſtieg, hinaufſchweifte. 

Markus ſetzte ſich einen Augenblick nieder und 
blickte den zurückgelegten Weg ins Thal entlang. 
Von Columba Maria war noch nichts zu ſehen. 
Kein Geräuſch nahender Schritte unterbrach die feierliche 
Stille des Waldes. Er war raſch geſtiegen. Sie 
konnte ihm nicht ſo ſchnell gefolgt ſein, zumal ſie 
ihre angegriffene Bruſt ſchonen mußte. 

Nach einer Weile ſtand er auf und näherte ſich 
der älteren, höher gelegenen Kapelle, einem viereckigen, 
weißgeſtrichenen Häuschen mit grünem Schindeldach 
und kleinen Fenſteröffnungen. Nahe dem Eingang 
ſah er die heilſame Quelle, von der ihm die Kellnerin 
geſprochen. 

Unwillkürlich beugte er ſich nieder und wuſch 
ſeine Hände in dem klaren, kalten Waſſer. Ein | 
mattes, jchmerzliches Lächeln glitt über fein Geficht, 
als er fih wieder aufridtete. Dann betrat er die 
fühlen Räume des Fleinen Heiligtums, das nichts 
als ein paar jhlihte, vom Alter gejchwärzte Dar: 
jtelungen des heiligen S$ofeph und einige Votivbilder 
an den Wänden, abgegriffene Gebetbüchlein, die ver: 
ftreut in den Fenftern umberlagen, enthielt. 

Kaum hatte er fih in dem engen Gelaß umge: 
blidt, als er das Geräufch einer fich öffnenden Thür 
vernahm. Er blidte hinaus. An der gerade gegen: 
überliegenden, etwas größeren Zourdsfapelle ward 
die Thür von innen leije gefchlofen. Eine innere 
Stimme jagte ihm, daß es die Ermartete ei, bie 
feine Anmefenheit noch nicht ahnte. Schnell verließ 
er die Kapelle und näherte fidh dem Ichlichten, weißen 
Gebäude, über dellen gemwölbter Dede ein fpibzu- 
laufendes, graues Holzdach ſich erhob. Leiſe und 
behutſam, den Hut in der Hand, öffnete er die 
ſchwere Thür. 

Betroffen von dem Anblick, der ſich ihm bot, 
blieb er auf der Schwelle ſtehen und ließ einen 
Strom des vollen warmen Tageslichts in den halb— 
dunklen Raum gleiten. Das Innere des kleinen 
Gotteshauſes mußte durch ſeinen eigenartigen Zauber 
ſelbſt das roheſte Gemüt in eine weihevolle Stimmung 
verſetzen. 

An den ſchlichten, geweißten Wänden hingen 
Bilder der Madonna in dunklen Rahmen, ein künſt— 
licher Epheukranz, Gewinde von Blumen und Zweigen, 
mit breiten Schleifen und Bändern durchflochten, 
ein weißer Chriſtus, auf ſchwarzem Grunde gemalt, 
in goldenem Rahmen, und ein Herz von rotem Sammet 
mit Gold durchwirkt. Den ganzen Hintergrund nahm 
eine aus graugelblichen Tuffſteinblöcken erbaute, hohe 
Grotte ein, an deren Rückwand ein mächtiger Kranz 
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von Roſen, Maiglöckchen und breitblättrigen Gewächſen 


herabhing. Außen zogen ſich an der Grotte Guir— 
landen mit roten, weißen und blauen Blumen hin, 
den Vordergrund erfüllten Gläſer mit friſch ge— 
brochenen Blüten von Almenrauſch und Petersbart, 
ein Gewirr vergilbter Gebetbüchlein, kleiner, frommer 
Bilder, Wachoſtöcke, bunter Bänder und verſtreuter 
Roſenblätter. Aus alle dem erhob ſich himmliſch 
ſchön die ſchlanke, jungfräuliche Geſtalt der Himmels— 
königin, in weißem, goldgerändertem Gewand, das 
lang auf ihre nackten Füße hernieder wallte, die jeder 
mit einer mattroten Roſe geſchmückt waren. Ein 
leuchtend blauer Gürtel mit zwei großen, eingewebten 
goldenen Sternen umſchlang, in leichter Schleife ge— 
bunden, den ätheriſchen Leib, und auf das ſtille, 
liebliche Geſicht fiel, durch eine rote, verborgene Glas— 
ſcheibe gebrochen, das warme Tageslicht, die Grotte 
mit einem milden Himmelsglanz erfüllend und einen 
roſigen Schimmer über die Geſtalt der Madonna er— 
gießend. Zu ihrer linken Seite aber kniete, ebenfalls 
in Gips geformt, ein reizendes, kleines Bauern— 
mädchen, in roſtbraunem Kleid, das zierliche, blonde 
Köpfchen von einem weißen, golddurchſäumten Kopf— 
tuch umhüllt. Von den kleinen, gefalteten Händen 
hing der Roſenkranz mit dem Kreuze herab, ein 
blauer ſilberdurchwirkter Schurz breitete ſich über den 
Schoß aus. Mit dem Roſenkranze zugleich hielten 
die gebräunten Händchen eine rote Nelke und das 
freundliche, lebensvolle Geſicht blickte mit innigſtem 
Ausdruck in ſtillem Gebet zu dem ſchönen, mild— 
lächelnden Antlitz der Jungfrau empor. 

Und noch eine dritte Geſtalt kniete in dem engen 
Raum, reglos und unbeweglich, wie die ſchönen, 
ſtillen Heiligenbilder, in ernſtem, ſchwarzem Gewande, 
das bleiche, ſchöne Antlitz dem roſigen Lichtſchein zu— 
gewendet, der wie ein Strahl des Himmels die 
Kapelle durchleuchtete. 

Die gefalteten Hände löſend wandte ſie ſich 
langſam zu dem Eingetretenen herum. 

Es war Markus, als ob er in die Kniee ſinken 
müßte, voll heiliger Scheu und Andacht. 

Sie ſah ihn mit einem Blicke an, der nichts 
Irdiſches hatte, himmliſch mild und freundlich, doch 
ernſt und frei von aller niederen Leidenſchaft. 

Markus Eiſenſchmid ward verwirrt, die heilige 
Schwüle der Kapelle, das Madonnenbild, das rote 
Licht, der ſeltſame Blick Columbas brachten ihn außer 
Faſſung Es war ihm, als ſei er ſündhaft und 
Ihlecht, als ftoße der heilige Raum ihn zurüd. Er 
verließ die Schwelle und trat wieder in den fonnigen 
Tag hinaus. 


IX. 


Columba Maria erhob fih und folgte ihm. 
„Du haft redt, wir wollen diefen fhönen Drt nicht 
mit unjeren irdiihen Sorgen entweihen. Wie Du 
fiebft habe ih Wort gehalten, es ift zum legten Male, 
heute abend ehrt mein Gatte zurüd.” 

„Und morgen reije ih ab; ich habe bereits meine 
Saden gepadt und alles vorbereitet; glaube nicht, 
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daß.ih mich ftörend wie ein läfliger Schatten an 
Dich beiten will. Wahre Liebe ift jelbitlos und wenn 
ih wüßte, daß Du es vermödhteft, ich würde Dir 
wünjden, glüdlih zu fein in Deiner Ehe.“ 

„Spreden wir nit mehr davon,” jagte fie, 
„Lallen wir ruhen, was nicht zu ändern ift, oder was 
nur Gott ändern fanıı, wenn er jeltjame, unvorber: 
gejehene Zufälle ſchickt. Sie hielt erjchroden vor 
den eigenen Gedanfen inne. 

„Was meinft Du, Golumba?“ fragte er. 

„sh dachte an die jonderbare Fügung, die es 
jegt geftattet hat, noch einmal uns bier zu ſehen und 
Abſchied zu nehmen.“ 

„Abſchied —“ wiederholte er leiſe, „muß es denn 
wirklich ſein?“ 

„Abſchied für immer.“ 

„So lange Dein Gatte lebt.“ 

„Ich werde ihn nicht überleben.“ 

„Wer ſagt Dir das?“ 

„Eine innere Stimme. — Und die betrügt uns 
nie.“ 

Thränen traten in ſeine Augen. 
ich kann Dich ſo nicht reden hören. 
lebe und ſei nicht elend.“ 

„Was liegt noch an mir,“ ſagte ſie. „Ich bin 
nicht hierher gekommen, um von mir zu ſprechen, 
ſondern aus Deinem Munde zu hören alles, alles, 
was in der Zeit geſchehen, da ich Dich verloren habe 
und was Du mir in Deinem Briefe noch nicht mit: 
geteilt Haft. Wie ich früher in Gedanten ftets bei 


„Do Coluniba, 
Vergiß nich, 


Dir lebte, will ich es auch ferner thun. Das fol 
mein XTroft, meine Freude jein.” 
Markus mußte fi Gewalt anthun, um feiner 


Bewegung Herr zu werden und fie nicht zu fFüflen. 
Aus jedem Worte fprady ihre Liebe zu ihm und do 
jheute er fich, fie zu berühren, denn Ste erjchien ihm 
wie eine Heilige. 

„Au ich habe Dir von mir nicht viel zu er- 
zählen,“ antwortete er, fih auf die kleine Bank 
neben fie feßend, „aber ich habe Dir veriprochen, 
von Editha zu erzählen, und dazu muß ich nod) ein: 
mal auf mich zurüdgreifen, auf die Schladt von 
Sebdan, die mir das eijerne Streuz und eine faft töd- 
lide Wunde bradte. Es war in der Morgenfrühe 
des eriten September, als wir Bayern in das toten: 
ftile Bazeilles eindrangen. Wir thaten feinen Schuß. 
Ale Häufer in den weiten Straßen waren wie aus: 
gejtorben. Ilmbeläftigt drangen wir bis zur Mairie 
vor. Dort ward eine Compagnie in eine Seitengafle 
dirigiert. Yalt bis an ihr Ende waren wir gefommen. 
Da mit einem Male begannen die Häufer ein höl— 
liihes Feuer auf uns herabzufpeien, von vorn, von 
hinten, von allen Seiten pfiffen die Kugeln um 
unfere Ohren. Die Seejoldaten und die Einwohner 
des Drtes ftürzten vereinigt auf ung, um uns zu 
vernichten. Es blieb und nichts übrig, als die 
Häufer, die wie die Pforten der Hölle ung den Weg 
Iperrten, zu flürmen. Wir Ichoflen zu den Fenitern 
hinauf, von denen man uns mit einem Kugelregen 
überfchüttete. Getroffen taumelten die Franzojen auf 
das PBflafter hinab, aber immer neue traten an ihre 
Stelle. Krahend brachen die Arte der Pioniere in 
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die Thüren ein. Gin mörbderilder Kampf entipann 

fih im Sinnern der Häufer. Aber von außen ftürmten 
neue Scharen der Marinejoldaten gegen und. Wir 
konnten der Übermacht nicht fand halten. Die Trom: 
peten bliefen zum Nüdzug. Syn einem furdtbaren 
Handgemenge, in dem Kolben und Bajonelt blind 
um fi wüteten, mußten wir Schritt vor Schritt die 
Straße zurüderfämpfen. Nahe vor dem Plage der 
Mairie wurden wir abgebrängt. Unſere Offiziere 
waren, von Bajonettflihen durdhbohrt, gefallen. Da 
das Kommando fehlte, ftob alles haltlos auseinander, 
ins freie Feld hinaus; die Franzojen verfolgten ung, 
ich juchte vergebli die Fliehenden zu jammeln, eine 
plagende Sranate begrub mid in einer Wolfe von 
Staub, ih fühlte einen dDumpfen Schlag, dent ein 
kurzer, Tchneidender Schmerz folgte, danıı verlor ich 
die Belinnung.” | 

„And dort wurdeit Du gefunden, gerettet von 
jenem braven Menjchen?” fragte Eolumba, die in 
tiefer Erregung jeinem Bericht gefolgt war. 

„Dort muß e8 gemeien fein, binter einem Ge- 
bülh zujammengebroden war ich den Yliden unjerer 
juhhenden Sanitätsjoldaten unbemerkt geblieben. So 
lag ih einen ganzen Tag und eine Nadıt in furdt: 
baren Qualen, von grimmigem Durft gepeinigt, Doc) 
nur zumeilen und für furze Zeit zum Bewußtſein 
erwadhend. Wäre der Netter eine Minute Ypäter 
gefommen, jo war ich verloren, denn der Näuber 
hätte mir den ſchwachen Reſt des noch glimmenden 
Lebens nicht vergönnt. Doch das alles weißt Du 
bereits. Mein wahres und ſchlimmſtes Leiden hat 
aber erſt ſpäter begonnen.“ 

„Wie, noch ein Leiden, 
Freund?“ 

„Ein ſeeliſches, das ſich zu dem körperlichen 
geſellte. Der Name Editha birgt es in ſich.“ 

„Der Name Deiner Schweſter?“ 

„Ihr entehrter Name.“ 

„Was ſagſt Du?“ 

5 „Bittere Wahrheit. Entehrt durch einen Schänb: 
lien.” 

„Und dort unter Blut und Tod ward Dir bie 
Kunde davon?” 

„Aus ihrem eigenen Munde.” 

„Unmöglidh, dort, dort weilte fie?” 

„Ale Engel der Barmberzigfeit,. an meinem 
Schmerzenslager. Nachdem fie der Welt geftorben, 
lebte fie nur noch dem Himmel Kriftlier Liebe.” 

„Erzähle, was ich mir nicht zu denten vermag.” 

„Als ih zum erften Mal zu furzem Bemußtjein, 
fanı, dankte ich meinem Netter, wie Du weißt, und 
ihenfte ihm das Andenken, das Du in feinen Hän: 
den gejehen. Dann bin ih in ein langes, jchweres 
Fieber gefallen. Als ich zum zweiten Dale erwachte, 
war ich in ein anderes Lazarett geichafft worden. An 
meinem Lager aber ftand Editha, meine Schwelter, 
zugleih eine Schweiter der Barmherzigkeit, die mit 
aufopfernder Nächltenliebe mich wie alle anderen in 
dem blutigen Sterbejaal pflegte. Seit fünf Jahren 
batte ich nichts mehr von ihr gehört, nur die Nadı- 
richt ihrer Verlobung mit einem jungen Advofaten 
erhalten. Und jet war fie dem Himmel verlobt.“ 


arıner, unglüdlicher 


„Und ihr Bräutigam? 

„Sc hatte fih audy von der Erbe gewandt, aus 
Sram um fie. Eine Kugel hatte fein Xeben geendet.” 

„Wie fol ih das verftehen, fie hat ihn be: 
trogen ?” 

„Weil fie von einem andern beirogen warb, 
von einem nidhtswürdigen, abjheulihen Verführer, 
der ihr die Ehe veriprah, dem fie glaubte und fich 
bingab, ihr Verhältnis zu dem Verlobten opfernd, 
und der dann in Jchurfifcher Weile fie verließ.” 

„And wer ift der Schändliche, der das gethan?” 

„Sein Name thut nichts zur Sadje, id) habe es 
der Schweiter gejhmworen, ihn nicht zu nennen, außer 
wenn ih ihm von Angefiht zu Angefiht gegenüber: 
ftehe und Nedenjchaft von ihm fordere.” 

„Und das alles erfuhrft Du damals erft und 
durch ſie ſelbſt?“ 

„Es war ein Zufall, daß ich es erfuhr, ohne 
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diefen hätte fie wohl ihre Geheimnis mit ins Grab 

genommen. Als ih, zum Bemwußtfein erwadt, fie 
erkannte, ließ fie mich glauben, daß fie freiwillig das 
Verhältnis gelöit und fih dem bimmliihen Dienfte 
geweiht, um die Wunden bes Srieges zu lindern, 
Aber ich merkte wohl, als ich wieder zu denfen ver: 
modte, daß ein furchtbares Creignis fie in eine 
Bahn getrieben haben mußte, die ihr jonft jo fern 
gelegen. Sie hatte fih nad) dem Tode unferer Eltern 
zur Lehrerin ausgebildet, um fich jelbft Durd’s Leben 
zu belfen, wie ich e& auch thun mußte; in der auf: 
reibenden Thätigfeit de$ Tages mar es begreiflich, 
daß die KKorreipondenz zwiidhen ung bald ins Stoden 
geriet und mit der Zeit ganz aufhörte ch mußte 
al8 Ießtes vor ihrer Verlobung nur, daß fie eine 
Stelle in einer Tiroler Stadt erhalten und ihren 
Berhältniffen angemefien und glüdlich lebte. Wie ich 
erftaunte, fie hier zu treffen, wirft Du begreifen.” 


(Schluß folgt.) 
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Lebensrälſel. 


Was wir erſchan'n hienieden und erkennen, 

Nimmt an das Maß beſchränkten Ranmes nur, 
Mag frei von Feſſeln ſich der Menſch auch nennen, 
Nur ſuchend irrt er auf der Wahrheit Spur. 


Wohl faßt ſein Aug' in eng umrahmtem Spiegel 
Des weiten Sternenhimmels Wnunderwelt, 

Doch nimmer löſt der Geiſt das letzte Siegel 
Vom Bnch, das Gottes Schöpfungsplan enthält. 


Schweift auch der Blick in immer weit're Ferne, 
Taucht aus dem Dunkel ihm auch Licht um Licht, 
Er langt nicht an beim letzten aller Sterne, 

Des Rätſels ganze Löſung wird ihm nicht. 


Nur wo ein ſehnend Herz zum Himmel flüchtet 
Giebts keine Schranke, die zwei Welten trennt, 
Was wäre Hoffnung, die am Weg verzichtet, 
Und was die Liebe, die noch Grenzen kennt? 


Es ſtrebt zur Höhe auf des Glaubens Schwingen, 
Sie tragen weiter als das Muge reicht, 

Was nimmer will dem jtolzen Geijt gelingen, 
Denüt’ger Liebe wird's zu faffen Teicht. 


hr offenbart fich, was ein dunkler Scyleier 
Verhüllt des tiefjten Denfers yorfcherblic, 

Ihr gilt der Schmerz als himmiliſch Läut'rungsfeuer 
Und im Gebete heiligt ſie ihr Glück. 


Ob ſich anch jener durch das Sterngefunkel 

In immer ferneren Welten Bahnen bricht, 

Zum Reich der Wahrheit ans des Lebens Dunkel 
Ringt doch nur ſie ſich auf von Licht zu Licht. 


D'rum wag' den Flug in weltentrückte Ferne 
Du kleines Herz, wenn Du an Liebe groß, 

Bis zu dem letzten, ſtrahlendſten der Sterne, 
Bis Du geborgen biſt in Deines Vaters Schoß. 


Schlägt Dir das Leben auch noch tiefe Wunden, 
Dein Friede liegt fſortan in ſich'rer Hut, 
Des Rätſels ganze Löſung iſt gefunden, 
Wenn ſtill ein Herz am Herzen Gottes ruht. 
Urſula von Werther. 


Anterwegs. 


Eine Weihnachtsreiſe von Carl Poſtumus. 


Ein Zuſall? O, nicht Zufall war's. 
Es war Dein Schickſalsſtern. 


Die Kameradſchaft in Ehren! 

Doch Freund Contes Anſinnen ward mir dieſes Mal 
läſtig. Juſt vor Abgang des Zuges derart angepumpt zu 
werden, daß man wie ein Kirchenmäuschen arm in die Welt 
dampfte, gehört nicht zu den Annehmlichkeiten. Contes 
Leichtſinn brachte mich oft in Lagen, an die ich bei meiner 
Mäßigkeit, „ſpießbürgerliche Solidität“ nannte er es, mie 
gedacht hätte. 

Nichts Böſes ahnend ſtand ich, die Cigarre im Munde 
und meine Hände gemütlich in den Hoſentaſchen, im Warte— 
ſaal des Bahnhofs Friedrichſtraße. Wie gewöhnlich war ich 
vor Reiſeunruhe fünfzehn Minnten zu früh angekommen. 
Mein Diener mit meinem Pelz über'm Arm reichte mir 
gerade Fahrkarte und Gepäckſchein, da legte eine Hand ſich 
feſt auf meine Schulter und Contes Stimme flüſterte mir 
leiſe ins Ohr: 

„Zu Thores Schluß treff' ich Dich endlich, Bär. 
mußt mir aus der Patſche helfen!“ 

Ob ſeiner vornehmen Angewohnheiten hatten wir 
Kameraden Edwin von Müller zum „Conte“ erhoben, wo— 
gegen er mich im Geldansgeben ſchwerfälligen Menſchen 
„Bär“ taufte. 

Dem armen Burſchen mußte in meiner Abweſenheit übel 
mitgeſpielt ſein, denn man merkte ſeinem äußeren Menſchen 


Du 


RER ES 


sol 


die innere Grregimmg au, was bei feinen fprüdnvörtlichen 


Glück alles Unangenehme rafch zu erlchigen, auf einen wirf- 
lid erniten Handel ichließen lich. Sein Givil fah aus, als 
hätte er darin drei Treibjagden bei Sturm und Regen mit: 
geniadt, und fein Schwarzer Schnurrbart hing flügellahnı wie 
vor der Crfindung ber famofen Bartbinbe. 

Natürlid) ro) ich Zunte. 

„Was giebt's, Conte?“ 

„Komm erſt in ein ſtilleres Eckchen!“ ſagte er und zog 
mich in die erſte Klaſſe. „Hörte eben bei Dir, daß Du, 
kaum von den Jagden zurück, zum Feſt mit dem Nachtzuge 
nach Schleſien reiſt. Suchte Dich noch abzufaſſen — Ehren- 
ſchulden, in einer Stunde zu erſtatten!“ 

Nach ſeinem Ausſehen zu urteilen, ging ihm die Ge— 
ſchichte dieſes Mal bis an den Kragen. 

„Hm, wieviel?“ 

„'Ne Bagatelle für Dich, Bär! 

„Verwünſcht!“ 

Ich ſtampfte mit dem Fuße. 
mir's nicht?“ 

„Auf welchem Gute Deiner hochheiligen, hubertus— 
ſüchtigen Sippe Dich ſuchen? Überdies iſt's Schreiben mir 
ein Greuel!“ Das klang ſo vorwurfsvoll, als ſei meine 
Frage ein beleidigendes Anſinnen geweſen. 
Pontius zu Pilatus — doch alle Geldſchrankthüren feſt 
verſchloſſen. Hilf mir nur dies Mal noch — ſonſt!“ Er 
machte eine verzweifelnde Bewegung und erzählte mir den 
Hergang dann geordneter. 

Die allbekannte Geſchichte! Nach unglücklichem Spiel 
borgte er auf Ehrenwort, hatte aber, Conte war ja bekannt 
wie ein bunter Hund, keinen gefälligen Juden mehr gefunden. 
Die anderen Kameraden ſaßen mehr oder minder ſelbſt in 
der Klemme, alle hätten ſonſt für den prächtigen Kerl, ſchon 
ſeiner unverwüſtlichen Laune halber, ein übriges gethan. 
Zudem war er unſer beſter Reiter und ſchön wie ein junger 
Gott. Juſt in allem mein Gegenſtück! Na, bei ſeiner 
dauernden Geldverlegenheit brachte er mein Hab und Gut 
mit ins Rollen! Ich Hatte, wie gejagt, feine „nobles 
passions‘“ und wäre mit feiner geringen Zulage, er war 
der dritte Sohn eines Majoratsherrn, gut durd die Welt 
gefonmmen. 

Dreihundert Thaler fofort! Meine Börfe enthielt nicht 
viel mehr al3 die Summe. Am Ende ging’3, ivenn id) mir 
nad Breslau telegraphiich Geld beftelfte! 

Mit feinem alten forglojen Lächeln ftedte Gonte die 
Scheine zu id. 

„Dank, Freunden! In vier Wochen erftatt ich’8, auf —* 

„Stil, Gonte! Dieje ewige Ehrenwortphrafe ift mir 
ein Greuel,” fo fchnitt id fie ihm kurz ab und fagte: 
„Schreib’3 zu dem übrigen! Sobald Du kannft, giebft 
Du's mir zurüd!“ 

Fr lachte Iuftig auf: „Bär, das heißt in den Schorn- 
ftein freiden!“ 

sn dem Nugenblid fah er meine grüne Fahrkarte. 

„Zollheit, wo alle höheren Töchter zum MWeihnachtäfeft 
loögelafjen find, zweiter Klaffe zu reifen! Das thue ich nie! 
Edjon aus Bequemlichkeit nicht!“ 

Che id einwilligte, war der an der Thür ftehende 
Diener Ihon nad ciner Zufchlagsfarte gefickt, burd Die 
meine legten Thaler fortroliten. Wenn der menfchlihe Magen 
in der Nacht nicht auch ruhte, hätte id) mir den Hunger: 
riemen gewaltig feft jchnallen müffen. Über die gähnende 


Dreihunbert Thaler!” 
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Leere meines Geldbeutels witzelnd, traten wir lachend zurück, 


und bemerkten in dem Augenblicke erſt eine dicht verſchleierte 
Dame auf dem Sofa, die ſich mit einem ſchlaftrunkenen 
fünfiährigen Mädchen anſchickte, hinauszugehen, wobei ſie 
mich, ſo ſchien es mir, einer forſchenden Muſterung unterwarf. 

„Ale Wetter, Conte, wenn die nicht jedes Wort ver— 
ſtanden hat, will ich nicht von Woltzow heißen!“ rief ich 
und ſchüttelte ſeinen Arm. 

„Na und? Sei kein Narr. Bär! Als ob unſere Kriegs— 
namen für die nicht leerer Schall wäre! Wie wir borgten und 
verborgten ift außerdem gentlemanlike! PBompöfe Eriheinung 
übrigens; hödjft chic!“ 

Sein Blid folgte der Dame im enganliegenden, fhwarzen, 
mit Zobel verbrämten Sammetpelze, banı drüdte er meinc 
Hand: „Verlaß Did) drauf, morgen früh ficben Uhr fchide 
ih Deinem Geldmanne die Adreffe! Glüdliche NReije, Bär!“ 

Er fchlenderte wohlgemut davon; ic) ftieg hinauf. TIber 
bes Freundes Charakter nadzubenfen fehlte mir die Zeit, 
dod) erwies fein Nat fi) al8 gut, denn c3 wäre fein Ber: 
gnügen gewmwefen mit fech8 oder fieben anderen Schladytopfern 
in einem Wageı zufammengepferdht die Nacht zu burdhfahren. 

Johann packte Helmſchachtel, Säbel und Büchſe ins 
Netz, legte meine Decken zurecht, hüllte mich in meinen Pelz, 
worauf ich reiſegerüſtet in mein Coupe fprang. 

„Bis Breslau bleib' ich doch im Wagen?“ 

„Gewiß, mein Herr!“ antwortete der meine Starte 
zeichnende Schaffner. 

Die Thür fiel ins Schloß. Ich aber unterdrückte ein 
Ach der Überraſchung. Da war ich ja der Dame von vorhin 
unbewußt wieder ins Fahrwaſſer geraten. Ob der Reiſe— 
geſellſchaft würde Conte an meiner Stelle frohlockt haben; 
mir dagegen paßte ſie gar nicht, unterſagte ſie mir doch von 
vornherein das Rauchen. Das Kind neben mir hatte ſeine 
Angen ſchon geſchloſſen, auch die Dame machte es ſich, nach— 
dem ſie mir den Kopf mit einer ſchnellen Bewegung zu— 
gewandt hatte, für die Nacht bequem, legte ihre zierlichen, 
gut bekleideten Füße auf den ausgezogenen Sitz gegenüber 
und hüllte ſich mit einer Pelzdecke ein, worauf ſie ihren 
ſchwarzen Schleier feit gegen Staub und läſtige Blicke um 
da8 Melzbarctt zog. Geichmeidig wie ein Kägchen drückte fic 
ih in ihre Ede, weldhen Beispiele ich folgte. Freilich Fonnte 
ih mich, obwohl ich meinen Reijefilz tief in die Stirn fchob, 
nit fo gut wie die junge Frau, deren Bi ich auf mir 
haften fühlte, verbarrifadieren. lnfer Gonte würde das als 
eine feiner männlihen Schönheit gebührende Huldigung auf: 


| gefaßt haben, mir, in Bewußtjein eines keineswegs tabellofen 


Profils (wir pommerfchen Wolgomws leiden nicht an hervor: 
ragenden Körperborzügen und können höcdjften® auf nunfere 
Größe, wie auf Feine Hände und Füße ftolz fein) miß- 
behagte diefe Prüfung aus dem Hinterhalte. 

So ftand ich auf und verhüllte da8 Oberliht. Meinem 
„Sie erlauben?“ antwortete eine jugendlid) Elingende Stimme: 
„D, bitte.“ 

In dem uns umgebenden Zwielichte traten die Geftalten 
von Mutter und Kind kaum hervor. Eine Weile fah id) 
nod in die weiße, fternenklare Winternadht hinaus, dann 
verjuchte ich zu Schlafen. Entgegen meiner fonftigen behag= 
(ihen Nuhe, war idy aber erregt. Einerfeit3 lag mir des 
"Freundes umverbefferlicher Leichtfinn in den Gliedern, anderer: 
feitö bedrüdte mich der Zwed meiner Reife. Meines Vor: 
mundes Bcharrlichkeit, Pläne für meine Verheiratung zu 
fdjmieden, hatten mid fon feit Jahr und Tag geärgert, 
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aber troßdem ich wußte, daß er utir zu Ehren eine reiche, 
junge Verwandte zu jich eingeladen Hatte, folgte ich feiner 
Aufforderung, das Weihnachtäfeft bei ihnen zu verleben, doc 
wie ein mwillenlojes Kind. Sm Grunde mußte ich ihm oc 
dazı vet geben. Mit genug zum Heiraten war ich, 'ne Art 
Verpflichtung, den älteften Zweig der Wolgow, defjen letter 
Trieb ih war, wicht auöfterben zu lafjen, fühlte ich auch, 
außerdem band mic nichts an Diele „Berle von Mädchen“, 
fall3 fie mir nicht gefiel. Eo tröftete ich mich mit dem Ge: 
danfen, fie würde mid fo wenig in Flanıncı fegen, wie alle 
anderen Vertreterinnen holder Weiblichkeit, deren feine fich 
rühmen fonnte, den „joliden Wolbow“ länger alß zwei 
Stunden "gefeffelt zu haben. Dann hatte ich die Unnatur 
oder üibertündyte Natur der Töchter, miitfamt dem Entgegen: 
fommen der Mütter herzlich fatt und fchludkte an dem bitteren 
Beigeihmad, nicht meiner felbft, fondern meincd Geldes 
halber füß nınworben gemwejen zu fein. 

Die jeßt Vorgefchlagene zwar follte nicht wur reizend, 
fondern auch reich fein. Sch traute den WBerficherungen 
meines väterlichen Freundes indes nicht, wollte geliebt, 
wirklich geliebt werden und wußte doc, daß man jich in den 
Iintifchen, blonden Wolgow nicht eind, zwei, drei verlieben 
tünne. Gonte, ja Sonte! Warum die meiften Weiber — 
pah, ich wollte mir mit ben Ilnerquidlichfeiten nicht den 
Schlaf vertreiben! 


Wie Schnell wir durd die Winternadt dahinjanften! 
Mir war’3 als fähe mein Scidfal, dem id) widerftands[los 
verfallen fei, neben mir. Fröſtelnd zog ich meinen Pelz 
fefter um mich und fah auf meine ebenmäßig atmende Nad): 
darin. Sch lachte bitter in mid hinein. Mein Schidfal 
wirde wohl feine fo anmutige Geftalt annehmen! 

Sonft fpürte idy für anderer Leute Sranen feine Teil: 
nahme, dieje dicht Verfchleierte jedoch beichäftigte mid. OD 
ihre Züge der pradtvollen Geftalt entipradien? Alle Wetter, 
wie meine Neugierde mir den Schlaf vertrieb! 

Die Kleine neben mir ward auch unruhig, da flüfterte 
der Mutter weiche Stimme ihr allerlei Schmeichelreden zu. 
Welche Mufif in der Franenftimme Tag! Ganz Ohr, jdjloß 
ich die Augen. 

„Zantchen, mein Bein fchläft!* Hang’3 weinerlid). 

„Sol idy’3 Dir reiben, Stawa, mein Liebling?” 

„Ganz ftill fein, Tanthen! Sonft hört’® das andere, 
das wadıt no und fchläft auh ein!“ rannte Fräulein 
Slawa geheimnisvoll. 

Alſo nicht die Mutter, dachte ich und beobachtete ſcharf 
die weißen Frauenhände, welche das Kind umlegten. Dieſe 
verwünſchte Lampenhülle. 

Wie wir durch den hellerleuchteten Frankfurter Bahnhof 
fuhren, ſchaute ich ſchärfer nach dem verräteriſchen Goldreifen 
aus, aber die Reiſende, als ahne ſie meine vorlauten Ge— 
danken, lehnte, die Hände verborgen, wieder in ihrer Ecke. 
War ſie verheiratet oder nicht? Ein Backfiſchchen meiner 
Bekanntſchaft zählte eine ähnlich wichtige Frage einmal an 
ihren Taillenknöpfen ab. Aberglauben ſteckt an. Meine 
Pelzknöpfe ſagten: ja, die meines Rockes: nein. Klug wie 
zuvor gähnte ich und ſchloß die Augen. Was ging mich 
denn die Fremde an? Eine wohlige Wärme durchzog meine 
langen Glieder; es war doch ſchön bis Breslau nicht um— 
ſteigen zu müſſen! 

Wie lange ich geſchlafen hatte, ahnte ich nicht, aber ein 
Froſtgefühl weckte mich. Richtig, da war mir meine Decke 
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entfallen, und, ich fühlte unter den Sitz, die Heizung mußte 


ausgegangen ſein. 

Fünf Uhr ſchon? Eben fuhren wir an einen Bahnhofe: 
gebäude vorüber. Stand dort nicht Lanban? Den Schlaf 
mir aus den Augen reibend, greif ich zum Kursbuche, kann 
bei dem Minus von Beleuchtung indes nichts entziffern 
Hatte ich den Namen nicht in Verbindung mit unſerm 
fruchtbaren Luſtſpieldichter von Moſer, nennen hören? Aber 
Breslau—Berlin? Schlaftrunken wie ich war, irrte ich 
mich wohl! 

(Fortſehung folgt.) 


Die Veihnachlsroſe. 
Von A. Engel. 


Die weiße Weihnachtärofe 
ft unterm Schnee erblüht 
Zu heil'gem Blumenloſe: 
Des Winters Hoheslied. 


Die ſchnee'ge Leichendecke 

Ruht auf der öden Welt, 

Ruht kalt auf Grün und Hecke, 
Auf Weiher, Hain und Feld. 


Es ruhen alle Lande 

In Todesſchlaf verſenkt, 
In ſtarre eiſ'ge Bande, 
Iu Feſſeln eingeſchränkt. 


Es irrt des Herzens Sehnen 
Durch Ode, Schnee und Eis, 
Es ſucht ein Frühlingswähnen, 
Nach einem jungen Reis. 


Da hat es hell geklungen 
An das entzückte Ohr, 

Das Eis iſt jäh zerſprungen, 
Die Roſe brach hervor. 


Die weiße Weihnachtsroſe 
Iſt unterm Schnee erblüht; 
Verſtehſt ans Blumenloſe 
Du Winters hohes Lied? 


Das Gedächtnis und feine Pflrge. 
Von Guſtav Naak. 
Echluß.) 


Recht häufig tritt nun noch in die Erſcheinung das 
ſogenannte ſchwache Gedächtnis, das aber bei ſonſt normal 
beanlagten Perſonen eher ein geſchwächtes genannt werden 
ſollte, da es ſich gemeinhin nur um körperliche und ſeeliſche 
Störungen zu handeln pflegt. Ein ſolches Gedächtnis iſt 
nicht ſelten eine Folge hohen Alters mit deſſen phyſiſchen 
Begleitungen; faſt ebenſo kann es aber auch ſchon im kräf— 
tigen Lebensalter vorhanden fein, infofern man mit ſich 
nid;t gut hansgehalten und den Körper durd) Molluft, Trunf, 
Spiel und fonftige Leidenschaften Teichtfinnig perwirtichaftet 
hat, als ob eine gefunde Scele und ein Elarer Geift eines 
fräftigen Beftantes nicht benötigte. Warnten doc) fchon dic 


ons 
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alten Griechen: nur in einem gelunden Körper famır cine 
gefunde Sccle wohnen! Leidenjchaften und Musjchweifungen 
berwirren, Schwächen md zerftören die Nerven und mir ihnen 
die ſeeliſchen Kräfte, und mit ſchwindender Seelen- und 
Seiftesthätigkeit erlahınt auch da3 Gedächtnis, manchmal 
jogar bis zur Stumpfheit,  Sndes find c3 nicht immer 
förperlide Sünden allein, welche Gedächtnisſchwäche ver: 
urſachen; ſie kann auch herbeigeführt ſein durch Schreck, Gram, 
Kummer und Nervenkrankheit, und, wenn die Damen es 
gütigſt verzeihen wollen, daß es unverholen ausgeſprochen 
wird, auch vom unſinnigen Romanleſen. Tenn ſicherlich 
greift man mr in jeltenen Fällen zu ſolcher Art von Büchern 
des Behaltens und etwaiger Belehrung, ſowie einer wohl— 
thuenden Ableitung eines angeſtrengten Gedankenganges 
wegen, ſonſt aber den Nerven, der Neugierde und der Jer— 
ſtreuung zu Gefallen. Ein Buch iſt mit brennenden Augen 
im Nu durchflogen, und die Hand ergreift ſchon das zweite 
und ſo fort. Nachgedacht wird über eine Erzählung nicht 
weiter, man läßt ſich eben keine Zeit dazu, und die neue 
Geſchichte prickelt in anderer Art auch gar zu angenehm die 
Nerven! Und das Fazit von ſolcher Leſerei? Man hat 
ſich gedächtnisſchwach geleſen, man iſt nicht mehr fähig, ſich 
beſtimmter Eindrücke im Zuſammenhange zu erinnern, eben 
weil die geloderten Nerven gleich Bändern im Winde flatterır, 
und fie nicht mehr im ftande Find, dem Geift auf ftraffen 
Wege Zufuhr zu verfchaffen, und was ihm chemalg zu teil 
gewworden, das will auf der verdorbenen Bahn aud nid;t 
wieder To recht zurüd. Wer c5 jo mit fi Halt und damı 
über ein ſchwaches oder vielmehr über ein geſchwächtes Ge— 
dächtnis und desgleichen über Zerſtreutheit klagt, der begiebt 
ſich des Aurechts, bedauert zu werden! Zwar könnte von 
dieſer Seite her eine Berufung auf manche Gelehrte lant werden, 
welche, obwohl ſie ſeit Jahrzehnten keine Romane und Ge— 
ſchichten in der Hand gehabt und nur wiſſenſchaftlichen 
Werken obgelegen, gleichfalls zerſtreut wären und nicht ſelten 
in einem Grade, daß darüber das Lachen ausbricht. Indes 
hat es damit noch immer ſeinen weſentlichen Unterſchied. 
Denn in den Dingen, welchen die Forſcher und Denker nach— 
ſpüren, und deren Begründung und Klarſtellung ſie ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht, ſind ſie nicht im entfernteſten zerſtreut 
und gedächtnisſchwach, ganz im Gegenteil! nur daß ſie in 
dem Grade, in welchem ſie ihre Gedanken auf den alleinigen 
Gegenſtand richten und auf ihn vereinigen, ſie die anderen 
von dem, was um ſie geſchieht, abziehen. Ihre vermeintliche 
Zerſtreutheit iſt demnach nichts weiter, als eine Gleichgültig— 
keit für Nebendinge und eine unwillkürliche Vernachläſſigung 
derſelben, bewirkt durch die raſtloſe und unentwegte Ber: 
folgung eines beſtimmten und hohen Zieles. Wie nun ſo 
ganz anders diejenige Zerſtreutheit, die ſich aus verworreuem 
Gedächtniskram herleitet, wo Zucht und Übung des Ge— 
dächtniſſes nach keiner Seite hin ſtattgefunden hat! 
Nachdem wir nun die verſchiedene Beſchaffenheit des 
Gedächtniſſes und die Urſachen vorkommender Mängel des— 
ſelben dargethan, wollen wir uns jetzt darüber ausſprechen, 
wie man vorteilhaft auf dasſelbe einwirken kann. Daß es 
gleich dem Körper und dem Verſtande ansbildungefähig iſt. 
wer wollte das beſtreiten? Und ganz richtig davon aus— 
gehend, daß „man nur ſo viel weiß, als wie man im Ge— 
dächtnis behält, und daß das eigentliche Wiſſen im Gedächtnis 
beſtehe,“ haben Pſychologen, Ärzte und Schulmänner danach 
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war es vorbehalten worden, in dieſem Stücke einen heilſamen 
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Wandel zu ſchaffen und alles das abzukehren, was die 
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dächtniſskraft beeinträchtigen könnte. Ein an und für ſich 
ſchon glückliches, alſo natürliches Gedächtnis bedarf gerade 
ſo der Schulung, wie ein mit Sehnen und Muskeln prächtig 
ausgeſtatteter Leib, ſoll er nicht eine unbeholfene Kraft 
bleiben; hiermit tritt alfo das künſtliche Gedächtnis in die 
Erſcheinung, erzeugt durch Üübung und verſtändige Anleitung. 

Als die Grundlage eines allgemeinen und guten Ge— 
dächtniſſes iſt ein heiteres und lebensfrohes Gemüt anznſehen; 
gleichwie ſich die Natur allein nur unter den Bedingungen 
von Licht, Wärme und erquickender Näſſe herrlich zu entfalten 
vermag. Spielend bringe die Mutter dem Kinde unr an— 
genehme Eindrücke bei, derer überhaupt man ſich auf allen 
Lebensſtufen am liebſten erinnert; doch vermeine ſie ja nicht, 
ein übriges Gutes zu thun, wenn ſie auf dasſelbe mit vielen 
Gebeten, religiöſen Übungen und gleichfalls vorzeitig mit 
Leſen, Schreiben und Rechnen einzuwirken verſucht. Ein 
ſolches Verfahren erzeugt nicht hinreichend widerſtandsfähige 
Treibhauspflanzen und trägt nur dazu bei, daß die angereizte 
Gehirnthätigkeit auf die Dauer neuen Eindrücken nicht willig 
genug iſt. Solche mit Gedächtniskram ausgerüſteten Früh— 
geburten und namentlich ans ungeſchickt geleiteten Kleinkinder— 
ſchulen und ſonſtigen vorbereitenden Klipp- und Winkelſchulen 
werden nur gar zu ofl ein Ballaft für die öffentliche Schule 
und zwar noch oft aus cinem anderen Grunde, auf den wir, 
und zwar aus eigener Erfahrung, die Eltern, und in erfter 
Keine die Mittter, nod) befonderz aufmerkjan machen möchten. 
AS der Berfafjer die legte Nlafje leitete, wirrden ihm aus 
genannten Schulen die meijten Kinder vorbereitet zugeführt. 
Wie c3 nicht anders fein fonnte, wandten jie ihren Lehrer 
nicht ungeteilte Mufmerkfjamfeit zu, eben weil fie jich über 
die gelehrten Anfangsgründe hinaus fühlten. Endlich war 
für jeden, früher oder }päter, der Augenblick gefonmen, vo 
der alte Faden für ihn ein Ende Hatte, und er num jeine 
Gedanken hätte auf das Nene Heften müſſen; allein ihm war 
die Inaufmerkfaneit Jchon zur Gewohnheit geworden, und 
diefes Übel pflegte id) mitunter fogar Jahre Hindurd) fort 
zujchleppen And nicht ift fo mmentbehrlich fiir das Gedäd)t: 
nis amd deffer Bereicherung, als ftraffe Aufmerkſamkeit! 
E3 Joll nur angedeutet fein, daß Später infolge angemeffener 
Vorſtellungen ſolcherlei Zuführungen unterblichen, md hin: 
fort faft regelmäßig die ganze Klaſſe verſetzt werden konnte. 
Denn stinder, welche bis zu ihren fechlten oder jtebenten 
Yebensjahre wirklich Kinder waren und bon jeglicher Drefjur 
verichont geblieben jind, bringen Sntereffe d. d. Aufmerk— 
ſamkeit mit, und Aufmerkſamkeit bildet Gedächtnis, und 
Gedächtnis erzeugt Kenntniſſe. Wie nun das Gedächtnis 
in der Schule gepflegt und ausgebildet wird, bedarf keiner 
näheren Erörterung, eben weil man daſelbſt bekanntermaßen 
den Schüler nur wirklich Nützliches und Wiſſenswertes und 
zwar unter voraufgegangener Verſtändigung, unter Zuhilfe— 
nahme der Veranſchaulichung angedeihen läßt, wobei die 
häufige Wiederholung des Eingeprägten und das gelegentliche 
Zurückgreifen auf dasſelbe, ſehr weſentliche Dienſte leiſtet. 
Man achte auf dieſe Punkte! Denn ganz ſo, oder ſo ähn— 
lich, hat es jeder mit ſich ſelbſt zu halten, der behalten will, 
und dienlich iſt es für das Gedächtnis, wenn ein Zuſammen— 
hang mit Konkretem und mit Ähnlichkeiten hergeſtellt wird. 
Als beſondere Mittel für das Behalten werden von Kundigen 
folgende anempfohlen: Man leſe mit Bedacht, alſo nicht 
flüchtig und mit Nebengedanken, und nehme ſich vor, auch 
behalten zu wollen, was behaltenswert erſcheint. Vor dem 
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näcdhjftfolgenden (größeren) Abfchnitte thue man einen Rüd- 
blit auf den foveben vollendeten und wohl aud auf die 
vorigen, und nicht ficher behaltene Stellen Icje man wieder 
nad; auch fann c8 nüßlich fein, wenn einzelne Säte (doch 
nicht zu viele!) mit dem Stifte angemerkt ober hauptinhalt- 
lich niedergejchrieben werben. Gerade das Niederfchreiben, aud) 
von Zahlen und Namen, fommt dem Gedächtnis ungemein zu 
ftatten und infonberheit, wenn man zugleich da8 Gehör in 
Thätigfeit jet, indem man fid) die Sadje laut vorlieft oder 
fie laut auswendig lernt; ba® Gehör ift in diefem “Falle 
ber Burnbesgenoffe des Auges und mitunter fogar der ftärfere. 
Kinder folten überhaupt nıır laut oder wenigftens halblaut 
lernen. Außerdem werden fid Zahlen am cheften behalten 
lafjen, wenn man fich bei geichichtlichen Perfönlichkeiten und 
Begebenheiten as andere berfelben Zeit erinnert, und Ein 
wohnerzahlen mit denjenigen befannter Ortichaften in Ber: 
bindung und Vergleich bringt. Angeraten wird von manchen 
aud, zwed3 Erlernens eines Gedichtes die Anfangsbucdhjftaben 
der Verszeilen niederzufchreiben. 

Noch erübrigt uns, auf einen Umftand hinzumeifen, näns 
lih auf die Selbftbeobachtung, mwelhe da8 Behalten, das 
Gedähtnis, ungemein fördert. Man ift eben nicht zu jeder 
Zeit derjelbe Menfch und zum Einprägen mehr oder weniger 
fähig.” Somit hat man fih zu erforihen, wann die glüd- 
lihe Stunde fid) einzuftellen pflegt, in mwelder bie Geelen- 
fräfte rege und aufnahmefähig find. Der eine wird fie bei 
fi) für den Morgen, ein anderer für den Abend entdeden, 
und ein dritter wohl gar — und er kann fih auf mande 
Künstler und Gelehrten berufen — für die Naht. Gemeinhin 
dürfte für ein reine Gebäcdhtniswerf der Abend vorzuziehen 
fein, weil aladann die gewonnenen Eindrüde wegen bes 
Zubettgehens ohne jie aufhebende Nachfolge bleiben, und 
fodann am Morgen die unerläßliche Wiederholung mit auf- 
gefriichten und gefammelten Scelenkräften gejchieht. Daneben 
verfolge man den Grundjag, niemals bei demielben Gegen: 
ftande jo lange zu verweilen, bi3 fih Mattigfeit oder jogar 
Stumpfheit oder Verdruß einftellt; vielmehr halte man noch 
bor dieler Grenze inne und nehme einen MWechfel vor, der 
trog neuer Anipannung von erfrifchender Wirkung tft. Gerade 
hierin verjehen es mit ihren jchulpflichtigen Kindern nicht 
wenige Eltern, welche diejelben jo lange bei der Sache und 
obenein unter Gewaltmaßregeln feithalten, bi8 fie fich jchier 
un alle Gedanken gelernt und im volliten Sinne des Wortes 
dummı gelernt haben, aljo daß fie fih faum nıehr auf das 
zu befinnen vermögen, was zu Anfang dad Gedächtnis in 
fih aufgenonmen hatte MWie mandes Gedädtnis mag 
Scdiffbruh erlitten Haben dur eine unverftändige und 
gewaltjame Einwirkung, und wie manches wiederum, objchon 
bon vornherein nicht bejonders verheißend, mag zu herrlicher 
Entfaltung gefommen jein durd) eine weije und freundliche 
Behandlungsweiſe! 


Graf Zamojski. 


Romanze von Biktor Menzel. 


Rückwärts ruft vom blut'gen Tanzen 
Graf Zamojski ſeine Reiter, 

Hat mit fünfzig tapfern Lanzen 
Heimgejagt die Allah-Streiter. 

Qon der Paare wildem Reigen 

Liegt zerftampft die Flur, und fahl 


Roman-Zellung 1898, 








Kalte Abendniebel fteigen 
Wirbelnd auf vom Steppenthal. 


An der Wälder finft’ren Hängen 
Traben ber Ufraine Söhne, 

Singend zu des Lirnils Klängen 
Vreifen fie der Heimat Schöne. 
Durch des Nebels Silbermellen, 
Durd der Mondnadht Träumen zieht 
Wie des Nachtfalks jauchzend Gellen 
Der Koſaken Siegeslied. 


Aber hinterm Laubgegitter 

Blitzt es auf von blankem Eiſen, 
Ziſchend löſcht ein Pfeilgewitter 
Jubel aus und Sangesweiſen. 

Roß und Mann vom Hang hernieder 
Wälzen ſich der Tiefe zu, 

Und im Nebel hallt es wieder 
Dumpf frohlockend: „Allah hu!“*) 


Wehe! traute Heimaterde, 

Kannſt du keinem Rettung geben? 
Unterm Huf der Moslempferde 
Endet deiner Kinder Leben. 
Klage iſt dein Preis geworden, 
Totenſtatt des Sieges Ort; 
Einen führt zu Südens Borden 
Feindesſchar gefangen fort. — 


Ragt ein Hügel frei erhoben 
Über weitem, grünem Plane: 
Bon des Hügels Spige droben 
slattert des Propheten Fahne. 
Auf dem bunten Fell vom Tiger 
Gigt der Khan im Zelt allein, 
Überm Schwarme feiner Strieger 
Zählt er der Gefangnen Reih’n. 


„Herr, den Beiten, den wir fingen, 
Gieh ihn hier vor Deinem Throne; 
Allah ichenft Dir froh Gelingen, 
(Ehre giebt er feinem Sohne. 
Manden nahm in Unglüdstagen 
Der Verwegne Deinem Land, 
Manden Hat jein Schwert eridhlagen; 
Sieh ihn hier in Deiner Hand.“ 


Den Gefangnen her fie führen; 

Stein fein Mund — fein Auge Flammen; 
Geine freien Arme jchnüren 

Sflavenfeffeln jegt zujammten. 

Hoch die Stirn dem than entgegen 

Steht er vor den Feinden all’; 

Graf Zamojsti! Fühner Degen, 

Dies für Dich des Würfels Fall? — 


Und der Khan mit langen DBlicde 
Schaut des Polen Blid und Glieder; 
Langfam danır mit PBanthertüce 
Fährt jein Griff zum CSäbel nieder. 
Langjam vom Gehenf ihn zichend 
Prüft die Schneide er mit Luft, 

Und im Kreije Funken jprühend 
Zielt er auf des Grafen Bruit. 


®) Schladhtruf ber Zataren, 


859 


Sit e8 Trug? ift’ö Zauberwiſſen? 
Schau, die Fefleln find zerjprungen! 
Aus des Khanes Hand geriffen 
Pfeift die Waffe Hodhgeihmwungen. 
Sn bes Nadens bloße Stelle 

Trifft fie ihn, dem fie geraubt: 
Dampfend auf die farb’gen Felle 
liegt des Fürſten blutig Haupt. 


Wehe! heult’3 vielhundertftimmig; 

Wch! — und hundert Sehnen klingen, 
Hundert Pfeile rahegrimmig 

Sn den Leib des Helden dringen. 

Ruhm fein Ende! Kurz fein Leiden, 
Stolz dad Auge Himmelmwärts: 
„Shriftiugs!” ruft fein Mund im Scheiben, 
„Polen!“ jchlägt jein bredhend Herz. 


Für den Weihnadtstifd. 


Erifiefu von J. 3. v. Sheffel. Mit dem Porträt de3 
Verfafjers. (Stuttgart, 1892. A. Bonz und Co.). 

Ob ein Werf wie das vorliegende Ihon jett für weitere 
Streife hätte veröffentliht werden follen, möge an Diefer 
Stelle nicht weiter ımterfucht werden. Über den litterarifchen 
MWert diefer Veröffentlihung dürfte allgemeine Überein— 
ftimmung herrjchen. Trogdem werden den Freunden der 
Scheffelihen Muje, zumal Studenten, diefe hummoriftischen 
Profabriefe eine angenchne Lektüre fein. Es find Scilde- 
rungen aus Säffingen, Stalien, Echweiz und Meran, die 
der noch nicht dreißigjährige und noch unberühmte „Sofeph 
bom dürren Alt” an die befannte Heidelberger Stneipgenofien= 
ihaft, den „Engercen“ richtet, den wohl jeder aus dem „Saus 
deamus“ Fennt. Dengemäß Spielt in diefen humorvollen 
Berichten das Trinfen eine große Nolle, wenn nicht die 
größte. Für einen „Neuphilologen* wäre cö eine boftor- 
würdige Unterfudung, zu zählen, wie oft dag Wort Trinfen 
mit feinen Variationen in dem luftigen Büchlein angeführt 
wird. Uber c3 kommen aud) recht viele plaftiich dargeftellte 
Bilder vor, die fhon den Schöpfer des „Cffehard“ deutlich) 
fennzeichnen. Das archaiftiiche Deutjch diefer „Bierulkbriefe,“ 
wie man das Werf an beiten nennen fan, wirft meilt an= 
heimelnd und nur jelten manieriert! Cumma fummarım: ein 
Weihnahtsbud für muli, Füchje und Ccheffelphilologen! 

—ke. 

Camoẽcus. Ein Dichterleben. Roman in Verſen von 
Rudolf Runge. (Leipzig, Abel u. Müller). 

Der Tichter jchildert das Leben des befannten portu= 
gilishen Natioralpoeten, wobei natürlich) das Kapitel Liebe 
nit zu furz kommt. Meshalb der Verfaffer feine Dichtung 
einen Roman in Verjen nennt, ift nicht recht erfindlich; in 
der Weile der Molffihen Dichtungen „Eomponiert,* mit 
mannigfad wechjelnden Versmaßen, mit Iyrifchen Sntermezzi, 
gehört fie durchaus zur Iyriicyzepiichen Gattung. GSonderbar 
macht jih die überflüflige Schlußnunmer: „Zchn Sabre 
jpäter.” Hier teilt der Dichter einfad die Srabichrift von 
Luis de Camoẽëns in der Kirche des Franziskaner-Nonnen— 
kloſters Santa Anna zu Liſſabon mit. Wozu? Das wirkt 
zwar „geiſtreich,“ zerſtört aber den künſtleriſchen Eindruck voll— 
ſtändig. Möge der Dichter bei einer etwaigen zweiten Auflage 
dieſe proſaiſche Nummer XXXXII. ſtreichen oder als Anmer— 
kung beſcheiden in einem Eckwinckelchen unterbringen. Mit 
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Poeſie hat eine ſolche Rotiz nichts mehr zu ſchaffen. Im übrigen 
iſt die „fließende Verſifikation“ zu loben, wenn auch echte 
Originalität vermißt wird. Aber die beſitzt ja Julius Wolff 
auch nicht, und er wird doch geleſen: mögen einmal unſere 
Backfiſche zur Abwechſslung dieſem armen Camoẽns ein paar 
Thränen nachweinen — er hat ſie redlich verdient! 
—ke. 

5chloß Koſtenitz. Novelle von Ferdinand von Saar. 

Ein kleines, faſt überfein gezeichnetes Seelengemälde, 
welches aber doch ſichere Konturen zeigt. Es iſt die alte Ge— 
ſchichte, daß der Edelmütige auf die Geliebte verzichtet, um 
ihr nicht einen ſchweren Lebenskampf aufzulaſten, und daß 
dieſe im Bunde mit dem herzloſen Lebemann als ſtilles 
Opfer dahinſiecht. Der wehmütige Hauch einer ungelohnten 
Entſagung ſchwebt über dem Ganzen. Auch dicfe Gabe 
Saars wird tiefer angelegte Leſer vollbefriedigen, da ſie Un— 
mittelbarkeit mit gereifter Form vereinigt. K. Pr. 

Der Srdensmeiſter. Eine deutſche Minne und Helden— 
minne von Anton Obhorn. (Berlin, Grote). 

Dieſe epiihe Dichtung, welche fi durd) phantafievolle 
Einkleidung und wohlgefügten Vers auszeichnet, fchildert den 
Niedergang de3 deuticden Ordens und deilen Niederlage bei 
Zannenberg unter dem Hodmeifter Ulrih von Jungingen, 
weldher lange in die Nege der dämonifchen Gerta verftridt 
ift. hr heißer Nachedurft und der Verrat de3 Eidedjjenbundes 
der Gulmer NRitterfhaft führen die SKataftrophe herbei. 
Minne und Kampf und innerer Gemwiffensftreit Durchwehen 
die flangvollen Geſänge. 8. Pr. 

Der Jungfrau Leben, Lieben, Leiden. Ein Bud) der 
Weisheit und der Erfahrung für Deutichlands Jungfrauen 
und Mütter von Georg Holghey. Metriich bearbeitet 
und herausgegeben von Prof. Dr. Conrad Beyer. 6. Aufl. 
(Bremen, M. Heinjiun®’ Nadhfolger). 

Das fehr geihmadvoll ansgeitattete Buch Hat feine 
Wege Ichon in taufend Hänfer gefunden und hat eine Ent= 
pfehlung nicht mehr nötig. Der Sinhalt bildet eine Art von 
Lehrgedicht, das für die Jungfrau, auch für die alte Sungfer 
beftimmt ift und ihr den Weg durd) das Leben zeigen mill. 


Der Stoff ift in 9 Büchern behandelt: Pflichtenfreis; Anmut 


und Güte; Menjchenfenntnis; reuden der Gejellichaft; 
Sreundichaft; Liebesleben; Gattenwahl; Bräutliche Zeit; Die 
jungfräulihe Matrone. Drud und Papier find eines (e- 
ſchenkbuchs würdig. 

Plauderbrieſfe an eine junge Jrau. Von Otto von 


Leixner. 2. Tauſend. 
Afßetife Studien für die Arauenwelt. Bon demjelben. 
4. Aufl. 


Beide Bücher find in hübfher Ausftattung bei N. 
TIrenfel, Berlin, erihienen. 

Trewendts Bolkskafender fir 1893. 49. Jahrgang. 
(&. Trewendt, Breslau). 

Der neue Kahrgang zeigt wieder die Sorgfalt, die der 
Verlag diejem Unternehmen zumendet. Die Holzichnitte, be= 
fonders die Wollbilder find vortrefflih; der Tert bringt 
neben dem Nüglichen viele unterhaltende Veiträge, die fehr 
gut ausgewählt find. 

in deinfelben Verlage ift der 46. Jahrg. des 

Saus- Kalenders cridyienen mit einem farbigen Titelbild 
und Tertbildern. 

Trewendts IngendBißlioig:R (Cd. Tremwendt, Breslau). 

Das Unternehmen, defien wir an diejer Stelle fchon oft 
gedacht Haben, bringt für dieje Weihnachten zwei Bänden: 
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Die Baht am Mein. Graählung von Sophie von 
Nibelihüg, und von der gleichen Zerfaflerin: 

Das MauertGwälddgen. Grzählung für die reifere 
Jugend. 

Beide find zu empfehlen. Wir mweijen uniere Lefer auf 
diefe Jugendichriften, von denen 85 Bändchen vorliegen, um 
fo mehr hin, al3 deren Billigfeit (Bd. zu 0,75 ME.) tie 
aud dem jchmälften Geldbeutelchden erreihbar madt, 

Mütterden Elifadeld. Bon Bertha Filhes. Aus 
dem Tagebud) cines jungen Mäddend. 2. Aufl. der Jugend- 
ichriften: „die petite mere* und „Elifabeth.” Breslau, 
Ed. Tremwendt.) 

Da Buch it vortrefflid zum Gejchenke für junge 
Mädchen von I2— 16 Jahren geeignet. Die Tarftellung 
zeichnet fi) durdy Frifcdhe und Natürlichkeit aus; der Stoff 
ift von gefundem fittlihem Geifte durchweht. Ter hübjch ge: 
bundene Band foftet 7,50 ME. 

Gefammelte Hiäriften von WHarie von Eönır-Efden- 
(Berlin, Geb. Pactel). 

So oft der Stunftriter aud) in die Yage fommt, den 

Einfluß der weiblichen Schriftftellerin zu beklagen, findet er 

dod) aud) einige Frauen, die thatjählidy in der Gejchichte des 

deutichen Echriftums einen chrenvollen Plaß verdienen. Zu 

ihnen zählt Marie von Ebner-Cjihenbad). 

Wohl giebt e8 außer ihr Erzählerinnen von echter Be- 
gabung, abrr Feine einzige ift Künftlerin in gleichem 
Maße, wie fie. Keine verfteht c3 mit jo Ihlichter Kunft den 
Stoff zu bauen, die Menichen jo im Kerne zu erfafjen und 
dag Schidjal jo mit innerfter Notwendigkeit aus dem Wejen 
der Seftalten und den Ilmjtänden zu entwideln. Sie ver: 
meidet jedes unnötige Wort; niemals fucht fie durd) geijt- 
reihe Bemerfungen oder durch gelchrte Abhandlungen Ein- 
drud zu machen, wie jo mandje Berufsgenoffinnen, die vor 
lauter Wiflen nit zu jener Ichlihten Natur gelangen 
fönnen, die zugleih cchte Kunft if. Aus ihren MWelen Hat 
fie Si) ihren Stil geichaffen, der nicht glänzt und gligert, 
aber von innen her Elar tit; fie läßt die Menichen nad) deren 
Figenart jprehhen, nimmt aber nidt zu äußeren Unter- 
Icheidungszeichen die Zuflucht, un die innere Inbeftimmtheit 
der Geftalten zu verfteden. Sie ift realiftiih, d. H. fie be: 
fißt Sinn für das Wirkfliche, aber diejer Nealismusd geht nie 
aus irgend einer äfthetifhen Schulanfcdyauung hervor, jondern 
aus der Wahrheit des Ecauend und Empfinden?. 

Und deunod) find e8 nicht diefe Vorzüge, ift’3 nicht Die 
Senntni3 der höheren und niederen Edidten, was Dieje 
Ecriftitellerin über den Troß erhebt. Was fie auszeichnet, 
find die inneren Beligtümer ihres Gemüts. 

Zunächſt der tieflittlihe Geift. Shre Weltanihauung 
ruht auf dem Grunde eines flaren Geijtes. Nirgendwo 
jpielt fie mit den ethiihen Gedanken, nirgendwo opfert fie 
diejen zu Gunften einer bloßen Weltfitte oder löft ihn auf 
in nur überfommene äußere Begriffe. Ihre fittlichen Leit: 
bilder find Stinder eincs echt religiöjen Gemüts, das in ihnen 
die Hand des höcdhiten Geiftes fühlt, ohne jemals in toten 
Formeln das Erlöjende zu jeheı. 

Die zweite Eigenfhaft ift ihr Tiebevolles Herz. TDarım 
veriteht fie c8 die „Eleinen Leute” jo zu Schildern, wie ſie es 
thut. Sie hat deren Leben mit inniger Teilnahne betrachtet, 
nit nur als fühle Schriftftellerin, die Etoff jucht, jondern 
als echtes mitleidendes und ſich mitfreuendes Weib. 

In dieſen beiden Eigenſchaften wurzelt auch der nicht 
ſeltene Zug der Satire; jener Satire, die nicht aus Haß, 


bach. 
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ſondern aus Liebe ſtammt. Aber ſelbſt hier verliert ſie nicht 
den weicheren Zug ihres Weſens. 

Die Werke find eingeteilt, wie folgt: 1. Bd. Aphorismen, 
Barabeln, Märden uud Gedichte. 2. Bd.: Dorf: und 
Chloßgeihihten. 3. und 4. Bb.: Erzählungen. 5. Bb.: 
Tas Gemeindefind. 6. Bbd.: Unfühnbar. 

saft alle Arbeiten find an diefer Stelle in den Einzel: 
ausgaben angezeigt worden. Der Preis von 21 ME. ift für 
die Ihöne Ausftattung mäßig. Ich wünjchte aufrichtig, daß 
die Schriften ber edlen Frau, deren Bildnis dem eriten Bande 
beigefügt ift, im deutjchen Haufe nody mehr, als c3 biß jegt 
der Fall tft, eine Wohnjtätte finden. Sie verdienen e3 mehr, 
als die Werke jo mancher Modeberühmtheit weiblichen und 
männlichen Gejchlecht3, die man einmal und nie wieder lieft. 

O. v. L. 

Zibliotheß der Geſamtlitteratur. (Otto Hendel. 
Halle a. d. S.) 

Von dieſem Unternehmen, das wir unſeren Leſern ſchon 
oft empfohlen haben, ſind uns eben folgende Werke zuge— 
kommen: 

Edarles Darwin. „Die Gniftehung der Arten Ddurd 
natürliche Zudhtiwahl” oder „die Crhaltung der bevorzugten 
Raflen im stampf ums Dafein.” Peutjdy nach der legten 
englifchen Ausgabe von Georg Gärtner. 570 ©. 2,75 ME. 

Gdarles Pilens. Leben und Mbenteuer Nicholas 
Nidlebys. Ülberjett von E. v. Bauernfeld. 2 Bd. 3 Me. 

Der Frorgmänfehrieg, Gin Eomiiches Heldengedidt. 
Übertragen von Paul Misichke. 2. verbefierte und ver- 
mehrte Auflage. 

Die Einleitung iſt ſehr dankenswert. 

Das 5chweizerland im LFiede. Line Anthologie. Zu— 
ſammengeſtellt von Heinrich Bothmer. 75 Pf. 

Das Buch vereint Gedichte, die dem Leben der Schweiz 
gewidmet ſind. Der Auswähler hat bis Lavater und 
Matthiſſon zurückgegriffen, da hätte er auch Klopſtock nicht 
vergeſſen ſollen. 

Wofa und Gerlind. Crzählung von Rud. Töpffer. 
50 Pf. 

Parerga und Yaralipomena. 
Arthur Ehopenhaner. 4. Heft. 

Die ganze Eammlung enthält bis jegt 635 Hefte. Da- 
runter finden fich jchr viele Werfe, die jih für Weihnacdht3- 
geichenfe eignen. Da der Preis, aud) für gebundene Bände 
bei guter Ausjtattung jehr bilfig ift, jo empfichlt jidh die 
Sammlung allen, die bei der Wahl von Bejchenfen die Leiftung3- 
fähigfeit ihrer Börje beachten müſſen. 

Olto Jankes Kollektion. (Berlin, Otto ante). 

Die billigen Ausgaben umfaſſen Werke beſter deutſcher 
und ausländiſcher Schriftſteller. Es ſind bis jetzt 400 Bd. 
erſchienen. Die Leſer können ſich Verzeichniſſe kommen laſſen 
und danach ihre Auswahl treffen. 

Aus vergifdten »lätten. Lcbensbilder von Ida 
Schneider (Wiesbaden, Ruıd. Bedhtold u. Co.) 

Unferen Lejern ijt der Namen der begabten Tichterin 
nicht fremd, denn ihre Beiträge zu unjerem Beiblatt find 
nit unbeadhtet geblichen. Die Gedichte diejfer Sammlung 
behandeln zumeist den unerihöpflichen Stoff der Liebe. E3 ift 
ein ernftes Herzensichidial, das fie und zeigen: Tas Auf: 
tauchen einer herzerfüllenden Neigung, dag Hoffen und 
Stämpfen, wilde Verzweiflung und Entjagung. Dan fühlt, 
daß Die Gedichte erlebt und nicht nur gedichtet find, aber 
diefe Urfprünglichkeit des Gefühls giebt ihnen doc zugleid) 
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bichteriichen Wert. Nicht immer ift die Yorm tadellos; zus 
weilen zeigt fih die Sprade fpröbe und auch profaiihe 
Wendungen laufen mit unter; wo da3 aber nicht der Tall 
ift, Dort befriedigt die Dichterin auch den ftrengiten Kunit- 
richter und überrafcht nicht felten durch eigenartige Schauen. 
Ergreifend find aucd) einzelne Lieder aus den „Grabesblumen“ 
und geiftvoll ift mancher der profaifchen und gereimten Sprüde 
der legten Abteilung „Aufzeichnungen.“ Sie feffeln Durch den 
Zurzen, treffenden Ausdrud. Wir wünfchen der Verfafjerin, 
daß ihr das Leben noch Sonnenstrahlen bringen möge; und 
jei e8 durch ihr Büchlein. Es jei befonders rauen, die das 
Leben Eennen und aud deffen Vitterfeit digechlebt haben, als 
Weihnachtögabe herzlich empfohlen. v. L. 

Bunte Riſder. Freud und Leid der Gymnaſialzeit. 
Humoresken von Onkel Hans (Paul Guſtav) mit Bildern 
von H. Lüders. (Quedlinburg, Chr. Fr. Vieweg.) 

Das Buch, obwohl für ſich ein Ganzes, bildet den 3. Bd. 
einer Sammlung „Paſtors Kinder.“ Es ſchildert mit Froh⸗ 
laune die Gymnaſialzeit. Während aber ſonſt in derartigen 
Büchern gar oft jede Pietät gegen die Lehrer fehlt und ſie 
nur zur Verbreitung von Unarten und oſt rohen Schul—⸗ 
witzen Anlaß geben, iſt es hier nicht der Fall, ſo daß ſich 
auch vom Standpunkt des Erziehers nichts gegen das Buch 
einwenden läßt. In geſchickter Weiſe iſt manches Belehrende 
in die Darſtellung eingeflochten. Die Ausſtattung iſt gut, 
der Bilderſchmuck hübſch. (3 Mk.) 

Auno 70 mitgelaufen. Erlebniſſe eines Berliner Jungen 
im deutſch-franzöſiſchen Kriege. Von H. Lüders. Mit 40 
Bildern vom Verfaſſer. (Im gleichen Verlage.) 

Der Verfaſſer erzählt, in Wort und Bild gleich gewandt, 
die Geſchichte eines Knaben, der bei Beginn des Krieges 
durchgebrannt iſt und ſich einer Kompagnie angeſchloſſen hat. 
Die Darſtellung feſſelt durch Friſche. (Geb. 2,50 Mk.) 

Siligran. Novellen in Verſen von Frida Schanz. 
GBielefeld und Leipzig, Velhagen und Klaſing.) 

Frau Fridas Mufe ift zart, duftig, wie ein Schmetter: 
ling. Wenn man ihre Offenbarungen Hieit, fo jigt man fait 
regung3los; man atınet leiler — um den bunten Walter nicht 
aufzufchreden. Iene köftlihe Weiheftiinmung, wmweldje der 
Genuß jedes wahren Kunftwerfes weden fol, weht in ihnen. 
Und faft nie fteigen dem Xefer von Frau Fridas Poeſien 
während der Lektüre EFritiiche Bedenken auf. Erft nachdem 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


864 


er da3 Bud finnend aus der Hand gelegt hat — erft dann 
mag mander bedauern: daß Frida Schanz nicht aud) den 
gewaltigen Gedanken, da8 furdhtbare Geihid dichteriich 
erklären fann — zu weihevoller Boefie. Doch fort mit jedem 
Wenn und Aber! Ich ftehe tief in Frau Fridag Schuld, 
habe ihr meinen jchönjten Dank zu jagen. Möge das Bud) 
auh als Weihnahtsgabe Beadhtung finden. 2. dv. 8. 

Der Irxiede am Berge. Ein Sang aus Sclejiens alter 
Zeit von Fedor Sommer (Graudenz, Zul. Gaebels 
Buchhandlung.) 

Sch weiß nidt, ob Fedor Sommer ein Neuling auf 
dem Barnafie if. Der vorliegenden Dichtung nad) zu ur- 
teilen, fcheint er e8 nicht zu fein. Die Fabel ift mit ruhiger 
Sicherheit entwidelt, und die Verfe geben fich leicht, ane 
jprehend, gewandt. Nur in den gereimten Partien ber 
Dichtung, die meisten Abfchnitte find in reimlofen Verfen 
geichrieben, macht fi) Hier und da eine leife Unficherheit in 
der Beherrihung der yorm geltend: reim’ Ti) oder ich freß 
Dih! Tautet ein etwas derbes „geflügeltes Wort“. Aber 
abgejehen von diefem Fleinen Tsehler, verrät unfere Dichtung 
eine echte Begabung. E3 Sprit Laune aus ihr, frohes 
Menihentum, tiefes Empfinden, LXeidenjchaft und eine innige 
Naturliebe.e Schade, daß der Stoff gar fo unbedeutend ift. 
Eine Schlihte Licbesgejhichte mit obligaten ntriguenz, 
Mißverftändnis- und Verföhnungsfcenen. Freilid: an fi 
tft der Stoff nicht unbedeutend. Nur im Verhältniffe zu 
dem bübfchen, aber nidht großen Talente F. Sommers. 
Das Genie bildet auch aus einem geringwertigen, alltäg- 
fihen Stoffe ein Meifterwerft. Siche Shafelpeares „Romeo 
und Julia”! — Ich kann den „Frieden am Berge“ an: 
fpruchlofen Lejern mit guten Gewifjen als eine zarte und . 
finnige Lektüre enıpfehlen und wünſche dem chrlich ftrebenden 
Dichter für fein weiteres Schaffen herzliches Slüd! BB... 
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(Fortiekung.) 


Viertes Kapitel. 


Die ftürmiide Begegnung der Gelchmwilter Ußen- 
ftein bildete jelbftverftändlich da& Tages: und Wochen: 
ereignis der Penjion Marisfeld. Der ‚himmlifche‘ 
Schreden, welder unter die ganze Schar gefahren war, 
die Verzweiflung von Mademoijelle Emma; das 
Staunen der Xehrerinnen und dann — dies war die 
Haupiiahde — die interejlante Erfcheinung des Helden 
dieſes Yuftipiels, des riefenhaften Holiteiniichen “rei: 
berrn Uß von Utzenſtein! — Schon dieſer Name ‚Uß‘, 
wie abjonderlih Klang er! Bon diefer „Ußerei,” mie 
Camilla von Feiltkorn dies allgemeine Synterefle für 
den Holfteiner nannte, durften natürlich weder Fräulein 
Emma Marisfeld noch die Xehrerinnen etwas ahnen, 
und jo fam es, daß das Leben der Benfion äußerlich 
feinen ruhigen ftreng geregelten Gang ging, während 
es fich im geheimen fo intereflant geitaltete. 


Heute aber murde derjelbe durch ein Ereignis | 


unterbroden, melches das Sintereffe der Vorfteherin 
und der jungen Damen gänzlidy in Anfpruch nah 
und mas öffentlich verhandelt werben Fonnte. 

Frau Doktor irner, welche gleich wie Fräulein 
Marisfeld aud eine Benfion für junge Damen aus 
vornehmen Häufern unterhielt, war plößlich geftorben 
und die Umjtände geftatteten es nicht, daß die Schü: 
lerinnen bderfelben länger dort verblieben, weil nur 
ein jwiger unverheirateter Sohn vorhanden war, der 
jelbftredend die Leitung der Anftalt nicht übernehmen 
konnte, jebod in das Haus ziehen mußte. 

Mehrere Kolleginnen der Berftorbenen, unter 
diefen auch Fräulein Emma Marisfeld, hatten fich 
bereit erklärt, die Schülerinnen fo lange in ihren 
Snftituten aufzunehmen, bis die Eltern bderjelben 
andere Beltimmungen treffen würden. 

Heute nun war der große Tag, an dem die 
‚Neuen‘, die man als ‚Rämmchen‘ zu bezeichnen pflegte, 
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bei Fräulein Marisfeld eintreffen jollten. Die Namen 
derjelben waren nody nicht befannt und die Erwartung 
der ‚Alten‘ auf das höchfte geipannt. 

Bei jedem Ton der Thürklingel fuhren die jungen 
Damen in die Höhe, bei jedem Nafleln einer Drofchke 
ftürzten fie an die eniter. 

„Seßt!" — „Endlih!” — „Das müflen fie jein!” 

Oben an den Fenftern bes zweiten Stodwerles 
des Haufes Nummer 142 in der Kurfürftenftraße, 
jenem jo jchnell falhionable gewordenen Viertel 
Berlins, drängten fi die jungen Mädchen Kopf an 
Kopf und unten auf der Straße entitiegen den beiden 
Droichken erfter Klaffe vier jugendlihe MWefen, welche 
neugierigen Blidles bie Front des vornehmen Ge: 
bäudes iüberflogen. 

Sept endlich ftanden fich die Alten und Die 
Neuen gegenüber, Fräulein Emma jpradh, wie ihre 
Küchlein meinten, einige unpafiende Worte, welche 
von der anderen Seite eben}o ermibert wurden und 
dann erfolgte die gegenſeitige Vorſtellung. 

„Baroneſſe Erduine von Utzenſtein,“ ſagte die 
Lehrerin eben. 

„Utzenſtein!?“ — „Utzenſtein!?““ — „Mit dem 
tz!?“ erklang es durcheinander. 

„Ja allerdings, meine Damen! Utzen ſchreibt 
man nach meiner Orthographie wenigſtens mit dem 
tze, im übrigen finde ich es durchaus nicht nett, wenn 
man jemand, beſonders bei der erſten Begrüßung 
ſeines Namens wegen utzen will!“ rief Erduine, eine 
kräftige, friſche, geſunde, nordiſchroſige Blondine, 
hochgehobenen Kopfes, mit blitzenden Augen. 

„Aber Baroneſſe!“ — „Uber Fräulein von 
Utzenſtein!“ — „Nein, nein! Sie irren ſich!“ 

„Ob ich mich irre oder nicht, gefallen laſſe ich 
mir nichts,“ entgegnete Erduine zornig. 

„Sie ſind ganz im Irrtum Baroneſſe Utzenſtein — 
wie war doch Ihr Vorname?“ fragte Mademoiſelle 
Marisfeld. 
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„Er iſt auch etwas abſonderlich, und mag den 
Damen vielleicht auch komiſch erſcheinen, wenn auch 
fein ‚8‘ darin vorlommt. Ich heiße Erduine.“ 

„So, fo. Alfo Fräulein Erdbuine, erklären Sie 
ih das Etaunen und die Neugier meiner Ecdhüle: 
rinnen, weil bier — diefe Dame bier — * fie deutete 
auf Elja, „den gleihen Namen führt, wie Sie!” 

„Wie ih? — Nicht möglih? — Sie heißen 
auch Utzenſtein?“ 

„Ja — ja — freilich!“ rief Elſa, „und,“ ſetzte 
ſie —XX hinzu, „auch mit dem ztzi.“ 

„Wirklich? Wirklich? Und vielleicht auch aus 
Holſtein?“ fragte Erduine, deren Zorn ebenſo ſchnell 
verweht wie gekommen war. 

„Halb und halb wenigſtens. Eigentlich aus 
Dänemark. Wir ſind ganz und gar Dänen,“ ſetzte 
ſie mit hocherhobenem Haupt hinzu 

„So?“ antwortete Erduine, welche keine Ahnung 
hatte, warum Elſa dies gerade ſo betonte, gleichmütig. 

„Meine Damen, Sie werden ſpäter noch genug 
Zeit haben, den Grad Ihrer Verwandtſchaft feſtzuſtellen, 
vorläufig will ich unſerm lieben Zuwachs erſt die 
Zimmer anweiſen und Sie mit der Hausordnung ſo— 
wie den Hausgeſetzen“ — Geſetzen ſchärfer betont — 
„bekannt machen,“ unterbrach Emma Marisfeld die 
Unterhaltung der beiden Utzenſteins, welcher die übrigen 
jungen Damen auf das eifrigſte gefolgt waren. 

„Die phyſikaliſchen Experimente beginnen! Be— 
geben Sie ſich in die Klaſſenzimmer!“ rief Mademoi— 
ſelle Emma und verſchwand mit den vier Neuen, ſo— 
wie der Lehrerin, welche auch vorläufig hier Unterkunſt 
finden ſollte. 

„Hurra! die Phyſikaliſchen!“ damit ſtürmten 
die Mädchen davon. In dieſer Stunde gab es immer 
einen Scherz mit dem guten, alten, komiſchen Doktor, 
Profeſſor Klobenſtein, welcher den Unterricht erteilte! 
Etwas zerbrach oder zerplatzte dabei ſtets. Gelegent— 
lich verbrannte ſich auch die gute, etwas kurzſichtige 
Seele die Finger und ſo viele Schülerinnen, ſo viele 
hülfreiche Samariterinnen waren dann da, welche mit 
der allergrößten Teilnahme und Umftändlichkeit die 
Wunde verbinden wollten. 

Endlid waren des Tages Laften und Mühen, 
zu denen aud) die Mahlzeiten gerechnet wurden, denn 
Mademoijelle Darisfeld pflegte nirgends mehr zu er: 
ziehen, wie gerade dabei, überflanden, die Salons 
wurden geöffnet, und es ftand jeder Schülerin frei, 
zu thun und zu laflen, was fie wollte. 

Beide UÜpenfteins interejlierten fich jelbitredend 
glühend für einander und hatten fih nah Til in 
dem laujhigen Schmollededen im fogenannten Eleinen 
Salon zulammengefunden, mo fie anfangs etwas fteif 
neben einander faßen. 

„Allo Sie find aus Holftein, Fräulein — wie 
heißen Sie do? ich habe den Namen nie gehört,“ 
begann Elja als die hier im Haufe Angefefjene das 
Geipräd. 

„Betauft Erduine — genannt aber Dina, mand): 
mal auh Erda — wie e8 gerade kommt.“ 

„Ein jeltljamer Name, der mir ganz fremd ift.“ 

„Mein Papa meinte, e8 jei ein alter ßen: 
ſteinſcher Familienname.“ 
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„So — vielleicht von Ihrer Linie.“ 

„Wohl möglich.“ 

„Was ſind Sie eigentlich für eine Linie?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht? — Sie meinen —“ 

„Man nennt Linie die Zweige — welche —“ 
Elſa kam, obgleich ſie ſehr wappenkundig war, doch 
mit ihrer Definition etwas in Verlegenheit. „Nun, 
man bezeichnet die einzelnen Teile einer Familie, 
natürlich nur bei Familien von Blut und Beſitz, 
nach ihren Gütern.“ 

„So — ſo — dann ſind wir die Katznüchler 
Linie.“ 

„Katznüchel iſt demnach das Gut Ihres Herrn 
Vaters?“ 

„Ja, ganz recht.“ 

„Und Sie, Elſa?“ 

Wir find die Bidenholmer Linie!“ 

"Bidenholm? Ich glaube gar nicht weit von 
Ragnüchel giebt es einen Ort Bidenholm.” 

„sn Holftein, nicht wahr?” 

„Gewiß.“ 

„Wenn ſich dort ein ſehr großes, altes Schloß 
befindet, dann iſt es unſer Beſitz.“ 

„Sie kennen es gar nicht?“ 

„Nein, Sie haben vergeſſen, daß ich mehr 
Dänin bin?“ 

Elſa fühlte ſich bei dieſem Bekenntnis hier 
mitten m Bolblut-Deutihen jehr gehoben. 

„Ad 10.” 

„Wunderbar, daß Sie nit genau willen, ob 
diefes Bidenholm ein Upenfteinfches Gut ift “ 

„Ih bin, jo lange ih zu Haufe war, falt nie 
aus Kabnücdel heraus gefommen.” 

„Sie Icherzen?“ 

„Nein.“ 

„Haben Ihre werten Eltern denn gar feinen 
Verkehr mit dem holjteiniiden angejeflenen Adel?“ 

„Sar nicht.” 

„So fahren Sie nie aus, und es fommt aud 
fein Beſuch?“ 

„Nein.“ 

Sröuine war dies bisher niemals aufgefallen, 
fie fannte es nicht anders, jet wunderte ſie ſich 
jelbft darüber. 

„Allo ftets zu Haufe?“ 

„Dandhmal bat mich meine Mutter mit auf 
den Sabrmarft nad Didenburg, ab und zu wohl aud) 
einmal zu unjerem Doktor mitgenommen.” 

„Auf den Sahrmarkt fährt Zhre Frau Mutter? 
Macht ihr denn das Vergnügen?” 

„D ja.“ 

„So — mun — die Geihmadsrichtungen jind 
ja jehr verihieden. Was ift denn Ihre Frau Mutter 
für eine. Geborene?” 

„Sanfen, ja ich glaube Sjanjen.” 

„Das willen Sie nicht genau? Baron Sanjen 
oder Graf?” 

„Bloß Sanjen.” 

„So — hm — und hat denn Yhr Herr Vater 
feine näheren Berwandten?” 

„Ich babe nie etwas gehört.” 

„Dann wird die Linie Mgenftein-Kagnüchel wohl 
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eine ganz entfernte Seitenlinie fein. Mein Vater 
bat mir auch niemals etwas von derjelben erzählt.“ 
„Run baben die Damen interefjante Familien: 
beziehungen entdedt?” Tieß fih in diefem Augenblid 
die heitere Stimme der Heinen rundlidhen Erna von 
Frohreih hören, welche über fich felbft den Scherz 
madte: Mein erftes bin ich, mein lettes bin ich 
nicht, wäre ich auch noch mein lebtes, jo wäre das 
Ganze doppelt mein erftes. 

„Durhaus nicht, Erna!“ 

„Keinesmwegs, Fräulein von Frohreich.“ 

Erna Frohreih betrachtete aufmerfjam die eine 
dann die andere. 

„Aber entichieden Familienähnlichkeit.“ 

„Wirklich?“ 

„Siher — die Nafe — die Augen —” 

„Slauben Sie das?” 

„Die ganze Form des Gefichts.” 

„Ber Unterjchied befteht in dem Haar. Elfa, 
Du Haft Deine himmliihde goldrote Löwenmähne, 
für die ich mein halbes Vermögen hingäbe, viel wäre 
das freilich nicht, aber ich finde es jchid, nichts zu 
haben, man bat dann doc wenigftens die Über: 
zeugung aus Liebe geheiratet zu werden, und Kräulein 
Erduine befigt das echte deutiche blonde Haar. Das 
ftört die Ahnlichkeit aber nicht.” 

„Findeſt Du wirklid, Erna?” 

„Solte wirklich Yamilienähnlichkeit vorhanden 
fein?” 

„Bei edlen Gejchlechtern vererbt fie fi oft dur 
Sahrhundertee Man fpriht da zum Beilpiel von 
den Hollebenichen Najen, den Wurmbichen Händen, 
und den Brandtichen Doppeldaumen.” 

Erduine und Elja betrachteten fih prüfend. 

„SH werde Euh vor den Spiegel führen. 
Augen zu. Ich Fommandiere, wenn Yhr fie auf: 
maden fjolt.e So — nun, eins — zwei — drei. 

Nun betrachtet Euch.” 
| „Wirklich! Wirklich!” riefen die jungen Mädchen 
wie aus einem Munde. 

„Komm an mein Herz; — ich bin die Ältere — 
alfo darf ih das Du anbieten, Dina.” 

„Soufine! Du! Du liebe Coufine Elja.” 

Beide Mädchen umarmten und füßten ich 
ſchweſterlich. 

Fräulein Emma Marisfeld war darüber ſehr be— 
friedigt. Dieſe neu entdeckte Verwandtſchaft ließ ſie 
erhoffen, daß Fräulein Erduine von Utzenſtein nun 
auch für die Folge in ihrer Penſion verbleiben würde. 
Noch an demſelben Abend ſchrieben Elſa und Erduine 
an ihre Eltern, teilten ihnen dieſes wichtige Ereignis 
mit, hatten die verſchiedenſten Fragen über die ver— 
mutliche Verwandtſchaft zu ſtellen und legten ſich 
gegenſeitig die allerherzlichſten Prädikate, wie ‚jüß‘ 
— „himmliſch‘ — „ganz reizend‘ und dergleichen 
mehr bei. 

Als ſie die Briefe geſchloſſen und dem Diener 
zur Weiterbeförderung übergeben hatten, gingen ſie 
nach erfolgter, mit ungezählten Küſſen gewürzter Um— 
armung und der Verſicherung ewiger Liebe zur Ruh. 
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Fünftes Kapitel. 


Die däniſche Küche iſt berühmt ale kräftig, 
ſchmackhaft und dabei fein gewählt. Auch im Hauſe 
des Freiherrn Wolf von Utzenſtein kochte man national 
und ſeine Diners hatten einen ganz beſonderen Ruf. 
So ſehr Adolie auch Frau von Welt war, ſo erfreute 
ſich dieſer Zweig ihres Hausweſens doch ihrer ganz 
beſonderen Gunſt. Nicht daß ſie beſondere Paſſion 
dafür gehabt hätte, nein, aber es wäre ihr entſetzlich 
geweſen, wenn eine Mittagstafel, ein Abendeſſen 
nicht auf der Höhe geſtanden hätte. 

Als geborene Schwedin hatte ſie das nationale 
ſchwediſche Büffett beibehalten, welches vor jedem 
Mittagseſſen neben dem großen Speiſeſaal aufgeſtellt 
wurde und aus den auserleſenſten kalten Lecker— 
biſſen beſtand, zu denen eine mächtige ſilberne Urne 
die verſchiedenſten Liqueure ſpendete. 

Eben gruppierte ſich eine kleine, aber gewählte 
Herrengeſellſchaft um dasſelbe. Man hörte das eigen— 
tümliche kratzende Geräuſch, hervorgerufen durch das 
Aufſtreichen der Butter auf die knusprigen, wie 
Mohnblätter dünnen Brotfladen. Adolie, auch heute 
in ‚Weiß‘, ihrer Lieblingsfarbe, gefleivet, machte mit 
jener bezaubernden Liebensmwürbigfeit, welche ihr, fo: 
bald fie nur wollte, zu Gebote ftand, die Honneurs. 

„Die Snädigfte hat eine neue Eroberung ge: 
madt,” Tpöttelte Baron Lördhe, fi) halblaut an den 
Grafen Rönne-Lyrenborg wendend. 

„So, woraus jehließen Sie das, Baron?“ 

„Mein Blid trügt mid nie. Bitte, betrachten 
Sie einmal dies Büffett.“ 

„Es ift vorzüglid, wie immer.“ 

„ZBorzüglicher fogar, fehen Sie, heute giebt es 
ee im Überfluß, Hummern und Caviar fehlen 
nicht.” 

„Allerdings, aber ich dächte body, daß —” 

„Dei alltäglicher Herzenserjheinung genügt eine 
derartige Delikateffe, bei gefteigerten MWärmegraben 
muß fi das Befte von Wafler und Land vereinen, 
um ben Gaumen des neuen Verehrers zu figeln. 
Sie follen eben, dag Menu der Tafel wird heute 
ein ganz vorzügliches fein.” 

„Aber Baron, mir fcheint Zhr Scharfblid Sie 
beute zu betrügen, denn ich bemerfe wirklich Feinen 
neuen Berehrer. Dort Marcheje Bellignani ift über: 
mwundener Standpunkt, der öfterreihifhe Hufaren: 
offizier vergißt über dem Hummerjhwanz offenbar 
bella Adolie ganz und gar, und auf ben alten 
Schweden Lindftsöm wird fie e8 doch nicht mehr ab: 
gejehen haben. Aber ba, ba, ha, halb und halb 
deinen Sie doch recht zu haben. Bitte, jehen Sie 
nur Arno Fiding an, er fieht ja ganz verzüdt aus 
und verjchlingt ja die alternden Reize unſerer ſchönen 
Wirtin faft mit feinen großen, bervorftehenden Augen. 
Mir jcheint es danach, als ob diefer bejondere Lurus 
ber ‘sreiin der Nüdkehr des verlorenen Sohnes gelte. 
sn der That, Sie haben eine feine Nafe, Baron. Graf 
Fiding hatte fi) allerdings vor längerer Zeit zurüd: 
gezogen ja, ja, heute aber fjcheint er wieder Feuer 
und Flamme zu fein.” 
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„Bein lieber Baron, noch einen Eleinen Liqueur, 
Charybrandi oder Genievre?” ließ in diefem Augen- 
blid Adolie ihre flötende Stimme vernehmen, dadurd 
das boshafte Geipräcdh der beiden Herren unterbredhend. 

„Wenn Sie es mir anbieten, Gnädigfte, dann 
beides!” vier Baron Lördje, welcher den allerdings 
alt werdenden, aber immer nod anziehenden Reizen 
Adolies jorort erlag, fobald Iettere nur die leijefte 
Anftrengung madte, ihn zu befiegen. 

Baron Dlaf Lörche erging fih in Schmeicheleien, 
melde Adolie ftrahlend mit anhörte. Arno Fiding 
hörte es, begann unruhig mit Händen und Füßen 
zu arbeiten und gab den Herren, welche ihn anrebeten, 
die verfehrteften Antworten. 

„Sie ilt und bleibt eine Kofelte, bei ihrem 
Alter abiheulid, und fie glaubt alles was ihr die 
Leute jagen.” 

„Shre goldenen Haarmwellen umfluten Sie wie 
eine Königskrone,” hörte Arno den Baron Lördhe 
eben jagen. Er hielt fich nicht länger. 

„Slauben Sie ihm nicht, Baroneffe, nein, wirf- 
lich nicht, Baronefje, das müflen Sie nicht thun, Dlaf 
Lörhe macht ftets foldhe Fühnen Vergleide, er hat 
neulich der alten Gräfin Bufatoff Schmeicdheleien ge: 
lagt, Schmeicheleien, ich konnte e& gar nicht mehr. mit 
anhören.” 

Arno quetichte die Worte noch mehr hervor wie 
jonft. Adolie errötete, lächelte und Shwamm in einem 
Meer von Glüd, denn Fiding war eiferfüchtig. 

„Ste find abj&heulih, Baron Xörde, ja das find 
Sie. Graf Fiding hat ganz redht, gehen Sie dod) 
zur Gräfin Pulatoff, wenn Sie durdaus Echmei: 
cheleien [o8 werden wollen.” 

„Darf ich bitten,” fchnitt Arno das Geipräd 
furz ab, indem er Adolie den Arm bot, um fie in 
den großen Speilefaal zu Tiich zu führen. 

Schon?” 


„3a, leider, für Sie nämlid, da Sie nun nidt 
mehr die faden Redensarten von Dlaf Yörde ein: 
beimjen können.” Der Diener erfchien eben in ber 
Thür und madte jeine bezüglide Meldung. „Sie 
haben e8 natürlich” ganz und gar überhört, ih — id 
— id finde es zu gräßlih, zu — zu abgeldhmadt, 
nehmen Sie e8 mir nicht übel, Ndolie, aber es ift 
jo, bei Gott, es it fo, wenn Sie fi von fo einem 
unbedeutenden Menichen, wie diefer Dlaf Lördhe, der 
nur für Speijezettel jchwärnt und fih eine Menu: 
jammlung anlegt, in jo auffallender Weife den Hof 
machen lafien.” 

„Arno, aber lieber Arno,“ flüfterte Adolie be- 
glüdt und mit einem wahrhaft mäddyenhaften Erröten. 
Sie hatte den ungetreuen Arno Fiding wieder end: 
gültig an ihren Triumphmagen gejpannt. 

Man hätte Bücher über diejes platonijche Liebes: 
verhältnis jchreiben können, meldes faft jo lange 
ipielte, wie Adolie verheiratet war. Bald wärmer, 
bald Tälter, bald gar nit. Manchmal hafte Arno 
fie geradezu, dann Itand er am nädjiten daran, fid 
wieder leidenſchaftlich in ſie zu verlieben; bald lenkte 
das Verhältnis in die Bahnen der Freundfchaft, um 
dann für eine Zeit lang zu erfatten und abgebrochen 
zu werden. 
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„Sie ſind ſtill und nachdenklich, Arno?“ fragte 
Adolie, als ſie an der prunkenden Tafel Platz ge⸗ 
nommen hatten. 

„Ja.“ 

„Und worüber denten Sie nach?“ 

„Über mich.“ 

„Hier?“ 

„3 Tann mir nit den Ort ausfuden,. um 
meinen Gedanten Audienzen zu geftatten. Sa, gerade 
bier.” Graf Fiding:Bößberg Ichwieg und ärgerte fich, 
daß er nun doch wieder ganz und gar in’ Ndolies 
Negen lag. Ga, cr ärgerte fi nicht nur darüber, 
ſondern machte ficy bittere Vorwürfe. Seine Gedan: 
fen flogen weit, weit weg von bier. Ein anderes 
Frauenbild, jo jehr verihieden von dem, welches 
neben ihm faß, ftieg vor jeiner Seele auf, mild, 
lanft, lieblih und flug, Flug wie immer. Aber mit 
der Stlugheit paarte fich eine nie endende Herzensgüte. 

„Ad, fort!“ rief er plöglich. 

„sort? Was fol fort gehen?“ 

„Die Grillen, diefe dummen Grillen.” 

„Da® meine id) auch, Arno.“ 

Sie ſah ihn mit einem Blick an, einem Blick. 
Dabei wogte der ſchön geformte Buſen, die Erregung, 
in welcher ſich Adolie befand, genugſam kennzeichnend. 


„Was haben Sie für Grillen, Graf Fiding?“ 
fragte Adolie nach einer Weile. 

„Wenn man ſie fortjagen will, muß man nicht 
von ihnen ſprechen, dann ſetzen ſie ſich zum Dank 
deſto mehr in uns feſt.“ 

Man reichte eine getrüffelte SOON IEIEDELDANCIE 
Arno nahın nicht davon. 

„Nun, Sie danken, Graf Fiding?” 


„Ja.“ 

„Und weshalb? Sie lieben doc dieje Schönen 
von Straßburg mit den mwohlichmedenden fchmarzen 
Augen.” 

„Das wohl, aber —” 

„Run? Heute gerade nit?” 

„Heute ärgere id) mich darüber.” 

„Wie jenfible Sie find. Was hat Shnen Diele 
arme Paſtete gethan?“ 

„Ich mißbillige Ihren Luxus, Adolie.“ 

„Ah! Sie ſcherzen Graf.“ 

„Nein, es iſt mein heiligſter Ernſt. Vorhin 
Hummer, Auſtern, Caviar, jetzt dieſe koſtbare Paſtete, 
bitte überſchauen Sie die Tafel.“ 

„Nun gefällt ſie Ihnen nicht?“ 

„Ausnehmend, aber Sie haben den Blumen: 
I\hmud von halb Nizza darüber ausgegoflen, Sie 
hätten gerade jo gut Goldftüde darauf ausftreuen 
fönnen. Wozu diefe namenlofe Verfcehmendung? 
Glauben Sie, daß Yhre Gäfte fi nicht ebenfo gut 
bei einem einfahen Mahle mohlfühlen mürden?“ 

„Wie fommen Sie mir nur vor, Graf Fiding?“ 

„Ih wünidhte, daß ich Shnen wie ein guter 
aufrichtiger Freund vorfäme, der es fih erlauben 
darf, Shnen zu jagen, daß Eie in unverantwortlicher 
Weile wirtichaften.” 

„Graf Fiding!“ 

„Thun Sie nicht, als ob Sie aus den Wolken 
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fielen, Abdolie, Sie willen recht gut, 
weit über die Verhältnifle leben.“ 

„Mein Gott, Bidenholm —-” 

„Iſt keine unerſchoöpfliche Goldgrube, wenn man 
nur immer herausnimmt und nie etwas hineinſteckt. 
Bitte, ſehen Sie Wolf nur einmal an. Glauben 
Sie, daß die Falten in ſeinem Geſicht —“ 

„Wolf!? Wolf!?“ rief Adolie ungeduldig und 
wegwerfend zugleich. „Er wird in der vergangenen 
Nacht wieder einmal geſchwärmt haben. Er thut es 
ja nur allzugern den jüngſten gleich.“ 

„Das auch vielleicht, aber alle Nächte durch— 
ſchwärmt er nicht. Er hat Sorgen, ich weiß es ganz 
genau.“ 

Adolies Geſicht nahm einen ſehr unwilligen Aus— 
druck an und damit verſchwand ein großer Teil ihrer 
Schönheit. Sie konnte in ſolchen Augenblicken ſehr 
alt ausſehen, weit älter, wie es ihre Jahre rechtfer— 
tigten. Das wußte ſie, denn ſie kannte ſich ganz 
genau uud das war es gerade, worüber ſie ſich 
ärgerte und weswegen ſie ſich eifrig bemühte, ſich 
bei guter Laune zu erhalten. Nur in Momenten 
wie der jetzige, vergaß ſie ſich. Doch ſie beſann ſich 
und lächelte ſchon wieder. 

„Hat er vielleicht eine Anleihe an Ihre Kaſſe 
verſucht?“ 

„Welche Frage? Er hat es nicht gethan und 
wäre es der Fall, ſo würde ich nicht darüber ſprechen.“ 

„Ach, laſſen wir doch alles Unangenehme bei— 
ſeite,“ rief Adolie heiter, wobei ſie ſo kindlich lächeln 
und ſo lebensluſtig blicken konnte. Auf Arno ver: 
fehlten dieſe ſonſt unfehlbaren Mittel der ſchönen 
Frau vorläufig noch ihre Wirkung. 

„Das iſt ſo die Art der Frauen, welche nicht 
weiter denken als von heute bis auf morgen.“ 

„Sie ſind heute wahrhaft grauſam, Arno, grau— 
ſam aus Freundſchaft.“ 

„Aus Wahrheitsliebe, Adolie.“ 

„Ha, diefe unausſtehliche Wahrheitsliebe, ſie iſt 
ja jetzt ſo modern! An den Romanen, auf der Bühne 
wenigftens. Man mag ein Buch aufihlagen, man 
mag in ein Theater gehen, überall wird fie uns vor: 
gehalten,” jagte Adolie Ipöttilch. 

„Nur nicht im Leben,” ermiderte Graf Fiding 
ebenſo. 

„Und das iſt gut, ſehr gut, denn was ſtiftet 
ſie? Unheil, Verwirrung, weiter nichts. Sie ſcheinen 
ſich zu einem zweiten Ibſen ausbilden zu wollen.“ 

„Nein, in den Fällen, wo dieſer ſpricht, würde 
ich meiſt ſchweigen, aber bei Ihnen würde viel Gutes 
damit zu ſtiften ſein.“ 

„Ha, ha — ha, ha — 

„Warum lachen Sie, Adolie?“ 

„Weil — aber nein, warum ſollen wir uns 
zanken?“ 

„Das thun Sie ja ſo gerne.“ 

„Manchmal.“ 

„Heute ſind Sie zufällig vielleicht nicht in dieſer 
Laune.“ Arno ergriff die Gabel und bewegte ſie 
nervös. Frau von Utzenſtein legte die Hand darauf. 

„Bitte, ſchonen Sie mein Tiſchtuch.“ 

„Ja, lachen Sie nur, ich ſpiele auch eine komiſche 





daß Sie weit, 
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Rolle, gewiß urlomiish, nun alles geht ja einmal 
zu Ende, warum nicht diefe Role?” 

Adolie wurde bleich wie Mreide. 

„sh weiß, was Du beabfidhtigft, ich weiß es. 
Deine Sntereilen lenken j«tt in andere Bahnen ein, 
Du jehnft Dich nach Veränderung, nun gut, fie fann 
Dir werden,” zilehte Adolie, ihren Mund ganz nabe 
an Arnos Ohr bringend. 

„Was habt hr denn nur? hr zanft Euch 
wohl einmal wieder?” fragte Wolf über den Tiſch 
herüber. Doch der Lärm der Tafel war bereits ein 
ſo großer, daß ſeine Worte faſt ungehört verhallten. 

„Was willſt Du?“ fragte Arno. 

„Ich frage, ob Ihr Euch zankt.“ 

„Zur Abwechſelung einmal, ja!“ rief Frau 
von Utzenſtein laut, ſich nun an ihren anderen Nach— 
bar, den Hofjägermeifter von Löſchbrand wendend, 
mit dem ſie bis dahin kein Wort gewechſelt hatte. 
Herr von Xölhbrand war in fünf Minuten von 
Adolie bezaubert. 

„Sphinr! Sirene!” murmelte Arno, in dem 
iofort, wenn Aoolie ihre Gunft einem anderen zu: 
wandte, die Eiferfucht ermwadhte. 

Das Mahl nahm feinen üppigen Verlauf, Gang 
folgte auf Gang, jeden einzelnen begleitete ein aus- 
gejuchter Wein, der Champagner floß in Strömen. 

„Baron Lörde!” „Graf Püller!“ „Mitt. 
Strint!” „Signor Bellini!“ NAoolie ergriff den ge- 
fülten Kel und tranf einem nad dem andern zu. 

„Wie eine Badhantin!” dachte Arno, der jeht 
Ihmeigend vor fi Hinbrütend dafaß und nur Augen 
für Diejes Ichöne Weib hatte. Und dabei wollte er 
fih von ihr trennen, dabei fehnte er fich fo fehr da- 
nad), dieje platoniihen Felleln abzuftreifen, um — 
um —. Mitten in den Etimmengewirr, dem Gläjer: 
Elingen tauchte der ftille Kloftergarten des Damen- 
ftifts zu Preeg vor ihm auf; er hörte das Raufchen 
der uralten Bäume, vernahm den Bogeljang, der 
aus den Zweigen ihm entgegenktlang, und er jal) 
dort —. Nein er jah nichts, nichts wie Adolie, das 
Weib, welches ftatt Blut Feuer in den Adern hatte, 
deren Augen nidjt wie Menjdhenaugen blidten, fondern 
wie die der Sphinr. 

„Ha, ba, trogdem fie in einem Alter fteht, wo 
die meiften Frauen jhon Großmülter find — ha, ha.“ 

Arng late mit einem Male jo unbändig auf, 
daß alles jchwieg und ihn erjtaunt fragend anjah. 

„Was wollt Jr? man wird do einmal für 
ih laden können!” quetichte er breit und hochtönig 
über die Lippen, um dann wieder wie eine Pagode 
da zu fißen. 

Das Deffert, reich und fchwelgeriich, folgte, die 
Spülbecher wurden gereiht und nun hob Adolie die 
Tafel auf. 

„Bott jei Dank!” entjchlüpfte es Arno, als er 
der Freifrau den Arm reichte und mit ihr den Speije: 
faal verließ. 

„Id danke Ihnen, Graf Fiding, Sie find Jhren 
ſchweren Pflichten jetzt enthoben,“ ſagte Adolie, als 
ſie in dem Salon angekommen waren, indem ſie 
ihm eine ſteife Verbeugung machte. 

Arno verbeugte ſich ebenſo, ohne ihr zu ant— 
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worten, ergriif feinen Hut und verließ, ohne fich von 
jemandem zu verabjhieden, das Zimmer. 

„Was ilt denn Fiding heute nur?” fragte Wolf. 

„Bas fol ihm fein? Er ift und bleibt ein lau- 
nilcher, unerzogener Menfch, der heute einmal wieder 
feiner Ungezogenheit die Zügel jchießen läßt,“ gab 
Frau von Üßenftein gereizt zurüd. 

„Du haft ihn zu fehr verwöhnt, meine Liebe! 
Du und alle andern Damen.” Nbolie hielt es nicht 
der Mühe für wert, ihrem Gatten darauf zu ant: 


mworten, ging an den Kamin und warf fih wütend 
in einen Sefjel, fofett die zierlihen Füßchen über: 
einanderichlagend. 


„Baron Lörhe!” Aodolies Stimme Flang jehr 
weich. 

„Alergnädigfte!” Der Freiherr ftand neben ihr. 

„Dort den Fächer!” 

„Hier, Ichönjte der Schönen.” 

„Segen Sie fih dahin.” 

„Ich ſitze ſchon.“ 

„Mſtr. Strint.“ 

„Mylady.“ 

„Eine Gigarette.” 

„sh fliege.” Er brachte das Gewünſchte. 

„Ich danke! Feuer! Geben Sie mir Ihre 
Cigarre! Nehmen Sie Platz.“ Mſtr. Strint ſetzte ſich 
zu ihren Füßen. „Signor Cavalli! Kredenzen Sie mir 
den Kaffee. Herr von Brockheim, Sie den Liqueur.“ 


Adolie rief einen nach dem andern heran, für 
jeden einzelnen hatte ſie einen kleinen Auftrag; auf— 
munternde Blicke lockten die Säumigen, bis ſie endlch 
den größten Teil der Herren um ſich verſammelt 
hatte. Nur nach der Geſellſchaft des Gatten ſchien 
ſie kein Verlangen zu tragen, er mochte ſehen, wo 
er blieb und wie er ſich unterhielt. Aodlie befand 
ſich, umſchwärmt, angebetet von einer ganzen Schar 
von Verehrern, jetzt wirklich in der beſten Stimmung, 
nur ab und zu ftieg der Ärger in ihr auf, daß Graf 
Fiding:Bösberg ihre Triumphe nicht mit anjehen 
fonnte. 

Es modte Mitternacht fein, als die Geſellſchaft 
das Palais Utzenſtein verließ. Wolf war müde wie 
immer, Adolie aber, gewöhnt, die Nacht zum Tage 
zu machen, dachte noch nicht daran, ſich zur Ruhe 
zu begeben. 

„Gute Nacht, Adolie,“ ſagte der Freiherr, ihr die 
Hand zu dem üblichen Gutenachtkuß entgegenhaltend, 
wobei er ſie kaum anſah. 


„Gute Nacht, Wolf, “entgegnete Adolie, indem 
ſie ihre ſchmale Hand in die des Gatten legte, ſich 
dann entfernend. „Ich habe die Abendpoſt noch nicht 
geſehen, Johannſen,“ wandte ſie ſich an einen der 
Kammerdiener, welcher die Lampen hinaustrug. 


„Sol ih fie bringen? Sie befindet ſich im 
Zimmer des gnädigen Herrn. — 

„Nein, ich werde ſie mir dort ſelbſt holen. Räu⸗ 
men Sie nur hier ab, breiten Sie auch im Kamin 
die Kohlen ordentlich auseinander. Gute Nacht, lieber 
Johannſen.“ 

Adolie ſprach ſehr herablaſſend und äußerſt 
freundlich mit Johannſen. Hielt ſie es überhaupt 


Roman von E. von Wald-⸗Zedtwitz. 


876 


der Würde eines vornehmen Hauſes entſprechend, die 
Dienerſchaft gut zu behandeln, ſo hatte ſich dieſer 
jedoch einer ganz beſonderen Gunſt zu erfreuen. Er 
war treu, ehrlich, tüchtig und — verſchwiegen. Die 
letztere Eigenſchaft wußte die Baronin zu ſchätzen. 

„Wo ſind die Briefe, Wolf?“ fragte Adolie als 
ſie in das Zimmer ihres Gatten trat. 

„Da liegen fie, ich babe fie noch nicht ange: 
jehen,“ antwortete dieler. 

Adolie Tieß diejelben durd die Finger gleiten. 
„Wenig für mid, meilt Geichäftsfahen, nur einer 
von Elja.” 

„So? Lies doch gleich,” rief Wolf, der fich feines 
Trades und der weißen Binde eben entledigte. Er 
liebte Elja jehr und fein mattes Gefühlsleben fteigerte 
fich bis zur Zärtlichkeit, wenn er ihren Namen hörte. 

„Sie wird nichts bejonderes Ichreiben,” ſagte 
Adolie gleichgültig, indem ſie den umſchlag ausein⸗ 
ander riß. „Hu, das ift ja ein ausnahmsmeile 
langer Brief.” 

„Da ift am Ende doch etwas vorgefallen,” jagte 
Wolf, indem er in ben eleganten türfifhen Schlaf: 
tod jchlüpfte und näher heranlam. 

„Zu unpaſſend — zu — albern — fie jchreibt von 
einer aegegnung mit Uß, die geradezu unglaublich ift.” 

„xies doch.” 

„Du Tannft es nachher allein leſen. — 

„Und dann — kennſt Du eine Erduine von 
Utzenſtein?“ 

„Erduine Utzenſtein? Wo ſoll ſie denn her ſein? 
Es iſt ein alter Familienname. Was iſt mit ihr? 
Vielleicht von den Tiroler Utzenſteins, der katho— 
liſchen Linie.“ 

„Nun — alſo ſie ſchwärmt von einer Erduine 
Utzenſtein, die jetzt in die Penſion gekommen iſt, wie 
ſolche Mädchen in dieſem Alter ſchwärmen — ſie iſt 
aus Holſtein — aus Katznüchel.“ 

„Aus Katznüchel!? — Aus — das iſt die Tochter 
meines Bruders Bernd!“ rief der Freiherr in höchſter 
Erregung. 

„Bernds Tochter? Iſt das wirklich der Fall?“ 

„Uberzeuge Dich ſelbſt davon, Adolie, hier ift 
der gothailche Kalender, da wirft Du es finden.“ 

Frau von Ugenftein ergriff das Buch mit zittern: 
der Hand. „Ißenftein — bier — bei Gott, da fteht 
Erduine.” Adolie warf das Buch wütend auf den Tiich. 

„Ih wußte es ja,” bemerkte der Freiherr. 

„Abiheulih! — Niederträhtig! — Unerhört! — 
Wolf, Du wirft da fofort einjchreiten, auf der Stelle, 
noch heute abend jchreibft Du! Ich dulde es nicht, 
daß mein Kind mit der Tochter einer ſolchen Perſon, 
wie Deine Frau Schwägerin iſt, eine Penſion beſucht. 
Dieſe Frechheit iſt unglaublich. Ich bin feſt über— 
zeugt, daß ſie gerade dieſe Penſion wählten, um uns 
einen Poſſen zu ſpielen, oder um die Annäherung 
der beiden Kinder zu benutzen, um ſpäter mit uns« 
anzubändeln.“ 

„Aber Adolie, wohl ein Zufall, weiter nichts.“ 

„Zufall! Du bift jehr optimiftifch gefinnt.” 

Adolie ging aufgeregt im Zimmer auf und 
nieder, die Schleppe ihres üppigen weißen Atlas: 
kleides züngelte kniſternd hinter ihr her und die wert⸗ 
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vollen Perlen, welde fie um den Hals trug, folgten 
den Hebungen und Senktungen ihres aufgeregten 
Bufens. „Das kommt von Deiner grenzenlojen 
Schwäche. Indirekt trägt Du die Schuld.“ 

„IH? Du zeihft mich der Schwäche?“ 

„Ja! Ya! Ein Menih, der Ti fo weit ver: 
geilen konnte, eine Perjon zu heiraten wie biefe - 
diefe — wie heißt fie do? -— nun, das it ja egal — 
Du weißt es ja.” 

„Janſen.“ 

„Ganz recht — hat meinen Begriffen nach die 
heilige Verpflichtung, einen alten feudalen Namen 
abzulegen, den er durch ſolche Verbindung beſudelt!“ 

„Aber Adolie!“ 

„Meinſt Du etwa nicht? Hältſt Du ſo wenig auf 
den Namen Utzenſtein?“ 

Wolf ſah ſtarr zu ſeiner Gattin hinüber. 

„Hinaus aus einem Familienverband mit einem 
Mitgliede, welches ihm Schande macht! Herunter 
mit dem Namen, das Wappenſchild zertrümmert und 
ihm vor die Füße geworfen!“ 

Der Geſandtſchaftsrat lachte bitter. „Was er— 
eiferſt Du Dich? Iſt nicht mit meinem Bruder, als 
er jene Heirat einging, jede Verbindung abgebrochen 
worden? Iſt ſein Name je wieder genannt worden?“ 

„Nein. Nun das hätte aber auch noch gefehlt. 
Aber, daß es ſo weit kommen konnte!“ 

„Wie Du ganz genau weißt, erfuhren wir über— 
haupt erſt davon, als die Ehe geſchloſſen war.“ 

„Enterben — aller Vorrechte berauben!“ 

„Mein Kind, das regelt bekanntlich das Geſetz.“ 

„Warum habt Ihr denn damals dieſen Monſieur 
Bernd nicht mit Friederike Utzenſtein verheiratet?“ 

„Du ſprichſt wie von zwei Gläſern Waſſer, 
welche man nach Belieben in einen Topf gießen 
kann. Ob Bernd wollte, weiß ich nicht und ebenſo 
wenig iſt mir bekannt, ob Friederike jemals die Ab— 
ſicht hatte.“ 

„Irgend etwas hat zwiſchen ihnen beiden be— 
ſtanden; einen ſo albernen, unſelbſtändigen, dummen 
Menihen wie Bernd, und ein zimperlidhes, unfelb: 
ftändiges Frauenzimmer wie Friederike Ubenftein, die 
hätte ih jhon dazu befommen wollen.” 

„Isa aber, Abolie, warum haft Du denn die 
Sade damals nidt in die Hand genommen?” 

„Was gingen mich die Heiratsangelegenbheiten 
Deines Bruders an?” 

„ett it daran nichts zu ändern.” 

„So? — Sehr bequem, — und mas joll mit 
Elfa werben?” 

Herr von Mpenftein zudte mit den Achleln. 
„Ja ER ja.“ 

Adolie wiederholte dDiefe Bewegung. „Ya — ja — 
das ift jehr leicht gejagt. Sch werde fie fofort —” 
Adolie ſtockte. 

„Gut, laß ſie nach Hauſe kommen!“ rief Wolf 
freudig, wenn es nach mir gegangen wäre, ſo würde 
ſie überhaupt nicht fortgekommen ſein.“ 

„Hm — hm —!“ Dieſer Gedanke war Adolie 
ſehr peinlich. Sie wollte in ihrer erwachſenen Tochter 
keine Konkurrentin und noch weniger eine Aufpaſſerin 
haben. „Wir ſollen Elſa zurückrufen, jetzt wo ſie 
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mitten in ihren Studien begriffen iſt, wo die Lehre— 
rinnen ihr das beſte Zeugnis geben und ſie an den 
Wiſſenſchaften erſt eigentlichen Geſchmack bekommt?“ 

„Freilich, von dieſem Geſichtspunkte aus betrach— 
tet,“ ſagte Wolf nachdenklich, ſchon wieder im Be— 
griff, ſeine Anſichten und Wünſche denen ſeiner Gattin 
unterzuordnen. 

„Und alles dieſes, wegen der Tochter dieſer 
Mamſell Janſen! Ich glaube, ſie war ſeine Wirt— 
ſchafterin,“ bemerkte Adolie wegwerfend. 

„Natürlich war ſie das.“ 

Wolf ſah ſeine Gattin unſchlüſſig an, hoffend, 
daß ſie, wie faſt immer in wichtigen Angelegenheiten, 
die Entſcheidung allein übernehmen ſollte. „Mir ſind 
die Einzelheiten dieſer Skandalgeſchichten entfallen, 
ich intereſſierte mich damals zu wenig dafür, und 
hätte nie gedacht, daß ich jemals durch dieſelbe be— 
rührt werden könnte.“ 

„Wir hätten beſſer gethan, wenn wir uns in jener 
kritiſchen Zeit mehr um Bernd gekümmert hätten.“ 

„Das ſind fromme Wünſche,“ fiel Adolie un— 
geduldig ein. „Jetzt iſt daran nichts mehr zu ändern 
und es handelt ſich in dieſem Augenblick darum, für 
Elſa eine andere Penſion zu finden. — Utz iſt ge— 
rade in Berlin, ich werde ihm telegraphieren, daß er 
noch dort bleibt und in Gemeinſchaft mit unſerem 
Geſandten eine geeignete andere Penſion für Elſa 
ausfindig macht.“ 

„Meinſt Du, Adolie?“ 

„Es iſt der einzige Ausweg. 
eine Warnung ſchicken —“ 

„Sie darf von dieſer ganzen traurigen Familien— 
angelegenheit nichts wiſſen.“ 

„Verlaß Dich auf mein Zartgefühl, Wolf. — 
Gute Nacht.“ 

Frau von Utzenſtein verließ das Zimmer ihres 
Mannes, ſetzte ſofort eine Depeſche an Utz auf, ſchricb 
an Elſa und übergab das Telegramm und den Brief 
dem Diener, mit der Weiſung, beides am nächſten 
Tage ſo früh als möglich zu beſorgen. 


Elſa werde ich 


Sechſtes Kapitel. 


Für die Freifrau Miete von Utzenſtein war heute 
ein wichtiger Tag angebrochen, ein Tag, auf den ſie 
ſich ſchon lange vorher freute, und nach welchem ſie 
zu rechnen pflegte. 

„Es war kurz vor oder kurz nach dem Herbſt— 
markt in Oldenburg,“ ſagte ſie oft, wenn ſie irgend 
ein Vorkommnis bezeichnen wollte. 

Heute nun fand dieſer Herbſtmarkt wieder ſtatt 
und ſetzte ſowohl die Bewohner des Herrenhauſes in 
Katznüchel, als auch das Hofperſonal in eine gewiſſe 
Erregung. Chriſtian zog die altmodiſche, ſchwere, mit 
großen Spiegelſcheiben verſehene Kutſche, welche in 
hochgeſchwungenen C-Federn hing, aus dem Schuppen, 
und wuſch, wichſte und putzte daran herum, um ſie 
in möglichſt „reputierlichen“ Zuſtand zu verſetzen. 
Auch ſeine bereits etwas abgetragene rehbraune Livree, 
welche noch aus der Junggeſellenzeit des gnädigen 





879 





hervorgefucht und mit der Bürfte bearbeitet, um fie 
womöglich wieder jung zu maden. Ein vergebliches 
Bemühen, was Chriftian jedoch nicht entimutigte. 

Frau Miete öffnete den geichnigten Stleider: 
Ihranf, jo groß wie ein Eleines Haus, der den haupt: 
jählihiten Schmud der Diele bifdete, und entnahın 
ibm das gute Schwarzleidene, welches fie nur zum 
Markt oder zum Abendmahl zu tragen pflegte. Es 
war von guter fchmerer Seide gearbeitet, mit Po- 
jamentierarbeit bejegt und hatte jogar einen Kleinen 
Anjag zur Schleppe, was Miete jehr unbequem war, 
welchen fie fi jedod) mit Engelsgeduld gefallen ließ, 
weil er ihrer Anficht nad) nun einmal zu einem der: 
artigen Staatstleide gehörte. 

Auch der Ichwere, Schwarze Tuchmantel mit dem 
PBerlenbefag und der große Ihmwarze Sammethut, auf 
dem eine gute Straußenfeder und einige bunte Rojen 
paradierten, wurden ans Tageslicht befördert. Miete 
fühlte fich ungemein wohl und behäbig und wenn fie 
nun, wie eben jegt, mit Bernd, dem fie ben neuen 
Paletot und den neuen Hut aufgenötigt hatte, vor 
das Haus trat und die alte Kalefche mit dem frei- 
berrliden Wappen am Schlage, und den vier derben, 
wohlgenährten holfteiner Gäulen davor, die Jonit 
natürlich im Ader gingen, betrachtete, jo kam ihr 
das flolze Bewußtjein: „Ich bin die Freifrau Miete 
von Ußenjtein, fein Menfch in der Welt fann mir das 
ftreitig maden.” 

Daß es viele gab, weldhe ihr dies gern ftreitig 
gemadt und fie von diefem Plate verdrängt hätten, 
das wußte fie nur allzugut. 

„Chriltian, haft Du die Betroleumflajche?” 

„a, Su B’ron’n.“ 

„Doris, denfe an die jungen Buten, wenn en 
Regenidhauer fomın Ihall, jo bringit Du fe in Stall.” 

„Ja, Fru B'ron'n.“ 

„Mak ken ſo dämlich Geſicht, morgen iſt ok noch 
en Marktdag. Hüt geit nun emal de Herrſchaft vör 
— aber morgen kannſt Du rin föhren.“ 

„Schön, Fru B'ron'n, ſchön.“ Das hübſche, 
blonde Mädel ſah ſchon wieder ganz vergnügt aus. 

„Kinnebuſchen — Kinne — buſchen — kann he 
denn nich hören?“ 

„Fru B'ron'n ick kumm ſchon.“ 

„Sehen Se na de Laden, da künn en Wind 
komm — dat alles ordentlich to is — faß — ganz faß.“ 

„Wull, Fru B'ron'n.“ 

„So komm doch, Miete,“ drängte Bernd, der 
ſich ſchon längſt im Wagen eingerichtet hatte und 
ungeduldig harrte, bis ſeine Gattin alle häuslichen 
Anordnungen getroffen hatte. 

„Gleich, gleich, alles muß erſt in Ordnung ſein.“ 
Miete ſchob, hob, zog und drängte ihre Leibesfülle, 
heute durch die ungewöhnliche Kleidung etwas beengt, 
in den Wagen und rüttelte ſich dort ein. „Fertig!“ 

„Hü — hü — ho — ho — töf — töf — e 
— e — hi — 500000.” Chriftian ſtieß die wunder— 
bariten Töne aus, nahm die Zügelfauft hoch, langte 
mit der Peitihe über alle vier Pferdeföpfe hinweg 
und brachte das Viergefpann endlih in Gang. Ele: 
gant fah er nicht aus, das konnte ihm niemand nad)- 
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abgeſchabte Cylinder mit dem breiten Goldbande und 
der Utzenſteinſchen Kokarde durch den Wind etwas 
verwegen auf das linke Ohr gerutſcht war. Elegant 
fuhr er auch nicht, aber — und das war bei den 
Wegen, wie ſie Katznüchel mit Klein-Oldenburg ver— 
binden, die Hauptſache — dafür bombenſicher. 

Chriſtian lenkte die vier Ackergäule mit äußerſter 
Vorſicht. Der Erdboden dröhnte unter den ſchweren 
Schlägen ihrer Hufe, nach und nach wurden ſie 
wärmer und nun ging es munter vorwärts. Die 
Knicks flogen nur ſo vorüber und die Scharen der 
Krähen purrten kreiſchend in die Höhe. An allen 
Häuſern, wo der freiherrliche Wagen vorüber fuhr, 
traten die Leute in die Thür, zogen die Mützen und 
ſchauten ihm nach. 

„Die Fru B'ron'n föhrt to Markte.“ — „Ja, 
wat ut ſun enfache Perſchon allns warn kann.“ — 
„Glück müt de Minſch im Leben hevm,“ ſagten die 
biederen Holſteiner, mit einem gewiſſen neidiſchen 
Stolze, daß eine von ihnen, deren Wiege auch in 
ſo einer einfachen alten Kate geſtanden hatte, nun 
eine vornehme Frau B'ron'n geworden war. 

Auf allen Wegen, zwiſchen allen Knicks zogen 
die geputzten Landleute mit Kind und Kegel zum 
Oldenburger Markte. Die Männer in ihren langen 
philiſtrſsſen, ſchwarzen Sonntags-, Begräbnis- und 
Kindtaufsröcken, mit den hohen, blitzblank gewichſten 
Stiefeln, die Frauen mit großen buntbebänderten 
Hüten, die Mädchen aber in ihren ſauberen, kleinen 
weißen Häubchen, den kurzärmlichen ſchwarzen Sammet— 
miedern und den ihnen bis an die Knöchel reichenden, 
rot und weiß oder blau weiß geſtreiften Leinwand— 
töden. Es giebt nichts Anmutigeres, nichts Appetit: 
licheres als }o eine holfteinifche Bauerndirne in ihrem 
Sonntagsſtaat. 

Auch die Freifrau hatte in ihrer Jugend dieſe 
Tracht getragen, doch das war ſchon lange her. Aber 
ſie liebte ſie noch und machte bei jedem Mietsantritt 
aus, daß die Katznüchler Mädchen ſie beibehalten 
mußten. 

Da tauchte das Städtchen Oldenburg vor dem 
Ehepaar Utzenſtein auf. Rote Ziegeldächer ſahen 
friedlich aus der Umhüllung der herbſtlich gefärbten 
Obſtbaumkronen hervor, von dem maſſigen Turme 
der Stadtkirche überragt. Gelblich gefärbte Akazien 
und Pappelbäume begrenzten jetzt die von Heiligen. 
hafen kommende Landſtraße, auf welche nun Chriſtian 
mit großem Geſchick ſein Viergeſpann lenkte. Ein 
ſchläferiger Bach, die Aue, floß langſam durch ſein 
von ſaftigen Wieſen und Binſen begrenztes Bett, der 
Wind ſtrich durch das manneshohe Schilf, in dem 
die Rohrſpatzen zwitſcherten; weiterhin, den nahen 
Winter verkündend, hatte ſich eine Kette wilder Gänſe 


niedergelaſſen. 

„Jetzt eine Flinte, die Bieſter ſitzen ſo ſchuß— 
gerecht,“ meinte Bernd, in dem das Jägerblut 
erwachte. 

„Und Du würdeſt doch keine kriegen,“ ſagte 
Miete. 

„Ja, die Racker laſſen ſchwer zum Schuſſe 
kommen.“ 
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Die Sonne lachte ſo freundlich, der Himmel 
war ſo tief blau wie ſelten, einzelne ſchneeweiße 
Wölkchen huſchten daran hin und der Sonne gegen— 
über hing wie eine verwehte Flocke bereits die helle, 
unſicher umriſſene Scheibe des Mondes. Großartiq 
war der Anblick nicht, aber es lag eine ſeltſame, 
friedliche Stimmung über dieſer einfachen Landſchaft, 
wie man ſie ſo oft in dem traulichen Holſtein 
findet. 

Ob Miete dies empfand, war zweifelhaft, ſie 
liebte ihr Vaterland, ſprach ſich aber niemals darüber 
aus. Bernd jedoch war ganz und gar davon durch— 
drungen und gab ſeinen Gefühlen auch jetzt ſo be— 
redten Ausdruck, wie er eben beredt ſein konnte. 

„Schönes Marktwetter, na das fehlte auch noch, 
wenn uns der Herbſtmarkt verregnete,“ darin gipfelten 
Mietes Gefühle. Man gewann ſchon den Einblid 
in die gekrümmte, ziemlich breite Hauptſtraße von 
Oldenburg. Die kleinen, aus roten Badſteinen aus— 
geführten Häuſer, an deren Wänden ſich hochſtämmige 
remontierende Roſenſtöcke in die Höhe rankten, von 
denen noch einzelne ſchöne, kräftige Roſen zeigten, 
gewährten einen anheimelnden Eindruck. Für die 
Freifrau Miete von Utzenſtein bedeutete dieſes Städtchen 
ſo viel wie eine Reſidenz. Außer Klein-Oldenburg 
kannte ſie nur noch Lübeck und Kiel. Einmal war 
ſie in Hamburg und Cuxhaven geweſen, aber es war 
ſchon lange her und ſie befand ſich damals in einer 
Gemütsverfaſſung, daß ſie von dieſen beiden letzten 
Orten faſt gar nichts geſehen hatte, wenigſtens war 
kaum eine Spur davon in ihrem Gedächtnis haften 
geblieben. 

Sie waren inzwiſchen an dem Pflaſtergeld— 
häuschen angelangt. Chriſtian verhielt mit einem 
ſtolzen: „Töf — töf,“ ſeine vier dicken Braunen, 
ſchob das ſchon bereit gehaltene Wagengeld in den 
an einer langen Stange dargereichten ledernen Beutel 
und fuhr dann, fi auf feinem Kutfcherbod empor: 
redend, in das fi mehr und mehr fleigernde Markt: 
gewühl hinein. 

Auch Miete fegte fih in Politur und es war 
zweifelhaft, wer fi in diefeım Augenblid größer und 
wichtiger vorkanı, Chriftian, der Kutjcher, oder die Fru 
B'ron'n. Der Freiherr Bernd verharrte in feiner an 
 Faulheit grenzenden Ruhe. Nun fehoben fich chon 
die Menjchen langjam vorwärts. Alles drängte nad 
dem Marftplag. Leierfaltengedudel, Trompetenftöße, 
Baufenichläge und Tichinderaflafla tönte von den 
Ktarufjels, den Tierbuden und Wadhsfigurenfabinetten 
ber; Bratwurft ıınd Kräpfeldüfte fliegen, die heijeren, 
marktichreieriihen Stimmen der ihre Waren an: 
preijenden Verkäufer waren zu vernehmen, und zu 
dihten-Gaflen geformt, drängten fid) Bude an Bude. 

„Die Katznüchler Fru B'ron'n,“ hörte nıan ab 
und zu aus der Menge heraus und manche Kappe 
lüftete ſich, mancher Blick hing an den kräftigen 
Braunen und flog von da auf die Inſaſſen des 
Wagens. | / 

‚Bon der anderen Eeite famen drei leichte Jagd— 
wagen mit Herren und Damen, melde fih augen: 
‚Icheinlih in beiter Etimmung befanden, heran. Es 
waren drei untereitander befreundete Ramilien von 
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adeligen Gutsbeligern aus der Nachbarihaft von 


Oldenburg, melde den reiherrn von Upenftein mit 
feiner Frau mohl mit neugierigen Bliden ftreiften, 
ohne mit ihnen jedoh Grüße auszutaufchen. 

Miete ſah ftarr gerade aus und Bernd blidie 
zur Seite. 

„Eine hodhmütige Eorte,” murmelte Frau von 
Neenftein zwifchen den Zähnen, während ihr Gatte 
ein paar unverftändlihde Worte vor fi bin Enurrte. 
Ehriftian jaß da wie aus Holz geichnitten. Er kannte 
die Kuticher der anderen recht gut, aber da fie thaten, 
als hätten fie ihm nie gejeben, To that er erit recht fo. 

Die jungen Damen ftiegen mit ihren Begleitern 
aus, kauften bier eine Kleinigkeit, dort eine andere, 
fuhren Karufjel und jchoffen in einer Schießbube. 
Aber fie thaten es mit jener Ausgelafjenheit, welche 
genuglam Tennzeichnete, daß fie an Befleres gewöhnt 
waren und daß es ihnen heute nur einmal Ber: 
gnügen machte, fih unter das Volk zu mifchen um 
diefen durch ihre hohe Gegenwart eine Ehre zu er: 
weilen. 

Miete von UÜenftein dagegen jchritt mit heiligem 
Ernit durch die Budenreihen, Taufte bier zwei Dubend 
Schuhe, dort ein Dutend wollene Yaden, mo anders 
mehrere Ballen Leinewanb oder SKleiderftoff, wobei 
fie e8 zu Bernds Verzweiflung nicht unterlaflen fonnte, 
gehörig zu handeln. 

Ghriftian vermochte faum die vielen Sachen, 
welche alle für die nächte Weihnachtsbeicherung der 
Kapnüchler Bebienfteten und Arbeiter beftimmt waren, 
nah dem Wagen zu bringen. Die Verfäufer be: 
dienten ihre beite Kundin, die gnädige Fru B'ron'n, 
auf das aufmerfjamfte. 

„Sie haben die Hand doch immer offen, ru 
B’ron’n,” meinte der Schufter Laflen aus Preeg, 
der berühmten Holiteiner Schuhmader:Stadt. 

„Sder auch zu, wie's gerade am Blake iſt,“ 
entgegnete Miete und faufte mun in einer anderen 
Bude buntbemalte Süßigkeiten und einige Spiel: 
jachen, welde fie den Kindern bei Doftors, wo fie 
heute, wie ftet8 am Herbitmarft, den Kaffee trank, 
mitbringen wollte. | 

„Die Fru B’ron'n maden doh gar zu gern 
eine reude, ja das jagen alle,“ meinte die Kleine, 
niedliche Zuderfee. 

„Wer mich nicht vergißt, den vergeß ich aud 
nicht,“ ermwiberte Miete mit Würde und neigte das 
von dem mächtigen, ſchwarzen Sammethut umſtarrte 
Haupt, der es noch einmal jo groß ericheinen ließ, 
gnädig zum Abſchied. 

„Chriſchan um ſieben Uhr bi Doktors, nich 
ſupen Chriſchan — nich fupen.“ 
„Nee — mee — Frau B'ron'n.“ —— 

Chriſchan lenkte ſein Viergeſpann in die Aus— 
ſpanne, beſorgte es gewiſſenhaft und erfreute ſich dann 
in der „feuchteſten“ Weiſe, die Mahnung: „nich ſupen, 
Chriſchan,“ total vergeſſend, ſeiner wohlverdienten 
Herbſtmarktfreiheit. Und was wäre wohl ein Herbſt— 
markt ohne das „liebe Supen“ geweſen? 

Miete und Bernd nahmen die für Doktors be— 
ſtimmten Pakete in den Arm und drängten ſich 
mühſam vorwärts. Da ſtreifte ein großer, ſtattlicher 
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Mann, der ungefähr dreißig Jahre zählen mochte 
und die Tracht eines Privatförfters trug, Miete mit 
den Augen, Jah fie eine Zeitlang aufmerfjam an und 
ging dann weiter. 

„Kennft Du den, Bernd?” fragte Miete. 

„Wen?“ 

"Nun ich meine den Förfter oder was er fonft 
war.” 

„pen mit dem blonden Vollbart und bem 
grünen Hut?” 

„3a, den meine ich.” 

„Nein, weshalb denn?” 

„Run, id meinte nur jo — er fah mid fo 
an __ MN 

„Nein, €e8 wird einer von irgend einem Gute 
fein, ih babe ihn aber noch nicht gefehen. Gott ei 
Dant, daß man endlih aus dem Gebränge heraus: 
fommt. . 

Miete war das gar nicht jo unangenehm, obgleich 
es ihr bei ihrer Körperfülle zumeilen rechte Unbe: 
quemlichleiten verurjachte. 

Bernd jchlürfte über das abicheuliche Pflafter 
und endlid bogen fie in die Nebenftraße ein, wo 
Doktor Brandt ein freundliches Anweſen beſaß, und 
dort mit ſeiner hübſchen, jungen Frau ein freund: 
liches Familienleben führte. Sie hatten zwei Kinder, 
dem Doktor blühte eine gute Praxis und ſo konnten 
ſie ſich das Daſein ſo angenehm wie möglich geſtalten. 

„Der Kaffee wartet ſchon, Frau Baronin,“ rief 
die Doktorin, friſch und blühend wie eine Roſe, der 
Ankommenden entgegen. 

„Und wir ſind auch ſchon da. Ja ehe man 
mit ſeinen paar Sachen zu Rande kommt,“ entgegnete 
Miete, indem ſie ſich die Hutbänder [öfte, während 
der Doftor ihr den Mantel abnahm. 

„So hilf dodh, Bernd! Nein jo ein Mann! 
Sieht Du, in der Galanterie fannft Du von dem 
Herrn Doktor was lernen.” 

„Ra, na, Barönden,“ jagte der Doktor lachend, 
„mit men Galanterie ift’s jo weit nicht her.“ 

— ha — menigitens können Sie mandmal 
recht heutlic werben,“ entgegnete Bernd. 

„Sonft fommt fo ein armer Landboltor mit den 
alten verpimpelten Bauernweibern auch nicht weit. 
Sie jollten nur einmal jehen, was die fi” manchmal 
anzuftellen willen.” 

„3a Rudolph hat oft feine liebe Not,“ beftätigte 
die Frau Doktor. „Aber nun feten Sie ſich — bitte 
hier aufs Sofa.“ 

Miete nahm den angewieſenen Pla mit dem 
vollen Bewußtſein ein, daß er ihr gebührte. Eben 
hatte ſie ſich niedergelaſſen und warf zufällig einen 
Blick durch das Fenſter des zur ebenen Erde ge— 
legenen Zimmers. 

„Da geht er wieder!“ rief ſie ſchnell. 

„Wer denn?“ fragte der Doktor. 

„Ein Mann, ich glaube ein Förſter, ich kenne 
ihn nicht, ich ſah ihn ſchon vorher auf dem Markte 
und da glotzte er mich an wie die Kuh das neue 

Doktor Brandt trat an das Fenſter und öffnete 
die Heine Luftſcheibe, die Flügel waren bereits, wie 
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dies in Holſtein im Winter der Wärme wegen ge— 
ſchieht, vorſorglich mit Zeitungspapier verklebt worden. 

„Nun trinken Sie, ehe er kalt wird, Frau Baronin. 
Sie nehmen doch keinen Kaffee, Herr Baron, Rudolph 
hat für Sie ſchon etwas anderes zurecht geſtellt,“ 
nötigte die Doktorin. 


„Gut, gut,“ knurrte Bernd, dem die Ausficht 
auf etwas anderes fichtlich angenehm war. Eben z30g 
der Doktor den Kopf wieder zurüd. 

„Das wird wohl der neue Verwalter von Annen- 
hof fein, dem größten Vorwerl von Bidenholm.” 

Kaum hatte Doktor Brandt den Namen Biden: 
holm genannt, jo bereute er e8 Ichon, denn er wußte, 
daß weder Herr von Ügenftein noch feine Frau ben- 
jelben gern hörten. Das war unter den obmwaltenden 
Umftänden ja au nur zu natürlich. 

„Wie heißt er denn?“ fragte Bernd zur Freube 
des Doktor jedoch ganz gleichgültig. 

„sh weiß es nicht, fann überhaupt nicht mit 
Beitimmtheit jagen, ob er es wirklich ift.”“ 

„Ra und woraus [chliegen Sie es?“ 

„Gleich, Barönden, erft will ih uns nur aud) 
einmal einen Xropfen holen und eine Cigarre 
bejorgen.” 

Die Doktorin nötigte die Baronin und Diefe 
entiprady diefen Nötigungen nur allgugern. 

„Mein Gott, ich habe mid noch gar nicht für 
die herrliche Wurft bedankt, Chrilcyan hat fie gebradht, 
berzliden — berzlihen Dant.“ 

„Wenn fie nur fchmedt, liebe Frau Doktorin.” 

„Schmeden? Was aus Rapnüchel kommt, mo 
eine joldhe Küche geführt wird.” 

„Aber wo find denn die lieben Kinder?” 

„Eben Tommen fie vom Markt, Stina, bringe 
fie herein.” 

Eine feine Scene vor der halb geöffneten Thür, 
dann gab Stina einige geheime Hülfen und Karlchen 
und Mimi flogen mehr in das Zimmer als daß fie 
gingen. Es gelang der Baronin endlich ihnen das 
üblide Händchen abzunötigen, dann wurden fie ge: 
börig bewundert, wobei Stina ein wehmütig-weiner: 
liches Geficht made, denn Mimi hatte die Chofoladen- 
finger an der weißen Schürze abgewilht und Karlchen 
war mit dem neuen Anzuge in eine Pfüte gefallen. 
Endlich entledigte fih Miete ihrer Gejchente, was die 
beiden Doktorjproffen als Zeichen anjahen, ohne Danf 
mit einem rüpelhaften Gebrüll aus der guten Stube 
auf die Straße zu ftürzen. 

„Liebe Kinderchen,“ ſagte Miete ganz ſchwärmeriſch 
mit einem verzückten Blick nach der Decke. Er blieb 
der guten Frau Doktorin etwas beängſtigend lange 
dort oben haften. Richtig, da hing ein Spinnen— 
gewebe, dem haaricharfen Auge der Freifrau entging 
jo leicht nichts. 

„Und was macht das Baronegchen?” fragte fie 
Ihnel, Miete janft die Haud drüdend. 

„Erduine madt gut. Sie jchreibt fo fleißig, 
fie ift jo glüdlih. Wenn ih nad Haufe komme, 
finde ich ficher einen Brief vor.” 

Nun war Miete aufgezogen, nun ſprach ſie 
nur von ihrem Tochterchen, hatte das Spinnenge: 


—— 
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webe vergeſſen, 
wieder beruhigi. 

„Na, da bringe ich einen guten Tropfen. Vom 
alten Bölkenburger Grafen, links aus der guten Ecke. 
Ein Geburtstagsgeſchenk,“ ſagte der Doktor, indem 
er die Flaſche entkorkte und zwei Gläſer auf den 
Tiſch ſetzte. 

„Alſo Doktor, Sie ſprachen da von Annenhof,” 
wandte ſich Bernd an Herrn Brandt. 

„Ja, richtig, ich hörte, der junge Utz von lißen: 
ſtein ſollte ihn übernehmen.“ 

„So? Nun und der Pächter?“ 

„Der Pächter Pranken, Quartlieb, wie ſie ihn 
nannten — das wiſſen Sie nicht?“ 

„Nein, was denn?“ 2 

„un, er ift fort, mit Sad und Pad, oder 
vielmehr ohne Sad und Pad, denn er bat alles 
ftehben und Hiegen lafien und hat nur das bare Geld 
mitgenommen.” 

„Richt möglich?“ 

„Nee fo was! Sa ehe da zu uns in unfer Neft, 
wo fih die Füchfe gute Nacht jagen, jo etwas kommt, 
das kann bis zum jüngften Tage dauern.” 

„Na dann ift’3 man gut, Frau Baronin, daß 
Sie heute bier zu uns in die Refidenz oefommen 
find. Übrigens viel wird Quartlieb wohl nit mit 
genommen haben, denn in Annenhof wie in der 
ganzen Bidenholmer Herrihaft ift das Geld wohl 
das Geringite gemwelen.“ 

„So?” Tagte Bernd erftaunt. 

„Aber bei dem Grund und Boden!” rief Miete. 

„Da bat man doch nie ’was von gehört.” 

„Na gut fteht es fon lange nicht, 
Baronin!” 

„Sa, das Weib da in Kopenhagen, die Schwedin, 
ein Bärengeld fol fie brauchen.” 

„53a, jo was fommt von jo was,” meinte Miete 
nicht ohne geheime Schadenfreube. 

„Hm — hm — hm,“ Inurrte Bernd. 

„Sie haben es jehr gut zu verbergen gemußt — 
na of ganz Ichlimm fteht das auch nicht, denn Bidenholm 
frißt jo leicht niemand auf, er müßte es denn auf 
ein paar Karten feßen,” bemerkte ber Doktor, indem 
er Bernd einichentte und die dicken Tabakswolken 
von fich ftieß. 

„Ah befümmern wir uns nicht um ungelegte 
Eier,” fagte Bernd jeßt und leerte fein Glas mit 
einem Zuge. 

„Run man jpridht wohl einmal darüber,” ent: 
gegnete Miete, welche offenbar gern nody mehr ge: 
bört hätte, und es ftand außer Zweifel, daß fie gute 
Nadhridhten aus Bidenholm nicht jo intereffiert haben 
würden, wie e8 die fchlechten thaten. 

„Shwamm drüber, der Baron hat recht! Aber 
wundern jol eg mich doh, was noch einmal da 
werden wird.” 

Miete redte den Hals ein wenigFund Jah auf 
die Straße. 

„Da geht er wirklich jchon wieder vorbei.” 

Die Bolitif fam an die Reihe, wobei nur der 
Doktor \prah, während Bernd Elugermweije jchwieg, 
denn er veritand davon gar nichts. Nun murde ein 


und die liebe Frau Doktorin war 


Frau 
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wenig — wenn auch nicht gerade ſchlimm — auf 
die preußiſche Regierung geſchimpft, die in Ausſicht 
genommene neue Kreisordnung bemäkbkelt, die Ver— 
ordnung, daß auf den Schulgebäuden von;jett ab 
Blißableiter angebradht werben jollten, ermwedte in 
Miete einen wahren Sturm der Entrüftung. 

„Unfinn! Blödfinn! Diefe dummen Zahnftocher 
loden den Bliß erft an.” 

Der Freiherr Jah nad der Uhr. 

„Da kommt Chriſchan.“ 

„Hm fein, Herr B'ron'n, fein, ein paar Bären⸗ 
gäule, haben ſich hölliſch raus gefreſſen. Das ſind 
doch die, die Sie damals bei der Eutiner Tierſchau 
fauften 2” 

„Gewiß. Gut eingelhlagen? Was?“ 

Bernd ftrahlte über das ganze Geficht. Erduine 
und die Pferde, die Pferde und Erduine, wenn davon 
die Nede war, jo fcdhien Bernd Ußenftein um zehn 
Sabre jünger. 

„And Chriihan verfäuft fat unter —“ 

„Säuft?” rief Miete außer fidh. 

„Nee — nee jeßt nit — das wird er mohl 
Ihon vorher beforgt haben — ich meine, er verjäuft 
faft unter den Paketen.” 

„3a, Doktor, wenn man fo viele Hände zu 
füllen und fo viele Mäuler zu ftopfen hat —” 


„Und das jo gern thut, wie die Fru B’ron’n 
von Kaßnüdel,” fiel die Doktorin ein, indem fie 
Mietes diden Arm mit den weiten feidenen Ärmeln 
wahrhaft in den riefigen Mantel ftopfte. 

Es erfolgte ein zärtliher Abichied, Veriprechen 
auf baldiges Wiederjehen in Oldenburg fowohl, wie 
in Kagnüdel wurden ausgetaufht, Chriſchan ſalu— 
tierte zum Abjchied mit der PVeitjche, Tchielte nach rüd- 
wärts, ob nun alles in Ordnung war und, „hu — 
hu — hu — tzz — tzz — tuf — tuf —“ dahin raffelte 
das Viergeſpann — und der Markt — der ſchöne — 
Oldenburger Herbſtmarkt — war vorüber. 


Die Braunen, den heimatlichen Stall und die 
gefüllten Krippen witternd, griffen gehörig aus und 
jo wurde der Weg bis’Kagnüchel fchnell zurüdgelegt. 
Miete und Bernd hatten auf der ganzen Fahrt kein 
Wort geiproden. Wozu auh? Erftens hatten fie 
überhaupt nicht viel mit einander zu beipredhen und 
zweitens war dazu zu Haufe Zeit genug. Sa, fie 
hatten fich jogar faum einmal gerührt, außer daß 
die Freifrau zumeilen Chriijhdan einen Heinen, er: 
munternden Rippenftoß mit dem Regenfchirm verjeßte. 

„Chriſchan, nich ſlapen!“ 

„Nee — nee — Fru B'ron'n.“ 

„Chriſchan, das Paket dort.“ 

„Ja — ja — Fru B'ron'n.“ 

„Chriſchan, der Prellſtein.“ 

„Seh ſchon, Fru B'ron'n.“ 

So ging es fort, Chriſchan fuhr bei jeder Be: 
rührung ein paar Händebreit in die Höhe, bis er 
nach und nach wieder immer kleiner wurde undJin 
ſich zuſammen ſank. Jetzt knirſchte der Sand ganz 
eigentümlich unter den Rädern und die Pferde wie— 
herten laut, ein ſicheres Zeichen für ——— daß 
Katznüchel erreicht war. 
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eingenommten. 

„Die Bolt,” Tagte das aufmartende Mädchen, 
indem fie der Freifrau die eingegangenen Briefe und 
die Zeitungen überreichte. 

„Bon Erbuine,” entfuhr es Miete freudig. 

Bernd legte die Gabel mit dem Bifjen, den er 
eben zum Munde führen wollte, nieder und ftredte 
die Hand nad) dem Briefe aus. Miete gab ihm 
denjelben jedoch nicht, jondern erbradh ihn und be- 
gann eifrig zu lejen. 

„Die Wurftlifte ift angelommen,” fagte fie, ohne 
im Zejen inne zu halten, | 

„Sm — hm —” Bernd Inurtte. 

„Et, denke nur, die Doktorin Kirner ift geftorben.“ 

„Hm — hm —“ Bernds Kinnladenbewegungen 
wurden etwas langſamer und Miete las eiliger. 

„Die ſämtlichen Mädchen ſind in andere Penſi— 
onen verteilt, bis die Eltern weitere Beſtimmungen 
treffen.“ 

„Hm — hm = 

„Dina ift zu einem Fräulein Marisfeld ge: 
fommen.” 

„So?“ 

„Es gefällt mir bier hHimmliich, liebe Eltern, 
jehr gut, die Penfion ift noch feiner, wie die andere. 
‚Ob teurer, das fan ich nicht jagen, wir find hier 
vorläufig nur zum Befuh, Fräulein Marisfeld er: 
wartet naflürlich, daß hr jchreibt. Und denkt nur, 
hier ift auch eine Elja von Mgenftein: Bidenholm —” 

Miete ließ das Papier finfen, jah Bernd einen 
Augenblid fragend an und jet war fie es, die ein 
furzes „hm — hm —” ausftieß. 

„Deines Bruders Tochter,” jagte Bernd Teile 
und jein Auge befam etwas Berjchleiertes. Diele 
Begegnung Erduinens war ihm peinlih, das fühlte 
Miete, obgleih er fih nicht darüber ausiprad 
und ebenjo mußte fie, daß fie der Grund mar, 
weshalb fie ihm wunangenehn mar. Aber es 
fchmerzte fie nit. Sie mußte das ja länglft, 
fannte die Verhältniffe und war viel zu Hug, um 
nicht zu begreifen, daß es nicht anders fein konnte. 
Plöglih jhoß ihr das Blut zur Stirn, ihre Augen 
leuchteten, ud der Brief begann leije in ihrer Hand 
zu zittern: Eie jelbjt hatte niemals, auch im ent: 
fernteften daran gedadt, mit den Verwandten ihres 
Piannes in irgend welde Beziehungen zu treten. 
Sie hatte Bernd geheiratet, das genügte ihr, mochten 
die andern UÜßenfteins auf fie fchimpfen, fo viel fie 
wollten, das ging fie gar nichts an. Aber wie follte 
es jegt werden, jeßt, wo Erduine mit ihrer näcdften 
Verwandten zulammengetroffen war? Was follte fie 
ihrer Tochter jagen, warum gar fein Verkehr zwischen 
den Brüdern ftattfand, weshalb die nädhften Ver: 
wandten nie erwähnt wurden? 

Mietes Halsadern jchwollen an, ein Zeichen, 
daß Sie fih in bhötfter Erregung befand. Würde 
Erduine glauben, daß der Riß zwilchen den Brüdern 
ein jo jchroffer war, nur weil ihr — Erbuinens — 
Bater eine Bürgerliche heiratete? Nein, das glaubte 
fie nicht und es lag nahe, daß fie noch andere, ein: 
hneidendere Gründe vermutete. Und wenn fie dann 
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fragte, wenn ſie forſchte, wenn ſie ſich mit Vermu— 
tungen plagte? — Was ſollte Miete dann ſagen? — 
Was für eine Antwort ſollte ſie dem ſüßen, reinen, 
unſchuldigen Kinde geben? — Wie ſollte ſie ſich ihr 
gegenüber verhalten? — Und wenn Dina die Wahrheit 
erfuhr — wenn ſie ſie nur vermutete? — Was dann? 
— Was dann? — Miete ſchwindelte es. — An alles das 
hatte ſie noch nie im Leben gedacht. Bis jetzt hatte 
ſich ihr der Himmel ihres ehelichen Daſeins, wenn 
auch nie im ſtrahlenden, lichten Sonnenglanze, ſo 
doch ſtets im ruhigen, gleichmäßigen, freundlichen 
Farbentönen gezeigt, und plötzlich ſtieg es ſchwarz 
und gewitterſchwül daran auf. Das packte Miete 
mit elementarer Gewalt und ſie ſchluchzte laut und 
zügellos auf. 

„Ach Du lieber Gott — oh — oh — ach Du 
lieber Gott!“ ein über das andere Mal rufend, warf 
ſie ſich mit dem Kopf auf den Tiſch, ſtemmte die 
Hände gegen die Schläfen und weinte heftig, ſich ganz 
ihrer urwüchſigen Natur überlaſſend. 

„Aber, Miete — Miete.“ 

„Das — das — oh — oh — Du ſollſt ſehen, 
Bernd — oh — oh —“ Miete wollte etwas ſagen, 
aber ſie brachte es nicht über die Lippen, ſie erſchien 
ſich plötzlich ſo unglücklich, ſo hoffnungslos, ſo aus 
allen geregelten Bahnen geſchleudert, welche ſie bis 
jetzt ſo ſicher gewandelt war. 

„Aber was haſt Du denn nur, Miete?“ 

„Das — das — wenn Dina erfährt — oh — 
oh. —“ Plötzlich ſprang Miete vom Stuhl, ſtand 
neben Bernd und legte ihm die Hand ſchwer auf die 
Schulter. „Bernd — Bernd — ich ſage Dir — 
wenn ſie's erführe — Bernd — ach — ach Du lieber 
Gott — ich ginge ins Waſſer.“ 

Eine derartig beunruhigende Scene und gerade 
während des Abendeſſens! Bernd Utzenſtein ließ ſich 
ſo leicht nicht aus ſeiner Ruhe bringen, aber das ging 
ihm doch über den Spaß. 

„Unſinn! Du biſt toll, Miete, rein verrückt, 
ſetz Dich hin und iß weiter.“ 

„Eſſen!? — Eſſen!? Mir wäre danach. Nicht 
einen Biſſen brächte ich hinunter. Geh! Geh!“ 

Miete warf fih in die Ede des harten Sofas, 
freuzte die diden Arme über die volle Bruft und 
ftarrte gerade aus, ohne auch Bernd nur einen 
Augenblid Vorwürfe über feine geringe Teilnahme 
zu machen, welche er ihrem Kummer zolltee Solde 
jentimentalen Anmwandlungen erwartete fie von ihrem 
Manne nidt. 

Bernd ergriff jegt den Brief und las weiter. 
„Sie frejlen fi ja beinahe vor Liebe auf, die beiden 
Mädchen.” 

„Audh das noch,” ftöhnte Micte. 

„Elia weiß übrigens ebenjowenig von uns etwas, 
wie Dina von deren Eltern.” 

„Das ift man gut,“ bemerkte Miete ein wenig 
beruhigt. 

„Sie will natürlich bei der Marisfeld bleiben.” 

„Das fehlte noch.” 

„Und dann will fie wegen der Verwandtſchaft 
etwas willen.” 


„Sieht Du — fiehlt Du.” Miete weinte aufs 
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neue. Da tutete der Nadtwädhter und Frau von 
Ußenftein beging heute jeit langer, langer Zeit zum 
eriten Male mit befümmertem Herzen ihr Haus. 
Thränenden Auges legte fie fi) endlich zu Bette 
und machte noch lange. Aber auch Bernd, ber fich 
Jonft eines jo gejegneten Schlafes erfreute, mälzte 
fih heute bin und ber. Er träumte von allen mög: 
lihen unangenehmen Dingen. Elja — Erduine — 
Bidenholm jpielten darin eine Role und dazwiichen 
tauchte auch der blonde Mann auf, von dem ber 
Doktor meinte, daß er Sinipektor auf Annenhof fei. 


Siebentes Kapitel. 


„Rod teinen Brief?“ 

„Rein. Und Du?” 

„Ich auch nicht.“ 

Elſa und Erduine von Utzenſtein zerbrachen ſich 
faſt den Kopf, warum ihre Eltern ihnen noch nicht 
geſchrieben und die wichtige Aufklärung über ihre Ver— 
wandtſchaft gegeben hatten. Ihre Freundſchaft nahm 
indeſſen wahrhafte Rieſendimenſionen an, und ſie ver— 
ſicherten ſich gegenſeitig, daß ſie es gar nicht begriffen, 
wie ſie vorher hatten ohne einander leben können, 
und daß ein ferneres, ge?renntes Daſein zu den Un— 
möglichkeiten gehörte. 

„Und am Sonntag kommt mein Bruder Utz,“ 
flüſterte Elſa ihrer Freundin Erduine zu. Plötzlich 
umhalſte ſie dieſelbe und ſah ihr verzückt in die 
Augen. „Erduine, ſüße, einzige Erduine — ach, ich 
habe einen Gedanken, einen wonnigen Gedanken.“ 

„Nun?“ 

„Er iſt ſo ſchön, daß ich gar nicht wage ihn 
auszuſprechen.“ 

„Elſa — Elſa — ich — ich ahne.“ 

„Du ahnſt — willſt Du es thun? — nwillſt 
Du? — Uß ift ein entzüdender Menih, ein ganz 
entzüdender Menich und jo gut, Du glaubft nicht, 
wie gut er ift.” 

„Wenn es Dein Bruder ift — aber geh doh — 
er kennt mich nod) gar nicht, und dann — wer weiß, 
ob ich ihm gefalle.“ 

„Du? Wem follteft Du nicht gefallen, und wenn 
er weiß, daß ih Dich liebe —” 

„Höre Schaf, das ift doch noch eine ganz andere 
Eade. eder bat feinen eigenen Geihmad, und 
weißt Du denn, ob er überhaupt noch frei ift?“ 

„Das weiß ih, Erduine, es giebt feine alte 
in feinem Herzen, in welde er mich nicht hinein- 
jehen ließe.” 

„Run, wir wollen fehen, Elja.” 

Wieder erfolgte eine Umarmung, zärtliche Hände: 
drüde wurden ausgetauſcht, Elſa ſchwärmte Erduine 
von ihrem geliebten Bruder U vor, wohingegen fie 
Fennos nur flüchtig erwähnte und beide Mädchen 
jehnten den Sonntag herbei. E& war noch jo lange 
bis dahin. Trafen fich ihre Blide, jo lächelten fie fich 
bebeutungsvoll zu. Endlih brach der langerhoffte 
Sonntag an. 

„Wir werden einen Spaziergang machen, Eleiden 








Sie fih an, meine Damen,” fagte Fräulein Emma 
eben. Die Benfionärinnen jubelten, nur Erbuine 
und Elja verhielten fich ftill und taufchten verfitändnis: 
ınnige Blide aus. 

„sc tühle mich nicht recht wohl,“ jagte Elja 
endlih, „und möchte bitten, zu Haufe bleiben zu 
dürfen.“ 

„Ein Spaziergang in friiher Luft wird Shnen 
gut fein,” entgegnete die Penlionsmama. 

„sh würde Shnen wirklich fehr dankbar fein, 
wenn Sie es mir geftatten wollten.“ 

„Run dann, wenn Sie e8 wünjchen.” 

„Und ih möchte Elja Gejellichaft leiften,” ſagte 
jeßt aud Erduine. 

„Das fteht bei Shnen, Fräulein von Ugenftein, 
Sie find unfer lieber Gaft und man muß die Wünjche 
jeines Gaftes reipektieren,“ antworte Fräulein Maris- 
feld artig, ordnete ihre Schußbefohlenen und rüdte 
mit ihnen in geichloflener Kolonne ab, die beiben 
‚Üge, wie Elfe und Erduine genannt wurden, in 
feligfter Stimmung zurüdlafiend. 

„Wenn U kommt, jo erjcheine ich zuerit, dann 
— wie zufällig — fommft Du,” wandte fih Elia 
lächelnd an Erduine. 

„Gut, aber wenn Fräulein es erfährt.“ 

„Freilich — wir ſchweigen natürlich, es wäre 
furchtbar, wenn ſie es erführe. Ich mache ſelbſt auf, 
wenn es klingelt, ich will mich mit Jakob ſchon ver—⸗ 
ſtändigen. Er iſt ſehr gut — und —“ Elſa zeigte 
ſchalkhaft lächelnd einen blanken Thaler. 

„Himmliſch, himmliſch!“ 

Elſa nahm mit Herrn Jakob eindrucksvolle 
Rückſprache und beide Mädchen ſetzten ſich nieder 
um ſich die Zeit mit Handarbeiten zu vertreiben. 
Die Minuten wurden ihnen zu Stunden. 

Es klingelte. 

„Jetzt!“ Elſa flog zur Thür. „Es iſt nichts — 
eine Beſtellung.“ 

Es klingelte wieder. „Aber nun!“ Elſa eilte 
wieder hinaus. „Fenno! Fenno! Du!“ hörte Erduine 
im Zimmer. 

„Und mein Freund, Baron Sizzo von Pfeilen!“ 

„Der ſchon längſt darauf brannte, Ihre Be— 
kanntſchaft par distance vom Bock des Wagens aus 
— Gnädigſte werden ſich des amüſanten Vorfalles 
im Thiergarten entſinnen — ordnungsmäßig zu 
erneuern.“ 

Elſa ſtand wie feſtgebannt, und Erduine, ahnend, 
daß da etwas nicht in Ordnung ſei, denn ſie hatte 
deutlich gehört, daß Elſa, Fenno‘ und nicht ‚utz rief, 
floh aus dem Zimmer. 

„Aber liebes Kind, mache keine Umſtände, erhole 
Dich von Deinem Staunen und laß uns hier nicht 
auf dem Vorſaal ſtehen,“ ſagte Fenno endlich. 

„Aber — ich — ich — ich bin ganz allein.“ 

„Du wirſt doch Deinen Bruder empfangen 
können.“ 

„Und ich — ich kann ja als der Bruder Utz 
gelten,“ ſcherzte Herr von Pfeilen. „Aber nein, das 
geht doch wohl nicht, denn Utz hat auf die Penſions— 
mamas doc wohl einen zu intenfiven Eindrud hinter: 


laffen. Aber fie find ja nicht zu Haufe, wir haben 
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ſie ja mit der jungen Garde abrücken ſehen und 
Sie, meine Gnädigſte, mit Wonne darunter vermißt.“ 


„Nein, das geht nicht!“ rief Elſa entſchieden. 


„Fenno, Du kannſt hereinkommen, aber Herr von 
Pfeilen — nein wirklich nicht.“ 

Baron Pfeilen machte ſeinem Namen, der ‚ſchöne 
Sizzo, alle Ehre, dazu trug er heute, offenbar in der 
Abficht dem jungen Mädchen gehörig zu imponieren, 
die Inappe Ulanfa mit der Silberftiderei und der 
beforierten Szapfa. 

„Sind Sie jo graufam, gnäbdigftes Fräulein?” 

„IH würde Sie gern empfangen, Herr von 
Pfeilen, aber —” | 

„Du bift zu gefährlid, Sizo, ja das bilt Du. 
Komm Junge Du fiehit, parlamentieren hilft bier 
nichts.“ | 

„Ih würde — wirklich jehr gern —” Elia 
ſprach nicht weiter, aber der Blid, mit welchem fie 
Herr von Pfeilen beobachtete, jagte diefem, daß das 
junge jhüchterne Mädchen wirklich die Wahrheit Ipradh. 

Sie fah in dielem Augenblid bildhyübih aus. 

„Nun, dann auf Wiederjehen auf einem weniger 
gefährlichen Terrain.” 

„Ih würde mich fehr freuen, Herr von Pfeilen,” 
entgegnete Elja jhüchtern. 

„Kommen Sie doh nädlten Sonntag zum 
Nennen nah Charlottenburg.“ 

„zum Rennen! Das wäre himmliih! Aber ich 
glaube nicht, daß —” 

„Ih reite.” 

„Sie reiten auch?” 

„zweimal fogar, im erften Rennen den Stern —” 

„Wie fieht er aus?” 
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„Braun mit weißen Strümpfen. 9m vierten, 
im Steeplechase, die Fontaine, einen Goldfudhs.” 

„Stern und Fontaine, id) werde es nicht 
vergeflen.” 

„And Hoffentlid Tommen. 
ih Billets ſchicken?“ 

„Um Gotteswillen, nein, nein —” 

„Komm Sizzo —” 

„Sleich, fofort. Um ein Uhr beginnt es. Püntt- 
li, gnädiges Fräulein, bitte, bitte!” 

„Wenn es möglid wäre — aber, aber —” 

„Hoffen wir!” rief Pfeilen, Hatte, ehe daß Elia 
eigentlich wußte mie ihr geichah, deren Hand an die 
Lippen gezogen und rafjelte dann fäbel- und jporen- 
flirrend die Treppe hinunter. 

Ella ftand da wie im Traume Was war denn 
nur geichehen? 

Waren denn Senno und Herr von Pfeilen, der 
befannte Löwe der Gejelihaft, die Sehnjudht To 
manches jungen Mädchens, wirklich joeben bier ge: 
mejen, oder bildete fie fich’s nur ein? Warum bradte 
Fenno den Ichönen Ulanenoffizier nur mit? Geſchah 
ed auf Herrn von Pfeilens Wunih, oder war es 
nur ein Zufall? 

Elia 309 die Thür wieder in das Schloß und 
ging langlam in das Zimmer zurüd. Faft Ichämte 
sie fi Erduine gegenüber zu treten, denn fie be: 
fürdtete, das Erröten bei deren Fragen nicht ver: 
bergen zu können. GErduine war nicht zugegen, das 
war ihr lieb. Aber dennoch empfand fie Sehnfucht 
nach ihr, alles in ihr drängte jett doch danad), es 
der einzigen, wahren, jo heiß geliebten Freundin 


Tribünenplag! Soll 


ı mitzuteilen, und fie ging hinaus, fie zu jucdhen. 


GSortſetzung folgt.) 
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„Und was war jener Zufall, der ſie zum 
Sprechen brachte?“ 

„Ein Unfall, der mich traf. In einer Nacht, da 
das Schlimmſte ſchon überwunden ſchien, brach meine 
Wunde auf, vielleicht infolge der Erregung, die 
mir die Gedanken an Editha verurſachten. 
lor viel Blut und lag nahe am Tode, obwohl ich 
bei klarem Verſtande blieb. Aus den Mienen des 
Arztes las ich, daß er mich aufgegeben hatte. Gegen 


Sie glaubte, daß ich nur wenige Stunden noch zu 
leben habe, das öffnete ihr den Mund. Sie beſaß 
niemand mehr als mich in der Welt, auf alles andere 
hatte fie verzichtet. Wenn ich dahin war, konnte ſie 
feinem mehr ihr Herz erichließen und die Xaft bes 
Leides, das auf ihr lag, nicht mehr von ihrer Bruft ab- 
wälzen. So entihloß fie fi dazu, mir alles zu ge- 


Sch ver 








: ftehen. Mit Entfegen laufchte ich ihrer Erzählung. Den 


Inhalt derfelben habe idy Dir jhon angedeutet. Die 
Einzelheiten thun nichts zur Sade. Es ift eine Ge: 
Ichichte, wie fie oft gefhehen mag in diefer |chlimmen 
Welt, eine nihtswürdige Verführung einer Ahnnungs- 
lofon, Unjdhuldigen, die wahrhaft liebt, wo fie be: 
trogen wird. Syn dem Babdeorte, wo jie mit ihrer 
Familie weilte, lernte fie einen feinen und reichen 


Herrn aus Münden kennen, jung und fchön, der 
meine Schweiter mußte er jich ausgeiprochen haben. 


damals noch fiudierte, zu feinem Vergnügen, und der 
in kurzen Wochen ihr Herz gemonnen. Sie glaubte 


ihm und löfte die bereit® eingegangene Verlobung 


auf. Der unglüdlihe Advofat, als er den wahren 


Grund erfuhr, tötete fich, er hatte Evitha geliebt, wie 


fie den berzlofen Berführer.“ 
„Sp war fie nit ganz ohne Schuld,” warf 


| Eolumba ein. 
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„Wenn fie ihn wahr liebte — — dürfen wir 
Liebe eine Schuld nennen?” 

„Du haft recht, wir wollen nicht richten. Und 
wie fam es weiter?” 

„Sie gab fi ihm hin, voll Glauben, Liebe und 
Vertrauen, und er ward ihrer überdrüffig. Das Kind 
ftarb. Sie hatte ihm ihre Stellung opfern müffen. 
Aber fie war zu ftolz, fih an den Vater zu wenden, 
um ihr Recht zu verlangen. Er hatte erflärt, das 
Verbot feiner Eltern bindere ihn, den veriprochenen 
Bund mit ihr zu Ichließen. Sie wußte, daß er log. 
Bon den Menichen verlafien, wandte fie fich zu Gott 
und trat in den Orden, auf Xeben, Slüd und Liebe 
verzichtend, nur noch der Gnade, der Verzeihung, der 
Barmberzigkeit lebend.” 

„Und fie hat ihm verziehen?” 

„Wie der Gott, an den wir alle glauben, es 
geboten.” 

„Und Du, Markus?” fragte Columba, geängitigt 
von dem gewitterfinfteren Ausdrud feines Gefichts. 

„Ich, ich haſſe ihn.“ 

„Was ſagſt Du?“ 

„Ich haſſe ihn, wie ſie ihn geliebt hat.“ 

„Du verſündigſt Dich.“ 

„Sage das nicht. Gott iſt nicht nur ein Gott 
der Liebe, er iſt auch ein Herr des Zornes und der 
Rache. Weißt Du ſeine Worte nicht? „Ich, der 
Herr, Dein Gott, bin ein furchtbarer Gott!‘” 

„Und dieſem furchtbaren Gotte willſt Du die— 
nen?“ fragte Columba ſchaudernd. 

„Ich will es, ich fühle mich berufen, das Böſe 
zu ſtrafen, wenn ich es finde, und er wird mir die 
Wege dazu zeigen, er, der große furchtbare Gott der 
Vergeltung, der mich zu ſeinem Werkzeug auserleſen.“ 

„Ich bete in ihm den Gott der Liebe an,“ ſagte 
Columba. 

„Er iſt ein vielgeſtaltiger Gott.“ 

„Und Du glaubſt, ihn zu finden, den Verräter, 
den Elenden?“ 

„Ich werde ihn finden, glaube mir. Und wenn 
er von meinem eigenen Stamm und Blute wäre, ich 
würde Rechenſchaft fordern für die Ehre meiner 
armen Schweſter. Seit die Liebe für mich geſtorben, 
ſeit das Glück, Dir zu gehören, einem anderen ge— 
worden, ſeitdem kenne ich nur die Rache, und ihr 
will ich fortan dienen, um nicht umſonſt mein Leben 
zu vertrauern.“ 

„Markus,“ ſagte Columba mit flehender Stimme, 
„höre auf mich, vergiß, vergieb, ich habe immer ge— 
glaubt, Dich zu verſtehen, heute kann ich es nicht 
mehr. ‚Die Race ift mein!‘ ſpricht der Herr; jo 
wird auh Deine Schweiter denten.” 

„Aber ich denke anders.“ 

„Du Tolft es nicht thun, an diefer Stelle, vor 
dem Angefichte der himmlischen, gnadenreiden Yung: 
frau. Hat Deine Schweiter ihm nicht vergeben?” 

„Wohl, wohl, und ih habe gejchworen, fie zu 
rächen. Sn jener Stunde, da ich das Schredlidhe 
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erfuhr, babe ich ein Gelübde gethan, den Ehrlojen | 


zu finden und vor mein Schwert zn fordern. Sch) 
rief den Namen Gottes an im Schmerze der 2er: 
zweiflung Wenn er mich am Leben lafje, Ichmwor 
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ih ihm, den Frevler zu ftrafen, feiner Nahe zu 
dienen. Und Gott hat mich erhört, er will die Rache, 
es ift fein Wille, denn er hat mich genejen laflen.“ 

„Du haft ihn mißverftanden; Gott ift die Liebe.” 

„Sol id mein Gelübde brechen?“ 

Columba jhwieg, fie jah die Fruchtlofigleit ein, 
ihn zu einer andern Anficht zu befehren. „Und wenn 
Du dem Erbärmlichen mirklih begegnen folltelt?” 
fragte fie. 

„So muß er Sterben, er ober ih. Es ift Gottes 
Gebot, ih muß ihm gehorcdhen.” 

„Zöten, töten, ift denn nit Tod genug in 
ber Welt?“ 

„Nicht für die Übelthäter, Columba. Nur der 
Tod vermag Todfünden zu Jühnen. Und an meiner 
jungen, jchönen, blühenden Schweiter ift eine Tod: 
jünde begangen.” . 

Bon der furdhtbaren Erregung überwältigt, chlug 
er die Hände vor das Gefiht und brach in fonvul: 


: fivifches Weinen aus. 


„Ih will zu meinem ©otte beten, daß er Dich 
erleuchte,” jagte Columba, fich über ihn beugend und 
die fühle, Jchlanlte Hand auf Jein Eraujes, fchwarzes 
Haar legend, „wenn aber nit —” 

„Wenn nicht? —” wiederholte er fragend. 

„Wenn mir nicht Erhörung wird, jo möchte ich 
lieber fterben, um diefe Eünde zu fühnen durch die 
Madt der allerbarmenden, allverzeihenden Liebe.” 

Er jah fie mit einem großen, ftaunenden Blide 
an. Dann Jagte er: „Columba Maria, Taube des 
Friedens, Du bift, was Dein Name jagt, aber Du 
bift eine Heilige und ih bin ein Mech.” 

Columba warf einen Blid auf den Himmel. 

„Es wird Abend,” jagte fie. „Die Zeit mahnt. 
Nun müfjen fih unfjere Wege jcheiden.” 

„Sit es denn möglih, Columba,” fragte er, den 
Kopf in die Hände ftügend, „Fönnen wir uns denn 
wirklid trennen?” 

„Wir wollen ftart fein, wie gute DMenjchen. 


Noch find wir feiner Sünde fhuldig. Wir wollen 


rein bleiben, um uns immer lieben zu können.” 

„Du wirft es fönnen?” 

„Ih weiß es, fo lange ich lebe,” fagte fie mit 
jeltjamem Lädeln, „und nachher werden wir ja ver: 
einigt jein.” 

„D Colunba,” erwiderte er, ihre Hand ergreifend, 
„weißt Du auch, daß ich Dich beneide um den Ichönen, 
felig madenden Glauben? Du wirft mich immer 
lieben! Dieje Gemißheit gibt mir Kraft, das Kommen: 
be zu tragen, fie jol mich leiten auf allen Wegen.” 

„Doh nicht auf dem der Nade,” fiel fie ein. 

„Audh dort; um der Reinheit willen fei das 
Sündige vernichtet.” 

Columba jchwieg. Gott wird feine Schritte 
lenfen, dachte fie, und ihn nicht zum Böfen führen. 
In tiefer Bewegung reichte fie ihm die Hand. 

„Leb’ wohl, Markus, für inımer in diefer Zeit- 
lichkeit, denn lebend fehen wir uns nicht wieder.” 

Er zögerte, ihr die Hand zu geben. Nie mehr, 
nie, war es denn möglih, gab es einen Abjchied 
für's Leben, jolange man lebte? Doch er felber hatte 
das Wort gebrauht. Mit Zentnerichwere fiel es auf 











Er jollte fie nie wiederjehen! Wer 
tonnte e8 ihm wehren, al& fie allein. Aber fie war 
es ja, die es ihm wehrte. Es mußte fein. Er legte 
jeine zitternde Hand in die ihre. „Columba, Columba.” 

Er wußte nichts zu Spredhen, als immer den 
einen lieben Namen und Thränen drängten fich von 
neuem in feine Augen. Das Ihmwadhe Weib war 
ftärker als der ftarfe Mann. 

„Es muß fein,“ jagte fie. „Und das zum Ab: 
Ihied für diefe Welt, zum erjten und zum le&ten 
Mal!” Bei den legten Worten drüdte fie einen heißen, 
bräutlihen Kuß auf feine Xippen, und ebe er fidh 
faflen konnte, hatte fie fih von ihm los gemacht 
und fchritt die Fellen zum Thal hinab. 





leine Eeele. 


X. 


Am Ausgang des Waldes wandte fie fi noch 
einmal um und blidte mit naffen Augen zurüd. Er 
folgte ihr nicht. Der Abjchied für's Leben war 
genommen. Gie wußte, daß er Wort halten und 
am andern Mittag abreilen werde, um fie nie wieder 
zu fehen. hr Fuß ftodte bei dem Gedanken. In: 
willfürlich richtete fich ihr Blid nach dem Gebirge, 
das gerade über dem See auf fie hernieder jchaute. 
Im Weſten jank die Sonne nieder, wie ein vom 
Weinen gerötetes Auge, heiß und troden, mit jeiner 
Schmerzensglut die weite mitfühlende Natur entzün: 
dend. Eine feuerflodige Wolfe umglühte die Spiten 
des Kaijers, die fernen Gipfel des SInnthals erichienen 
über der goldihimmernden Flähe des Gee's in 
dunklem Blau, die nahen Berge warfen Ichon düftere 
Schatten, über ihren Häuptern ballten fich graue, 
rotgeränderte Wolfen zufammen, nur über dem Wajfer 
wölbte ji) ein ungetrübter, mattblauer Himmel. Die 
Teljenzinnen des wildtrogigen Kaifers aber jchienen 
in grelem flammendem Feuer zu Stehen. Es war, 
ale ob ein Riejenbrand da droben die Türme und 
Mauern der fteinernen VBefte umlohe, in deren Glut 
die ftarren Feljenwände fich öffneten, um in die 
verborgenen, geheimnisvollen Tiefen ihres unergründ: 
lihen Schoßes bliden zu laffen. Columba’s Auge 
baftete unverwandt auf dem wilden zadigen Grat, ber 
in jeiner ganzen Länge fich vor ihren Blicden augdehnte. 
Dort linke von der Sovenfpige, hoc) über fie empor: 
ragend, zeichnete Jich deutlich die Epike der Pyramide 
ab. Dort war er gemweien, von dort erwartete fie 
ihn zurüd. Eiligen Schrittes, dem Lauf des Baches 
folgend und fo den näheren Fußweg verfehlend, fchrütt 
fie hinab und erreichte die Köfjfener Straße. 

Sn das Gafthaus zurüdgelehrt, war ihre erfte 
Stage nach Bernhard. Er war nody nicht gefommen, 
niemand hatte etwas von den Freunden gejehen. 
Sie würden vor Einbruch) der Dunfelbeit fchon ein: 
treffen, bieß es. 

Columba begab Jich in Furcdtbarer Erregung auf 
ihr, Zimmer. hr erjter Blid fiel auf. das Fenfter, 
wo fie in dem grün ausgeihmüdten Vogelhäuschen 
den armen Kudud jeit Mittag hatte allein laffen müflen. 
Ein Strahl der Freude flog über ihr Gefiht. Er 
lebte noch, wenn er auch matt und traurig am Boden 
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laß. Sie follte ihn behalten, e8 war ein wunder: 
james Zeihen, das Andenken an ihn, es war zäh 
und ftark wie ihre Liebe. 

„Er bebt und zittert, weil er friert,” fagte fie 
zu fich felbft, „aber ih will ihn erwärmen, er Joll 
wieder leben und groß und jchön werden.” Sie 
nahm ihn aus dem Käfig, erwärmte ihn mit ber 
Hand, haudte ihn an, dann öffnete fie dad Kleid 
über ihrer Bruft und legte ihn daran. Die Wärme 
Ihien das Fleine, binjterbende Geichöpf noch einmal 
zu beleben. Er zwiticherte wieder leile, doch ver: 
nehmlih, und pidte mit dem Echnabel. 

Da wurde die Hausthür aufgerillen. Schwere 
Chhritte tönten auf den Treppenftufen, fie näberten 
ih ihrem Zimmer. Die junge Frau erbebte. Wer 
fonnte es fein? Sollte eine Nadhricht kommen, irgend 
eine Nadhriht? Ehe fie den Gedanken verfolgen 
fonnte, ward die Thür geöffnet. 

„Guten Abend, Täubhen, da bin ich wieder, 
gefund und mohlbehalten.” 

Bernhard, ihr Batte, ftand vor ihr. 

Markus Eifenfhmid blieb feinem Borjag getreu. 
Nachdem er fich vormittags im Haufe gehalten und 
ih von dem befreundeten Nechtspraftilanten Wagner 
verabjchiedet hatte, ging er gegen Mittag zur „Poſt“ 
und belegte einen Plag nad) Kufftein. E3 war erft 
elf Ahr, und die Poft fuhr vor zwölf Uhr nicht ab. 
So mußte er fich entichließen, zu warten. Es war 
ihm peinlich, denn immer fürdtete er, Golumba noch 
einmal zu begegnen. In dem belebten Gafthofe zur 
„Roit” war jold ein ungemwolltes Zulammentreffen 
am eheiten möglid. Dort mochte er nicht bleiben, 
zumal auch die laute Iinterhaltung der Gälte, die 
dag Sommerhäushen und das Gaftzimmer füllten, 
ihm läftig fiel. Er wollte allein jein mit feinen 
Ihmerzliden Gedanken. 

Eo ging er über die Straße, um fich anderswo 
ein jtiles Plägchen zu fuchen. Der Schopfermirt, 
bei dem nur jelten Fremde wohnten und bei dem 
er noch nie eingefehrt war, jchien ihm am geeignetiten. 

Die Witterung war über Nacht plöglich umgefchla: 
gen. In den |päteren Abendftunden war ein heftiges 
Gewilter nieder gegangen und die ganze Nacht hindurch) 
batte e8 unaufhörlidy geregnet. Alle Wege waren er: 
weicht von dem ftrömenden Aafler, von den Bergen 
ftürzten auf allen Seiten Ichäumende Bäche, der See war 
gewacdhten und fpielte plätihernd in dem Schilfe, das 
feine Ufer umgab. Die Luft hatte fich außerordent: 
lich abgefühlt, man vermochte nicht im Freien zu 
figen, die Fremden hüllten fich fröftelnd in ihre Mäntel 
und jehnten fi nad) einem warmen Zimmer. Als 
der dichte Nebel, der in der rühe alles verjchleiert 
hatte, gewichen war, Ihauten wie aus den Wolfen 
glänzend weiße Scueeflädhen hervor, alle höheren 
Berggipfel waren damit bevedt, in den Scharten und 
Edlünden des Kailers hatte der Schnee fi) zufanımen: 
gehäuft und hing felbft an den fteilen, jäh abjtürzen- 
den Sellenwänden in zerrillenen, weißen. Feten. 

Auch Markus mußte Ti) ins Snnere des mit 


‚allerlei Tzresfowert bunt bemalten, ftattlihen Haufes 
begeben. 
-allein zu ſehen. 


Er war froh, ih im Galtzimmer ganz 
Die freundlide Wirtin brachte ihm 
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Wein und Käfe und juchte eine Unterhaltung mit 
ibm anzufnüpfen. Er war wenig aufgelegt dazu 
und antwortete nur kurz. Um ungeftört zu bleiben, 
nahm er einen Briefbogen aus feiner Reijetafche und 
begann an einen Belannten zu fchreiben. Sept 
wagte die Wirtin nicht mehr zu jpredhen, aber fie 
jegte fi ihm gerade gegenüber und folgte unver: 
wandt mit dem Blid den rajchen Zügen feiner Yeder; 
ihr Heiner Bube ftellte fi auf die andere Seite des 
Tiihes und ftarrte und flaunte mit aufgerilfenem 
Munde und vermwunderten Augen ebenfalls ben 
Schreibenden an, jo daß Markus ein leifes Lächeln 
nicht unterbrüden fonnte. 

Die Wirtin hatte jchon ein paar Mal die Lippen 
bewegt, um etwas zu jagen, aber fie jchien fich nicht 
zu gelrauen. Endlich faßte fie fich ein Herz und meinte: 

„Da Herr veriteh'n aba jhö z’iehreib’n, und gar 
jo flint, ma follt’3 net moana.“ 

Markus fuhr unbehindert fort zu fchreiben. 
„Schön ift es gerade nicht” jagte er, „aber das 
Ihnelle Schreiben lernt man in der Stadt.” 

Die Wirtin ftand auf, ging in das Veben- 
zimmer und fam glei darauf wieder mit- einem 
Briefe, der couvertiert war, aber noch feine Adrefie 
trug. DBerlegen näherte fie fih Markus und hielt 
ihm das Schreiben entgegen. 

Er warf einen etwas verwunberten Blid darauf. 

„ss bätt’ holt oa an Briaf,” jagte fie „aba mifin’s, 
dös, woas da auß’n b’rauf ftehn muaß, getrau i mir 
holt net z’jchreib’n, e& iS gar ſchwer, hätt'n's net dö 
Güate und thätt'n’s ma’s jchreib’n ?“ 

Markus mußte laden. „Gewiß, recht gern, 
geben Sie nur her. Was fommt denn darauf, wie 
heißt die Adreſſe?“ 

„De Adreſſ'n, dös wer'n ma glei hob'n, wart'n's 
nur an Aug'nblick, i hob an Zett'l, wo all's d'rauf 
g'ſchrieb'n is, dös wern ma glei hob'n.“ 

Sie eilte wieder ins Nebenzimmer und kehrte 
mit einem kleinen, zerknitterten Zettel zurück, den ſie 
Markus reichte. 

Wiſſ'n's, dös is nämli a Briaf an a Herrſchaft, 
wo weit her ſan. Vor zwoa Joahrn hab'n's ſcho 
a moal bei uns g'wohnt, und jitzt hat ma d'Frau 
an Briaf g'ſchickt und möcht' wiſſ'n, ob's wieda zu 
uns komma könnt'n und ob ma a paar Zimma frei 
ham, und woas koſt'n than'. Dös hob i jitzt all's 
in den Briaf eini g'ſchrieb'n.“ 

Markus hatte unterdeſſen den Brief entfaltet 
und las: Frau Doktor Bode, Jeruſalemer Straße 43 1J. 

„Ja, aber da ſteht ja gar nicht die Stadt, in 
der ſie wohnen.“ 

Die Wirtin machte ein verdutztes, betroffenes 
Geſicht. 

„J's ebba gar net recht, de Adreſſ'n?“ fragte 
ſie ängſtlich. 

„Richtig wird ſie ſchon fein, aber ich kann doch 
nicht den Brief adreſſieren, wenn ich nicht weiß, wohin.“ 

Die Wirtin ſchaute ihn verlegen und ratlos an. 

„Dös wißt i freili oa net z'ſag'n, nachha is 
alſo nichts mit dem Briaf?“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, woher die Leute waren?“ 

„Ja weit her ſan's ſcho g'we'n.“ 
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„Und ſie haben nie eine Stadt oder ein Land 
genannt?“ 

„Dös wüßt' i freili net a mal z'ſagn, i moan 
aba, ſö ſan Sachſ'n oder Preuß'n g'we'n.“ 

„Eine Jeruſalemer Straße gibt es in Berlin,“ 
meinte Markus, „ſind ſie vielleicht dorther geweſen?“ 

„Berlin, Berlin,“ ſtotterte die Wirtin. „Es 
kunnt ſcho ſei, mögli war's ſcho, daß's ſo a ſächſiſche 
Stadt g'weſ'n war, aba b'ſinna kunnt i mi halt do net.“ 

„Haben Sie denn kein Fremdenbuch?“ fragte 
Markus. 

Die Wirtin ſah ihn verwundert an, ſie wußte 
nicht, was ein Fremdenbuch hier helfen konnte, aber 
ſie ſagte dennoch: „A Fremd'nbuach ham ma ſcho, 
mög'n Sie's ebba ſeh'n?“ 

„Wenn die Familie bei Ihnen wohnte, wird 
ſie ſich doch wohl eingetragen haben.“ 

Jetzt ging der Schopferin ein Licht auf. „Jeſſas, 
ja, dös kunnt mögli ſei, da muaß i glei ſchaug'n, i 
moa'n ſcho, daß eini g'ſchrieb'n ham.“ 

Nach wenigen Minuten kam ſie mit dem verftaub- 
ten, nur wenig benützten Buche zurück. 

Markus ſchlug es auf und blätterte darin. 

„Vor zwei Jahren alſo waren ſie hier? Nun 
da ſtehn nur wenige verzeichnet, das wird ſich leicht 
finden laſſen. Da haben wir's ſchon. Dr. Bode, 
mit Frau und Kindern,“ richtig, aus ‚Berlin,‘ ſehen 
Sie, wie ich ſagte.“ 

Die Wirtin ſchlug verwundert die Hände zu— 
ſammen und ſah in das Buch mit einem Geſicht, 
als begriffe ſie nicht, was da ſtände. „Mei, o mei, 
und dös ham's wirkli glei errat'n?“ 

Marlkus ſchrieb jetzt lächelnd die Adreſſe auf 
den Brief. Dann blätterte er noch ein wenig in 
dem Buche umher. 

„Heuer hat noch niemand bei Ihnen gewohnt?“ 
fragte er. 

„Do, a fremda Herr mit ſeina Frau, ſan ſcho 
da g'we'n, aba nur oan' Nacht, dann ſan's zum 
Krammerwirt 'zog'n, weil eahna dös Zimma z' kloan 
is g'we'n.“ 

„Die ſtehen aber nicht eingezeichnet,“ meinte 
Markus. 

„Do do,“ erwiderte die Wirtin das Buch er: 
greifend und die Blätter wendend, „ſie ham holt a 
neui Seit'n g'nomma, weil's da ſo vuil drecki g'we'n 
is. Schaug'n's, do.“ 

Sie ſchlug eine neue Seite auf, auf der nur 
oben an ein Name ſtand. 

„Markus Eiſenſchmid warf einen Blick darauf 
und fuhr erſchrocken zurück. „Der, der war hier?“ 
ſtöhnte er hervor. 

„Kennan's den eba gar?“ fragte die Wirtin, 
welche die heftige Erregung in ſeinem Geſicht bemerkte. 

„Ja, ja, ich kenne ihn, das heißt ſeinen Namen, 
ich habe einmal eine Geſchichte gehört von dieſem da. 
O warum mußte ich erſt jetzt kommen, zu ſpät, zu 
ſpät, aber ich werde ihn noch finden.“ 

„Wenn's mit dem Herrn red'n woll'n, die Herr: 
ſchaft is ſcho no da, drennt'n beim Krammerwirt 
ſan's.“ 

„Wie, er iſt noch drüben?“ Er ſprach nicht 


I. 63 


899 





weiter, denn er merkte, daß die heftige Bewegung, 


die ihn erfchütterte, ihn auffällig madte, und mas 
ging es fremde Menjihen an, mas er mit diefem ab: 
zumaden hatte. „Editha, Editha,” Tagte er zu fi 
jelbft, „die Stunde ift gefommen, jeßt werbe ich Deine 
Ehre rächen.“ 

Sn fieberhafter Unruhe ftand er auf und ging 
haftig im Zimmer auf und nieber. 

„Mir is load g’we’n,” fagte die Wirtin, „daß’s 
wieda ganga jan, i hätt’s gern b’halt'n, da Herr 
bot jo a liaba junge Frau g’habt, nur recht blak 
und Shmwad Ichaut’s aus, aba i moan’, er hat’s gar 
jo vuil gern, denn er is imma recht güatli mit ihr 
g'we'n.“ 

Markus horchte auf. Alſo verheiratet war der 
Elende. Nun, die Frau that ihm leid. Aber er 
fonnte fie nicht fhonen. Sein Schwur mußte gelöft 
werden, mochte werden, was da wollte. Nun durfte 
er nicht gehen, aud) Columba hatte fein Nedt, fein 
Gehen zu fordern. Erft mußte bier die legte Auf: 
gabe feines Lebens zu Ende gebracht werden. Nur 
einer durfte diefen Ort verlaffen. ener oder er 
jelbft. Eollte er fallen, jo war es ihm vecht, das 
Leben hatte feine Freude mehr für ihn, feit fein er: 
bofftes Glüd einem andern geworden. Er überlegte, 
was er thun Jollte, fjeßte fi wieder an den Tild) 
und ließ fich die geleerte Flajhe noch einmal füllen. 
Sollte er direft hingehen, den Schändlichen auffuchen 
und ihm feine erbärmlide That ins Gedädtnis 
rufen, ihn züchtigen vor den Augen der Offentlichkeit? 
Das würde das Beite fein. Und jet, gleich heute 
folte es geichehen. Er jchob die Zeitung, die vor 
ihm auf dem Tiiche lag, zur Seite, und jchrieb fich 
den Namen und die Adrefle des enblih Gefundenen 
in fein Notizbud. 

Mährend er noch damit beichäftigt war, öffnete 
fih die Thür und ein hodhgewadhfenerr Mann, in 
einen weiten Wettermantel gehüllt, trat herein. Er 
trieb fih fıöftelnd die Hände, legte den Mantel ab 
und jegte fih zu Markus an die andere Seite des 
Tiſches. 

Die Wirtin hatte ihn unterthänig begrüßt. 
„Schenk'n uns da Herr Baron aa wieda a moal dö 
Ehr,“ ſagte ſie, „dös is ſchö; wia geht's da gnä 
Frau?“ 

„Sie iſt leider nicht wohl und wollte zu Haus 
bleiben. Ich bin nur gekommen, um einmal wieder 
bei Ihnen die Zeitung zu leſen. Ah, da iſt ſie ja. 
Sie erlauben vielleicht?“ wandte er ſich an Markus. 
„Sie haben ſchon geleſen?“ 

„Ich bitte, ſie iſt frei,“ antwortete dieſer, ihm 
das Zeitungsblatt zuſchiebend. 

„Was wünſch'n da Herr Baron, vielleicht an 
Wein?“ 

„Bringen Sie mir zuerſt einen Kranewitt, der 
macht warm, und ſpäter ein Viertel Wein.“ 

Markus Eiſenſchmid hatte ihn ſcharf beobachtet. 
Ein Verdacht flieg in ihn auf. Auch war es ihm, 
als habe die Wirtin ihm einen Blid zugemworfen, der 
lagen zu mollen fdien: Das ift er. Xm Hinause: 
gehen noch wandte fie fih um und jchien verwundert, 
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daß Markus, der Do vorgegeben, den andern zu 
fennen, ihn nicht anredete. 

Er ift es, Jagte fih Markus. Die ftrafende 
Gerechtigkeit jelbft führt ihn mir zu. Was die Wirtin 
lagte, die ihn zu lennen fcheint, ftimmt, er hat eine 
junge, leidende rau, und überdies: die äußere Be: 
Ichreibung, die meine arme Schweiter mir gab, paßt 
in allem, bis auf den dunklen Vollbart. Doc den 
trägt er vielleicht erft Seit kurzem. 

„Mein Herr,“ Jagte er plöglih, „Sie ent: 
Ihuldigen, daß ih Sie in Yhrer Lektüre unterbreche.”“ 

Der Gegenüberfigende blidte verwundert über 
ben jchroffen Ton auf: 

„Sie wünjchen?” fragte er. 

„Ih mwünjhe mich Yhnen vorzuftellen, da mein 
Name vielleicht geeignet ift, Jhnen Erinnerungen an 
die Vergangenheit zu mweden.” Mi 

„Ih babe nicht die Ehre, Sie zu fennen,” er: 
widerte der andere falt, „und babe auch nicht den 
Munich geäußert, mid mit hnen zu unterhalten.“ 

„Ich werde Sie dazu zwingen.” 

„Herr, Sie erdreiften fih.” Der Baron fprang 
empor und richtete fi mit drohender Haltung auf. 
„Der jind Sie?“ 

„Mein Name ift Markus Eifenfchmid,” ent: 
gegnete diejer, fich gleichfalls erhebend und fein Gegen: 
über mit glühenden Bliden prüfend. Er Jah, wie 
jener bei Nennung des Namens zujammenzudte. 

„Eiſenſchmid,“ wiederholte er, „ich fann mid 
nicht entfinnen, Shnen jemals begegnet zu fein.” 

„And dennoch haben Sie diefen Namen entehrt.” 

„Mein Herr!” 

„Lügen Sie nit, wie Sie e8 einit gethan 
haben. Sie halten es nicht für nötig, ich vorzu: 
ftelen. So will ih Shnen Shren Namen jagen, 
Bernhard von Anger! Und ich füge hinzu, daß es 
der Name eines ehrlofen Schuftes ift.“ 

Der Genannte fuhr auf, wie von einem zwei: 
Ihneidigen Schwerte. getroffen, er wollte die Hand 
zum Schlage erheben, aber er ließ fie wieder finfen, 
feine Lippen bemegten fich zudend. Totenbläfje über: 
zog ſein Geſicht. 

„Sagen Sie, daß ich recht habe!“ wiederholte 
Markus gebieteriſch. 

„Sie haben meinen Namen genannt,“ ſtammelte 
jener, „Sie haben michtödtlich beleidigt, Sie werden —“ 

„Ich werde Ihnen die Züchtigung geben, die 
Ihnen gebührt. Nehmen Sie das als den Dank eines 
Bruders, dem ſie in feiger, erbärmlicher Weiſe die 
Schweſter verführt und entehrt haben!“ 

Ein klatſchender Schlag brannte auf der Wange 
des Getroffenen. In ohnmächtiger Wut ballte Bern— 
hard die Fauſt, um ſich auf ſeinen Angreifer zu 
ſtürzen. 

Im ſelben Augenblick öffnete ſich die Thür. 

Eine junge, in Schwarz gekleidete Frau, mit 
geröteten Augen und verweintem Geſicht, blieb ſtarr 
und erſchrocken auf der Schwelle ſtehen. 

„Bernhard, Du hier, ich ſuche Dich, ſieh' her, 
er iſt tot“. — Aber die Worte erſtarben ihr auf den 
Lippen, wie ſie in die zornglühenden Geſichter der 
beiden Männer ſah. 
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Sie fuhren auseinander, beide entjegt von dem 
Klange der Stimme. 

Markus wandte fih herum und jah in das 
Ihredengftarre Antlig Columbas, im gleichen Moment 
erkannte fie ihn, fuhr mit der Hand zum Herzen und 
ftieß einen lauten Aufichrei aus, dann fanf fie blaß 
und nad) Zuft ringend gegen die Thür zurüd. 

Vernharb ftürzte auf fie zu und fing bie 
MWanlende in feinen Armen auf. 

„Solumba Maria, fie it fein Weib!“ Markus 
ſprach die jchredlichen Worte nicht aus, jtöhnend rang 
fih der Gedanke aus feiner Bruft hervor. Und er 
hatte geichworen, fie nicht wieder zu fehen! Mit 
ralhen Echritten näherte er fi der Thür, einen 
\hnellen baßerfüllten Blid auf den Gegner werfend. 

„3b babe Yhnen gejagt, was ih zu jagen 
hatte,“ bemerkte er, „und erwarte Ihre Antwort. Bis 
zum Abend bleibe ich zu Haufe, Sie werden mich zu 
finden willen.” 

„Srwarten Sie das Weitere,” antwortete Bern: 
hard kalt, „wir jehen uns an einem anberen Orte 


wieder.” 


Ohne no ein . Wort hinzuzufügen, verließ 
Markus Eifenfhnid das Haus. 
Bernhard, zitternd vor Scham und Zorn, batte 


die balbohnmädtige Columba zum nädften Stuhl 


geführt. Er flößte ihr Wein ein und wujc ihr die 
Stirn mit kaltem Waller. Langfanı erbolte fie fich 
wieder. 


„Wo ift er?“ fragte fie, die Augen aufichlagend. 
„Sener da, ich weiß, Du haft es gelehen, falle 

erhole Dich, liebe Columba, Du jollit alles 
wilen. Nur jegt fort von hier, fonım, laß Dich nad) 
Haufe bringen. Die Wirtin hat alles mit angefehen, 
in wenigen Augenbliden wird uns die Neugier des 
ganzen Dorfes umgafften, wir fönnen hier nicht bleiben, 
fomm, fomm.” 

Er 309 fie fort. Willenlos folgte fie ihm. Sie 
mußte nicht, ob fie wadhe oder träume. Hatte ihr 
Gatte alles erfahren? Wie war das möglih? Wie 
waren die beiden Männer zujammen gekommen? 
Nur Markus Tonnte geiproden haben. Und doch 
hatte fie gelehen, daß er Bernhard ins Geficht ge: 
Ihlagen. Und fein Mort des Gatten verriet, daß 
er um ihr Geheimnis mwille. Es war zum mahn: 
finnig werden. Was mar hier vorgegangen? Dieler 
eine Gedante fuhr glühend durch ihr Gehirn, aber 
fie wagte nicht zu fragen. Er hatte ja gejagt, daß 
fie alles erfahren jolle. 

Hhre Hand hielt no immer den armen, toten 
Vogel feſt umſchloſſen. 

Am Morgen hatte ſie ihn im Käfig gefunden, 
zuſammengekauert, mit aufgeſträubten Federn und halb 
erloſchenen Augen, bebend vor Froſt und Kälte, aber 
noch lebend. Dann hatte ſie ihn ſtundenlang ge— 
halten, ihn mit dem Atem erwärmt, ihm Nahrung 
beizubringen gejuchht, und unter ihren Händen war 
er geftorben. Erjchredt von dem Anblid des Todes 
war fie binausgeeilt, ihren Gatten aufzujuchen, 
vielleicht fonnte er noch helfen. Man mußte, daß er 
zum Schopferwirt gegangen war. Und dort, mie fie 
eingetreten, war fie Zeugin jener furdhtbaren, unbe: 
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greiflihen Scene geworden, zwiichen jenem, von dem 
fie Abjcehied für immer genommen, und ihm, um den 
fie den andern verloren. Sie nahm ihre legte Kraft 
zujammen, um fi zu fallen und äußerlich ruhig zu 
ericheinen. 

Bor dem Kramerwirtshaus begegneten ihnen 
Ehrhardt und feine Frau, die am Morgen von ber 
Stadt zurüdgelehrt war. Sie waren gefommen, fie 
zu einem Spaziergang abzuholen. 

Erihroden von dem Anblid Columbas eilte der 
Doktor auf fie zu. „Um Gotteswillen, was ift Jhnen, 
liebe Columba?“ 

„o nichts, nichts,” jagte fie mit leerem Rächeln. 
„Sie willen ja, meine Gefundheit, ein plöglicher Zu: 
fall, e8 geht jchon vorüber, ich bedarf nur der Ruhe.“ 

Bernhard winkte dem Freunde mit den Augen 
zu. Der Doktor erfannte, daß etwas Furdhtbares fi) 
ereignet haben mußte: die erjchredten, blaljen Züge 
des jungen Gatten fagten es ihm. 

„3 muß Dich Iprehen, — allein, — jogleich, 
— 8 ilt etwas vorgefallen,“ flüfterte Bernhard 
ihm zu. 

„IH Ttehe zu Deiner Verfügung. — Jrma,” 
wandte er fich zu jeiner Frau, „führe die Krane 
auf ihr Zimmer, wir fommen jogleih nad.“ 

Solumba ließ fih von der Freundin führen. 
„Komme bald,” wandte fie fih zu Bernharb zurüd, 
ih warte.” 

Diefer 309g den Doktor zur Seite. „Das Un: 
glüd bat eS gewollt, daß Columba Zeuge einer mir 
jelbit jchredlichen und unerwarteten Scene geworben 
it. Darf ih auf Deine Hilfe rechnen?” 

„Wie der Freund auf den Freund.” 

„So wirft Du mein Sefundant fein bei einem 
Zmweilampf, der morgen vor fi gehen muß.“ 

„Du willſt Dich ſchlagen, — biſt Du von 
Sinnen?“ 

„Du wirſt begreifen, wenn Du alles weißt. 
Ein Fremder hat mich dort in der ae ge: 
ihlagen und beihimpft. “—_ 

„Unmöglid — 

„Rein — nicht unmöglich, ich kann ihm das 
Recht dazu nicht abjprehen und id) muß mich ihm 
ftelen, nit nur nad dem Gele der Ehre, jondern 
auch nach einem inneren, fittliden Gejeß, wenn er 
fordert, feine Nahe an mir zu nehmen.“ 

„Du Iprihft in Rätfeln. Du jagt, daß es ein 
Sremder war, der diejes Recht hätte?” 

„Rur jeine PBerjon, fein Name war mir nicht 
fremd. Ich habe ihn Dir nie genannt und dod) von 
der gejprocden, die ihn trug.” 

Cine plöglihe Ahnung ftieg in dem Arzte auf. 
„Wie, doch nicht jene — Du weißt — die Geichichte, 
wegen der ih Dir einjtmals ernftlich zürnte.” 

„Ste war jeine Schwefter; ich weiß nicht, was 
aus ihr geworden, aber fie muß dem Bruder alles 
geitanden haben und diejer will jeine Rache an mir 
nehmen.“ 

„Habe ih Dir nicht damals gejagt, Bernhard,” 
lagte der Doktor, „jede Schuld rät fih auf Erden. 
Auh Du bift nicht vergejlen worden, fo Ipät bie 
Vergeltung au kommt.“ 
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„Sprih nicht davon, die Zeit, wo ich über 
Deine Vorwürfe lächeln Fonnte, ift längit vorüber; 
Du weißt, wie jchwer es mein Gemwifjen belaftet hat, 
feit ih die wahre Liebe kennen lernte, jeit Columba 
bie meine ward. Begreifft Du nun, daß ich nicht 
anders kann?” 

„Armer Sreund,“ antwortete Ehrhardt, „ja, ih 
begreife es wohl, Du mußt Dich Ichlagen.” 

„Eo wirft Du mir den Dienft ermweilen, nicht 
wahr? Er ift der Beleidigte, ich gebe e8 zu, aber 
er bat mich geichlagen, jo ift e8 an mir, ihm die 
Forderung zu Shiden, Du wirft fie ihm überbringen.” 

„Wo finde ih ihn, Du haft mir den Namen 
no nicht genannt.” 

„Markus Eifenihmibd.” 

„Wie, Eijenihmid?” Der Doktor erichraf. 
„Der war,” — aber er bejann fich, wozu jollte er den 
Gedanken ausjpreden, der ihm plöglih gelommen. 
Wenn Bernhard nicht wußte, daß jener feiner Frau 
befannt und in dem Gelchäfte ihres Vaters gemelen 
war, er wollte es nicht jagen. Wozu die junge Frau 
nodh mit in das Echredliche hineinziehen? Aber jet 
begriff er die tiefe, gewaltige Erregung Columbas, 
fie mußte ihn erfannt haben und er fie. Irma hatte 
ih nicht getäufcht, als fie ihn auf dem Galvarien: 
berg zu fjehen glaubte. Und diefer, ihr einftiger, 
vielleicht noch heimlich Geliebter, war gelommen, feine 
Schmweiter zu räden und ihren Gatten zu töten. Er 
Ihauderte bei diefem Blid, den er in bie jchmwarze 
Tiefe des Verhängnifies that. 

„Sntieglih,” dachte er, „die arme, liebe, jchöne 
Frau, fie wird e8 nicht überleben, und die linfchuld 
muß; die Verbrechen ber Schuldigen fühnen.” 

„Du Tennft ihn doch nicht,“ fragte Bernhard, 
„den Namen vielleidht?“ 

„3% glaube, daß er früher in Münden war, 
ih meine ihn auf einem Balle gejehen zu haben, 
ein Buchhalter oder dergleihen. Weißt Du aud, 
ob er fatisfaktionsfähig iſt?“ 

„Ih nehme e8 an; er wird Nejerveoffizier fein, 
wie ich, dody das ift Deine Sache, teftzuftellen. Du 
wirft ihn im Gafthaufe fchon erfragen; teile mir dann 
das Nähere mit, ih muß zu Columba.“ 

Mit einem Händedrud trennten fie fich. 
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Bernhard fand jeine unglüdlihe Frau bleich, 
doch gefaßt. 

Irma erltannte, daß ihre Nähe ftörte, daß der 
Satte fih unter vier Augen ausjprechen mollte, und 
entfernte ih, um ihren Mann aufzujuchen. 

Kaum war fie gegangen, jo ftürzte Bernhard zu 
den Füßen feines MWeibes nieder; er umflammerte 
ihre Rniee und jchluchzte. 

„Do Golumba, GColumba, ih mul Dir das Herz 
zerreißen, aber Du must mich hören.“ 

„Sprid, und fteh’ auf,” jagte fie, ich bin ge: 
faßt, was e8 auch fein mag, ih weis, Du fannft 
nichts Schlechtes gethan haben, fteh’ auf.“ 
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„Nein, laß mich hier liegen und höre meine 
Beichte, ich habe etwas Schlechtes gethan, und ich 
wende mich zu Dir, zu Deinem reinen Ohr, zu 
Deinem ſchuldloſen Herzen, wie der Sünder zu dem 
heiligen Prieſter Gottes. Ich war nicht immer der, 
zu dem mich Deine Liebe gemacht hat. Vordem war 
eine andere Zeit, wo ich leichtfertig war und ſchlecht. 
Erſt meine Liebe zu Dir hat mich gereinigt und ge— 
läutert.“ Mit haſtigen, bebenden Worten erzählte 
er alles, wie er Editha kennen gelernt, ſie verführt, 
ſie verlaſſen und was heute ſo plötzlich und furcht— 
bar ſich ereignet hatte. 

Mit übermenſchlicher Anſtrengung hielt ſich Co— 
lumba aufrecht. Sie hatte geglaubt, am Ende der 
Qualen und der Leiden zu ſtehen, und nun begannen 
ſie von neuem, entſetzlich und verſchärft. Markus 
und ihr Gatte wollten kämpfen auf Leben und Tod! 
Sie liebte den einen und konnte den andern nicht 
haſſen, ſein reumütiges Geſtändnis erfüllte ſie mit 
einem Gefühl des Mitleids für ihn. Wenn er wüßte, 
was aus dem Opfer ſeines Leichtſinns geworden! 
Aber ſie durfte es ihm nicht ſagen, ohne ſich ſelbſt 
zu verraten. 

„Und Du haſt jene Editha wirklich geliebt?“ 
fragte ſie, als Bernhard, erſchüttert von der Er— 
innerung, ſchwieg. 

„Leidenſchaftlich ja, mit einer raſchen, verlodern— 
den Glut der Sinne, doch nicht wie Dich, nicht wahr 
und wahrhaftig.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich weiß es,“ und neigte ver— 
ſtummend das Haupt. In dieſer Stunde erſt erfuhr 
fie es ganz, wie wahr und tief er fie liebte. 

„Und Du wilft Di wirklich ſchlagen?“ frogte 
fie nad) einer Weile, während er den Bli nicht zu 
ihr zu erheben wagte. 

„IH muß.“ 

An der Thür ertönte ein Klopfen. „Bernhard, 
ih bin es, ih will nicht ftören, fann ih Dich einen 
Augenblid ſprechen?“ 

„Du, Mar!” Bernhard eilte an die Thür. 
„Ih Tomme, tritt bitte ins Nebenzimmer. Meine 
Frau hat fih noch nicht ganz wieder erholt und 
möchte allein fein. E8 dauert nicht lange,” wandte 
er fih zu Columba, „ich fomme gleich zurüd.” 

Damit verihwand er in der Thür des Neben- 
zimmers. 

Columba blieb in entjeglider Stimmung zurüd. 
Eins ftand Mar und deutlich vor ihren Augen. Das 
Furchtbare durfte nicht geihehen! Aber wie jollte fie 
e8 bindern, ein fchwahes Weib, wenn Männer 
fämpfen wollten! D, daß fie doch geitern den ftarren 
Haß des Geliebten hätte jchmelzen können. Nun 
drohte er alles zu vernichten, das Leben des Gatten 
oder fein eigenes und Nuhe und srieden für alle Zeit! 

Snitinktiv, mit leijen Schritten, näherte fie fid 
der Thür. E8 widerfirebte ihr, zu laufen, und doc) 
309 es ihr Ohr mit magnetifcher Gewalt heran. 

Die Männer Ipradhen mit leifer Stimme, troß- 
dem verftand fie genug, um nad wenigen Augen: 
bliden alles zu willen. 

„Ich komme von ihm,” fjagte der Doltor, als 
Bernhard eintrat. „Er nimmt die Forderung an; 





905 





mern — — — — — — — — — oo 


als Waffe hat er gezogene Piſtolen gewählt, die ein 
Bekannter von ihm, ein junger Rechtspraktikant, noch 
heute von Kufſtein beſorgt.“ 

„Welchen Eindruck hat er Dir gemacht?“ fragte 
Bernhard, „wie fandeft Du ihn?” 

„Rubig, Kalt und entihloffen, er bat mir den 
Eindrud eines Chrenmannes gemadt. UÜbrigens iſt 
alles in Ordnung, es verhält fih, wie Du dachteft. 
Herr Eifenihmid hat den fiebziger Krieg mitgemacht 
und ift ale Offizier, mit bem eifernen Kreuze ge: 
Ihmüdt, zurüdgelommen.“ 

Bernhard fchwieg eine Weile. Dann fragte er: 
„Du baft bereits mit dem gegnerifchen Sefundanten 
verhandelt?” 

„Alles ift abgemadt. Das Duell fol morgen 
mit dem Früheſten zwiſchen fünf und ſechs Uhr 
ſtattfinden.“ 

„Und der Ort iſt beſtimmt?“ 

„Wir haben uns für einen Platz im Walde des 
Miesbergs entſchloſſen, nahe unter dem Gipfel; die 
fteilen Seljen, die unter und über ihm abfallen, 
maden ihn nur von einer Seite auf Ichmalem Pfade 
zugänglich, eine Überrafhung und Störung ift dort 
nicht zu befürchten; überdies gewährt der Plat, eine 
freie Rafenflähe, ringsum von Wald begrenzt, genü- 
genden Raum.” 

„Es ift gut,” antwortete Bernhard, „ich bin mit 
allen Beltimmungen einverftanden, und vor allem 
danke ich Dir.” 

Er drüdte dem Freunde warn die Sand, wie 
um vorläufig Abjchied zu nehmen. 

Der Doktor aber blieb noch ftehen und bämpfte 
feine Stimme zum Flüftern herab: „Wie ift es 
nit ihr?” 

„Ss babe ihr alles gejagt.” 

„Aud das Frühere?” 

„IH Tonnte nicht anders; wenn ich fallen jollte, 
will ich nicht mit einer Züge vor ihr aus der Welt 
gehen. Seitdem fühle ih mich gehoben und er: 
leichtert; es ift mir, als fei die Lalt meiner Schuld 
von mir genommen, denn fie hat fein Wort des Zorns 
gegen mich gehabt.” 

„IH glaube es, fie leidet zu tief und fchwer, um 
nicht milde und gütig zu fein.“ 

„Du fürdteft für fie?“ 

„Dffen geitanden, ja; was nüßt es, fich blind 
zu ftellen; ich jehe, was ich jehe, und Du mußt vor: 
bereitet jein.” 

Bernhard faßte erjchredt die Hand des Freundes. 
„Was Jagit Du, nein, jo Ihlimm fan es nicht 
ftehen, Du mwillft mich ängitigen!” 

„sh fürdte, daß fie dieje lebte, furchtbare Er: 
regung nicht überlebt.“ 

„Du töteft mich, herber und jchlimmer, als e3 
morgen die Kugel des Gegners vermag; nein, nimm 
mir nicht den legten Troft, nicht wahr, Du haft nod) 
Hoffnung?” 

Der Doktor antwortete nicht, er umging die Er: 
widerung mit einer Gegenfrage: „Sie weiß von dem 
Duell?” 

„SH ETonnte es ihr nicht verjchweigen, denn fie 
war Zeuge der Beleidigung, wie der Herausforderung.“ 





Das Lied des Todes. Roman von Franz Wichinann. 





906 








„Um ſo ſchlimmer,“ ſagte Ehrhardt achſelzuckend. 
„Und ſie hat Dich nicht gebeten, von dem Kampfe 
abzuſtehen?“ 

„Nein, mit keinem Worte. Vielleicht, weil ſie 
einſieht, daß ich ehrlos wäre, wollte ich dem Bruder 
Edithas das Recht verweigern, die Ehre ſeiner Schweſter 
zu rächen.“ 

„Mag ſein,“ ſagte der Doktor kurz. Wenn es 
nichts anderes iſt, dachte er bei ſich. „Ihr Schweigen, 
ihre Ruhe gefällt mir nicht; in ihrer Seele muß ein 
Orkan toben, ſie wird irgend etwas vorhaben, wir 
müſſen wachſam ſein.“ 

„Ich werde bis morgen nicht von ihrer Seite 
weichen,” bemerkte Bernhard, ſich der Thür zuwen— 
dend, „wenn der heutige Tag vielleicht mein letzter 
iſt, ſo will ich ihn ganz mit ihr verbringen und noch 
einmal glücklich ſein.“ 

Der Doktor ehrte ſein Gefühl; er drückte ihm 
ſchweigend, doch warm die Hand. „Ich muß gehen, 
um Irma zu beruhigen, die ſich die ſchrecklichſten Ge— 
danken macht und in der größten Aufregung ſchwebt. 
Wir werden Dich heute nicht mehr ſehen. Es iſt 
beſſer, Ihr ſeid allein. Nur wenn irgend wie bedenk— 
liche Sympthome bei Columba, wie Fieber, oder der⸗ 
gleichen ſich einſtellen ſollten, dann laſſe mich rufen, 
wir bleiben bei dem ſchlechten Wetter ohnedies im 
Hauſe und machen höchſtens einen kleinen Spazier⸗ 
gang. Lebe wohl, bis morgen. Ich hole Dich gegen 
fünf Uhr ab.“ 

Als Bernhard in das Zimmer zurücktrat, ſaß 
Columba auf dem gleichen Platze wie zuvor, die 
Hände vor dem Geſicht, das thränenfeuchte Taſchen— 
tuch auf dem Schoße. Ihr ſchmales, ſchönes Antlitz 
war blaß und farblos, nur auf den Wangen brannten 
auch jetzt die zwei kleinen runden, roten Flecken, die 
im beängſtigenden Gegenſatz zu der fahlen Bläſſe des 
übrigen Geſichts ſtanden. 

„Du haſt Fieber?“ fragte Bernhard beſorgt, 
indem er ihre Hand ergriff und den Puls fühlte. 

„O nein,“ ſagte ſie, „ich bin ganz ruhig, nichts 
von Hitze, faſt friert es mich ein wenig.“ 

„Ich werde heizen laſſen.“ 

„Wozu? Laß das, es iſt ja gleich. Wer wird 
in ſolchen Stunden, wie die, welche jetzt über uns 
gekommen ſind, nur an ſein leiblich Wohl und Wehe 
denken?“ 

„Die Liebe, die ſich um Dich ſorgt, meine gute 
Columba,“ ſagte Bernhard. „Deine Ruhe und Ge— 
laſſenheit ängſtigen mich.“ 

„Sie ſtammen aus reinſter Quelle, vom Himmel.“ 

Er ſah ſie fragend an. 

„Ich habe gebetet, Bernhard, und da ſind mir 
Ruhe und Friede gekommen. Der Glaube macht 
ſtark. Ich weiß jetzt, der Himmel wird alles zum 
Beſten wenden, er wird Blutvergießen verhüten. 
Darauf vertraue ich, wenn ich auch nicht weiß, wie 
und auf welche Weiſe. Aber Du wirſt ſehen, daß 
es geſchieht.“ 

Ein leiſes, trübes Lächeln glitt über Bernhards 
Geſicht. „Ich wollte, ich könnte beten und glauben 
wie Du,“ ſagte er, „ich habe Dich immer darum 
beneidet.“ 
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Bon einer t plögligen Mattigkeit — legte 
ſie das Haupt an ſeine Schulter und ſchloß die Augen. 
„Laß mich da ſchlafen, nicht lange, nur ein wenig 
ausruhen, Bernhard, es iſt ſo gut da, ich weiß ja, 
wie lieb Du mich haſt.“ 

Tief ergriffen beugte er ſich nieder und drückte 
einen warmen, innigen Kuß auf ihre Stirn. „Ja, 
ſchlummere ein wenig, Columba, meine ſanfte, ſchöne 
Taube, ruhe Dich aus an meiner Bruſt von dem 
Schrecken, den ich Dir bereitet, ich will über Dir 
wachen und Dich behüten.“ 

Am folgenden Morgen fand Doktor Ehrhardt 
ſich pünktlich ein. Bernhard hatte nur wenige Stun— 
den geſchlafen und faſt die ganze Nacht am Schreib— 
tiſch geſeſſen; er hatte teils Briefe, teils Notizen über 
ſein vergangenes und gegenwärtiges Leben geſchrieben. 
Als Columba an ſeiner Bruſt eingeſchlummert war, 
hatte er fie janjt eınporgehoben und auf ihr Lager 
getragen. Sie war nicht erwacht und in einen feiten, 
traumlojen Schlaf verjunfen, ganz übermältigt und 
gebrodhen durch die Ichredlihen Erregungen der legten 
Tage und Stunden. Der Körper forderte endlid) 
fein Neht und jchlug die unruhig fiebernde Seele 
aus dem Felde. Erft gegen Diorgen ermwachend, hatte 
fie Bernhard noch Ichreiben gelehen. 

„Du Jollteit Dich auch ausruhen,“ lagte fie, „Du 
wirft die Straft des WHeiltes wie des Leibes brauchen.“ 

„Du haft vet,” entgegnete er, „und ich will | 
Dir gehorfam fein, obwohl es fih faum mehr der 
Mühe lohnt. Aber die Pflicht ging vor. ch habe 
alles geordnet. Wenn mir ein Unglüd zuftößt, 
brauhft Du Dih um nidhts zu forgen.“ 

„O, ſprich nicht davon.” 

„3 bin auf alles gefaßt. Wenn ich nicht 
wieberfehre, jo denke, eine geredhte Strafe hat mid) 
getroffen, die Schuld ift gefühnt — und mir ilt 
vergeben.” 

Er legte fih in feinen Kleidern nieder; jeine 
Atemzüge verrieten bald darauf, daß er jchlief. 

Solumba fand feinen Echlummer mehr. hr 
Kopf Ichmerzte fie, ale werde er von taufend Nadeln 
durhftohen. Seber Gedanke an das Schredliche jchnitt 
wie mit der Schärfe eines Mellers in ihr Fleilch, 
und doch mußte fie denfen und immer wieder denlen. 
Sie fannte die Gejege und Pflichten der Ehre zu gut, 
um nicht zu willen, Daß jeder Verjuch, ihren Gatten von 
jeinem Vorhaben abzubringen, vergeblich fein mußte. 
Überdies würde er nie mehr Ruhe finden, wenn das 
Duell verhindert würde. Betrachtete er es doch als 
ein Gericht, dem er fich ftellen mußte und das allein 
jeine Ehuld zu jühnen vermodte. Wie aber, wenn 
fie den günftigen Augenblid benugte und, während 
Bernhard noch Tchlief, fich heimlich davon ftahl, und 
ihn, den Geliebten aufiuchte.e Würde er ihrer Bitte 
widerftehen fönnen? So fchnel fie den Gedanken 
faßte, Jo jchnel verwarf fie ihn wieder. Es war 
nicht denkbar, daß er davon abitand. Hatte body er 
es fo gewollt und darum Bernhard gejchlagen. Über— 
dies hatte er gelagt, daß er gejhworen, die Ehre 
feiner Schweiter zu rähen. Würde er ihr zu Liebe 
feinen Schwur breden? Das konnte fie nicht ver: 
langen. Und genugjam kannte fie jeinen feljenftarren, 


zoman von Franz Wichmann. 











— — — — — — — — — — — — — — — —— — —— — — — ——— —— — — — —— ——— — — — —— 


908 
ehrenhaften Sinn. Was er einmal that, war für 
immer geſchehen und ein Brechen ſeines Wortes 
kannte er nicht. Das hatte ſie geſtern nach der 
ſchrecklichen Scene geſehen, als er, ohne einen Blick 
auf ſie, ohne ein Wort an ſie zu richten, an ihr 
vorüber, zur Thüre hinausgegangen war. Er hatte 
in der That Abſchied von ihr genommen und wollte 
ſie nicht wiederſehen. So blieb ihr kein Ausweg, 
keine Hoffnung übrig, nur das eine, ſelbſt im letzten 
Augenblick den Zweikampf zu verhindern. Wie, wußte 
ſie nicht, aber ſeit ſie den Ort, die Zeit kannte, blieb 
dieſer eine Gedanke ſiegreich in ihrer Seele. Der 
„Hüttenbeſitzer“ Ohnets, den ſie kürzlich geleſen, 
ſchwebte ihr dunkel vor, jenes Weib, das ſich zwiſchen die 
erarimmten Männer wirft, das die Kugel des Gatten 
trifft, die für den andern beſtimmt geweſen, es ver— 
ſchwamm mit ihren eigenen Vorſtellungen, und nur 
das eine ſtand ihr feſt, daß ſie Bernhard nachgehen, 





die Kämpfer finden und verſöhnen müſſe, ehe das 
Schreckliche geſchehen. 
Bernhard von Anger war erſtaunt, auch am 


Morgen, als der Augenblick des Abſchieds gekommen, 
Columba ſo gefaßt zu finden. 

Der Doktor blieb an der Schwelle ſtehen, da er 
zu ſo früher Stunde nicht eintreten mochte und war— 
tete auf das Herauskommen des Freundes. 

„Irma iſt bereits auf,“ rief er durch die Thüre 
berein, „ſie kleidet ſich an und wird in einer halben 
Stunde hier ſein, um bei Deiner Frau zu bleiben, 
bis wir zurückkehren. 

„Eine halbe Stunde“, ſagte ſich Columba. „Sie 
wird mich vergeblich ſuchen. Ich muß ihnen zuvor— 
kommen.“ 

Der Abſchied fiel Bernhard ſchwerer als er ge— 
glaubt. Thränen ſtanden in ſeinen Augen, als er 
ſein Weib immer und immer wieder an ſeine Bruſt 
zog. „Behalt mich lieb,“ flüſterte er, „wie es auch 
kommen möge.“ 

Sie erwiderte feinen Kuß warn und innig, 
ohne ein Wort zu fagen. Dann riß er fih los 
und folgte dem Doktor. Kaum waren ihre Schritte 
auf der Poriftraße verhallt, als Golumba eilig ihre 
Kleidung ordnete, fih in ihren Mantel hüllte und 
den Hut tief ins Gefidht drüdte, fo daß fie weniger 
fenntlid) war. Dann jchlich fie mit Teilen Schritten 
die Treppe hinab. Die Thüre nach dem Hofe ftand 
offen. Sie durdjghritt ihn, ohne von jemand be: 
merkt zu werden, und fam in den Garten. Hinter 
dem Zaun verborgen, jpähte fie einen Augenblid 
umber; nad furzem Suchen hatte fie den Doktor und 
Bernhard entdedt; fie gingen die Dorfitraße entlang 
und bogen in den Weg zur „Bot“ ein. Alfo war 
e3 ficher, daß fie von jener Ceite den Berg erftiegen, 
und wenn fie einmal in das Ceitenthal eingebogen 
waren, war fie Jelbit vor jeder Entdedung gelichert. 
Behutlam öffnete fie die Pforte des Kleinen Gärtcheng 
und jchritt auf die Wiele, die fid am See binzog, 
hinaus. Quer burd) das nafle Gras eilend und oft 
im jumpfigen Boden veriintend, näherte fie fich dem 
Friedhof und der Kirche, immer ängftlid nach ber 
Dorfftraße hinüberblidend. Aber die beiden Männer 
waren längit ihren Augen entfhwunden. Sept jchritt 








909 Das Lied des Todes. 
fie, den Telegraphenflangen folgend, der Kuffteiner 
Fahritraße zu. 

Gerade vor ihr ragte der lange Rüden des 
Miesbergs, die fteile, waldbemachlene umd mit felfigen 
Abjtürzen durchlegte Kuppe dem Eee zugemwendet, em: 
por. 
Straße gegen den Mald emporzogen, erjchredten fie 
nit. Sie fühlte eine wunderbare Kraft in fich, Die 
fie jede Ehmwäde ihres Körpers vergeflen ließ. Nur 
bumpf empfand fie dDieheftigen Schmerzen, die das rafche 
Gehen ihrer Bruft verurfadhte; das Ziel, dem fie zu: 
ftrebte, ließ fie alles vergeflen. Wenn fie den Wald 
erreicht hatte, Fonnte fie von feiner Eeite mehr ge: 
jehen werden und die Stille des Morgens mußte ihr 
jedes Geräusch nahender Edhritte oder Stimmen ver: 
raten. Von der Fahritraße aus komm fie gerade 
den Berg empor. Bon Minute zu Minute ver: 
ringerte fih die Entfernung zwifhen ihr uud dem 
Gipfel. Aber fie drohte faft zulammenzubrecdhen, dide 
Cchweißtropfen fanden auf ihrer Stime, ihre Kniee 
mwanften und die Süße vermodten fie faum zu tragen. 
Sie mußte fid) einen Augenblid an den rauben, 
barzigen Etamm einer Tanne Elammern, um nicht 
zu fallen. 

Shre Wangen glühten von fieberiicher, fliegender 
Hige, ihre Bruft bob und fentte fih und jede Be: 
wegung verurjadhte ihr einen ftechenden Echmer;. 
Mühlam jchöpfte fie Atem. Die Hände gegen bie 
Bruft gepreßt, judhte fie die Echmerzen, die ihr 
inneres durhmwühlten, zu eritiden. „&ott, leihe mir 
Kraft,” betete fie, „stärke mich, nur furze Zeit noch, 
daß ich nicht zu Spät komme, daß das Surchtbare 
verhütet wird!” 

Das Metter hatte fich aufgeheitert. Ein herr: 
liher, onniger Morgen lag lachend über der ent: 
züdenden Gegend. An den Bäumen und Sträudern, 
felbft auf dem taufeucdhten Grafe hingen Taufende 
von radförmigen Spinnennegen, deren feine Fäden 
in den erften Strahlen der Sonne von Millionen 
buntfarbiger Tautropfen gliterten und glänzten. Der 
MWalcjee lag Ipiegelglatt und reglos zu den Füßen 
bes mwaldigen Berges, über ihm erhoben fich aus 
dem leßten wogenden Nebel die Feljenrippen bes 
Kaijers wie gebleichte Totengebeine, ein furdtbares 
Denkmal der Zerftörung, in den Himmel. 

Golumba fjahb von alledem nidts. Sobald 
fie fih etmas erholt, eilte fie weiter und meiter. 
Smmer fteiler türmte der Berg fi vor ihr auf, 
Seljen verjperrten ihr den Weg, fie mußte fie um: 
gehen, um höher hinaufzugelangen. Wie ein ge: 
Iheuchtes Wild brady fie durd) das Geltrüpp, das 
ihr Hände und Gefiht mit Icharfen Tornen blutig 
riß. Von Zeit zu Zeit laufchte fie, aber fein Ge: 
raus Ihlug an ihr Ohr, als nur der Sefang ber 
früh ermadten Vögel und das laute Puchen ihres 
fieberhaft Ichlagenden Herzens. Neue, fteile, weiß: 
graue Felſen jchienen jedes Weiterbringen zu hindern. 
Und dennodh mußte fie hinauf, weit fonnte es nicht 
mehr fein, der Gipfel blidte jhon über die Tannen 
auf fie nieder, und unter dem Gipfel follte der Plag 
des Schredens jein. Würde fie ihnen zuvortommen? 
Der Gedanke peitichte fie vorwärts, fie nahm die 
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Hände zu Hilfe und Elomm, fih an vorjpringende 
Steine und dornige Ranlen flammernd, empor, höher 
und höher. Die legten Feljen waren erreicht, zu 
Tode erihöpft brach fie zulanımen. Sie fühlte, daf 
fie nicht weiter fonnte, daß ihre Kraft zu Ende war. 
Es wurde ihr jchwarz vor den Augen, alles jchien 
ih um fie zu drehen, fie fühlte eine Ohnmacht nahen. 

Da Ihlugen Stiimmen aus der Tiefe an ihr 
Ohr. Die Schritte von Männern, die hin und wieder 
gingen, tönten herauf. 

Das gab ihr Kraft und Belinnung wieder; zum 
legten Male raffte fie fih auf, hob fich liegend, um 
nicht bemerft zu werden, auf den Rand des Fellens 
vor und blidte in die Tiefe. Sie hatte den Plak 
gefunden. — 

Aber ein Schrei des Schredens entrang fich 
ihrer ftöhnenden Bruft. Sie felbit hatte fi jeden 
Weg der Rettung abgejchnitten. äh und fteil fielen 
bie Selien unter ihr auf die Waldmwiefe hinab, Die 
wie ein Keflel ringe von dem Geftein umſchloſſen 
war. Hier hinunter zu fommen, die Stänıpfenden zu 
trennen, fich zwilchen fie zu werfen, wır feine Mög: 
lichkeit. Und auch auf demjelben Wege zurüdzu: 
tehren, fehlten ihr die Kräfte. Sie jah fich verdanımt, 
bier oben aus der Höhe das Ichredlihe Schauspiel, 
das fih unter ihren Süßen vorbereitete, machtlos 
mit anzujehen. — 

Markus Eifenihmid und fein Selundant waren 
bereits auf dem Plage eingetroffen und Iprachen mit 
einander. Die Worte drangen deutlich zu der Höhe 
hinauf, auf der Columba verborgen lag. 

Seßt tönten neue Schritte an ihr Ohr, der Doktor 
und Bernhard fliegen ben Hang empor und betraten 
die einame Waldmiefe. 

Schaudernd ſah Columba, wie der Rechtspraf: 
tifant die langen, Ihmwarzen Biftolenkäften öffnete und 
die Waffen herausnahm. 

Die Gegner wecdhjlelten einen Turzen Gruß und 
nahmen ihre Stellungen ein, während die Sefun: 
danten die Ladung prüften und noch einmal die ab- 
geftedte Entfernung abichritten und bejtimmten. 

Finfter und entichlofen trat Markus auf den 
bezeichneten Plag. Er hatte eine fjchlaflofe Nacht 
verbradht, zugleih in Gedanken an feine Schmweiter 
und an die verlorene Geliebte, deren Gatten er zu 
töten entichloffen war, wenn feine Hand der Sicher: 
beit nicht ermangelte. ALS der Geforderte hatte er 
den erften Schuß und er wollte fein Ziel nicht 
fehlen, um mit einer Kugel zugleih — die Schweiter 
zu rähen und Golumba zu befreien. Bon der Zu: 
£unft freilich hoffte er nichts mehr, nie fonnte fie 
mehr fein werden, wenn das Blut ihres Gatten 
zwildden ihnen ftand. Einen YWugenblid, in den 
Kämpfen und Zweifeln der Nacht, hatte er daran 
gedadht, um Golumbas Willen dem Berderber Edithag 
zu vergeben, nadhdem er ihn gezüchtigt, und das Duell 
zu verhindern. Aber jogleich jchwebte das Bild feiner 
Schwelter ihn vor, er dachte feines Echwurs, der 
Aufgabe, die der Zmed jeines Lebens geworden war, 
und jeder Gedante an VBerlöhnung war verflogen. 
Was auch über ihn, über fie fommen mochte, die 
Nahe wollte ihren Lauf haben. 





yıl Das Lied des Todes. Roman von Franz Widınann. 





Bernhard von Angers Hand, in der er die ge: 
Ipannte Piftole hielt, zitterte leife, als er fich dem 
Gegner gegenüber jah. In dem fein gejchnittenen 
Gefichte glaubte er die jchönen Züge Edithas wieder 
zu erfennen. Erhob fte fich jelbft wider ihn, um ihn 
für feinen feigen Verrat zu ftrafen? Dann war er 
verloren. Er fühlte, daß er die Ruhe nicht haben 
würde, ficher zu zielen. Uno er jah den Gegner feit 
und entichloffen, vol Falter Rube fich gegenüber; das 
gute Gewiſſen ftand dort, und hier die Sünde, die 
Schuld, und die Reinheit erhob die züchtigende Waffe 
gegen den Frevel. 

Halb von Sinnen blidte Columba aus ihrem 
Verftede bernieder und jah die jchredlichen Vorberei: 
tungen mit an. 

Sebt traten die Eelundanten zur Seite, um das 
Zeichen zu geben. Celbft das leilefte der wenigen 
Worte, die gemwechlelt wurden, hörte fie. Yu ihrer 
Herzensangft wollte fie fchreien, aber fie unterdrüdte 
den Laut, der fi fchon ihrer Bruft entrang, wie fie 
ah, daß Markus die Piftole erhob. Was fonnte 
es nützen? Ein Geräuſch, ein Schrei beichleunigte 
vielleicht nur den tödlichen Schuß, um vor einer Ent— 
deckung die Sache zu beenden. 

Da, in der letzten Verzweiflung fiel ihr der 
Abend ein, da Markus weinend ſich abgewendet, 
als ſie ihm das Lied Thuille's geſungen. Sie kannte 
die Macht der Töne, der ergreifenden Worte Linggs 
auf ſein Gemüt, er mußte ihrer dabei gedenken, er 
konnte nicht ſchießen beim Klange dieſes Liedes. 
Wie eine Offenbarung von oben kam ihr der Gedanke, 
ſie richtete ſich empor, mit leuchtenden Augen, wie 
eine heilige Prieſterin der verſöhnenden Liebe. 

Markus Eiſenſchmid zielte lange und ruhig, ehe 


er abdrückte. Da plötzlich ließ er den erhobenen Arm | 


mit der Waffe finfen. Ein wunderbarer Klang, wie 
aus dem Himmel herabitrömend, Ichlug an fein Chr 
und lähmte feine Entjchloflenheit. 

„Immer leifer wird mein Schlumuner, 

Nur wie Schleier Tiegt mein Kummer 

Zitternd über mir; 

Sf im Traume hör ih Dich 

Nufen drauß’ vor meiner Thür, 

Niemand wacht und öffnet Dir, 

cd ertvach’ und weine bitterlih - 

Kinen Augenblid Ichien die Stimme der wun: 
derbaren Sängerin zu ftoden, alle blidten betroffen 
einander an und die Seljen hinauf. Bernhards Hand 
war die Waffe entfallen. 

„Golumbas Stimme, was bedeutet das?” 

„Unglüdfelige, fie ift uns gefolgt,” rief ber 
Doktor, „Te ift verloren!” 

Sie ftanden ratlos. 

„Solumba,” rief der von Schmerz und Seelen: 
leid gefolterte Gatte, „Kolumba, höre uns!“ 


| 
| 
| 
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| 
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gegen die Felien, von wo die Stimme hernieberklang, 
und judte an ihnen emporzuflimmen. „Columba, 
Geliebte, höre mich!” 

Aber der Gefang tönte fort, wie ein Schwanen: 
lied jchwebte er über ihren Häuptern bin, von den 
Schwingen der Luft getragen. 

‘a, ic werde fterben mitjfen, 
Eine andere wirft Du Eüffen, 
Wenn ich bleid) und Falt. 

Eh’ die Maienlüfte tvehen, 

Eh’ die Drofjel jingt im Wald. 
Willſt Du mid nod) einmal jehen, 
Komm’ -- 0 fomme bad! — —” 

Die letten Worte eritarben in einem jähen, 
Ihmerzlihen Aufichrei. Das Gebüjh über den Felfen 
fnadte, wie unter dem Fall eines jchmweren Körpers 
zulammenbrecdend. 

„Eolumba, ich komme!“ Markus Eiſenſchmid 
klomm, mit Händen und Füßen ſich anklammernd, 
an den Felſen empor; die andern folgten ihm. 

Endlich ſtanden ſie oben. Columba lag auf 
dein Boden, lang aufgeftredt, mit Blut überftrömt, 
fie atmete no, ihre Hände preßten Trampfhaft die 
röchelnde Bruft, ihre erlöihenden Augen rubten mit 
unbeichreiblichen Ausdrud auf den beiden Männern, 
auf Markus und Bernhard, die zu ihren Seiten Enieten 
und fie aufzurichten juchten. 

„Ein Blutfturz,” flüfterte der Doktor dem Nechts: 
praftifanten zu, „in wenigen Augenbliden ift alles 
vorüber.” 

$hre Augen Ichloffen fich, ein bebender Schauer 
lief durch ihren Körper, die Lippen zudten, als ob 


| fie jprehen wollten, endlih rang es fih mühjam 


aus ihrer Bruft hervor, während ihre Augen fi 
zum legten Blide öffneten. 


MWie ein Shmadher Haud) wehte es fie an, aber 


fie verftanden die Worte: „ch weiß es, SYhr habt 
mich beide geliebt, wie könnt hr Euch hafjen, 
vergebt! vergebt!” 

hr Körper zudte zufammen, ihre Augen blidten 


| ftarr, gebrochen, lang ftredten die Glieder fi aus. 


Der Doktor warf ein Tuh über das Gelicht 
der Leiche. 

„Sie haben fie geliebt?” ftammelte Bernhard, 
den entjegten Blid auf Markus richtend, „Sie haben 
fie gefannt?” 

„Lange vor Jhnen, und fie hat mich geliebt.“ 

Die hellen Zähren rannen ihm über die Wangen, 
er dachte nicht mehr ar Haß und Rache. 

Einen Augenblid ftand Bernhard kämpfend mit 
fich felbft. Dann ftredte er die bebende Rechte dem 
Gegner über der Toten entgegen. 

Und Markus legte die jeine hinein. 

Ende 


Alles, was ihn umgab, vergefjend, ftürzte Markus 


015 


Ja, rightig, ter Welp hatte eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit demjenigen, den ſie damals als rächende Göttin 
verbannt hatte. Ter Welp! — Ob er wohl auch 
eine Liebe beſaß, die ihn zu allem Schaffen begeiſterte? 
Sie hatte immer gehört, Künſtler brauchten dergleichen, 
wollten ſie ihre Schaffenskraft behalten. 
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„sh möchte ſolche Frau wohl einmal jehen,“ 
dachte fie wieder und lächelte, als ihr einfiel, wie vol 
Bewunderung ter Welp fie im Laufe des Abends mehr: 
mals angelehen. Es war das erite Mal, daß fie in 
Gedanken jih daran erfreute. -- 

(JSortießung folgt.) 


-_ — — — — — 
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Die Erſüllung. 


Ich kniete am Altar des Schönen 
Und weihte mich dem höchſten Ziel, 
Ein Strom von unbekannten Tönen 
Entquoll da meinem Saitenſpiel. 


Es trug der Lenzwind meine Lieder 
Thalauf, thalab, von Land zu Land, 
Der Herbſtwind brachte ſie mir wieder, 
Weil feines eine Deimftatt fand. 

Die Laute ſchwieg. Am welfen Stamme 
Die Knoſpe nimmer ſchwillt und blüht, 
Und mählich loſch die heil'ge Flamme, 
Die mir das Innerſte durchglüht. 


Ein Wandrer, der den Weg verloren, 
Erſpähte ich ein ſchützend Dach, 
Da drang ein Klang zu meinen? 
Ihm zog ich wie im Traume nach. 


Ein Gärtlein lag in Waldes Mitten, 
Im rauhen Tann ein Paradies, 
Ich nahte mich mit ſcheuen Schritten, 
Bis mich die Pforte ſtehen hieß. 


Ich lauſchte hin und lauſchte wieder, 
Der Stunde denk ich lebenslang, 
Es war das erſte meiner Lieder 

In ſüß harmoniſchem Geſang. 


Ohren, 


Da ſah ich Dich, Du Engelsmilde, 
Dein Haupt umwob ein goldner Schein, 
Dem lieblichſten Madonnenbilde 

Des Sanzio glaubt' ich nah' zu ſein. 


Du weißt's, dann lag ich Dir zu Füßen 
Und liebeſelig und gerührt 

Eprady ich: „In Sir, der Wıimpderlüßen 
Sat nid mein Benin geführt. 


sch Thor, der id) verfaunt mich wähnte, 
Dies Winnderwalten weisjagt mir, 

Den hödjften Preis, den ich erjehnte, 
Gewinn’ ich, Herrliche, in Dir... .* 


Lie Stunden, die ein Gott beflügelt, 
Turdjtürmten eines Jahres Kreis, 
Und mıjerm Bund, den Yieb’ bejiegelt, 
Entblüht ein hoffnungsgrünes Reis. 


Nad) kampf md Eturm im fichren Rorte 
Den Starken Anfer warf mein Schiff, 
Men Weib, mein Kind, ihr Zanberworte, 
Al meines Glücdes Inbegriff. 


Roeman-Zeitlung 1333. 
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Die Kräfte, die verborgen ſchliefen, 
Weckt nun ein froher Lebensdrang, 
Und aus der Seele tiefſten Tiefen 
Hebt ſich empor ein Lobgeſang! 
Alfred Bock. 


Dr. Klecks und ſeine Freunde. 
Von J. G. Oswald. 


An dem runden Tiſch im Café Gambrinns unterhielt 
man ſich laut und eifrig: — Ritter vom Geiſte, die hier 
allwöchentlich ſiebenmal zuſammenkamen, um miteinander zu 
trinken und zu rauchen und bei dieſer Gelegenheit über Kunſt 
und Künſtler zu mediſieren. Der Zeiger der Uhr näherte 
ſich der berüchtigten Zwölf. Mit den Helden des Tages. 
deren Bücher augenblicklich die gangbarſte Ware in ſämt— 
lichen Leihbibliotheken des Vaterlandes ſind, waren ſie bereits 
fertig geworden - vollftändig, fein gutes Haar war au 
ihnen geblieben. Inzwiſchen Hatte der ſchäumende Gerſten— 
jaft jene Etimmung erzeugt, worin ſich der Deutſche über 
die hödjiten Dinge tieflinnig zu verbreiten liebt. And zu 
den hödjiten Tingen rechnet man ja auch die Knunſt. Jeden— 
fall3 that man c3 im Ddicjem streiie. 

„Die Bedeutung des Milien —* fagte Dr. stleds, un: 
ftreitig die interefjantefte Perjönlichkeit amı ganzen Tiiche, 
ein vielbeſchäftigter Autor, Eſſayiſt, Kritiker, Üüberſetzer, Ne— 
krologiker, Feſtartiklker und — offenbar aus geſundheitlichen 
Gründen, um den Schädlichkeiten der ſitzenden Lebensweiſe 
auf eine entſchiedene und zugleich nützliche Art zu begegnen 
— Lokalberichterſtatter; — „die Bedeutung des Milien —“ 
ſagte er und dabei machte ſein glattraſiertes, faltenreiches 
Antlitz mit den lebhaft funkelnden, zwickerbewaffneten Augen, 
dem langen, genial zurückgeſtrichenen, ſchon ein wenig er— 
grauten Haar einen wirklch hervorragenden Eindruck; — „die 
Bedeutung des Milien zur Erforſchung der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit iſt noch ſo gut wie nnerkannt. Dieſe herrliche 
Methode nimmt ſich, auch bei den modernſten Kritikern und 
Biographen, wie ein friſch geſchliffenes Raſiermeſſer in der 
Hand eines Unkundigen aus. Man getraut ſich noch nicht, 
die nackte Wahrheit bloszulegen. Man fürchtet zu ſchneiden 
und ſchneidet nicht: man ſtümpert und hudelt — alles Hand— 
griffe eines Lehrlings.“ 

„Ja, ja, der Menſch iſt, was er ißt —“ bemerkte ſein 
Nachbar, Friedrich Auguſt Flunkermann, der eben einen 
Rollmops verſpeiſte. 

Friedrich Auguſt Flunkermann, ein äußerſt hartnäckiger 
Romanſchreiber naturaliſtiſchen Schlages, beſaß eine auf: 
fallende Ahnlichkeit mit dem Xerfaffer der Comedie bumaine 
— int förperlicher Hinfiht nämlid. Seine Jremde nannten 
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ihn daher Balzac, was er, gutmütig wie er war, gelten lich. 
— Ohne die anzügliden Blicfe der Ührigen zu beachten, 
die fi) bald auf den Nollmops, bald auf jeinen Bertilger 
richteten, beftätigte slc£8, indem er dem behaglich Speiſenden 
auf den Arm klopfte: „Irinft, lieber Balzac, was der 
Menjch trinkt! — Aber wer wagt e3 heute, den beſtimmenden 
Einfluß des Alkohols auf die jchaffenden Geijter auch nur 
mit einem Gedanken zu fireifen? ! — Sem Menid! — Tod 
eine srage. Was glauben Sie, was eigentlich die Urjache 
de3 franzöjiichen Naturaliamus war?” 

„Nun, das ift do Harz; — die natürliche Reaktion 
gegen die verlogene und ausſchweifende Phantaſtik der Ro— 
mantifer, die wachſende Beeinflufjung der Kunſt durch die 
Naturwifjenichaft, durch die induftive Methode — —” 

„Bah, alles ſekundär —“ ſagte Klecks und blies ver— 
ächtlich den Rauch der Cigarre in die Luft; — „Le boek — 
da haben Sie die eigentliche Urſache! —— Frankreich, ge— 
nährt mit den reichlich wachſenden, leichten und anregenden 
Weinen, befeuert durch die Reben der Guyenne, der Cham— 
pagne, der Bourgogne, iſt das Land des Esprit, der Grazie, 
der Courtoiſie. Aus ſeinem Schoße tönt' das naturvolle 
Gelächter eines Rabelais, die Fröhlichkeit eines Moliére, 
ſchalkhafte Bosſsheit eines Voltaire. Es erzeugt Plauderer 
und Feuilletoniſten wie kein anderes. Nun führt man ihm 
germaniſches Bier in ſtarken, immer ſtärkeren Quantitäten 
zu. Schon 1882 verbrauchte es über 9 Millionen Hektoliter! 
— Was entſteht? — Eine Veränderung, eine durchgreifende 
Veränderung. Der ganze Organismus funktioniert anders. 
Munterkeit, Naivetät, Esprit, galliſche Leichtblütigkeit, alles 
das verkrüppelt und verkümmert, ſtatt deſſen treten ger— 
maniſcher Ernſt, Tiefſinn, Gründlichkeit, Umſtändlichkeit, 
Lehrhaftigkeit, ſchwerblütiger Peſſimismus, bedeutſam, wenn 
auch eigentümlich modifiziert, hervor, und das alles ſindet 
plötzlich in Zola ſeinen triumphierenden Ausdruck. Nur 
phyſiologiſch läßt ſich dieſer radikale Umſchwung begreifen, 
und dieſelbe phyſiologiſche Urſache, die die ſchaffenden Geiſter 
umſtimmt, ſtimmt auch das Publikum um und bereitet ſogleich 
einen empfänglichen, zur Aufnahme der neuen Kunſt ge— 
eigneten Boden.“ 

„Sie ſchreiben alſo dieſe kraftvolle Realiſtik, die wir 
Naturalismus nennen, überhaupt der nachdenklich ſtimmen— 
den, das Sitzfleiſch ſo wunderbar beruhigenden Wirkung des 
Bieres zu? —“ 

„Jedenfalls iſt dazu ein Volk von Weintrinkern unfähig. 
Der Verismus der Italiener wäre ohne den Treherſchen 
Export eine Unmöglichkeit.“ 

„Ja, nun verſtehe ich, was Ibſen nach München, gerade 
nach München zog —“ äußerte Fridolin Flips, ein ſehr 
jugendlicher Lyriker. 

„Aber, lieber Doktor, da müßten wir Deutſchen ja die 
größten Naturaliſten beſitzen —“ meinte irgend einer. 

„Nun verſtehe ich, was Ibſen nach München zog —“ 
begann Flips wieder, den man vorhin überhört hatte, der 
aber um jeden Preis ſeinen genialen Einfall gewürdigt ſehen 
wollte. Unglücklicherweiſe geriet indeſſen Balzac über die 
vorige Bemerkung in Harniſch: „Wir Deuntſchen müßten die 
größten Naturaliſten beſitzen!“ — eiferte er — „haben wir 
Deutſchen denn keine großen Naturaliſten? — Sind wir 
nur die Nachahmer eines Zola, Ibſen, Tolſtoi? — Man 
möchte ja wahrhaftig aus der Haut fahren, wenn man das 
immer und immer wieder hören muß! Der Naturalismus 
iſt faſt zur ſelben Zeit in den verſchiedenen Kulturländern 
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aufgetaucht und hat hier wie dort bedeutende und eigenartige 
Vertreter erzeugt.“ 

„Gewiß, lieber Balzac, gewiß!“ — begütigte Klecks — 
„alle Hochachtung vor den deutſchen Naturaliſten! Indeſſen 
hier wie überall der Wahrheit die Ehre. Aufs Biertrinken 
allein kommt's nicht an. Eine kräftige, geſunde, ausgezeichnet 
entwickelte Großhirnrinde giebt den Ausſchlag Schiller und 
Goethe in unſerem Milieu, im Milien eines Paul Heyſe, 
wären Naturaliſten geworden, die alle anderen, auch Zola, 
aus dem Felde geſchlagen hätten. Allein unſer Milieu war 
nicht das ihrige; zudem ſtand die Wiege des reichsſtädtiſchen 
Patrizierſohnes zu nahe den Rebenhügeln des Rheingaus, 
die herzogliche Kellerei that ein übriges, und ſo bildete ſich 
der konziliante, zu einem konſequenten Naturalismus unfähige 
Dichter, der ſchließlich infolge der transalpinen Weine zum 
Hellenen auswuchs. Schiller hingegen — nun Sie wiſſen, 
ſeine Vorliebe für das Aroma fauler Äpfel hat alles an 
ihm verdorben, hat uns die idealiſtiſche Jambentragödie 
beſchert.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Balzac ſchluckte in raſchen 
Zügen ſeinen Ärger hinunter. Die Anſpielung auf eine 
ausgezeichnet entwickelte Großhirnrinde, die Erwähnung 
Goethes und Schillers, dieſer altmodiſchen Geſellen — alles 
das verſtimmte ihn. Doch Klecks war ſein Kritiker, der ein— 
gehendſte und überzeugtejte Nritifer jeiner Nomane — er 
ſchwieg. 

Jener ſchlürfte gelaſſen die friſche Blume, leckte den 
Schaum von der Lippe herunter und fuhr fort: „Sehen Sie, 
wir alle wiſſen, daß Wiſſenſchaftlichkeit, ſtrenge, gediegene 
Wiſſenſchaftlichkeit unſere Kardinaltugend iſt, während das 
eigentlich Künſtleriſche oder vielnehr die elegante Formgabe 
von jeher unſere Schwäche war. Nun wirkt das deutſche 
Bier auf das galliſche Hirn und ſuggeriert ihm gleichſam 
unſere Wiſſenſchaftlichkeit, unter deren Vorherrſchaft das an— 
geborene Talent der Welſchen, die formale Gelenkigkeit und 
Geſchmeidigkeit zuſehends degenerirt.“ 

„sh bin ganz Ihrer Anfidt - “ 

„Ditte, lieber Bummel, bitte, ich möchte mr od) das 
ſexuelle Gebiet ftreifen,“ — wehrte behaglid) Tüädyelnd Dr. led 

„darauf haben ich ja die Franzojen immer mit entzücken— 
der Natürlichkeit beivegt. Nu, and) das Bier bat ihnen 
diefe sähigfeit nicht genommen, nur tft unter feiner Ein- 
wirkung aus dem mutwilligen Amor, der uns lachenden 
Mimpdes durch die Gärten des Yebens geleitete md überall 
die Roſenbüſche auscinanderbog, um uns ſeine delikaten 
Heimlichkeiten zu zeigen, ein würdiger, ſachlicher — ich möchte 
ſagen, wiſſenſchaftlich keuſcher Profeſſor der Medizin geworden. 
Nuditäten bekommen wir nach wie vor zu ſehen, jedoch es ſind 
die höchſt ernſt zu nehmenden Studienobjekte des Hörſaales, 
und wehe dem unreifen Bürſchchen, das ſich vorwitzig in die 
Hallen dieſes erhabenen Naturalismus drängt! Es geſchieht 
ihm ſchon recht, wenn es ſtatt des erwarteten angenehmen 
Kitzels jene plötzliche Umkehrung im Magen verſpürt, die 
noch niemand zu den Annehmlichkeiten gerechnet hat.“ 

Doch Bummel ließ ſich nicht mehr halten. Dr. Bummel, 
ein kleines, alertes Kerlchen mit kurzgeſchorenem Haar und 
fenerrotem Echlips, der fortwährend Kigaretten rauchte und 
das Bier ruckweiſe in ganz Eleinen Zügen trank, ebenfo wie 
er auch in jenen Schriften die Fnrzen Säbe nnd den Apho: 
rismms bevorzugte, war ein nerböfer, cilfertiger Herr und 
dem Süfnlum jedesmal um cine Pferdelänge voraus. Co 
hatte er, der aus der Chemie in die fhöne oder vielmehr 


unſchöne Pitteratur geraten war, den Naturalismus längft 
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hinter fi) gelajjien. Er war jeßt ein Groberer neuer Werte, 
ein gieriger Späher und Laufcher und in das Problem der 
zufünfligen Litterarturentwidelung bi3 über die Ohren ver: 
tieft. Natürlich verlieh ihn auch hier die richtige Witterung 
nicht. Er wußte jofort, von melden Baume KTeds jein 
Nfropfreis gefcynitten; — er hatte indefien gewartet, cıft 
abjihtlih, dann notgedrungen. Jest ſchoß er los. 

„Ich bin ganz Ihrer Anſicht, ganz Ihrer Anſicht. 
Übrigens hat Nietzſche ſchon vor Jahren Ihre Theorie ver— 
kündet. Das heißt in nuce und in anderem Bezug. Sie 
kennen doch die ‚Götzen-Dämmerung‘. Nun, da bricht er ja 
über die ganze deutſche Kultur den Stab, indem er ſie auf 
das Bier zurückführt. Wie ſagt er doch gleich, der große 
Pſycholog und Rattenfänger? — — Sa fo: Mic viel ver: 
drießliche Schwere, Lahmheit, Feuchtigkeit, Schlafrock, wie 
viel Bier iſt in der deutſchen Intelligenz!“ 

Er ſprach das Citat ſo langſam und behaglich, wie man 
beim Nachtiſch einen Pfirſich ſchnabuliert. 

„Nietzſche? — — Da haben wir ja den umgekehrten 
Prozeß;“ — erwiderte Dr. Xlecks — „Nietzſche, dieſer geniale 
Jünger deutſcher Wiſſenſchaft kommt aus der bierjeligen 
Atmoſphäre des Nordens nach Baſel, — nach Baſel, wo 
ſich bereits die önophilen Inſtinkte mächtig zu regen be— 
ginnen, gerät tiefer und tiefer in den Süden hinein und 
ſiehe! — aus dem tiefſinnigen Schüler Schopenhauers, aus 
dem begeiſterten Herolde Richard Wagners wird in über— 
raſchend kurzer Zeit der Verkünder der gaya scienza, der 
Mann der leichten Füße, Zarathuſtra, der Tänzer, der mit 
den Flügeln winkt, endlich der Verherrlicher des großen 
Afrikaners Bizet. In der That, das iſt ja ein nener, er— 
ſtaunlicher Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie.“ 

„Was trinken wir denn überhanpt Bier?““ rief 
Fridolin Flips, der inzwiſchen ſehr viel getrunken hatte - 
„Trinken wir doch Wein oder Sekt wie Wolfgang Goethe, 
wie Amadens Mozart, da werden nuus herrliche Lieder voll 
jüßen Wohllauts, voll beſtrickenden — “ 

Doch Bummel fuhr ihm gehörig über die Schnauze. 

„Stimulieren Sie ſich gefälligſt zu was Beſſeren! 
Alten, aufgewärmten Kohl brauchen wir nicht. Oder meinen 
Sie, es ſei die Aufgabe der Poeſie, nach den Rezepten der 
Kalogie zu verfahren? — Heute wie geſtern bis in alle 
Ewigkeit? — Nein, mein Beſter, das iſt profeſſoraler Ouatſch. 
Weiter nichts. Die menſchliche Kultur fortzubilden — das 
iſt ihre Aufgabe. Das war von jeher ihre Aufgabe, ſo weit 
ſie den Namen Poeſie verdient. Sie wäre aber dazu unfähig, 
wenn ſie nicht dem oberſten Geſetz der organiſchen Natur 
folgte. Wenn ſie nicht wie dieſe in beſtändiger ſpiraliſcher 
Fortentwickelung begriffen wäre. Prüfen Sie daraufhin die 
geſamte Litteratur. Vergleichen Sie Shakeſpeare mit So— 
phokles — da werden Ihnen die Augen aufgehen.“ 

„Freilich,“ — ſagte Balzac — „der Naturalismus, dieſe 
aus einem tiefen Drange nach Wahrheit, nach reiner unge— 
ſchminkter Wahrheit geborene Kunſt, verhält ſich zur Antike, 
zu der ſchönheitsſeligen, idealiſtiſchen, durch und durch un— 
wahren Griechenkunſt, wie der Menſch zur Zeit die höchſte 
Stufe der organiſchen Welt — zu ſeinem Stammvater, dem 
Affen. Man braucht nur die Brille greiſenhafter Vorurteile, 
abgeſchmackter Pedanterien bei Seite zu legen, um ſich von 
dieſer Thatſache zu überzengen.“ 

„Auch die Tage des Naturalismus dürften gezählt 
ein,” -- eittgegnete Dr. Bırnumel, während jeine Bhyfiognomie 
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ein überlegenes Lächeln umfpielte; — „Man mu feine Beine 
gelenkig machen. Man muß zu galoppieren verftehen. Nur 
dann hat man das Necht, als Dichter zu gelten. Die Zeiten 
fliehen ſchnell. Jede Zeit Hat ihre befondere Kunft. Natür: 
lih! Denn Gedanken, Gefühle, Stimmungen, alle dichteriichen 
Motive verändern fidy fortwährend Mie fi) in wnmferem 
Organismus ein beftändiger Stoffwechlel vollzieht, mie der 
Störper des Mannes and ganz anderen Stoffen bejteht, als 
der des indes, ebenjo verhält es fiy anf dem Gcebiele der 
stunft. Wir find ganz anders als unjere Erzeuger. Alle 
fünfundzwanzig Jahre ändert fid) die Muffaffung de3 Lebens 
und der Liebe von Grund aus. Taher der ewige Nanıpf 
zwiſchen Ingend und Alter, zwijchen aufblühender und ab: 
ſterbender Kunſt. Das ‚Ewig-Menſchlichet, wovon Schul— 
meiſter und andere Schlafmützen faſeln, iſt nichts als eine 
Dummpeit. - Sa, meine Herren, man muß ein großer 
Echnellläufer jein, wenn man fih al® Künftler auf der 
Höhe Dehanpten milf!“ 

Balzac wollte cttwag einwenden, allein jein Stritifer 
hinderte ihn daran. Dr. Hleds hatte bisher gejchtwiegen, 
etwas mißinutig, denn er Jah e3 nicht gern, wenn ein anderer 
die erste Violine übernahm. Smmer dringender fühlte er 
das Bedürfnis, fid) zur Geltung zu bringen, jeinen Geift 
leuchten zu laffen, dieien Geift, der ftet, and) dem nmenejten 
gegenüber, feine überlegenheit zu wahren wußte. Schon 
eine Weile funkelten ſeine Augen verheißungsvoll durch den 
Z3wicker. Jetzt öffnete er den; Mund. 

„Wir leben in einer Übergangsepoche und alles ſteht in 
Frage. Der Geiſt der Kritik hat das Scepter ergriffen und 
den Herrſchermantel angethan. Was Wunder, daß heute die 
feinſten und fähigſten Dichter — ſchlechte Dichter, aber 
phänomenale Kritiker ſind. Mit Recht, denn Poeſie, reine 
Poeſie iſt denn doch das geringſte, deſſen wir benötigt ſind. 
Wir bedürfen reinigender, unbarmherzig dreinfahrender Sturm— 
winde. Sie ſagten,“ — hierbei wandte er ſich an Dr. Bummel 
— „auch die Litteratur ſei in beſtändiger Fortentwickelung 
begriffen. Ja, ja; aber wie langſam geht ſie von ſtatten! 
Welch ewige Hemmniſſe und Rückbildungen! Kaum glaubt 
man drei Schritte vorwärts gemacht zu haben, geht's wieder 
zwei zurück. Die reinſte Springprozeſſion von Echternach. 
Nun beſehen Sie ſich einmal die retardierenden Elemente in 
der Nähe. Was gewahren Sie da? — Immer und überall 
denſelben unglückſeligen Sklavengeiſt — Pietät, Autoritäts— 
glaube, Bewunderung des Alten und Abgeſtorbenen. Selbſt 
die größten Geiſter, die denn doch wahrhaftig berufen ge— 
weſen wären, bis an ihr Lebensende unentwegt weiterzu— 
ſtürmen, machten keine Ausnahme. Auch ſie verfielen, ſobald 
das Feuer der Ingend verflogen war, ſobald ein hinläng— 
licher Rallaſt von Gelehrſamkeit ihre natürliche Sprungkraft 
gelähmt hatte, einer kläglichen Selbſtentänßerung, einer 
thörichten Nachäfferei des Alten. — Gegen dieſe reaktionären 
Tendenzen, gegen dieſe Nachtreterei und Klaſſicitätswut alle 
Orkane der Kritik zu entfeſſeln, das iſt heute die Parole!“ 

Er lehnte ſich befriedigt zurück. Er hatte da ein wahr— 
haft bedeutendes Wort ausgeſprochen, alle Mienen beſtätigten 
es. Und erſt, was er nicht ausgeſprochen, was er ſozuſagen 
auf der Zunge behalten hatte! — Balzac beeilte ſich, es ſo 
raſch als möglich herauszubefördern. 

„Ja, man ſollte die Klaſſiker, dieſe gefährlichen Ver— 
führer aller unſelbſtändigen Naturen, ohne weiteres dem 
Buchhandel entziehen, man ſollte ſie ſamt und ſonders in die 
großen Bibliotheken ſperren.“ 
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„Bird Thon gejchehen, wenn wir einmal am Ruder jind. 
Oder vielmehr, man wird diefe geivaltige Mafulatur, einerlei 
ob fie in Privat= oder in öffentlichen Bibliotheken aufgefpeichert 
liegt, zur ?Feuerung der Bezirfzfiichen verwenden. Da fann 
fie eine Zeitlang gute Dienfte leiften.“ 

Dieje Bemerkung rührte von einem gewifien Raul Ratten 
kahl her, einen eifrigen Eozialiften, der bisher nicht viel be= 
hauptet hatte, da ihn artiftiiche FJragen äußert Ealt Liegen. 

„Nun, num, man wird doch, Hoffe ih, im Zukunftsſtaate 
von der Willenichaft nicht geringer denken al® Heute; man 
wird fid) wohl hüten, die Hiftorie des Eoftbarften Materials 
zu berauben —* dämpfte Dr. Stled3 — „Nein, ich denfe mir 
die Sade jo: Die Bürger des Zukunftsſtaates, ganz auf 
den Yorlichritt gerichtet, frei von aller antififierenden Lieb— 
habereien, werden ihre Nepofitorien ebenjowenig mit alten 
Tichtern belajten, al3 wir die unfrigen mit einem Thomas 
von Aquin. In ihren öffentlichen Bibliotheken Hingegen 
werden fie alle zu finden jein, und wer von wiljenichaft- 
lihem, wohlgemerft: von wiſſenſchaftlichem Intereſſe be— 
jcelt, fie Fennen zu lernen wünjcht, mag hier ihrem Studinm 
obliegen. Denn der hiftorifche Wert der Stlafjifer, Ro— 
mantifer 2c. 2c., ihr Wert al3 zeitgefchichtlihe Dokumente 
erften Ranges ift ja über allen Zweifel erhaben.“ 


„Man wird den Nachweis zu erbringen haben, daß man 
fie gelchrter Arbeiten wegen braucht. Mic es übrigens heute 
Ihon auf allen Aniverfitätsbibliothefen Borichrift it,” — 
ihlug Dr. Bınmmel vor, worauf fich Nattenfahl veranlaßt 
tab, fogleicdy folgendes zu verordnnen: „Wer unbefugter Weije 
bei der Lektüre eines bereit3 mit Tode abgegangenen Autors 
betroffen wird, wird mit Zuchthaus, nicht unter zehn Sahren, 
beitraft.“ 

Der Vorſchlag, ſo drakoniſch er aud) lautete, nmißfiel 
ihnen keineswegs. Alleinherrichaft der zeitgemäßen, jpezifiich- 
modernen Litteraturv — in der That, das Tick fid hören, 
da mußte ihr Weizen blühen. Sogleich ftedten jic die Köpfe 
zufammen und begannen fir wie Bankier drauflos zu 
rechnen. Tas Ergebnis war im hödjften Grade befriedigend. 
Die großartigften pekuniären Vorteile waren zn erivarten, 
eine unerhörte Vlüte de8 Schrifttums würde die natürliche 
Solge fein, und wa die berühinte jpiralifche Yortentwidelung 
betrifft, jo mußte fi) dielelbe zu einer wahren Rarforccjagd 
geitalten. 

Balzac wandte fi) ganz aufgeregt an Raul Nattenfahl: 
„Ob wir das wohl nod) erleben werden?” 

„Natürlich werden wir das nod) erleben. Lafien Sie 
und mr machen.” 


Für heute freilih war Feine Ausficht mehr dazu vor: 
handen. &3 war wirklich ipät geworden, alle anderen Gäjte 
hatten längft das Xofal verlafien, der Ickte Stellner fungerte 
ihlafend in einer Ede. Eo braden fie denn auf, jchlüpften 
it vieler Imftändlichkeit in ihre Überzieher und machten jic) 
auf den Heimweg — alle jehr einträchtig ſgeſtimmt, etwas 


ihwerfällig auf den Beinen, jonit aber hödhft mobil und | 


rege, voll von verwegenem, um nicht zu jagen ruchlojem 


Tptimisnus, troß der bedeitenden Cuantitäten gernianifchen 


Viers, die fie vertilgt Hatten. 
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„Stumm,“ 


Wenn des Geſchickes Wellen ſtürmen 
So dräuend wie das wilde Meer, 
Wenn Not und Kümmernis ſich kürmen 
Faſt undurchdringlich um Dich her: 
Laß dennoch ſtumm die Lippe ſein; 
Trag duldend Deine Not allein. 


Wenn Weh und Jammer Dich erfaſſen 

So unermeßlich wie das Grab, — 

Wenn alle Sterne Dir erblaſſen, 

Und was dem Daſein Wert einſt gab: 
Laß klaglos doch die Lippe ſein; 
Verzweifelnd ſelbſt, trag' es allein. 


Und ſollt' es dennoch wieder tagen — 
Ob Wunſch und Hoffen längſt ſchon tot — 
Wird ſich kein Laut vom Munde wagen, 
So hell anch ſtrahlt das Morgenrot: 
Wer ſtumm in allerhöchſter Pein, 
Wird auch im Glücke — wortlos ſein! 


Gola Luigi. 


Sodive 
Non ©. Emil Barthel. 
(Scktup,) 


Godiva Fänıpft mit fid) einen harten Kampf, bis ihr 
Mitleid fiegt. Dann verkündet fie durch den Mund eines 
Herolds den Eprucd des Grafen und erklärt jich bereit, das 
Bolf von der Laft zu erlöjen. 

Trum, wenn wirklich fie 
Die Herrin liebten, follte fi von da 

Bis mittag in den Etraßen nicht ein Fuß 
Noh Auge zeigen, ritte fie vorbei; 

„u Daufe bleiben jollte jedermann, 

Die jeniterladen jdjließen und die Thür. 


Dann floh fie in ihr innerites Gentad), 
Entneitelte die Adler an dem Gürtel, 
Des grünmen Grafen Wabe; doc) hielt an 
Bei jedem Nemzug; fie glich dem Mond 
Si Sommermwolfen halb getaucht; dann reate 
Ihr Haupt ſie ſchüttelnd, und umregnete 
Mit Lockenringeln ſich bis zu den Knie'n, 
Zog raſch ſich aus, ſtahl ſich die Trepp' hinab 
Und ſchlich ſich gleitend wie ein Sonnenſtrahl 
Von Pieiler hin zu Pfeiler bis ans Thor. 
Dort fand ſie ihren Zelter aufgezäumt 
Mit Purpurdeck' und goldenem Wappenſchmuck. 

Dann ritt fie fort: die Keuichheit war ibr Kleid. 
Kings Taufchte, wie fte ritt, die tiefe Xuft; 
Kaum atmete der leife Wind vor Jurdht. 
Die kleinen Köpfe mit dem weiten Mund 
Rings um die Rinnen, blickten ſchlau darein. 
Die Wange flammt' ihr, bellte wo ein Hund; 
Des Zelters Schritt ſchoß ihr mit leiſem Schrech 
Durch alle Pulſe; ſelbſt die blinde Wand 
Hat Riß' und Löcher, und zu Häupten gaift 
Manch fratzenhafter Giebel; aber ſie 
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Erhielt id) aufrecht, bis zulegt von Feld 
Sie dDurd das gotiſche Vogenthor der Stadt 
Weiß ſchimmern ſah den blüh'nden Fliederbuſch.“ 


So reitet ſie heim, „umhüllt von Keuſchheit.“ Als es 
zwölf von den Türmen ſchlägt, erreicht ſie, die den aus⸗ 
ſpähenden und zur Strafe mit Blindheit geſchlagenen Tom 
gar nicht gewahr geworden iſt, ihr Gemach. Dann tritt ſie, 
bekleidet und bediadent, vor ihren Herrn, 

— — — — ,jie bob die Steuer auf 
Und schuf sich jelber einen ew'gen Namen.” 

Cine ganz andere Didhtung ijt Sulius Grojies 
„Sodiva“, die im März 1885 im „Deutſchen Dichterheim“ 
(Sahrgang V, Nr. 19) erichien, und zwar al3 „Preisgefrönte 
poetijche Srzählung*. Tie Rreisrichter waren Klaus Groth, 
Mobert Samerling, Albert Möjer, Sulius ESturu, Albert 
Träger und der Herausgeber jener Zeitichrift, Banl Heinze. 

Zennyfon bot auf Grund der ältelten Sagenfafjung eine 
legendariſche Idylle, Groſſe benuste eine der ſpäteren, ſtark 
veränderten und erweiterten Überlieferungen und ſchuf eine 
tragiſche Epopöe mit hiſtoriſchem Gepräge. 

An Stelle des Grafen von Mercia aus der Mitte des 
elften Jahrhunderts ſteht bei Groſſe der Sohn und Nach— 
folger von Wilhelm dem Eroberer, der habgierige und ge— 
waltthätige Wilhelm der Rote, der von 1087 bis 1100 als 
König über England regierte. Sein Heer belagert die Stadt 
Coventry, weil ſie dem Rebellen Northumberland eine Frei— 
ſtätte geboten. Als nun die Bürger um Gnade flehen, da 
verlangt er mehr als die Schlüſſel der Stadt, er verlangt 
ein Zeichen deſſen, daß „die Schlüſſel der Herzen“ ſein werden: 


„Drum merket, was mein Sinn begehrt, 
Auf daß Euch Gnade für Recht gewährt. 
Jungfräulich noch Eure Stadt ſich rühmt, 
Drum löſe den Gürtel ſie unverblümt; 
Solch Wunder möcht ich ſchauen! 

Man hat vernommen ſeit alter Zeit, 

Wie Coventry reich an Herrlichkeit, 

Vor allem an ſchönen Frauen. 


Wenn Coventrys ſchönſte Jungfrau mag 

Auf offenem Markt, am lichten Tag, 

Bei Hörnerſchall und bei Glockenklang, 

Nackt reiten durch mein Heer entlang — 

Dann ſei verziehen Euch Sündern. 

Bis morgenden Tags erwägt das gut. 
Geſchieht es nicht — mit Gut und Blut 
Verfallt Ihr dem Schwert und dem Plündern!“ 


Stadt Coventrys ſchoͤnſte Jungfrau war 
Godiva mit rotgoldenem Haar. 

Als ſie des Königs Wort vernahm, 
Erglühte ſie licht in holder Scham; 
Dann ſprach ſie: „Ich will Euch retten! 
Wohlan, ich reite zur rechten Jeit, 
Gott wird mir geben ſein Geleit, 

Zu löſen die letzten Ketten!“ 

So lauten die drei letzten Strophen der erſten Ab— 
teilung oder des erſten Geſangs der Dichtung, die aus fünf 
kurzen Abſchnitten und zuſammen aus 28 ſolchen Strophen 
beſteht. Der zweite Abſchnitt ſchildert Godivas Ritt durch 
die in Feſtespracht prunkende Stadt. Alle Fenſter und 
Balkone, Giebel und Dächer und Türme bis hoch zum 
Himmel ſind mit gaffenden Zuſchauern beſetzt, und im dichten 
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(Sedränge wogt da3 lärmende Volk durd) die Straßen. 
Gndlich verkünden die Türme den Mittag, da jchmettert von 
tern Trompetenihall, und wild jubelt die Menge: „Macht 
Raum, macht Raum, ſie kommen!“ Auf ſcheeweißem Zelter 
naht Godiva, ernſt und faſt traurig blickend, ein Götterbild 
und doch die ſchönſte der Frauen: 

„Schau hin, ſieh die kleine, die bebende Hand, 

Die ſchwellenden Lippen, der Augen Brand, 

Die Stirne ſo klar und das Füßchen ſo weiß — 

Es recken die Hälſe Mann und Greis, 

Die Frau'n nur ſtehn erſchrocken, 

Und tauſend Zungen, ſie flüſtern leis, 

Doch nichts erſpähen die Augen heiß, 

Als wogende Flut von — Locken! 


Ja, ſchimmernde Flut von Haar umwallt 
Wie ein goldener Schleier die Huldgeſtalt, 
Umwallt die Bruſt, umwallt den Leib, 
Wie ein Purpurmantel das ganze Weib. 
Ernſt hallen der Glocken Klänge; 

Und alſo wie ein Heiligenbild, 

Wie Fee'n aus Luft gewoben mild, 
Hinſchwebt ſie durch's Gedränge — 


Hinſchwebt ſie licht durch das hallende Thor, 
Im Duft des Waldes ſie ſich verlor. 

Seil! Coventry gerettet it! 

Betrogen ward König Wilhelms Yiir, 

Heil ſolchem Jungfernreiten! 

Von ſolcher That wird Alt und Jung, 
Begeiſtert in Erinnerung, 

Noch ſingen in ſpäten Zeiten!“ 

Im dritten Abſchnitt ſchürzt ſich der tragiſche Knoten. 
Sir Walter Tyrrel, einer der Helden aus Wilhelms Heere, 
iſt von Godivas Schönheit entflammt worden und begehrt 
ſie zum Weibe; aber König Wilhelm, der ſie Tyrrel „nur 
als Lehen“ überlaſſen will, verlangt ſie zunächſt für ſich. 
Godiva weigert ſich ſolcher Schmach und bekennt ſich als 
Enkelin eines Königs vom Volk der Sachſen, worauf 
Wilhelm losbricht: 

„Und biſt Du vom Stamme der Sachſen, gut — 
So werde ich brechen den Sachſenmut! 

Auf, Tyrrel, fangt hundert Bürger ſogleich — 
Sie ſollen mir bluten, ob arm, ob reich, 

Ich will ſie hetzen mit Hunden! 

Ich weiß, ſie jagten auf fremder Birſch 

Im Königswald einen Königshirſch, 

Da iſt er erſchoſſen gefunden —“ 

Da verſpricht ſich Godiva dem Tyrrel, falls er die 
Bürger rette und das Vaterland von dem tyranniſchen 
Wilhelm befreie. Tyrrel zaudert. Als er ſie fragt, ob ſie 
nicht vor der mit Königsblut befleckten Hand zurückſchrecke, 
erhält er zur Antwort: 

„Sei's, bliebe die That nur unentdeckt — 
Das Blut — mit Dankesthränen 
Abwaſchen wollt ich's immerdar, 
Abtrocknen mit meinem goldnen Haar 
Und ſtillen all Euer Sehnen!“ 

Der vierte Abſchnitt iſt eine kurz geſchürzte Jagdſcene 
im Sachſenwalde. König Wilhelm wird von Tyrrel er— 
ſchoſſen und ſtirbt in dem Bewußtſein, daß von dieſem ein 
Mord an ihm begangen ſei; mit dem Hohn: „Grüßt mir 
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Godiva, die Schöne” auf den Yippen verjcheidet er. Aber 
die Nitter und Säger glauben oder müffen glauben, der 
„trene” Liebling des Nönigd habe auf den Hirjcy gezielt 
und den Herm getroffen. Co bleibt Tyrrel ımangeflagt. 
Sm fünften Abjchnitt will fi) Godiva dem Tyrrel ver: 
mählen; er aber, von Gewifjensgual ergriffen, entjagt ihrer 
und unternimmt eine Bußfahrt ins heilige Land; 

„Sir Walter Turrel fuhr über da3 Meer — 

Godiva, sie fab ibn ninmermehr — 

Was raufchen die Wellen mit Macht, mit Macht? 

Was heulen die Stürme in fternlofer Nadıt? 

Mas frädizen der Möwen Stimmen? 

sch meine, fie fahen im grünen Schlund 

GSoldwallendes Haar und in Meeresgrund 

Eine ſchimmernde Leiche ſchwimmen.“ 


Tennyſon hat den Stoff in ſchlichtem Legendenton be— 
handelt. Die ſtille Schönheit ſeiner Dichtung liegt in der 
harmoniſch belebten Wiedergabe primitiver Sagenfaſſung 
und in einzelnen Zierlichkeiten des Ausdrucks. Die Geſamt— 
wirkung iſt rührender Art. 

Groſſe ſtand der ausgebildeten Sage wie einem großen 
hiſtoriſchen Stoffe gegenüber, dem ſich der Poet nicht nur 
hingebend und nur ausführend überlaſſen darf, ſondern der 
bezwungen ſein will, und mit genialer Dichterkraft hat ihn 
Groſſe bezwungen! In ſchönen volltönenden Strophen hat 
er eine ergreifende Dichtung im großen Stil geſchaffen, eine 
Epopöe voll weltgeſchichtlichen Atems und von echt menſch— 
licher Tragik. 

Aber damit wird die Godiva-Dichtung gewiß noch nicht 
abgeſchloſſen ſein, auch nicht für unſere Zeit. Der Stoff iſt 
ein geeigneter Vorwurf ſowohl für einen Roman wie für 
ein Epos nach neueſter Mode; doch nicht ich möchte dieſe 
Mode weiter gepflegt wiſſen. Dagegen erſcheint es mir als 
eine ſchöne und ſehr dankbare Aufgabe, den Stoff für die 
Bühne zu gewinnen und zwar in Geſtalt einer großen Oper. 


Vermiſchte Anzeigen. 


„Ausgewählte Dramatiſche Werle von Franz Niſſel. 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung.) Niſſel zählt 
zu den Männern, welchen das irdiſche Geſchick vorübergehend 
große Erfolge gewährte, die aber niemals nachhaltig ſein 
Lebens- und Dichter-Schickſal beſtimmten, obwohl er es 
keineswegs an ernſter und vertiefter Arbeit fehlen ließ. Ja 
er geriet, wie er im Vorworte zu dieſer Sammlung klagt, 
durch Jahrzehnte in faſt völlige Verſchollenheit und ſchloß 
ſich bedrückt und bedrängt, kränkelnd und entmutigt von der 
Welt ab, da ihm der Bürge des Sieges, die Kampffrende 
fehlte. Etwas Selbſtverſchuldung ergiebt ſich hierbei, denn 
wir hören mit Staunen, daß zwei ſeiner Dramen: „Heinrich 
der Träumer“ und „Perſeus von Macedonien“, welche vor 
mehr als dreißig Jahren auf dem Wiener Burgtheater zün— 
deten, jetzt zum erſten Mal in Buchform erſcheinen, mithin bis— 
her den Augen der Litterarhiſtoriker völlig entzogen waren. 
Aber auch andere Zufälligkeiten hemmten ſeine Bahn. Das 
1878 mit dem Schillerpreis gekrönte Trauerſpiel „Agnes von 
Meran“, die reifſte Frucht dieſes ebenbürtigen Nachkömmlings 
Grillparzers, trat in der Periode des niedergehenden Kultur— 
kampfes hervor, weshalb jene vier Preisrichter, welche zu— 
gleich Theater: Direktoren oder = Intendanten waren, aus 


Beiblatt der Deutihen toman=Zeitung. 


24 


Klugheitsrückſichten deſſen Aufführung ablehnten. Denn 


dieſes Stück ſchildert in ſeinem gewaltigen Wurfe den Kampf 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht, die Zerſtörung eines 
innig-treuen Liebesbundes durch die klug berechnende Herr— 
ſchaftsſucht des Papſtes. Scharfe Charakterzeichnung, leben— 
dige, unaufhaltſam ſich entwickelnde Handlung ſind all dieſen 
Schöpfungen Niſſels eigen, die in dem hier beſprochenen 
Buche vereinigt ſind, woran ſich ein reizendes, gemüt- und 
humorvolles Luſtſpiel: „Ein Nachtlager Corvins“ anſchließt. 
„Die Zauberin vom Stein“, welche den meiſten Bühnenerfolg 
hatte, und andere Arbeiten Niſſels werden hoffentlich noch 
in einem weiteren Bande folgen. Niſſel handhabt die ge— 
ihichtlihe Pincdyologie meisterhaft, welche die Einzelheiten von 
einem großen Hintergrunde der Zeiten und Völfer abhebt 
und die inhaltichweriten Probleme der Menfchheit fi zum 
Ziele nimmt. Wir winjcden, daß er dic wohlverdiente Aner: 
fennung, wenn auch verfpätet, endlich finde. K. Pr. 

Nalur- und Sedensbider. Gin Spätherbftitrauß von 
Heinrich Zeiſe. (Hamburg, Otto Meißner 1892.) 
155 Seiten. 

Heinrich Zeiſe iſt keiner von denen, deren Auftauchen 
eine neue Epoche in der Litteratur bezeichnet; aber er iſt ein 
echter Dichter, der die Gegenſtände ſeiner Beobachtung mit 
ſinnigem Empfinden, lebensvoller Weiſsheit zu umranken und 
in poetiſcher, zum Herzen ſprechender Form darzuſtellen ver— 
ſteht. Der Rhein, die Meeresküſte, die Alpen, Skandinavien, 
das Moor, die Heide, der Waldſee mit ſeinem romantiſchen 
Zauber, die Jugend, das verrinnende Leben, die Unendlich— 
keit des Alls, das Mutterherz, Wanderluſt und die Jahres— 
zeiten — alles zieht der Verfaſſer in den Kreis ſeiner Be— 
trachtung, und alles weiß er mit dem Duft eines warmen 
Gemüts und mit ſonniger, herzerquickender Lebensfrende zu 
verklären, mit einer Lebensfreude, die ſich auf hohem ſittlichem 
Geiſt aufbaut. Unſere raſtloſe Zeit ſollte an einem Dichter 
wie Heinrich Zeiſe-—- der übrigens vor kurzem ſein ſiebzigſtes 
Lebensjahr vollendete — nicht achtlos vorübergehen; es ſteckt 
eine Fülle von echter Poeſie in dieſem Buche; und darum ſei 
es unſern Leſern anfs angelegentlichſte empfohlen. 

M. W. 

Gedichte von JZoſephine Scheſſel. Herausgegeben von 
ihrem Enkel Viktor von Scheffel. (Stuttgart, A. Bonz 
& Gonmp. M. 4. — geb). Wüßten wir nicht, wer dieſe 
Gedichte in Die Melt gefeht Hat, jo würden wir wohl als 
ihren Verfafier einen Schr begabten Anfänger, der feinem 
„Sturm und Drange” nod nidyt völlig entwacjen ift, ans 
nchmen. Tas Titelblatt des Ihn ansgeftatteten Bändchens 
aber verrät ıms eine reife Jran als PVerfafjerin. Deshalb 
darf man hier nicht von Unreife, Unfertigkeit, ſondern muß 
von Sunftjpielerei veden. Die Gedichte find Schöpfungen 
einer nadempfindenden Begabung. 68 ftchen ja reizende 
Saden in den Büdlein, die in den jchönften Worten und 
fließendften Ahythinen vorgetragen find; aber inmitten fat 
jedes Gedichtes finden jid) Unklarheiten, abgebranchte yormeln. 
Naum zehn der ungefähr Hundert Gedichte find völlig einmwand- 
frei. Und diefe, wie fait alle übrigen, find der Verfaflern 
von ihren Lieblinge, Anaftajiug Grün, gleichjam jugge- 
riert worden. Die zeigen ma Frau Sceffel, die Mutter 
Sojef Viktord von Scheffel, als cine gemütvolle, echt deutiche 
Frau, die ihr Vaterland glühend liebte und alles Gute und 
Schöne hodhielt. Und deshalb, wir betonen: nidt rüd: 
fichtlih ihres Fünftleriichen Wertes, empfehlen wir das Band: 
hen vor allem unjeren Damen zur Lefung. Die Verfafjerin 
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Iheint um, ihren Berien nach zu urteilen, ein Mufter einer 


deutihen Frau geweien zu jein. Und dergleichen Vorbilder 
thun heutzutage — — auch unjeren Frauen ich bitte taufend 
Mal um Verzeidung!) jchr not! V. v. K. 

Die Familie de Saß. Hiſtoriſcher Roman aus der 
letzten Peſtzeit Graubündens (1629 — 1632) von Joh. Andr. 
v. Spreder. (Bajel 1892, Adolf Geering. Mk. 4. —) 
Ein inhaltreiches, gutgeſchriebenes Buch das wir jedem, der 
für Kulturgeſchichte Vorliebe empfindet, mit gutem Gewiſſen 
zur Leſung empfehlen können. — Der Verfaſſer nennt ſein 
Buch einen Roman. Dieſe Bezeichnung paßt nicht ganz zu 
dem Inhalte des Werkes. Der Roman iſt ein Kunſtwerk; und 
die Haupteigenſchaft eines ſolchen iſt künſtleriſche Form. 
Dieſe aber fehlt dem Buche ſo gut wie völlig. Die Geſtal— 
tung des Stoffes iſt keine einheitliche, zielbewußte, ſtraffe. 
Das Werk wimmelt von Nebenhandlungen, kulturgeſchicht— 
lichen Abſchweifungen. Leider. Der Verfaſſer beweiſt ſich 
aber doch an mancher Stelle als ein echter Dichter. Er 
ſchildert oft höchſt anſchaulich und kann inniges Mitgefühl 
mit ſeinen Geſchöpfen im Leſer wachrufen. Deshalb wäre 
Herrn von Sprecher zu empfehlen, beim Entwerfen künftiger 
Bücher künſtleriſcher vorzugehen d. h. ſeine Stoffe zu 
einheitlichen Handlungen umzuprägen. Befolgt er dieſen 
Rat, ſo iſt zu erwarten, daß der geſchätzte Verfaſſer unſer 
ſchönwiſſenſchaftliches Schrifttum durch manches hervor— 
ragende Werk bereichert. Im entgegengeſetzten Falle wird 
er uns, wie in obengenanntem Buche, nur mehr kulturge— 
ſchichtliche Skizzen ſchenken, die freilich auch einen dank— 
baren Leſerkreis finden werden. — Die Sprache Sprechers 
iſt eine ruhige, kerrige. Einige Fremdwörter wären zu ver— 
meiden geweſen. V. v. K. 

Das Gunildmoor. Eine nordiſche Sage aus dem 
10. Jahrhundert in zehn Geſängen. Von Erich Seifart. 
(Leipzig, Guſtav Fock. 56 Seiten). 

Gunild, Königin von Norwegen, hat ihren Gatten bei 
einem Anfſtand der trotzigen Jarle verloren. Sie flüchtet 
mit ihrem Sohn Harald zum Dänenkönig Blauzahn, der ſie 
gaſtfreundlich aufnimmt und ſiegreich nach ihrer Heimat 
zurückführt. In Norwegen ſetzt er den jugendlichen Harald 
zum König ein; der Däne aber hat Norland liebgewonnen 
und ſinnt darauf, die Krone dieſes Landes an ſich zu reißen. 
Harald verzehrt ſich in ſehnſüchtiger Liebe zu Ulfhilde, der 
Tochter Blauzahns. Schließlich treibt es ihn, nach Dänemark 
zu fahren, dort um ihre Hand zu werben. Blauzahn erblickt 
in Haralds Kommen eine günſtige Gelegenheit, ſeinen Wunſch, 
Norland zu beſitzen, wahr zu machen. Bei einer Jagd wird 
der Jüngling unauffällig ermordet. Der Mörder ſendet 
Boten zu Gunild, heuchelt Schmerz über den Tod feines 
Gaſtes und bietet ihr ſeine Hand an. Der Gedanke, immer 
bei dem Grabe ihres Sohnes weilen zu können, beſtimmt 
ſie, der Werbung Blauzahns Gehör zu geben Sie kommt, 
wird aber unterwegs über den wahren Sachverhalt aufgeklärt 
und kehrt rachebrütend um. Der König von Dänemark leitet 
die Verfolgung ein, auf welcher die geſamte Begleitung 
Gnuilds erſchlagen wird. Sie ſelbſt, da ſie ſieht, daß eine 
Rettung unmöglich iſt, giebt ihrem Roſſe die Sporen und 
ſprengt in das nahe Moor, das ihr Rettung vor den Feinden, 
aber auch den Tod bringt. Ulfhilde, die den ermordeten 
Harald nicht vergeſſen kann. macht ihrem Leben im Gunild— 
moor freiwillig ein Ende. Das der Inhalt. In der Form, 
die übrigens ziemlich glatt iſt, lehnt ſich das Werk an Tegners 
Frithjof an: Blankverſe wechſeln mit ſtrophiſch gegliederten 
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Stellen. Zu einem Epos (im ſtrengen Sinne) dürfte der 


vorliegende Stoff ſich kaum eignen. Die Konflikte ſtehen mit 
dem Charakter der handelnden Perſonen in keinem urſäch— 
lichen Zuſammenhange, und dadurch geht die Hauptwirkung 
einer derartigen Schöpfung verloren. Die Charakteriſtik der 
Menſchen iſt hier wenig oder gar nicht durchgeführt, der 
lokale Ton nicht getroffen. Ein paar mythologiſche Namen 
geben noch kein Kolorit. Die Ausſtattung des Büchleins, 
das ſich als Geſchenk ſehr gut eignet, iſt zu loben. 
M. W. 


Vermiſchtes. 


— Folgendes über die Dauer des menſchlichen Lebens 
entnehmen wir dem „Rothen Kreuz“. Ein Weiſer des granen 
Altertums hatte ſchon geſagt: „Unſer Leben währet 70 Jahre, 
und wenn es hoch kommt, ſo ſind es 80 Jahre, und wenn 
es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es voll Mühe und Arbeit ge— 
weſen.“ Letzteres aber, „Mühe und Arbeit“ iſt der ſtärkende 
Faktor des Lebens, iſt das hygieniſche A und O, um die 
Widerſtandsfähigkeit des Lebensſsprozeſſes zu üben und zu 
kräftigen durch die zwangsweiſe Mustelthätigkeit. Als 
Vorausſetzung der organiſchen Erneuerung und Abſtoßung 
der verbrauchten Stoffe gilt eben die Thätigkeit, wodurch 
die Blutbahnen gereinigt, und der Lebensprozeß um ſo 
ſtärker pulſiert. 

Die Unterſuchungen über die menſchliche Lebensdauer 
haben nach drei Richtungen hin ſich erſtreckt; man hat die 
durchſchnittliche, die natürliche und die höchſtmögliche Dauer 
des menſchlichen Lebens feſtzuſtellen geſucht. Die Durch— 
ſchnittsdauer wurde in der Weiſe ermittelt, daß man die 
Altersziffern ſämtlicher in einem Jahre Verſtorbener addierte 
und die erhaltene Summe durch die Zahl der Toten divi— 
dierte. Hierbei ergab ſich eine durchſchnittliche Lebenszeit 
der Bevölferung Dentichlands von 36—57 Sahren und zwar 
mit der Maßgabe, daß fie bein weiblichen Sejchlecht etwas 
länger als beim männlichen fid) beredynete. Cine derartige 
Berechnung iſt indes deshalb fehlerhaft und irreführend, 
weil fie die aunßerordentlichen VBerichiedenheiten in der Sterb: 
lichfeit der verfchiedenen Altersklaffen unberickjichtigt Täßt; 
cs font hierbet namentlich die ganz enorme Sterblichkeit 
der Kinder im früheiten Lebensalter (iS zum fünften Lebens: 
jahre) in Betracht, die für fid) aller mindeftens die Hälfte, 
gewöhnlid; aber noch mehr Todesfälle verurjadt, als dir 
Angehörigen aller anderen Lebensftufen zunfanımengenonmen 
liefern. Will man deshalb cin richtigeres Ergebnis erzielen, 
jo müfen die Kinder von dem Gros der übrigen Wlterss 
itufen ausgejchieden umd die Yebensanwartfchaft jeder ein— 
jenen Altersgruppe für id) und im Vergleich mit den 
anderen ftatiftiich Feftgeftellt werden. Aus dieſer Statiſtik 
und unter Berückſichtigung der wilferichaftlid) erforjchten 
Sejege des organischen Wadhstums und Vergehens ergiebt 
jid) als normale natürliche Yebensdauer oder Altersgrenze 
da3 70. bis 80. Sahr. Tb mehr oder weniger Berjonen 
Diefe Altersgrenze erreichen, regelt jid) nad) den Sterblidhfeit3- 
verhältniffen, Die in den verichiedenen Ländern und Völker: 
ihaften, Bevölferungstreifen, Städten und ländlichen Ort: 
ihaften mannigfah von einander abweichen. Sm ımferc 
Vaterlande ift die allgemeine Zterblicpkeit höher als in 
England und Jranfreid), und innerhalb Teutjchlands felbit 
zeigen wiederm die verfchiedenen Provinzen ımd Städte 
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auffällige nterichiede der jährlichen Mortalitätesanl, 
Bedingungen einerſeits von der Natur ſelbſt durch Klima, 
Bodenbeſchaäffenheit u. ſ. w. gegeben ſind, und die andererſeits 
durch Kultur, Sitte, Beſchäftigungs- und Ernährungsweiſe, 
ſowie durch mannigfache menſchliche Einrichtungen der 
öffentlichen Wohlfahrt geſchaffen werden. Daß in grauer 
Vorzeit die durchſchnittliche normale Lebensdauer über die 
ſchon in der bibliſchen Urkunde feſtgeſtellte Grenze von 
70--d0 Jahren ſehr weit hinausging und unſere lUrahnen 
einige Hundert Jahre alt wurden, ift aus phyſiologiſchen 
Sründen faum anzunehmen Dagegen jtcht allerdings feit, 
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und des Nervenſyſtens. Das Bier, das fid) allmählid) 


zum allgemeinen Voltsgetränf aufgeihtvungen hat, enthält 


tod) amı meisten twirkliche Nährftoffe, und tft, gute Beichaftei: 


heit vorausgejegr und in mäßigen Mengen genofjenr, für 


Gefunde wie fir Edywädlide ein gleih gutes Nähr- und 
Stärkungsmittel. Ser üblidjye Mafjenkonjum aber fan nur 
ihädlich wirken, hauptjädlid dadurd), dab dus Nahrungs: 


bedürfnis herabgeſetzt wird und dauit dann die Ernährungs— 


verhältniſſe des Körpers beeinträchtigt werden. 


daß der Menſch ſehr wohl ausnahmsweiſe ein Alter bis 


über 100, ja bis nahe an 200 Jahre heran erreichen kann, 
und wollen wir zum Beiſpiel nur unſeren verſtorbenen 
90 jährigen Heldenkaiſer Wilhelm J. und Feldmarſchall 
Moltke, den 100 jährigen engliſchen Philautropen Montefiore 
und aus dem vorigen Jahrhundert den engliſchen Landbauer 
Thomas Parre erwähnen, der nachweislich ein Lebensalter 
von 153 Jahren erreichte, 120 Jahre alt ſich nochmals ver— 
heiratetete und im 130. Jahre noch einer ſo ungeſtörten 
Geſundheit und Rüſtigkeit ſich erfreute, daß er die gewohnten 
Feldarbeiten verrichtete Bemerkenswert iſt, daß unter den 
langlebigen, über 100 Jahre alt gewordenen Meuſchen auch 
einige wenige ſich befinden, die unter armſeligen Verhältniſſen 
ihr Leben hinbrachten, oder ſchädlichen Gewohnheiten, ſogar 
den Branntwein, dem übermäßigen Kaffee- oder Tabaks— 
genuſſe ergeben waren. 

Gehen wir nun zu den die Lebensdauer verlängernden 
oder verkürzenden Einflüſſen über Unter dieſen ſpielen die er— 
erbte Körperkonſtitution und Anlage, Familie und Erziehung, 
Wohlhabenheit oder Armut, ſowie die Berufsthätigkeit eine 
wichtige Rolle. 
Lebensweiſe. Wie man dieſe einrichten ſoll, haben Immannel 


Von der allergrößten Bedeutung iſt die 


stant, der, obichon jchwächlid) geboren, dod) über SO Jahre - 


alt wurde, md der Staliener Luigi Gornaro, der ad) 
völliger Zerrüttung jeiner Bejundheit durd Schwelgerei oc 
im 40. Lebensjahre fi) zu einem bejieren Xebensiwandel 
befchrte und c8 dabei auf ein Alter von 104 Jahren brachte, 
auf Grumd eigener Srfahrungen gelchrt. Hiernach ſind die 
Mittel, un gefund zu bleiben und Jange zu Teben, dic 
folgenden: 1. die Aneignung einer nicht pejlinttftijchent, be— 
friedigenden Weltanfhauung. 2. Vermeidung von Anfteckung. 
3. Abhärtung des Körpers. 4. Neidhliher Genuß reiner 
Luft. 5. Nie zu langer Schlaf. 
Ordnung, don der aud) im Hohen Alter nicht abzumweichen. 
7. Ginfahheit md Mäßigkeitt im Eſſen und Trinken. 
8. Arbeitſamkeit. 9. Gute Pflege in Krankheiten und gute 
Ärzte. Von den angegebenen Mitteln treten wir nur einem, 


6. Regelmäßigkeit und 


nämlich der Mäßigkeit im Eſſen und Trinken oder genauer 


der Enthaltſamkeit vom Genuſſe geiſtiger Getränke, näher. 
Im allgemeinen iſt der mäßige Genuß von Alkohol ein 


Der Alkohol 
kommt indeſſen im Bier, weil in zu geringen Mengen vor— 
handen (bis 4p6t.), nur wenig in Betracht. Noch weniger 
im Wein, deifen Wirkung den flüchtigen Beltandteilen zu: 
geichrieben werden muß. Ta Diejelben in den befferen 
Weinſorten wirklich edler Natur Sind, jo erklärt Dies die 
ae daß im allgemeinen dev Wein, aud in größeren 

Mengen genojjen, weniger üble Nahwirfungen zeigt als die 
anderen Alkohpolifa. Nichtsdeftotweniger kann hier ein über— 
maß ſchlimme Folgen haben. Das größte Unheil ſtiftet 
namentlich der Branntwein, deſſen hoher Alkoholgehalt 
(bis 85 pCt.) voll zur Geltung komnmt. Das Laſter des 
Trunks, das man nicht mit Unrecht als „einen allmählichen, 
verſteckten Selbſimord“ oder ein „vorweg genommenes 
Greiſenalter“ bezeichnet hat, iſt viel weiter im Volke ver— 
breitet und fordert namentlich auch in den Kreiſen der Ge— 
bildeten und Wohlhabenden zahlreichere Opfer, als in der 
Regel angenommen wird. Sorgfältige ſtatiſtiſche Erhebungen 
haben dargethan, daß in der Schweiz jeder neunte Mann 
an den direkten oder indirekten Folgen des Trunkes ſtirbt, 
und ſoweit die weniger vollſtändige Statiſtik im Deutſchen 
Reiche zeigt, wird man mit der Behauptung kaum fehl gehen, 
daß auch in Deutſchland jeder zehnte Mann ſich durch den Trunk 
das Leben verkürzt. In neueſter Zeit Haben drei hervor: 
ragende Männer der Wiſſenſchaft, die Profeſſoren Dr. Pflüger, 
Ebſtein (Göttingen) und Colmann (Baſel), äußerſt lehrreiche 
Beobachtungen über die Erkrankungen und über die Lebens— 
dauer der Trinker veröffentlicht. 

In Wahrheit jedoch kann der Menſch zu dem Ziele 
der Erhaltung ſeiner Geſundheit und Verlängerung des 
Lebens auf keinem anderen Wege gelangen, als durch un— 
verbrüchlichen Gehorſam gegen die Forderung der Natur, 
welche lautet: „Sei arbeitſam und mäßig.“ 


— 


Inhaft der Ar, 26, 


Die Sonntagsfinder Roman von Pans Werder. 


Fort. — Auf der großen Yanditraße. Noman von 
H. Schobert. — Beiblatt: Die Erfüllung. Von Alfred 
Bock. — Dr. Stleda und ſeine Freunde. Von J. G. 
Sswald. -- Stuum. Bon Gola Luigi. — Godiva. 


Bon G. Emil Barthel. Schluß. — Bermifchte Anzeigen. 


re 
— Vermischtes. 








Zur gefälligen Nachricht! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur Nachricht, 


daß mit dieſem Hefte (No. 26) das Vierteljahr 





























ſchließt. Wir bitten rechtzeitig bei den betreffenden Buchhandlungen und Poſtämtern die Fortſetzung 
beſtellen zu wollen. 

Die Verlagsbuchhandlung von Otto Janke. 
Deren tier r Dlte een an - Hera yon F tte ne Ba _ — der Na rar ander — 


Scherinnenſenie des »ette Vereins). 
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